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Neuere Geſchichte. 
Bweiter Beitraum. 
Das Zeitalter der Religiondfriege 


Rom Augsburger Religionsfrieden bis zum Abſchluß 
des Weftphälifchen Friedens (1555— 1648). 


Sechster Adfchnitt. 


Neben: und ar rg des breißigjährigen Krieges in 
d⸗ umd Weſteuropa. 


1. Die ſpaniſche Monarchie unter Philipp IV. 


Der beginnende Verfall der ſpaniſchen Macht, von Philipp II. vor⸗ 
bereitet, hatte fi unter feinem Nachfolger noch deutlicher offenbart. Als 
Philipp EV. den Thron beftieg, hofften alle Bewohner des weiten Reichen, 
tie Spanier, Portugiefen, Neapolitaner, Sicilioner, Mailänder und 
Belgier, wenn auch nicht auf Wiederherftellung und Achtung ihrer pelis 
titchen Freiheiten. und Rechte, fo doch auf ein einfichtigeres Regiment, 
auf die Erhebung des gefunfenen Wohlſtandes und beffere Förderung 
ihrer materiellen Intereſſen. Das erſte Gefchäft des neuen, erſt ſechs— 
zehn Jahre zählenden Herrſchers war in der That die Entfernung der 
Sünftlinge feines Vaters, des Herzogs von Uzeba, ber ihn bisher tyran= 
nifirt hatte, und Rodrigo Calderon's; aber nicht um felbft die Regierung 
zu verwalten, fondern nur um biefelbe in die Hände neuer Favoriten zu 
legen. „Es ift beffer, daß meine Minifter irren als ich ſelber,“ pflegte 
er zu fagen, Nur die äußere Würde des Regenten ftrebte er ber ſpani⸗ 
ſchen Weife gemäß zu behaupten. Er lachte niemals, ſondern zeigte ſich 
ftet8 ftreng und ernft, und ſprach oft ganze Wochen lang keine Silbe; 


denn ſelbſt Gefpräche zu führen dünkte ihm einem en von Spanien 
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und Indien unangemeflen. Doc) zeigte er fonft Vergnügen au der Jagd 
und Theilnahme für Dichtkunſt und Muſik. Sein vollftes Vertrauen 
befaß zuerft fein ehemaliger Erzieher Balthafar von Zuniga, der indeß 
bald in der königlichen Gunft von feinem Neffen, Gaspar Gusman Gras 
fen von Dlivarez, überflügelt wurde. Schon im April 1622 erhielt 
biefer den Titel eines Herzogs, und der nad) zwei Jahren erfolgte Top 
feines Oheims machte ihn zum alleinigen Lenker aller Angelegenheiten. 
Dlivarez war ein Mann von ſchönem Aeuferen und fiherem Ber 
nehmen, von großer Thätigfeit und Nüchternheit in feiner Lebensweife, 
und wenn er auch einen umerfättlichen Ehrgeiz beſaß, fo zeigte er fich 
doch weder habgierig noch geldſüchtig, und hinterließ nach zweiundzwan- 
zigjähriger Staatsverwaltung weniger Vermögen, als er im Beginn der= 
felben befefjen hatte. Um aber Spanien von den Uebeln, an denen es 
krankte, zu heilen, hätte e8 einer tieferen und umfafjenderen Einficht und 
größerer Kräfte bedurft, als dieſem Manne verliehen war. Zwar erging 
unter dem 10. Auguft 1624 eine fönigliche Berorbnung, welche die fiber: 
mäßige Zahl der Beamten der Rechtspflege und Verwaltung auf ein 
Drittel herunterfegte, den für bie Provinzen verderblichen Aufenthalt 
der Großen in der Hauptſtadt beſchränkte und die Auswanderung bei 
Strafe ver Confiscation unterſagte; allein die Urfachen ver Uebelftände 
lagen tiefer. Es waren die Verſchwendung des Hofes, der Berfall des Han⸗ 
dels, das Stoden ver Gewerbe, die Untüchtigkeit der Verwaltung und die 
fiir die Armeen und Flotten nöthigen Summen. Da Dlivarez einerfeits 
die Theilnahme am breißigjährigen Sriege, die man bereit3 von Phi— 
fipp III. überfommen, nicht aufgeben zu dürfen glaubte, um die Macht 
des Habsburgifchen Haufes nicht finken zu laffen, und anbrerfeits in 
Beziehung auf die inneren Berhältniffe dem verberblichen leider in Spa— 
nien ſchon früh eingefchlagenen Wege ver Hanvelsjperren, der Ausfuhr: 
und Einfuhrverbote und anderen mehr oder minder niederdrückenden ftatt 
aufhelfenden Maßregeln fi hingab: fo mußte ver Zuftand des Landes 
immer trauriger ſich geftalten und die Klagen über Steuerbrud, Ent— 
völferung und Verödung von Jahr zu Jahr fteigen. Die Thätigkeit ver 
Einwohner erlahmte unter den künftlihen Hemmungen und Schranken 
immer mehr; um vie Mleinfte Unternehmung zu bewerkftelligen, mußten 
neue Anleihen gemacht oder Krongüter verkauft werden, und body wurde 
niemals fo viel zuſammengebracht, um große und entjcheivende Schläge 
ausführen zu können. Das herrſchende Finanz und Regierungsſyſtem 
verjtridte fich immer tiefer im die jeltfamften Irrwege der Bevormundung. 
Um die Wanren im Innern billiger zu haben, war ſchon längft die Aus— 
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fuhr von Tuch, Leder, Wolle, Getreide und Vieh verboten; fogar ver 
Handel im Lande mit den beiden letteren Producten ward unterfagt. 
Im Jahre 1643 erging eine Verorbnung gegen die Anwenbung von 
Gold, Silber oder Bergoldung zur Zierde von Meubeln, Geräthen, 
Waffen, Geſchirren und Kleidern; ebenfo wenig follten vergleichen Sachen 
außer Landes verfauft werben. Die Stoffe ſowohl al8 die Länge und 
Dreite der Kleider wurden auf das Genauefte vorgefchrieben. Familien— 
väter, bie ein Einfommen von zwei bis fünfhunderttaufend Maravedis 
befaßen, durften ihre Töchter nur mit dem fünften Theil diefer Summe 
ausitatten. Jeder Fremde, vorausgefett, daß er Fatholifhen Glaubens 
jei, konnte fih in Spanien nieverlaffen, aber nur in einer Entfernung 
von 20 Meilen von jedem Seehafen. Frauen, die fid) vor dem acht— 
zehnten Jahre verheiratheten, waren auf vier Jahre von allen Steuern 
befreit. 

Gleich mit Philipp's Thronbefteigung begann ber Krieg gegen vie 
nod immer als aufftändifch betrachteten Niederlande; während andrer— 
ſeits der fpanifche Gomverneur von Mailand, Gomez Suarez, Herzog von 
Feria, angewiefen ward, ven Aufftand der Veltliner (Valtelliner) gegen 
Graubündten, dem fie unterthan waren, zu unterftügen, um durch jene 
Landſchaft eine freie Verbindung mit Tyrol und den öſterreichiſchen 
Staaten zu erhalten. Im Herbft drangen der Herzog von der einen und 
ber Erzherzog Leopold von Defterreich von der andern Geite ins Bünd— 
nerland, verwüfteten e8 weit und breit, und zwangen vie Nepublil, das 
Beltlin an Spanien und Engadin an Oeſterreich abzutreten (1622). 
Diefe neue Berftärfung ver Habsburgifchen Macht auf den Grenzen 
Italien's weckte aber die Eiferfucht Frankreich's, Savoyen's und Vene— 
dig's; fie ſchloſſen ein Bundniß zur Zurückſtellung des Engadin und 
Beltlin an Graubündten (1623), worauf im folgenden Jahr ver Mar— 
quis de Coeuvres mit einer franzöfifchen Armee durch das Gebiet von 
Dern, das ihm den Durchzug geftattete, in die eroberten Landſchaften 
einbrah und viefelben befreite. Obgleich nun auch die Spanier von 
Deutihland aus Verftärfungen unter dem Befehl des Grafen Pappen— 
heim erhielten, betätigte der 1626 zu Monzon in Aragonien geſchloſſene 
Friede doch ben Graubündtnern ihre Befigungen in dem Umfange, ven 
fie vor dem Jahre 1617, als der Aufftand der Veltliner ausbrach, gehabt 
hatten. Danach erhielten die ſpaniſchen Truppen in Italien Beſchäfti— 
gung durch den mantuanifchen Erbfolgekrieg (1627— 1631), deſſen 
bereits Erwähnung geihehen ift, und im Jahre 1633 führte ver Herzog 
von Feria dem Kaifer 12,000 Mann nad Deutfchland zu Hülfe, auf 
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welchem Zuge er zu Münden ftarb (1634). Sein Nachfolger wurde 
Diego de Gusman. Ein zweites Corps, das Philipp’8 Bruder Ferbi- 
nand nach ven Niederlanden führte, nahm unter Weges an der Schladht 
bei Nörblingen Theil. Als Richelien, durch Orenftierna und die Ver— 
fnfte, welche die Schweben in Deutſchland erlitten hatten, bewogen, ver 
Krone Spanien von Neuem den Krieg erffärte, konnte er in Oberitalien 
anf die Hilfe des Herzogs von Savoyen, Bictor Amadeus, fowie auf 
den dur Franfreih’s Mitwirkung eingefegten Herzog Karl I. von 
Mantua und Odoardo I. von Barma zählen; dagegen erklärte ſich ber 
Herzog von Modena für Spanien. Der Herzog von Rohan, welcher 
Rochelle fo tapfer gegen die königlichen Truppen vertheibigt, danach aber 
Berzeihung und Ausföhnung mit dem Hofe erhalten hatte, führte 1635 
breizehntaufend Franzofen über Bafel und St. Gallen nad) Italien, und 
ichlug die den Spaniern aus Tyrol zu Hülfe ziehenden Defterreicher . 
zuerft bei Tirano, an ven Ufern der Adda, umd zum zweiten Mal am 
31. October bei Mazzo. Am 30. November befiegte er auch ein fpani- 
jches Heer unter Serbelloni bei Morbegno. Indeſſen Rohan auf viefe 
Weife von Norden ber in das Mailändiſche einprang, hatte der Mar- 
ſchall von Crequi, der mit zehntaufend Mann zum Heere des Herzogs 
von Savoyen geſtoßen war, das Gebiet von Mailand von Weiten her 
angegriffen und Balenza belagert; allein er wurbe genöthigt, mit Zurück⸗ 
laffung feines Geſchutzes die Unternehmung aufzugeben. Im Jahre 1636 
machte Spanien großartige Zurüftungen, ven Schauplag des Krieges 
nad) Frankreich zu verlegen; in die Picarbie und in Burgund brachen zu 
gleicher Zeit ſtarke Heeresabtheilungen ein, eine Flotte bemächtigte ſich 
der leriniſchen Inſeln an der Küſte der Provence, und im September 
drang ein viertes fpanifches Corps über die Pyrenäen nad Guienne 
vor. Das Schickſal der von den Niederlanden und Deutſchland aus 
vorrädenden Truppen haben wir bereits erzählt; au im Süven fonn= 
ten die Spanier nur die Stadt Soroa behaupten. In Italien war 
Diego de Gusman in Parma eingefallen. Das Land dieſes Bundes- 
genofjen zu befreien, ging Crequi über den Teffino. Bei Tornavento 
traf er auf die Spanier und zwang fie nad einem funfzehnftündigen 
erbitterten Gefecht zum Rüdzuge, ven fie indeß ohne Berluft bewerf- 
ftelligten. Im folgenden Jahre zwangen fie den Herzog Odoardo von 
Parma durch wiederholte Einfälle, feiner Verbindung mit Frankreich zu 
entfagen; wogegen bie Franzofen nicht nur unter Marſchall Schomberg 
die Spanier ganz aus Öuienne trieben, nachdem fie die einrüdenben 
Beritärtungen gefchlagen hatten, ſondern aud unter dem Grafen Har- 
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court die leriniſchen Infeln wiedereroberten, und einen Verſuch auf Sars 
dinien machten, ver aber mißlang. Glüdfichere Erfolge begleiteten die 
fpanifhen Waffen in Italien, der Marſchall Erequi fiel bei Breme, 
und gegen feinen Nachfolger, ven Cardinal de la Balette, eroberte Gus⸗ 
man Bercelli. Noch bebeutenvere Vortheile bereiteten ihnen die Todes⸗ 
fälle Bictord Amadens von Savoyen und Karl’8 von Manta. In bei= 
ven Länbern folgten unmündige Söhne; und wenn nun glei die Frans 
zojen die Gemahlin Bictors, Chriftine, welche die Regentſchaft führte 
und neutral bleiben wollte, zur Erneuerung ber früheren Alltanz mit 
Frankreich zwangen, fo ſchloß fih doch Maria Gonzaga von Mantua, 
Karls Gemahlin, eng an Spanien an. Ueberdies aber erhob ſich auch 
in Savoyen bald eine beveutende Partei gegen Frankreich. Der junge 
Derzog Franz Hyacinth folgte feinem Vater ſchon im October 1638 im. 
Tode, und wegen der Vormundſchaft über deſſen jüngeren Bruder Karl 
Emanuel H., der erft vier Jahre zählte, entftanden Streitigkeiten zwi— 
ſchen der Herzogin Chriftine und ven Brüdern ihres verftorbenen Gatten, 
den Prinzen Thomas und Morig. Um ihre Anfprüche durchzuſetzen, 
verbanden fich diefe mit ven Statthalter von Mailand, während Ehri- 
jtine ſich fefter an Frankreich anſchloß. Im Herbft des Yahres 1638 
und im folgenden Frühjahr eroberten die Prinzen mit fpanifcher Hülfe 
faft das ganze Land, bis der Graf Harcourt das Commando über die 
franzöſiſchen Truppen erhielt und am 29. April 1640 den Marcheſe Pe 
ganes, der die Spanier befehligte, bei Caſale jhlug und den Prinzen 
Thomas nöthigte, Turin zu übergeben. 

Der Krieg in ven Niederlanden befchränfte ſich, wie auch in frit- 
bereu Zeiten, größten Theils auf Belagerungen. Noch befehligte hier 
ver berühmte Spinola, ver fein erſtes Auftreten auf dieſem Schauplatze 
vor zwanzig Jahren mit der Einnahme Oſtende's bezeichnet hatte. Er 
eroberte Jülich (1622), welches Morig von Dranien im Jahre 1610 
befegt hatte, und Breda (1624), nachdem die Belagerung von Bergen 
cp Zoom durch die unerwartete Diverfion Ernſt's von Mansfeld und 
Ehriftian’s von Braunfhweig hatte aufgegeben werben mäflen. Im 
folgenden Jahre ftarb Prinz Morig, dem in ben legten Zeiten feine 
Waffenthat mehr hatte glüden wollen; fein Bruder Friedrich Heinrich 
trat als Statthalter von Holland, Seeland, Geldern und Oberyſſel und 
als Lenker des Krieges gegen Spanien in feine Stelle. Obgleih das 
Bundniß, das die Generalftaaten um diefe Zeit mit Richelieu abfchlof= 
fen, und eine Unterftügung von 6000 Mann, die Jakob von England 
fandte, ven Holländern das Uebergewicht zuzuſichern ſchien, konnten ſie 
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doc auch in den nächften Fahren nicht viel ausrichten, bis der Admiral 
Peter Hein 1.3.1628 die fpanifche Silberflotte in der Bat von Matanzas 
wegnahn. Diefes Ereigniß mußte bei dem fonftigen zerrätteten Zu— 
ftande ihrer Finanzen die Thätigkeit der Spanier vor der Hand ganz 
fähmen, während e8 den Hollänvern reihe Mittel zur Verfügung ftellte. 
Friedrich Heinrich beſchloß deshalb, mit vierundzwanzigtaufend Mann 
Fußvolf und viertaufend Reitern die Belagerung der wichtigen Feftung 
Herzogenbuſch zu unternehmen, und ließ fi von berfelben weder durch 
die Angriffe Heinrich’8 von dem Berge, der an Spinola’s Stelle das 
Commando der fpanifchen Truppen übernommen hatte, noch durch das 
Bordringen eines ftarken Faiferlichen Heeres unter Montecuculi auf 
Amfterdam zurüdfchreden. Am 14. September 1629 ergab ſich Herzo= 
genbuſch. Ebenfo nachteilig für Spanien als der Berluft diefer Stadt 
war der Fall von Wefel, deſſen ſich Spinola aus der jülich=clevifchen 
Erbſchaft bemächtigt hatte, wegen des Rheinübergangs. Schon am 
19. Auguft hatte der Hauptmann Huygens von Emmerih aus diefen 
Pla überrumpelt und eingenommen. Diefe Unfälle wieder auszugleichen, 
machte die Erzherzogin Iſabelle, die Tochter Philipp's IL., die feit dem 
Tode ihres Gemahls Albrecht's von Defterreih (1621) die Regierung 
der ſpaniſchen Niederlande allein führte, große Anftrengungen; auf einer 
ftarten Anzahl Heiner Schiffe wurde zu Antwerpen ein zahlreiches Heer 
eingeſchifft, das unter dem Schuß ber Kriegsflotte gelandet werben follte, 
Über vie holländiſche Seemacht griff diefe Expedition im Fahrwaſſer des 
Staal, eines Armes der Schelve, am 12. September 1631 an und ver= 
nichtete fie nach einem hartnädigen Gefecht. Die Spanier verloren 35 
Fregatten und viele Transportichiffe, 126 Gefüge und fünftaufend 
Mann an Gefangenen. Wenige Tage nad} diefem Siege über die Spa= 
nier ſchlug Guftav Adolf die Streitkräfte des Kaiſers und der Liga in 
den Ebenen von Leipzig. Auch die folgenden Unternehmungen ver Hol⸗ 
länder waren glüdlih. Prinz Heinrich eroberte Venlo und eröffnete 
bie Belagerung von Maſtricht. Diefe Stabt zu retten, brachten vie fpa= 
nijchen Befehlshaber, der Marquis de Santa Eroce und Don Gonzalez 
de Cordova, achtunddreißigtauſend Mann zufammen, und Bappenheim, 
der nach der Schlacht bei Leipzig in Niederſachſen neue Werbepläge 
eröffnet hatte, erhielt Befehl, feine Mannfchaften zuerft zur Mitwirkung 
beim Entjag Maftriht’8 zu verwenden. Er erfchien mit fechszehntau- 
ſend Kriegsleuten und wagte einen Angriff auf vie Berfhanzungen, mit 
denen Prinz Heinrich feine Belagerungswerfe umgeben hatte. Trotz fei- 
ner Tapferkeit warb er, zum Theil aus Mangel an Unterftügung von 


Der Krieg in den Niederlanden. 7 


Seiten ber fpanifchen Generale, zurüdgemworfen (18. Aug. 1632), und 
zog mißvergnügt quer durch Norbbeutfchlend nad Merfeburg, um fi 
in diefen Gegenden mit Wallenftein zu vereinigen. Um 16. November 
ftarb er den Helventod in ver Schlacht bei Lügen. Schon am ſechſten 
Zage nach Bappenheim’8 Abzug wurde Maftricht übergeben. 

Nah fo ſchweren Berluften beſchloß die Erzberzogin Unterhand» 
lungen mit ven Generalftaaten zu eröffnen, bie ſich dem Frieden nicht 
abgeneigt zeigten; aber Richelieu's gewandte Staatshunft wußte viefe 
feinen Entwürfen hinderliche Annäherung zu unterbrechen, und Iſabel⸗ 
len's Tod, der am 2. December 1633 erfolgte und von den Belgiern 
tief betrauert warb, benahm vollends alle Ausficht auf Beendigung des 
Krieges. Die Verwaltung der ſpaniſchen Niederlande erhielt Philipp's IV. 
Bruder, Ferdinand, ver im November 1634 in Brüffel eintraf, nachdem 
er am 6. September der Schlacht bei Nörblingen beigemohnt hatte. 
Durch den in Folge diefer Schlacht eingetretenen Umſchwung der Dinge 
ſah fih Richelien zu thätigerer Unterftügung Schweden's veranlaft. 
Er ſchloß deshalb ein enges Bundniß mit den Niederlanden, erflärte 
Spanien den Krieg, umd ließ ein ftarfe® Heer zu ven Truppen des Prin⸗ 
zen Heinrich fioßen (1635). Aber der Carbinal= Infant — dies war 
der übliche Titel Ferdinand’8 — kämpfte deffenungeachtet zur See und 
zu Lande fo glüdfih, daß er im folgenden Jahre tief in Frankreich ein= 
dringen fonnte. Eine Unternehmung auf Dünfirhen (1637) wußte er 
ebenfalls zu verhindern, und wenn die Berbündeten in dieſem Yahre 
auch Breda wieder eroberten, fo konnte Ferdinand den Gewinn von 
Benlo dafür in die Wage legen. Mit demſelben Erfolg und Nachdruck 
führte er ven Krieg trotz ber ihm überlegenen feindlichen Streitkräfte 
fort, und ein Berfuch ver Holländer auf Antwerpen wurde mit großem 
Berluſte verfelben zurüdgefhlagen. Dagegen erlitt wiederum eine große 
fpanifche Flotte unter Antonio de Oquendo, die zwölftaufenn Mann zu 
einer Landung in Flandern beftimmter Truppen an Bord hatte, im 
Eanal eine entfchievene Niederlage durch bie von Martin Harpertözoon 
Tromp geführte Seemacht ver Generalftaaten; Oquendo verlor nad) 
einem vierflündigen Gefecht vierzig Schiffe und viertanfenpfünfhundert 
Gefangene. 
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2. Empoörungen gegen Philipp IV. in Catalonien, Portugal, 
Steilien und Italien, 


Nachdem die Einfälle ver Spanier in Guienne in den Jahren 1636 
und 1637 vereitelt worden waren, beſchloß der Cardinal Richelieu in Dies 
fen Gegenden zur Dffenfive überzugehen. Im Yuli 1638 führte der 
junge Brinz Eonde ein anfehnliches Heer über die Bidafion, nahm Jrun 
und eröffnete die Belagerung von Fuentarabia von ber Landſeite, wäh⸗ 
vend eine franzöfifche Flotte ven Pla von der See her blokirte. Die 
fpanifchen Oaleeren, bie zur Befreiung des Hafens herbeieilten, wurden 
gefchlagen und zum Theil in Brand geftedt; allein diefe Bortheile blie— 
ben erfolglos, va der Admiral von Eaftilien vierzehn Tage fpäter den 
Prinzen mit großem Berluft aus feinen Belagerungswerten jagte. Ein 
zweiter Einfall, der im folgenden Sommer in die Grafihaft Roufftllon 
unternommen wurbe, lief noch unglüdlicher ab. Dennoch ſchien ver 
Stand der Dinge in diefen Landfchaften durch ein unerwartetes Ereig⸗ 
niß plöglich eine für Frankreich höchft günftige Wenbung zu nehmen. 
Schon in ben vorangegangenen Jahren hatten die Stände Catalonien’s 
erhöhte Forberungen an Geld und Mannſchaft, wie fie ver an fo ver 
ſchiedenen Drten zu führende Krieg nöthig machte, zurüdgemiefen und 
auch, gleich anveren Provinzen, ven großartig gedachten Plan des Hers 
zogs von Dfivarez, alle Ränder der fpanifchen Krone mit Auslöſchung 
ver localen und territorialen Rechte und Eigenthümlichleiten in ein nach 
gleichen Gefegen und Grumbfägen zu verwaltennes Staatöganze umzu⸗ 
Ihaffen, mit entfchievenem Unmwillen abgelehnt. Als num bei vem Vor⸗ 
dringen der Franzoſen in Rouffillon nene Abgaben gefordert wurden 
und zahlreiche Truppen ihre Winterguartiere in Catalonien erhielten, 
weil dieſe Gegenden dem Kriegsſchauplatz zunächſt lagen, ftieg die Un— 
zufrievenheit ver Einwohner in dem Maße, daß dem Minifter heftige 
Beſchwerden überreicht wurben. Dlivarez äußerte fich darüber in einem 
Driefe an den Bicelönig jener Provinz, Santa Colonna, in folgender 
Urt: „Kein Fürft in Europa bat Unterthanen wie die Catalonier. Sie 
wollen zwar einen König haben, aber ihm nicht dienen, felbft wenn es 
auf ihre eigene Erhaltung anlommt. Befitt ein Herrfcher nicht die Ge— 
walt, in feinem Lande zu befehlen, was er will, oder darf er nicht einmal 
das thun, was für das Wohl feiner Unterthanen nöthig ift? Soll der 
König die Katalonier vertheidigen, ohne daß fie daran Theil nehmen? 
Soll die Kriegsmacht anderer Brovinzen die Feinde aus Catalonien jagen 
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und dann nicht einmal im Winter dort bleiben dürfen? Ein Recht fol- 
her Art kann nicht vorhanden fein; das höchſte und erfte Gefe eines 
Staates bleibt fein Wohlfein und feine Erhaltung‘‘*). Santa Eolonna 
erwiederte: die Armuth in den Dörfern fei in der That auf eine ſolche 
Höhe geftiegen, daß es den Bauern felbft nach den Berichten ver Befehls⸗ 
baber unmöglich fei, die Truppen zu ernähren. Auch beharrten bie 
Stände dabei, daß die Art, nach welcher die Soldaten mit der Laſt völ⸗ 
(iger Berpflegung eingelagert feien, ver Freiheit des Landes widerſpreche. 
Da befahl Dfivarez, dem die Zurücziehung der Truppen unthunlid, 
ja verderblich erſchien, die Leiter der Oppofition, Paul Elaris, Franz 
Tamarit und Franz Vargas, zu verhaften. Durch diefe Maßregel wur⸗ 
ben bie Leidenſchaften noch ftärker aufgeregt; es kam zu Gefechten zwi= 
ſchen ven Landleuten und Soldaten; endlich begab fi ein Haufe ver 
Empörer nah Barcelona, und befreite die drei Gefangenen (22. Mai 
1640). Noch größere Unorbnungen fanden daſelbſt einige Wochen fpä= 
ter ftatt, indem die Aufrührer das Zeughaus wegnahmen, an ven Palaft 
des Bicelönigs Feuer legten, und diefen felbft erjchoffen. Als Olivarez 
hierauf Anftalt machte, die durch die Provinz zerftreuten Truppen zu 
fammeln und zu verftärken, um den Aufftanb mit Gewalt zu unter« 
brüden, festen vie Catalonier ſämmtliche Behörden ab, übertrugen die 
Regierung einem Rathe von fechsundpreißig Perfonen, und wandten fich 
un Hülfe nach Frankreich. Sie erhielten zuerft nur fünftaufend Mann, 
weil Richelien fie erfl in ärgere Noth gerathen laſſen wollte, damit fie 
fi ihm dann anf alle Bedingungen in die Arme werfen follten. So 
geſchah es in ver That; als die Infurgenten von ven Königlichen trotz 
des Hülfscorps zurüdgebrängt und gefchlagen wurden, erwählten bie 
verfammelten Stände ven König Ludwig XIIL zum Grafen von Bars 
celona (23. Ian. 1641). Durch neue Abtheilungen franzöfticher Trups 
pen verftärkt, unternahmen vie Rebellen hierauf Die Belagerung ver wich⸗ 
tigen Feftung Taragona, währenn eine franzöfifche Flotte, dreißig Schiffe 
ftarl, von Sourdis, dem Erzbifchof von Borveaug, befehligt, ven Hafen 
dieſer Stabt einſchloß. Einundvierzig ſpaniſche Segel, welche vie Blo⸗ 
kade ſprengen wollten, wurden geſchlagen, worauf die Hungersnoth 
innerhalb der Mauern den höchſten Grad erreichte. Doch nahte bereits 
zur Verſorgung oder Befreiung der Belagerten eine zweite Flotte, die 
größten Theils in den neapolitaniſchen Häfen ausgerüſtet worden war. 
Der Erzbiſchof ging derfelben kühn entgegen, obſchon fie doppelt fo ſtark 
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als die feinige war, mußte fich aber, nachdem er einen ganzen Tag hin- 
durch muthig gefämpft (10. Aug.), zum Rüdzug entſchließen, worauf 
das Landheer ebenfalls die Belagerung aufgab. Auch in der Grafſchaft 
Rouffillon hielten fich die Spanier, obgleich von ihren Hülfsquellen ab- 
gefhnitten und von überlegenen franzöſiſchen Streitkräften gebrängt, 
nod zwei Fahre lang. Aber felbft nachdem die feiten Plätze viefes Lan- 
des, unter denen Perpignan ver bebeutenbfte, gefallen waren und die 
Franzoſen ven Rüden frei hatten, fanden fie in Eatalonien ſolchen Wis 
derftand von Seiten der Königlichen Truppen, daß fie nicht über die 
Grenzen diefer Provinz vorbringen fonnten. Der Krieg wurde mit ab- 
wechfelndem Glüde geführt, bis es vem Marfchall Karl von Schomberg 
1648 gelang, bis an den Ebro vorzubringen und Tortofa zu erobern. 
Dagegen vermehrte fi) aber die ſchon feit einiger Zeit vorhandene Unzu= 
friebenheit der Catalonier mit der franzöftfchen Herrſchaft, fo daß die 
Spanier bald darauf von diefer Stimmung unterftügt jene Feſtung 
fowie einen großen Theil der empörten Provinz wieder einnehmen konn⸗ 
ten (1650). Da das franzöfifche Eabinet durch Die Unruhen, die Condé's 
Ehrgeiz damals im Inneren Frankreich's hervorrief, verhindert war die 
nöthigen Berftärkungen zu jenven: fo eröffneten die Spanier im folgen- 
den Feldzuge die Belagerung Barcelona’8 von der Land» und Seeſeite, 
und erzwangen bie Uebergabe nad) vierzehnmonatlicher hartnädiger Ver⸗ 
theibigung. Mit vem Fall der Hauptſtadt war die Wiederunterwerfung 
der Provinz entfchieden. 

Einen ganz anderen Ausgang nahmen die Bewegungen, die um 
die gleiche Zeit in Portugal ausgebrodhen waren. Mit ven übrigen Län— 
dern Spanien’s theilte dieſes Reich die unerträgliche Laſt der Steuern, 
hatte aber zugleich die Unterbrüdung feiner Nationalität, den Verluſt 
feiner Colonien, ver Quellen feines Handels und feines Reichthums, zu 
beffagen, und ben Stolz fowie die Willfür der fpanifchen Statthalter 
und Beamten, welche Portugal als eine eroberte Provinz betrachteten, 
zu ertragen. Ohne Zufammenberufung und Befragung der Stände 
wurden neue Abgaben auf vie nothwendigſten Lebensbebürfniffe gelent, 
und die Alcavala, obgleich man Zeit und Gelegenheit genug gehabt, 
ihre Berberblichkeit für ein handelndes Land einzufehen, aud) in Portu— 
gal eingeführt. Die Aemter des Staats und der Kirche wurben an bie 
Meiftbietenden verkauft, über zweitauſend Geſchütze und breihunbert 
Schiffe waren nad) und nad ans dem Lande gebradyt worden. Indeß 
hatte das Haus Braganza, das in männlicher Linie von Alfons, dem 
natürlihen Sohne König Johann's des Unechten von Portugal, und 
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tn weiblicher von Katharina, der Tochter des jüngjten Sohnes König 
Emanuel's, abftammte, die Hoffnung nicht aufgegeben, bereinft den por= 
tugiefifchen Thron zu befteigen. Herzog Johann von Braganza, ber 
Enkel des Mitbewerber Philipp's IL., befaß an liegenden Gütern faft 
ben britten Theil des Königreichs. Zwar ging von ihm die Verſchwö— 
rung nicht aus, die ſich jet zum Sturz der ſpaniſchen Tyrannei bildete; 
als ihm aber die Abfichten der Verbundenen mitgetheilt wurden, ficherte 
er ihnen feine Mitwirkung zu. Auf großen Wiverftand war nicht zu 
rechnen, da wegen bes Aufjtandes in Catalonien faft alle Truppen 
weggezogen waren. Am Morgen des 1. December 1640 wurben die 
Wachen in Liffabon von einigen hundert Menjchen überfallen und mit 
leichter Mühe entwaffnet, die ſpaniſchen Zeichen abgeriffen, und ver 
Herzog Johann von Braganza zum Könige ausgerufen. Nur drei Per— 
fonen famen ums Leben. In wenigen Tagen folgte das ganze Land, 
fowie vie Colonien, diefer Erhebung des vaterländifchen Gefühles in der 
Hauptftadt, und die zufammenberufenen Reichsftände, die ans acht Die 
ſchöfen und Erzbifhöfen, neunundzwanzig Häuptern adeliger Familien 
und den Deputirten von vierunddreißig Städten und Landſchaften be= 
ftanden, erflärten am 28. Juni 1641 Johann IV. für den rechtmäßigen 
Inhaber des Thrones, die Succeffion der fpanifchen Könige feit Heine 
rich's Abjterben für Ufurpation und Anmaßung. Die erften Maßregeln 
des neuen Herrfchers betrafen die Bildung eines Heeres und einer Flotte 
und ven Abſchluß eines Bündnifjes mit Frankreich, an welche Macht fi 
fämmtliche antifpanifche Interefien Europa’8 anfchloffen. Ludwig XIH. 
verfprad; eine Hülfsflotte von vierzig Kriegsſchiffen. Doc ſchien man 
laum fremder Unterftägung zu bevürfen, da die Spanier, auf allen Sei= 
ten im Kriege, nur unbeventende Abtheilungen gegen Portugal ins Feld 
ftellen konnten. Ohne Mühe behauptete Johann fechszehn Jahre ven 
Thron. Er ftarb am 16. November 1656. 

Die Aufftände in Catalonien und Portugal fowie das Unglüd, 
welches die ſpaniſchen Waffen zur Zeit ihres Ausbruchs in Italien traf, 
machten in Philipp's IV. Gemüth Zweifel gegen Dlivarez’ Verwaltung 
rege. Hierdurch ermuthigt, verbanden ſich deſſen Gegner, an ihrer Spige 
die Königin Elifabeth, die Tochter Heinrich's IV. von Frankreich, und 
der Marcheſe Grana, der faiferlihe Gefandte in Madrid, zu feinem 
Sturze. Die erftere wünfchte felbft zu herrſchen; der zweite glaubte, daß 
Spanien, von kFräftigeren Händen geleitet, auch feinem Hofe nachdrück⸗ 
lichere Hülfe leiften würde, Lange Zeit widerſtand Philipp ihren ver= 
einten Bemühungen, bis er emblih am 17. Januar 1643 in bie Ente 
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laſſung bes Minifters willigte. Sein Nachfolger wurde Don Luis de 
Haro. Obgleich milder und wohlwollender als Diivarez, mußte auch 
er einfehen, daß die Heilung der Uebel, an denen Spanten krankte, feine 
Kräfte überfteige, und bie unter feiner Verwaltung ausbrechende Empö= 
rung Neapel’8 zeigte deutlich, daß es nicht Olivarez' Maßregeln allein 
gewefen waren, welche Eatalonien und Portugal unter die Waffen ge- 
bracht hatten. 

Neapel und Sieilien befanden ſich in feinem beſſern Zuſtande als 
Spanien felbft, wurden aber um fo weniger mit außerorventlihen An⸗ 
forderungen verfchont, als man hier auf den geringften Wiverftand rech⸗ 
nen zu bürfen glaubte. Der Statthalter Emanuel de Gusman, ver 
Neapel von 1631 bis 1637 verwaltete, hatte während biefer ſechs Fahre 
vierundvierzig Millionen Ducaten an auferorventlichen Stenern erpreft 
und vierundfunfzigtaufend Menfchen nebit achttauſend Pferden fir die 
ipanifchen Armeen ausgehoben. Dazu kamen die VBebrüdungen und 
der Unterfchleif der Einnehmer und Steuerpächter, die, größten Theils 
Fremde und Kauflente, die Abgabenerhebung als Gelpfpeculation be= 
trieben. In Sieilien erreichte die Noth durch einen Mißwachs im Jahre 
1646 ven höchſten Grad. Al dem ungeachtet nod) Steuern von den 
nothwendigften Lebensbebtrfniffen gezahlt werben follten, brach der Pö— 
bel von Palermo am 20. Mai 1647 los, öffnete die Gefängniffe und 
zwang den Vicelönig, Marquis de [08 Beles, die Auflagen für Del, 
Salz und Mehl, Fleifh und Fische abzufchaffen. Da indeß auch dieß 
die Enıpörten nicht beruhigte, rief Beles den Adel zu Hüffe, ver für 
feine Befigungen und Güter beforgt war; allein das Volk ftürmte unter 
der Führung Ginfeppe da Lefl’s, eines Golddrahtziehers, das Zeughaus 
und trieb Alle, die fi) für die fpanifche Regierung bewaffnet hatten, aus 
der Stabt (15. Auguft). Dennoch gewann diefe bald wieder die Ober: 
band, da Giufeppe unter ven Händen des Pöbels, deſſen Unordnungen 
er ftenern wollte, nach wenigen Tagen feinen Tod fand. 

Bei weitem gefährlicher drohte der Aufftand zu werben, ber in 
Neapel ausbrach. Hier hatte der Vicefünig, Don Rodrigo Bonce de 
Leon Herzog von Arcos, am 3. Januar 1647 ein Ediet publicirt, das 
ebenfalls Abgaben von Getreide und Früchten zu zahlen gebot, und lie 
biefelben ftreng eintreiben, troß der augenfcheinlichen Unzufriedenheit, 
die fie namentlich unter den ärmeren Klaſſen des Volkes erregten. Am 
7. Zuli, als die Bewohner Neapel's zur Feier eines Marienfeftes zahl: 
reich in den Straßen verfammelt waren, entftand auf vem Markte Streit, 
ob der Käufer oder der Verkäufer verpflichtet fei, die Stener zu bezah— 
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fen. Der berbeigeholte ſtädtiſche Beamte entſchied gegen bie fremben 
Berläufer. Da gerieth ein Mann aus Puzzuoli, der Feigen zu Markte 
gebracht hatte, in heftigen Zorn, daß ihnen auf dieſe Weife nach allen 
Koften nicht das geringfte vom Verkauf ihrer Waaren übrig bleiben ſolle. 
„Gott giebt Weberfluß,“ rief er aus, „aber die Beamten machen Theue—⸗ 
rımg! Da ich doch nichts davon habe, mögen Alle eſſen!“ Mit viefen 
Worten ftieß er feinen Korb um. Sogleich ſammelte fih ein Schwarm 
barfüßiger Jungen, und ein Verwandter jenes Verkäufers, Tommafo 
Aniello oder, wie ihn das Volk nannte, Mafantello, ein fühner Fiſcher 
ans Amalfi, veffen Frau fchon früher einmal von den Zollbeamten bein 
Mehllkaufe mißhandelt worden war, fagte: „et, Kinver, eft! dann 
wollen wir die Steuern abihaffen.” Bald wuchs der Haufe bis zu vier⸗ 
taufend Köpfen an und begann vie Zollhänfer in der Stabt zu plündern 
und nieberzureißen. Dann wurden die Gefängniffe erbrochen, und unter 
dem Rufe: „es lebe ver König! nieder mit ber ſchlechten Regierung I 
zogen alle vor den Palaft des Vicekönigs und verlangten die Zurück 
nahme des letsten Steuerediets. Auf den Balcon heraustretend, fuchte 
der Herzog die Unruhigen durch Berfprehungen für den Augenblid zu 
befänftigen, da ihm nur einige hundert Soldaten zu Gebot ftanden, und 
gedachte ſodaun in das feite Eaftel nuovo, welches an den Hafen ftößt, 
zu flüchten, wo er vor der Wuth des Pöbels in Sicherheit war. Aber 
das Bolt erfannte ihn auf dem Wege dorthin, riß ihn aus dem Wagen, 
und zerrte ihn in bie nahe Kirche des heiligen Franz von Baula, um 
feine Berfprechungen eidlich zu befräftigen, als ver Erzbifchof Filoma- 
rino herzulam, die Tobenden beruhigte und ihnen eine Urkunde vom 
Bicelönig über die Abſchaffung ſämmtlicher Steuern verhief. Nun be 
nutzte ber Letztere die Nacht, um ſich in das Eaftell zu retten, und itber= 
fieß die Stadt den Rebellen, 

Der Fifcher von Amalfi übte nun eine unbeſchränkte Herrfchaft. 
Biele Hänfer der Beamten und anderer dem Bolfe verhaßten Perfonen 
wurben geplundert, zerftört ober verbrannt; aber Alles warb mit Ord⸗ 
nung und Rube vollführt; zu ftehlen enthielt fidy auch der Aermfte. Noch 
höher flieg Mafaniello’8 Anfehen, als bie von verſchiedenen Seiten zur 
Unterftügung bes Statthalter8 heranziehenden Truppen unter feiner 
Führung vom Pöbel zurüdgefchlagen wurben. Auf dem Plage Toledo 
faß er alle Tage zu Gericht, Verdächtige und wirkliche Verbrecher wur⸗ 
den mit gleicher Strenge beftraft, und die Todesurtheile, die er häufig 
ausfprach, wurden auf der Stelle von einem Haufen Bewaffneter volle 
zogen. Alles leiftete unbebingten Gehorfam; „mie ein Fiſcher (Petrus) 
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Rom vom Satan errettet habe, fo rettete jett, hieß es, ein zweiter Fi⸗ 
fher Neapel vom Untergange.” Die Banditen und Räuber, die haufens 
weife in die Stadt famen, um an ven Bortheilen ver Anarchie Theil zu 
nehmen, wurben ergriffen und hingerichtet, oder nach heftigen Gefechten 
aus den Thoren getrieben. Am 10. Juli erließ Mafaniello folgende 
Berfügung: „Im Namen des allergetreueften Volkes und der aller 
getreueften Stadt Neapel und aller derer, bie hier den Oberbefehl füh— 
ren, burch die Gnade unfered Herrn Jeſu Ehrifti und feiner allerheilig= 
ften Mutter Darin, immerdar Jungfrau, wird einem jeden, wes Stans 
bes und Gewerbes er auch fei, bei Todesftrafe verboten, Verkäufern 
von Lebensmitteln oder anderen Handelsleuten weder bei Tage noch bei 
Nacht irgend ein Leides zu thun, fo daß alle frei und ungeftört Waaren 
einbringen und bie Einwohner ficher in ihren Häufern und Buben leben 
können. Bei gleicher Tovesftrafe wird ven Hauptleuten der Stabtoiertel 
befohlen, ihre Mannſchaft zu jedem Auftrage in Bereitihaft zu halten 
und diefelbe nirgend herumftreifen zu laſſen. Nicht minder werben als 
Rebellen gegen das allergetreuefte Volk betrachtet alle Diejenigen, welche 
durch euer oder auf andere Weife Häufer beſchädigen. Gegeben zu 
Neapel in unferer Refivenz zu Santa Maria del Carmine.“ Am fol- 
genden Tage überreichte der Erzbifchof Filomarino an bemfelben Orte 
feinem Berfprehen gemäß dem Mafaniello die ven Steuererlaß bewilli- 
gende Urkunde, und unterhandelte mit ihm über Die vom Volke begehrte 
Auslieferung des Driginalbriefes, wodurch Karl V. feinft ver Stabt 
Neapel viele Rechte und Eremtionen ertheilt hatte, ſowie über Zufiches 
rung einer völligen Amneftie für alles Gefchehene. Da gefhah es, daß 
mehrere vom Vicekönig oder deſſen Anhängern gedungene Meuchelmör— 
der in die Karmeliterfirche eindrangen und ſechs Schiffe auf Mafaniello 
abfeuerten, jedoch ohne ihn zu verlegen. Das wüthende Volk zerriß die 
Banditen. Troß diefer Störung fegte der Erzbiſchof Die Unterhand- 
lungen wegen einer förmlichen Eapitulation zwifchen dem Volk und dem 
Bicelönig fort, zu deren Abſchluß ſich Mafaniello am 12. Juli, von 
mehr als hunderttaufend Menfchen begleitet, jelbft zum Herzog von 
Arcos begab. Er ritt einen fhönen Zelter und hatte auf Anrathen des 
Erzbifhofs ein Kleid von Silberftoff angelegt. Ehe er in ven Palaft 
trat, befahl er dem Volke, vem Könige von Spanien ein Hoch zu bringen, 
und erklärte, daß er arm geboren ſei und arm fterben wolle, daß er nichts 
aus Ehrgeiz gethan, noch fich gegen feinen Herrn habe auflehnen, ſon— 
dern nur das gebrüdte Bolt habe befreien wollen. Sollte er innerhalb 
einer Stunde nicht zurückkehren, jo möchten feine Freunde feinen Tod 
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rãchen. Als er den Vicekönig erblickte, der ihm entgegenkam, warf er 
ſich nieder; aber jener richtete ihn auf und umarmte ihn. Da ſich die 
Untertedung in die Länge zog, erhob die argwöhniſche Menge draußen 
ein wildes Gefchrei, worauf Mafaniello ans Fenfter trat und feinen 
Finger an ven Mund legte. Diefes Zeichen genügte, die Aufgeregten 
in das tieffte Schweigen zu verjegen. Der Inhalt des Vertrages war, 
daß nicht mehr Abgaben als zur Zeit Karl's V. erhoben, und Abgeord⸗ 
nete des Volles und der Stabtobrigfeit bei der Einführung neuer Steuern 
gehört werben follten. Bis zur Ankunft der föniglichen Beftätigung 
dürfe das Voll unter Waffen bleiben, und auch fünftig ſie wieder ergrei⸗ 
fen, fall8 die Beftimmungen des Vertrags verletzt würden. 

Bon diefem Augenblid an, nachdem man Alles beruhigt und bil 
fig georbnet glaubte, ſchien Mafaniello, ver fih ſchon feit dem erften 
Mordanfall argwöhnifcher und graufamer als zuvor gezeigt hatte, das 
Bewußtiein feiner Stellung nit nur, fondern aud den gewöhnlichen 
Berftand zu verlieren, fei es, daß er vom Schwindel der erftiegenen Höhe 
erfaßt ward, fei es, daß die ungewohnten geiftigen Anjtrengungen und 
Aufregungen oder der zu häufig und in zu großer Menge genoffene 
Kein feinen Blid trübten; Andere befcdulvigten feine Gegner unter dem 
Bolfe oder die Spanier der Vergiftung. Im Stillen arbeitete der Vice 
fönig mit allen möglichen Mitteln die Anhänger Mafaniello’8 auf feine 
Seite zu ziehen, und als bei diefem Spuren offenbaren Wahnfinns her= 
vortraten, bedachte das Vol ſich nicht, den „von Gott Gezeichneten“ zu 
verlaffen. Diefe Veränderung entging dem Fischer in lichteren Augen- 
bfiden nicht; noch einmal berief er vie Einwohner Neapel's am 16. Juli 
zur Berfammlung in die Kirche del Carmine unb begann von feinen 
Bervienften zu ſprechen; aber was das erfte Mal mißlungen war, konnte 
jett zu Ende geführt werben. Ausgefandte des Vicekönigs erreichten 
und tödteten den Demagogen im Carmeliterflofter, und die Menge 
jubelte vem Vicelönig entgegen, al8 er fid) nach der That in den Strafen 
zeigte. Neun Tage hatte Mafaniello geherrſcht. Allein noch in ber 
Nacht fammelten fi feine treueften Anhänger und bejchloffen ven Be— 
freier des Baterlandes zu rächen. Mit dem bämmernden Morgen wur— 
den die Häufer aller derer, die ſich in ber leßten Zeit dem Ermordeten 
feindlich gezeigt hatten, geplündert, ber Leichnam Maſaniello's, ver in 
ven Stabtgraben geworfen worden war, berausgeholt, gefalbt und mit 
Blumen gefhmädt. Nachdem man dem Todten eine Lorbeerfrone aufs 
Haupt gefest, einen Feldherrnſtab und ein Schwert zur Seite gelegt 
hatte, begleiteten funfhundert Priefter und vierzigtaufend Bewaffnete 
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den Trauerzug in die Kirche del Carmine, wo Mafaniello beigefeht 
wurde. 

Dieſer Vorfall zeigte deutlich, daß die auffätzige Stimmung tes 
Volles durch die Wegräumung Maſaniello's noch nicht befeitigt fei; aber 
dennoch glaubte der Vicelbnig die Beftimmungen des Bertrages verlegen 
zu Können. So erhob fi die Empörung von Neuem; bie wüthenden 
Haufen ermordeten alle Spanier, deren ſie habhaft werben fonnten, und 
zwangen den Herzog zum zweiten Mal in das Eaftel nuovo zur flüchten, 
mo er diesmal von ben Rebellen belagert wurde. Um einen Anführer 
zu haben, nöthigten fie den Fürften von Maſſa an die Stelle des Er— 
morbeten zu treten. Auch in ven benachbarten Städten folgte das Bolt 
dem von Neapel gegebenen Beifpiele, und auf dem Lande erhoben fich 
bie Bauern gegen ven Adel, ver es mit vem Picelönig hielt. Man faßte 
fogar den Entſchluß alle Spanier aus dem Lande zu treiben. In dieſer 
Abſicht wırrde dem Herzog von Arcos am 7. September eine neue Capi⸗— 
tulation abgebrungen, in ber feftgefegt war, daß nur Eingeborne zu 
Aemtern gelangen follten. So war die Lage der Dinge, als Don Juan 
d'Auſtria, natürlicher Sohn Philipp’s IV., mit einer ſpaniſchen Flotte 
zur Herftellung der Orbnung im Hafen von Neapel erfchien. Die Häup⸗ 
ter des Volks hatten bie beften Erwartungen von bem jungen Fürften, 
der erft fiebzehn Fahre zählte, aber Arcos wollte die Empdrer feine Rache 
fühlen laffen und mußte ihn zum firengen Mafregeln zu bewegen. So 
verlangte er vor allem Andern Die Auslieferung der Waffen, und als fie 
vermeigert wurde, begann bie Flotte plöglich die Beſchießung der Stadt, 
mobei fie von bem Feuer der drei von ven Spaniern befetten Caſtelle, 
des Eaftel nuovo, del Uobo und S. Elmo, unterftügt wurde. Zu gleicher 
Zeit drangen die Königlichen Truppen won allen Seiten vor. Aber Ver⸗ 
zweiflung erhöhte und ftählte ven Muth ver Empörer und nad) einem 
zweitägigen Kampf in ben Straßen mußten die Spanier aller Orten 
weichen. Nach diefen Borfällen, welche die Leidenſchaft des Volles aufs 
Höchſte entzündet hatten, wurde der Fürft von Mafla, ver in Verbacht 
geheimer Verbindungen mit ven Spaniern gelommen war, am 22. Oc— 
tober ermordet, und ein Buchſenmacher Gennaro Annefe an feine Stelle 
geſetzt. Zugleich beſchloſſen die Empörer auswärtige Hülfe zu fuchen und 
fih zu dem Ende an König Lubwig XIV. zu werben. Das Schreiben, 
das am diefen abging, lautete: „Das allergetreuefte Boll von Neapel 
und deſſen Obrigkeit bittet Ew. Majeftät mit blutigen Thränen, daß 
fie uns allergnädigft die Frucht ihrer Milde genießen Iaffe, mit ihrer 
Flotte der unglüdlihen Stadt zu Hülfe komme und zugleich die des 
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Feindes verbrenne. Durch Gottes Gnade ift der fpanifche Stolz und 
ejn Angriff von 60,000 Kugeln zurücgetrieben und vie Flotte beträchte 
lich durch eine Kanone befhädigt worven, melche unfer Oberhaupt acht 
Tage lang ununterbrodyen abfeuerte. Wir verbeugen uns auf das Tiefite 
und füffen Ihre königlichen Kleider“*). Ehe von Seiten Frankreich's 
eine beſtimmte Antwort ertheilt wurde‘, fanden Deputirte des neapolita= 
niſchen Volles in Rom einen Sprößling ihrer alten Könige aus dem 
Haufe Anjon, den Herzog Heinrich von Guiſe, der ſich dort zufällig auf- 
hielt. Er hatte früher wegen aufrührerifcher Berbindungen ans Frant- 
reich entweichen müffen, nachher aber Erlaubni zur Rüdfehr erhalten. 
Nach einigen Unterhandlungen mit der „Löniglihen Republik Neapel‘ 
ſchiffte fich der Herzog in freubiger Hoffnung, einen Thron zu erfämpfen, 
nad) jener Stadt ein, und gelangte glüdlich durch die fpanifchen Schiffe 
in ven Hafen (15. Nov.). Er warb mit Yubelgefchrei empfangen und 
zum Generalifjimns der Armee des Volkes erflärt. Gennaro nöthigte 
ihn zum Zeichen ihrer Eintracht feine Wohnung im Garmeliter » Klofter 
zu theilen, wo es nach den Berichten eines Augenzeugen wie im einer 
Räuberhöhle ausfah. Theils durch das Verhältniß zu dieſem Haupte 
des Volles, theils durch gänzlichen Mangel an Geld und anderen Mit— 
ten, theils endlich durch ven Argwohn Mazarin’s, Guiſe möchte für fich 
allein, nicht aber für Frankreich thätig fein wollen, war bes Lettern 
Stellung und Aufgabe ungemein ſchwierig. Zuvörderſt fuchte er dem 
Mangel an Lebensmitteln abzuhelfen, woran vie Stadt litt, da der be= 
waffnete Adel, von fpanijchen Truppen umnterftütt, feit längerer Zeit 
vom Lande, wie die Flotte von der See her, die Zufuhr fperrte. Die 
erften Unternehmungen Guiſe's wurden von glüdlihen Erfolgen beglei= 
tet. Er fchlug die Königlihen an einigen Punkten, nahm Averfa und 
in Neapel felbft die am Meere gelegene Vorſtadt Chiaja. Am 18. Des 
cember zeigte ſich eine franzöfifche Flotte, welche die ſpaniſche leicht hätte 
vernichten können; allein da Mazarin ihren Befehlshaber angemwiefen 
hatte, vie Rebellen nur fo weit zu unterftüßen, daß die Spanier Beſchäf⸗ 
tigung fänden und von ihrem Kriege gegen Frankreich möglichft abgezo= 
gen würden , nicht aber die Plane Guiſe's zu feiner eigenen Erhebung zu 
fördern, fo fegelte diefelbe nad, einigen für die Spanier verluftoollen 
Gefechten und mit Hinterlaffung einiger Munition für das Volt nad 
Toulon zurück. Inzwifchen wurde der Herzog von Arcos nad) Spanien 
zurüdgerufen, was auf die Neapolitaner einen fo günftigen Eindrud 
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machte, daß Don Yuan mit mehreren angejehenen Häuptern der Aırf- 
rührer geheime Unterhandlungen eröffnen konnte, die ſchnelleren Fort- 
gang erhielten, als ein allgemeiner Angriff Guiſe's auf die von den Spa- 
niern befegten Gaftelle und Poften am 12. Februar 1648 mit bedeuten⸗ 
dem Verluſt zurfihgefchlagen wurde und die Hungersnoth in der Stabt 
auf eine bevenfliche Höhe ftieg. Wie nun bald darauf der Herzog mit 
8000 Mann aus der Stadt zog, um den Spaniern die Infel Niſida zu 
entreifien, wagten biefe in ver Nacht des 5. April einen Sturm auf vie 
Stadt, ber in Folge der angeknüpften Einverftänpniffe — Gennaro 
Armefe felbft war gewonnen — leicht gelang. Guiſe fah ſich verrathen 
als er zuruckkehrte, und warb auf der Flucht nah Rom von einer Ab- 
theilung ver Truppen des Adels gefangen und nach Gaeta geführt, von 
wo er erft nad) langer Haft durch Vermittelung des franzöftfchen Hofes 
befreit wurde. So mar der Aufftand Neapel's nach neun Monaten 
beendet, das Volk freute fich des hergeftellten Friedens, den Yuan ben 
Häuptern des Volks auf billige Bedingungen zugefichert hatte; und wirf- 
[ich wurde den bringendften Forderungen infofern abgeholfen, als zwar 
die directen Steuern erhöht, von ven inbirecten aber die. auf Früchte 
und Getreide gelegten ganz, die übrigen zur Hälfte aufgehoben wurden. 
Dagegen mußte Gennaro Anneſe mit vielen Anderen den Tod erleiden. 


8. Philipp's IV. Ausgang. 


Während aller viefer Unruhen im Innern war ber Krieg gegen bie 
Generalftaaten und gegen Frankreich in den Niederlanden und in Ober: 
italien fowie zur See fortgeführt worben; aber die Wage des Kampfes, 
die ſich bisher meift im Gleichgewicht erhalten hatte, neigte ſich mehr 
und mehr zum Bprtheile Frankreich's, wenn gleich and) dieſer Staat 
durch mannichfache Zerwürfnifie in feinen Unternehmungen nad) außen 
gehemmt wurde. Im Yahre 1640 eroberten bie franzöfifhen Truppen 
Arras nach zweimonatlicher Belagerung, bei welcher ver Herzog von 
Enghien, nachher Prinz Eonde, damals neunzehn Jahre alt, feine erften 
Waffenthaten verrichtete. Empfinplicher als diefer Verluſt war firr Spa- 
nien ber Tod des EarbinalsInfanten (9. Nov. 1642), ber durch Fran⸗ 
ci8co de Melos nur fehr ungenügend erfegt wurde. Gleich im nächften 
Feldzug brachte ihm der Herzog von Enghien bei Rocroi (19. Mai 1643) 
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eine ververbliche Niederlage. bei, bie ben Stern bes fpanifchen Fußvolls 
vernichtete. Nach diefem Siege konnten die Franzofen weit in Henuegau 
und Flandern vorbringen; nad) und nach fielen Gravelingen, Lens, Or- 
dies, Courtray, Dunkirchen und andere wichtige Orte in ihre Hände, 
Dieje Unglüdsfälle brachten das ſpaniſche Cabinet zu dem Entſchluſſe, 
Unterhanblungen mit den Generalftanten zu eröffnen, bie ihrer Seits 
Frankreich"E allzu body anwachſende Macht nicht ohne Beforgniß ſehen 
founten und in ihm für ven Fall einer franzöfifchen Eroberung ber ſpa⸗ 
niſchen Niederlande einen viel gefährlicheren Nachbar zu fürchten hatten, 
Die Anträge Spanien’s fanden deshalb leicht Gehör; auch hatte Prinz 
Friedrich Heinrich ſchon feit mehreren Jahren aus den eben angeführ- 
ten Gründen im Felde nur unbebeutende Entwürfe und dieſe ohne Nach— 
brudf verfolgt. Während beive Theile zu Münfter ihre Bedingungen 
und Zugeftänbnifie vorlegten und gegen einander abmogen, und nachdem 
die wichtigften Bunte bereits feftgeftellt waren (1646), bot der fpanifche 
Hof noch einmal alle Kräfte auf, die Franzofen aus Belgien zu treiben; 
und in ber That begleitete vie Unternehmungen des Erzherzogs Leopold, 
des Bruders Kaiſer Ferdinand's IIL, deſſen Händen die Yeitung bes 
Kriegs anvertraut worben war, ein günftiger Erfolg, weil fie mit Ger 
ſchick und Nachdruck ausgeführt wurben. Mehrere der verlorenen Pläge 
wurden zurücerobert, und der am 30. Januar 1648 zu Miünfter wirk— 
lich unterzeichnete Friede mit ven Generalftaaten, in welchem Philipp IV. 
die gefammten Stände der vereinigten Niederlande für frei und fou= 
verain erfannte, auf jeden Anſpruch an die Oberherrfchaft verzichtete, und 
den zur Zeit des Abjchluffes vorhandenen Beſitzſtand in Europa, Aflen, 
Aftila und Amerika zuficherte, erhöhte die Hoffnungen der fpanifchen 
Regierung, dem nunmehr vereinzelten Frankreich feine Bortheile in kur— 
zer Zeit wieder abringen zu können, zumal ba die Unruhen der Fronde 
bereit das Innere des feindlichen Staates zerriffen. Der Erzherzog 
eroberte Courtray und Ypern und wollte nad der Einnahme von Lens 
in Frankreich eindringen, als er anf ver Ebene ver letzteren Stadt eine 
Niederlage durch den Prinzen Sonde erlitt, die ihm fiebentaufend Ge: 
fangene nebſt ver ganzen Artillerie koftete und allen günftigen Ausfichten 
ein Ende machte (20. Aug. 1648), Aber auch durch dieſen Verluft ließ 
fih Don Luis de Haro nicht zum Abſchluß der Unterhandlungen beſtim— 
men, welche mit Frankreich, ebenfalls jeit einigen Jahren zu Münfter 
betrieben wurden, weil Mazarin, troß des lauten Berlangens aller Franz 
zofen nad) Frieden, auf ven Beſitz von Lothringen beſtand, deſſen Her- 
308, Spanien’8 Verbünteter, fhon vor vierzehn Jahren von Richelieu 
2% 
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aus feinem Lande getrieben worden war; während Kaifer und Reich, wie 
wir ſahen, bei ven Friedensverhandlungen ſich nicht entblöbeten, ver 
Herzog von Lothringen der Willtür und Anmaßung des franzöſiſchen 
Cabinets preis zu geben, ftand Spanien entſchloſſen für ihn ein. 

So ging denn der Krieg fort. Bei Frankreich's damaliger Schwäche 
konnte der Erzherzog zunächſt wieder einige Vortheile erlämpfen, und ba 
Turenne, der ſich nach der Verhaftung des Prinzen Condé (f. unten) 
gegen ben Hof erffärt hatte, mit einigen Truppen zum ſpaniſchen Heere 
ftieß, drang daſſelbe bis Vincennes vor, wurde aber durch ein unglüd- 
liches Treffen bei Rethel (15. Dec. 1650) zum Nüdzuge genöthigt. Im 
Jahre 1652 eroberte der Erzherzog Oravelingen und befagerte Dün- 
firchen, während der General Fuenfaldagna mit fünfundzwanzigtauſend 
Mann in die Champagne eindrang, um den Prinzen von Conde, der 
in öffener Empörung gegen den Hof war, zu unterftügen; allein er kam 
bereit# zu fpät und konnte nichts weiter thun, als ven ſchon Ueberwun— 
denen mit dem Reſt feiner Truppen aufnehmen, Trotz biefer Vereini— 
gung nöthigte Turenne, der wieder mit Mazarin verfühnt war und die 
königlichen Truppen befehligte, die Spanier ihre Winterquartiere außer⸗ 
halb ver franzöſiſchen Grenzen zu nehmen, Indeß gelang e8 dem Erz⸗ 
herzoge, der inzwiſchen Dünkicchen eingenommen hatte, den nächften 
Feldzug wieber in Frankreich zu führen und bis über die Somme vorzu⸗ 
dringen; allein als die Truppen Philipp's im folgenden Jahre die Be— 
Ingerung des wichtigen Arras eröffneten, wurden fie hier in ihren Linier 
von Turenne angegriffen und gefchlagen (25. Auguſt 1654). Die Nies 
derlage witrbe vollftändig gewefen fein, wenn nicht ver Bring von Condé, 
der im fpanifchen Heer befehligte, an ver Spite ver Eavallerie die Frans 
zofen aufgehalten und ven Rüdzug mit Tapferkeit und Gewanbtheit ge 
beit häfte. Erfag für biefen Unfall gab erft das Treffen, welches Don 
Yuan d'Auſtria und der Prinz von Condé am 16. Yuli 1656 ven 
Marſchall ve La Ferte bei Balenciennes lieferten. Sie vernichteten ſeine 
Infanterie, zerfprengten die Eavallerie und nahmen ihn felbft mit fänmt= 
licher Artillerie und dem Felogeräth gefangen. Auch das von Turenne 
bebrängte Cambray rettete Conde, indem er fid) durch einen Führen 
Mari mit fünftanfend Reitern in die Stabt warf (1657); als er aber 
im folgenden Jahre wider feinen Willen mit Don Juan zum Entfag 
des belagerten Dünfichen heranrüden mußte, ging ihm Turenne in den 
Dünen entgegen und erfocht einen feiner glänzenpften Siege (14. Juni 
1658), ver die Mebergabe der Stadt zur Folge hatte, 
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In Italien war es den Franzoſen gelungen, die Herzogin von 
Savoyen mit ihren Schwägern, den Prinzen Thomas und Moritz, zu 
verſohnen. Beide erhielten Statthalterſchaften und traten in Die Dienſte 
Frankreich's. Ohne dieſen Beiftand waren die Spanier zu ſchwach, ihre 
Eroberumgen in Piemont zu behaupten, ja fie verloren fogar im Mai« 
[änpiichen Tortona (1642). Die nächſten Jahre verfloffen ohne bedeu⸗ 
tende Ereigniffe, außer daß der ebertritt des Herzogs von Modena 
auf bie Seite Frankreich's die Kräfte viefes Staates in Italien zu ver 
Rürfen fchien. Indeß jah ſich der Herzog ſchon nad) zwei Jahren in 
Folge einiger Berlufte gegen die fpanifchen Truppen gezwungen, biefer 
Berbinbung wieber zu entfagen. Bald varauf gewannen die Spanier 
and den Herzog Karl IL. von Mantua, der bisher mit den Franzofen 
verbiiutbet gewelen war, indem fie ihm Caſale in Montferrat, welches 
ver Marquis von Saracena im Yahre 1652 eroberte, überließen. Die 
Franzoſen hatten diefen Play ſchon im mantuaniſchen Erbfolgefrieg 
beiegt und ſeildem gegen wiederholte Angriffe behauptet. Mit abwech⸗ 
ſelndem Glück ging der Kampf fort, bis Turenne's Sieg in den Dünen 
and der Berluft von Dünfirchen, fowie beinahe ganz Flanvern’s, am 
7. Mai 1659 einen Waffenftillftann herbeiführten, um Berathungen 
über eine Ausgleihung zu eröffnen. Schon am 4. Juni wurben vie 
Friedenspräliiminarien unterzeichnet, auf deren Grund dann am 7. No⸗ 
vember ver Pyrenäifche Friede zum Abſchluß kam. 

Die Berkufte Spanien’8 waren nicht fehr bedeutend. Nur in ben 
Riederlanden mußten der größte Theil von Artois und einige flandri⸗ 
ſche Landſchaften abgetreten werden. In Italien blieb Alles im vori« 
gen Befigftande; der Herzeg Karl von Lothringen aber wurbe in ber 
That wieder in fein Land eingefeßt. So trifft Mazarin ver Borwurf, 
den Krieg unnüter Weife zehn Jahre verlängert zu haben, da Spanien 
anf dem Congreß zu Münfter von freien Stüden fogar vortheilhaftere 
Bedingungen angeboten hatte, wofern fi Frankreich nur in Beziehung 
auf Lothringen nachgiebiger zeige. Dagegen trägt Don Luis de Haro 
ven Ruhm davon, daß er durch feine Ruhrigkeit, trotz aller inneren Auf⸗ 
fände und trotz der Schwäche feiner Mittel, dem Feinde hinreichende 
Streitfräfte entgegenzuftellen wußte, um ihn doch niemals in den Nies 
verlanden zu einem entſchiedenen Uebergewicht gelangen zu lafien. Bei 
weitem traurigere Folgen aber als jene Abtretungen an Land und Leu= 
ten hatte freilich die lange nachdauernde Erfchöpfung, die ver faft vier« 
zigjährige Krieg in allen ſpaniſchen Provinzen zurüdfieh. Und dennoch 
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wurbe biefen auch jet noch micht einmal die Segnung des Friedens zu 
Theil, da das Cabinet, nunmehr feines gefährlichiten Gegners entlevigt, 
die Unterwerfung Portugal’8 vorzunehmen beſchloß. 

Hier war auf Johann IV. deffen preizehnjähriger Sohn Alfons VL 
gefolgt. Diefer hatte von jeher fehr ſchwache geiftige Anlagen ‚gezeigt, 
fo daß er nicht einmal fchreiben und leſen lernte, und wurde ein and= 
fchweifender, verſchwenderiſcher und lidenſchaftlicher Jungling. An⸗ 
fangs führte feine Mutter mit Einſicht und Thätigleit die Regierung, 
bis der junge König durch die Genoffen feines wäften Treibens gegen 
diefelbe aufgereizt wurde. Im Jahre 1662 mußte fie ihm die Staats- 
fiegel übergeben. Da er indeß im feinem neunzehnten Jahre nicht beffer 
im Stande war zu herrfchen als im dreizehnten, ernannte er den Grafen 
von Caſtel- melhor zum erften Minifter und vertraute ihm die Leitung 
aller Angelegenheiten an. Diefer bemühte fih mit rühmlichem Eifer 
den mfittlichen Wandel des Königs vor den Augen des Volls zu ver 
bergen und ihn felbft durch eine angemeffene Bermählung von feinen 
Ausihweifungen zurücdzuhalten. Die Prinzeffin Maria Franciska Eli- 
fabeth von Nemours nahm ven Antrag einer Verbindung mit Alfons VI, 
an (1666); aber kaum hatte fie ihren Gemahl und den Hof kennen ge= 
fernt, als fie fich mit dem Infanten Pedro, dem jüngeren Bruder Al— 
fon’ YL, verband, um felbft an die Spite des Staats zu treteit. Beide 
verlangten die Entlafjung Eaftel- melhor's, die Berufung der Reichs— 
ftände und die Mitregierung fir fich felber. Da diefe Forderungen zu— 
rüdgemwiefen wurben, verlieh Maria ven Palaft, erflärte ihre Ehe für 
nichtig und trug auf die Auslieferung ihres Heirathsguts an, um nad) 
Frankreich zuruckzukehren, wie fie vorgab und vielleicht auch wirklich be— 
abfichtigte. Indeß z0g Peter mit feinen Anhängern und anderen Miß— 
vergnöügten am 23. Nov. 1667 nad dem Palaft, nahm ven König, von 
der Stimmung des Bolt unterftägt, gefangen und zwang ihn, die Re— 
gierung nieberzulegen. Die gleich darauf verfammelten Cortes beftätig- 
ten biefe Abſetzung. Beter nahm ben Titel eines Regenten von Portu— 
gal an, und nachdem der päpſtliche Legat die Scheidung Maria’s von 
Alfons ausgefprochen hatte, heirathete biefe den neuen Herrfcher, wäh— 
renb ber entthronte König als Staatsgefangener nach einer der Azorie 
chen Inſeln gebracht wurde. Nach einigen Jahren, als nichts mehr zu 
fürchten war, erlaubte man ihm bie Rückkehr und räumte ihm ein Meines 
Landhaus zu Eintra in der Nähe von Liſſabon ein, wo er feine Zeit in 
ftumpffinniger Muße verbrachte; er ftarb 1683, und nunmehr nahm 
Rer Regent als Peter IL, ven Königstitel an. 
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Inzwiſchen hatten die Spanier alle durch den Frieden verfügbar 

geworbenen Truppen gufammengezogen und den Krieg mit vielem Nad)= 
drud betrieben. Aber die Königin= Mutter, bie damals noch am Ruder 
war, leiſtete kräftigen Wiverftand. Mazarin, dem viel daran lag, die 
ſpaniſche Herrſchaft nicht wieder. über Portugal ausgedehnt zu fehen, 
fandte insgeheim ven Portugiefen nicht nur Huffe aller Art, obgleich er 
ſich in einem Artikel des Pyrenäiſchen Friedens zum Gegentheil verpflich- 
tet hatte, ſondern auch in dem Marjchall Friedrich von Schomberg einen 
tüchtigen Feldherrn. Karl II. von England gab ebenfalls eine Hilfs- 
flotte und einige taufend Mann Randtruppen. Im Jahre 1663 drang 
Don Zuan, ber das ſpaniſche Heer befehligte, weit in Portugal ein und 
nahm Evora; aber Schomberg fchlug ihn am 8; Juni bei Almerial. 
Ein zweiter Sieg, der Portugiefen (17. Juni 1665) bei Villa-Vicoſa 
vernichtete vollends alle Hoffnungen des fpanifchen Cabinets, die Porz 
tugiefen wieder feiner Herrſchaft zu unterwerfen. Da Schomberg übers 
die® im nächſten Jahre tief in Andalufien vorrädte und große Ver— 
beerungen anrichtete, fo kam endlich unter Peter's Regentſchaft ver Friede 
von Liffabon zu. Stande (13, Febr. 1668), worin Bortugal als unab« 
bängiges Reich anerfannt ward. 
Als Philipp IV, die Nachricht von der Schlacht bei Billa Vicofa 
erhalten, hatte er ausgerufen; es ijt Gottes Wille! und mar bewußtlos 
ven Umftchenden im die Arme gefunfen. Den Abjchluß des Friedens 
eriebte er nicht mehr; venn er farb, nachdem er feit jenem Vorfall drei 
Monate frank geweien, am 17. September 1665 im einunbfechszigften 
Jahre feines Alters, Auf,dem Topbette ftiftete er 100,000 Seelmeflen 
für jeine Ruhe, und fügte Hinzu, daß diefe, im Fall er felbft ihrer nicht 
bedürfe, feinem Bater und feiner. Mutter und den Seelen der gebliebenen 
‚ Krieger zu Gute kommen follten. Don Luis de Karo war feinen Kö— 
wige ſchon 1661 nad) achtzehnjähriger Stantsnerwaltung norangegangen. 
- Die fortvauernden Kriegsſtürme hatten feine Aufmerkſamkeit nicht. ganz 
vom Inneren ablenken fönnen, ex hatte ven Aderbau hier und va geho— 
ben und fonft in den Hanvelsbeziehungen gethan, was in feinen Kräften 
fand, ohne jedoch durch fo vereinzelte Mittel den Verfall des Reiches 
aufhalten zu lönuen. 
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4. Italten in der eriten Hälfte des fteßzehnten Jahrhundertb. 


Die großen Erfolge, die ver Katholieismus durch friedliche Beleh⸗ 
rung und Waffengewalt 5i8 gegen das Jahr 1630 davontrug, fallen 
unter die Pontificate Paul's V., Gregor’ XV. und Urban’s VIIL 
Paul V, regierte bie Kirche und feinen Staat, der 1592 durch das Her⸗ 
zogthum Ferrara vergrößert worben war, feit 1605 im dem ftrengen 
Sinn, ber ſich in der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts wies 
der in ber Eurie geltend gemacht hatte. Auf das Eifrigfte ſuchte er auch 
bie Gerechtfame des heiligen Stuhles gegen bie Regierungen ber einzels 
nen Länder feitzuhalten, und geriet; dadurch beſonders in Jtalien in 
mannichfache Händel. Bor allen fette vie Republik Benebig ihm einen 
kräftigen Wiverftand entgegen, ver theoretifch durch die Lehre ihres 
Staatsconfultors in kanoniſchen Rechtsſachen, des Möndcs Paul Sarpi, 
„Daß die fürftlihe Gewalt unmittelbar von Gott ftamme, und biejer 
Geiſtliche wie Weltliche unterworfen ſeien“ unterftügt wurbe*); mo= 
gegen die Jeſuiten mit der Behanptung auftraten, „daß vie Priefter- 
f&haft keinen weltlichen Oberen anzuerkennen habe, und daß es thbricht 
fein würde, wenn das Schaf den Hirten richten ſolle.“ Da der Papſt 
nicht Daran denken durfte, feine Forderungen mit Waffengewalt geltend 
zu machen, ohne eine bevenkliche Spaltung in ver fatholifchen Welt her⸗ 
vorzurufen, mußte er fih am Ende mit einigen Zugeſtändniſſen von 
Seiten Venedig's begnügen. Bei einer feierlichen Proceſſion, welche 
Paul auf die Nachricht vom Siege am weißen Berge veranftaltete, ward 
er vom Schlage befallen und ftarb bald darauf (28. Januar 1621). 
Nach ihm beftieg der Cardinal Alexander Ludoviſio von Bologna, ſchon 
von Alter und Krankheit gebeugt, als Gregor XV. den heiligen Stuhl. 
Aber was ihm felber an Geift und Kühnheit abging, erſetzte fein Neffe 
Ludovico Ludoviſio, der mit aller Entjchievenheit, wie fie die damalige 


*) Paul Sarpi war 1552 in Venedig geboren. Er trieb mit Eifer und 
Erfolg mathematische, chemiſche und phyſiſche Stubien, und ſtand mit ben erften 
Männern der Republik in Berbindung. Während der Streitigfeiten mit bem 
Papſt ward er am 5. Oct. 1607, als er eines Abends im fein Kloſter zurück⸗ 
fehrte, von fünf Meuchelmörbern angefallen, bie ihm funfzehn Dolchfliche bei- 
brachten. Er blieb für tobt auf dem Plate liegen. Dennoch genas er und ſchrieb 
die Geſchichte dieſes Zwiſtes der Republik mit Paul V. Erſt fpäter wurbe fein 
am meiften berübmtes Werk, bie Geſchichte bes Tridentiner Conciliums, publie 
<irt, an welchen er faſt fein ganzes Leben hindurch gearbeitet haben fol. 
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Lage der Dinge nöthig machte, in bie Ereigniffe eingriff. Er war von 
ben Jefuiten erzogen und jah in der. Ausbreitung des Katholicisums 
das einzige Heil, wenn auch fonjt fein Sinn von der Welt und ihren 
Ghtern nicht allzu entfernt war. Dem Kaifer wurben die Subfivien, 
bie ee zum Kriege gegen die Lutheriſchen ſchon von Paul erhalten, weiter 
gezahlt, ja ſogar erhöht; Spanien zu eifriger Kriegführung angetrieben; 
auch erhielt vornehmlich duch die Bemühungen Gregor's Marimilian 
von Baiern bie pfälziſche Kur, den Streit zwiſchen Yranfreid und 
Spanien über vie Bejegung des Beltlins fuchte Die Curie auf jene Weiſe 
zu bejeitigen, weil man wohl einfah, daß aus folder Zwietracht Gefah⸗ 
ven für den Katholicismus felbft erwachſen fünnten. Schon im dritten 
Jahre feines Bontificats ftarb Gregor (8. Juli 1623); aber die Hoff: 
nung Lubovico’s, nad) bem Tode des Oheims bie päpftliche Krone jelber 
ju tragen, ging nicht in Erfüllung. 

Vielmehr folgte ver Carvinal Maffeo Barberino, aus florentini« 
ſchem Gejchlecht, unter vem Namen Urban VIIL Ölänzende Siege 
über die Evangelischen in Frankreich und Deutfchland bezeichneten auch 
ven Anfang feiner Laufbahn. Das Reſtitutionsediet follte nach Urbau's 
Reinung deren Folgen für das letztert Reich auf alle Zukunft hinaus 
feftftellen; durch unaufhörliches Betreiben brachte er ven Kaifer Ferdi⸗ 
nand endlich zur Publication vefjelben. Auch für England's Bezwingung 
hegte er Plane, hoffte Spanien und Frankreich zu einem gemeinfchaft- 
lichen Angriff gegen daſſelbe zu vereinigen, und jenes Reich auf dieſe 
Weiſe in den Schooß der Kirche zurüdzuführen, Trotzdem mar er ents 
ſchloſſen, nicht fo feſt an Spanien zu halten wie feine Vorgänger, fon= 
bene auch als weltlicher Fürſt felbftändig aufzutreten. Den Kicchenftant 
vergrößerte er durch eine bedeutende Erwerbung, die des Herzogthums 
Urbino. Die Stadt Urbino hatte Kaijer Friedrich IL. den Montefeltri 
verliehen; nach dem Unsfterben dieſes Haufes war Montefeltre wie 
Urbino an die della Rovere gelommen. Die Oberherrlichkeit des Reiches 
wurde indeß von den Päpften beftritten. Der legte Herzog Franz Mas 
ria II. hatte keine Erben, und Urban wußte ihn zu der Erflärung zu 
dringen, daß Alles, was er befige, ein Lehen des apoftolifhen Stuhles 
fe. So kam diefer beim Tode des Herzogs ohne große Schwierigkeit in 
den Befig. Aber auch nach einer ſolchen Verſtärkung konnte der Papft 
mt daran venfen, auf eigene Hand eine freiere Stellung gegen Spa= 
nien, Das im Norden und Süden Italien’s übermächtig herrfchte, zu 
behaupten; er mußte ſich zu biefem Ende dem franzöfiichen Cabinet 
nähern. Demnach begünftigte er die Thronfolge des Herzogs von Ne= 
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vers in Mantua, und als der Krieg von Seiten Spanien’8 eröffnet 
wurde, fchrieb er an Ludwig KILL: „er möge feine Truppen ins Feld 
rüden laffen, felbft ehe NRochelle genommen fer; e8 werde dies ebenfo 
goitgefällig fein als die Bernichtung jenes Bollwerks der Hugenotten. 
Sobald Ludwig nur auf dem Wege fei und ſich für die freiheit Italten’s 
erkläre, werde auch er ein Heer zufannmenbringen und fi; mit dem. Kö— 
nige vereinigen” *), Die Erfolge ver Schweden in Deutihland erfüllten 
ibn foger mit heimlicher Freude, fofern fie zur Schwähung ber Habs- 
burgifhen Macht beitrugen und die drohenden Maßregeln, die der Kai⸗ 
fer gegen Italien ergreifen mollte, fir immer abwenbeten, Ferdinand 
beklagte ſich Iaut, daß ver Papſt ihn im Stich laffe, nachdem er ihn zum 
Reftitutiongebict vermocht, daß er die Verbindung der Franzofen mit 
den ketzeriſchen Schweden nicht durch feine Amtsgewalt hintertreibe. 
Nicht eher entſchloß ſich Urban von feiner felbftfüchtigen Politik abzu= 
lafien, bi Bernhard von Weimar die Päſſe Tyrol’ einnahm, und ganz 
Deutſchland den Waffen des Lutherthums zu erliegen ſchien. Aber es 
war zu fpät, ber Proteftantismus konnte nichtmehr überwältigt werben. 
Dennoch widerjegte fi Urban nummehr mit Hartnädtigfeit Allem, was 
einer Ausgleihung ähnlich fah; dem Prager Frieden: fuchte er auf jebe 
Weiſe zu bintertreiben.. Eine jo eigenfinnige, auf feine Machtmittel 
bafirte Politik des Heiligen Stuhles mußte venfelber immer mehr ven 
lebendigen Intereſſen entfremben und in eine Inftige Höhe ſtellen, vie 
ohne wirkſame Verbindung mit den unter ihr vorgehenden Ereigniſſen 
blieb. Es Fiimmerte daher auch Niemanven, als Urban’s Nachfolger 
Innocenz X, (1644 — 1655), der zur ſpaniſchen Partei zurlickgetreten 
war, gegen den weitphälifchen Frieden feierlich proteftirte; ‚und: bie Abs 
wendung, ber geiftigen Entwidelung der Völker von den unmittelbar reli⸗ 
giöfen Dingen vermehrte dann noch das Radıtheilige: in ber tage ber 
römischen Curie, 

Auch in der Verwaltung ber Kirche waren die alten, nur ar einige 
Zeit zurüdgebrängten Uebel wievergefehrt. Nepoten Teiteten die Ge— 
ſchäfte und bereicherten ſich mit den Einkünften des heiligen Stuhles. 
Schulden wurden auf Schulden gehäuft, Egoismus und Genußſucht 
traten von Neuem hervor, Ueber die Ernennung zu lirchlichen Aemtern 
wurden bie früheren Klagen wieder gehört. Wenn auch in Frankreich 
‚bie Verleihung der Pfrunden meift ven Königen zuſtand, und in Deutfch- 
land bie größeren anne ihre Selbändigkit behanpteten: fo ſtand ben 
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 Bäpften doch in Spanien noch die Vergebung ber unteren, in Italien 
bie Beſetzung aller Kirchenämter zu. Diefe Rechte wurden num wieder 
ohne Ruckſicht auf Witrdigkeit der Perſonen zu Gelverwerb und Erpreſ⸗ 
fung benukt; die Mitgliever der Eurie erhielten drei, vier und mehrere 
der reichften Pfrunden zu gleicher Zeit: Hierzu kam ein neuer Miß⸗ 
brauch, indem ſelbſt die Stellen, die man anderweitig vergabt, zum Vor⸗ 
theil eines Begunſtigten mit Penflorien belaftet wurden. Dies traf bie 
Bisthumer wie die Pfarreien, fo daß die Inhaber der beveutendften 
Stellen oft nur ein bürftiges Anstommen behielten. Der Bifchof von 
Urbino Hagte, daß feine Einkünfte jährlich nicht mehr als ſechszig Scudi 
betrügen; und im Jahre 1667 wurben in Neapel 28 Bifchöfe und Erz⸗ 
biſchöfe entfegt, weil fie die ihnen aufgelegten Penflonen nicht bezahlten. 
Während auf dieſe Weife Günftlinge und Unfähige ſich in die Kirchen 
ämter theilten und der Dienft des göttlichen Wortes in bie unmwitrbig« 
ſten Hände gerathen mußte, verfielen auch die Klöſter und Congrega= 
tionen, die fo wiel zur Wievererhebung des Katholicismus beigetragen 
Hatten. Imnocenz vem X. ſchien es nöthig, den Eintrift in bie Orden 
zu befchränfen, weil er ſie bereits für aberflüffig anfah. Im Jahre 1649 
verbot er, Novizen in irgend ein Kloſter aufzimehmen, bis das Einkom⸗ 
men berechnet und danach die Zahl ver Perfonen beſtimmt fei, vie von 
demſelben leben könnten; und drei Jahre darauf murbe eine zweite Bulle 
yublichtt (15. Det. 1652), die alle Heinen Eonvente, in denen bie Clau—⸗ 
- fur nit beobachtet und die Offieien nicht gehalten werden Könnten, ganz 
anfhob, weil man „das Unkraut fondern müfje von dem Weizen.” Noch 
mehr. Als Innocenz des X. Nachfolger, Alexander VIL, von ven Bes 
netianern um Unterftügung gegen vie Türken gebeten warb, ſchlug er 
ſelbſt, das Dberhaupt ver Kirche ihnen vor, zu dem Ende bie ſämmt⸗ 
lichen Klöfter einiger Orden in ihrem Lande einzuziehen; ja er beftand 
darauf, und fette es durch, weil er bedacht ſei „wie ein Gärtner die uns 
wüten Zweige von dem Weinftod abzufchneiven.” Paul V. war nicht 
der einzige Papft, ver mit den Negierungen fiber bie gegenfeitigen Rechte 
in Streitigleiten lam; aber feine Nachfolger fanden um fo größeren Wi⸗ 
derſpruch, je mehr fich indeß der firchliche Sinn verloren hatte. Beſon⸗ 
vers klagte ver tömifche Hof über willfürliche Beſchränkung ver firchfichen 
Zurtisdiction; allein in ben meiſten Fällen ohne Erfolg. So waren denn 
nicht bloß die Plane auf eine allgemeine Herftellung des Katholicismus 
geſcheitert: auch den: Thronen feiner eigenen Belenner gegerrüber gerieth 
der Papft in Nachtheil; in fich felbft beginnt die Kirche von Neuem zu 
zerfallen, und ver heilige Stuhl darf fortan. nicht mehr auf nette Erz 
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werbung und Erhebung venten, er fucht ſich nur jo gut als möglich zu 
vertheidigen. | | 

Das Großherzogthum Toscanı wurbe von Cosmus IL (1608 bis 
1621) und Ferdinand IL (bi8 1670) im Ganzen ruhig und glüdlich 
zegiert. Unter dem Letzteren verlor indeß ber gewinnreiche Handel von 
Florenz ſehr bebeutend durch bie größere Thätigfeit ver Holländer und 
Engländer, und das Land erlitt einigen Schaden burd mehrjährigen 
Mißwachs. Größeren verhütete Ferdinand, indem er allen Aufor— 
derungen Frankreich's wiberftand, ſich mit ihm gegen Spanien zu ver= 
binden. Am Hofe dauerten nicht bloß die Bracht und ver Luxus fort, 
welche die Mebiceer in Europa berühmt gemacht hatten, fondern aud) jene 
frühere Uinterftügung der Wifjenfchaften und Künfte, wodurch der erfte 
Cosmus, der Bater des Vaterlandes, fich noch heut ein dankbares An⸗ 
denken erhalten hat. 

Ein minder friedliches Loos als den Landfchaften des Kirchenſtaats 
und Toscana's war dem oberen Italien beichieven. Karl Emanuel, ges 
nannt ver Große, Sohn und Nachfolger Emanuel Philibert's, vergrö« 
Ferte Savohen durch bie Erwerbung ver Marlgrafſchaft Saluzzo, deren 
Herrſcherhaus ſchon früher ausgeſtorben war, und befriedigte die An⸗ 
ſpruche, welche Frankreich auf dieſes Beſitzthum erhob, durch die Abtre⸗ 
tung einiger ihm minder wohlgelegenen vandſtriche am Rhone, nament⸗ 
lich der Landſchaften Breſſe, Bugey, Valromey und Ger (17. Januar 
1601). Ein Verſuch, die verlorenen Hoheitsrechte über die Stadt Genf 
mit Waffengewalt wieder herzuſtellen, ſchlug fehl. Schon hatte ſich Karl 
Emanuel mit 2000 Mann unter dem Schutz einer dunkeln Nacht (vom 
11. zum 12. Dec. 1602) leiſe den Mauern genähert, ſchon waren meh— 
rere hundert Kriegsleute glücklich hinüber, als die Bürger aus dem 
Schlafe erwachend herbeieilten, die Eingedrungenen hinaustrieben oder 
von den Mauern herabſtürzten und die Gefangenen, als Räuber vie in 
tiefem Frieven ihre Stabt überfallen, aufhängen ließen. Nach viefer 
ſchimpflichen „Genfer Escalade‘‘ Hielt der Herzog lange Zeit Ruhe, 
Endlich aber gerieth er in Krieg mit Spanien, als er alte Rechte auf 
Montferrat gegen Mantua geltend machen wollte (1612). Nach fünfs 
jährigen Kämpfen mußte er Frieden ſchließen (26. Sept. 1617), ohne 
einen Fuß breit Landes gewonnen zu haben. Während des Srieges 
hatte er, um bie Uinterftügung ber beutfchen Union zu erlangen, die 
Aufnahme in diefelbe nachgefucht; dies Begehr war freilich abgelehnt, 
aber die Unterftitgung buch Morig von Heſſen und durch Eruſt von 
Mansfeld gewährt worden. Als dann 1618 der böhmijche Aufrnhr 
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ausbrach, ſchurte der Herzog auf das eifriafte ven Krieg in Deutſchland 
gegen das Haus Habsburg an, war der Union und dem Kurfürſten von 
der Pfalz gegenüber zu ben äußerſten eigenen Kraftanftrengungen er= 
bötig, und hoffte auf viefem Wege für * ſelbſt bald die Kaiſerkrone 
bald die Krone von Böhmen, oder vielmehr beide, zu erwerben; dagegen 
follte ver Pfälzer ven Elſaß, Ungarn und noch einen Theil von Oeſter⸗ 
reich erhalten *). Nachdem jene ausſchweifenden Hoffnungen 1619 ge 
fheitert waren, begnügte fi Karl mit dem Nächſten und Kleinſten, 
mit der Einmiſchung in die Beltliner Händel, und mit der Erneuerung 
ferner Anfprüche auf Diontferrat beim Ausbruch des mantnanifchen Erb⸗ 
folgefrieges. Da ihm von fpanifcher Seite die Hälfte des Montferrat’s 
veriprochen wurbe, verband er fi ohne Bedenken wieder mit biefer 
Macht gegen Frankreich. Indeß ftarb er noch während des Krieges, 
nachdem er in Folge ver Niederlage bei Sufa die Spanier verlaffen, 
bald darauf aber wieber zu ihrer Partei zurüdgefehtt war, im achtund⸗ 
ſechszigſten Jahre feines Alters und im funfzigften feiner Regierung 
(26. Juli 1630). Sein Nachfolger Bictor Amadeus I. gewann im Frie⸗ 
den von Ehierafco Trino und einige andere Gebiete von Montferrat. 
Bon der Theilnahme Savoyen’® an dem großen Kriege Frankreich's 
gegen Spanien ift ſchon die Reve gewefen, fomie von den Streitigkeiten, 
bie nad) des Herzogs Tode (1637) über die Vormundſchaft Karl Ema- 
unel’& II. zwischen ber verwitweten Herzogin und ihren Schwägern aus⸗ 
brachen. Nach eimundzwanzigjähriger Bermüftung, da es faft immer ber 
Schaupla des Kampfes geweſen, erhielt Sanoyen im Pyrenäiſchen Fries 
den dennoch nur vie Beftätigung deſſen, was ihm ber Vertrag von Chie⸗ 
raſco — hatte. 

Mit Spanien und Savohen theilte Venedig die Herrſchaft von 
Oberitalien. Gegen das Uebergewicht des erſteren Staates hielt ſich 
die Republik in natürlicher Oppoſition, und ber glückliche Widerſtand 
gegen die Forberumgen Papſt Paul's V. vermehrte Muth und Meinung 
von wer vorhandenen Kraft. Als Karl Emanuel von Savoyen 1612 
in Krieg mit Spanien gerieth, zahlte ihm die Republik anſehnliche 
Hülfsgelver. Zu verjelben Zeit lam Venedig felbft mit dem Erzherzog 
Ferbinand von Steiermark in einen Kampf, worin diefer von Neapel 
und Mailand aus unterftügt wurde. Schon feit funfzig Jahren hatten 
Flühtlinge und Ausgewanderte ans Dalmatien, Bosnien und andern 


— Herzog Karl Emannel J. von Savoyen (1862). 
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flavifchen den Türken untermorfenen Landfchaften ſich an ver Hüfte des 
abriatiihen Meeres feſtgeſetzt, und beunruhigten die zunächſt gelegenen 
osmanischen Provinzen durch Häubereien zur See und zu Lande. Die 
Pforte forderte von den Benetianern, als Beherrfchern des adriatiſchen 
Meeres, fie follten viefem Unweſen fieuern, das uberdies auch die Schiffe 
fahrt der Republik beeinträchtigte. Allein der Erzherzog nahm die Uslo⸗ 
fen, wie jene Schaaren genannt wurben, in feinen Schuß, weil fie den 
Öfterreihifchen Heeren in den Türkenkriegen gute Dienfte leiſteten. Dar⸗ 
auf blofirten venetianifche Galeeren die von ven Uskolen bewohnte Küfte, 
Landtruppen brachen in Friaul ein (Febr. 1616), eroberten einige Orte, 
befagerten Gradisla und blieben gegen Ferdinand's Heer im. Vortheil. 
Im folgenden Jahre wurde zu gleicher Zeit zwiſchen Spanien und Sa— 
voyen und zwifchen Venedig und dem Erzherzog Friede geichloffen, wo⸗ 
nad) fi) der Letztere verpflichtete, Die Fahrzeuge der Uskoken zu verbrens 
nen und alle Ruheftörer in das Imnere feines Landes bringen zu laſſen, 
wogegen die Republik ihre Eroberungen aufgab. Zahlreiche Söldner, 
die ſich nad) dem Friedensſchluß entlaffen und dienſtlos in Venedig auf: 
hielten, fowie die Geſinnungen des Bicefönigs von Neapel, des Herzogs 
von Dffuna, der trotz ber friedlichen Abfichten feines Hofes ver Republik 
auf jede Weife zu ſchaden bedacht war, gaben damals einigen franzöfi= 
{hen Dfficieren im Dienfte Venedig's Veranlaſſung zu den Complotte, 
fi) der Stadt zu bemächtigen, biefelbe zu plündern und ven Spaniern 
zu übergeben. Aleın ehe die Sache zur Reife gedeihen konnte, erhielt 
der Rath ver Zehn Anzeige, Er lieh vie Berfchworenen einziehen und 
die Rädelsführer hinrichten (Mai 1618). Diefer in feinen Einzelheiten 
höchſt verwidelte und geheimnißvolle Vorfall *) konnte die feindſelige 
Stimmung Benedig’s gegen Spanien nur fteigern; dennoch Dachte bie 
Republik nicht daran, offen und kühn die Waffen in ver Hand aufzutre⸗ 
ten, wie ehemals. Zwar wer man nod) immer reich, mächtig und gut 
bewaffnet; aber man fühlte. ſich doch im Stillen ven großen Mächten 
nicht mehr gewachſen, und begnügte fi deshalb mit Bündniſſen und 
Demonftrationen; nur erhalten wollten die Benetianer, was einft glors 
reichere Zeiten ihrem Staate verfchafft hatten. Als der Herzog von Feria 
das Veltlin beſetzte, als der mantuaniſche Krieg ausbrach, ſchloß fidh 
die Republil an Frankreich) an; dem Herzog Karl von Nevers gab fie 
nad) und nad Über vierzehntauſend Krieger, bie er in feine Hauptitabt 
zgte, achtzehntaufend andere rüdten zum Entfag heran; aber Gallas 
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zog ihnen mit ſtreitgeübten deutſchen Haufen entgegen und ſchlug fie bei 
Valezzo. Darauf folgte die Erfürmung der Stadt. Weiter nahm Bes 
nedig wie das Abrige Italien, mit Ausnahme Sardinien's und des Miai« 
lündifchen, keinen Theil am vreißigjährigen Kriege; es Lie die Welt 
geihide von Anderen auslämpfen. Man erfparte fich dergeftalt bie Ber 
heerungen, welche Deutſchland's Wohlftand vernichteten, feine Einwohs 
ner zu Hunberttaufenden hinrafften und die Dentmale feiner Borzeit 
zerflörten. Während aber in Deutfchland durch eben diefen Kampf und 
in Folge deſſelben nene Kräfte hervorgerufen wurden zum Erfat bes 
Berlorenen und zur Erzengung neuer Entmwidelungen, erfchlaffte Italien 
in der tiefen Ruhe nur defto mehr, und zeigte ſich in der Folgezeit noch 
weniger im Stande als früherhin, den Anſpruchen und Kräften ver 
Fremden zu widerſtehen. 


5. Die vereinigten Niederlande, 


Nach ver Abwerfung des fpantfchen Jochs war die höchſte Gewalt 
in den freien niederländifchen Provinzen an die Generalftaaten geloms 
men. Im vie Verſammlung verjelben fanbte jeve Provinz gewöhnlich 
ſechs bis fieben Abgeordnete, und obgleich die Laänder an Ausvehnung, 
Bohlftand und Reichthum fehr verſchieden waren, führte jedes doch nur 
eine Stimme, Der Borfig wechfelte von einer Woche zur andern, die 
Deputirten waren mit genauen Inftructionen von ven fie aborbnenben 
Provinzialftänden verfehen und erhielten ihre Vollmacht auf drei ober 
ſechs Jahr over auch auf Lebenszeit. Der Statthalter wie alle Kriegs⸗ 
Iente waren von ven Generalſtaaten ausgefchlofien. Wichtige Beichlüffe, 
;. B, über Krieg und Frieden, neue Steuern, Bünbniffe, Abänderung 
ber Grunpgefege, erforderten Einſtimmigleit aller Provinzen. Wie die 
Verſammlung auf diefe Weife die gemeinfame Regierung leitete, empfing 
fie auch vie fremden Gefandten. 

Für die Bollziehung ihrer Befchlüffe forgte der Statthalter, welcher 
von den Provinzen gewählt wurde. Ihm zur Seite ftand ver hohe Kath, 
ber zugleich bie Rechte ver Generalftanten verwaltete, wenn diefe nicht 
verfanmmelt waren; er ſchied fich in drei Collegien, für Polizei, Finanzen 
und Marinefahen. Ein höchſtes Gericht beſaßen bie vereinigten Lande 
nicht. Der Statthalter führte die Verwaltung des Kriegsweſens, wie 
er Oberanführer ver Land» und Seemacht war und die Dfficiere er⸗ 
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nannte. Die Berfaflumg der einzelnen Provinzen, fowie der Einfluß 
des Statthalters auf diefelben, war fehr verſchieden. Gewöhnlich theil- 
ten ſich Adel und Städte in die Sonveränetätsrechte, nur in Gröningen 
und Friesland fendeten auch bie nichtabeligen Befiger eines Grund⸗ 
eigenthums von gewiſſer Größe Abgeordnete zu den Lanbtagen; in 
Utrecht hatte die Geiftlichkeit ebenfalls Sig und Stimme in den Pro= 
vingialftänden. Bei weitem am mächtigften unter ven verbundenen Land⸗ 
{haften war Holland, das über die Hälfte zu allen gemeinfamen Aus— 
gaben. beiftewerte. Biermal im Jahre trat hier der Landtag zuſammen; 
er beftand aus den berechtigten Edelleuten, die aber alle nur eine Curiat⸗ 
ſtimme führten, und ſechſsunddreißig Abgeordneten von achtzehn Städten 
mit ebenfo viel Stimmen. Den Borfig hatte hier ver Anwalt von Hol⸗ 
land oder, wie er fpäter genannt wurde, der Rathspenftonar, weldyen 
bie Städte diefer Provinz gewöhnlich auf fünf Jahre wählten. Derfelbe 
Beamte leitete and) die Ungelegenheiten im Rathe von Holland, dem die 
Verwaltung der Provinz oblag, und fehlte niemals unter ven Deputir- 
ten Holland's zu den Generalſtaaten, fowie er and; ſtets Sig und 
Stinnme in dem Finanz-, Polizeis und Marinerathe der vereinigten 
Provinzen Hatte; er war nad dem Statthalter der erfte Beamte ver 
Niederlande. 

Den großen Einfluß des Mannes, ver am Ende bes ſechszehnten 
und im Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts (1586 — 1619) vieſe 
Stelle befleivete, Johannes von Oldenbarneveld, haben wir ſchon bei ver 
Erhebung des Prinzen Morig von Dranien gegen ven Grafen Leicefter 
und bei dem Abjchluß des Waffenftillftandes mit Spanien gegen den 
Willen des Statthalters kennen gelernt. Die Stellung, weldye ber 
Rathspenfionar bald darnach in ven kirchlichen Angelegenheiten des 
jungen Freiftaates einnahm, gab Moritz von Dranien Gelegenheit fei= 
nem Haß gegen biefen Mann, ver feine auf größeres Anfehen, vielleicht 
auf Oberherrfchaft in ven Provinzen gerichteten Plane durchkreuzt hatte 
und fortwährend hinderte, Nachdruck und Geltung zu verfchaffen. Zu 
Leiden war damals zwifchen zwei Profeſſoren ver Theologie, Jakob Her 
mannszoon ober Arminius und Franz Gomarus, der Zwift über bie 
Lehre von den göttlichen Rathſchluſſen und dem freien Willen des Dien- 
ſchen, der feit jenem Streite zwifchen Auguftinus und Pelagius in ber 
hriftlihen Kirche von Zeit zu Zeit immer wieder hervorgetreten ift, von 
Neuem mit Heftigkeit ausgebrochen. Gomarus wollte das Anguftinifäye 
Dogma Calvin's von der Gnadenwahl in feiner ganzen Strenge anf: 
vecht erhalten wiſſen; „es ſei,“ behauptete er, „durch einen ewigen gött⸗ 
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lichen Rathſchluß beftimmt, weldhe Menfchen felig und melde verbammt 
werben ſollten; Gott ziehe baher feine Auserwählten durch die wunder⸗ 
barften Mittel zur Beſſerung, und lafje Andere in ihren Sünden.” Ar— 
minied dagegen konnte fich in feinem Gemiflen nicht bei einer Lehre be= 
ruhigen, welche Gott, wie er e8 anfah, zum Urheber ver Sünde machte, 
und lehrte Daher: „Gott ſchenke Allen, die ihre Sünden bereuten und 
ihre Hoffnung auf Ehriftum festen, Vergebung und das ewige Leben; er 
wolle, daß Alle zur Seligfeit gelangten.” Der Streit verbreitete ſich 
bald durch die Schüler jener Männer im ganzen ande; body hatte bie 
eritere Lehre, als die von Calvin und Beza beftätigte, bei weitem bie 
meiiten Anhänger. Auf allen Ranzen hörte man vom Rathſchluſſe 
Gottes prebigen, und in allen Bierhäufern darüber ftreiten. Dazu kam, 
daß die Arminianer dem Staate größere Rechte über die Kirchenverwal⸗ 
tung und über bie Lehre einräumten als ihre Gegner, melde die Selb- 
ſtändigkeit ver presbyterianifchen Kirche ftreng aufrecht erhalten wiffen 
wollten. Da Oldenbarneveld auf Seiten der Arminianer ftand, erklärte 
Moritz ſich öffentlich und entfchieven für die Gomariften, obwohl er an 
dem Grunde des Streits gar kein Intereffe nahm und einmal äußerte, 
er wille nichts von ber Präbeftination, ob ſie grau oder blau ſei. Armi- 
nias ſtarb ſchon 1609; aber der von ihm angeregte Zwift ütberlebte ihn. 
Im folgenden Jahre itbergaben feine Anhänger als der ſchwächere Theil 
den Staaten von Holland , ber einzigen Provinz, in der fie einigermaßen 
zahlreich waren, eine VBorftellung (Remonftrantie), und baten, daß man 
fie in einer freien und rechtmäßigen Synode hören, und wenn keine Ber- 
einigung möglid wäre, ihren Gegnern wenigftens Stillſchweigen aufs 
legen möchte. Dagegen überreichten die Gomariften eine Contraremons 
ſtrantie, worin fie Jene Mamelufen und Teufel nannten, und fie mit 
den Sananitern verglichen, die Gott zu vertilgen befohlen, und mit ben 
Baalspfaffen, vie Elin® gefchlachtet habe. Seitdem nannte man die bei⸗— 
den Barteien Remonftranten und Contraremonftranten. Auf den Rath 
Dfvenbarnevelv’8 und bes Penfionars (Anwalt) der Stadt Rotterdam 
Hugo de Groot, gemöhnlih Hugo Grotins genannt, erließen die Stan= 
ten von Holland im Januar 1614 ein Evict, worin fie den Prebigern 
befahlen, den Streit über die Borherbeftimmung auf feine Weife mehr 
unter das Volk zu bringen und fich mit einander in Liebe und Einigkeit 
auszugleichen. Die Remonftranten ımterwarfen ſich diefer billigen Ber⸗ 
ordnung fogleich; nicht aber die Contraremonftranten, melde laut klag⸗ 
ten, daß hierdurch das Prebigen der Wahrheit verboten fei, nnd an 


eine allgemeine Berfammlung ver nieberländifchen ae appellir⸗ 
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ten. Amfterdam, die mächtigſte Stabt des Yandes, erflärte fich gegen bie 
Urminianer, und der Pöbel ftörte die Berjammlungen und den Gottes- 
dienft derſelben troß aller Gegenbemühnngen Hugo de Groot's. Auch 
andere Orte folgten dieſem Beifpiel; die Gomariften bemächtigten ſich 
gewaltiam ber Kirchen und vertrichen die Remonſtranten. Da die Ar- 
minianer auf dieſe Weife ihre Sicherheit, hie und da jogar ihr Leben be= 
droht fahen, wußten fie e8 bei den holländischen Ständen burchzufegen, 
daß dieſe ven Magiftraten erlaubten, zum Schutze ver Bebrohten eigene 
Stadtwachen, Waardgelder genannt, anzunehmen (4. Yuguft 1617). 
Doch widerfprachen die Gomariſtiſch gefinnten Städte Holland's dieſem 
Beichluffe und der Statthalter, als Befehlshaber der. Kriegsmacht, bes 
trachtete ihn als einen Eingriff in feine Rechte und als eine Beſchränkung 
feines Anfehens. Zunächſt gelang e8 ihm, trotz Oldenbarneveld's Wider⸗ 
fpruch, durd die Stimmen der Provinzen Seeland, Geldern, Friesland 
und Gröningen in ben Generaljtaaten die Berufung einer Nationaljye 
node nach Dordrecht bejchließen zu laſſen; dann bereifte er mehrere hol- 
ländiſche Städte, um diefe für fich zu gewinnen. Seine Bemühungen 
blieben nicht ohne Erfolg; auch die Provinz Oberyffel erflärte fidy für 
ihn. In Utrecht, einem bedeutenden Stützpunkte der remonftrantifchen 
Partei, änderte er eigenmächtig die Berfafjung, jo daß an bie Stelle jähr- 
lich erwählter Iebenslängliche Stabtbeamte traten, und dankte daun die 
auch hier errichteten Waardgelders ab, obgleich die Stände von Holland 
zwei Gejanbte, die Penfionare von Leiden und Rotterdam, Hogerbeets 
und de Groot, nach Utrecht gejandt hatten, diefe Aufhebung zu hindern, 
Hierdurch war bie Stärke ber remonftrantijchen Partei auf wenige hol⸗ 
ländiſche Städte, Rotterdam, Leiden, Alkmar, Gouda und Hoorn, be 
ſchränkt, und Morig glaubte bei dieſer Lage der Dinge den religiöfen 
Haß der Gomariften gegen ihre kirchlichen Widerfacher zur Ausübung 
eines politiihen Streiches benugen zu fünnen. Am 28. Auguft 1618 
erhielt ver Rathspenſionar, der ſich bei ver Verſammlung ver General- 
ftaaten im Haag befand, eine Warnung von zwei Freunden, daß man 
damit umginge ihn zu verhaften. Er dankte ihnen und fagte: „es find 
böfe Menjchen‘ ; zog es aber dennod vor, feinen Amtspflichten gemäß 
zu bleiben al8 furchtſam zu entflichen.. Als er fi am folgenden Mor 
gen in die Situng begab, wurde er in ein Geitenzimmer gerufen, unter 
dem Vorwande, daß ihn der Prinz zu jprechen wiünfche. Den Ei 

tenen verhaftete die Leibwache des Statthalters; daſſelbe Schidjal traf 
be Groot und Hogerbeets. Auch der Secretär der Utrechter Stände, Lex 
denberg, wurde eingezogen. Morig wagte diefe feden Schritte ohne dag 
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Biffen der Generalftaaten, nur im geheimen Einverftändnig mit-einigen . 
Mitgfievern von feiner Partei. Große Unzufrievenheit im Lande war 
die Folge diefes wilffinlichen Verfahrens; am Tauteften klagten bie res 
monftrantifch gefinnten Städte Holland's fiber das Schiefal ihrer Ver- 
fehter; Rotterdam umd Leiden behanpteten, daß ihre Penfionare nur in 
ihrem Anftrag gehandelt, und nur non ihmen gerichtet werden könnten; 
ebenfo proteftirten die Stände von Holland gegen bie Verhaftung des 
Rotbepenfionars. Morik machte jedoch diefer Widerſetzlichleit ſehr bald 
an Ende, indem er ſchnell entfchloffen mit einem Hanfen Kriegsvoll die 
Provinz; Holland durchzog, alle vemonftrantifch gefinnten Magiſtrate 
abfegte, und feinen Abfichten günftige Leute ans Ruder brachte. Hier 
nach mußte auch die Oppofition der holländiſchen Stände von felbft 
aufhören, da dieſe meift aus ftäntifchen Abgeorpneten zuſammengeſetzt 
waren. Sie gaben bie Rechte ihrer Provinz auf und überließen ben 
Generalſtaaten das Loos der Gefangenen. Auch hier beſaß der Prinz 
nunmehr das entfchtebenfte Uchergewicht; cr brachte es dahin, daß eine 
Sommiffien von vierundzwanzig Männern, zum Theil aus perfönlichen 
Feinden der Angellagten beſtehend, beauftragt wurde, einen Proceß gegen 
Oldenbarneveld, Grotius, Hogetbeets und Ledenberg wegen Störung 
der öffentlicher Ruhe und Verſuche zur Trennung der vereinigten Nie— 
derlande zu eröffnen. Levenberg brachte fich felbft ums Leben, va man 
ihm mit der Folter drohte, Dfvenbarneveld warb von den parteiifchen 
Richtern, welche ihn ſchuldig finden wollten, zum Tode durch das Schwert 
verurtheilt, „weil er behauptet, es ftche jener Provinz allein zu, im ihrem 
Gebiete in Kirchenſachen Einrichtungen zur treffen, weil er Gottes Kirche 
duch Beförderung irrglänbiger Lehrer fehr betrübt, weil er eine Ber 
ſchwörung der remonftrantifch gefinnten Städte in Holland zu Stande 
gebracht, eigenmächtig die Werbung von Kriegsvolf veranlaßt, Geſchenke 
von fremden Mächten angenommen und den Prinzen Morit verläumdet 
babe“ Der alte Rathspenſionar verihmähte e8 um Gnade zu bitten. 
Am Abend vor feiner Hinrichtung ſchrieb er an feine Familie: „Sebr 
liebe geliebte Hausfrau, Kinder, Schwiegerföhne und Enkel! Ich grüße 
euch insgefammt fehr freundlich. Im diefer Stunde empfange ich eine 
ſcht ſchwere und fraurige Zeitung, daß ich alter Mann für alle meine 
Dienfte, die ich dem Vaterlande fo viele Jahre lang treu und reblid) er- 
wiefen (da ich feiner prinzfichen Excellenz mit wahrer Liche alle guten 
Dienfte, die mein Amt und Beruf zuließen, demithig gefeiftet, vielen 
Leuten aller Art Freundſchaft bewieſen, und meines Wiſſens Niemand 
Unrecht gethan habe), mich vorbereiten muß morgen zu fterben. Ich tröjte 
3 * 
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mich in Gott dem Herrn, der ein Kenner der Herzen ift und alle Men» 
fchen richtet, und bitte euch, vaffelbe zu thun. Ich habe meinen Herren, 
den Ständen von Holland, fromm und tren gevient und gerathen, tum 
fie vor allem Aufruhr und Blutvergießen zu bewahren, womit fie fo 
fange bebroht wurden; und ebenfo habe ich mich bemüht, daß im den 
Stäpten dieſer Provinz jeder möge beſchirmt und Niemand beſchädigt 
werden. Lebt mit einander in Liebe und Friede, und bittet Gott den 
Almäctigen für mich, daß er uns alle gnädiglich in feinen heiligen 
Shut nehme. Aus meiner Kammer der Betrübniß den 12. Mai 1619.” 
Diefelbe Ruhe des reinen Gewiffen® begleitete ven Edlen am folgenden 
Morgen auf feinem legten Gange. „Männer,“ ſprach er zu dem verſam⸗ 
melten Bolf, „glaubt nicht, daß id) ein Pandesverräther bin! Ich habe 
aufrihtig und fromm als ein guter Patriot gehandelt und fo will ih 
fterben. “ So endete der zweiunbfiebzigjährige Greis, der neben den Ora⸗ 
niern das Meifte zur Befreiung der Niederlande beigetragen hatte. Ho— 
gerbeet8 und de Groot wurden von berfelben Commiſſion zu ewigem 
Gefängniß und zur Confiscation ihrer Güter verurtheilt. Nach zwei 
Jahren gelang es aber dem Letzteren, vom Schloſſe zu Löveſtein, wo er 
gefangen ſaß, zu entkommen. Seine Gemahlin Maria, die Tochter des 
Burgermeiſters van Reigersberg zu Veer in Seeland, die ihrem Manne 
hierher gefolgt war, kam nämlich auf den Gedanken, da er öfter Kiſten 
mit Büchern erhielt und wieder fortfchidte, ihn in einer ſolchen herans- 
tragen zu faffen. Anfangs hatte der Commandant den Inhalt derjelben 
ftet8 unterfucht, allmählig aber im dieſer Vorſicht nachgelaſſen; und fo 
wurde Grotins eines Tages glücklich nach Gorcum zu befreundeten Leu⸗ 
ten gefchafft, die ihn verkleidet itber die Grenze brachten*). Hogerbeets 
wurde 1626 aus dem Gefängniß entlaflen, ftarb aber kurz darauf. 
Inzwiſchen war die Kirchenverſammlung zu Dordrecht am 13. Nor 


*) Grotius ging nach Frankreich, wo er jein beriihmtes Buch de jure belli 
ac pacis berausgab, welches die Grundlage bes neueren Staats» und Völler⸗ 
rechts geworben ift, fowie eine Apologie jeines Benehmens während der Armi« 
nianifhen Etreitigfeiten Guſtav Adolf von Schweden mollte ihn in feine 
Dienfte ziehen, ftarb aber darüber; jedoch befchied ihn Orenſtierna im Jahre 
1634 nad Frankfurt a. M., beſprach fih mit ihm und jenbete ihn als ſchwedi⸗ 
ſchen Gefandten nach Paris, ‚in welcher Würde er zehn Jahre blieb, immer zur 
gleih mit mannichfaltigen gelehrten Arbeiten. beichäftigt. Als er ſodann von 
der Königin Ehriftina nah Schweden gerufen ward, wollten ihm ber Hof und 
das Klima nicht gefallen. Auf feiner Rückreiſe ftarb er zu Noftod 1615. Außer 
den angeführten Werten bat er bie alte Litteratur, die Theologie, bie Oeſchichte 
und die Philoſophie mit Geiſt uud Ruhm bearbeitet, 
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vember 1618 eröffnet worden. Außer ver niederländiſchen Geiſtlichkeit 
waren Abgeorbnete ber engliſchen Kirche und einiger deutſchen und 
ſchweizeriſchen Gemeinden, bie zur reformirten Lehre hielten, erſchienen; 
im Ganzen zählte man neununbachtzig Perfonen.. Die Remonftranten 
waren in ben Niederlanden jchon größten Theil bei ven Wahlen ver 
Deputixten ausgejchloffen worden, und die Synode erflärte alsbald, daß 
dieſe nicht als Stimmberehtigte, ſondern als Beihuldigte erjcheinen 
müßten. Zu biefem Endzweck wurden an funfzehn Mitglieder jener Par— 
tei vorgeforbert, die ſich indeß, an ihrer Spitze ber gelehrte Episcopius, 
der Nachfolger des Arminius zu Leiden, wärbig und gründlich wertheis 
digten. Im Allgemeinen führten fie an, daß feine proteftantifche Sy— 
node Anſprüche auf ausfchlieglihe Geltung und Unfehlbarfeit zu machen 
babe, falls ihre Beichlüffe nicht mit noch größerem Rechte verworfen 
werben follten, wie die Tridentiniſchen von Geiten ver Lutheraner und 
der Calviniften. Um bie Disputationen abzulürzen, wurbe ven Beru- 
fenen am 19. Januar 1619 eröffnet, daß fie heimgehen könnten; man 
würbe ihre Lehre genugjam aus ihren Schriften beurtheilen können. So 
tam deun bald die Berurtheilung der Arminianer als Schismatifer und 
Meuerer zu Stande, und alle remonftrantifchen Prediger wurden ihrer 
Stellen für verluftig erklärt. Am 9. Mai wurde die Synode mit ver 
bundertvierundfunfzigften Sigung geſchloſſen, und der glüdliche Ausgang 
durch ein großes Feſt bezeichnet; worauf ſich die inländifchen Geiftlichen 
noch einige Zeit mit der Abfaſſung einer Kirchenordnung befchäftigten. 
In Folge der Dordrechter Entfcheivungen wurden nicht bloß die Armi— 
nianifchen Geiftlichen entfernt, fonbern auch die diefer Partei anhängen- 
ven Lehrer der Leidener Univerfität abgeſetzt, alle Remonftranten aud) 
der geringften Aemter entfleivet, und die Wiverfpenftigfeit, welche Rot— 
terdam, Gouba und Hoorn zeigten, durch einguartiertes Kriegsvolk 
bejeitigt. 

Die äußeren Berhältniffe der Niederlande fowie die Ereigniffe des 
wieder begonnenen Krieges mit Spanien haben ihre Darftellung bereits 
früher gefunden. Befonder8 dem erneuten Kampfe hatte e8 ber Prinz 
Morig zu danken, daß viele Beftrebungen wider ihn und feine Partet, 
wie er fie durch fein Verfahren gegen Divenbarneveld und bie Remon= 
ftranten hervorgerufen hatte, nad außen Hin abgelenkt wurden. Als 
Morig im Jahre 1625 ftarb, folgte ihm fein Bruder Friebrich Heinrich 
in ver Statthalterfhaft, da er Feine Söhne hinterließ. Heinrich zeigte 
fi im Ganzen milder und verföhnlicher, und die Mafregeln gegen die 
Remsnftranten wurden unter feiner Verwaltung nicht mehr mit der 
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vorigen Härte aufrechf erhalten. Auch Heinrich erlchte. den Abſchluß des 
Friedens nicht; er ftarb 1647, nachdem er ſchon früher feinen einzi= 
gen Sohne Wilhelm die Nachfolge in der Statthalterfchaft. hatte zu= 
fihern laſſen. 

Der weitphälifche Friede erfannte die Unabhängigkeit der wereinig- 
ten Niederlande nach mehr als jechszigjährigem Kampfe au. Ueberdies 
behielten fie beträchtliche Stüde von ihren Eroberungen in Brabant, 
Flandern und im Limburgifchen, die fortan unter dem Namen ver Ge— 
neralitätslande ald Domänen der Verbindung betrachtet wurden; je 
Spanien bewilligte ihnen das Recht, die Schelve nach Gefallen zu ſchlie— 
Ben. Die Kräfte und Mittel, den langen Krieg zu führen und auszu— 
halten, waren vem Heinen Küftenlande aus feinem ausgebreiteten Hans 
del und einer muthig ausdauernden Betriebfamkeit erwachfen, in welcher 
e8 Fein Volk in Europa feinen fleißigen und fparfamen Bewohnern 
zuvorthat. | 

Un: das Bild des hollänbifchen Lebens vollſtändig zu überfehen, 
wird es nöthig fein, einige Blicke auf die Schifffahrt und die Colonien 
zu werfen. Schon lange hatten die holländischen Städte einen beträcht— 
lichen Handel mit dem Often und Welten Europa’s betrieben, ber mei— 
ftentheils in Frachtſchifffahrt beftand. Er vermehrte fich beventend, als 
die Umgeftaltung der inneren Verhältniſſe Deutſchland's und der Aus— 
bruch des vreißigjährigen Krieges die Rivalität der Hanfeftänte vernich- 
tete, Seines Drts ift erwähnt morben, wie bie Niederländer ſelbſtändig 
ten Weg nad Dftindien fuchten und fanden, wie die oftindijche Cou— 
pagme bald in ben Befig großer Reichthümer gelangte, und bie Feſt— 
jegung ber Holländer auf verſchiedenen Punkten bie bisherigen Berhält- 
niſſe der Colonien gänzlich umgeftaltete. Im Jahre 1599 hatte Stephan 
van ber Hagen bie erjte Berbindung mit den Einwohuern von Amboiua 
in den Moluffen angelnüpft, ſich den ausſchließlichen Handel mit Ges 
wirznelfen vor ihnen verfprechen laffen, und ein Hort bafelbft gegen die 
Portugiefew errichtet. Weitere Fortſchritte ber Holländer in den portu— 
giefifhen und ſpaniſchen Befigungen zu verhindern, wurde im Jahre 
1601 eine flotte von dreißig Schiffen auf Befehl Philipp's ILL. ausge 
rüftet. Aber mit fünf Schiffen wagte Wolfert Hermannszoon den Kampf 
gegen biefe Uebermacht in ver Nähe von Bantam, beſchädigte die feind- 
lihe Seemacht und ſchloß dann feftere Bundniſſe auf Sana, Banda und 
Ternate, wobei ihm der Haß der Einwohner gegen die Bortugiefen bes 
deutend zu Statten kam. Auch der Beherrſcher von Ceilon wünſchte 
die Hülfe ver Holländer in dem Kriege, den cr ‚gegen bie Portugieſen 
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begonnen hatte, ja die Kühnheit der erfteren ging fo weit, Goa und 
Ormus, die alten Hauptfige ver portugieſiſchen Nieverlaffungen, anzu= 
greifen. Die oftinvifhe Compagnie ließ darauf Colonien und Feftungen 
auf den molulliſchen Inſeln anlegen, und konnte den oſtindiſchen Handel 
nach einiger Zeit ſchon durch die jährliche Abſendung von vierzig großen 
Schiffen betreiben. Weniger bedeutend war ber weſtindiſche Verkehr; 
doch entvedte Hudſon weiter norbwärts die Mündung des nach ihm ber 
nannten Fluffes, an welchen bald mehrere niederländifche Eolonien ans 
gelegt wurden. Ungleih wichtiger war die Anknupfung des Verkehrs 
mit Japan, wo bie Holländer freundlich empfangen wurden. Da vie 
Bahrnehmung und Benuffichtigung fo vieler Beziehungen eines Mittels 
punftes zu bebürfen fchien, warb im Jahre 1610 zuerft ein Generale 
gonverneur nad Indien geſchickt. Er nahm feine Reſidenz zu Bantaın 
auf Java, von wo biefelbe jedoch 1619, in Folge häufiger Feindſelig⸗ 
feiten mit den Eingebornen, nad) dem neu gegründeten Batavia an der 
Nordkuſte verlegt wurde, Allmählig wurben die Bortugiefen ganz aus 
den moluffifchen und fundifchen Infeln verbrängt; auf Ceilon blieb 
ihnen nur Colombo, das fie jevod 1656 ebenfall® verloren. Schon 
1641 eroberten die Holländer Malacca, 1657 und in den folgenden 
Jahren Tutocoryn, Negapatnam, Codin und Cananor, wodurch ver 
ganze dortige Pfefferhandel in ihre Hände gelangte. Hierauf kam 
enbfich der Friebe zwifchen den Niederlanden und Portugal zu Stande. 
Das große Aufblühen der oftindischen Compagnie hatte inzwifchen 
zu dem Entſchluſſe gefithrt, auch den weftindifchen Handel einer ähn⸗ 
fichen privilegirten Gefellichaft zu übergeben. Gleich nach dem Wieder⸗ 
ausbruch des Krieges mit Spanien mar fie errichtet worden und hatte 
ihr Augenmerk zuerft auf Brafilten gewendet. Im Jahre 1624 nahm 
der Admiral Jakob Willetens vie batmafige Hauptftabt S. Salvador; 
aber dieſe Eroberung ging bald an eine große Spanische Flotte verloren. 
Nah einigen andern vereinzelten Unternehmmngen gelang e8 ben Hols 
fänvern feit der 1629 erfolgten Einnahme Olinda's in Pernambuco 
ſich im Braſilien immer fefter zu ſetzen. Recife bei Olinda wurde ihr 
Hauptwaffenplatz; und als endlich ven Erpreffungen und Grauſamleiten, 
womit niederländiſcher Seit gegen bie Portugiefen verfahren worden 
— Einhalt geſchah, unterwarfen ſich die Capitanerien von Pernam⸗ 
bueo, Paraiba und Rio Grande, fo daß Johann Moritz von Naſſau, 
ein Better des Statthalters Friedrich Heinrich, der als Generalgouvers 
neur im Jahre 1636 in Brafilien anlangte, ein bfühenves Reich fand, 
deſſen Sees und Landmacht über ſechszigtauſend Mann betrug. Dennoch 
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gelang es ihm. nicht, S. Salvador zu erobern, wenn er auch-fonft nad) 
allen Seiten hin bedeutende Fortſchritte machte. Als Portugal endlich 
das fpanifche. Joch abfchitttelte, beeilte ſich Johann IV. mit ven Nieder⸗ 
länvern einen Stillftand: zu fließen, um weiteren Verluſten in: ben 
Eolonien vorzubeugen. Die bisherigen Eroberungen follten: den Hol- 
länbern bleiben. Da indeß Johann Morik aus Heinlichen Gründen 
abberufen warb (1643) und die Kaufleute, in deren Hände das Regi— 
ment ber eroberten Landſchaften fam, durch niedrigen Geiz, gewinnjlich- 
tige Habgier und ſchmählichen Uebermuth die Portugiejen aufbrachten: 
jo kam es zu einer Empörung der Unterbrücten unter Don Juan de 
Dieira, wobei diefe von ihrem Heimathlande zuerft heimlich, Daun öffent⸗ 
lich unterftügt wurben und allmählig die Oberhand gewannen. Der 
Krieg wurde mit großer Erbitterung und Grauſamleit geführt, doch mit 
immer entjchievenerem Nachtheil fir die holländiſchen Truppen, die auf 
die feften Pläge befchränft waren, und benen ber Geiz ver Compagnie 
au die nöthigften Bedürfniſſe nur in fchlechtem oder mangelhaften 
Zuſtande aus Europa zulommen ließ. Nach einer äuferft tapferen Ver— 
theibigung wurde Kecife am 23. Januar 1654 den Portugiefen über- 
geben, und ver Fall dieſes Platzes zog den Verluſt aller noch übrigen 
holländiſchen Befisungen in Amerifa nach ſich. Erſt 1622 wurde ver 
Friede abgeſchloſſen. So hatten die Niederländer durch unverſtändige 
Mafregeln, Habſucht und Sefbftfucht, ven Befit ver reichften und wich⸗ 
tigſten Erwerbungen verfcherzt,. deren Ertrag. in ben erften ZJahren auf 
den ungeheuerften Gewinn für die Zukunft hatte ſchließen Taffen. In 
Europa wer der Friedenszuftand zwifchen Portugal und ben Niederlan⸗ 
ven bis ind Jahr 1658 ungeftört gebliebeit, wo die Holländer angefangen 
batten die feindlichen Küften zu blofiren. 

Diefelben Uebelftänve, welche die Berlufte in Braftlien verurfacht 
hatten, zeigten fich auch bald in den übrigen Niederlafjungen. Die Eins 
mwohner wurden nad und nach unterworfen und mit großer Härte zur 
Gewinnung der Landesprobucte angehalten; mit habgieriger Angft machte 
die Compagnie über die Aufrechthaltung ihres Monopols. Eine eigent: 
liche Bejegung der Eolonten duch Holländer fand nicht Statt, da man 
ſich weber durch Ueberfluß an Menſchen noch durch andere Gründe ges 
nöthigt ſah, das Vaterland in großer Anzahl zu verlaſſen; nur das Cap 
der guten Hoffnung, das 1651 von den Holländern in Beſitz genommen 
worben und vorzüglich als Station flir die nad Oſtindien ſegelnden 
Schiffe von Wichtigkeit war, wurde als eine Aderbaucolonte angeſehen 
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md behandelt; auch auf einigen ver Molukleninſeln mußten Pflanzer 
angefievelt werben, da man durch zu große Härte umd übermäßig aufs 
erlegte Dienfte die Eingebornen ganz ausgerottet hatte, Doc, zeichnete 
fi die Berwaltung der holländischen Colonien vor ver der fpanifchen 
und. portugiefifhen durch befiere Ordnung und ftrengere Aufſicht über 
die Beamten, durch gänzliches Verbot des Handels für die Angeftellten 
und dur eine den Bervienften angemefjene Beförderung berjelben von 
den niedrigſten zu ven höchſten Plägen aus, Uebrigens floflen den Hol« 
Ländern ihre Reichthumer nicht allein aus den Kolonien zu. Auch der 
Ausfuhrhandel ans ven Dftfeehäfen, aus Rußland durch das weiße 
Meer war ſehr bedeutend; 1624 konnte man eine eigene Kammer zur 
Direction des Levantiniſchen Verkehrs errichten; und die Heringsfifcherei 
wie der Wallfifchfang in den nörblicyen Gewäſſern warfen einen unges 
meinen Gewinn ab. Im Zahre 1640 fandte bie einzige Stabt Enkhuizen 
mehr als 400 Schiffe auf ven Heringsfang. Im Innern des Landes 
gelang es durch Entwäflerung und Einveihung viele Seen auszutrock⸗ 
nen und beveutende Landſtrecken zu gewinnen; Manufacturen in Wolle, 
Hanf, Leinen und Papier wurden in Menge und mit großer Leichtigkeit 
angelegt, da die unermehfich ſich anhäufenden Eapitalien pie nöthigen 
Mittel im Ueberfluß varboten. Das Bewußtſein diefer Tüchtigfeit in 
Handel und. Wanvel, die Ueberzeugung, daß auf dieſem Wege, der bie 
Freiheit gebracht habe, zum Heile des Staats wie zum Wohlbefinden 
ber Einzelnen, fortgef&hritten werben müfle, fchlug um die Mitte des 
Jahrhunderts immer tiefere Wurzeln in den Gemuthern der Nieverlän- 
ber, zumal da um viejelbe Zeit jene Abwendung ver geiftigen Richtung 
Europa’s von Religiöfen erfolgte, deren wir früher Erwähnung gethan 
haben. Es begann ein Streben nad; merfantilen und commerciellen 
Zweden, wie es die Welt noch nicht gefehen hatte; und Holland's Bei⸗ 
fpiel trug ohnſtreitig am meiften dazu bei, auch die übrigen Staaten 
Europa's in biefe Bahnen zur reifen. Fabrifen und Colonien galten 
ſeitdem als einzige Duelle des Nationalreihthums, den man außerbem 
durch Eingangszölle oder. Einfuhrverbote heben zu können vermeinte; 
und dieſe Anfichten erzeugten allmählig einerjeits ein umfaflendes Sy- 
fem von drückenden Finanzmaßregeln und Beitenerungstünften, von 
dem ſich mande Staaten bis auf den heutigen Tag noch nicht wieder 
befreit haben, anvererfeit8 eine engherzige, kalt verftändige, kaufmänniſch 
rechnende und fpeculivenve Politik, vie allen höheren Intereſſen immer 
entfrembeter wurde und fein Bewußtſein darüber hatte, vaß die Staaten 
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noch zu anderen Zweden beftimmt feiern, al® ihre Seelen und Quadrat⸗ 
meilen zu zählen und die Summe ihrer jährlidyen Ausfuhren zu ver- 
ößern. 
er Unmittelbar nad dem Abſchluß des mweftphälifchen Friedens bra= 
hen neue Zwiftigkeiten im Innern der Bereinigung über die Abdanfung 
des Kriegsvolkes aus, welches Prinz Wilhem IL in ftärkerer Anzahl 
beibehalten wiffen wollte, al8 die Stände von Holland. Die Generals 
ftaaten waren auf der Seite des Statthalters; dennoch entließen bie 
Holländer eigenmächtig neunundgwanzig Fahnen, welche von ihnen be= 
zahlt wurben. Bergebens bereifte ver Prinz die Städte dieſer Provinz, 
um fie zu andern Befchlüffen zu bringen; ber Streit, ob bie Souveräne⸗ 
tät bei ven Generalftaaten over bei den Provinzialftänven fei, ver ſchon 
bei Gelegenheit der vemonftrantifchen Unruhen zur Sprache gelommen 
war, brach mit nener Heftigleit aus, und Wilhelm entſchloß fi, wie 
früher fein Oheim Morig, zu einem Gewaltſtreich. Er ließ ſechs Mit- 
glieder ver hulländifchen Stände im Haag verhaften und nach Löveſtein 
abführen und fandte Truppen ab, um an vemfelben Tage Amſterdam 
zu bejegen, von welcher Stadt der Widerftand vornehmlich ausging. 
Allein fo gut vie Borbereitungen getroffen waren, migglüdte dieſer Plan 
dennoch, indem fich die erſten Reiter verirrten, und fo die Nachricht von 
heranziehenden Truppen in die Stabt gelangte. Als diefelben num her⸗ 
beilamen, fanden fie die Thore wohl verwahrt und die Mauern befegt; 
ja als der Prinz am folgenden Morgen felbft erfchieh, waren bereits vie 
Scleufen geöffnet, mittelft deren die niebrige Umgegend Amſterdam's 
unter Wafler gejegt werben farm. So mußte er die Dermittelung biefer 
Angelegenheiten den Generalftaaten überlaffen, vie e8 denn auch balb 
dahin bradjten, daß die holländiſchen Stände, um weiteren militärifcher 
Mafregeln zu entgehen, das Recht ver Truppenhaltung und Abdankung 
fire alle Zeiten ven Generalftaaten überließen. Noch in demfelben Jahre 
(1650) ftarb Wilhelm IL, im britten feiner Statthalterfchaft und in 
Sierundzwangigften feines Lebens, ein feuriger, kuhuer und leidenſchaft⸗ 
licher Dann. Erft acht Tage nad) feinem Tode gebar feine Gemahlin 
einen Knaben, ver nachher Wilhelm Heinrich genannt wurde. Diefen 
günftigen Augenblid glaubten die Provinzialftänve, beſonders Holland's, 
benugen zu mäffen, um ihre Rechte für immer gegen Beeinträchtigungen 
ficher zu ftellen. Die Gefangenen von Löveftein wurben losgelaſſen, 
und eine allgemeine Berfammlung in Borfchlag gebradit, um die Re— 
gierungsform der Berbinbung zu beratben und feftzuftellen. Am 
16. Januar 1651 trat diefelbe wirklich im Haag zuſammen, und faßte 
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ven Beichluß, um allen Eingriffen in das ariſtokratiſche Regiment ver 
Etände zuvorzulommen, für.die Zukunft feinen Statthalter mehr zu 
erwählen. 


6. Frankreich unter der Negentſchaft Maria’d von Mediei. 
j - (1610 — 1617.) 


Heinrich's IV. ältefter Sohn, Ludwig, zählte kaum neun Jahre 
beim Tepe des Baters, Gleich am Tage nad) der Ermordung ihres Ge⸗ 
mahls begab fih Maria von Medici ins Parlament, und ließ fi von 
diefem mit Uebergehung ver Prinzen von Geblüt, der Nachlommen Lud⸗ 
wig Condéo's, die Regentſchaft übertingen. Um bie Anſprüche ver 
Großen und der Religionsparteien, die Heinrich's weife Regierung im 
Gleichgewicht erhalten hatte, zu befriedigen, nahm fie Männer von allen 
Farben in großer Anzahl in den Staatsrath auf, war aber dabei ente 
ſchloſſen, mie ihre Bergängerin Katharina von Mebiei, die Angelegen⸗ 
heiten des Reiches nad) eigenem Willen zu lenlen. In den Verhältnifien 
dranfreich’8 zu ven auswärtigen Mächten fchlug fie den entgegengeſetz⸗ 
ten Weg von dem bisher befolgten eim, die Richtung gegen Defterreid) 
und Spanien wurbe aufgegeben; im Innen hatte fie die Abficht, die 
Rechte der Proteſtanten zu befchränten. Um Freunde und Anhänger zu 
gewinnen, ſtreute Marin vie unter Heinrich IV. gefammelten Schäge 
mit vollen Händen aus; alle Maßregeln der vorigen Regierung wurden 
untesgeaben oder geradezu zurüdgenonunen, fo daß ber wackere Sullh, 
ver Schöpfer und Begründer der meiſten Einrichtungen Heinrich's IV., 
welcher ner Königin als Reformirter verhaßt war, fon im Januar 
1611, durch allerlei wider ihn in Bewegung geſetzte Ränle gereizt, feine 
Eutlafjung begehrte und echielt. Nachdem mit ihm: bie letzte Stutze des 
beſſern Sinnes gefallen war, überlieh ſich Maria gänzlich ihren Bers 
tranten, dem Botfchaftern Spanien's und des heiligen Stubles, dem 
Jefuiten Cotton, und dem Italiener Coneini. Diefer, der Sohn eines 
ſlorentiniſchen Edelmannes, war in Begleitung ber Königin nad Franl⸗ 
reich gelommen und hatte hier auf deren Wunfd ihre Milchſchweſter 
Leonore Galigai geheienthet, Er war ein körperlich ſchöner fo wie geiftig 
gewandter Mann, und da die Königin eines ſolchen beburfte, ftieg jein 
Einfluß täglich höher: er wurde nach der Meihe zum Marquis von 
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Anere, zum Gouverneur von Amiens, zum Großftallmeifter und. im 
Jahre 1614 zum Marfchall von Frankreich ernannt, 

Diefe Begünftigung eines Emporlömmlings, die maßloſe Ver⸗ 
ſchwendung und Berfchleuderung ver Stantögelver an ihn und andere 
Günftlinge, die jährliche Vermehrung der. ohnehin von Heinrich nicht 
ganz getilgten Schuldenlaft, wozu die willfürlichften Hemmungen bes 
Rechtsganges Iamen, erregten ſowohl unter ven zurüdgejegten Prin- 
zen und anderen minder begünftigten Großen, wie unter bem gebritd- 
ten Volle, eine laute Unzufriedenheit, welde bie Königin dur das 
Berfprechen der Zufammenberufung ver Reichsſtände beſchwichtigen zu 
müfien glaubte, 

Nachdem ver junge Dauphin fein vierzehntes Jahr erreicht hatte, 
wurbe er, einem Geſetze Karls V. gemäß, in einer feierlichen Sitzung 
des Parlaments für mündig erffärt, worauf’ er felbft feine Mutter in 
eingelernten Worten bat, die Regierung auch fernerhin zu führen (2, Det. 
1614). Hierauf wurden am 27. October die Reichsſtände eröffnet.. Es 
waren 140 Geiftlihe, 132 Adelige, und 192 Abgeorbnete des dritten 
Standes, deren große Mehrzahl dem Beamtenthum angehörte. Sie 
rathſchlagten getrennt in drei Sälen des Auguftinerlofters zu Paris; 
jever Stand zerfiel nad) ben zwölf Provinzen, in weldye Heinrich IV. 
das Reich getheilt hatte, in zwölf Abtheilungen mit zwölf Stimmen; 
die Mehrheit derfelben entſchied für jeven Stand insbejondere, in ven 
Abtheilungen die Mehrheit ver einzelnen Stimmen. Eine Hauptfrage 
betraf vie Beibehaltung oder Abſchaffung der Berfäuflichkeit der Bes 
amtenftellen. Schon Karl V. hatte Aemter verpachtet; fpäter war man 
hierin weiter gegangen, und Franz I. hatte Stellen und Einfünfte be 
reits in großer Anzahl verkauft. Unter Heinrich IV. wurben fie durch 
Einführung der Panlette fogar erblich; doch war die Auflegung die— 
fer Steuer damals nur auf neun Jahre bewilligt worben, welche Frift 
jegt zu Ende lief. Obgleich Adel und Geiftlichkeit auf die Abſchaffung 
drangen, jcheiterte biefe dennoch an dem Widerfpruch des dritten Stan= 
bes, deſſen Repräfentanten eben größten Theifs felbft Inhaber erfaufter 
Stellen waren, und an der Unlösbarkeit der Frage, wie man ben hiers 
durch entftehenden Ausfall in den Finanzen deden follte.e So wurbe 
venn auch fpäterhin, troß verſchiedener Verſuche der Aufhebung, viefe 
Berfaffung des Beamtenftandes beibehalten, bis auf die Zeiten der Re— 
volution. Die Anträge ver Berfammlung auf Beſchränkung ver vie Ein- 
nahmen weit üÜberfchreitenven Ausgaben, auf Einziehung ver hohen an 
Unwürbige und Gefchäftslofe vom Hofe bezahlten Jahrgelder, fegte bie 
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Königin nicht im Vollzug; und dem Verlangen ver beiden erften Stände 
auf Einführung der Befchlüffe des Tridentiner Concils und Zurüdftel- 
Inng des reformirten Kirchenguts in Bearn fegten die unter dem dritten 
Stand befindlichen Hugenotten heftigen Widerſpruch entgegen. Die Ko— 
nigin, ber die Uneinigfeit der Verſammlung erwunſcht kam, Löfte die⸗ 
ſelbe auf, ohne daß die vom Volke, deſſen Unzufriedenheit täglich höher 
flieg, anf die Reichsſtände gefeßten Hoffnungen im Geringften befrienigt 
worden wären. Seitbem ift in hundertvierundſiebzig Jahren kein Reichs⸗ 
tag in Frankreich mehr berufen worden. 

Wenn bergeftalt Die Krone im Sinne nneingefchräntten Gebahrens 
befliffen war, die Rechte der Stände nicht zur Anwendung kommen zu 
Iaffen, fo fühlten fidy num ihrerfeits die Parlamente immer mehr berufen, 
den Schutz gegen Willie und Gewalt zu übernehmen. Wir lernten 
Thon vie Entftehung fowie die Vermehrung diefer Gerichtshöfe fennen, 
ihre Anzahl flieg mad) der der Gonvernements allmählig bis auf zwölf. 
Bor Allem mar es das Parifer Parlament, als der ehemalige höchfte 
Lehnshof des Könige und des Reichs, in welchem bei Anlagen hoher 
Barone aud noch die Föniglichen Prinzen und die Pairs von Frankreich 
ſaßen, das mit größerem oder geringeren Erfolg diefe Vertretung der 
Stände durchzuführen fuchte. Anlaß dazu gab namentlich vie Gewohn- 
heit, den Parlamenten die neuen Gefege und Verordnungen vorzulegen, 
am biefelben zu regiftriven, da fie als oberfte Rechtsbehörden vornehm- 
lich Aber deren Ausführung zu wachen hatten. Hierbei fanden fih nun 
die Parlamente nicht felten veranlaßt, gegen den Inhalt der Vorlagen 
ſelbſt Einſpruch zu erheben und die Regiſtritung demgemäß zu beanftan- 
den; bie unteren Beamten und Behörden aber hielten ſich naturlich durch 
keine Beftimmung für gebunden, die ihre Vorgeſetzten noch nicht im die 
Geſetzregiſter eingetragen hatten. Dagegen behaupteten die Könige, es 
Hange nur von ihrem guten Willen ab, pie Einreden (remontrances) ber 
Barlamente anzunehmen oder zurüczumeifen, und zwangen die Näthe 
gewöhnlich durch perfönliches Erfcheinen in ihren Sälen (lit de justice) 
die Geſetze ohne Weiteres einzutragen. Aber auch abgefehen von verarti= 
gen Anläffen, hielten die Barlamente fi für berechtigt, in bringenven 
Fällen über öffentliche Angelegenheiten felbftändig mitzuſprechen. So 
übergab das Barifer Parlament, gleich nach Auflöfung der Reichsſtände, 
am 22. Mai 1615 der Königin eine Vorftellung, die mit ſtolzem Selbftbe- 
wußtſein die Gelüfte nad) ‚„‚abfoluter Gewalt" befämpfte, die ganze Lage 
des Staates einſchneidend kritifirte, und hauptfächlich gegen die Miß- 
‚Brände ver Finanzverwaltung gerichtet war; Maria, erbittert durch ben 
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Zabel ihrer Regentfchaft, „ver glüdlichften, die Frankreich je geſehen,“ 
wie fie ſich ausdrückte, befahl zwar ven Abgeordneten, ſich niemals wies 
der dergleichen herauszunehmen, widrigenfalls der König die Schuldigen 
zu ftrafen willen werde; jedoch ohne die Oppofition des Parlamentes zu 
brechen *), 

Ein noch nachdrücklicherer Widerſtand drohte dem Hofe aus der Auf- 
regung ber Proteftanten, als Maria durch vie Bermählung Ludwig's XIIL 
mit der Tochter König Philipp's III. von Spanien, Anna, ihre Abfid- 
tem gegen fie auf das Deutlichfte an den Tag legte, mit ihnen vereinig- 
ten ſich die unzufriedenen Großen, an deren Spitze der junge Heinrid) 
Condé, Sohn des 1588 geftorbenen Prinzen gleiches Namens und Entel 
Ludwig Condé's, ſtand. Man rüftete und begann ſchon die Yeinpfelig- 
feiten von beiden Seiten, als ver Hof zu feinem gewöhnlichen Mittel 
griff und ben Prinzen durch Geld zu gewinnen wußte Er erhielt 
1,500,000 Livres und den Vorſitz im königlichen Rath, worauf ver 
Friebe zu Loudun (3. Mai 1616) geichloffen ward, der ven Hugenotten 
einige Bortheile zuficherte; doch wurden diefe nachher nicht verwirklicht, 
und ber DBertrag führte daher nur neue Zwiſtigkeiten und Bewaff- 
nungen herbei. 

Inzwiſchen zog ſich ein gefährliches Ungemwitter unmittelbar über 
dem Haupte ver Königin und ihrer Bertrauten zufammen. Der Gefell- 
ſchafter Ludwig's und Gefährte feiner kindlichen Spiele, Albert ve Luy— 
nes, früher Bage Heinrich's IV., hatte ſich deſſen ausfchliegende Gunſt 
zu erwerben gewußt. Den Uebermuth, womit Concini and feine Frau 
den jungen Herrfcher behandelten, bie unmitrbige Bernachläffigung, vie 
er won feiner Mutter erfuhr, und bie Eiferſucht, mit der fie ihn von allen 
Geſchäften fern hielt, benußte ver Bertraute, ver felbft nach d'Anere's 
Macht lüftern war, des Königs Gemüth gegen diefen und Maria immer 
- mehr einzunehmen. Er ſprach von Planen, die der Marſchall gegen 
ihn im Schilve führe, von Bergiftumg und anderen Dingen, fo daß Lud⸗ 
wig endlich in die Verhaftung d'Anere's und deſſen Ermordung im Fall 
der Wiverjetlichkeit willigte. Als der Marſchall am 24. April 1617 
gegen zehn Uhr Morgens in den Louvre Fam, wurde das große Thor 
hinter ihm gefhloffen, und der Befehlshaber der Füniglichen Leibwache, 
Bitry, trat mit den Worten auf ihn zu: „Sch verhafte Euch im Namen 
des Königs!” Im demfelben Augenblide wurde Eoncini duch drei Pi- 
ſtolenſchüſſe, weldye vie Begleiter Vitry's abfeuerten, nievergeftredt. Auf 
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den Ruf der Mörder „es lebe ver König!” erſchien diefer am Fenſter 
und ſprach: „Ich Danke euch, zu diefer Stunde bin ich König. Ruft 
die alten Diener meines Vaters; nad ihren Rathe will ich regieren.‘ 
Velden Grad die Wuth eines gevrüdten Volls erreichen kann, wenn es 
feiner Tyrannen endlich mächtig wird, fah man and hier. Man hatte 
d Anere's Leichnam ſtill in der Kirche St. Germain begraben; aber ver 
Böbel erfuhr nicht ſobald ven Begräbnißort, als er in großen Schaaren 
biuftäemte, ven Körper herausriß, durch die Straßen fchleppte, an ven 
Balgen bängte, ben er ſelbſt erbaut, dann das Herz ausriß, das Fleiſch 
in Stüde ſchnitt, Alles in einem großen Feuer verbrannte, und endlich 
Aſche und Knochen in die Seine warf. 

Gleich nah dem Morbe des Marſchalls ließ Ludwig feiner Mut: 
ter fagen, fie möge auf ihrem Zimmer bleiben, er werbe fortan für die 
Geihäfte forgen. Ihre Leibgarde wurde entwaffnet, fie ſelbſt ſtreng be⸗ 
wacht. Vergebens wünfchte fie ihren Sohn zu fprechen; man deutete ihr 
vielmehr am, daß fie ven Hof verlaffen und fich auf ihre Beflgungen be= 
geben ſolle. Mit verbiffenem Schmerz entſchloß fie ſich endlich nad 
Bois zu gehen, und nahın am Tage der Abreije die Abſchiedsbeſuche 
des Hofes mit ziemlicher Faſſung an. Auch der König erfchien, mit ſei⸗ 
nem Bruder Gafton von Orleans und dem Herrn von Luynes, und 
fagte ihr einige kalte Worte. Sie hatte gehofft, ihm noch bei dieſer Ge— 
legenheit zu rühren und umjuftimmen; da er fich aber auf nichts einlieh, 
und fogar ihrer Umarmung buch eine fchmelle Berbeugung ausmic, 
kürzten ihr bie Thränen der Berzweiflung von den Wangen, und weis 
nend ftieg fie in ven Wagen (3. Mai 1617), der fie im Begleitung 
einiger Damen, von einer ftarken Bevedung umgeben, nad) Blois führte. 
Ladwig fah ihre Abreife vom Balcon des Louvre herab mit feiner Ge— 
mahlin an, af fehr Heiter zu Mittag, und jagte dann im Gehölz von 
Bincennes, Segen Eoneint’8 Frau mußte das Parlament ein Verfah⸗ 
zen eröffnen, in Folge deſſen fie als der Berletzung himmliſcher und irdi⸗ 
ſcher Majeſtät ſchuldig und als Here zum Tode verurtheilt wurde, ob⸗ 
gleich man nichts wider fie zu beweiſen vermochte. Mit Feſtigleit hatte 
ſie Rede geſtanden und ihre Sache wohl vertheidigt, mit ähnlicher 
Standhaftigfeit benahm fie ſich bei ver Hinrichtung; ihr Leichnam wurde 
verbrannt, 
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7. Unruhen unter Ludwig XIII. bis auf Richelieu's Emporkommen. 
(1617 — 1624.) 


Durch den Sturz der Königin und den Fall der Eoncini wurde 
die Lage Frankreich's wenig verbefjert. Ludwig, deſſen Geburt einft fei- 
nem großen Bater Frenbenthränen entlodt hatte, war ſchwach an Kör— 
per und Geift, umd fühlte ſelbſt das Bedürfniß, von Andern regiert zu 
werben; ber träge Gang feiner Gedanken ftand ganz ftill, ſobald er nicht 
von lebhafteren Köpfen unaufhörlich angeftogen ward. So erlangte 
Luynes mit den Gütern bald auch den Einfluß des Marſchalls auf die 
Regierung, nur daß er im Ganzen noch unfähiger war als jener. Nicht 
blos die Kenntniß, fondern auch die zu Stantsgefhäften nöthige Ge— 
wanbtheit mangelte ihm. 

Gleich nach der Ermordung d'Ancre's hatte ver König cine Bes 
kanntmachung erlaffen, in der er fagte, daß er um ber Unzufriedenheit 
feiner Unterthanen ein Ende zu machen und dem Aufruhr vorzubeugen, 
felbft die Regierung angetreten habe; der Marfchall wäre zur Unter 
juhung gezogen worden, wenn er nicht durch Widerſetzlichkeit feinen 
Tod herbeigeführt hätte*). Danach berief er zur Abhülfe der Beſchwer— 
den eine Berfammlung der Notabeln des Keiches, aus mehreren Geift- 
lichen, Edelleuten, hohen Steuerbeamten und PBarlamentspräfldenten 
beftehend, nach Ronen, auf welder indeß eben jo wenig ausgerichtet 
wurde, als auf ver Ständeverfammlung feiner Mutter. Der Gang ber 
Ereigmiffe unter der Regentfchaft wiederholte fih unter dem Könige; 
der Adel, ber mit dem Marſchall unzufrieden gewefen war, meil biejer 
ihn von allem Einfluß anf die Angelegenheiten ausgefchloffen hatte, bes 
trachtete Luynes aus bemfelben Grunde bereitS mit nicht minderem 
Hafle. Hierauf baute die unruhige Königin= Mutter einen Plan, um 
wieder an das Ruder zu gelangen. Sie fette fi) mit mehreren Unzu— 
friedenen heimlich in Verbindung, obgleich fie ſtreng beobachtet wurde, 
unb fand, daß fie am meiften auf ven mächtigen Herzog von Epernon 
rechnen könne, der Gouverneur von Angoumois und Saintonge war 
und reiche Ranbfchaften in Gnienne beſaß. Zunächſt kam es darauf am, 
der Gewalt des Königs zu entfliehen. In der Nacht vom 22. zum 23, 
Februar 1619 ftieg die Königin mit Hilfe ihres Stallmeifters auf einer 
Leiter aus dem Fenfter ihres Zimmers im Schloffe von Blois hinab, 
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und eilte nach Angouleme in ven Schuß des Herzogs. So gefichert, 
trug fie ihre Beichwerben dem Könige vor, wandte ſich am bie Statt 
halter der übrigen Provinzen und.an die unzufrievenen Edelleute, fuchte 
ben König von Spanien zu gewinnen, und ließ durch ben Herzog ven 
Eperuon Werbungen und Bewaffnungen anftellen, um ihre Plane nöthi= 
gen Falls mit Gewalt durchzuſetzen. Nicht ohme Unruhe ſah Luynes 
ben Keim eines Bürgerkriegs ſich entwideln; deshalb, uud nachdem ein 
Berſuch die Königin yon Epernon zu trennen mißlungen war, beſchloß 
er. mit ihr zu unterhandeln und fich zu biefem Zwede des Biſchofs von 
Lugon zu bedienen. - 

Armand Jean war der dritte Sohn bes Franz du Pleffis, bes 
Herm von Richelien im Lande Poitou. Er war zu Paris am 5. Sep⸗ 
tember 1585 geboren, und früh ſchon trat in dem raſtlos thätigen Kna⸗— 
ben das Beftreben hervor, ſich weit über feines Gleichen emporzuſchwin⸗ 
gen. Anfangs als jüngerer Sohn zum Kriegsdienſte beftimmt, war er 
ber. erjte in allen Leibesübungen geweſen; al® ihm aber Heinrich IV., 
nachdem fein zweiter Bruder ins Klofter gegangen, bie Ausſicht auf dej= 
jen Bisthum Luçon gab, legte er ſich mit dem größten Eifer auf theolo« 
giſche Studien, und bewirkte e8 burd) feine vorzügliche Gefchiclichkeit, 
daß er ſchon in feinem zweiundzwanzigſten Jahre in Nom bie bifchäfliche 
Weihe erhielt. Aber nicht zufrieden mit dieſer ungewöhnlichen Beglins 
fligung, richtete er fogleich den Blick nad) größeren Höhen. Auf ver 
Ständeverſammlung von 1614 ward er der Königin und dem Marfchall 
d'Aucre befannt, worauf er. bald von biefem zum Staatsrath und im 
Jahre 1616 fogar zum Staatsjecretär befördert wurbe. Nach bem 
Sturz des Günftlings verlor er natürlich feine Stelle. Er begleitete vie 
Königin in ihre Verbannung nach Blois, warb aber, weil man feinen 
Berftand und fein Urtheil fürchtete, auf Luynes' Betreiben von hier nad 
Avignon verbannt. Jetzt wünſchte der nene Günftling felbft fich des 
Einflufjes Richelieu's auf die Königin bevienen zu können, und der Leß- 
tere zeigte Teine Abneigung gegen ein Geſchäft, welches ihn über beibe 
Parteien ftellte. Durch feine VBermittelung warb denn auch wirklich am 
30. April 1619 ein Vergleich zwiſchen dem Könige und feiner Mutter 
zu Stande gebracht, wonach die Letztere das Gouvernement von Anjon 
ſammt der Stabt Angers und volle Verzeihung für alle ihre Anhänger 
erhielt. 

So waren nun zwei Höfe in Frankreich, der königliche in Paris 
und ber der Königin Mutter in Angers. Da dieſe in den ihr gemachten 
Zugeftändniffen nur den Anfang größeren Gelingens ſah, andrerfeits 
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aber bie Unzufrievenheit des Adels mit dem Günftlinge fortvanerte und 
fogar in Folge einiger zum Bortheil von Luynes' Freunden und Vers 
wandten unternommener Veränderungen in ber Beſetzung der Gouver⸗ 
nements ftieg: jo konnte der Ausbruch neuer Mißhelligfeiten nicht aus- 
bleiben. Ehe ein Jahr verging, fammelten Epernon und der Herzog von 
Mayenne, Gouverneur von Öuienne, Truppen gegen Luynes und den 
König. Der ganze Adel der Normandie, der Bretagne, von Maine, Anz 
jon, Guienne und Gascogne erklärte fi für die Königin. Bei viefer 
Stärke feiner Gegner glaubte Luynes mit Recht durch bloße Unterhand« 
lungen ohne den Nachdruck ver Waffen nichts durchſetzen zu können. 
An der Spite von achttauſend Mann Fußvolf und einiger Reiterei brach 
er mit dem Könige ſchnell gegen die Normandie auf, nahm Rouen, Caen, 
Dieppe, und wendete ſich dann gegen die Bretagne, wo fein Borriiden 
von Ähnlichen Erfolgen begleitet wurbe. „Eine Partei, die aus loſen 
Beſtandtheilen zuſammengeſetzt ift, jagt Richelien in feinen Memoiren 
über diefe Ereigniffe, und feinen andern Mittelpunkt hat als Unzufries 
benheit mit der Regierung, die Aenderungen will, aber ohne recht zu 
wiffen welche, wird ver rechtmäßigen Regierung gegenüber wenig Kraft 
und Beftand zeigen.” Im diefem Sinne rieth er der Königin, der er feit 
dem letsten Bertrage wieder eifrig zur Seite ftand, bringend, ſich mit Lud— 
wig zu verfühnen. Auch Luynes durfte die Gegenpartei niht aufs 
Aeußerſte treiben und hatte namentlich, den Anfchluß der Hugenotten an 
die Mifvergnügten zu fürchten, fo daß er die Borfchläge Maria's nicht 
zurüdwies, obgleidh er ſchon bis in die Nähe von Angers vorgedrungen 
war. So kam am 10. Auguft 1620 ein neuer Bertrag zu Stande, in 
Folge deſſen die Königin gegen vie Erlaubnif der Rückkehr an ven Hof 
fi von den Mißvergnügten Iosfagte. Außerdem erhielt fie die Zufage, 
daß der König fir den Bifhof von Lugon in Rom um den Cardinals— 
but anhalten und deſſen Nichte, ein Fräulein von Pontcourlai, mit einem 
Neffen des nunmehrigen Herzogs von Luynes vermählen wolle, zur 
dauernden Berjühnung beider Parteien. Der König umarmte hieranf 
feine Mutter zu Briffac mit großem Schein von Zärtlichkeit; alle Miß— 
vergnügten, welche binnen acht Tagen die Waffen nieverlegten, erhielten 
Berzeihung. 

So war bie Ruhe des Reichs wieberhergeftellt und die Königin 
am Biel ihrer Entwürfe; aber die Entſcheidung darüber, ob fie oder 
Luynes größeren Einfluß auf ven König und ven Gang der Geſchäfte 
erlangen werde, ward durch Begebniffe anderer Art aufgehalten, Wie 
in Deutſchland, jo hatte auch in Frankreich von ver Mitte des ſechszehn⸗ 
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ten Jahrhunderts an eine innere Sammlung und eine Neaction des Ka— 
tholicismus begonnen, nachdem ſich diefelbe in blutigen Bürgerkricgen 
entladen, war fie auch durch Heinrich's IV. Thronbefteigung nicht befei= 
tigt oder gehemmt worben. Diefer trırg vielmehr, obgleich durch bie pro= 
teſtantiſche Partei emporgefommen, mittelft einer befferem und würbigen 
Beſetzung der Kirchenſtellen, wie fie gemäß dem Concordat von 1516 
in der Hand bes Königs lag, fehr bebeutend zur Hebung des Katholicis- 
mus bei. Die Kirche felbft war mit eifrigen Reformen in ihrem Innern 
beſchäftigt; die Benebictiner, Dominicaner, Franziscaner traten zu nenen 
Eongregationen zufammen; die erfteren übernahmen es ganz beſonders 
fi der Erziehung und dem Unterricht des Adels wie der Geiftlichen zu 
widmen, und ihren daneben betrichenen Studien haben wir die wichtige 
ften und umfafjendften Werke namentlich für die Geſchichte Frankreich's 
zu danken. Bincenz von Paula ftiftete eine Vereinigung von Geiftlichen 
zu Miffionen unter den Landpfarrern und dem Landvolle; Peter von 
Derulle gründete ein Inftitut zur Bildung von Geiftlichen für den Kir— 
hendienft, ohne weitere Gelübde von den Mitgliedern zu fordern; für 
ben erften Unterricht der Kinder brachte Romillon eine Verbindung zu 
Stande. Ein ähnlicher Geift der Sorge für Erziehung, Unterricht, Krane 
Tenpflege, Wohlthätigfeit, für eigene Befeftigung und Erbauung im 
Glauben Tebte in den Congregationen ber Frauen und vermehrte diefel- 
ben*). Diefe Regeneration des Katholicismus hatte bedeutende Ride 
wirfungen; ſchon begannen die Reformirten über Abtrünnige zu Hageıt. 
Gleich nach dem Tode Heinrich's IV. war von einigen fatholifchen Eis 
ferern die völlige Unterdrückung ver Proteftanten in Borfchlag gebracht, 
von den Bernünftigen und Gemäßigten aber nod) die Beftätigung des 
Edicts von Nantes durchgeſetzt worden. Die Zurüdftellung des Sir 
chenguts in Bearn, das von Heinrich IV., ehe er ven Thron Frankreichs 
beftieg, eingezogen worden war, ſchon auf ver Reichsverfammlung von 
1614 in Antrag gebracht, führte zu neuen Streitigkeiten, als Luynes 
diefelbe 1617 durch ein Ediet anbefahl. Nach der VBerfühnung des Kö— 
nigs mit Maria von Medici, und während man noch mit den Neformirs 
ten unterhandelte, Tieß Papft Paul V. ernftlicdy darauf dringen, den gün— 
fligen Augenblid zu einer großen Unternehmung gegen bie übermächti— 
gen Ketzer zu benutzen. Es hatten dieſe damals in Frankreich über fie 
benhundert Kirchſprengel inne, viertaufend Adelige hielten ſich zu ihnen, 
zweihundert befeftigte Orte waren in ihren Händen. Man rechnete, daß 
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fie gegen funfundzwanzigtauſend Bemwaffnete ind Feld ftellen könnten. 
Zur Wahrnehmung ihrer gemeinfamen Interefien hielten fie von Zeit 
zu Zeit Verſammlungen, welche die verſchiedenen reformirten Landſchaf⸗ 
ten und Kirchſpiele durch Abgeordnete beſchickten; diejenige, die im Herbft 
1620 zu La Rochelle zufammentrat, befchäftigte ſich mit der ſchon Länger 
vorbereiteten Eintheilung und Organifation ihrer Länder in fieben Sreife, 
und ernannte Befehlshaber für die Mannſchaften derſelben; wie denn 
überhanpt die Reformirten fert längerer Zeit einen feften, fitr ſich abges 
ſchloſſenen Staat in Frankreich bildeten. Allein trog diefer Achtung ge= 
bietenden Macht wagte man e8 jetst wirklich, die eingezogenen Kirchen⸗ 
güter in Bearn ven Katholiken mit Gewalt zuridzugeben und ihnen bie 
Hauptlicche des Landes in Pau wieder zu eröffnen, zur felben Zeit als 
die Böhmen in ver Schlaht am meißen Berge unterlagen; ja im folgen⸗ 
den Jahre befchloß Luynes, ber fich peshalb mit der Würde des Conne⸗ 
tabfe von Frankreich befleiven lieh, offenen Krieg gegen die Reformirten 
zu erheben. In den nörblihen Provinzen wurden biefe mit leichter 
Mühe entwaffnet, weil fie hier in unverhältnigmäßiger Minderzahl 
waren; ihre Hanptftärfe war im Süden von der Loire bis zu den Pyre⸗ 
näen. Der König felbft, mit dem erlefenften Theile des franzöfifchen 
Avels, begleitete die Truppen, welche etwa funfzehntanfend Mann ftart 
einige Pläge, Saumur, St. Jean d'Angely, Clerac und andere, erobers 
ten. Bor Montauban fheiterten Luynes' Anftrengungen, und bei ver 
Belagerung von Monhenr fiel der Günftling in ein Fieber, welches fei= 
nem Leben im breiundvierzigften Jahre ein Ende machte (14. Dec. 1621), 
Selbft der König war feiner in der legten Zeit überbrüßig geworden, 
und hatte feine Anmaßungen nur mit Unmwillen ertragen. Im Felde 
batte er noch einmal foviel Gepäd als Ludwig mit fi geführt, und in 
den Quartieren wurde immer zuerft für ihn geforgt. In feinen lebten 
Augenbliden mußte der Günftling noch empfinden, wie wenig ein bloß 
änferes Anfehen ohne innere Witrdigfeit vermag; denn feine Diener 
und Genoſſen erwarteten nicht einmal feinen Tod, um ihn zu verlafien; 
in ven beiden legten Tagen feiner Krankheit war fein Zimmer [eer, die 
Thüren ftanden offen, und Niemand befümmerte fi um ihn. Ja als 
fein Leihnam nah Maille in Touraine, dem Hauptort feines Heinen 
fogenannten Herzogthums, abgeführt ward, ſah man nicht felten, auſtatt 
betender Geiftlihen, die ihn hätten begleiten follen, einige Diener auf 
feinem Sarge Karten fpielen. 

Nunmehr ftand die Königin Mutter wieder allein neben und über 
ihrem Sohne. Allein fie benahm ſich mit größerer Mäßigung als zur 
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Zeit ihrer Regentſchaft; ein Vervienft, welches weniger ihr ſelbſt als ven 
ausgezeichneten Geiftesgaben ihres nunmehrigen Günftlings, des Car= 
dinals von Richelieu, beizumefjen ift. Indeß ging der Krieg gegen bie 
Keformirten fort, zu dem die Fatholifche Geiftlichkeit eine jehr bedeutende 
Summe bergegeben hatte; aber die tapfere Gegenwehr derfelben zwang 
ven König am 19. October 1622 zu einem Frieden, deſſen wejentlicher 
Inhalt die Beftätigung des Evicts von Nantes war. Die Reformirten 
behielten Die ihnen durch die früheren Beftimmungen zugeftandene eigene 
Gerichtsbarkeit und eigene Beamten; nur follten fie in Zukunft ohne 
lonigliche Bewilligung feine allgemeinen Berfammlungen über politifche 
Angelegenheiten halten vürfen. Die Leitung der Gejchäfte des Fatholi= 
ſchen Frankreich's hatte nach Luynes' Fall zunächſt der Finanzminifter 
Bieuville übernommen, mit mehreren andern Miniſtern und Räthen, 
welche ſämmtlich noch von jenem ernannt worden waren. Um dieſe zu 
verdrängen, fuchte die Königin, nachdem fie felbft Zutritt zu den Bera⸗ 
tbungen erhalten hatte, auch ihren VBertrauten in den Staatsrath zu 
bringen, und jeßte diefe Abficht enblic nach zweijährigen Bemühungen 
duch, trotz des Widerſtrebens des Königs, der wie die Uebrigen ben 
überlegenen Geift Richeliew’8 fürchtete. Am 26. April 1624 ward dies 
fer in ven Staatsrath unter der Bedingung aufgenommen, daß er feine 
Meinung fage, wenn er dazu aufgefordert werbe, ohne ſich in die nähere 
Berhandlung der Gefchäfte zu miſchen. Kaum aber hatte der gewandte 
Manu bier Fuß gefaßt, als audy nad) einem halben Jahre Vieuville 
fon geftürzt und er jelbft an die Spige der Regierung geftellt war. 
Jener hatte auf dringendes Anliegen der Königin= Mutter die Aufnahme 
Richeliew’s in den Staatsrath in der Hoffnung beförbert, immer nod) 
die Superiorität behaupten und ven Carbinal, vergeftalt durch Danke 
barkeit an ihn gefeflelt, als Mittel für feine Zwede brauchen zu können, 
Hierin und über feine ‚eigenen Talente hatte er fich getäufcht, obwohl 
er jonft ein rebliher Mann war, jo daß auch die gegen ihn ange 
ſtellte Unterfuhung ihn keiner Unterfchleife im Finanzweſen überführen 
founte, 
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8. Richelieu's Stantöverwaltung. 
(1624 — 1642.) 


„Als ich die Geſchäfte Ubernahm,“ ſchreibt Richelieu, „benahmen 
ſich die Großen, als wären ſie keine Unterthanen, und die Befehlshaber 
in den Landſchaften, als wären ſie unabhängige Herren. Jeder maß 
ſeine Verdienſte nach ſeiner Kühnheit, Niemand begnügte ſich mit dem, 
was ihm zukam. Auswärtige Verhältniſſe und Bündniſſe wurden vers 
nachläſſigt, das öffentliche Wohl überall dem perſönlichen Vortheil nach— 
geſetzt und die königliche Gewalt verachtet.“ So verhielt es ſich in der 
That; nun war aber auch in Richelien ver Mann erſchienen, der dieſen 
großen, das Reid) mit innerer Auflöfung bedrohenden Uebeln nachdrück— 
lid) entgegen zu arbeiten verftand, Ein neuer Geift war der Negierung 
eingehaucht, feitvem Ludwig fid) ganz feiner Leitung überließ und bie 
Zügel der Herrſchaft völlig in feine Hände legte. Zunächſt traten bie 
Wirkungen diefer Veränderung in der äußeren Politif hervor, die fi 
bisher fo ſchwach gezeigt, und in dem Grabe unter ſpaniſchem Einflujje 
geſtanden hatte, daß franzöfifche Vermittelung, wie früher erwähnt, 
1620 den Ulmer Waffenftillftand zwiſchen Haiſer Yerdinand und ver 
ilnion herbeigeführt hatte. Nichelieu nahm fofort die Politif Hein— 
rih’8 IV. wieder auf, um bie Habsburgifhe Macht in Defterreich und 
Spanien zu vermindern. Die Holländer wie die deutſchen Kriegsfürften 
Mansfeld und Chriftien von Braunfchweig erhielten Subfivien; und 
fon im November 1624 brachte er einen Vermählungsvertrag zwifchen 
der Schweiter Ludwig's, Henriette Marta, und dem Prinzen von Wales, 
dem nahmaligen Könige Karl L, zu Stande, Spanien zwang er 1626 
nad) einigen Feinpfeligkeiten zu einem Vergleich, wodurch es das Velt- 
lin aufgab. Den mantuaniſchen Erbfolgeftreit, bei welchen Ludwig 
und Richelieu felber im Felde erſchienen, endete ver Friede von Chie— 
rasco 1631 in der Art, daß der Kaifer und ver König von Spanien den 
Karl von Nevers als Herzog von Mantua anerkannten, und Savoyen 
bie wichtige Feſtung Pignerol an Frankreich abtreten mußte. Von Riche— 
liew’8 Verbindung mit Schweden, feiner Theilnahme am dreißigjährigen 
Kriege, die zuerft nur in Subfidien beftand, dann aber durch eigene 
Heere am Rhein, in den Niederlanden, in den Pyrenäen und in Italien 
Fräftiger eingriff, ift bereit8 genugfam die Rede geweſen. Die Früchte 
aller dieſer Saaten erntete er felber freilich noch nicht. 

Im Innern verließ Nichelteu mit der Uebernahme ver Gefchäjte 
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ſeine Stellung als Parteimann und faßte einzig und allein das Ganze 
des Staates ins Auge. In der Verfolgung der hierauf bezüglichen 
Zwede konnte e8 nicht fehlen, daß er die vielen unberechtigten Intereffen, 
die unter der früheren ſchlaffen Verwaltung hervorgetreten und befrie= 
bigt worden waren, verlegte und fich zahlreiche leidenſchaftliche Feinde 
machte. Am Hofe fühlte fich der Bruber und muthmaßlihe Nachfolger 
bes Königs, Gafton von Anjou, obgleich, er damals erft achtzehn Jahre 
alt war, durch den Minifter herabgefegt und von dem vermeintlich ihm 
gebührenden Einfluß ausgefchloffen. Als daher Maria von Medici und 
ver Cardinal wünfchten, daß er ſich mit der Prinzeffin von Montpenfier, 
aus dem Haufe Guife, vermählen möchte, glaubte er hierin nicht ganz 
mit Unredyt eine Maßregel zu fehen, um ihn des Anfehens, das für ihn 
ans der Ehe mit einer auswärtigen Fürftin hervorgehen würde, ein für 
alle Mal zu berauben. Durch feine ehrgeizigen Günftlinge wurde fein 
Argwohn immer höher gefteigert. Ron geheimen Planen zu feiner Er⸗ 
hebung auf deu Thron und von einer zu dieſem Zweck angelnüpften 
Verbindung des Prinzen mit Spanien und anderen Mächten unterrich— 
tet, ließ Nichelieu deffen Erzieher und Bertrauten, den Marſchall von 
Ornano ‚ verhaften. Wie dieje durchgreifende Mafiregel die Anhänger 
Anjou's einerſeits mit Furcht erfüllen mußte, trieb fie viefelben anderer= 
feit8 auch zur Schnelligkeit im Handeln und zur Rache an. Man be 
ſchloß, unter dem Vorwande einer Jagd den Cardinal auf feinem Land⸗ 
gute Fleury zu beſuchen, min entweder fich feiner zu bemächtigen und ihn 
nad der Bretagne zu entführen, deren Gouverneur, Ceſar von Ven— 
dome, im Einverftändniffe war, oder um ihn mit vorgehaltenen Dolchen 
zu entehrenden Verfprechungen zu zwingen, wo nicht gar zu töbten, 
Der Graf von Chalais, ein Teivenfhaftliher junger Mann, der ven 
Plan entworfen hatte, firchte au) den Commandeur von Balencay ins 
Geheimniß zu ziehen; allein biefer enfvedte das Borhaben dem Cardi— 
nal, Die Jäger fanden unvermuthet das Schloß zu Fleury mit ftarken 
Wachen beſetzt, und gleich darauf wurden auf Föniglichen Befehl ver 
Graf von Chalais, der Herzog von Vendome und beffen Bruder, ber 
Großprior von Bourbon, beide natürlihe Söhne Heinrich's IV. und 
der ſchönen Gabriele D’Etrdes, gefangen gefegt. Dem Grafen von Cha—⸗ 
[aid ward, mit grober Verlegung der Geſetze, der Proceß vor einem 
außerordentlichen Gerichte gemacht, welches ihn zum Tode verurtheilte, 
Er follte zu Nantes, wo er gefangen faß, enthauptet werben. Seine 
Freunde beftachen den Scharfrichter diefer Stadt, daß er ſich mie zu» 
talfig entfernte. Allein das Urtheil jollte an demfelben Tage, da es dem 
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Marſchall angekündigt wurde, auch vollzogen werden. In der Verlegen⸗ 
heit trug man jetzt zweien Verbrechern, denen man dafür Begnadigung 
verſprach, das Amt des Scharfrichters auf, und dies machte den Tob 
des Grafen ſehr ſchmerzlich; denn er erhielt einige zwanzig Hiebe, ehe 
der Kopf herunter fiel. Ornano war bereits im Gefängniß geftorben; 
bie beiden Vendome, veren Fönigliches Blut man nicht vergießen wollte, 
blieben in enger Haft. Selbft vie Gemahlin Ludwig's, Anna von 
Defterreih, wie die fpanifche Prinzeffin als Tochter Margareta's von 
Defterreich in Frankreich genannt wurde, die ber Mitwiſſenſchaft beſchul⸗ 
digt war, durfte ſich nicht aus dem Louvre entfernen und warb vom Kö— 
nige mit ber größten Mißachtung behandelt. Der Herzog von Anjou, 
ein eben fo großer Schwächling als der König, hatte fi in das Miß— 
lingen des Planes leicht gefügt, auch ohne Gewiffensbiffe die gefährs 
hen Abfichten feiner Genoffen den Richtern offen dargelegt, und hier= 
auf eine Erffärung unterzeichnet, worin er feine böjen Entwärfe einge 
ftand und Befferung gelobte. Danad) mußte er in bie Heirath mit ver 
Prinzeffin von Montpenfter willigen, wurde aber dafür fo freigebig bes 
dacht, daß er die Herzogthümer Orleaus und Chartres, die Graffchaft 
Blois und außerdem noch 660,000 Livres jährlicher Einkünfte erhielt. 
Am 5. Auguſt 1626 wurde die Vermählung Gaſton's gefeiert; er hieß 
von jetzt an, in Folge jener Dotation, Herzog von Drleans, 

Nach dem Sturz der feindlichen Hofpartei ſchien Richelien’s Ans 
fehn für immer befeftigt, da er ſich überbieß im volllommenſten Einver- 
ftänbniß mit der Königin= Mutter befand. Er beſchloß, diefen Augen— 
blick zur gänzlichen Entwaffnung der Partei, bie feit hundert Jahren 
zu fo vielen Unruhen Anlaß over Vorwand gegeben, d. i. der Reformir= 
ten zu benußen, um fie nicht länger als einen Staat im Staate mit 
eigenen Heeren, Feftungen und Steuern fortbeftehen zu laſſen. Den 
Frieden, der 1622 geſchloſſen worden, hatte mar von Seiten des Hofes 
fo wenig wie die früheren ernftlich gehalten. An vielen Orten wurde 
ber proteftantifche Gottesdienſt gehindert, die Reformirten follten ihre 
veligiöfen Lieder und Pfalmen nicht mehr öffentlid, fingen; man machte 
Derfuche, die Wahl der Magiftrate in den reformirten Stäbten in die 
Hände des Königs zu bringen. Dazu Fam die innere Schwächung ver 
Calviniften durch den Erfolg der Katholischen Miffionen. Die Jeſuiten 
hatten in Lyon, Wir, Pau neue Site ihres Ordens gegründet, die Capu⸗ 
ziner befehrten zahlreiche Abgefallene in Poiten und Languedoc, der 
Franciscaner Billele führte die ganze Stabt Foix in ven Schooß der ka— 
tholifchen Kirche zurück; felbft angejehene Männer traten über, andere 
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Gegen fi durch Geſchenke und Ehrenſtellen vom Hofe gewinnen; und 
daß dergeſtalt allmählig in der Mehrzahl der reformirten Städte bie 
Einwohnerſchaft fich wieder theilweife zum Katholicismus befannte, 
mußte deren MWiverftanpsfähigkeit ungemein vermindern, wenn nicht 
ganz aufheben. Schon 1625 hatten bie Proteftanten aufs Neue bie 
Waffen ergriffen, um ſich gegen die vielfachen Unbilden zu ſchützen und 
weiteren Berluften vorzubeugen, und hatten dadurch Richelieu's Plane 
gegen Dejterreih und Spanien geſtört. Es war ein heftiger, aber kur⸗ 
zer Kampf geführt worden; denn die Kunde von dem mit Spanien abge 
fchlofjenen Bertrage zwang bie Reformirten ſchon im April 1626 zum 
Frieden, da fie beim Beginn des Krieges auf die Befchäftigung der fa= 
tholiſchen Streitkräfte Frankreich's durch jene Macht gehofft hatten, 
Aehnlichen Störungen vorzubeugen, fette Richelieu jest alle Kräfte gegen 
fie in Bewegung. Er näherte fich zu diefem Zmede fogar dem Könige 
von Spanien wieber, und ſchloß mit ihm ein Bundniß gegen England, 
um die Reformirten ver Hilfe diefer Macht zu berauben. Selbft vie 
Holländer gaben Schiffe gegen ihre Glaubensgenoffen, da Frankreich 
nur eine unbeveutende und ungelbte Seemadt hatte, mehrere Haupt⸗ 
feftungen der Reformirten aber an der Küfte lagen. Dagegen traten bie 
Anführer der Reformirten, Rohan und Soubife, mit England in Ver⸗ 
bindung und begannen im Fruhjahre 1627 ihre Werbungen. In Lan⸗ 
guedoc eröffnete hierauf der Prinz von Eonde den Krieg von Seiten des 
Hofes; die Belagerung von La Rocelle, des Hauptwaffenplages ber 
Reformirten, wollte Richeliew felber leiten. Im Sommer fegten ſich die 
Truppen in Marſch, die ver König in Perfon begleitete. Dan eroberte 
niehrere Heinere Pläge, und wandte ſich hierauf gegen La Rochelle, wobei 
fih der Cardinal ebenfo gewandt und thätig in Friegerifchen als früher 
im politifchen Dingen zeigte. Inzwiſchen war der Herzog von Budinge 
ham, ver neben dem Könige Karl von England eine ähnliche Stelle ein= 
nahm, wie Richelien neben Ludwig XIII, bereit8 mit einer mächtigen 
Flotte auf der Infel Rhe in ver Nähe von La Rochelle gelandet, und 
hatte dieſelbe bis auf das Fort St. Martin erobert. Die erfte Aufgabe 
war, biefen Punkt zu retten und die Engländer aus ihrer wichtigen Stel⸗ 
Iung zu vertreiben. Das Gelingen der hierauf bezüglichen Unterneh— 
mungen war vor Allem Richelieu's Anftalten zuzufchreiben. In der 
Nacht zum 8, Detober brachen 35 franzöfifche Schiffe durch die Hafen- 
ſperre, verftärkten und verproviantirten das Fort; bald nachher gelang 
es dem Marfchall Heinrich von Schomberg, fih mit einem zahlreichen 
Corps auf der Inſel feitzufegen, wodurch Budingham zur Aufhebung 
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ver Belagerung und zum Rückzuge auf die Flotte genöthigt wurde, wobei 
er über 2000 Mann verlor, 

. Darauf wurde La Rochelle durch ungeheure Verſchangungen von 
ver Laudſeite eingeſchloſſen. Denn die Stadt ſchien durch Lage und 
Feſtungswerke fo unüberwindlich, daß man fein anderes Mittel ſah, als 
bie Befatung auszuhungern, Um aud von ver Seefeite her die Zufuhr 
zu fperren, lieh Nichelten quer durch ven 740 Toifen breiten Canal, ver 
von der Stabt nad) dem Hafen führte, einen feften Damm ziehen, ver 
als ein Meifterftüd ver Waflerbaufunft bewundert und vor feiner Voll⸗ 
endung für unmöglich gehalten wurde. Bald verzweifelten die Rocheller: 
ſelbſt au ihrer Rettung; denn eine zweite englische Flotte, die am 11. Mat 
1628 vor dem Hafen erfchien, kehrte wieder um, ba fie Die gewaltigen 
Anftalten der Belagerer gefehen hatte, und als Budingham, ver ven 
Krieg gegen: Frankreich vornehmlich betrieben hatte, das Commando der= 
jelben übernehmen wollte, um fie zum zweiten Mal gegen ven Feind zu 
führen, warb er am 23. Aug. zu Portsmouth von einem fanatifchen Buri- 
taner ermorbet. Schon im März war die Hungersnoth in der Stadt fo 
hoch geftiegen, daß die Herzogin von Rohan und ihre Tochter nichts als 
Pferdefleiſch und höchſtens drei oder vier Unzen Brod täglich zu ſich 
nahmen; zu Ende Juni lebte die Hälfte der Eimvohner nur noch von 
Hülfenfrüchten, Kräutern und Schalthieren, und auch diefe Nahrungs- 
mittel. ſchwanden mehr und mehr, um immer widerlicheren Platz zu 
machen; aber die Prebiger. ermahnten das Bolt zur Stanvhaftigkeit im 
Glauben und zum Tode der Märtyrer. Den höchſten Heldenmuth be— 
wies Johann Ouiton, ein Mann von kleinem Körper, aber entfchloffener 
Seele. Man hatte ihn einmüuthig gebeten, das Amt des Maire zu über- 
nehmen. Nur fträubend hatte er es endlich angenommen (4. März 1628), 
mit ven Worten: „Weil ihrs denn haben wollt, fo will ih Maire fein, 
aber mit dem Bebing, daß e8 mir erlaubt fei, dem Erften, der von Ueber- 
gabe fpricht, ven Dolch in die Bruft zu ftoßen. Mir feldft foll man dies 
thun, ſobald id) dazu geneigt werben ſollte.“ Er behielt diefe Stanbhaf- 
tigteit bis and Ende. Als der Mangel ſchon fehr hoch geftiegen war, 
zeigte ihm Jemand einen matt woriberfhleichenven, vom Hunger ganz 
abgezehrten Menfchen. Guiton antwortete: „Und das befremdet Sie? 
Es wird uns Beiden eben fo gehen, wenn wir Feine Hülfe bekommen.“ 
Ein Anderer jagte ihm, es ftürben ſo viele Leute Hungers, daß bald 
Niemand mehr ba ſein wurde. „Nur immerhin,‘ fagte Guiton, „wenn 
nur Einer zum Thorfperren übrig bleibt.‘ Bon Zeit zu Zeit Hoffte die 
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Stadt immer noch wieber auf Entſatz durch die Englänber; allein ob⸗ 
gleich wirflich nod) einmal, anı 30. September, hundertundvierzig engli⸗ 
ſche Schiffe anlangten , fo verurfachten doch wibrige Winde, Nachläffig« 
keiten des Befehlshabers Grafen von Linbfay, und fchlehter Wille der 
englifhen Führer überhaupt, daß bie ganze Flotte, nachdem fie die fran= 
zoͤſiſche zwei Tage lang (3: u. 4. Oct.) beſchoſſen hatte, unverrichteter 
Sache wieder abjegelte. Nachdem biefer legte Hoffnungsſchimmer ver⸗ 
blühen, faudten die Bürger Abgeordnete ins Königliche Lager, das von 
Krankheiten und Seuchen ebenfalls heimgeſucht ward. Da Richelieu 
Sicherheit des Lebens und Eigenthums fowie freic Religionsübung ver⸗ 
ſprach, jo ergaben ſich envlic) die wenigen Menſchen, bie ber Hunger 
nad einer vierzehnmonatlichen Einſchließung noch übrig gelafien hatte, 
Die Beſatzung, die bis auf.nierundfechäzig Franzofen und neumzig Enge 
länder herabgeſchmolzen war, erhielt freien Abzug, bie Officheremifihren 
Waffen, die Gemeinen mit weißen Stäben. Kraftlos wie Schatten 
mankten fie zum Thore hinaus. Am 30. October 1628 zog bie franzö⸗ 
fühe Leibwadhe ein, Am Thore fand man ben braven Guiton, ber bie 
Shlüfjel mit einer kurzen Anrede überreichte; worauf ihm ber Marfchall 
von Schomberg anfündigte, daß fein Amt und alle Freiheiten der Stat 
aufgehoben wären. Zur Verhütung der Plünberung waren bie ftreng« 
fen Befehle gegeben. Dagegen fielen vie Einwohner die einzichenden 
Eolvaten an, um ihnen das am ihren Banbelieren hangende Brob zu 
eutreigen; und biefe, durch den traurigen Anblid gerührt, wehrten ſich 
nicht, ſondern gaben e8 freiwillig hin. Der König konnte erft am 1. No⸗ 
venber feinen Einzug halten, meil die Stabt fo. voller. Beftluft und Uns 
tenigfeit war, daß man zwei Tage braudyte, um fie zu fäubern. Man 
reihnet funfzehmtaufend, Andere fogar fünfundztwanzigtaufenb Menfcen, 
bie bem Hunger und den übrigen Leinen der Belagerung erlegen waren. 
Bon diefen lagen viele noch unbegraben in ihren Häufern, viele auf ven 
Kichhöfen, wohin fie ſich wenige Stunven vor. ihrem Ende felbft ges 
Ihleppt hatten, um wenigftens auf geweihter Erbe ben Geift auszu⸗ 
hauden. Nach der Eutfernung bes Königs wurben bie Feftungswerfe 
geichleift, ſelbſt die Stadtmauer niedergerijien, und die Stadt aller Pris 
vilegien beraubt. 

Im folgenden Jahre (28. Iuni 1629) warb. mit den Reformirten 
im ganzen Reiche ein Friede gefchlofien, ven gemäß die Befeftigungen 
aller Sicherheitspläße zerftört wurden; doch erfolgten fonft feine Beſtra⸗ 
fungen, der Herzog von Rohan erhielt fogar für ſich und feine Anhänger 
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unbebingte Verzeihung. Die Hauptfache war, daß ver Partei alle ige 
buch das Ediet von Nantes eingeräumten religiöfen Rechte gelaſſen 
wurden; nur als ein eigener politifcher Körper follten die Reformirten 
nicht länger beſtehen. Diefe Erfolge Richeliew’s fielen in dieſelbe Zeit, 
da auch in Deutfchland Kaifer Ferdinand alle Widerſtandsverſuche ver 
Proteftanten zu Boden geſchlagen und den Gipfel feiner Macht beftiegen 
hatte; aber ftatt fich zu begnügen, ben Ungehorfamen vie Mittel zum 
Widerſtande zu nehmen, wie e8 der Cardinal in Frankreich that, wollte 
Verbinand IL, den Proteftantismns felbft in feinen Erblanden wie im 
Reihe mit gewaltjamen Maßregeln ausrotten. 

In demfelben Maße als Richelieu's Anfehn durch den Erfolg feis 
ner Unternehmungen ftieg, hatte ſich pie Gunft feiner vormaligen Be— 
ſchutzerin, der Königin» Mutter, von ihm abgewendet; befonders da fie 
verfchienene Male genöthigt worden war, in ber Berathung fiber vie 
Angelegenheiten des Staats ſich feiner überlegenen Einficht unterzuorb- 
nen. Zum Ausbruch kam diefe Feindſchaft zuerft bei Gelegenheit des 
mantuanischen Erbfolgeftreits, als Richelieu wiederum gegen Spanien 
auftreten wollte; eine Politik, die den lang genährten Anſichten und 
Wünfhen Maria’ von Medici auf das Beftimmtefte widerſprach. Der 
König vermittelte zwar eine Verführung, Richelieu ſchrieb ver Königin— 
Mutter einen demüthigen Brief und überreichte ihr denfelben in knieender 
Stellung. Doc war die Verföhnung keine innerliche. Als Ludwig 1630 
zu Lyon in eine ſchwere Krankheit fiel und Maria ihn pflegte, bemutste 
fie das wiederaufglimmende Wohlwollen des Königs, um ihm das Ber- 
ſprechen abzuloden, ven Cardinal von allen Geſchäften zu entfernen; 
nur könne dies, fügte Ludwig hinzu, ohne Nachtheil des Staats erft nad) 
Beendigung der italieniſchen Händel gefchchen. Dennod) zügerte ber Kö— 
nig auch nach diefer Frift mit der Erfüllung feiner Zufage, und Ricyelien, 
von den Umtrieben Maria’s unterrichtet, ließ ihn wohlweislich nicht 
aus den Augen. Da ftellte fih die Königin Mutter krank, um eine une 
geftörte Zuſammenkunft mit ihrem Sohne zu erlangen. In ver That 
verfehlte diefer nicht, ihr feinen Befuch abzuftatten (10. Nov. 1630), 
und jegt drang fie mit allen Waffen weiblicher Beredtſamkeit auf ihn ein. 
Schon ſchwankte der König, als auf einmal Nichelieu hereintrat, ver 
eine Kammerfrau beftochen hatte. ibm eine Seitenthür zu öffnen. „Sie 
bier, Cardinal?“ rief Maria erfhroden. — „Sie ſprachen alfo von mir?“ 
fragte diefer. Die Königin wollte e8 anfangs leugnen, dann aber brach fie 
in die Worte aus: „Nun ja, wir fprachen von Ihnen, als von dem uns 
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danfbarften und ſchlechteſten Menſchen.“ Im viefem Tone überſchüttete 
fie ihn mit einer Fluth von Vorwürfen, und bat den König bringend 
um feine Berweifung. Der Carbinal beihenerte unter Thränen die Reb- 
lichleit ſeiner Abſichten; aber da der Zorn Maria's nicht zu ermeichen 
war, bat er den König, der ſich wie auf ber Folter befand, daß er ihm 
erlauben möge, den Hof zu verlaffen und ſich in die Einſamleit zu bege- 
ben, um daſelbſt lebenslang das Unglüd zu beweinen, die Gnade ber 
Königin Mutter verloren zu haben. Ludwig war geneigt ihn zu behal⸗ 
ten, und redete felbft zu feinen Gunſten; allein Maria beftand auf ihr 
Begehren, und fragte ihn wiederholt, ob er feiner Mutter einen Diener 
vorziehen wolle? Um ſich aus dieſer peinigenden Lage zu ziehen, fagte 
der König enblidy: es jei fpät, er müſſe nad) feinem Jagdſchloſſe Ver⸗ 
ſailles; er entfernte fi, ohne eine beftimmte Antwort zu geben. Unter 
Beges am andern Tage belagte er ſich gegen feinen Begleiter, ven Her⸗ 
jog von St. Simon, über die Intriguen feiner Mutter; worauf biefer 
ſich in Lobeserhebungen Aber ven Cardinal erging, gegen den er große 
Verbindlichkeiten hatte, und der König ſtimmte ihm bei. Inzwifchen traf 
Rihelieun ale Anftalten zur ſchleunigen Abreife von Paris. Denn Jeder⸗ 
mann glaubte bereits an feinen Sturz und drängte fid) glückwünſchend 
am die Königin=- Mutter, die ſchon von ven Herrlichkeiten einer neuer 
Regentichaft träumte. Aber fie follte ſchnell enttäufcht werden. St. Si⸗ 
mon hatte dem Cardinal a Balette, einem Freunde Richelieu's, von ven 
Aeußerungen des Königs Nachricht gegeben; Beide eilten auf der Stelle 
nad; Berfailles, Richelien erhielt Zutritt, ftürgte zu den Füßen des Mo—⸗ 
narchen, dankte für bie ihm erwiefene Huld, und nannte ihn ben beiten 
Fürften, der in ver Welt fe. „Und ich, verfegte Ludwig, habe an euch 
den treueften und ergebenften Diener, den man finden mag. Ich bin 
Zeuge von der Ehrfurcht und Dankbarkeit gewefen, bie ihr jederzeit für 
bie Königin, meine Mutter, gehabt. Hättet ihr eure Schuldigkeit gegen 
fie ans der Acht gelaffen, fo würde ich die Hand von euch abgezogen 
haben; allein ich weiß, daß fie ohne Noth über euch Hagt. Sie hat ſich 
von einer Partei einnehmen lafjen, die ich ſchon werde zu trennen wiſſen. 
Fahret fort mir fo zu dienen, wie ihr bisher gethan habt, fo will ich 
end, gegen alle feindfeligen Ränke beſchützen.“ Der Earbinal betheuerte, 
daß er fich Tieber entfernen als zu der geringften Uneinigkeit zwiſchen 
dem König und feiner Diutter Anlaß geben wolle; aber Ludwig befahf 
ihm zu bleiben, verficherte ihn wiederholt feines Schutzes und fagte ihm, 
daß er fünftig feine Wohnung in Schloffe nehmen ſolle. So triumphirte 
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noch am. Abend des 11. November Richelien ihm felbft. unerwartet in 
Berfailles, während ihrerfeits Maria von Medici und ihr Anhang ob 
ihres eingebifveten Sieges in Paris triumphirten *), 

Durch den Ausgang dieſes Tages, dem die Franzoſen wegen feier 
Tänfchungen la journde des dupes genannt haben, wurde Marta von 
Medici zugleich erfchredft und erbittert. Obgleich Richelien, ver fich bisher 
ſtets ehrerbietig und beſonnen gegen die Königin benommen hatte, in dies 
fer Verhaltungsweiſe fortfuhr: fo mußte fie doch bald ans der Entſetzung 
mehrerer Mitgliever ihrer Partei und aus der Einziehung anderer ſchlie— 
Ben, daß man damit umgehe, ihren Einfluß anf die Staatsangelegen- 
beiten ganz zu vernichten. Neue Verſuche, dies ihrer Seit zu vereitcht, 
bewogen Ludwig, die Sache endlich dem Staatsrathe zur Erwägung 
vorzulegen. Auch Richelien, obgleich ſelbſt fo ſtark betheiligt, follte feine 
Meinung jagen. Er that e8 unbefangen und freimüthig. Die eingetre= 
tenen Mifverhältniffe, erflärte er, find groß und bedenklich, da man 
nicht bloß Theilnahme vieler Großen, Ungehorfam der Parlamente und 
Unruhen im Volke, fondern and Einmifchung ver feindlich gefinnten 
fremden Mächte fürchten muß. Die Königin Diutter werde man nicht 
umftimmen können; denn fie fei unverföhnfich, wolle herrfchen und ſich 
rächen. Man könne ihn vom Staatsruder entfernen; aber auch dies 
mwürbe keineswegs alle Uebel Heilen und alle Unzufrievenen verfühnen. 
Deshalb fei e8 vielleicht am beften, wenn der König feine Mutter eine 
Zeit lang von Paris und allen ihren ſchlechten Rathgebern fern halte; 
eine Mafregel, die feinem perfönlichen Aufe freilich fehr ſchaden würde, 
da man ihm als den graufamen Urheber verfelben verwünfchen were. 
Auch, könne ein folder Beſchluß große Gefahren erzeugen, wenn mar 
nicht zugleich feſt entichlofien fei ihn durchzuführen. Da die übrigen 
Käthe ver Anficht des Cardinals beitraten, amd ein nochmaliger Verſuch 
des. Königs, feine Mutter zur Ausſöhnung mit Nichelien zu bringen, 
vergeblich blieb, beſchloß der König dieſer Meinimg zu folgen. Der 
Hof befand fi damals in Compiegne. Plötzlich am 23. Februar 1631 
vor Tagesanbruch reifte Ludwig mit vem Earbinal nad) Paris, und ver 
Marſchall d'Etrées Findigte der Königin- Mutter an, daß er Befehl 


*) Einige Hiftorifer find der Meinung, baß der König nie daran gebadht 
babe, Nichelien zu entlaffen, und daß dieſer dem Willen Ludwig's fehr mohl ge» 
fannt babe; vielmehr fei der ganze Hergang von ihnen felbft eingeleitet worben, 
um bie Königin und ihren Anhang bloß zu ftellen. Vgl. Siri, Memorie re- 
condite, ad. ann. 1630. Capefigue, Richelieu, Mazarin et la Fronde, 
Tome V. p. 324 ed. Brux. Martin,a. a. O. p. 346. 
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habe, fie nicht zu verlaflen; am folgenden Morgen wurde ihr ein Schrei⸗ 
ben ihres Sohnes eingehänbigt, worin er fle erfuchte, ſich auf einige Zeit 
in das Schloß zu Moulins zu: begeben. Höchlich beftürzt ergoß ſich 
Maria in laute Klagen; dann erflärte fie, kein Menſch folle fie von 
Compiegne wegbringen ; ihr Trotz wurde durch die Furcht verftärkt, daß 
man am Ende gar damit umgehe, ſie nach Italien zurüdzufchiden. 

Richelien hatte nicht viel Zeit ſich feines Triumphes zu freuen, 
denn fchon harrte eine zweite Aufgabe ähnlicher Art ber Löſung von feis 
ner Hand. Der Bruder des Königs, Herzog Gafton von Orleans, 
begte denſelben Ehrgeiz und eine ähnliche Eiferſucht gegen den gewaltigen 
Minifter wie feine Mutter, obwohl er noch ungefchicter und unfähiger 
zur Führung der Geſchäfte war als dieſe. Trotz feines erften verungläd- 
ten Planes, und troß der ihm zugeitandenen großen Bewilligungen, gab 
er. fih nad) wie vor herrfchfüchtigen Bemühungen hin, bei denen er, wie 
Maria von Medici, durch den fpanifchen Hof, ber Richelieu's An⸗ 
fegen zu heinmen und felbft wieder Einfluß anf Frankreich zu gewinnen 
wünjhte, unterftägt ward. So hatte er fhon 1629 zum Herzoge 
Karl IV. von Lothringen fi begeben, und nur mit großer Mühe war 
es dem Cardinal gelungen, ihn durch Vermehrung feiner Einnahme und 
neue Zugeftändniffe zur Rüdlehr zu bewegen. Nach dem Sturze Ma— 
ria's verließ er neuerdings den Hof, weigerte fid) zuriidzufehren fo lange 
feine Mutter von Richelien in Gefangenfchaft gehalten werde, und ſam⸗ 
melte zu Orleans mit größtem Eifer Geld und Truppen. Nichelien 
glaubte diefen Keim des Bürgerkriegs auf das Schnellfte unterbritden 
zu müflen; er rief einige Regimenter zufamnten, und mit dieſen eilte ver 
König auf fein Anrathen ſelbſt nach Orleans. Der Herzog, fo ımer- 
wartet überrafcht, floh (im März 1631) nach der Bourgogne; daun, auch 
bier verfolgt, nad) ver Franche⸗Comte, und endlich wieder nach Lothrin⸗ 
gen. Richelieu fie darauf im Namen des Königs alle Anhänger des 
Herzogs für Beleiviger der Majeftät erfären, und wollte, daß das Pas 
riſer Barlament dieſe Erklärung regiftrire. 

Hierbei ſtieß er auf neuen Widerftand. Das Parlament lehnte bie 
Forderung unter dem Bormande ab, daf die Gründe dieſes Verfahrens 
nicht triftig genug feien (25. April 1631). Diefe Weigerung betrachtete 
Richelien als einen Eingriff in die königliche Gewalt, ver Fräftig zurück⸗ 
gewwiefen werben müfje.. Es warb eine außerordentliche Berfammlung 
des Staatsraths (12. Mat) zufammenbernfen, und varin befchloffen, 
daß dns Protocol des Parlaments vom 25. April öffentlich caffirt und 
in befien Büchern eine Acte eingetragen werben folle, wodurch daſſelbe 
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für geſetzwidrig umb michtig erflärt würde. Sämmtliche Parlaments-⸗ 
räthe mußten andern Tages im Louvre erfcheinen, vor dem Könige nic» 
berfnien, und von dem Siegelbewahrer einen fcharfen Verweis anhören, 
weil fie ſich unterftünden, Staatsſachen ohne königliche Erlaubniß zu 
unterfudyen, ba fie Doch nur dazu beftellt wären Hecht zu fprechen. Der 
König drohte, ſechs ‚oder fiehen von ihnen in ein Regiment zu fteden, 
damit fie Gehorfam Iernten, ließ fich Das Regiſter geben, worin das 
Protocol der Berathichlagung vom 25. April eingetragen war, riß das 
Blatt heraus, vernichtete e8 vor Aller Augen, und befahl, ven Ausſpruch 
bes Staatsraths dafür einzufchalten. Dod waren die Mitaliever des 
Barlaments beherzt genug, kurz darauf eine fchriftliche Vertheidigung 
ihrer alten Rechte einzureichen, wofür freilich der Präfivent Barillon 
und zwei Räthe fogleic aus Paris verwiefen wurden. Auch hierdurch 
nicht. gefchredt, hielt das Parlament vielmehr um die Zurücdberufung 
der drei Berwiejenen an, und erlangte diefelbe in ver That nach einiger 
Zeit, da der vorfichtige Richelien Bedenken trug, den Bogen allzu ftarf 
zu ſpannen. 

Bald nachher entlam die Königin-Mutter, da man ihre Flucht ab— 
ſichtlich erleihterte, um ſich ihrer zu entledigen, aus Compiegne nad) 
Drüffel, wo fie bei der Erzherzogin Iſabella, ihrer Tante, ver pamaligen 
Regentin der fpanifhen Nieverlande, Schutz fuchte. Hier ſah fie auch 
den Herzog von Drleans wieder, der von Lothringen aus zu ihr herüber- 
kam. Beide erließen Rechtfertigungsſchriften ihres Benehmens, Hagten 
den Cardinal auf das Leidenſchaftlichſte an, und trafen Anftalten zum 
Kriege wider den Verhaßten und wider Frankreich. Richelien war zu= 
nächſt darauf bedacht fi im Innern zu fihern. Der dem Parlamente 
aufgebrungenen Verordnung gemäß, wurden die Ehrenftellen und Güter 
aller Anhänger des Herzogs nad richterlihem Spruch in Beichlag ges 
nommen; und um ben Ungufrievenen ein abjchredenves Beifpiel ver 
Strenge zu geben, wurde gegen ven Marfchall von Marillac, der ſchon 
früher als einer der vornehmften Anhänger ver Königin eingezogen wor= 
den war, der Proceß wegen Erpreflungen, unerlaubter Steuererhebung 
und rechtswidriger Bebrüdung ver Unterthanen, vor einer von Richelieu 
ernannten Commiſſion eröffnet. Obſchon ver Angeflagte die Kompetenz 
des Gerichtähofes mit Recht verwarf, erfannte die Mehrzahl ver Richter 
auf Todesſtrafe. Trotz aller Fürbitte feiner Verwandten und vieler 
Udeligen wurbe er am 10: Mai 1632 auf dem Greveplage zu Paris 
enthauptet. Bier Wochen darauf brach der Herzog von Orleans mit 
zweitaufend Mann unter Mordthaten und Plündernngen der wilden 
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Soöldner in Burgund ein und richtete feinen Marſch nad Languedoc. 
Eine pomphafte Erklärung ging ihm voran, in der er ſich „ven General⸗ 
futthakter des Könige zur Abjchaffung der vom Cardinal Richelien ge= 
füfteten Mißbräuche“ nannte und verficherte, daß er gelommen fei pas 
Land von diefem Feinde des Königs und des Bolls zu befreien. Zu 
feiner Berwunderung wirkte jedoch dies Manifeft nicht das minvefte; 
Alles blieb ruhig, und vie Städte, vie er um den Durchzug bat, hielten 
ihre Thore verſchloſſen. 

Dennoch geſchah was Richelien durch Marillac's Hinrichtung zu 
verhindern gedacht hatte; ver Statthalter von Languedoe, Heinrich von 
Montmorench, erklärte ficdy für Orleans und ſchien hierdurch der ganzen 
Angelegenheit eine bebenkliche Wendung zu geben. Diefer war nämlich 
in Mann von großen Anfehen, tapfer und friegserfahren, und bie um 
dieje Zeit mit dem Cardinal im beften Bernehmen. Er hatte vie Hoffe 
nung gebegt, Eonnetable von Frankreich zu werben; da aber Richelieu 
dieſe Würde als eine zu einflußreiche nicht wiederherftellen wollte, glaubte 
er ih Hintangefetst, und feine Gemahlin, eine Italienerin aus dem 
Haufe Urfini, eine Berwanbte der Königin=- Mutter, beftürnte ihn mit 
Bitten, fein Vaterland und die fönigliche Familie von der Tyrannei bes 
hohmütbigen Priefters zu befreien. So hatte er denn dem Herzoge von 
Orleans Unterftägung in ver Hoffnung zugefagt, daß durch feine Ver⸗ 
mittefung ein gltlicher Bergleich zwiſchen dem Herzoge und dem Könige 
ja Stande kommen werde. Das unbefonnene Verfahren Gafton’s und 
bie ſchnelle Eröffnung der Feindſeligleiten verfegten ihn aber jest in die 
tranrige Nothwendigkeit, entweder an dem Könige oder an dem Prinzen 
zum Berräther zu werben; enblich gab die Unzufriedenheit mit Richelieu 
ven Ausſchlag. Im Auguft 1632 vereinigte er ſich mit dem Prinzen, 
fo wenig zweckmäßige Unftalten er auch bis jebt zur Führung eines 
Krieges hatte treffen können, und fo wahrfcheinlich ihm felbft das Miß- 
lingen des Unternehmens war. Wie geprünbet dieſe Beſorgniß fei, er 
lannte er ſchon bei feiner erften Zuſammenkunft mit den Günftlingen 
des Prinzen. Sie ftritten um bie Befehlshaberſtellen, und feiner hatte 
Ohren fur des anderen Rath. Unterbeffen gingen einige tanfend Mann 
Inigliher Truppen unter den Marfchällen Heinrich von Schomberg 
und La Force nad) Languedoc. Der Herzog von Orleans ftand bei Ber 
ziers, und wollte von da aus das Städtchen Caſtelnaudari befetsen, als 
der Feind fich in ber Ferne zeigte (1. Sept.). Beide Heere ftellten ſich 
in Schlachtordnung, und der Graf Dioret, ein natürlicher Sohn Heine 
tih'8 IV., der des Herzogs linken Flügel führte, — den Angriff 
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mit großer Heftigfeit. Montmorency folgte mit deu rechten. Das Mit- 
teltreffen des Heeres aber, bei dem ſich der Prinz felbft befand, blieb 
unbegreiflicher Weife ganz unthätig, jo daß ſchließlich Die vereinzelt Vor— 
gebrungenen in Berwirrung geriethen, der Graf töbtlih verwundet 
ward, und Montmorench, der ritterlich Allen vorankämpfte, von fiebzehn 
Wunden entkräftet unter fein Pferd fanl. Gefangen wurbe er nad 
Gaftelnauvari gebracht. Diejen Erfolg rechnete Schomberg für einen 
Sieg, und lief das übrige Häuflein des Prinzen auf dem Schlachtfelde 
unangegriffen. Ä 

In der That blieb dem Herzoge von Orleans nad dem Berlufte 
des Mannes, anf deſſen Anfehn und Talente er jein ganzes Unterneh: 
men gebaut hatte, nicht übrig, al8 des Könige Gnabe anzuflehen, und 
biefe erhielt er gegen das Verfprehen, allen Verbindungen mit dem 
Auslande zu entfagen, feinen Aufenthalt nach der Beftimmung des Kö— 
nigs zu nehmen, und diefem bie Beftrafung feiner Anhänger zu übers 
laſſen. Am 29. September ward der Vertrag zu Beziers unterzeichnet, 
der den beffagenswerthen Montmorench feinem Schidfale Preis gab. 
Bergebens erinnerte die Gemahlin dieſes unglüdlihen Mannes den 
Prinzen an feine ihr oft wiederholten Schwüre, ohne ihren Gemahl 
feinen Frieden zu fchließen. Nach der num ohne Schwierigkeit bewerk⸗ 
ftelligten Beruhigung Languedoe's wurde Montmorency nah Touloufe 
gebracht, deſſen Darlament gegen ihn verfahren ſollte. Da er in ven 
Waffen gefangen worden war, fo konnte kein Zweifel über den Ausfall 
des Spruches ftattfinden;, allein viele, und feine Richter felbit, verließen 
fid) auf die Gnade des Königs, der nicht zugeben würde, daß ver legte 
Sprößling eines fo eblen und um das Reich jo verbienten Haujes fein 
Leben auf dem Blutgerüfte endige. Aber Richelieu ftellte vor, wie ſehr 
die Lage der Dinge ein großes warnendes Beifpiel erfordere. Ohne ein 
ſolches würde ſich immer wieder Aufruhr erheben, da der Herzog von 
Orleans fih doch nur and Noth unterwürfe. Würde Montmorench 
aber hingerichtet, fo könne der Prinz nie wieder Anhänger von Bedeu— 
tung finden. Diefe Borftellungen wirkten auf Ludwig in dem Grabe, 
daß er entjchloffen war, ſich durch nichts erbitten zu laffen. Demmad 
murben bie beiden Schweitern des Herzogs von Montmorench nebft 
vielen anderen Freunden, bie nad) Touloufe gelommen waren, um die 
Milde des Königs anzuflehen, an der Thür abgewiefen. Selbft ver 
Prinz von Condé, St. Simon, der Günftling des Königs, und bie Her= 
zöge von Cheuvreufe und Epernon fonnten das Herz des Monarchen 
nicht erweichen. Umfonft erzählte man ihm, die Nichter ſelber hätten 
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den Schuldigen fein Todesurtheil weinend verfünbigt, in Toulouſe 
berrfche tiefe Trauer, das Vollk bete in den Kirchen und fchreie auf ven 
Gaſſen nm Barmherzigkeit für den Unglüdlihen — denn Montmorency 
war in feiner Provinz fehr beliebt gewefen —; umſonſt fagte ver Mar⸗ 
ſchall von Chatillon, der König würde unzähligen Perfonen durch die 
Begnadigung des Herzogs eine Freude machen. Ludwig antwortet: „Ich 
würde nicht König fein, wenn id) den verſchiedenen Meinungen einzel 
ner Berfonen folgen wollte” Darauf fam der Graf von Charlus, und 
überreichte ihm den dem Herzog abgeforberten Marſchallsſtab und Orden. 
Er konnte ſich nicht enthalten, dem König, der am Schachbret faß, zu 
Füßen zu fallen und ihn weinend um Gnade zu bitten. Alle, die im 
Zimmer waren, warfen ſich mit ihm anf die Knie, und amterftügten feine 
Bitte: Dennod fagte der König: „Nein, er muß fterben! Man darf 
fich über ven Tod eine Mannes, der ihn fo fehr verdient hat, nicht be= 
fhweren; man kann ihn nur beffagen.” Die Hinrichtung gefhah ant 
30. October 1632 im Hofe des Rathhauſes zu Toulouſe. Montmo— 
tench bereitete ſich durch Gebete und geiftliche Werke zum Tode vor, ließ 
ben König um Vergebung bitten, und verzieh felbft dem Cardinal Riche— 
fe, dem cr fogar zum Zeichen feiner Berföhnung ein koftbares Gemälde, 
ein Meifterwerk des großen Raphael, vermadhte. Als er mit entblößtem 
Halſe in den Hof des Rathhauſes geführt ward, grüßte er freundlidy nach 
feiner Gewohnheit alle Anweſende, Iniete nieder und verfuchte es, fein 
Haupt auf den Blod zu legen, was ihm megen einer Wunde am Halje 
ſehr ſchwer fiel. Als er endlich die rechte Rage aufgefunden hatte, rief er 
„Run baut beherzt zu!. Herr Jeſu, nimm meinen Geift auf!” Er ftarb 
im achtunddreißigſten Jahre feines Alters. Seine troftlofe Witwe ging 
in ein Kloſter. Erft nach Richelieu's Tode konnte fie die Erlaubniß er= 
halten, ihrem theuren Gemahl ein öffentliches Denkmal zu fegen. Bon 
den übrigen Anhängern des Herzogs wurden nur wenige mit Verbannung 
beftraft, ven andern aber verzichen. 

Sobald ver Urheber diefes Unheils von der erfolgten Hinrichtung 
Montmorency's Kunde erhicht, verließ er Frankreich zum dritten Mal 
und begab fih wiederum nach Brüffel. Diejen Schritt zu vertheidigen, 
fhrieb er dem Könige, e8 fet ihm bei der Unterzeichnung des Vertrages 
die Hoffnung gemacht werben, daß der Herzog von Montmorench bes 
gnadigt werben würde, und nur in biefer Ausſicht babe er ſoviel nach— 
gegeben; aber auch ohnedieß hätte die Rückſicht anf feine Ehre die Boll- 
firefung des Urtheils hindern müffen. Zu gleicher Zeit erfuhr man, daß 
der Herzog von Orleans bereits feit feiner erſten Flucht nach Lothringen 
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mit Margarete, ver Tochter des dortigen Herzogs Karl IV., im Gehei— 
men vermählt fer; die Prinzeffin von Montpenfier war ſchon früher ger 
ftorben. Da nun Karl IV. ſich überdieß fert längerer Zeit ven Feinden 
Frankreich's günftig gezeigt und dem Kaiſer Hälfstruppen geſchickt hatte, 
Richelien aber damals mit ven Schweben und Proteftanten im Bunde 
ftand, fo forderte ihm dieſer jett auf, feine Werbungen einzuftellen und 
feine Truppen zu entwaffnen. Auf die Weigerung des Herzogs von 
Lothringen brach Ludwig felbft in deffen Land ein, nahm Bar le Dur, 
St. Mihiel und Luneville, und ließ Nancy einfließen, aus welcher 
Stadt Margarete in männlicher Kleidung unter taufend Gefahren zu 
ihren Gatten nad) Brüffel floh. Karl fah fid) bald zu dem Abkommen 
genöthigt, Nancy den Franzoſen zu öffnen und bis zum Ende des Krie— 
ge8 in Deutfchland in deren Händen zu laſſen; worauf Ludwig am 
25. September 1633 feierlich in dieſe Stadt einzog. Außerdem mußte 
ver Herzog geloben, aller Unterftügung der Feinde Frankreich’8 zu ent— 
fagen. Kaum aber hatte ver König den Rüden gefehrt, da legte Karl, 
um fernen Verbündeten treu bleiben und feiner Kriegsluſt ohne weiteren 
Scaven feiner Länder nahhängen zu bitrfen, am 19. Januar 1634 bie 
Regierung in die Hände feines Bruders Franz, und trat mit zweitau— 
fenpfünfhunvert Kriegern und vielen Evelfeuten in Faiferfiche Dienfte, 
in welcher Stellimg wir ihn zuerft beim Siege von Nördlingen gefun= 
ven haben. 

Die Hoffnung indeß, fein Herzogthum verfchont zu fehen, ging 
nicht in Erfüllung. Denn auf die Nachricht, daß Karl, den Beſtim— 
mumgen des Vertrages zuwider, gegen die Freunde Frankreich's kämpfe, 
erklärte Ricyeliew die gefchehene Uebertragung der Negierungsrechte an 
Franz fiir nichtig, ließ den neuen Herzog durch ven Marſchall de la 
Force zu Luneville aufheben, nah Nancy abführen, und das ganze Land 
befegen, welches erft nach fiebenundzmanzig Jahren von ven Franzofen 
wieder geräumt wurde, Herzog Franz entzog fich alsbald der Gefangen: 
{haft durch die Flucht. Am Abend des 31. März begleitete er als Die- 
ner und feine Gemahlin als Edelknabe verkleivet einen Bertrauten, ver 
fie auf dem Schlofje zu Nancy befucht hatte, nad Haufe. Bei diefem 
blieben fie die Nacht verftedt, um am andern Morgen in emer neuen 
Berkleivung, als Bauersfente, Körbe vol Mift auf dem Rüden tragen, 
zum Thor hinaus zu fommen. Eine nad der Stabt gehende Bäuerin 
erkannte fie, und zeigte ihre Entvedung der Thorwache an; allein da 
gerade der erfte April war, fo glaubten die Soldaten, es fei ein April: 
Scherz. Unter fortwährender Angft und großer Befchwerde, zumal für 
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die Herzogin, kamen fie endlich nach einer Stunde an den Ort, wo ein 
Wagen bereit gehalten murbe, der fie glüdlich nad Beſançon brachte. 
Bon bier begaben fie ſich nad Florenz; fpäter nahmen fie ihren Aufent- 
halt zu Wien, Vergebene drang Karl IV. im folgenden Jahre mit den 
fiegreihen kaiſerlichen Schaaren über den Rhein vor, fein Herzogthum 
wieber zu erobern; vergebens fuchte er 1636, mit Gallas und fpanifchen 
Truppen vereinigt, von der Grafſchaft Burgund aus vorzubringen. Ale 
Erfolge und einzelnen Eroberungen gingen durch die Fortfchritte Bern- 
hard's von Weimar und der diefen folgenden franzöfifchen Feldherren 
in den nächſten Jahren wieder verloren. 

Inzwifchen hatte der Herzog von Orleans, der in Bruſſel mit feis 
ner Mutter zerfallen war, ungeachtet die Natur, gemeinfames Intereffe 
und gemeinjames Unglüd fie auf die engfte Verbindung angewiefen hatten, 
wieber mit dem Hofe verhandelt; und nachdem feine Ehe mit der lothrin⸗ 
giſchen Prinzeifin anerlaunt worben war, kehrte er im October 1634 
nad) Frankreich zurüd. Im folgenden Jahr erhielt er fogar die Mitan— 
führung des Heeres, das in den Niederlanden gegen die Spanier fechten 
ſollte. Ebenjo theilte er 1636 mit dem Grafen von Soifjons, dem drit— 
ten Sohne des erften Ludwig Eonde, den Marfchällen de la Force und 
Chatillon das Commando der Abtheilungen, die fih dem Einbringen 
der Spanier in die Picardie widerſetzten; doc; zeigte er fich dabei ziem— 
lich ungeſchickt*). Nach dem Nüdzuge ver Feinde belagerte man vereis 
nigt Corbie, wo jene eine Befagung zurüdgelaffen hatten. Hier aber 
wurde ein neues Complot gegen Richelieu geſchmiedet. Da alle bis— 
berigen Plane fruchtlos geblieben waren, beſchloß man ihn zu ermorben, 
und ber mißvergnügte Graf von Soiſſons verſprach feine Beihülfe. 
Ausgegangen war der Entwurf von dem Grafen Montrefor, einem un« 
würbigen Günftling des Herzogs von Orleans, und deſſen Better St. 
Ibal. Als nun der König mit dem Cardinal nad) Amiens fam, um die 
Belagerungsarbeiten vor Corbie zu beſchleunigen, und hier öfter Kriegs— 
rath gehalten wurde, befchloffen die Verſchworenen ihr Vorhaben bei 
diejer Gelegenheit auszuführen. Der Herzog von Orleans begab fich 
deshalb mit dem Grafen von Soifjons und vielen Evelleuten zur bes 
fımmten Zeit nah Amiens; nach geenveter Berathung follte er und ver 
Graf das Zeichen zur That durch einen Wink geben. Alles ging er 
wänicht, der König fuhr glei nah dem Schluffe der Situng nad 
Haufe, und der Cardinal blieb ohne Begleitung mitten unter feinen 


*), Laurcutie, histoire des dues d’Orleuns, tome 2, p. 119, 
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Feinden zurück. Er ging lange mit ihnen im vertraulichen Geſpräche 
auf und ab, während Diontrefor kein Auge von dem Herzog von Or— 
leans abwandte. Aber die Furt und Uneutſchloſſenheit des Letzteren 
war fo groß, daß er, ftatt das Zeichen zu geben, verwirrt und außer 
Faſſung davon eilt, Montrefor faßte ihn auf der Treppe bein Rode. 
„Wollen Sie fih unglücklich machen? rief er ihm zu. Sol ichs noch 
pollführen? Noch ift e8 Zeit!” Nein, nein, ftammelte ver Prinz, und 
rannte davon. Diejelbe Gemüthsbewegung theilte der Graf von Soiſ— 
fons. Ihm fah Saint Ihal, fein Vertrauter, unaufhörlih nad ben 
Augen, allein auch er konnte fich nicht entjchließen. Unterdeſſen ftieg ber 
Garbinal ruhig in den Wagen, ohne zu wifjen, welcher Gefahr er eut⸗ 
gangen. 

Der empfindlichſte Schlag traf den Herzog von Orleauns, der ver 
Nachfolge im Reiche ſchon gewiß zu fein glaubte, nad einigen Jahren 
duch bie unvermuthete Geburt eines Dauphin’s, Die Königin Anna 
war ungeachtet ihrer zweiundzwanzigjährigen Ehe kinderlos geblieben, 
und lebte nicht in der geringften Gemeinfhaft mit ihren Gemahl, wo— 
von theils deſſen natürliche Kälte, theils fein Unwille über vie forte 
dauernde Berbindung Anna's mit dem fpanifhen Hofe und über ihre 
DOppofition gegen das herrjchende Regierungsſyſtem die Urfachen waren. 
Nach langer Trennung bemühten ſich plöglich ihre Freunde, fie dem 
Könige wieder näher zu bringen. Es geſchah, daß diefer zu Paris in 
dem Klofter der heiligen Maria feine Freundin, das Fräulein von La— 
fahette, Die des Hoflebens überbrüffig fich früh der Welt entzogen hatte, 
und deren geiftreiche Unterhaltung Ludwig fehr hoch ſchätzte, am Sprad;: 
gitter befuchte, al8 ein fo böjes Wetter einfiel, daß er nicht nach Ber- 
failles kommen konnte. So ließ er ſich überreven, die Nacht im Louvre 
bei der Königin zuzubringen, und neun Monate nachher erfcholl vie 
Nachricht, es fei ein Thronerbe geboren *) (5. Sept. 1638). 

Ä Wie’ fchr auch das Anſehn des Herzogs non Orleans durch Dies 
unerwartete Ereigniß gefhwädht werben mußte, welche Hoffnung und 





*) Der nachber fo berühmt geroorbene Ludwig XIV, Er bradte brei Zähne 
mit anf bie Welt, womit er feinen Ammen jo beichwerlich fiel, baß man zuletzt 
eine Bäuerin zu dem Geſchäſt nahm, die ihm in der Angſt durch Zufchlagen das 
Beifen abgewöhnte. Hugo Grotius gab bies ſcherzhaft in einem Briefe an Oren- 
ftierna für eine Borbedeutung künftiger Raubgier aus, was nur zu ſehr eintraf. 
Die in den Tert aufgenommene Erzählung, wie e8 mit Ludwig's Erzeugung 
augegangen, ift bie einfachfte und mwahrjcheinlichfte, und findet ſich in den Memoi- 
res de Madame de Motteville, T. I. p. 82. 
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Stutze hierburdh dem unruhigen Adel geranbt warb, und wie fruchtlos 
alte Unternehmungen gegen den Cardinal bisher auch geblieben waren: 
es fehlte dennoch nicht ar neuen Verſuchen, diefen zu verterben. Nach 
dem vereitelten Mordplan begab ih Gaſton nach Blois, und der Graf 
von Soiſſons zum Herzog von Bonillon nad; Sedan, aus Furcht, daß 
ihre üblen Abfichten verrathen werden Könnten. Indeß nad vielfachen 
Unterhandlungen erhielten beide fogar noch Zugeftänbniffe als Preis ver 
Ruhe und Berſöhnung. Trotzdem verband ſich der Graf von Soiffons 
1641 mit Heinrich II., Herzog von Guiſe, Enkel des zu Blois getödte— 
ten, ber vor zehn Jahren bei Gelegenheit des Montmorency'ſchen Auf: 
ftandes and dem Reiche verbannt worden war, fowie mit dem Herzog 
von Bouillen, dem Herrn von Sedan, „um bie Orbnung in Frankreich 
wieder herzuftellen.” Spanien und Defterreich verfprachen ihnen Unter- 
ftägung an Geld und Truppen. Am 6. Juli ſchlugen die Empörer vie 
gegen fie ausgefandten Königlichen Kriegsvölfer in ver Nähe von Sedan 
aufs Haupt; aber gegen Ende des Treffens wurde ber Graf von Soif- 
fons durch einen Piftolenfhuß von unbekannter Hand getöbtet*), was 
die Anflöfung des ganzen Unternehaten® zur Folge hatte. Der Herzog 
von Bonillon erhielt Verzeifung; der Herzog von Guiſe hatte fich ſchon 
suvor nad Britjjel gewendet. 

Nunmehr aber, nad der Befiegung aller ihm entgegenftehenden 
Barteien des Hofes und der Großen, entfpann fi eine neue Gefahr 
fer Richelieu in dem Gemüth des Königs felbft, den die Eigenfchaften 
eines neuen Günftlings zu feſſeln und dem Einfluß des Cardinals zu 
entziehen drehten. Heinrih von Eingmars, der Sohn des Marſchall 
v’Eifiet, ein Jungling von einnehmendem Aeußern, gehörte feit einigen 
Jahren zu den liehften Gefellfchuftern des Könige, und war zu biefer 
Stellung durch Richelien felbft gelommen, der für feine Perfon weder 
Luft noch Zeit hatte, mit dem Könige von andern Dingen als von 
Staatögefhäften zu reden. Cingmars gewann bie Gunft Ludwig's in fo 
hohem Grave, daß dieſer ihn zu feinem Garderobe⸗ und dann zu feinem 
Oberftallmeifter (grand Eeuyer) erhob, von welcher letzteren Würde er 
gewöhnlich fe Grand genannt ward. Hierburd übermüthig gemacht, for 
derte der junge Mann, man folle ihn zum Herzoge und Pair erheben, 
feine Heirath mit der Prinzeffin Maria von Mantua befördern, ihm ven 
Dberbefehl über ein Heer anvertrauen, und Eig und Stimme im höch⸗ 


®) Bgl. Cäpefigue, Richelien, Mazarin et la Fronde, Tome ® p. 41, 
ed. Brux. Martin, T. XI. p. 548. 
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ften Rathe bewilligen. Bom Cardinal in feine Schranfen zurüdgeriefen, 
gelangweilt durch feinen anftrengenden Dienft bei dem Könige, ber ihn 
immer um fich haben wollte, beſchloß er ſich an Richelien zu rächen, um 
nad) defien Sturz felhft über den ſchwachen Ludwig herrfchen zu können, 
Es fehlte ihm nicht an Freunden, die ihm ihre Unterftügung zufagten. 
Am meiften hoffte er durch den König felbft auszurichten, über ven er 
viel vermochte, und ber feine bitteren Reden über Richelieu's Herrſchſucht 
und über das große Elend, das deſſen fortdauernde Kriege über Frank- 
reid; verbreiteten, in Angenbliden ver Berftimmung mit fihtbarem Bei- 
fall anhörte. Hieranf fußend, ging Eingmars allmählig weiter, und ftellte 
ihm vor, daß der Cardinal ihn felbft in ſchmählicher Abhängigkeit erhalte, 
ihm nichts als den Königlichen Titel laſſe, und daß die ganze Nation 
die Bejeitigung des Tyrannen fehnlich wünſche. Aber auch dabei blieb 
es nicht. Der Günftling wagte zulegt fogar von Ermordung des Car: 
binals zu fprehen; worauf Qubwig nur erwieberte, daß dies den Baum 
der Kirche nach ſich ziehen würde, den Gebanfen aber keineswegs mit 
dem Unmwilfen von fich wies, der eines Königs und eines folden Bor: 
ſchlags witrdig geweſen wäre. In manden Stunden ſchien es bem 
ſchwachen Fürften in ver That wünjchenswerth, der prüdenben Abhäu— 
gigkeit vom Cardinal entlevigt zu fein, obgleich fein befjerer Sinn ihm 
ſtets ſagte, wie ſehr das Reich dieſes Manucs bedürfe. Cingmars glaubte 
indeß, nun Alles wagen zu können, und zog mit großer Unbedachtſamkeit 
mehrere Officiere an fi, konnte aber feinen finden, der das Wagſtück 
ohne höhere Bewilligung auf fi nehmen wollte, Dagegen gelang es 
ihm, die Herzöge von Orleans und Bouillon für feinen Plan zum Sturze 
Richelieu's zu gewinnen. Auch ver Parlamentsrath de Thon, der Sohn 
des berühmten Gejchichtfehreibers, Cingmars’ Freund, ein Mann von 
Geift und Einfiht, vefien Einfluß und Emporfteigen Nichelien verhins 
derte, weil er ſich zur Partei der Königin Anna hielt, wurde in Die Ber: 
ſchwörung gezogen. Die Berbiinveten wanbten fid) an die fpanifche Mes 
gierung, und biefe, in der frohen Hoffnung, ihren gefährlichiten Feind 
befeitigen zu fünnen, jchloß mit ihnen am 13. März 1642 einen Ver— 
trag folgenven Inhalts: Der König von Spanien bewilligt ben Unzus 
frievenen zum Beften ver Chriftenheit fiebzehntaufend Mann Hülfstrup⸗ 
pen und bedeutende Yahrgelver. Dafür giebt Frankreich alle jeine Ero—⸗ 
berungen zurüd, und erklärt ſich für einen Feind ver Schweden und aller 
Feinde Dejterreih’8 und Spanien's. 

Dieje Berrätherei gefhah, während der König fich wegen des Krie— 
ges mit Spanien, ber jest au in Rouſſillon und in dem aufſtändiſchen 
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Catalonien geführt wurde, mit feinem Hofe zu Lyon aufhielt. Zufällig 
wurde der Cardinal auf ver weiteren Reife nad) dem Kriegsſchauplatz 
in Narbonne krank, und mußte fid auf den Kath der Aerzte nach Taraf- 
eon an vie Ufer der Ahone begeben, um ben bortigen Brunnen zur bran= 
hen. Da triumphirte Cingmard vollends; denn bisher hatte Richelieu 
den König faft niemals verlaffen. Aber vielleicht gereichte diefe Abweſen— 
heit dem Cardinal zum Glüd. Der König fand nämlich die Herrſchaft 
eines übermitthigen Thoren weit läftiger, als die des vorfichtigen Staats— 
mannes, der doch Alles, was er that, nur al® Diener und im Namen 
des Monarchen zu thun begehrte. Seines Theil erhielt der Carbinat, 
der durch das wachſende Anfehn des Eingmars bereits aufs Aeußerſte 
beunruhigt war, anf dem Wege nad Tarafcoır eine Abfchrift jenes Ver— 
trages mit Spanien, woburd; er über die Plane der Berfchworenen voll: 
ftändigen Auffchluß befam. Indem er dem Könige, der ſich damals im 
Lager vor Perpignan mit feinem Gunſtlinge anfhielt, dieſe wichtige 
Schrift durch den Staatsfeeretär Chavigny vorlegen ließ, konnte er den 
fiberzengenvften Beweis geben, daß diejenigen, bie am feinem Sturze 
arbeiteten, ihn mit der Erniebrigung Fraukreich's erlaufen wollten. Nach 
einigem Bedenken gab ver König am 12. Juni Abends den Befchl, Eing- 
mars, de Thou und den Herzog von Bonillon zu verhaften. Es geſchah. 
Dem Herzog von Orleans wurde, um ihn zu täuſchen, das Commando 
fiber einen Heerhaufen in der Champagne angetragen, jo daß er glauben 
fonnte, es ſei von feiner Theilnahme an Cinqmars' Verrath nichts bes 
fannt geworden. Dennoch erwedten bald einige Mafregeln, die auf 
eine genaue Beobachtung von Seiten des Hofes deuteten, feinen Verdacht, 
und er beſchloß, fich wieder um den Preis des Berrathes feiner Freunde 
mit dem Cardinal zu verjähren. Nachdem er Alles entvedt hatte, erhielt 
er Erlaubniß, ſich nach Annech in Savoyen zu begeben. Auch der Her- 
zog von Bouillon, der zulegt das Commando der franzöftihen Armee 
in Italien gegen die Spanier geführt hatte, befannte feine Plane ohne 
Umpftände, und wurde gegen die Weberlieferung feiner Herrſchaft und 
Feſtung Sevan an die Krone zum zweiten Mal begnabigt. Der König 
ſelbſt fühlte fich feinem mächtigen Minifter gegenüber in einer nicht wenig 
peinfichen Lage, da er fih von ver Schuld, Cingmars mittelbar zu jenen 
Blanen angereizt und in feinem Vorſatze beftärkt zu haben, nicht frei= 
forechen konnte. Obgleich ebenfalls frank, ließ er ſich in der Sänfte zu 
Richelien nach Tarafcon tragen, und fein Bett neben dem Lager des 
Cardinals auffchlagen. Unter Thränen, die von beiven Seiten vergoſſen 
wurden, lam es zu Erklärungen und zu völliger Ausfühnung. Der Car- 
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dinal begab ſich darauf von Taraſcon, die Rhone hinauf, nach Lyon, wo 
eine Commiſſion von vierzehn Perſonen niedergeſetzt war, die das Ur—⸗ 
theil über die Angeklagten ſprechen ſollte. An Richelieu's Barke war 
ein Schiff befeſtigt, auf welchem ſich der gefangene de Thou befand; Cinq⸗ 
mars wurde von der Citadelle von Montpellier unter ftarfer Bedeckung 
ebenfalls nach Lyon gebracht. Da Beider Verbrechen Mar zu Tage lag 
und von ihnen auch eingeftanden ward, konnte über die Strafe fein Zwei⸗ 
fel fein. Beide wurden am 12. September zu Lyon hingerichtet, obgleich 
de Thon nur um die Verſchwörung gewußt, aber nicht thätig eingegriffen 
zu haben behauptete. Der letztere ftarb im ftebenumbbreißigften, Cinq⸗ 
mars im zweinnbzwanzigften Jahre feines Alters; jener troß feines 
Fehls von allen rehtfchaffenen Männern, dieſer trotz ber äußerſten Schuld 
von der Jugend und den Damen betrauert. 

Dies war Richelieu's Tester Triumph. Seine ftets ſchwachen Kör- 
perfräfte waren durch die Erregungen und Anftrengungen ver letsten 
Zeit fo erfchöpft, daß feine Krankheit in ein higiges Fieber überging; 
ein hinzutretender Blutfturz verrieth den Aerzten fein nahes Ende. Auf 
vie Nachricht davon eilte der König zu ihm. Der Carbinal dankte ihm 
fr dieſe Ehre: „Sire, dieß ift ber Letzte Abſchied, ven ich von Ihnen 
nehme. Ich habe dabei ven Troft, daß ich Ihr Königreich auf dem höch— 
ften Punkte des Ruhmes, auf den e8 je geftanden, binterlaffe Ich 
empfehle Ihnen meine Berwandten, unter ver Bedingung, daß fie im 
Treue und Gehorfam verharrem.” Er flug darauf den Cardinal Ma— 
zarini zu feinem Nachfolger vor, rühmte audy die Gefchidfichlett der 
beiden Stantsfecretäre Chanigny und Desnohers und des Sanzlers 
Seguier. Als der König fortgegangen war, reichte man ihm das Abend⸗ 
mahl, vor deſſen Genuß er bethenerte, daß er bei feiner Staatsverwal—⸗ 
tung nie etwas Anderes ald das Befte ver Religion und des Staats zur 
Abſicht gehabt Habe. Als ihn der Beichtiger ermahnte, feinen Feinden 
zu verzeihen, ſagte der Sterbenve: „Ich habe niemals andere Feinde 
gehabt als die des Staats.” Er farb am 4. Dec. 1642 im achtund⸗ 
fimfzigften Jahre feines Alters, 

Der Ausfprud des Königs, als er die Botfchaft von Richelieu’s 
Tod erhielt: „es ift ein großer Staatsmann geftorben”, ift von Freuns 
den und Feinden jeder Zeit durch ihr Urtheil beftätigt worben. Riche— 
liew’8 Staatsverwaltung war ein beftändiger Kampf nad) innen und 
nad außen, in feinem Jahre ruhte ver Krieg. Am drückendſten für ihn 
war die Oppofition der Mitglieder der Föniglichen Familie, weswegen 
er mehrmals ernſtlich daran. dachte, ſich zuruckzuziehen. Er verfuhr 
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gegen fie immer mit Schomung; aber dennoch lebten die Königin Mut- 
ter unb der Herzog von Orleans am Ende feiner Regierung im Auss 
lande. Strenger trat er gegen die Großen und den Adel auf, bie ihren 
Einfluß durch die Prinzen des Hauſes behaupten over neu erlänıpjen 
wollten; wie er denn jo wenig als ver König von Natur zur Milde ges 
neigt war. Und in ver That ift e8 beſonders fein eigenmächtiges und 
vegellofes Rechtöverfahren, was ihm. mit Grund vorgeworfen werben 
muß. Seine Politik offenbart vie Weberlegenheit, die der ordnende Ders 
Rand in der geiftigen Entwidelung erlaugt hatte, Richelien war ſich 
Har über vie Prineipien, er führte fie gedanfenmäßig aus, er hat fie in 
feinen binterlaffenen Memoiren gerechtfertigt, Im Innern hat er das 
Werk Lupwig’s XL im Ganzen und Großen vollendet. Diefer hatte 
die mächtigen Lehnsträger bezwungen; aber danach hatten ſich Die Her= 
ren aus bem reichen und vornehmen Familien an ven Hof gebrängt, um 
die Rathfchläge und die Politif ihrer Könige zu beherrfchen, und. bie zu 
Gonverneuren ber Provinzen ernannten Herzöge und Grafen glaubten 
an die Stelle der alten Befiger derjelben getreten zu fein. Doc war es 
hauptſächlich nur das militärifche Element ihrer vormaligen Gewalt, 
welhes fie noch furchtbar erfcheinen ließ; die Verwaltung des Rechts, 
der Einkünfte und ver übrigen Hoheitsrechte war in bie Hände der reichen 
Bürgerlichen übergegangen, weldye vie Stellen erkauft hatten und num 
auch vererbten. An der Spige biefer Beamtenwelt, der noblesse de 
tobe, wie fie fpäterhin genannt wurde, welche ſich ebenjo wie früher bie 
Feudalherren dem Thron gegenüber zu befeftigen drohte, ſtanden bie 
Parlamente, mit vem Beitreben, vor Allem die Rechte ihres Standes zu 
hüten. Beide Ariftofratien unterlagen dem tiberlegenen Geiſte Riche— 
lieu's; der Adel wurde durch Hinrichtungen und PVerbannungen ges 
vemütbigt und geihredt; gegen vie Parlamente erging ein Epict, wos 
buch das Remonftrationgrecht auf eine einfache Bitte beſchränkt wurde, 
ohne daß die Befehle des Königs jemals follten aufgehalten werben kön⸗ 
nen, In jeder Provinz ‚wurden ven oberften Gerichtshöfen und den 
Souverneuren Intendanten zur Seite gefegt, die der Minifter ernannte 
und wieder abrief, und ihnen die höhere Aufficht über die Finanzen und 
die Polizei gegeben; mit Ausnahme Montmorench’8 wurden alle des 
Verraths gegen den Staat Beichuldigte vor bafondere Eommiffionen 
und nicht vor. pie Schranken der Parlamente geftellt. Die Privilegien 
und Rechte zer Communen waren längft in Verfall; Widerſtand, eins 
zelne Empörungen, die Untervrüdung der Hugenotten gab. Gelegenheit 
fie hie. und da ganz aufzuheben. Die Reichsſtände wurden nicht zuſam⸗ 
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menbernfen; ungehemmt in allen Dingen und über alle follte ver König 
gebieten. Neben dieſen politifchen Zmeden behielt Richelien das mate— 
rielle Wohl der Unterthanen umverrüdt im Auge, und die Bewohner 
Frankreich's erfreuten ſich einer georbneten Verwaltung und inneren 
Ruhe, von der die übrigen Länder Europa’8 damals weit entfernt waren. 
Für Bermehrung der Seemacht, Erweiterung des Handels, Unterſtützung 
der Colonien, Anlage von Eanälen und wiffenfchaftlihen Anftalten 
forgte er mit unermitblicher Thätigkeit. | 

Ludwig liebte den Cardinal nicht; aber er erfannte die Wichtigkeit 
bes Zieles, das diefer ſich gefetst hatte, ſowie deffen Fähigkeit, troß aller 
Schwierigkeiten daſſelbe zu erreichen. Luynes und Cingmars waren ihm 
verfönlich weit bequemer und angenehmer; aber Richelieu war ber Re— 
präſentant eines glücklichen politifchen Syftems. Der König mar nicht 
ohne Einficht, jedoch zur träge, zu unluftig und zu ſchwach zu einer fort= 
dauernden Thätigfeit, wie fie eine Selbſtherrſchaft nothwendig gemacht 
haben würde; nur zumeilen glaubte er feine Kraft durch firenge Maß— 
regeln zeigen zu müſſen. Das Gefühl, welches fi mit dem Bewußtſein 
verbinden mußte, eigentlich auf einem untergeoroneten Platz zu ftehen, 
machte ihn argwöhniſch und trübfinnig; eine Stimmung, die durch feine 
anhaltende Kränflichkeit vermehrt wurde. Seine Tiebfte Beſchäftigung 
war die Jagd, befonders mit Falken; am Kriegsmefen zeigte er ebenfalls 
großes Intereffe, ımd arbeitete die Ereigniffe ver Feldzuge und Belage- 
rungen, welchen er beiwohnte, eigenhändig auf das Genauefte aus, 
Nichelien übergab ihm öfter Denffchriften, die unverholen die Gemüths— 
art und Regierungsweife des Königs erörterten, und in denen es unter 
andern heißt: „Ew. Majeftät find argwöhniſch und eiferfüchtig, fiir Lau— 
nen und vorübergehende Eindrücke Teicht empfänglich. Sie müſſen alle 
Kraft auf die großen Angelegenheiten des Stants menden, das Kleine 
als Ihrer unwürdig bei Seite Iaffen, nie Ihre hohe Stellung aufgeben, 
um jelbft Partei zu nehmen, niemals Schwätern und untergeorbiteten 
Dienern Gehör ſchenken. Da Sie von Natur nicht mit freundlichem 
Weſen begabt find, müſſen Sie fih um jo mehr hüten Unangenchmes 
zu fagen, und die mit Recht beſchränkten Großen durch Herablaffung zu 
entſchädigen ſuchen. Auf Ihre Diener dürfen Sie nicht eiferſüchtig fein, 
wenn biefelben Gefchäfte übernehmen, vie Sie felbft nicht ausführen 
fünnen. Möchten Ew. Majeftät fich beftreben, die Meinung zn wider— 
legen, daß Sie empfangener Dienfte kaum drei Tage lang eingebenf 
feien, und erwägen, daß ein böfes Wort den Dienfteifer mehr erfältet, 
als alle Belohnungen ihn zu erhöhen vermögen. Ew. Majeſtät halten 
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mit zu geringem Nachdruck auf die Beobachtung der Gefeße; man foll 
Gerechtigkeit ohne Leidenschaft üben, nie an der Strafe Vergnügen fin« 
den; allein von gefährlichen Umtrieben werben die meiften nur durch 
Furcht zurüdgefchredt”*). 

Ludwig ehrte ven Cardinal aud nad deſſen Tode, inbem er auf 
dem von ihm worgezeichneten Pfade weiter zu gehen verſuchte; nur bie 
Verwiefenen wurden großen Theils zurüdgerufen. Mazarin ward, wie 
Richelieu auf vem Sterbebette gewünfdt, in den Staatsrath gezogen; 
va er aber nicht Titel und Rang: eines Premierminiiters führte, auch 
er duch Mäfigung, Sclauheit und Gewanbtheit ald durch Kraft 
und durchgreifendes Benehmen die Angelegenheiten zu führen trachtete, 
ionnte e8 bei ben Anſprüchen der ſtarken Gegenpartei, die Richelieu's 
Grundſätze mit eben dem Haß als einft ihn felber verfolgte, nicht an 
nannichfachen Schwankungen fehlen. Dieje wurden durch Zwiftigfeiten 
um Staatsrathe und durch eine ſchlimme Wendung, weldye die Kränf« 
\pfeit des Königs im Februar 1643 nahm, vermehrt. Alles drängte 
üb im voraus zur künftigen Regentſchaft, ver das kindliche Alter des 
Thronfolgers — er zählte erft fünf Jahre — eine lange Dauer verhieß; 
ale fo lange zurüdgehaltenen oder zurüdgebrängten Intereſſen hofften 
köt endlich den freieften Spielraum zu finden. Um etwaigen Unruhen 
nad; jeinem Tode vorzubengen, orbnete Ludwig felbft einen Regente 
chaftsrath an, in welchem, neben ber Königin Anna als Regentin und 
dem Herzog von Orlcans ala Gencraljtatthalter des Königreichs, ver 
Prinz von Conde, der Cardinal Mazarin, der Kanzler Seguier, der 
Dberintendant Bouthillier und fein Sohn Chaviguy Sig und Stimme 
haben, und alle wichtigen Angelegenheiten nah Stimmenmehrheit ent= 
ſcheiden jollten. Wenige Wochen darauf ftarb Ludwig XIIL, am 14. 
Mai 1643. Er fürdtete den Tod nicht, und wiederholte häufig bie 
Berte Hiob's: Taedet animam meam vitae meae. In feinen letzten 
Ingenbliden mußte der anmwefende Gasparb von Coligny, Marſchall 
von Frankreich, entfernt werden, weil er ein Proteftant war. Endlich 
verließ den König die Sprache, und fo endete er um zwei Uhr Nach— 
mittags, noch nicht zweiunbvierzig Jahre alt, nach einem dreiunddreißig⸗ 
jährigen Thronbefig. Seine chrgeizige Mutter, Maria von Medici, die 
fh von Brüffel nach England begeben, und fidy zulegt in Köln aufge 
halten hatte, war am letztern Orte ein Jahr vor ihm (3. Juli 1642), 
dreiundſechzig Jahre alt, beinahe in Dürftigfeit geftorben. 


9 Raumer, Gedichte Europa’'s, Th. IV, ©. 101 fg. 
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V. Der Cardinal Mazarin und die Fronde. 
(1643 — 1651.) 


Das Parlament zu Paris, von Nichelieun zum Range eines blo— 
Ben Gerichtshofes herabgedrückt, verfuchte jegt fein früheres Anfehn 
in ReichBangelegenheiten wieder herzuftellen; e8 entſchied auf Anna's 
Wunſch, mit Umftoßung der Verordnung Ludwig's XIIL, in einer feier= 
lichen Situng am 18. Mat 1643, ber der auch der junge König Lud— 
tig XIV. gegenwärtig war, daß die Königin-Witwe die unumſchränkte 
Bormunbfchaft führen und ihre Näthe nach Belieben wählen folle. Dem 
nach mochte man den Sturz des Richelieu'ſchen Syſtems und aller feiner 
Anhänger für gewiß anfehen,; Mazarin bereitete ſich zur Abreiſe, die 
Ariftofratie triumphirte, ſchon fahen ſich die Prinzen und die übrigen 
treuen Anhänger der Königin, aus der Zeit ihrer Vernachläſſigung von 
Seiten des Gatten und des Cardinals, durch den Beſitz der Statthalter- 
ſchaften, der erften Aemter und Ehrenftellen reich belohnt. An ver Spite 
biefer Bartei, die demnächſt ans Ruder zu kommen hoffte, ftand ver Sohn 
des von Richelieu verfolgten Ceſar von Vendome, der Herzog von Bcan= 
fort, den ansgezeichnete Körperkraft und unbegrenzte Freigebigkeit zum 
Liebling des Parifer Pöbels machten. Allein vie Königin zeigte bald, 
daß e8 ihr mir darum zu thun gewefen fei vie Kraft des Negentichafte- 
rathes zu brechen, daß fie ebenfo unabhängig vom Adel und den Prin— 
zen herrfchen wollte als ihr Gemahl, und daß fie, obgleich klüger und feſter 
wie biefer, dennoch, bei gleicher Scheu vor angeftrengter Arbeit, nad) 
feinem Beifpiele die Regierung in die Hände eines Staatsmannes legen 
wollte, nur war es ihr fefter Entfchluß, daß dieſer ihr gegenüber nie— 
mals Richelieu's überlegene Stellung einnehmen follte. 

Julius Mazarini, von den Franzofen Mazarin genannt, war am 
14. Juli 1602 zu Piscina in Abruzzo geboren, und erhielt in Nom eine 
forgfältige Erziehung. Später ſtudirte er die Rechte in Alcala, trat in 
die Dienfte des Papftes, und zeigte bei ber Vermittelung des Friedens 
von Chierafco feine Geſchicklichkeit in einem fo glänzenden Fichte, daß er 
zum Botfchafter in Paris ernannt wurde, Auf Richelieu's PDeranlafs 
fung trat Mazarin 1639 in frangöfifche Dienfte. Er war bei weitem 
nicht jo großartiger Ideen fähig wie Nichelten, und die Mittel, die er 
‚zur Erreihung feiner Plane in Bewegung feste, waren um vieles klein— 
licher. Selten fuchte er auf anderm Wege als durch Gefchmeivigkeit, 
Lift, Intrigen und Zweideutigkeiten zu feinem Ziel zu kommen. Das 
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mar ver Mann, dem Auna jet, gegen die Erwartung der Meiften, vie 
Verwaltung des Staats. nad innen und außen mit dem Borfite ihres 
Raths übertrug. Der Herzog von Beaufort, der fich bedenkliche Redeu 
gegen ven Cardinal erlaubte, und der Graf von Montrefor wurden ver= 
haftet, die Herzöge von Vendome und von Guife verbannt, und ber 
Frieg gegen Spanien und Defterreich mit verftärkten Kräften und Hees 
ten fortgeführt, trotz des Verlangens nad Frieden, welches von allen 
Seiten laut geäußert wurbe. Doc offenbarte ſich die geringere Kraft 
orer die Milde Mazarin's, der den Übel nicht bloß demüthigen und er⸗ 
ſchreden, jondern auch gewinnen wollte, in einer großen Freigebigleit und 
in vielfachen Begünftigungen, die den Mitgliedern dieſes Standes er- 
tbeilt wurden. 

Die hierdurch entſtehenden Ausgaben, verbunden mit den für die 
Heere nöthigen Summen, erregten aber von einer anderen Seite her den 
erſten bevenklichen Wiverftand gegen die neue Regierung. Allgemein 
wurde über ven jährlich fteigenden Steuerbrud geklagt und tiber die Er⸗ 
preſſungen des Finanzminiſters, eines Italieners Namens Particelli, 
Herrn von Emery, durch den Mazarın ven früheren Minifter Bouthil= 
lier erſetzt hatte. ALS ver erftere nun im Jahre 1644, mit Bezug auf 
en Geſetz Heinrich's IL, welches neue Häufer außerhalb der Ring— 
maner von Paris zu bauen unterfagte, bie inzwifchen entſtandenen Häu⸗ 
fer der Vorftäbte mit einer Stener belegte, entjtand ein Auflauf in Pa— 
nis, und das Parlament that ernfihafte Vorftellungen gegen dieſe Abgabe 
ſowohl al& gegen die Finanzverwaltung im Allgemeinen. Dies hatte vie 
willlürliche Berfügnug zur Folge, daß zwei Prüfiventen und zwei Räthe 
bes Parlaments gefangen genommen und aus Paris weggebracht wur: 
ven. Sogleich griff das Parlament zu feinem gewöhnlichen Mittel, den 
Stillſtand aller feiner gerichtlichen Geſchäfte zu erflären, und nöthizte 
durch wiederholte Bejchwerden ven Cardinal, ver das Parlament nicht 
aufs Aeußerſte treiben mochte, weil es bald neue Steueredicte regijtriren 
ſollte, die Verhafteten freizulaffen. Um allem Widerſpruch für die näd)s 
ken Berordnungen vorzubeugen, wurde eine königliche Parlamentsfigung 
(fit de Yuftice) auf den 7. September 1645 anberaumt. Der junge 
fiebenjährige König ſprach: „Meine Herren, ich bin gelommen, mit 
Ihnen von meinen Angelegenheiten zu fprechen; mein Kanzler wird 
Ihnen meine Meinung fagen.” Diefer ftellte num vie Nothwendigleit 
nener Auflagen jehr beredt vor, worauf neunzehn Steuerebicte eingetras 
gen werden mußten. Dennod) erfchien bereits im October 1646 wieder 
eine Verordnung, welde alle in Paris eingebrachten Waaren und Lebens⸗ 
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mittel einem hohen Zoll unterwarf. Dieſem fteigenden Drude beſchloß 
das Parlament nachdrücklich entgegenzutreten und trug bie neue Verord⸗ 
nung erft nad) fo bebeutenden Mopificationen ein, daß vie Auflage nur 
noch wenig abwerfen fonnte. Die Finanznoth und den Widerſtand des 
Parlaments auf einmal zu befeitigen, kam die Königin auf den Gedan- 
fen, zwölf neue Barlamentsrathsftellen zu creiven und dieſelben an nach⸗ 
giebig Gefinnte zu verkaufen, um dann durch deren Stimmen aud eine 
Erhöhung der Paulette durchzuſetzen. 

Die Mafregel follte mit einigen anderen in einem Lit de Juſtice 
am 13. Januar 1648 regiftrirt werben, als der Generale Advocat Omer 
Talon folgende freinüthige Worte an die Königin richtete: „Seit zehn 
Jahren,“ ſprach er, „ift das Land ruinirt, die Bauern liegen auf Stroh, 
ihr Geräth ift verfauft, und die Unglüdlihen müffen von Hafer= und 
Serftenbrot leben. Bedenken Sie, Madame, viefes Elend des Volls in 
Ihrem Herzen; alle Ehre gewonnener Schlachten, aller Ruhm eroberter 
Landſchaften kann Die nicht ernähren, welche fein Brot haben und Myr⸗ 
then, Balmen und Lorbeeren nicht zu den ernährenden Pflanzen der Erbe 
zählen fünnen. Iſt e8 nicht eine moralifche und politiſche Täuſchung, zu 
glauben, daß die Ediete, welche den Grundgejegen der Monarchie wider⸗ 
fprechen, welche die fonveränen Kammern des Parlaments verwerfen, 
angenommen und begründet find, wenn fie ver König in feiner Gegen= 
wart verlefen läßt? Eine fo despotifche Regierung mag für die Schthen 
und bie Barbaren des Norvens paffen, welche nur pas Antlig der Mens 
ſchen tragen; in Frankreich find wir gewohnt frei geboren zu werden und 
als wahre Franzofen zur leben.” Diefe Rede beftimmte das Barlament, die 
neuen Evicte troß der föniglihen Sitzung zu verwerfen, und als eine Bitte 
um Aenderung ver Finanzverwaltung nicht beachtet wurde, bejchloffen am 
13. Mai die ſämmtlichen at Kammern des Barlaments (etwa 200 Mit» 
glieder) ihre Bereinigung mit den drei andern höchſten Gerihtshöfen von 
Paris, der Oberrehenfammer, dem Steuerhof und dem Münzhof, um 
felbftändig über die Abſtellung der Uebelſtände zu berathen und barauf hin 
das Erforberliche zu verfügen. Hierauf befhloß die Königin, gegen Ma- 
zarin's Meinung, ftrengere Mafregeln anzuwenden, und ließ am 28. Mai 
von Neuem mehrere Räthe verhaften. Zu gleicher Zeit erging ein Berbot 
gegen die gemeinfamen Berathungen. Dennoch beharrte das Parlament in 
feiner Oppofition, die um fo bevenflicher zu werben drohte, als die Biütrger= 
ſchaften aller Städte Frankreich's bereit ſchienen, daſſelbe als den Ber- 
treter ihrer Rechte nöthigen Falls mit bewaffneter Hand zu unterftügen. 
Am 27. Juni erhielt die Königin cine Botſchaft vom Parlament durch 
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ben Prãſidenten Mole, ber ihr vorſtellte, daß fie es vorziehen möge, das 
Bolt durch Milde zu leiten und die Bermittelung der Behörden zwifchen 
Herrſchern und Beherrfchten zu geftatten. Diesmal wid, fle den dringen⸗ 
ten Rathfchlägen Mazarin’8 und gab nad. Sie lieh die Gefangenen 
frei, umd ertheilte ihre Erlaubnißß, die fchon begonnenen gemeinfamen 
Beratbimgen im Saale des heiligen Ludwig's fortzufetsen (80. Juni) 
Hier wurbe nun bejchloffen, die Intendanten der Juſtiz, der Polizei und 
ber Finanzen, als von ben Parlamenten unabhängige Beamte, abzu— 
ſchaffen, die Taillen auf ven vierten Theil herabzuſetzen, feine neuen 
Aemter ohne Zuftimmung des Parlaments einrichten und Fein Steuer- 
geieh ohne Eintragung im die Regifter gelten zu Iaffen. Commiffionen, 
außerordentliche Gerichte, Föniglihe Situngen follten für immer auf: 
gehoben fein. 

Gegen dieſe fo entſchiedenen Angriffe auf das ganze Regierumgs: 
fottem fuchte der Miniſter bei den Prinzen des Hauſes Hülfe Um fie 
ju gewinnen, bewilligte er dem Herzog von Orleans, gegen die Grund» 
füge Richelien's, das Gomvernement von Languedoe, und dem Sohne 
des Prinzen Eonde, dem Herzog von Enghien, das der Champagne. 
Dafie übernahm der erftere, mit dem Parlament zu unterhandeln, da® 
fräherhin feine Unternehmungen gegen Richelieu zu begitnftigen getrach⸗ 
tet hatte. Aber vergebens fuchte ver Herzog die Popularität der damali⸗ 
gen Zeit geltend zu machen, vergebens entließ Mazarin den Finanz⸗ 
minifter, vergebens wurde die Grund- und MWeinftener bedeutend redu⸗ 
art, Auch Das Berfprechen, vie Intendanten der Yuftiz und Poftzei dem 
beſchluß des Parlaments gemäß abzufchaffen, konnte ihm diefe Behörde 
nicht wieder gewinnen. Bet folder Hartnädigfeit befchloß nun wieder 
vie Königin ftrenger aufzutreten und die günftige Stimmung des Barifer 
bolles iiber den großen Sieg bei Lens, den ver Herzog von Enghien über 
bie Spanier davongetragen hatte, zur Verhaftung der fühnften Sprecher 
des Parlaments zu benutzen. Nachdem das Tedeum in der Kirche Notre 
Dame in Gegenwart des Hofes gefungen worden (26. Auguft), begab 
fd der Hauptmann der Garde der Königin, Gafton von Commiuges, 
nad dem Haufe des Raths Brouffel, eines fiehzigjährigen, fehr beliebten 
Örifes, und führte ihn trog der Zufanmmenrottungen und dem Geſchrei 
des Volles nach St. Germain. Daffelbe Schiefal traf den Präfiventen 
Blanc Mesnil; mehrere Andere, die ebenfalls verhaftet werben follten, 
Ionnten in ihren Wohnumgen nicht aufgefunden werden. Die Nachricht 
von biefen Begebenheiten brachte ganz Paris unter die Waffen. Auch 
der Prevot des Marchands und die Schöffen der Stadt Tiefen ihre Com— 
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pagnien vor dem Nathhanfe verfammeln und die Straßen durch Set 
ten fperren. Vergebens fuchten die Marſchälle de la Meilleraye und 
(Hopital an der Spige einiger Garbetruppen das Bolf zur Ruhe zu 
bringen. 
9 Hintergrunde des Tumults lauerten ſelbſtfüchtige Abſichten, 
die ſogar zum Theil ihn hervorgerufen hatten. Es war Johann Fran; 
Paul von Gondi, aus einer alten florentinifhen Familie, Neffe und 
Coadjutor des Erzbiſchofs von Paris, ein Mann von unruhiger Räuke— 
jucht und ben verborbenften Sitten, aber nicht ohne Geift und Kraft 
zum Handeln, ber als Parteihanpt emporzulommen gedachte. Als Geiſt⸗ 
licher war ihm nichts Höheres mehr zu erreichen übrig als der Cardi⸗— 
nalspurpur; aufer diefem fühlte ſich aber and fein Krennender Ehrgeiz 
getrieben, in anberen Kreifen Geltung und Herrfchaft zu erlangen. Die 
Neigung des Volls hatte er ſich Durch vorgefpiegeltes Intereffe am öffent⸗ 
Iihen Wohl und große Geldſpenden bereits zu erwerben gewußt; und 
jetst beförberte er die Unruhen gegen den Hof, um fi, wenn er diefelben 
durch feine Volksbeliebtheit geftillt, ver Königin als Retter unentbehrlich 
zu machen. Er begab fid) deshalb ins Palais Royal, fette die Negentin 
von ben drohenden Gefahren in Kenntniß, rieth die Gefangenen frei zu 
geben und bot ihr feine Dienfte zur Befänftigung des Aufruhrs an, 
Allein Anna, von den Machinationen des Coadjutors im Allgemeinen 
durch Mazarin unterrichtet, antwortete ſehr heftig, daß fie Brouffel eher 
erwürgen als freigeben würbe, und Gondi mußte fich unverrichteter 
Sache, vom Spott der Hofleute verfolgt, zurüdziehen. Tief gefränkt und 
feſt entſchloſſen ſich zu rächen, verließ er ven Palaft. 

Den Furzen Zeitraum der Nacht benugte er feine Gedanken zu 
fammeln und neue Entwürfe zu faffen*). Er entfchien ſich nunmehr 
ganz gegen ven Hof, und beſchloß zunächſt, die Aufregung ver Bürger 


*) Mie jehr en ihm an aller innern Haltung und Tüchtigleit der Gefinnung 
mangelte und wie fchlechte Beweggründe ihm leiteten, gebt aus feinen eigenen 
Worten hervor, indem er bie Betrachtungen erzählt, die er in biefer Nacht an 
ftellte: Je permis à mes sens de se laisser chatouiller par le titre de chef 
de parti que j’avois toujours honord dans les vies de Plutarque. Mais 
ce qui acheva d’etouffer tous mes scrupules, fut l’avantage que je m’ima- 
ginai à me distinguer de ceux de ma profession par un état de vie qui 
les confond tous. Le der&glement des moeurs tr&s-peu convenable & la 
mienne me faisoit peur.... Les affaires brouillent les especes, elles 
honorent m&me ce qu’elles ne justifient pas, et les vices d’un archevöquo 
peuvent ötre dans une infinit€ de rencontres les vertus d’un chef de 
parti. M&m. du Card. de Retz, ed. d’Aınst. 1718. T.I. p. 132, 
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zu vermehren, bie denn auch, diefem Impulfe folgend, am Morgen bes 
27. Aug. in allen Straßen Barricaden in großer Anzahl zu errichten 
begannen. . Als der Kanzler Sequier ind Parlament fahren wollte, um 
demfelben im Namen ver Königin anzuzeigen, daß es ſich forthin nicht 
mehr um Stantsangelegenheiten zu belummern habe und im Fall weite 
ver Widerſetzlichleit aufgelöft werden würde, konnte ev nicht durchlom⸗ 
men, ſondern mußte ſich vor dem erbitterten Volle in ven nahen Palaft 
Luynes retten. Auch hieher verfolgt, verbarg er fih in einen Wand 
Ihranf, während bie Thüren erbrochen und die Zimmer geplündert wurs 
den. Enblich erſchien ver Marſchall de In Meilleraye mit vier Compag⸗ 
nien Garden, und brachte ‘ven von Todesangit Gefolterten glüdlid, im 
Sicherheit. Bei diefer Gelegenheit hatten vie Truppen zuerft in Maffe 
deuer gegeben, ohne den Pöbel zurüdichreden zu können, Ein Weib 
warf fogar dem Marſchall einen Stein an den Kopf, worauf fie verfelbe 
durch einen Piftolenfchuß tödtete. Dennoch blieben die Bürger bei fort« 
gelestem Kampfe überall im Bortheil, da die Garbefolvaten, mit Aus—⸗ 
nahme der Schweizer, feine große Luft zum Fechten bezeigten. Unterdeß 
ging das ganze Parlament, nachdem es die Verhaftung des Hauptmanns 
von Comminges und die Eröffnung eines Verfahrens gegen Alle, bie ber 
Kegentin zur gewaltfamen Maßregeln gerathen, beſchloſſen hatte, hun— 
dertundſechszig Mitglieder an ver Zahl, im feierlichen Aufzuge nach dem 
Seuore, die Königin um Befreiung der beiven Gefangenen zu erfuchen. 
Eine unermeßliche Vollsmenge begleitete bie Bittfteller,; überall ertönte 
der Ruf: es lebe der König, es lebe das Parlament! Anna unterbrach 
die Anrede des erften Präfiventen Mole mit dem Einwurfe, der Tumult 
ki nit fo groß, als man ihr vorftelle, das Parlament möge die Bes 
wegungen zur Ruhe bringen, die e8 felbft veranlaft habe, Auch die 
Litten Mazarin's und bes Herzogs von Orleans hatten feinen bejiern 
Erfolg. Neugierig erwartete das Volk die Zurüdfehrenden unten auf 
der Straße; aber bald erhob ſich ein lautes Murren und wildes Gefchrei, 
als man vom Ausgange ver Unterhandblung Kunde erhielt. Doch ver 
tröftete Mole die Biürrger fo gut er konnte, und fuchte fie zur Ruhe zu 
bewegen. Umfonft; ver Pöbel fehrie, wenn die Räthe Brouſſel's Bes 
freiung nicht bewerftelligten, follten fie einen Schritt weiter kommen; 
ja bei ver dritten Straßenſperre wurden bem erften Präſidenten Pifen 
amd Hellebarden auf vie Bruft gejett mit dem Ruf: „Zurüd, Berräther! 
wenn dir bein Leben lieb ift, fo ſchaff' uns Brouffel, oder bring uns 
Nazarin und den Kanzler als Geifeln!” Bol Schreden kehrte der Prä- 
ſident mit allen Räthen wieder um und warb von dem Pöbel mit Ge— 
6* 
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walt in den föniglichen Palaft zurüdgebrängt. Nach einiger Berathung 
entſchloß Ad) die Königin, geſchredt durch die nachdrückliche Sprache des 
Bräfiventen und das Toben des Volls, wiewohl ungern, den eingeichla= 
genen Weg aufzugeben und dem Parkament zu exllären, e8 möge bie 
nöthigen Maßregeln für die Sicherheit des Staates treffen. Mit hei⸗ 
term Gefichte verließen die Räthe diesmal den Palaft. Das Volt brach 
in ein Jubelgefchrei aus; allein die Straßen leerten ſich nicht cher als 
am folgenden Tage, da man Brouffel und Blanc Mesnil wirklich an= 
kommen ſah. Der erſte warb mit einer Übfenerung ber Gewehre cmpfan- 
gen, und wie im Triumph im fein Haus begleitet, Wenige Stunden dar⸗ 
auf waren die Straßen wieder frei und alle Läden offen. 

Diefer jo leichten Kaufs über die Regentin errungene Sieg befe- 
fligte die Bürger in dem Entſchluß, das Parlament mit allen Kräften 
zu vertheidigen. Yuna ihrerfeits, nit wenig erftaunt über den Ernſt 
und Nachdruck, womit die Partei des Parlaments aufgetveten war, die 
ihre Höflinge bis dahin mit den verädhtlichen Spottnamen der Fron⸗ 
deurs*) bezeichnet hatten, verlieh Paris und begab ſich mit dem Hofe 
nad Saint Germain. Das Parlament glaubte feine Vortheile verfol- 
gen zu müffen, und verlangte durch eine Geſandtſchaft die Abftellung der 
bereit& früher erhobenen Beſchwerden und die Rucklehr des Königs nad 
Paris. Die Gefandten beftanden ſogar, vornehmlih auf Gondi's Be 
treiben, auf die Ausſchließung Mazarin’s von den Unterhandlungen. 
Man fügte fich, bei der bedenllichen Stinnmung der Barifer Bürger, der 
Nothwendigkeit; und nach längeren Verhandlungen fanctionirte die Me 
gentin ein Geſetz (22. Det.), das fie in ihrem Zorne als die „Ermordung 
ver Königlichen Gewalt“ bezeichnete, und wodurch faft alle Beſchlüſſe, 
die von ben vereinigten höchſten Collegien in Betreff ber Intendanten, 
Commiffionen, neuer Aemter und Steuern gefaßt worben waren, zuge 
ftanden wurben; mur die Aufhebung der königlichen Sitzungen warb 
nicht bewilligt. Am 24. Oct. 1648 wurde das Gefeg in. Form einer 
Dellaration befannt gemacht. So entſcheidende Erfolge verbreiteten 
allgemeine Freude über das Reich, und als der König am 31. October 
nach Paris zurüdtehrte, ſchienen alle Unruhen befeitigt, 

Indeß hoffte die Regentin im Stillen, die ihr abgebrungenen Zus 
geſtändniſſe bei günftigerer Lage der Dinge bald wieder umftürzen zu 
tönnen. Zu biefem Ende kam e8 vor Allem darauf an, den Herzog von 








*) Schleuderer. So nannte man die Straßenjungen, wenn fie nach bamı- 
liger Sitte Heine Kriege mit Schleudern gegen einander führten, 
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Enabien, feit feines Baters Tode (1646) auch Prinz von Conde, zu ges 
winnen, Diefer war bereits aus dem Felde zuruckgekehrt, wo er, erſt 
einige zwanzig Jahre alt, in Deutfchlanb und im ven Nieverlanben, 
reihe Lorbeeren erfochten hatte. Seine Tapferkeit, feine Großmuth und 
fein offenes Wefen machten ihn zum Borbild und Liebling der abeligen 
Jugend Frankreich's, wie ihm diefelben Eigenfchaften and die Liebe des 
Heeres im hohen Grade erworben hatten. Der letztere Umſtand mußte 
um fo wichtiger erfcheinen, da ber Hof, nach dem Abſchluß des Friedens 
zu Münfter und nad) ver Lähmung der fpanifchen Streitkräfte in ben 
Niederlanden durch ven Sieg des Prinzen bei Lens, daran dachte, Trup⸗ 
pen von den Grenzen herbeizuziehen, um die Widerfpenftigen mit Ge 
walt zum Gehorfam zu zwingen. Aus venfelben Gründen bemühte ſich 
aber auch der Coadjutor, mit dem Prinzen in nähere Gemeinschaft zır 
treten und ihm auf feine Seite zu ziehen. Jedoch vergebens; Conde war 
u ftolz auf feine Geburt, zw ritterlich und feudal gefinnt, um ala Be— 
qhtther rebellifcher Magiftrate aufzutreten. Beffer gelang e8 dem Coad⸗ 
intor mit Condes Bruder, dem Prinzen von Conti, der indeß bei wei⸗ 
tem nicht deſſen Anfehen befaß, und nur als Prinz von Geblüt einige 
Geltung hatte. Wichtiger fehien der Gewinn der fhönen und geiftreichen 
Herzogin Anna von Longueville, Conde'8 Schwefter, fir die Fronde; 
fe ſowie der Prinz von Conti fühlten fi von dem Stolze ihres äftern 
Bruders empfindlich gedruckt. Auch die Herzöge von Bouillon und Beau⸗ 
fort wußte Gondi für feine Abfichten zu ſtimmen. Diefe bedeutende 
Verftäctung der Gegenpartei fowie die Spaltung ver Großen beunruhigte 
den Hof, ver deshalb nichts unverfucht ließ, was wenigftens Conde felbft 
in feiner Gefinnung befeftigen konnte. Weinend und lieblofend nannte 
ifn die Königin ihren dritten Sohn”), ber junge König umarmte ihn, 
Razarin verſprach ihm Statthalterfchaften und andere Vortheile, ſowie 
den Befehl über die zuſammenzuziehenden Truppen. Es bedurfte foldyer 
Schritte kaum, den Prinzen zum Unwillen gegen eine Gefellfchaft von 
Rehtögelehrten aufzuregen, die wie er meinte das Anfehn des Hofes 
at Füßen treten und den Großen keinen Einfluß verftatten wollten, 
während fie doch felbft nie einen Degen gezogen hatten. Seine Geſin⸗ 
nungen zeigte ex zuerft öffentlich in einer Sigung des Parlaments, dem 
übrigens die Umtriebe Gondi's ganz fremd waren. Man war durch bie 
Nachricht vom Heranzuge der Truppen aufgebracht und es kam hierüber 


) Sie hatte 1640 einen zweiten Bringen, ben tiachmaligen Herzog Philipp 
don Orleans, geboren. 
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zu langen Debatten. Conde unterbrad; feinen Gegner, den Parlamentss 
rath Quatre-Sous, mit großer Heftigfeit und erlaubte fid) eine dro⸗ 
bende Bewegung mit der Hand, die lautes Murren verurſachte (Der. 
1648), Dies herrifche nnd ungeftüme Auftreten beunruhigte auch die 
Dürger, die darin eine Borbeventung härterer Maßregeln fahen. 

Im der That waren Condé's Plane gewaltfam genug. Er wollte 
fi der Stadtthore, ver Baftille und des Zeughauſes bemächtigen, und 
wenn die Bürger ſich wiverfegten, die Straßen von Paris in ein 
Schlachtfeld verwandeln. Allein der Hof z0g es wor, fich zuerft im 
Sicherheit zu bringen und dann durch ben Prinzen die Belagerung der 
Hanptftadt eröffnen zu laſſen. Da man mit Grund fürchtete, daß Die 
Eimwohner die Abreife des Königs hindern würden, fo fuhr vie Köni— 
gin mit. diefem, dem Carbinal, Condé und einigen anderen Perfonen 
des Hofes in der Nacht zum 6. Januar 1649 vom Haufe des Marſchalls 
Grammont, wo man bas Dreilönigsfeft gefeiert hatte, in zwei Wagen 
heimlich durch das Thor St. Honore nach Saint Germain. Hier hatte 
man, um Aufjehen zu vermeiden, Feine Anftalten zum Empfange treffen 
dürfen. So mußten denn die Herzogin von Orleans nnd ihre Stiefs 
tochter, die Prinzeffin von Deontpenfier, aus Mangel an Betten auf 
Stroh Schlafen; ja der König ſelbſt und feine Mutter litten am dem 
Nothoärftigften Mangel. Die Entweihung gab dem Pöbel Stoff zu 
den zügellofeften Spöttereien, Beſonders wurde bie Königin nicht. ohne 
einen beſchimpfenden Zufag genannt, und ihr Interefferfür ven Carbi= 
nal in ein zweideutiges Licht geftellt. Dagegen fertigte das Parlament, 
das am folgenden Tage vom Hofe Befehl erhielt, fich ebenfalls aus 
Paris zu entfernen und nad; Montargis zu gehen, Gefanbte nach St. 
Germain ab mit Gegenvorftellungen und Einlapungen zur Rucklehr; 
als diefe aber gar nicht vorgelafjen und mißachtend behandelt wurden, 
erflärte ein Beſchluß veifelben am 8. Januar  Mazarin als den „notoris 
ſchen Urheber aller Unordnungen“ für einen öffentlichen Ruheſtörer und 
Feind des Königs wie des Staats; fofort folle er ven Hof, und binnen 
acht Tagen das Königreich vwerlaffen, widrigenfalls Jedermann ver 
pflichtet fei auf ihn zu fahnden. Hierauf vereinigten fich der VBorfteher 
der Kaufleute, die Schöffen, Viertelmeifter und Oberften der Bürger: 
abtheilungen zu Paris mit dem Parlamente zu gemeinjamer Bertheivi- 
gung. Jedes der ſechszehn Staptviertel ftellte ein Regiment, an bat 
fih in dringenden Fällen die bewaffneten Handwerker und Tagelöhner 
anſchließen follten. Außerdem follten zehntaufend Fußgänger und fünf: 
taufend Reiter geworben werben. In diefen Augenbliden der Aufregung 


Flucht des Hofes. Aufftand von Paris. Stimmung im Lande. 87 


trat auch der Coadjutor wieder hervor. Er brachte auf feine Koften 
allein ein Reiterregiment zufammen. An Anführern fehlte es nicht, ba 
außer Conti, Beaufort und Bonillon ſich noch mehrere Prinzen und 
Herren einfanden, verlodt Durch bie Hoffnung, auf den Trümmern ver 
gegenwärtigen Regentfchaft ihre eigene Größe zu gründen. Es war ver 
Prinz von Marfillac, ver Liebhaber der Herzogin von Longueville, ſowie 
deren Gemahl, der Herzog von Elboenf; ferner der Marſchall von la 
Motte, die Marquis von la Bonlaye und Noirmontier, die Herren von 
Montrefor, St. Ibal u. a. Mit vollen Händen gaben die Bitrger und 
Barlamentsräthe Geld zur Befoldung der Truppen, die Thore und 
Mauern wurden eifrig bewacht, und der Enthuſiasmus erreichte ven 
höchſten Grab, als bie Herzoginnen von Longueville und Bouillon fich 
im Stabthanfe zeigten und erflärten, daß fle hier unter dem Schut der 
Dürger als Pfänder für die Treue und ven Eifer ihrer Eheherren zu 
wohnen begehrten. Sp fchienen Parlament, Volf und Adel auf das 
Engfte vereinigt, die Herrſchaft des Hofes und feines Minifters zu 
bredyen. 

Die Lage ver Regentin war in der That nicht ohne Gefahr. Im 
den Provinzen zeigte fi die Stimmung überall dem Hofe ungünſtig. 
Das Beispiel einer fiegreichen Revolution, das eben damals England 
gab, ließ auch für Frankreich das Aeußerſte befürchten. Die Parlamente 
der Bretagne, der Normandie, der Provence und von Languedoc folgten 
dem Beifpiel des Pariſer Barlaments, und erflärten ſich gegen Mazarin; 
während ver Hof (23. Jannar) das Parlament und deſſen Anhänger 
für Majeſtätsverbrecher erflärte und eine Berufung ver Reichsſtände 
auf den 15. März ankündigte, wiewohl ohue den gehofften Erfolg ber 
Einſchüchterung. Schon wurben hie und da Gewaltthätigfeiten gegen 
bie Anhänger Anna’s und des Cardinals begangen; in Poitou fantmelte 
der Schwager des Herzogs von Bonillon, der Herzog de la Tremoille, 
Truppen zur Unterftügung ver Aufrührer in Paris; Turenne, der Bru⸗ 
ber des Herzogs von Bouillon, neigte ſich cbenfalls auf dieſe Seite und 
gedachte, vie deutſche Armee, die er jo ruhmmürbig befehligt hatte, gegen 
den Hof zu führen; und der Erzherzog Leopold von Oeſterreich, Statt= 
bafter ver fpanifchen Niederlande, erbot fich mit funfzehntauſend Mann 
in Frankreich einzufallen, wenn die Fronde mit ihm in Verbindung tre= 
ten wolle. Dagegen hatte der Prinz von Eonde nur etwa zwmölftaufend 
Mann unter feinem Commando, fo daß von einer ernftlichen Einfchlies 
fung der großen Hauptftadt gar nicht die Rebe fern konnte Doc nahm 
er mehrere Drte, wohin die Bürger Bejagungen geworfen, Longwy, Core 
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beit, St. Eloud, St. Denys und namentlich am 8. Februar Charenton; 
dagegen hatten die Barifer die Baftille erobert, die barin befindlichen 
Truppen gefangen genommen, und brachten einige Transporte von Les 
bensmitteln glüdlich im ihre Thore. Im Ganzen warb ber Krieg ziem= 
lich läffig betrieben: von der Fronde, weil ihre zahlreichen Häupter ges 
wöhnlich unter einander uneins waren; von Condd, weil er ſich deſſen 
ſchämte; er nannte diefe Händel nur la guerre aux pots de chumbre, 
Bei diefer Lage ber Dinge brach ſich die Friedensſehnſucht auf beiven 
Seiten Bahn, um fo mehr als jet die furdhtbare Kunde von der Hine 
richtung des Königs von England (9. Febr.) eintraf, und nicht minder 
das Parlament und die „gutmiäthige Bourgeoiſie“ wie den Töniglichen 
Hof in Schreden verfegte. Schon am 12. Februar Inüpfte der Hof bie 
anfangs zurüdgewiefenen Unterhandlungen mit dem Parlamente au, 
das trog der Unreizungen und Hemmungen des Adels fortan eine große 
Mäßigung an den Tag legte. So kam am 11. März 1649, ven Meir 
ften unerwartet, zu Ruel ein Friede zu Stande, in welchem bie Negen⸗ 
tin die Beftätigung bes Gefeke® vom 24. Detober 1648, fo wie eine 
allgeineine Verzeihung verſprach; dagegen follte Mazarin Minifter bleis 
ben. Alle jeit deu 6. Januar befannt gemachten Beſchlüſſe des Parla= 
ments einerfeits, wie des Staatsraths andrerfeits, wurden für null 
und nichtig erflärt; die Berufung der Reichsftände wurbe vertagt, um 
ſchließlich unausgeführt zu bleiben. 

Dieſer Bertrag entſprach den Erwartungen des Adels feineswegs; 
auch ein Theil des Parlaments erklärte fih gegen den Präfidenten 
Mole, der vorzüglich den Abſchluß betrieben hatte; und das Boll von 
Paris ſchrie laut über Verrath. Während das Parlament noch mit den 
Prinzen über die Annahıne des Friedens rathſchlagte, drang der Pöbel, 
von den Parteimännern auf alle Weife aufgehegt, in den Juſtizpalaſt, 
und ber Advocat Deboisle forderte an der Spige einiger hundert. Bes 
waffneten unter wilden Gejchrei die Auslieferung Molé's. ALS ver 
Präfivent Novion heraustrat, die Wüthenden zu beruhigen, padte ihn 
Einer beim Kleive und rief: „Her mit den Frievensartifeln, daß des 
Henkers Hand fie verbrennel An den Galgen mit ven Bevollmächtigten, 
die den Frieden uterzeichnet haben!” Auf die Mahnung, daß das Volt 
den Beamten des Königs Achtung ſchulde, antwortete ein Führer fühn: 
„Die Könige haben die Parlamente, aber das Volk hat die Könige ges 
macht.” Andere Stimmen riefen: „Keinen Frieden! Keinen Mazarin! 
Hort mit allen Mazarinern in die Seine!” Der Tumult wuchs, als 
Mole erfchten, um ſich durch Die tobende Menge nach Haufe zu begeben. 
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Alle hatten ihm aufgefordert fich zu verbergen; er aber antwortete: „Das 
Parlament verbirgt fi niemals; wenn id) ven Tod ver Augen fühe, 
witrbe ich dieſe Feigheit nicht begchen.” Ohne eine Bewegung anf fei- 
nem Geſichte zu zeigen, ſchritt er durch die Haufen, und als ihm einer 
der Frechſten das Mefler auf die Bruft fette, fprach er ruhig: „Mein 
Freumd, wenn ich tobt bim, brauche ich nur ſechs Fuß Raum” Der 
Bern ver Menge verbampfte in Ausrufungen, namentlich in Lebehochs 
auf die „Republik.“ Erſt am folgenden Tage konnten die Berathungen 
fortgefetst werben. Man beſchloß, neue Abgeorbnnete nad St. Germain 
zu ſchicken, um die Entfernung des Cardinals zu bewerkftelligen und dem 
Hofe bie Forberungen der Prinzen und Edellente zu überbringen. Allein 
zwei üble Nachrichten ftimniten jeßt den Muth der Fronde herab. Tu— 
renne, ber fich bereit8 in Marſch geſetzt hatte, war plöglich von feinem 
Deere verlaflen worden. Mazarin hatte zur rechten Zeit eine Summe von 
800,000 Livres an den Generallientenant Erlach gefandt, der fie unter 
die Dberften vertheilt hatte. Hierdurch gewonnen, hatten biefe dem 
Oberbefehlshaber ven Gchorfam aufgekundigt, und ihm genöthigt fi 
durch die Flucht zu retten. Bon Rouen hatte der Herzog von Longue— 
ville mit jechstaufend Mann herbeieilen wollen; allein aud von ihm 
erfuhr man, Daß er bereit8 mi: dem Hofe in Unterhandlungen ftehe. 
Da men vollends einigen Häuptern der Fronde beveutende Verſprechun—⸗ 
gen gemacht wurden, fo bequemte fich einer nach dem andern zur An⸗ 
nahme des Vergleichs, und der innere Krieg war zu Ende, ehe man es 
ſelbſt recht gewollt Hatte. 

So hatte ſich Mazarin freilich gegen die Angriffe bes Parlaments 
und des Adels zu gleicher Zeit gehalten, aber dabei doch auch lange nicht 
die Umſicht, Thätigkeit und Kraft gezeigt, wie fie Nichelien in folchen 
Augenbliden zu entwideln pflegte. Für den Augenblid waren die Geg— 
ner zur Ruhe gebracht, doc, nicht befiegt. Da das Volk in Paris noch 
in großer Aufregung war, verzögerte man bie Rückkehr des Hofes abſicht⸗ 
lich, um die Zeit zur Beruhigung der Gemüter mitwirken zu laffen. 
Zu dem Ende ging die Königin nach Compiegne, wo fie einige Monate 
zubrachte, und hielt erft am 18. Auguft mit dem Cardinal und bem 
Prinzen Conde ihren Einzug in Paris. Um ganz ficher zu gehen, hatte 
Mazarin bedeutende Summen unter die Zünfte und ven Pöbel aus— 
theilen laſſen. So umringte das Boll denn nicht bloß den König, wel 
chen es wirklich Kiebte, mit Jubelgeſchrei, ſondern begrüßte andy ven Care 
dinal mit freudigem Zuruf. „Das ift (bemerkt der Prinz von Marfillac, 
als Schrüftiteller bekannter unter dem Namen Herzog von Ya Roche 
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foucauld, ven er ein Jahr nad) viefen Begebenheiten durch den Tod fei- 
nes Baters erhielt) vie Weife unfers Volkes; mit demfelben Leichtſinn, 
mit dem es aus feiner Schulvigkeit heraustritt, Tehrt e8 zu berfelben 
zurüd, und geht in einem Angenblide von Aufruhr zum Gehorfam über.” 
Die Häupter der Fronde nnd vor Allen der Coadjutor bezeigten ber 
Königin ihre Hochachtung und Unterwerfung, fowie dieſe ſelbſt dem 
Prinzen von Eonde öffentlich als ihrem Erretter dankte. 

Allein ver bloße Dank genügte diefem hochſtrebenden Manne nicht; 
er war nie der Freund des Carbinals gewejen, und ba er biefen während 
des Krieges kennen gelernt, ihn ſchwach und unfchlüffig gefehen hatte, 
glaubte er ihn fogar verachten zu dürfen. Nicht den Minifter, ſondern 
das Anfehen des Thrones, der Königlichen Familie und des firftlihen 
Bluts hatte er gegen die Bürger umd die Deamten vertheibigen wollen. 
Sein Ziel war die Herftellung der alten Freiheit und Unabhängigkeit 
des Adels und die eigene Herrfhaft im Eabinette. Diefe Gefinnung 
trug er bald fo offen zur Schau, daß er ſich fogar zu Unanftändigkeiten 
gegen den Cardinal hinreißen ließ. Seinem Charakter getreu gab Ma— 
zarin lange nach; ba indeffen ber Trog des Prinzen, auch gegen dic Kö— 
nigin, immer weiter ging, fo dachte er endlich auf gemaltfane Mittel. 
Der Herzog von Drleans, der ben Prinzen längft beneivete, ward leicht 
gewonnen; bie Königin felbft übernahm e8, den Coadjutor durch eine 
geheime Zuſammenlunft auf ihre Seite zu ziehen; auch mit den Abrigen 
Hänptern ver Fronde, denen fi der Prinz nad) dem Frieden genähert, 
hatte Mazarin ihn durch verwidelte Intriguen wieder zn entzweien ge= 
wuht. Nur auf feine Familie, mit ver er fih ganz ausgeföhnt hatte, 
and dem Herzog von Bouillon durfte Conde zählen. Nachdem Alles im 
Stillen vorbereitet war, erfuchte ihır der Cardinal am 18. Januar 1650 
Nachmittags mit feinem Bruder Conti und dem Herzoge von Longueville 
auf das Schloß zu kommen, da im Rathe Sachen von befonderem In⸗ 
terefle für fie verhandelt werden würben. Arglos erſchienen alle drei, 
Im Borzinmer traf Condé ven Cardinal und fprady mit ihm, bis fie 
benachrichtigt wurben, baß ver Kanzler, Conti und der Herzog bereits 
im Saale feien. Cond6 trat hinein, Mazarin blieb einen Augenblid 
zurüd und gab dem Hauptmann ver Garde der Königin ein Zeichen, 
worauf biefer. die Thur öffnete und den Prinzen ihre Verhaftung anzeigte. 
Durch eine Reihe von Bewaffneten wurden fie nach einer Hinterpforte 
geführt; hier wartete ihrer ein Wagen, ber fie von Gensdarmen umge: 
ben um zchn Uhr Abends nad; Bincennes brachte, 

Das Voll, das ehemals den Sieger bei Rocroy und Lens vergöt- 
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tert hatte, empfing die Nachricht mit lautem Jubelgeſchrei. Die Säle 
des Balais Royal füllten ſich mit den Hänptern ber Fronde, bie nad 
dem Sturz bed Prinzen die Zügel der Herrſchaft zu ergreifen gedachten. 
Indeß war dieſer noch nicht von allen Freunden und Anhängern ver— 
lafjen. Zurenne, der nad erfolgter Ammeftie nach Paris zurüdgelehrt 
war, fammelte einige Truppen zur Befreiung der Prinzen und vereinigte 
fih mit dem Erzherzog Leopold. Gemeinjhaftlid wollten beide Durch 
die Champagne vorbringen. Die Herzogin von Longueville entfloh mit 
dem Prinzen Marfillac und vierzig Bewaffneten zu Pferbe in die Nor⸗ 
mandie, die Statthalterfchnft ihres gefangenen Gemahls, um diefe gegen 
den Hof unter bie Waffen zu bringen. In Burgund, deſſen Gouver: 
neur der Prinz Conds felbft war, zeigten ſich unruhige Bewegungen; tm 
Limouſin warb der. Herzog von Bouillon Truppen und führte fie der 
Gemahlin des Prinzen Condé zu, eine Nichte Richelieu's, welche mit 
denſelben nach Guienne zog, wo fie in Borbeaug von Bolfe mit Begei⸗ 
ſterung aufgenommen ward. Zahlreid erklärten ſich die Edelleute ver 
Proninzen für Condé, in welchem fie ven Beſchützer ihres Standes und 
den Verfechter ihrer Freiheiten ſahen. Gegen alle biefe drohenden Bes 
wegungen zeigte Mazarin diesmal ſchnelle Entichlofjenheit. Mit dem 
Könige, ber Regeutin und einigen Truppen verließ er Paris und durch⸗ 
308 Burgund, das fi fait ohne Schwertftreicd unterwarf. Um den 
Rebellen nirgend Zeit zu gönnen, wendete er fich darauf ſchleunigſt 
gegen die Normandie und wurbe zu Rouen von ven Bürgern mit Jubel 
ruf empfangen, Die Herzogin von Longueville mußte fich nad) Dieppe 
retten, allein nach einigen Tagen tapferen Widerftandes zwang fie ein 
Aufruhr der Einwohner audy diefe Stadt und ven franzöfifchen Boden 
zu verlaſſen; fie ging nach England. Größere Schwierigkeiten erwartes 
ten deu Sarbinal in Guienne. Die Bürger von Bordeaur vertheidigten 
fh mit großer Entſchloſſenheit, amd erft zu Anfang Oetobers fam ein 
Vergleich auf die Bebingumgen zu Stande, daß die Truppen der Prin⸗ 
zeifin frei abziehen könnten, um ſich mit Turenne zu vereinigen, und daß 
die Gemahlin Condé's ſelbſt ihren künftigen. Aufenthalt zu Montrond, 
einem feften Pla in Berry, nehmen dürfe. Ihren Anhängern ſowie ven 
Bürgern von Borbeaur wurde Verzeihung zugefichert. Inzwiſchen war 
der Erzherzog Leopold mit Turenne gegen Paris vorgebrungen und hatte 
ſich Rethel’8 bemächtigt, der Marſchall Hocgquincourt, ber ihnen ben 
Weg verfperren wollte, warb gefehlagen, und Turenne ſetzte fich an ber 
Spige der Cavallerie in Marſch gegen Vincennes, um die Gefangenen 
zu befreien; “allein diefe waren bereits auf Befehl des Herzogs von 
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Drleans nah Marcouffis gebracht worden, von wo fie Mazarin zu 
nod größerer Sicherheit am 25. November nad Havre abführen ließ. 
In Paris ftieg die Verwirrung auf ven höchſten Gipfel, die Landleute 
fluchteten ſchaarenweiſe in die Hauptſtadt, wo auch ein Abgeſandter des 
Erzherzogs erfhien und die Erffärung wieverholte, welche dieſer ſchon 
auf dem Marſche hatte ergehen laſſen, daß er nur Krieg führe um Frie— 
den zu erhalten, den Mazarin hartnädig verweigere. Bald darauf kam 
dieſer felbft mit dem Hofe aus Gnienne zurüd und begab ſich ſogleich mit 
dem Marſchall dur Pleſſis in die Champagne, um die Fortſchritte des 
Feindes aufzuhalten. Am 15. December griffen fie Turenne bei Rethel 
unvermuthet an und fhlugen ihn vollfommen. Er verlor 5000 Mann, 
die Cavallerie war zerfprengt, die Artillerie und das Gepäd verloren. 
Nach einem vergeblichen Verſuch, die Truppen wieder zu faınmeln, mußte 
der Feldherr felbft nad; Stenay fliehen. 

Diefer Sieg rettete Frankreich und ven Carbinal, erfüllte biefen 
aber auch zu gleicher Zeit mit zu großem Selbftvertrauen, während bie 
Beſorgniß vor feiner nen befeftigten Stellung und überwiegenden Ge— 
walt ven Coadjutor und die anderen Häupter der alten Fronde den Ans 
hängern des Prinzen, bie feit einiger Zeit die neue Fronde genannt 
murben, wiederum näherte. Das Parlament bat um Befreiung der 
Gefangenen, warb aber ebenfo wie die alten Frondeurs, die Condöé jetst 
als Gegengewicht gegen Mazarin zu brauchen gebachten, mit dieſem 
Berlangen zurückgewieſen. Aber fchon hatten die Feinde des Cardinals 
im Stillen rüftig weiter gearbeitet; auch der Herzog von Orleans lieh 
der Königin fagen, baf er dem allgemeinen Wunfche beitrete und fie 
nicht cher fehen werde, bis bie Bringen befreit fein. Mazarin ſah das 
beraufzichende Wetter, und da außerdem ein Aufftand des durch ben 
Coadjutor bearbeiteten Volles der Hauptftabt, wohin ver Cardinal nad 
dem Siege bei Nethel zurücgelehrt war, zu erwarten ftand, beſchloß er 
ſich der perfönlichen Gefahr zu entziehen, und verabrevete mit ver Köni— 
gin, daß er nach Havre de Grace gehen und fo viel Truppen als mög— 
lich ſammeln wolle; könne fie aber unterdeß in Paris nicht die Oberhand 
behaupten, fo möge fie ihm nachkommen. Im fchlimmiten Falle wire 
man alsdann dem Prinzen die Bedingungen feiner Befreiung machen 
und ſich durch feinen Arm wieder an der alten Fronde und dem Parla— 
ment rächen. Am 6. Februar 1651 Abends um acht Uhr begab fich 
Mazarin in der Kleidung eines Cavaliers mit drei Begleitern zu Fuß 
vor das Thor Richelieu, wo eine Bedeckung von breihundert Pferben 
feiner wartete. Als feine Entfernung befannt wurde, erliek das Parla= 
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ment wiederum einen Beſchluß, der ihn aus allen Ländern des König- 
reichs verbannte, Bei dieſer entſchieden feindieligen Stimmung gegen 
Mazarin wollte and die Königin nicht in der Stadt bleiben, und ſchon 
war Alles zur heimlichen Abreife bereitet, als ihre Abficht dem Coad⸗ 
jutor verraihen ward, In ver größten Schnelligkeit brachte Diefer in 
einer einzigen Nacht (vom 9, zum 10. Februar) nicht nur die Frondeurs, 
ſondern auch das ganze Boll unter die Waffen, weldyes tumultuariſch 
bis in das Schlafzimmer Anna’s drang. Erſchreckt und beſchämt er= 
flärte die Königin jett, es fer nie ihr Wille gewefen zu entfliehen, viels 
mehr wolle fie gern Alles thun, was die Ruhe herftellen fönne, Hierauf 
drang man ihr einen Freiheitsbrief für die Prinzen ab, ber fofort nach 
Havre gejchidt wurbe. Unter dieſen Umftänden ſchien 8 Mazarin am 
angemefjerrften, fich jelbft das Verdienſt der Befreinng Condos zu er- 
werben. Am 13. Februar ließ er fich zu Havre in den Thurm führen, 
wo bie Prinzen faßen, und kündigte ihnen ihre Entlaffung an, Er fand 
kei Condo wenig Dankbarkeit, und feine Berfiherung, daß Orleans und 
Gondi die Haupturheber ver Berhaftung geweſen wären, feinen Glau— 
ben. Aller Hoffnung beraubt, von feinen Anhängern verlaffen, entwich 
Mazarin aus Frankreich, nachdem ihm ein zweiter Beſchluß des Bars 
laments von Paris mitgetheilt war, welcher feine Verhaftung und vie 
Einziehung feiner Güter verfügte; er begab ſich mißmuthig nach Luttich 
und von da nah Köln, um mwenigftens ven erften Sturm worüberbrans 
fen zu laſſen. 

Hatte Mazarin den Wiverftand des Parlaments und der alten 
Frendeurs mit Hilfe der Condé ſchen Partei, und dann diefe wieder mit 
Hülfe der erſteren befiegt: fo war er jet ſelbſt durch die Bereinigung 
beiver Barteien geſtürzt. Seine einzige Hoffnung ruhte auf ber Regen⸗ 
tin, doch auch dieſe befand ſich in einer ſchlimmen Lage. Zwar umgaben 
fie noch Mazarin's Gefchöpfe, die Stantsfeeretäre Le Tellier, Servien 
und Lionne, zwar ftand fie noch in geheimem Briefwechjel mit jenem 
klöft; ‚aber Condés Anfehn, ven jet Adel, Parlament und Volk mit 
gleicher Neigung anhingen, ſchien Alles zw ervrüden. Bereits hatten 
Condos Freunde dieſem gerathen, die Königin in ein Kloſter zu fperren 
und ſelbſt vie Zügel ver Regentſchaft zu ergreifen. Nur die Entzweiung 
der Gegner fchien wiever-günftigere Ausfichten zu eröffnen. Dazu machte 
Anna denn auch bald durch verwickelte Ränle und Intriguen Anſtalt, 
und. bie verfchiedenartigen Anſprüche und Intereflen der Verbündeten 
erleichterten ihre Abfichten, Die Häupter des geſammten Adels, acht⸗ 
hundert Prinzen, Herzöge und Edelleute, hatten ſich eigenmächtig im 
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Paris verfanmelt und hielten regelmäßige Berathungen über die Ge⸗ 
waltjamteiten, vie feit mehreren Jahrhunderten gegen ihre Rechte, Frei⸗ 
heiten und Immunitäten begangen worden feien, und über die Mittel 
biefen Uebelſtänden abzuhelfen; es war bie Rede davon, bie alte Ver- 
fafjung des. Königreich wieder herzuftellen. Dagegen machte das Par⸗ 
lament geltend: die Verfammlung des Adels fei ungejeglih und vem 
königlichen Anſehn nachtheilig, der Adel könne ohne bie übrigen Stände 
nichts bejchließen und werde im Parlamente durch die Paird genügend 
vertreten. Als die Edelleute deſſen ungeachtet alle Mitglieder ihres 
Standes zur Erfcheinung in der Berfammlung bei Verluſt des Adels 
aufforbderten, erließ das Parlament ein Verbot gegen dieſe Zuſammen⸗ 
fünfte; worauf der Adel beſchloß, die Räthe für ihre Frechheit zu zitchtt= 
gen und den Präfiventen Mole in die Seine zu werfen. Beide Parteien 
fuchten den Beiftend des Hofes, der ſich für das Parlament erklärte. 
Darauf überwarf fih Eonde mit bem Präſidenten Mold, wie er.bereits 
mit Bouillon, Turenne und Gondi, dem die Königin ven Cardinalshut 
auszuwirken verfprochen hatte, entzweit war; den Adel im Allgemeinen 
hatte er fich Durch Beobachtung einer ftrengen Neutralität während jenes 
Streites mit dem Parlamente entfrembet. So war bie große Berbin- 
dung, bie Mazarin geftürzt hatte, durch die Rivalität des Adels und 
der Bürger, durch Condé's unbejonnenes und zwedwidriges Benehmen 
zerfprengt, und ver günftige Augenblid, an die Spige der Regierung zu 
treten, für den leßteren auf immer dahin. Schon bereitete ſich Auna 
vor, um den Minifter zurückrufen zu können, wieder ftärfer gegen ven 
Prinzen aufzutreten, als viefer aus Furcht vor einer zweiten Verhaftung 
eiligft entfloh und fich auf fein Landgut Saint Maur zurüdzog (6. Juli 
1651), wo denn auch bald fein Bruder, feine Schwefter und ver Herzog 
von La Rochefoucauld fi einfanden. 

- Die Entfernung des Prinzen bedrohte Franfreid) von Neuem mit 
einem Bürgerkriege, wohin e8 Anna nicht fommen laffen wollte. Durch 
bie größten Zugeſtändniſſe ſuchte man Conde. zur Rückkehr an den Hof 
zu bewegen. Wirklich entſchloß er ſich hierzu, als die Königin die 
Stantsfecretäre Le Tellier, Servien und Lionne entlafjen hatte, empörte 
aber durch feinen Trog den Hof heftiger als jemals. Einmal fuhr er 
raſch vor dem Könige vorbei, ohne ihn zu grüßen; wenn er durch die 
Straßen ritt, war fein Gefolge bei weitem zahlreicher als das des Kö— 
nigs, und wenn er fuhr, umringten bezahlte Schreier feinen Wagen, 
die unaufhörlich riefen: „Es leben die Prinzen, aber fein Mazarin!‘ 
Um es ihm gleich zu thum und feine Perfon zu fichern, ließ fich ver 
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Coadjutor von einem ähnlichen Gefolge, das oft aus vierhunbert Edel⸗ 
leuten und einigen taufend Bürgern beftand, begleiten. Da ver Prinz 
fortfuhr die Königin zu beleidigen, im Stillen Werbungen anftellte, die 
Bejegung der erledigten Minifterftellen hinderte und mit Spanien unter- 
handelte, beſchloß Anna, von Zorn bingeriffen, ihn im Parlamente 
anflagen zu laſſen. Es geſchah. Am 19. Auguft ging Conde in die 
Sitzung, um fi zu vertheidigen und Gondi zu vernichten, den ev flir 
den Urheber dieſes Schrittes hielt. Feurig wie er war, griff er feinen 
Feind mit den heftigften Worten an. Gondi blieb ihm nichts ſchuldig, 
und vergebens bemühte fich der erfte Präfivent, ven Wortwechfel beizu⸗ 
legen. In der folgenden Sigung (21. Auguft) erfchienen beide Gegner 
mit kriegeriſchem Troß, und der Streit erneuerte ſich. Einige Begleiter 
des Prinzen vergaßen fi bi8 zu Schimpfworten, und num waren in 
einem Augenblide alle Degen ver Anhänger des Coadjutors und bes 
Prinzen entblößt. Ein ſchreckliches Blutvergießen würde erfolgt fein, 
wenn nicht die Bräfiventen fid) dazwifchen geworfen und der Marquis 
von Creuan, Gardehauptmann des Prinzen, mit gebietender Stimme 
gerufen hätte: „Ein Schelm, der feinen Degen nicht einftedt!” Condé 
bejahl daranf dem Herzog von La Rochefoucauld, alle feine Begleiter 
- aus den anftoßenden Sälen und ven Umgebungen des Palaftes zu ent= 
fernen; worauf aud der Coadjutor hinausging um feinem Gefolge vie 
nämlihe Weijung zu ertheilen. Beim Zurüdlommen begegneten ſich 
beide; La Rochefoucauld, vor Zorn außer fih, klemmte den Coadjutor 
zwifchen bie Flügelthüren und rief überlaut: „Stoßt ihn niever! ftoßt 
ihn nieder!‘ Und ſchon war ihm ein Dolch nahe, als der Parlaments- 
rath Champlatreux dem Mörder in den Arm fiel, und jenen befreite. 
Der Lärm nahın hierauf von Neuem überhand; ber Herzog von Pa 
Rochefoucauld ſchalt den Coadjutor einen Verräther, dafür drohte ihm 
der Herzog von Briffac mit Stochſchlägen, worauf der erftere wieder 
ſchwur, er wolle ihn mit feinen Sporen zerfleiihen. Mit kochendem 
Blute ging die Berfammlung auseinander, Condé verließ Paris und 
begab ſich nah Montrond. j 

Am 5. September 1651 erreichte der junge König fein vierzehntes 
Jahr und damit zugleich das Alter ver Mündigkeit. Er erfchien daher 
im Barfamente und erklärte, daß er num nad) ven Geſetzen des Staats 
die Regierung ſelbſt übernehmen wolle, in Hoffnung, Gott werde ihn 
mit den erforderlichen Kräften unterftitgen, um als ein fremmer und 
gerechter König herrſchen zu fönnen. Hierauf legte aud) die Königin bie 
bisher geführte Regentſchaft mit einigen Worten nieder und beugte das 
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Knie vor ihren Sohne. Der König. hob fle auf, nmarmte fie, dankte 
für ihre bisherigen Bemühungen um ferne Erziehung und den Staat, 
und bat fie, ihm ferner mit ihrer Einſicht zw unterſtützen und an ber 
Spige des Staatsrathes zır bleiben. In der That fonnte durch dieſe 
Förmfichkeit in ver Führung der Stantsangelegenheiten nichts geändert 
werben, da die Natıtr fein Wunder für Ludwig XIV. gethan und vie 
Königin feine Erziehung gänzlich vernachläſſigt hatte. 


10. Eonde’3 Empoͤrung. 
(1651 — 1654.) 


Sonde hatte dem Hofe und deſſen ganzem Anhang tödtlichen Haß 
geſchworen, und fühlte ſich ftarf genug, das ganze Reich vor feiner 
Race erzittern zu machen. Ein Bürgerkrieg follte fich jet erheben, in 
welchem nicht, wie im jenen Hofgefechten, Weiberlift und Italienerränke, 
fondern Tapferkeit und Mannskraft ven Ausſchlag zu geben hatten. 
Das ſpaniſche Cabinet, das noch immer mit Frankreich im Kriege war, 
und bem nichts erwünfchter fein konnte als dies innere Zerwürfniß, 
zeigte fi wie gewöhnlich zur Unterftügung bereit; und das Volk von 
Guienne, wohin der Prinz mit La Rochefoucauld eilte, nahm ihn mit 
offenen Armen auf. In Bordeaux bemäcdhtigte er fich aller Königlichen 
Einkünfte, um feine Werbungen bejtreiten zu fönnen, fuchte aber verges 
bens dem dortigen Parlamente, welches fich mit Befonnenheit und Vor—⸗ 
fiht benahm, eine entfchienene Erklärung gegen den Hof abzuloden. 
Durch diefe Schritte Condé's fah fi die Königin genöthigt, nachdem 
fie ihm wieberholt die ansgevehnteften Bewilligungen angeboten hatte, 
ben Bürgerkrieg zu eröffnen. Mit viertanfend Mann brach fie gegen 
Guienne auf und vereinigte ſich zu Poitiers mit einem ebenfo ftarfen 
Heerhaufen verfuchter Krieger, deu ver Graf Harcourt aus der Picardie 
herbeiführte. Der Prinz hatte ungefähr eine gleiche Anzahl unter feinen 
Fahnen, blieb aber bei dem erften Unternehmungen im Nachtheile. In⸗ 
zwifchen fchidte fi Mazarin an nad) Frankreich zurückzulehren, aber 
nicht hälflos und um Gnade bittend, fondern an der Spitze von einigen 
taufend Dann, die er in Deutfchland hatte werben laſſen. Die Nach— 
richt, daß er mit diefem Heerhaufen die Grenze Üüberfchritten, ſetzte in 
Paris das Parlament und die Bürger in die unruhigſte Bewegung. 
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Bergebens fuchte Mole, erzurnt über die Verbindung Condé's mit den 
Feinden des Reiche, amd entmuthigt durch fo viele erfolglofe Anftren= 
gungen, das Geſetz gegen: bie Anmaßung der Factionen aufrecht zu er⸗ 
halten, die Parlamentsräthe auf die Seite ber Königin zu bringen; fie 
erklärten Mazarin für einen Hochverräther und festen einen Preis auf 
deſſen Kopf, worauf Condé feinerfeits Unterhandlungen mit dem Par⸗ 
lamente eröffnete. Dennoch zog Mazarin mitten durch das Reich nach 
Poitiers, wo er am 28. Januar 1652 eintraf. Eine halbe Meile weit 
waren ihm der König und fein Bruder an der Spite der Leibwache ent⸗ 
gegengeritten, und empfingen ihn mit großer Freundlichkeit; die Regen⸗ 
tin hatte bereits zwei Stunden am Fenfter geftanven und konnte ihr 
Entzücden nicht bergen. Noch an. vemjelben Abend nahm Mazarin feis 
nen alten Plat im Cabinette wieber ein, 

Mit dem Anbruch des Frühlings begannen die Eriegerifchen Unter— 
nehmungen von Neuem. Condé, ber num vom Hofe für einen Maje— 
ftätsverbrecher erflärt worden war, zeigte ſich feines alten Feldherrn⸗ 
ruhms nicht unwurdig. Er überfiel einen Theil der königlichen Truppen 
unter Hocgnincourt in ihren Ouartieren bei Blesneau am 7. April 
Nachts fo unerwartet, daß die Abtheilung faft gänzlich niedergemacht 
wurde, ehe ver tapfere Turenne, der die andere befehligte, davon Nachricht 
erhielt. Doch verhinderte diefer Feldherr ven Prinzen durch feine gefchiekte 
Stellung, am folgenden Tage die Früchte feines Steges zu ernten und 
fich der Perfon des Königs zu bemächtigen. Da dem Hofe hierauf von 
mehreren Seiten Verſtärkungen zuzogen, ſah ſich der Prinz genöthigt, 
aus Mangel an Mannfhaft mehr vertheibigungsweife zu verfahren. 
Gelangweilt durch diefe Art ver Kriegführung und durch die Unterhand⸗ 
lungen, die er mit ben Bürgern der einzelnen Städte, um fie zur gewin⸗ 
nen oder nach feinem Willen zu leiten, betreiben mußte, wozu Niemand 
weniger paflen Fonnte als er, beſchloß Condve fih kühn nach Paris zu 
wagen, um dieſe Stabt ſowie das Barlament auf feine Seite zu ziehen. 
Die von dem letztern neuerdings eingefchlagene Politit war ſowohl gegen 
Mazarin wie gegen Condé gerichtet. Vergebens verfuchte der Prinz bie 
ftanphaften Räthe, die felbft bei der äuferften Oppofition gegen den 
Minifter die dem König ſchuldige Loyalität und Trene bewahrten, von 
dieſem Pfade abzubringen; vergebens trachtete der Pöbel, ver für den 
Prinzen war, fie einzufchüchtern: die Bürger wußten die Ruhe zu erhal⸗ 
ten und unterfagten dem Prinzen jeve Werbung in ihren Mauern. Uns 
ter diefen Umftänden mußte Condé bedauern, feine Armee verlaffen zu 
haben, die durch Defertion und Turenne's geſchickte nn immer 
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mehr benachtheiligt wurde, Endlich wandte ſich dieſer felbft gegen bie 
Hauptftadt, da man nicht wiſſen fonnte, ob die Anftrengungen des Prin⸗ 
zen und feiner Anhänger am Ende nicht dennoch durchdringen würben, 
und ſchlug Eonde’s Heer, das fi ihm bei Etampes entgegenftellte, mit 
einem Berluft von beinahe dreitaufend Mann ans dem Felde. Hier⸗ 
durch fah ſich der Prinz genöthigt, da8 Commando wieder perſönlich 
zu übernehmen; er wollte den Reft feiner Truppen nad; Charenton zu= 
rüdführen, wo er beim Zufammenfluß der Seine und Marne eine fefte 
Stellung zu nehmen gedachte, um die fpanifchen Hälfstruppen, die von 
den Nieverlanden heranziehen follten, zu erwarten. 

Auf diefem Ruckzuge, deffen Linie die Mauern von Paris berührte, 
von Turenne ereilt und angegriffen, machte der Prinz an der Vorſtadt 
St. Antoine Halt, und bejegte die Berfhanzungen, welche dieſelbe be= 
ſchützten. Um eine zweite Bertheidigungslinie zu haben, ſperrte er aufer- 
dem die Eingänge der drei Strafen, aus denen bie Borftabt beftand, 
durch Barricaden, und befette bie daran ftoßenden Häuſer mit Muske— 
tieren. Das Gepäd erhielt jeinen Pla unter den Kanonen ber Baftille, 
bie unmittelbar an das Thor St. Antoine ſtieß. Die Vertheidigung ber 
mittleren Straße hatte er felbft übernommen; in ver Straße Charenton 
(zur rechten Hand) befehligte der Herzog von Nemours, und im ber 
Straße Charonne (linfer Hand) ver Marſchall von Tavannes. Diefe 
Vorbereitungen waren in ven legten Stunden der Nacht von: 1. zum 2. 
Juli getroffen worden; um fieben Uhr Morgens zeigte ſich Die Spitze 
der Colonnen Turenne's. Im eifriger Verfolgung des Feindes begriffen, 
batte diefer nur die Cavallerie und einen Theil der Infanterie bei ſich; 
das übrige Fußvolk war mit der Artillerie unter dem Befehl des Mar- 
ſchalls La Fertd noch einige Meilen zurüd. Er wünſchte daher den Ans 
griff zu verfchieben, aber vie Ungebuld des jungen Königs und des Car— 
dinals trieben ihn vorwärts. So ftellte er ſich denn felbft dem Prinzen 
gegenüber, links und rechts befehligten die Marquis von Navailles und“ 
Saint Maigrin. Der letztere Aberwältigte nach einem erbitterten Ge— 
fechte zuerft das Retrancdhement und die Barricade der Straße Charomme, 
trieb den Feind nad) tapfrer Gegenwehr bis zu dem Pla am Stabtthor, 
wurde aber von dem Prinzen, der ven Fliehenden mit einem Geſchwader 
zu Hülfe eilte, wieder durch die lange Straße zurüdgejagt, und verlor 
felbft in dem heftigen euer, das allenthalben aus ven Fenſtern auf feine 
Leute herabdonnerte, das Leben; die wenigen von biefer Abtheilung, 
welche unverfehrt über die Barricade zurüdfamen, waren fo entmuthigt, 
daß fie ven Angriff nicht zu erneuen vermochten. Noch hitiger war ber 
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Kampf in ver Straße Charenton. Hier fochten die Herzoge von Beau⸗ 
fort, Nemours und La Rochefoucauld gegen die königlichen Truppen 
mit unbezwingficher Tapferkeit. Dreimal wurden fie zurüdgebrängt, 
dreimal ernenerten fie ven Angriff, und jagten durch Blut und Leichen 
ihre Gegner wiever über die Barricade hinaus. Auch in der mittleren 
Straße, wo Turenne einen Haufen nach dem andern anführte und das 
Gevränge am wüthendften warb, konnte Eonde felbft troß einer fieben- 
ſtundigen Arbeit nicht überwältigt werden. Nad einem fürdhterlichen 
Feuer und unzähligen hingeftredten umd im Getünmel zertretenen eis 
hen mußte fih Turenne zurüdziehen. Dennoch ſchien hierdurch wenig 
jür den Prinzen gewonnen, da zu berfelben Zeit La Fertd ankam und 
fogleich drei ſtarle Batterien den Straßeneingängen gegenüber aufgefahs 
ren wurden. | 

Diazarin und ver Hof hatten viefem witthenden Gefecht auf ber 
Anhöhe von Charonne, und die Parifer von den Mauern, Dächern und 
Thürmen ihrer Stadt zugefehen. Das Thor zur innern Stadt war indeß 
feit verfchloffen geblieben. Zwar hatten die Anhänger Condé's noch vor 
wenigen Tagen das Parlament zur Berbindung mit dieſem durch einen 
Böbelaufftand zwingen wollen; die Haufen waren in die Säle gebrungen 
mit dem gewöhnlichen Gejchrei: Tod ven Anhängern Mazarin’s, Union 
mit ben Prinzen! und hatten die Räthe nicht nad) Haufe laſſen wollen, 
bevor fie fi für Eonde erklärt. Mehrere Parlamentsglieder waren ſchon 
verwundet worben, als die Compagnien der Stabtfoldaten und Bürger 
zur Rettung ber ſtandhaften Magiftrate herbeifamen, Ungeftört durch 
diefe Bewegungen hatten die Schöffen beſchloſſen, die Stadt nicht zu 
öffnen, was ihnen dann auch noch durch ausprüdliche königliche Befehle 
vorgefchrieben wurde. Am Tage des Kampfes kam es darauf an, ben 
Pöbel in Schranken zu halten. Gondi, der inzwifchen zum Carbinal 
erhoben worden, jprengte zu dem Ende aus: der ganze Lärm fei nur ein 
Spiegelgefeht, Condé längft mit dem Hofe verföhnt, jener Kampf nur 
barımı verabredet, damit es fcheinen folle, als habe er ven Vortheil ſei⸗ 
ner Anhänger bei der Abfchliefung des Friedens nicht bedenken können; 
Mazarin aber ſuche eine Gelegenheit, die ihm verhaßten Parifer zu vers 
berben, wenn fie das bebrängte Heer aufnähmen. Dagegen wurde von 
einer andern Seite ber für die Rettung des Prinzen thätig gearbeitet. 
Die Tochter des Herzogs von Orleans, die Herzogin von Montpenfier, 
hatte ihrem Bater Schon feit längerer Zeit angelegen, ſich offen und ent« 
ihieben für Eonbe zu erflären, ver die Sache aller Mitglieder des könig— 
lichen Hauſes und des gefammten Adels ritterlich vertheidige. Seitdem 
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der Kanonendonner in ber Frühe ertönte, ruhte fie nicht, bis fie dem 
Herzoge eine Vollmacht zu den Schritten, die fie thun wollte, entriffen 
hatte. Uneingedenk ihres Geſchlechtes und Standes eilte fie durch die 
murrenden Vollshaufen auf das Rathhaus, wo der Prevot und bie 
Schöffen verfammelt waren, bereits erfchredt durch das Gefchrei des 
auf dem Öreveplage verfammelten Pöbels. Sie fuchte die Behörden 
fite den Prinzen umzuftimmen, bat fie mit allen Mitteln weiblicher Be— 
rebtfamfeit, Befehl zur Deffnung des Thores zu geben und drohte, als 
die Beamten widerſprachen, daß fie in dieſem Falle für veren Sicherheit 
und Leben nicht einftehen könne. Endlich erhielt fie die erwünfchten Zei— 
Ien und begab fid) in höchſter Eile an das Thor St. Antoine und auf 
die Baftille; hier kam fie in demſelben Augenblid an, als das aufgefah— 
rene Gefhüg Turenne's zu fpielen begann, und den in den Straßen zu— 
fammengebrängten Braven Condé's fein anderer Ausweg als ein ehren= 
voller Tod zu bleiben ſchien. Bei dem Anblid befahl die Prinzeffin von 
Montpenfier dem Commandanten der Baftille, Feuer auf die Königlichen 
zu geben, und als diefer fidh weigerte, wandte fie fih an die Soldaten 
und fol mit eigener Hand das erfte Geſchütz [osgebrannt haben. Die 
ınerwartete Hülfe und bie Deffnung des Thores retteten Conve. Ala: 
bald fam er in die Stabt, feiner Wohlthäterin zu danken, die ihn in 
einem'ber zunächſt an ber Borftadt liegenden Häufer erwartete. Mit 
Schweiß und Blut bevedt, das bloße Schwert in der Hand, warf ſich 
der Held in einen Seffel und meinte über das Schidfal feiner verwun— 
beten oder getödteten Freunde, Die Prinzeffin tröftete ihn und bat ihn, 
bie Truppen in die Stadt zu ziehen. „Man fol mir nicht vorwerfen,“ 
antwortete er, „daß ich vor den Mazarinern am hellen Tage geflohen 
ſei.“ Nachdem das Gepäd und die Verwundeten hereingebradht waren, 
unterhielt der unermüblihe Conde das Gefecht noch bis zum Abend, 
unterftügt von den Kanonen der Baftille, und lich dann feine Truppen 
unter dem Schute der Dunfelheit in die Stabt rüden. 

Der Prinz war vom Runde des Untergangs gerettet; um bem 
Hofe aber von Neuem mit Erfolg vie Spike bieten und ihn endlich be= 
ſtegen zu fönnen, mußte man fich jeves Falls des Beiftandes der Bür- 
gerihaft von Paris und des Parlaments verfihern. Condé's Partei 
beſchloß deshalb, noch einmal zum Terrorismus ihre Zuflucht zu neh⸗ 
men. Während man eine Zufammenkunft der angefehenften Bürger 
veranftaltete, wurde der Pöbel im Stillen immer mehr aufgereizt; aber 
troß der drohenden Anftalten fanden fich die Zufammenberufenen uner 
Ihroden auf dem Rathhauſe ein. Um ſechs Uhr Abends, nachdem ver 
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Prinz ſchon am Vormittag auf Unterftügung angetragen, jedoch troß ber 
langen Debatten nichts hatte erlangen fönnen, trat er auf den Balkon 
Binaus, und ſprach zum Bolfe: „dieſe Leute wollen nichts für uns tyun, 
es find Mazariner, macht mit ihnen, was ihr wollt.” Als er fich ent— 
fernt hatte, wurden gegem bie Fenfter des Rathhauſes einige Schüſſe 
losgebrannt, die bald in ein regelmäßiges Feuer übergingen, Bor ben 
verſchloſſenen Pforten wurde Brennmaterial aufgehäuft und in Flam— 
men gejegt. Als die heruntergebrannten Thüren Eingang verftatteten, 
fanden die Stürmenden im Innern die Bürger und Behörden hinter 
Tiſchen und Bänfen verfchanzt, bereit, ihr Leben thener zu verkaufen. 
Mehr als zweihundert der gedungenen Mörder fanden ihren Tod, und 
a[8 die Rathsherren ſich big Mitternacht vertbeidigt hatten, war vie 
Wuth der Angreifer verraucht. Verwundet und erſchöpft, mit Zurück— 
laſſung mehrerer Leichen, ſchlichen die Verſammelten nach Hauſe. Seit 
dieſem Vorgange wagten vie Behörden der Stadt nicht mehr ihre Amtes 
gewalt auszuüben; bie Herrichaft des Pöbels war entſchieden. Das 
Parlament aber, das fi bisher fo treu und feft benommen, ließ ſich 
eudlich, nachdem ein Drittel feiner Mitglieder aus Furcht die Sitzungen 
uiht mehr befuchte, und nachdem die Prinzen alle Mittel ver Verfith- 
rung wie ber Einſchüchterung angewendet hatten, durch eine Majvrität 
bon fünf Stimmen einen Beſchluß abnöthigen, der in Anfehung des uns 
freien Zuftandes, worin der König duch Mazarin gehalten werbe, ben 
Prinzen zum Generaliſſimus des Heeres und den Herzog von Orleans 
zum Öenerallieutenant des Königreichs ernannte; der letztere Titel war 
eine gebäffige Erinnerung an jene revolutionären Zeiten, da der Herzog 
von Mayenne ihn geführt hatte. 

Mazarin fand die Umſtände fehr bevenflih, zumal ta er erfuhr, 
daß der Herzog von Lothringen, der ſchon vor Abfchluß des weſtphäli— 
[hen Friedens aus den Faiferlihen in ſpauiſche Dienfte getreten war, 
und der General Fucnfaldagna mit fünfundzwanzigtaufend Spaniern 
aus den Niederlanden in Anmarſch wären, um die Partei des Prinzen 
zu unterſtützen. Daher Tief er fogar ſchon bei dem Statthalter der Nors 
mandie anfragen, ob man wohl den König fiher dahin flüchten könne. 
Allein Zurenne verwarf diefe fhimpflice Mafregel der Furchtſamkeit 
Auf feinen Rath ward der Hof nad) Pontoiſe gebracht, während er felbft 
bei Eompiegne mit dem Heere eine vortheilhafte Stellung nahm. Ma— 
zarin flößte daranf durch falfche Briefe dem fpanifchen Befehlshaber 
Verdacht gegen Condé's Redlichkeit ein, und hielt venfelben hiedurch 
einige Zeit an der Grenze zurüd. An das Parlament fandte er einen 
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königlichen Befehl, ſich nach Ponteife zum Site bes Hofes zu begeben, 
dem bie Mehrzahl ver Mitglieder gehorchte. Aber auch bier beſtanden 
biefe auf Entlafjung des Minifters. Da entfchloß fi) denn Mazarin, bei 
der allgemeinen Stimmung ber Hauptſtadt und des Landes wider ihn, zu 
einer zweiten Selbjtverbannung, und ging nad) Sedan (19. Aug. 1652). 
Doch blieb er nicht nur auch dort in ber engften Gemeinfchaft mit dem 
Hofe, jondern er hatte jogar das fefte Berfprechen des Königs und feiner 
Mutter mitgenommen, auf das Ehrenvollfte zurüdgerufen zu werben, 
fobald ihr Anfehn und die öffentliche Ruhe wieverhergeftellt fein würden. 

Zetzt war dem Prinzen aller Borwand zum fernern Kriege abge⸗ 
fchnitten. Auch war das Boll ver Hanptftabt wie der Umgegend durch 
die Drangfale bereits fehr lan und wiberwillig gegen ihn geworben. 
Der Böbel ſchrie nad) Brot, fo daß die Gegenpartei ihr Haupt zur erheben 
und die angefehenen Bürger, bie durch Mazarin's Entfernung volllom⸗ 
men befriedigt waren, ſich wiederum zu zeigen und ihre dem Hofe gun⸗ 
ftigen Gefinnungen geltend zu machen wagten. Eine durch Ausſchwei— 
fungen veranlaßte Krankheit zwang dem Prinzen überbieß in dem ent⸗ 
icheidendften Zeitpunfte zur Unthätigfeit; und da die Parifer num vol= 
fends dem König fir Mazarin's Entlaffung danften, ja ihm zur Rück— 
lehr im die Hauptſtadt einluden, fo hielt ſich Condé daſelbſt nicht mehr 
für fiher, und ging mit dem Reſt feiner Truppen in die Champagne, 
wo er fid) den Spaniern in die Arne warf. Am 21. October hielt Lud⸗ 
wig XIV. feinen Einzug und ward freudig vom Bolfe empfangen. Alle 
Anhänger des Prinzen erhielten Berzeihung; nur die vornehmften der⸗ 
jelben, unter ihnen der Herzog von Drleand und deſſen helvenmüthige 
Tochter, mußten Paris verlaffen. Am ſchlimmſten ging es dem Car— 
dinal von Reg, deſſen Ränken ver Hof für die Zufunft ein Ziel fegen 
wollte. Er warb im Louvre feftgenommen (19. December), und zuerft 
nach Vincennes, hernach nad) Nantes gebracht. Am letztern Orte ent= 
lam er zwar aus dem Gefängniß und irrte eine Zeitlang flüchtig umber, 
ſtarb aber zuletst doch in der Einfamkeit unter frommen Uebungen (1679), 
weit entfernt von dem glänzenden Ziele, das er fich einft in glücklicheren 
Jahren vorgeftedt haben mochte. Seine Entfernung erleichterte Diaza- 
rin's Rüdfunft ungemein. Diefer hatte an ben Grenzen viertaufend 
Mann geworben, und mit venfelben den Spaniern einige eroberte fran= 
zöſiſche Pläge wieder abgenommen. Mit dem Ruf dieſer Vervienfte er⸗ 
ſchien er am 3. Februar 1653 vor den Thoren von Paris, wo ihn der 
junge Monarch felbft, umgeben von vielen Prinzen und Cvelleuten, 
enpfing. Da der Cardinal in einiger Entfernung aus dem Wagen ftieg, 
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fo that Ludwig daſſelbe, und umarmte ihn bei der Begrüßung. Er nahm 
ihn darauf im feinen eigenen Wagen; das Voll aber, ermüdet durch bie 
Länge der Unruhen, und wetterwendifch wie bei früheren Anläffen, zeigte 
ſich unerſchöpflich in Yubelrufen und Freudenbezeigungen. 

Von nun an erlebte Mazarin nichts als Triumphe. Guienne, das 
bie Freunde Eonde’s noch im Aufruhr erhalten hatten, warb durch 
Baffengewalt beruhigt; der Krieg mit Spanien, der während ber inneren 
Urruhen nur nachläſſig hatte geführt werben fünnen, warb jest mit 
Nachdruck fortgefegt, und obgleich Sonde an der Spike der Baterlands- 
feinde ſtand, vermochte er doch gegen den vorfichtigen Turenme nichts 
auszurichten. In Paris vergaß man ben Helden bald, ver feine glän- 
zenven Gaben nur zur Störung feines Vaterlandes angewendet hatte; 
feine eigenen Geſchwiſter fagten ſich von ihm los; die Herzogin won Lon⸗ 
gueville ging in ein Klofter, um ihrem auf Buhlereien und Ränke ver- 
wenbeten Leben eim ernftered Ende zu geben; umb ihre Bruder Conti 
ſöhnte fi mit der Hofpartei fo vollftändig aus, daß er fogar eine Nichte 
Mazarin’s heirathete. Nach folhen Schritten konnte e8 der Hof wohl 
wegen, bem ältern Bruder ven Procek zu machen. Condoͤ warb, wäh⸗ 
vend er Frankreich befämpfte, vom Parlament als Hodverräther des 
Todes ſchuldig erklärt, und aller feiner Würden und Güter eutſetzt 
(27. März 1654). 
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Das Zeitalter der englifchen Revolution und der Erobe- 
rungäfriege Ludwig's XIV., Karl's XIL und Peter’ L 


Dom Weftphälifhen Frieden bis zum Ausgang des 
Nordifhen Krieges (1648— 1721). 


Erfier Aöfchnitt. 
Revolution und Neftauration in England (bid 1660). 
1 Einleitung. 


Mir haben bereit$ gegen Ende des vorigen Bandes (Abſchn. 5, 
Kap. 23.) die Thatfache hervorgehoben, daß fchon im den legten Jahren 
bes breißigjährigen Krieges, mehr aber noch feit dem mejtphälifchen 
Frieden eine Wendung der geiftigen Bewegung der Geſchichte eintrat, 
vermöge deren fle ſich von den religiöfen Intereſſen ab⸗ und immer ent= 
ſchiedener auf die rein politiſchen, internationalen und ftaatlichen hin— 
wandte, In dieſem Umſchwunge bildet den eigentlichen Uebergang bie 
tief eingreifende englifche Revolution, die zugleid aus politifhen und 
religiöfen Motiven erwächſt, und ebenfo jehr die ftaatlihen wie Die firch« 
Iihen Rechte der Bürger und der Stände zu erhalten und zu fichern 
bedacht if. Seitdem treten vollends die religiöfen Imterefien in ven 
Hintergrund, und immer ausfchließenvder nehmen die internationalen 
ven Vordergrund ein. Indem man nad einem Gleichgewichte der Staa- 
ten, wie früher nach einem Gleichgewichte der Kirchen, rang, fuchte jeder 
Staat die anderen zu ſchwächen und ſich ſelbſt zu ſtärken; im Drange 
nad) dem Gleihgewicht der Kräfte erzielte und bekämpfte man das 
Uebergewicht; Kriege, unternommen in der Abficht zu erobern oder. 
fremde Eroberungen zu verhindern, folgten einander in raſchem Wechfel; 
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und fo wurden denn im Verlaufe weniger Jahrzehnte die bedeutſamſten 
Beränderungen in ven gegenfeitigen Mactverhältniffen der europäiſchen 
Reiche herbeigeführt. 

Zunächſt erhebt ſich ein junger talentvoller Herrfcher Frankreich's, 
Ludwig XIV.; nachdem vie letzten Verſuche des Adels und der Prinzen 
des Haufes, ven Herrfcherwillen zu bejchränfen, vereitelt find, nimmt 
er die Kräfte feines Staates zufammen und richtet fie gegen bie Nach— 
barn, die fi) ihm bald nicht mehr gewachſen zeigen. Denn Spanien 
eilt durch feine Hemmungen des geiftigen, mercantilen und gewerblichen 
Lebens unrettbar dem Verfalle entgegen; Deutſchland in feiner politi⸗ 
chen Loderheit, noch dazu durch den dreißigjährigen Krieg tödtlich ers 
ſchöpft, weiß ſich nicht zu erfolgreihem Widerſtand zufammenzufaffen, 
obglcih eben damals für die Erhaltung feiner Unabhängigkeit, fir 
die Beſchützung der proteftantifchen und damit ber: freien Geiftesrich- 
tung überhaupt, im Norden burd ben großen Kurfürften Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg eine neue jugenpfräftige Macht begründet 
wird, welche nicht nur die Einflüffe Schweden's und Polen's abwehrt, 
fondern fi aud dem von Frankreich ausgehenden Gewaltanbrange 
eutgegenftemmt,; England aber bleibt anfangs, unter einem unfähigen 
und vergnügungsfüchtigen Fürſten der wieverhergeftellten Dynaftie, uns 
thätig gegen Frankreich's Umfidhgreifen, bis ein erneuter Berfuch, ven 
Katholicismus und die unumſchränkte Herrfchergemwalt herzuftellen, die 
Stuarts auf immer von dem Throne ausſchließt und ihnen einen Nach— 
folger jest, Wilhelm von Oranien, ber durch feine bisherige Stellung 
in ben Niederlanden beftimmt ift, nunmehr ven Mittelpunkt ver Oppofis 
tion gegen Frankreich's Uebermacht zu bilden. Diefer Oppofition, obs 
ſchon fie wejentlich von ven proteftantifchen Staaten ansgeht, Tann fich 
ſelbſt das fatholifche Defterreich nicht entziehen. Es entbrennt ſchließlich 
der gewaltige Kampf des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, der nach langen 
und blutigen Schwingungen das Staatenſyſtem in Weſteuropa feſtſtellt. 

Aber ſchon erfüllt auch den Oſten Europa's ein zweiter gewaltiger 
Kampf, aus verwandten Strebungen hervorgegangen und gleich ausge— 
zeichnet durch vie Preife, um die gerungen wird, durch die in Bewegung 
gefegten Kräfte und durch bewunderungswürbige Kriegsthaten. Schwe— 
den, deſſen Uebergewicht über Dänemark und Polen Guſtav Adolf be— 
gründet hat, fucht fi) unter feinen Nachfolgern zu verftärken und zu 
vergrößern; vor allen erhebt fi kühn und heldenmüthig Karl XIL, 
rings um fich greifend im Oſten Europa’8 wie Ludwig XIV. im Welten. 
Uber wie diefer eine Schranke an der Coalition der bedrohten Nachbarn, 
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fo findet Karl eine ſolche an einem ebenbürtigen und höchſt gefährlichen 
Nebenbuhler. Peter I. von Rußland, wenn auch nicht an Heldenmuth 
und Feldherrngabe, fo doch an Kraft und Einficht dem Schwedenlönig 
vollfonmen gewachfen, bemüht ſich zunächft, dem Zarenthum feinen orien= 
talifch=barbarifchen Charakter zu nehmen und fein Volt in die Reihe 
ber europäifchen Nationen einzuführen; dann wirft er ſich den Strebun⸗ 
gen Karls, von ähnlichen ſelbſt erfüllt, entgegen. So entbrennt ver 
große Nordifche Krieg, der nach langen Wanplungen endlich auch bie 
Mahtverhältniffe von Oftenropa orbnet. 

Im Innern der monarchiſchen Staaten war beveits feit den Zeiten 
ver Reformation die fürftliche Macht im Steigen, indem bie höhere 
Stellung, weldye die proteftantifchen Fürſten gegen ihre Geiftlichkeit ein= 
nahmen, und das Reformationsredht, welches fie gegen ihre Unterthanen 
ausübten, faft in vemfelben Maaße von den fatholifchen Furſten geltend‘ 
gemacht wurbe, ohne daß der Heilige Stuhl diefen Anmaßungen Fräftie 
gen Wiverftand hätte leiſten können over wollen; er bedurfte die Geneigt⸗ 
heit der Herrfcher allzufehr, um die Fortfchritte der Proteftanten zu 
hemmen, Aber nicht bloß in kirchlichen Angelegenheiten, nicht bloß über 
den Stand der Geiftlichfeit erlangten die Herrſcher größere Gewalt: 
auch der Übel und die Städte, die Berechtigungen ber provinziellen und 
landſchaftlichen Verbindungen, begannen ihnen mehr und mehr zu unter- 
liegen. In Spanien hatte man die Behauptung ver Glaubenseinheit 
beuugt, um alle Schranfen der Herrfchergewalt zu bredien, und nachdem 
der Aufſtand Eatalonien’s unterbrädt war, fand ſich fortan fein Wider⸗ 
ftand mehr gegen irgend einen Befehl des Hofes. Zum eigentlichen Bor» 
bilde der übrigen, namentlic; auch der deutſchen Fürften, gevieh aber 
die Macht der Könige von Frankreich. Ludwig XIV., der die Früchte 
der Anftrengungen feiner Borgänger zu ernbten verftand, und ber Das 
Bemußtfein von ver maßgebenven Kraft feiner Stellung und Herrſcher⸗ 
gewalt in bie merfwürbigen Worte Heivete: „ver Staat bin ich”, gab 
damit allem fürftlichen Ringen die Lofung. Dennoch — fo ſtark wehte 
der Zug zum Abfolutismus hin — war e8 in Dänemark das Volk felbft, 
das den Könige Friedrich IIL die unumſchränkte Gewalt anvertraute, 
weil e8 des Adels und feiner VBorrechte überbräiffig war; in Schweden 
beſchloſſen fogar die Reichsſtände, alle Einſchränkungen der Thronrechte 
aufzuheben, und vie Folge war, daß der Abel durch die Wiederein⸗ 
ziehung ver feit Hundert Jahren veräußerten Krongüter verarmte. Scho— 
nenber als andere Dynaftien verfuhr damals das Haus Defterreich gegen - 
bie ſtändiſchen Gerechtſame; Adel und Geiſtlichkeit behielten großen 
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Einfluß, obgleich die Unterbrüdung des Proteftantisums auch hier wich 
Gelegenheit geboten hatte, flörenve und ftarf hervortretende Berechti⸗ 
gungen bei Seite zu ſchaffen. Nur Bolen folgte vem Zuge ver monardhi= 
{hen Entwidelung nit; es bewahrte feine urfprlingliche und ungeord⸗ 
nete Ariftokratie, an welcher es fpäterhin unterging; in England aber 
ſcheiterten Die abfolutiftiichen Beftrebungen an der Kraft ver National» 
inftitutionen, weil biefe ſich fort und fort aus ſich felbft heraus umge⸗ 
bilvet und dadurch verjüngt hatten, jo daß fie aus jeden Kampfe init 
der Herrſchergewalt nur deſto geficyerter und befeftigter herwortraten. 
Die Mittel, auf die fi in den übrigen Staaten der Abfolutismus 
fügte, waren zahlreiche ſtehende Heere, eine übereinftimmenp für alle 
Landestheile und Provinzen georbnete Verwaltung, die Ausbildung ver 
Finanzkunſt, welche bie fir Hof, Heer und Regierung nöthigen Geld» 
ſummen berbeifhaffte, umd endlich die Polizei, die alle Thaten und 
Aeußerungen ber Unterthanen zu beauffichtigen beftimmt warb, 


2. Jakob I. 
(1603 — 1625.) 


Mit Elifabeth war pas Gefchlecht der Tudor erlofhen. Das Erb» 
recht ſicherte die Nachfolge in England dem König Jakob VL von Schotte 
land aus dem Haufe Stuart, der von einer Schwefter Heinrich's VIIL 
abftammte, obgleich Elifabeth feine unglüdliche Mutter Maria hatte 
hinrichten laſſen; und die Engländer, weit entfernt, fich zu Gunften 
eined anbern Thronbewerbers zu erklären, fahen ihren neuen Herricher 
mit Bertrauen und Hoffnung entgegen, eine Stimmung, die Jakob's 
Erſcheinen und Betragen bald verſcheuchten. Sein Weuferes konnte 
weder Furcht noch Liebe eriveden; feine Geftalt war unmännlich, feine 
Haltung von Würde und Anmuth entblößt, feine Sprache ſchwerfällig, 
jeine Kleidung ärmlih und vernachläſſigt. Er war gelehrt und felbft 
Scriftiteller, vornehmlich -intereffirten ihn theologiſche Streitfragen; 
aber jeine Beurtheilung zeigte weder Scharffinn noch Umſicht, feine 
Kenntniſſe beftanden meift in pedantiſchen Kleinigkeiten, und nichts 
fonnte ihn mehr erfreuen, als wenn Jemand in feiner Gegenwart Feh⸗ 
ler gegen die lateiniſche Grammatil beging, weil er dadurch Gelegenheit 
erhielt, viefelben zu verbejjern. So blieb feine Bücherweisheit eine ganz 
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unfruchtbare, da ihm praltifches Talent, im. Lehen und Staate das 
Rechte zu fühlen und zu ergreifen, fowie wahrer Adel des Geiftes und 
der Geſinnung gänzlich abgingen. Die Kunde, daß er in England als 
Jalob L zum König ausgerufen fei, erfüllte ihn mit Entzüden; längſt 
war er feines fchottifchen Thrones müde, wo Geldmangel ihn hinderte 
feinen Neigungen und Saunen nachzugehen, und wo der ftarre Sinn ber 
preäbyterianifchen Geiftlichkeit fowie der Trotz bes Adels feinen hoben 
Begriffen von der Größe und Unumfchränftheit der königlichen Witrde, 
zu beren Aufrechterhaltung ihm doch Klugheit und Kraft fehlten, hem= 
mend in ben Weg traten, Auf feiner Reife von Edinburg nad London 
ftrömte das Volk von allen Seiten herbei, feinen Herrfcher jubeln zu 
empfangen; aber Jakob ließ dich aus angeborner Aengftlichkeit unters 
jagen, und verftimmte dadurch von vorn herein die Gemüther. Die 
Engländer dachten an Eliſabeth's Herzen gewinnende Freundlichkeit bei 
folhen Gelegenheiten, und weiffagten fi ſchon aus diefem erften Zuge 
eine traurige Regierung. Der verdiente Staatsfecretär Elifabeth's, Sir 
Nobert Cecil, der Sohn Burleigh's, blieb in feinem Amte, und wurbe 
zum Grafen von Salisbury erhoben; aber zugleich mißfiel, daß Jakob 
feine mitgebrachten ſchottiſchen Höflinge mit Würden und Ehren übers 
bäufte und ſechs verfelben in den Staatsrath aufnahm. Doch lich er 
es aud an Gunftbezeigungen gegen feine neuen Unterthanen nicht feh— 
len; innerhalb ver erften drei Donate feiner Regierung wurbe bie Ritters 
würde an fiebenhundert Perfonen verlicyen, fo daß ein an bie Pauls- 
lirche gehefteter fatirifcher Anſchlag Unterricht in der Kunſt anbot, die 
Namen des neuen Adels zu behalten. 

Die Katholiken hegten große Erwartungen von einem Könige, 
deſſen Mutter fie als eine Märtyrin ihres Glaubens verehrten. Papft 
Siemens VII. ſchrieb ihm, noch che er ven engliichen Thron beftieg, 
daß er für ihn bete ald den Sohn der tugendreihen Maria, daß er ihm 
alles geiftliche und weltliche Heil wünfche, und daß er hoffe, ihn vereinft 
tatholiich zu fehen. Seine Krönung wurde in Rom mit Gebeten und 
Vroceffionen gefeiert. Auch war Jalob nicht abgeneigt, den Katholiken 
Einiges zu gewähren und bie feindfelige Richtung ver eugliſchen Politik 
gegen Spanien nad umd nad) aufzugeben; nur mußte er aus Rückſicht 
auf vie Mehrzahl feiner Unterthanen vorfichtig zu Werke gehen. Indeß 
erhöhte ſich die Thätigfeit ver katholiſchen Miffionäre in England zu= 
ſehends; die Puritaner Hagten, daß die Meſſe wieber öffentlid, gehalten 
werde und binnen kurzer Zeit an funfzigtaufend Perjonen in die alten 
Irrthümer zurückgefallen ſeien. Im dem erſten Parlamente Jalkob's, das 
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er am 19. März 1604 eröffnete, wurden deshalb nicht: allein die Ber- 
ordnungen Eliſabeth's gegen die Katholiken ernent, fondern auch Jeder, 
ber in’ einem überſeeiſchen Collegium oder Seminar ſtudirt habe, für 
unfähig erflärt, bewegliches oder unbewegliches Gut zu erben, zu faufen 
ober zit genießen, und allen denen ver Unterricht des Volls und ver 
Jugend unterfagt, die nicht eine Erlaubniß des Didcefanbifchofs aufzus 
weifen hätten. Yalob beftätigte dieſe Befchlüffe, da er entichloffen war, 
ven Katholicismus wohl zu dulden, aber nicht zur Herrfchaft kommen zur 
taffen, vielmehr die Bifchöfliche Kirche, bie in ihm ihr unumſchränktes 
Oberhaupt erkannte und den englischen Königen ftet3 die größte Unter 
würfigfeit zeigte, aufrecht zu erhalten. Als nun gleichzeitig mit dem Par⸗ 
lamente auch die verfammelte Gerftlichfeit ver Epifcopalfirche nene Dif- 
eipfinarverorbnnungen erließ und über funfzig puritanifche Geiftliche ans 
ihren Stellen getrieben wurden, fchrieen diefe von Neuem über Papis- 
mus, fo daß der König, um ven Vorwurf —— auch Verfolgun⸗ 
gen über die Katholiken verhängen mußte. 

Das Fehlfchlagen ihrer Hoffnungen brachte die Anhänger der alten 
Kirche in die größte Aufregung. Sir Robert Catesby, einer der eifrig— 
ften Katholiken, befchloß mit einem Streiche das Joch, das ihn und jeine 
Glaubensgenoſſen drüdte, zu vernichten. Zu dem Ende verband er fidy 
mit Thomas Winter und Guy Fawkes, bie früher ſchon als geheime 
Agenten ihrer Partei in Mabrid gewefen waren, und zog darauf noch 
zwei andere Männer, Percy und Writh, in fein Complot. Alle fünf 
fchweren einander auf das Sacrament, das fie aus den Händen des 
Sefuitenmiffionars Gerard empfingen, firengfte Verſchwiegenheit über 
ihre Abficht, die feine andere mar, als den König mit dem ganzen Pars 
lament im bie Luft zu fprengen. Zur Ausführung diefes Entſchluſſes 
ntietheten die Verſchworenen zuerft ein an den Weftminfterpalaft anfto- 
ßendes Haus, um von bier aus eine Mitne zu eröffnen, an ber fie ohne 
Zuziehung Anderer eifrig arbeiteten, bis fie erfuhren, daß ein gemölbter 
Keller unter dem Parlamentshaufe felbft zu vermiethen fei. Sie nahmen 
ihn fofort in Beſchlag und bradten allmählig ſechsunddreißig Tonnen 
Scießpulver, die zum Theil in Holland gefauft waren, hinein, und be= 
bedten fie mit Brennholz und Steinen. Der zur Ausführung bes unge 
beuren Frevels beftimmte Tag war der 5. November 1605, an welchem 
das Parlament nad) mehrmaliger Vertagung wieder zuſammentreten 
follte. Iudeß hatte die längere Verzögerung die Verſchworenen genöthigt, 
um Geld zu ihrem Aufenthalt in London und zur Erreihung ihrer weis 
teren Plane zu erhalten, die auf einen allgemeinen Aufruf der Katholie 
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Ten und auf Proclamirnng des jungen Prinzen von Wales zum Könige 
gerichtet waren, nach und nach noch fieben Perfonen in das Geheimniß 
zu ziehen. Einer von diefen, Franz Treſham, fandte zehn Tage vor der 
Ausführung feinem Schwager, vem Lord Mounteagle, einen Brief ohne 
Unterfchrift, teils um ihn zu retten, theil® um das Complot zu hinter= 
treiben, ohne die Theilnehmer zu verrathen. Er lautete: „Mylord, aus 
Liebe für Sie bin ih für Ihre Erhaltung beforgt. Ich rathe Ihnen, 
wern Sie Ihr Leben lieben, erſcheinen Sie nicht im Parlamente, Gott 
und Menfchen haben fich vereinigt, die Bosheit diefer Zeit zu trafen. 
Verachten fie diefe Warnung nicht; ich fage Ihnen, das Parlament wird 
einen fchredlichen Streich empfangen, und body nicht jehen, von warnen 
er fommt. Die Gefahr wird fo geſchwind vorüber fein, als Sie dieſen 
Brief verbrennen.” Der Lord, vielleiht ſchon näher durch Treſham 
unterrichtet und im Einverftänbniß mit biefem, gab das räthjelhafte 
Schreiben vem Staatdjecretär, der auf eine Pulvermine vieth. 

Am Abend des vierten November ging der Lord Kammerherr, 
Graf von Suffolt, mit Mountengle in das Barlamentshaus, um nach⸗ 
zufeben, ob alle Vorbereitungen zur Eröffnung getroffen feien, und ftieg 
zuletzt in dem Keller hinab. Hier fanden fie den Verſchworenen Fawles, 
der ſich für einen Diener des Miethers ausgab. Ihm mar das gefähr- 
liche Geſchäft zu Theil geworben, das Pulver zu entzunden. Man blidte 
umber, aber am Ende äußerte der Kammerherr nichts weiter gegen Faw— 
tes, als daß fein Herr ja fehr viel Holz aufgehäuft habe, Kaum waren 
fie entfernt, fo benachrichtigte Fawkes feine Gefährten von dem Vorfall, 
erklärte ihnen aber auch, daß er anf jeinen Poften zurüdfehren und bei 
dent erften Zeichen von Gefahr fich mit feinen Feinden in die Luft fpren= 
gen werde. So harrte er mit Spannung dem Morgen entgegen. Als 
er um zwei Uhr zufällig die Thür des Kellers öffnete, drang eine Abthei— 
lung Polizeifolvaten ein, bie ihm alsbald ergriffen und das Gewölbe 
unterfuchten. In feinen Taſchen fanden fi drei Lunten, und unter 
dem weggeräumten Holz die Pulvertonnen. Um vier Uhr ftand er be= 
reits vor dem Könige und dem Staatsrathe. Er räumte feine Abficht 
ohne Widerftreben ein, antwortete feft und ehrerbietig, und war dann 
im Tower auch durch die entjezlichften Foltergualen nicht zur Nennung 
der Theilnehmer zu beivegen. Doch verriethen dieſe fich jelbft durch ihr 
Benehmen. Schon auf Fawles Nachricht, daß man Verrath beforgen 
mitife, hatten Einige London verlafien; die Uebrigen flohen auf die Kunde 
feiner Verhaftung und eilten nach Dunchurch, wo die angejehenften Ka— 
tholifen unter dem Vorwande einer Iagdpartie von dem Mitverſchwor⸗ 
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nen Sir Eberhard Digby verfammelt waren, ber ihnen nach dem Ge⸗ 
fingen des Complots Alles eröffnen und ihre Mitwirkung für die weis 
teren Schritte in Anſpruch nehmen follte, Bei ver nunmehrigen verzweis 
felten Rage ver Sache aber fanden ſich von allen nur drei, die das Schick⸗ 
fal der Verſchworenen theilen wollten. Dieje flohen dann mit ihren 
Dienern, im Ganzen achtzig Mann, nad) Holbenchhoufe in Stafforbfhire, 
dem Wohnfit eines der Genoſſen. Bald waren indeß die Sheriffs mit 
ber beivaffneten Macht ihnen auf ver Ferſe, und als fi endlich die 
Verfolgten zur Vertheidigung rüfteten, fiel zufälliger Weiſe ein Funte 
in ihren eigenen Pulvervorrath; Catesby mit einigen anderen wurde 
ſtark verlegt, und die Mehrzahl der Dienerſchaft benutzte die entftandene 
Verwirrung zur Flucht. Dennoch festen die Hebrigen die Bertheidigung 
fort, bis Catesby, Perch und Writh gefallen waren. Digby und Win 
ter wurben mit fünf andern gefangen. Am 30. und 31. Januar 1606 
wurden dieſelben fowie Fawles und einige andere hingerichtet, ohne daß 
einer Rene gezeigt hätte; fo feft waren fle von der Verdienſtlichkeit ihres 
Unternehmens für die Herftellung der wahren Kirche überzeugt. Mehr⸗ 
mals waren die Öefangenen verhört und gefoltert worben, um Geſtänd⸗ 
nifje über die Theilnahme der im Lande befindlichen Miffionare zu er» 
halten. Gerard, der ihnen das Saerament gereicht, behauptete zwar, 
nichts von dem Borhaben ver Berfchworenen gewußt zu haben, entzog 
fich aber ver linterfuchung durch die Flucht; ebenjo ein anderer Jeſuit, 
Greenway, dem Catesby, angeblich in einem Anfall innerer Angft und 
im Beichtjtuhl, die ganze Sache vertraut hatte. Bon Greenwah hatte 
der Provinzial Garnet das Complot ebenfall® erfahren, daſſelbe aber 
feiner Ausfage nad; gemißbilligt; dennoch ſprach fo vieles gegen ihn, 
daß er ſchuldig befunden und am 3. Mai hingerichtet warb *), Trefham 
ftarb im Tower. 

Um ähnlichen Verſuchen der katholiſchen Partei zunorzulommen, 
wurde auf Beichluß des Parlaments ein neuer „Treueid“ (oath of alle- 
giance) entworfen, in welchem vie Anfprücde des Papftes auf Supre⸗ 
matie in weltlihen Sachen zurücgemiefen wurden und der Schwörende 
gelobte, fich weber durch Gebote des heiligen Stuhles nod durch Exr⸗ 
communicationen des Königs zur Untreue gegen dieſen verführen zu 
laſſen. Die Katholiken, die den Eid ablegten, follten fih noch ferner 
in England, doch niemals in London aufhalten können, und nur auf bes 
ſondere Erlaubniß der Ortsbehörden im Laube reifen dürfen; jeder Zeit 
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follte e8 den Behörben freiftehen ihre Hänfer zu purchfuchen. Außerdem 
hatte jeder Pfund monatlich in die Staatscaffe zu bezahlen, 
und für jeden Katholischen Dienftboten mußte auch der reformirte Herr 
zehn Pfund in venfelben Friften einliefern. Zu Beamtenftellen aller Art 
"ireben die Katholifen für unfähig erffärt. Wer den Schwur aber nicht 
leiftete, was bei vielen Strenggläubigen der Fall war, da Bapft Paul V. 
denfelben verbammte, follte für immer in die Gefängniffe gefperrt und 
feine Güter eingezogen werben; ja mehrere fatholifche Priefter wurben 
wegen Verweigerung des Eines hingerichtet, und Jakob felbft gab eine 
Abhandlung unter dem Titel: „Apologie des Eides der Treue‘ heraus, 
bie er bald darauf noch einmal in lateinifcher Sprache umarbeitete. Die 
latholiſchen Lords, zwanzig an der Zahl, leifteten den Eid, mit Aus— 
nahme eines einzigen. 

So ſtreng diefe Mafregeln waren, zeigte fich ver König doch im 
Stillen viel gemäßigter. Geheimen Abgeoroneten des heiligen Stuhles 
fagte er, daß er allerbings den Papft für ven oberften Bifchof halte, und 
gern eine Ausföhnung befördern wolle; wenn man einen Schritt thue, 
werbe er vier entgegenfommen. Diefe Stimmungen führten ihn auf 
einen Plan, der dem Princip der Regierung Elifabeth’8 durchaus ent= 
gegenftand. Gleich zu Anfang feiner Regierung hatte er den Krieg mit 
Spanien beendigt; jetst wünfchte er den Prinzen von Wales mit ber 
ſpaniſchen Brinzeffin Donna Maria, der Schwefter Philipp’s IV., zu 
vermählen, um ſich hierdurch auch feine katholiſchen Unterthanen feiter 
zu verbinden, als alle gemaltfamen Mafregeln bewirken könnten. Eifrige 
Beförderung fand diefer Entwurf bei vem Günftlinge des Königs, Georg 
Billiers, Herzog von Buckingham, ven Jakob hauptfächlich wegen feiner 
örperlichen Schönheit Liebgewonnen hatte. Einige Jahre nach Nobert 
Cecil's Tode, unter deffen Leitung die Angelegenheiten mehr im Sinne 
der früheren Zeit geführt worden waren, war es dem Herzog gelungen, 
den größten Einfluß auf die Staatsgefchäfte zu erhalten. Dem fpanis 
chen Hofe entgingen die Vortheile einer ſolchen Verbindung nicht, welche 
die ihrer Politik gefährlichfte Macht aus ven Reihen ihrer Gegner auf 
ihre Seite hinüberführte und die Proteftanten ſowohl in den Nievers 
landen als in Deutſchland den Habsburgifchen Angriffen bloß ftellte. 
Doch zog ſich die Unterhandlung in die Ränge, da aus ver Verſchieden— 
heit der Religion bedeutende Hinderniffe entfprangen,; und bie ganze 
Angelegenheit ſchien noch vermwidelter zu werben, als Kurfürft Friedrich 
von der Pfalz, Jakob's Schwiegerſohn, den böhmiſchen Thron beſtieg, 
und dann nicht nur dieſen, ſondern auch feine Erbländer durch kaiſer⸗ 
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liche, Tigiftifche und fpanifche Truppen verlor, So groß: bie Freude in 
England über ven Ausbruch ber Unruhen in Böhmen gewejen war, jo 
ſtarl war auch die Betrubniß über den unglüdlichen Ausgang, über 
Jalob's Unthätigkeit und bie beabfichtigte ſpaniſche Heirath. Die Bor« 
ftelungen des Unterhaufes wurden fo heftig, daß Jalob das Parlament, 
weldes damals zum dritten. Male nady feiner Thronbefteigung berufen 
war, auflöfte, und die Unterhanblungen mit Spanien eifriger fortſetzte, 
weil er grabe auf biefe Weiſe ſeinen Schwiegerſohn am beſten zu unter⸗ 
ſtutzen glaubte, Auch für die engliſchen Katholiken ließ er jetzt auffallende 
Begunſtigungen eintreten. 

Um die Ungeduld des Prinzen Karl von Wales zu befriedigen, 
rieth Budingham, nachdem die Unterhandlungen beinahe fon fünf 
Jahre gedauert hatten, dieſer felbft jolle ins Geheim nach Madrid gehen; 
ein Schritt, der bei ſolchen Gelegenheiten damals nicht ganz ungewöhn⸗ 
lich war. Es gefhah, und Lord Digby, der englifche Gefandte am ſpa⸗ 
niſchen Hofe, erflaunte nicht wenig, als ihm eines Tages (7. März 
1623) in der Abenddämmerung zwei Herren Smith gemelvet wurben, 
in denen er alsbald den Sohn und den Günftling des Königs erfannte, 
Dies unerwartete Entgegentommen erhöhte die Hoffnungen des leiten» 
ven Minifters in Spanien, des Herzogs von Dlivarez, ungemein, wie 
es den Hof und die Hauptſtadt mit Freude erfüllte. Der Papft ertheilte 
im November feine Dispenfation; ſchon früher waren die Heirathsarti— 
kel in der Art feftgefett, daß fortan die Privatübung des Katholicismus:. 
in England frei fein, daß die Prinzeffin von Wales eine katholiſche Ka⸗ 
pelle im Palaft haben, und daß die erfte Erzichung ber Söhne aus biefer 
Ehe von ihr abhangen, biefelben aber, auch wenn fie zur allgemeinen 
Kirche überträten, unter feinen Borwande von der Thronfolge ausge» 
jchloffen werben ſollten. Dennod) fam die Verbindung nicht zu Stande, 
Buckingham hatte fi) perfönlic mit Olivarez veruneinigt; fein leichtfer= 
tiges Betragen, feine galanten Abenteuer, feine Vertraulichkeit mit dem 
Prinzen beleivigte die Spanier täglich; Philipp forderte zudem Die Boll» 
ziehung der Heirath in Madrid, Jakob dagegen von ſpaniſcher Seite 
das Berfprechen, die Wiederherftellung des Kurfürften Friedrich nöthie 
gen Falls duch einen Krieg gegen Defterreich zu bewerfftelligen. Hiers 
über zerfchlug ſich Alles. Der Prinz verließ mit feinem Begleiter vie 
ſpaniſche Hauptſtadt; Jakob verfammelte neuerdings das Parlament, 
um mit beifen Hülfe kräftigere Maßregeln zur Unterftügung feines 
Schwiegerfohnes zu ergreifen, und ließ fogar, im ſchnellen Wechfel der 
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ergehen (1624). Aber fhon am 27. März des folgenden Jahres ftarb 
er, nad) einer zweiunbzwanzigjährigen Regierung über England, deren 
Laft er feinen Günftlingen übertragen hatte, um ſich möglichft wenig in 
feinen perfönlichen Vergnügungen ftören zu laſſen. Geine Tieblings- 
unterhaltungen waren Jagden und Trinkgelage, die er durch berbe 
Späße mit feiner Umgebung zu beleben fuchte. 

Jakob I, hinterließ die Ausfaat einer beftändig wachſenden Uns 
zufriedenheit; genährt durch feine Zärtlichkeit für unwürdige Lieblinge, 
durch feine Gutheißung ihrer despotiſchen und habjüchtigen Willkür, 
und durch fein perfönliches, pedantiſches und linkiſches Wefen. Gern 
polternd und geifernd, war er doch unmännlich und feig; der Ton eines 
Poſſenreißers und bie Art eines Schulmeifter8 waren ihm mehr eigen, 
wie die Haltung eines Fürften. Und doch wurzelte jene Unzufriedenheit 
grade vorzugsweiſe in feinen ſeltſamen Einbildungen vom göttlichen- 
Recht der Fürften, das er über Alles in der Welt ſtellte und dem Par⸗ 
lament gegenüber in ver beleivigenpften Form, aber ohne Erfolg, geltend 
zu machen fuchte. Er that, als ob es fein göttliches Recht wäre, ſobald 
es ihm gefiele, das Parlament auf immer verfhwinden zu laffen; und 
al8 ob dieſes fich um feine (des Königs) Befugniffe und deren Grenzen 
fo wenig zu kümmern habe, wie um bie der Gottheit. Dennoch wagte er 
nicht, feine Theorien über die Worte hinaus in Thaten zu faſſen, fon- 
dern wich wiederholt vor dem Parlamente zurüd. Und fo fam es, daß 
zu dem Unwillen über feine Anfprüche fih noch die Geringſchätzung 
wegen feiner Schwäche gejellte *). 


8 KRarıLl 


“ Die Königliche Gewalt Hatte ſich fhon im Laufe des fechszehnten 
Jahrhunderts in England wie in den übrigen Rändern weit iiber ihren 
früheren Umfang erhoben. Der Adel war dur die Kämpfe der Roſen 
in dem Maße geſchwächt worden, daß zu Heinrich’8_YIL, Zeit nur fie 
benundzwanzig Barone im Oberhaufe faßen. Obgleich die Tubor auf 
ben Wege der Untervrüdung der Adelsrechte fortfchritten, waren bie 
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Edelleute dennoch mit Heinrich's VIII. Regierung zufrieden, weil er 
ihrem geſunlenen Wohlſtand durch reichliche Verleihungen aus der Maſſe 
der eingezogenen Kirchenguter aufhalf; und der gefeierten Eliſabeth glanz⸗ 
volles Regiment ließ Aber manche Eigenmächtigfeit leicht hinwegſehen. 
Die Bürger hatten ſich dagegen durch den aufblühenden Handel und 
das Emporkommen des Gewerbes bereichert; der hohe Adel, der Hof 
ſelbſt war ihnen verſchuldet; und ihre verbeſſerte Lage bewirkte, daß fie 
bereits unter Jalob den Drud der Herrſchaft um fo ftärker empfanden, 
und ſich allmählig anfchidten, ver Negierung, wo fie ſich von ihr beein⸗ 
trächtigt fahen, mit Nachdruck entgegen zu treten. Die gefetlichen Mit 
tel dazu wurden ihnen durch die alten Nationalinftitute gefichert; das 
Parlament, wenn auch oft zum Diener der Gewalt erniedrigt, erfreute 
fi doch feines alten Glanzes und feiner Rechte. Es mußte als ber 
hauptſächlichſte Mangel ver Königlichen Prärogative in England betrach⸗ 
tet werben, daß es ven Herrfchern nicht wie in Frankreich gelungen war, 
ein feftftehenbes von ihnen allein abhängiges Abgabenfuften: einzuführen; 
daß vielmehr, troß aller Eingriffe ver Krone, das Parlament im Beſitz 
des Rechtes war, die Steuern zu bewilligen. Der König hob jährlich 
nur etwa 450,000 Pfund Sterling an orventlichen Einnahmen von 
Monopolien, Strafgelvern, Zöllen und Kammergütern; aber da dieß 
unmöglich ausreichen konnte, mußte man, fobalb die Herrfcherkraft nach⸗ 
ließ und die Gefinnungen des Volls ver Regierung unginftig waren, 
um Fall auferorbentliher Bepütrfniffe auf Widerftand gefaßt fein. Diek 
hatte Jakob Schon bei feinem erften Parlamente erfahren; e8 entftanden 
Streitigfeiten über die Gelpbewilligungen, und was während feiner gan= 
zen Regierung zugeftanden wurde, überfchritt nur um ein Geringes bie 
Summe von zwei Millionen Pfund. Weit gefährlicher aber als biefe 
Oppoſttion follte dem Sohn und Erben Jalob's der religiöfe Zwieſpalt 
werben. Jalob hatte die Puritaner, deren republifanifche Kirchenverfaſ⸗ 
fung feinen monardifchen Neigungen ein Gräuel war, verfolgt und 
unterbrüdt; oft genug hatte er, im Hinblid auf bie Unterwürfigfeit der 
Goifepaliche, geäußert: „kein Bifchof fein König!” Karl machte ſich 

e wie Buritaner fogleich beim Antritt jeiner Regierung zu Fein⸗ 
ben, — er bie Katholiken begünftigte und eine katholiſche Gemahlin 
heimführte. Es war Henriette Marie, Tochter Heinrich's IV. von Frank 
reich. Die Unterhandlungen über dieſe Heirath maren noch zu ZJalob's 
Lebzeiten, nach dem Abbruch des mit Spanien eröffneten Verhältniſſes 
begonnen worden. Als nun die Braut im Mai 1625 mit einem großen 
Gefolge franzöfifcher Hofleute zu Dover landete, glaubte die Mehrzahl 
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der Engländer den leibhaftigen Antichrift über das Meer zurüdfehren 
zu ſehen. | 

Wie ftark die hierdurch gegen ihn erweckten Gefinnungen feien, 
und wie fehr er durch Begünftigung der Katholiken die Vereinigung.ver 
Epifcopalen und Puritaner geförvert habe, mußte Karl L ſchon in dem 
Parlamente erfahren, das er gleich nach feiner Thronbefteigung verſam⸗ 
melte, um Geld zur Dedung ber von feinen Bater hinterlaſſenen Schul= 
ben, fowie zur Beftreitung ver Bermählungstoften und zur Führung 
bes fpanifchen Krieges zu erhalten. Dazu kam, daß der Geift religiöfer 
Forſchung, wie er durch die Reformation gewedt worben war, in Eng⸗ 
fand zuerft mit Schärfe und Eindringlichleit auch auf politische Verhält⸗ 
niffe angewanbt wurbe; eine Richtung, die Jalob felbft unfluger Weife 
zum Kampf heransgeforbert hatte, durch bie willfürliche und unbegrenzte 
Ausdehnung, welhe er in Wort und Schrift ver Königlichen Gewalt 
beimaß. Die entſchloſſenſten Glieder des Unterhaufes wollten daher jest 
die Berlegenheit ver Krone benugen, um durch die ihnen verfaffungsinä= 
fig zuftehende Verweigerung der Gelvhülfe Bewilligungen zu Gunften 
ver Religion und ver bürgerlichen Freiheit zu erlangen. Ihnen folgend 
beftimmte das Haus fo geringe Subfivien, daß fie mit den großen Bes 
durfniſſen der Krone in gar keinem Verhältniß ftanden. Karl ließ hier 
auf dem Parlament eine Erörterung über die Ausgaben vorlegen, vie 
er zu machen gezwungen fei, aber ohne befleren Erfolg. Erbittert über 
einen Mangel an Willfährigkeit, der nad) feiner Meinung von aufrühs 
reriſchem Trotze nicht weit entfernt war, löfte ver König das Parlament 
- auf, ftatt e8 zu vertagen, und fchrieb um Geld zu erhalten eigenmächtig 
einige Zölle aus. Bon dem Ertrag derſelben, und mit Hülfe anderer 
durch Bitten und Drohungen erpreßter Summen, ward eine Flotte von 
neunzig Schiffen zur Wegnahme und Plünderung von Cadix ausgerü« 
ftet. Allein die ungefchidte Führung ließ das ganze Unternehmen ſchei⸗ 
tern. Um die Schmach zu tilgen, wurbe ein abermaliger Feldzug be= 
ſchloſſen; die Mittel dazu jollte ein im folgenden Jahre (1626) zuſam⸗ 
menberufenes neues Parlament hergeben. 

Die Oppofition in diefer neuen Berfammlung richtete fich vornehm⸗ 
lich gegen ven übermächtigen Günftling des Königs, den Herzog von Bud 
ingham, ver die einflußreihe Stellung, vie er unter Jalob erhalten, 
unter Karl nicht bloß behauptet, ſondern noch erhöht Hatte. Der vom 
Unterhanfe zur Abfaffung der obwaltenden Beſchwerden erwählte Aus- 
ſchuß erklärte, daß wie Budingham als die eigentliche Urfache aller Uebel 
zu betrachten wäre, jo auch feine Beſtrafung das befte Hülfsmittel da⸗ 
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gegen fein würde, So warb denn ein Beichluß gefaßt, den Herzog vor 
dem Oberhaufe anzuflagen. Dieß zu verhindern berief der König das 
Parlament am 28. März nad) Whitehall, Iobte das Oberhaus und ließ 
dem Unterhaufe durch den Großſiegelbewahrer Lord Coventry feine Feh— 
fer vorhalten. Diefer begann mit ber Erflärung: daß ber König ihre 
gerechten Beſchwerden hören unb beantworten werbe, denn kein Fürft 
liebe fein Bolt mehr als er; Feiner fei aber auch eiferfüchtiger auf feine 
Einiglichen Rechte, die er im Feiner Weife unter dem Borwanbe parfa= 
mentarifcher Freiheit verlegen lafien werde. „Sie haben, fuhr er fort, 
die Befugniffe einer berathenven, nicht einer controlirenden Behörbe. 
Was den Herzog von Budingham betrifft, fo lennt der König deſſen 
Berfahren und Berbienft am beften, und findet, daß die wider biefen 
gerichteten Maßregeln ihn felbft und feinen Bater, den König Yalob, 
verlegen. Deshalb befiehlt er, dieſe Unterfuchung zu beendigen und ſei⸗ 
ner Weisheit die Reform der Dinge zu überlaffen, von denen Sie vor 
ausfeßen, daß fie anders find als fie fein follen. Webrigens bürfen vie 
Gelpbewilligungen nicht bis zur Erledigung der Beichwerben aufgeſcho⸗ 
ben merben. Hierauf fügte der König ganz im Geifte feines Vaters 
hinzu: „Ich gebe Ihnen zu bevenfen, daß die Berufung, die Dauer 
und bie Auflöfung der Parlamente allein von meiner Macht abhängt; je 
nachdem ich alfo gute oder ſchlimme Früchte bei ihnen finde, werben fie 
fortdauern oder nicht mehr ſein“*). Uber ungefchredt durch den gebie= 
terifehen und eigenmächtigen Ton dieſer Reven , eröffnete das Unterhaus 
am 8. Mai die lage gegen Budingham, indem fieben Abgeorbnete ſich 
zu den Lords begaben und deſſen Berhaftung beantragten, weil er bie 
Staatsämter für Geld verkaufe, die Einkünfte ver Krone zu feinem 
Nuten verwende, und dem Cardinal Nichelien ein Geſchwader gegen bie 
Reformirten geliehen habe. In der erften Hige befahl der König, zwei 
jener Abgeorbneten, Dubley Diggs und Elliot, gefangen zu ſetzen, unter 
dem Vorwande, daß fie ihm felbit bei Einbringung der Anklageacte 
durch unangemeſſene Ausdrücke beleidigt hätten; ba fich indeß bei näherer 
Unterfuchung nichts Unehrerbietiges fand, fo ſah er ſich genöthigt, die 
beiden Gefangenen wieber Toßzugeben. Um nun aber allen meiteren 
Schritten gegen den Günftling ein Ende zu machen, ſchritt er am 15. Jum! 
zur Auflöfung auch dieſes Parlamentes, ohne die Abficht ver Berufung 
erreicht zu haben. Bergebens bat das Oberhaus um eine kurze Frift; 
„mein, feine Minute!“ Iautete die Antwort. Für diefe, wie für alle 
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feine königlichen Handlungen, erklärte Karl, habe er nur Gott allein 

Rechenſchaft zu geben. Mehrere Lords murben in das Gefängnif 
geworfen; denn auch das Oberhaus hatte fid, dem Herzog feindlich 
ezeigt. 

Dennoch hörte der König nicht auf, Buckingham's unbedachtſame 
Rathſchläge zu befolgen. Er entband, feinen proteſtantiſchen Untertha⸗ 
nen zum Aerger, die Katholiken gegen gewiſſe Summen von den gegen 
fie beſtehenden Strafgefegen; er befahl, die Lehre won der unumſchränk⸗ 
ten Gewalt ver Könige von den Kanzeln herab einzufchärfen, und ſetzte 
eine Sommiffion nieber, um die Einkünfte aus den Kronländereien zu 
verbefiern. Schlimnter noch war, daß er das Tonnen= und Gewichtgeld 
(tonnage and poundage), welches die Hauptinaffe des jährlichen Ein— 
fommens ausmachte, aber nur auf eine ſchon abgelaufene Zeit bewilligt 
war, fortzuerheben gebot, ohne durd eine Parlamentsbill dazu ermäch⸗ 
tigt zu fein. Trotzdem reichten alle dieſe Mafregeln für Karl's Bedürf⸗ 
niffe nicht aus, unb er entſchloß fich deshalb im Detober ein Zwangs⸗ 
anlehen andzufchreiben, wonach alle Unterthanen einen Borfhuß im 
Verhältniß von einem Procent vom unbeweglichen, uud einer Mark vom 
Pfunde in Betreff des beweglichen Vermögens leiten follten. Um bie 
Anleihe einzutreiben, legte man bemen, die ben Beitrag verweigerten, 
Soldaten ins Haus; auch zahlreiche Einkerferungen der Reicheren befun= 
beten bie Gewaltjamfeit des Verfahrens, während Aermere fogar zum 
Dienft im Heer oder in der Flotte gezwungen wurden. Die Abficht, 
in welcher diefe von Neuen gerüftet wurde, entſprach allerdings mehr 
dem Wunfche des Bolles; fie ſollte den in La Rochelle belagerten Refors 
mirten zum Beiftand dienen (1627), und Budingham hoffte fid) hier⸗ 
durch mit vielen Feinden auszuföhnen, Allein der unglüdlihe Ausgang 
des bereits erzählten Unternehmens diente nur dazu, ven Haß gegen ben 
Günftling zu vermehren und die vorangegangenen harten Maßregeln in 
ein noch ſchlimmeres Licht zu ftellen. 

Indeß wurden die Hülferufe. der Bürger von Rochelle immer brins 
genber, und ba num bie vermittelſt ver Anleihe erhobenen Summen nur 
fehr langſam eingegangen waren und den Unmwillen der Nation in fo 
hohem Grabe gereizt hatten, daß es gefährlich ſchien die Maßregel zu 
erneuern: fo ward im März 1628 ein brittes Parlament zufammenbe- 
zufen. Die Geſinnung des Volls hatte fi in der Zwifchenzeit noch 
entihiebener vom Könige abgewandt, und die Wähler hatten meiſt 
folhen Männern ihre Stimmen gegeben, die den Abfichten des Hofes 
ſchon früher entgegengetreten waren. Die ſchwankende Politit des Kö— 
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nigs erhöhte die Hoffnungen; man war gefaßt jeven Eingriff in die ver⸗ 


faffungsmäßigen Rechte des Parlaments zurüdzumeifen, und entfchloffen 
biefelben aufs äuferfte zu vertheidigen. Zwar hatte Karl vor der Er⸗ 
Öffnung über fiebzig Perſonen höheren Standes, die wegen ihrer Wider⸗ 
ſetzlichkeit gegen die gzwungene Anleihe eingezogen worden, wieder freis 
gelaffen; aber der Groffiegelbewahrer erflärte in feiner Rede dennoch 
ausprüdlic, der König wende ſich wegen der Steuern nur deswegen an 
das Parlament, weil e8 das bequemfte, nicht weil e8 das einzige Mittel 
fei Geld zu erhalten; denn es fehle keineswegs an anderen Wegen. Mit 
Mäfigung und Befonnenheit fchritten die Abgeorbneten vorwärts; vor« 
läufig wurde eine fo anfehnliche Beiftener bewilligt, daß ber König ge= 
rührt äußerte, an biefem Tage ſei er in der Achtung ber Ehriftenheit 
mehr geftiegen als durch den Gewinn mehrerer Schlachten; aber die 
Zeit der Hebung war nicht beſtinimt worben, um vorher die Abftellung 
mehrerer Beſchwerden burchfegen zu können. Auf den Antrag des be= 
rühmten Rechtsgelehrten Edward Coke wurden die Wünfche des Hauſes 
in eine Bitte um Recht (petition of right) zufammengefaßt, welche die 
Beftimmungen enthielt: dag Niemand zu einem Gefchent, Darlchen ober 
Steuer anders als mit gemeinfchaftlicher Einwilligung ver beiden Kam⸗ 
mern bes Barlaments gezwungen werben könne; daß das Boll mit Ein⸗ 
quartierung der Matrofen und Solvaten mehr als in ver letzten Zeit 
geichehen verfchont werben, daß Niemand willfürlich und ohne Angabe 
der Urfache verhaftet, oder anders gerichtet-werden-follte als vor feinem 
ordentlichen Gerichtshof. Auch die Lords traten ver Petition der Gemeis 
nen bei; und Karl, der ſchon während der Debatten allerlei Mittel in 
Bewegung gefett hatte, die Annahme jener Befchlüffe durch allgemeine 
Berfprehungen über Anfrechthaltung ber Landesgeſetze zu hintertreiben, 
ſuchte ſich jegt durch eine ähnliche ausweichende Erwieberung der förm⸗ 
lichen Beftätigung derfelben zu überheben. Er antwortete, daß es fein 
Wille fei, das Recht nad) den Gefegen des Reiches zu verwalten; er fühle 
fich zu ihrer Aufrechthaltung nicht minder verpflichtet als zur Sicherung 
feiner Föniglihen Prärogative. Beide Häufer verlangten aber eine be= 
fimmtere Antwort und machten Anftalt, von Neuem gegen den Herzog 
von Buckingham aufzutreten. Um diefen zu retten und vie Geldbewil⸗ 
ligungen definitiv zu erhaiten, entſchloß ſich Karl endlich, mit ſchwerem 
Herzen zur Nachgiebigleit, begab ſich ins Oberhaus, Tieß die Gemeinen 
rufen und erfannte ven Inhalt dev Petition als Reichsgefeg an, indem 
er die in ſolchen Fällen üblichen Worte ausſprach: Laßt e8 Geſetz fein, 
wie gebeten wird (Let it be law, as is desired), 
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Karl und feine Anhänger waren aber im Irrthum, went fie durch 
dieß Zugeftändniß den Eifer ver Oppoſition beſchwichtigt wähnten. Die 
Subfivienbil ging zwar jest in aller Form durch; aber fofort ſchritt 
auch das Unterhaus zur Aufftellung anderer Beſchwerden. Sie betrafen 
zunächſt das Tonnen= und Gewichtgeld, pas ven Königen gewöhnlich 
beim Regierungsantritt lebenslänglich zugeftannen wurde. Bei Karls 
Thronbefteigung war vieß deshalb nicht gefchehen, ſondern nur auf Zeit, 
weil er von vorn herein Mißtrauen erweckt hatte. Daß er denmoch dieſe 
Abgabe eigenmächtig eingetrieben,, erflärte das Unterhaus nunmehr fütr 
eine offenbare Verlegung feiner Rechte; vie Erhebung fei an die Zuſtim⸗ 
mung bes Hanfes gebunden. Eben befchäftigte es ſich mit einer desfal⸗ 
figen Bill, als plöglich der König das Parlament am 20. Juni vertagte. 
Als Grund gab er jelbft in feiner Rede an, „obgleich er eigentlih nur 
Gott Rechenſchaft ſchuldig ſei,“ daß man ihm das Tonnen= und Ge— 
wichtgelv nehmen wollte; er habe dieſes durch Die Beftätigung der Witte 
um Recht nicht aufgegeben, und könne es auch nicht aufgeben; überhaupt 
babe er feine neuen Freiheiten zugeftanven, ſondern nur bie alten befräfs 
tigt. Es lag auf der Hand, daß diefe Schlußfolgerung irrig war; das 
Recht der Steuerbewilligung war zugleich als altes und als neubelkräf⸗ 
tigtes verlegt. | 

Die bewilligten Subfivien hatte Budingham indeß auf die Auss 
rüftung einer zweiten flotte zum Entfag von Rochelle verwandt; er bes 
gab fih nach Portsmouth, den Befehl verfelben zu übernehmen, micht 
ahnend, daß ihm hier fein Ende bereitet fei. Ein ſchwärmeriſcher Menſch, 
Namens Felton, Puritaner und früher Dfficier im königlichen Heere, 
hielt fi dur die im Unterhaufe über Budingham geführten Klagen 


;. . für überzeugt, daß diefer ver lirheber alles Unglüds fel, und daß er durch 


die Wegſchaffung dieſes Mannes Gott und dem König fowie dem Lande 
ben größten Dienft erweifen würve. Er folgte ihm deshalb nach Ports- 
mouth, Als Budingham Hier eines Morgens (23. Aug. 1628) aus 
feinem Zimmer in ven Vorſaal trat, um in den Wagen zu fteigen, erhielt 
er plötzlich einen Mefferftih in die linke Bruſt. Mit vem Ausrufe: 
„Schurke, du haft mich getödtet!” ſank er zu Boden und ftarb auf ber 
Stelle. Felton hätte in der Verwirrung wohl entfliehen können; allein 
er gab fich felbft als Mörver zu erkennen und ließ fich willig ins Ges 
fängniß und von da zum Tode führen. Bei feinen VBernehmungen ers 
Härte er, baß er keinen Mitſchuldigen habe und dem Herzoge perſönlich 
niemals Feind geweſen fei; vielmehr habe er, während er den Stoß 
geführt, für das Heil feiner Seele gebetet. Die Erpevition nad 
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2a Rochelle, welche Budingham zu feiner perfönlichen Angelegenheit ge= 
madıt hatte, blieb ohne allen Erfolg, da ihr bergeftalt das eigentliche 
Haupt entriffen war. 

Budingham war nur jehsunnbreißig Jahre alt geworben. Aus 
nieberem Stande entfprofien, hatte er durch Gemanbtheit, Schönheit 
und einnehmenves Weſen ven höchften Pla unter zwei Herrſchern eins 
genommen. Wenn es ihm auch nicht an Einficht und Berftand fehlte, 
fo Hatte er doch niemals Kraft gehabt, feine Launen zu beherrſchen und 
ftatt feines eigenen Nutens nur den des Staates ind Auge zu 7* 
Oft genug hatten ihn Leidenſchaften verblendet und Thorheiten fort⸗ 
geriſſen. Dem Lande eröffnete fein Top die Ausſicht auf eine beſſere 
Stellung des Königs zum Parlament, veflen Sitzungen am 20. Januar 
1629 wieder begamen. Aber biefe Hoffnung trübte fi bald, als das 
Augenmerk. der Verſammlung fi auf die Angelegenheiten der Religion 
und des proteftantifchen Glaubens richtete, für deſſen Reinerhaltung man 
Befürchtungen hegte. Bergebens erfuchte Karl fie jet, zuerſt über das 
Zonnen= und Gewichtgeld zu verhandeln; fie befchloffen, daß die Ger 
Ihäfte des irdiſchen Königs denen des himmlifchen weichen müßten. 
Vergeben befahl er ihnen von Dingen abzulaffen, über die vem Unter 
baufe vermöge des Föniglihen Supremats in ver bifchöflichen Kirche 
auch micht im Entfernteften eine Stimme eingeräumt werden könne. 
Endlich ließ er den Sprecher Sir John Find anmweifen, die Sigungen 
von Neuem zw vertagen. ALS dieß ven verfammelten Gemeinen am 
2. März befannt gemadjt wurbe, entgegneten viele Mitglieder mit voll 
Iommenem Rechte, daß eim folder Befehl ihnen auf ſolche Weife nicht 
mitgetheilt werden könne; und da der Sprecher aufftand, um fich zu ent⸗ 
fernen, rief Hollis: „bei Gott, ihr follt hier figen, bis es uns gefällt, 
bie Berathungen zu ſchließen“, und hielt ihn mit Hulfe einiger anderen 
auf feinem Sie zuruck, trog der Berjuche der Anhänger des Hofes, ihn 
zu befreien, wobei es vom beiben Seiten zu heftigen Scheltworten, ja 
fogar zu Schlägen kam. Bon biefen Auftritten unterrichtet, fandte Karl 
einen Beamten der Krone, der Berfanmlung feinen Befehl zu wieber: 
bolen; allein dieſer fand die Thitren verfchlofien. Schon war der Haupt: 
mann der Leibwache auf dem Wege, ven Eintritt zu erzwingen und bie 
Thuren zu erbrehen, als das Haus feine Situng beendete. Dan hatte 
fi auf ven Borfchlag Elliot's mit der Abfaſſung einer Proteftation bes 
Ihäftigt, welche die Anfichten der Berfammlung zufammenfaßte, und 
diefelbe einen Angenblid vor Ankunft ver Soldaten angenommen. Dieje 
Acte erflärte Jeden der den Papismus oder den Arminianismus begüns 
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flige, fowie Seven der zur Erhebung des Tonnen= und Gewichtgeldes 
ohne Bewilligung des Barlaments rathe oder daſſelbe erhebe oder es be= 
zahle, für einen Todfeind des Königreichs und einen Berräther ver eng» 
liſchen Freiheit. Anr 10. März begab fid, der König zu den Lords und 
löfte das Parlament auf, ohne die Gemeinen rufen zu laflen, „wegen 
ungehorfamen Benehmens des Unterhaufes”. 

Indeß glaubte Karl hierbei nicht ftehen bleiben zu dürfen; ten 
Geift der Wiverfeglichfeit wollte er durch ftrengere Mafregeln, wenn 
nicht umterprüden, fo doc ſchrecken und einfhüchtern. Neun ver hef⸗ 
tigften Oppofitionsgmänner wurden eingezogen und von dem geheimen 
Rathe, teoß der parlamentarifchen Freiheit, zu hoher Geldbuße und zur 
Einfperrung nad) Gefallen des Königs verurtheilt. Sechs zahlten die 
Straffumme und wurden gegen Bürgſchaft freigelaffen, Elliot, Hollis 
und Balentine wollten fi) weder fchuldig befennen noch die Buße zah- 
len, und blieben ſtandhaft in ihren Gefängniſſen. 


4 Karl’d Eingriffe in die Verfaffung des Staated und 
der Kirche. 


Der König hatte nach drei erfolglofen Verſuchen, in Uebereinftims 
mung mit dem Parlament zu regieren, feinen Ioeen von dem Umfang 
und bem göttlichen Recht der Königlichen Gewalt gemäß, nunmehr bes 
Ichloffen, ohne alle Mitwirkung der Reihsftände zu bereichen. Ihm zur 
Seite ftand feit Buckingham's Tode Sir Thomas Wentwortb, früher 
ein Borkämpfer ver Oppofition, ver die Bitte um Hecht auf das Eifrigfte 
unterftügt hatte und wegen Verweigerung der gezwungenen Anleihe eine 
gezogen worben war. Die Theilnahme, die ihm ber König jedoch |päter= 
hin bewies, hatte ihn auf die entgegengefette Seite geführt; mit dem 
Plage wechjelte er die Gefinnung, und zeigte hierdurch, daß er tır feiner 
früheren Richtung mehr vom einem worftrebenden Talent al® von Hin= 
gebender Meberzengung geleitet worben fei. Sein jegiger Plan ging bar= 
auf hinaus, die Unumpfchränktheit des Königs herzuftellen, demſelben 
Achtung zu verfhaffen und eine ftarke confequente Verwaltung zum 
Beften des Landes, ohne Rüdjicht auf die Rechte des Velfes, zu begrün= _ 
den; Budingham’s eigenfüchtige und hofmänniſche Intereffen waren ihm 
fremd, body wurde er oft von Leidenſchaft, Rachſucht und Jähzorn bins 
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geriffen, In ähnlichen Sinne wie Wentworth für die Angelegenheiten 
des Staates, —— Kirche. Er war ein Mann von ſtren⸗ 
gen Sitten, kam duch Budingham am Hofe empor, und warb bann 
zum Biſchof von London erhoben. Das Princip einer abſoluten Herr⸗ 
ſchaft, ob er fie ausübe ober ihr diene, erfüllte ihn ganz; Hecht war ihm 
gleichbedeutend mit Ordnung, ftrafen hieß ihm nur die Ordnung herz 
ftellen*). Er war uxerſchütterlich in feinen Meinungen; die Puritaner 
mußte er feiner ganzen Richtung nach verabſcheuen, während er in dem 
leivenden Gehorfam der Epifcopalficche ven ihm gemäßen Geift erfannte. 
Die Willenfchaften fanden Förderung bei ihm, die Geiftlihen wurden 
ftreng beauffichtigt und zur Erfüllung ihrer Pflichten angehalten. 
Zunächſt ſah der König ein, daß er Frieden fchliegen müfje, wenn 
er der Gelobewilligungen des Parlaments überhoben fein wolle; bie 
deshalb mit Franfreih und Spanien eröffneten Unterhandlungen kamen 
im April 1629 und im November 1630 zum Abſchluß. Allein man 
konnte dennoch nicht ohne neue Auflagen fertig werden. Neben ver Forts 
erhebung des Gewicht- und Tonnengeldes, wurden die ausgebehntes 
ften Monopole für die Production und den Berfauf felbft nothwendiger 
Lebensbebürfniffe gefhaffen und gegen ftarke Zahlungen over jährliche 
Abgaben verpachtet; worunter das Volk ungemein leiden mußte, Auf 
Seife, Salz, Licht, Wein, Leder wurden neue Steuern gelegt, von 
ben Inhabern ehemaliger Domänen unter dem VBorwande mangelhafter 
Befigtitel große Summen erpreßt, und die föniglihen Forften unge— 
bübelich erweitert. Den größten Unwillen erregte das Schiffsgeld, das 
zum Bau einer Flotte in jährlichem Betrage von mehr ala 200,000 
Pfund eingeforbert ward, Indeß hätte man wahrfcheinlich noch Tange 
auf diefen Wege fortfchreiten fönnen, wenn die Empfindungen bes Volls 
nicht noch auf eine andere und härtere Weife verlegt worben wären. 
Die Puritaner wurden auf Laud's unabläffiges Betreiben heftiger als 
jemals verfolgt. Aus ihren Pfarren vertrieben zogen ihre Geiftlichen 
von Ort zu Drt und prebigten auf freiem Felde, in Höhlen und Wäl« 
bern gegen den Bapismus, welchen, wie fie glaubten, ver König und 
Laud einzuführen beabfichtigten. Auch von den Stantsämtern wurben 
die Diffenters ausgejhloffen, auf alle Weife bedrückt und geplagt, und 
ihnen fogar die Auswanderung verboten. Noch größer wurden die Be— 
forgnifje der Puritaner, als Laud, dem ver Eultus der englifhen Kirche 
zu fehr ver Heierlichkeit und der äußeren Würde zu ermangeln jchien, 
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eine Piturgie entwarf, vermöge welcher eine Menge längft abgeſchaffter 
Eeremonien wieder eingeführt und durch neue von feiner Erfindung ver 
mehrt werden follten. Alle Kirchenvorfteher wurden vereivet, jeven Pre= 
biger anzuzeigen, ber dieſe Vorſchriften nicht befolgen mitrbe. 

Die im Volke herrfchende Gährung zeigte ſich in einer Fluth von 
Schriften, gerichtet gegen die Begiinftigung des Papismus, gegen bie 
Ausichweifungen des Hofes, gegen bie Tyrannei in Kirche und Staat. 
Der Advocat William Prynne, ein Mann von finfterer Sinnesart, voll 
Eifer für die firengen, der Welt entfagenven Lehren der Puritaner, hatte 
einen Quartband von taufend Seiten gegen bie Bergnütgungen und Zer⸗ 
ftreuungen, beſonders gegen das Theater gefchrieben; auch die Priejter 
der bifchöflichen Kirche, ihren Schmud, die Ceremonien und namentlich 
den Kirhhengefang unterwarf er einem ftrengen Tadel. Raub, der inzwi⸗ 
ſchen Erzbiſchef von Canterbury geworden war, ließ ihn als Verfaſſer 
eines aufrührerifchen Libells durch den Kronanwalt in der Sternkammer 
verklagen. Dieſer von Heinrich VII. angeordnete Gerichtshof, der vie 
hoben Lords und Barone richten follte, weldhe die Autorität der gewöhn⸗ 
lichen Rechtspflege verachteten, hatte allmählig feine Competenz meit 
Aber die urfprüngliche Beftimmung ausgevehnt, und war durch feine 
Zufammenfegung vom Könige fehr abhängig. Nad einem übereilten 
und rechtswidrigen Verfahren warb Prynne vernrtheilt, Ffanftauſend 
Pfund Strafe zu zahlen, am Schandpfahl zu ſtehen, beide Ohren zu 
verlieren und Zeitlebens im Gefängniſſe zu ſchmachten. Zu gleicher 
Strafe wurden wegen ähnlichen Vergehens ein Arzt Namens Baſtwick 
und ein Geiſtlicher Namens Burton verdammt. Das Volk verehrte fie 
aber als Märtyrer für ven Glauben, und verbarg feinen Unwillen nicht, 
als ihnen öffentlich bie Ohren abgeſchnitten wurden. Andere Vorfälle 
folgten, welche vie Menge noch ftärker aufregten. Ein gewiſſer Allifon 
wurde zu einer Strafe von taufend Pfunden verdammt, außerdem noch 
durchgepeiticht, im drei verſchiedenen Städten an den Schanbpfahl ges 
ftellt, und Zeitlebens ins Gefängniß gefetst, weil er ein verläumberifches 
Gerücht über den Erzbifchof von York ausgebreitet hatte. Der Bifchof 
von Lincoln, Williams, fah ſich wegen Widerſetzlichkeit gegen die neue 
Liturgie um zehntaufend Pfund von der Sternkammer geftraft, verlor 
fein Amt, und follte fo lange im Tower figen, als e8 dem Könige gefal- 
len würbe. Die Beamten, die feine Effecten in Beſchlag nahmen, fanden 
darunter einen Brief von einem Schulmeifter, worin der Erzbifchof Laud 
fpöttifch ein „Heiner Zwerg“ genannt war, Dafitr wurde der Bifchof 
als einer, der ehrenrührige Briefe über einen hohen Kronbeamten 





Relig. Eonflicte. Sternfammer. Das Schiffsgeld. Sir John: Hampden. 125 


empfangen und e8 nicht angezeigt, zu einer neucu Gelbftrafe von drei⸗ 
taujend Pfunden verurtheilt; der Schulmeifter follte funftauſend Vfund 
bezahlen und beide Ohren verlieren; zum Glüd gelang e8 ihm noch zu 
entkommen. Mit berjelben Strenge warb in Staatsfachen verfahren, 
Ein Kaufmann, der Wallererde gegen das königliche Berbot ausgeführt, 
wurde zu einer Buße von zweitaufend Pfund verurtheilt; und ein gewifs 
fer Morley mußte zehntaufend bezahlen, weil er einen von bes Königs 
Leuten geſchlagen. Bedeutendere Folgen hatte der gegen: einen angefehe- 
nen Edelmann aus Budinghamfhire, John Hampden, wegen Verweige⸗ 
rung bes Schiffsgeldes eröffnete Procef. Man brachte ihn gefangen 
vor das Schagfammergericht, wo er ſich mit einer folden Freimüthigkeit 
und mit fo fiegreicher Berebtjamleit vertheidigte, Daß er die Richter felbft 
verlegen machte, und ob fie gleich alle, bis auf vier, fitr des Königs Vor— 
theil ftimmten, fo hatte doch Hampden die größte Ehre von den Ver⸗ 
handlungen, in welchen über die Rechte der Krone und des Volls preis 


a — die ganze Nation jah ihn als 
ren Sprecher an, und fühlte fi) durch fein Beifpiel zum Widerſtand 
gegen den Mifbraud ver königlichen Gewalt ermuthigt. 

Aber weit entfernt, die fi immer mehr entwidelnde Volksſtim—⸗ 
mung richtig zu witrbigen, ging Karl jegt vollends fo weit, Laud's neue 
Liturgie, wie in England, fo aud in Schottland gewaltfam einführen 
zu wollen, Bereits Jalob hatte verfucht, die presbyterianiſche Kirchen⸗ 
verfafjung in Schottland zu ftürzen, um bie Epifcopalfiche an beren 
Stelle zu fegen; allein vie Hartnädigkeit der Prebiger hatte ihm große 
Hinderniffe in den Weg gelegt. Zwar war es feinem Eifer gelungen, 
die dreizehn alten ſchottiſchen Bisthimer wieder an Geiftliche feines An= 
hangs zu verleihen und ihnen den Vorfig in den Provinzialfynoden der 
presbpterianifchen Prediger zu verjchaffen; auch hatte die Generalver- 
ſammlung ver Geiftlichkeit dem Könige zugegeben, daß ihre Zuſammen— 
berufung von ihm abhange. Dagegen hatte Jalob aber die Katholiken 
ihrem Fanatismus völlig preisgeben müffen, fo daß deren Loos fich hier 
noch trauriger als in England geftaltete. Trotz jener Zugeftändniffe 
waren in ber Lehre und Liturgie der herrſchenden ſchottiſchen Kirche noch 
beveutende Abweihungen übrig geblieben, wiewohl Jakob auch in viefer 
Beziehung durch Lift und Gewalt einige Veränderungen durchzuſetzen 
gewußt hatte. Karl wollte nun das Werk feines Vaters vollenden. Nach 
dem Vorbilde der engliſchen Liturgie mußten die Biſchöfe von Roß, 
Salloway, Dumblain und Aberveen eine Sammlung von Kirchengefegen 
entwerfen, die Laud durchſah und verbefferte. Allein der König war 
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nicht das gefetsliche Haupt der fchottifchen Kirche, gleichwie der englis 
ſchen, und die Schotten waren ftolz auf‘diefen Vorzug; and war die 
Reformation bei ihnen nicht vom Hofe, ſondern aus dem Schooße des 
Bofkes felbft hervorgegangen. Laut erflärten fie, daß der König fein 
Kirchengeſetz erlaffen könne, und bereiteten fich zum Widerftande, 

Als der. Dechant von Edinburg an dem Tage, da die neue Liturgie 
in Schottland eingeflihrt werben follte (23. Iuli 1637), in der Kathe⸗ 
brale in einem weißen Chorhemde erſchien, um die Gebete abzulefen, 
fhrien die Zuhörer, che er noch den Mund geöffnet hatte, und befonders 
bie Weiber: „Bapft! Bapft! Antichriſt! fteinigt ihn!” und der Tumult 
ward fo arg, daß der Dechant fich zurüicziehen mußte. Hierauf beftieg 
der Bifchof die Kanzel, um bie Gemüther zu befänftigen; allein da vie 
Unruhe immer mehr zunahm und fogar Schemel und Fußbänke gegen 
ihn heraufflogen, mußte auch er fich fchleunigft zurückziehen. Auf dem 
Wege nach Haufe wurde er von einem Haufen wüthender Weiber ver- 
folgt und in den Koth geworfen. Noch einige Tage nachher waren alle 
Diejenigen, bie Antheil an ber verhafiten Neuerung hatten, felbft in 
ihren Häufern den Mißhandlungen des Pöbels ausgefest. Aus dem 
ganzen Lande ftrömte das Volt in Evinburg zufammen, und Bittfchrifs 
ten über Bittfchriften gegen die neue Liturgie wurden nad) London ges 
fendet. Der 17. October, an welchem die erfehnte Antwort des Königs 
befannt wurbe, war ber entſcheidende Tag*). Die Antwort war hin= 
haltend und ausweichend. Und nun brach ver Sturm unaufhaltſam los. 
Endlich erlaubte die Behörde, um Aufftänden vorzubengen und der ge 
fahrdrohenden Anhäufung von Menſchen in ver Hanptftadt ein Ende 
zu machen, daß die Bittfteller, wie fie fi nannten, durch eine beftänvig 
in Edinburg anweſende Deputation vertreten werben follten, um bie 
Klage weiter zu führen. Demgemäß bilveten ſich vier Tafeln over Aus⸗ 
fhitfie, aus dem höchſten Adel, ven geringeren Guterbeſitzern, der Geift- 
Tichkeit und dem Bürgerftanbe, deren jeder die Angelegenheiten für fich 
behandelte und dann vier Abgeordnete in einen Hauptausſchuß zu ges 
meinfamer Berathung abſandte. Mit den Ausſchuſſen in Evinburg 
ftanden andere in ben Provinzen in Verbindung, und nach furzer Zeit 
wurben die Befchle des Centralausſchuſſes wie bie einer Regierung 
überall beachtet und befolgt. Der König ertheilte auf die Klagfchriften, 
welche wie e8 hieß „nad, Form und Inhalt fein Anfehen verletten,” eine 
abſchlägige Antwort, und erklärte vie Tafeln fir ungeſetzlich; nur Ver 
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zeifung fikr das Borgefallene ftellte er in Ausſicht. Aber die Bittſteller 
proteftirten nicht nur gegen die Königlichen Befehle, ſondern befchlofien 
auch, zum Schuß der Rechte und Freiheiten ihres Landes in einen engeren 
Bund (Eovenant) zufammenzutreten, wie dieß ſchon früherhin öfter ge= 
Ihehen war. Die Bundesſchrift, anf bie man fich verpflichten follte, 
entbieft die Abſchwörung des Papismus und das Gelübde, ſich jeber 
Nenerung einmüthig zu widerſetzen, auch die weltlichen und geiftlichen 
Rechte der Bijchöfe niemals anzuerkennen, bevor nicht eine freie Kirchen⸗ 
verſammlung und ein freies Parlament parüber entfchieven habe, jedoch 
mit dem Zufage, daß die Rechte des Königs nicht vermindert werben 
follten. „Im Oegentheil verfprechen und ſchwören wir,“ heißt e8 weiter, 
mit Leib und Leben und aus allen Kräften unfern verehrten Herrn, des 
Königs Majeſtät, ebenfo wie die Neligion und die Freiheit gegen jeder⸗ 
mann zu vertheidigen. Auf feine Weife wollen wir ums aber durch 
2odungen, Drohungen und Einflüfterungen von biejer gefegneten und 
lohalen Verbindung abbringen laflen, und in jeglichen leben, wie Chri⸗ 
ften geziemt, die ihren Bund mit Gott erneut haben, und fortan in 
Frömmigkeit, Mäßigleit und Gerchhtigfeit vor dem Herm wandeln.” 
Jedermann warb von ven Tafeln eingeladen, die Schrift zu unterzeich- 
nen; und faum mar der Aufruf ergangen, al® Taufende und aber Tau⸗ 
ſende eilten, ihre Vaterlandsliebe und ihren Glaubenseifer zu bewähren. 
In Evinburg ward ein feierliches Faften ausgejchrieben, „als Vorbereis 
tung der Erneuerung bes Bundniſſes Gottes mit Iſrael,“ und hierauf 
der Eovenant nad) langen Ermahnungen und inbrünftigen Gebeten am 
1. März 1638 von einer unzähligen Bollsmafje mit aufgehobenen Ars 
men beſchworen. 

Die befonnene Thatkraft und Einmüthigfeit der Schotten mußte 
mit Recht dem Könige gefährlicher fcheinen als alle planlofen Wivers 
felichleiten, bie er bisher in England von einzelnen Mißvergnugten ers 
fahren hatte. Um Zeit zur Vorbereitung ftrenger Mafregeln zu gewin⸗ 
nen, wurde ber Graf Hamilton im Mai als königlicher Statthalter nach 
Evinburg gefandt, da der aus Schotten beftehenve geheime Rath, ver 
dort feit Jalob's Thronbefteigung die Gefchäfte leitete, ven Eovenantern 
gegenüber alle Macht verloren hatte. Bevor der Graf eintrat, ward 
wieder ein allgemeines Faften ausgefchrieben, um Gotte® Segen für vie 
ſchottiſche Kirche zu erflehen; zu Leith empfingen ihn fünfhunvert press 
byterianifche Geiftliche, von zwanzigtaufend Eovenantern umgeben, und 
begleiteten ihm unter feierlicher Abfingung von Pfalmen nad Edinburg. 
Nach Langen Verhandlungen glaubte der König anf die dringenden Vor⸗ 
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ſtellungen Hamilton's für den Augenblick nachgeben zu müſſen, und 
bewilligte Anfangs Juli, gegen Zuritdnahme des Covenants, die Auf⸗ 
hebung ber neuen Liturgie und der Einrichtungen Yakob’s, mit Einfluß 
der hohen Commiſſion, welche diefer nach dem englifchen Vorbilde als 
höchſtes geiftliche8 Gericht angeorbnet hatte, fowie die Abhaltung einer 
Kichenverfammlung und eines Parlaments. Wie groß auch diefe Zu- 
geftändniffe waren: fo konnten fie doch das Miftrauen der Schotten 
gegen die Hintergedanken des Königs nicht tilgen; fie verweigerten daher 
die Zurüdnahme und Auflöfung des Eovenants, und als wirklich eine 
Kichenverfammlung auf den 21. November nad Glasgow ausgeſchrie⸗ 
ben ward, fandten fie, auf Anordnung der Ausſchüſſe und trog Hamil⸗ 
ton's Verbot, außer den Geiftlihen noch aus jedem Sprengel ober 
Presbyterium einen Kirchenvorfteher und vier Beifiger dahin ab. Das 
Presbyterium war nämlich eine Unterabtheilung ver kirchlichen Provins 
zialverbindung und umfaßte die nachbarlich zufammenliegenden Pfars 
teien. Die Synode zu Glasgow nahm vom erſten Tage an eine äußerft 
felbftändige Haltung ein. Als Hamilton fah, daß er in keinem Punkt 
feinen gemäßigten Meinungen das Uebergewicht verfchaffen könne, und 
als die Berfammlung bereits daran dachte, über die an ben Neuerungen 
betheiligten Bifchöfe zu richten, erhob er ſich und erklärte viefelbe für 
aufgelöft (28. Nov. 1638). Ohne darauf und auf die weiteren Verbote 
ihrer Zufammenfünfte zu achten, fette vie Berfammlung eifrig ihre Bes 
rathungen fort, und vernichtete durch einen weitläufigen Beſchluß bie 
ganze bifhöfliche Berfaffung, die hohe Commiſſion und die neue Litur— 
gie. Die Frage, ob fie dazu befugt fei, beantworteten die preöbyterianis 
ſchen Geiftlihen durch die Gegenfrage: „Welche Macht ift ehrwitrbiger, 
die geiftfiche oder bie weltlihe? wer ift größer, Chriſtus oder der Kö— 
nig?“ Dabei ermangelten fie indeß nicht, dem Könige mit ber Belannts 
machung biefer Maßregel anzuzeigen, daß fie Alles mit ber vemüthigften 
und Ioyalften Rüdficht auf Seine Majeftät eingerichtet hätten, deſſen 
Ehre ihnen nächſt Gott am thenerften fei. Doch fehlte e8 den Schotten 
niht an Muth und Willen, und bald auch nicht an einem titchtigen 
Hanpte zu gewaltfamern Wivderftande, im Fall ein folder nöthig würde, 
Man bereitete fi auf diefen Fall vor. Den Grafen von Argyle madı= 
ten Vollsbeliebtheit, Einſicht und Kraft zu einem trefflihen Führer; 
ein Heer warb aufgeboten, die Schlöffer und Burgen an ber Grenze 
wurben mit Vorräthen verfehen und ftärker befeftigt, und die allgemeine 
Begeifterung ließ jelbft Weiber und Kinder Holz und Steine herbei= 
tragen. Biele Dfficiere, die in Deutfchland unter Mansfeld, Wallens 
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ſtein und Guſtav Adolf ihre Schule gemacht, übernahmen die Einübung 
der neugeworbenen Truppen. Es ward viel gepredigt, gebetet und ge— 
fungen, und die Reden einer Fran Namens Michelſon, vie beſondere 
göttliche Eingebungen zu haben glaubte, trugen zur Vermehrung ver 
Aufregung bei. Die heilige Seherin befam von Zeit zu Zeit Verzüduns 
gen, tn denen fie vor Tanfenden anbetender Zuhörer von dem Cove— 
nant und dem Heiland ſprach, ven fie nicht anders als den covenautischen 
Jeſus nannte. 

Auch ver König hatte feine Ruſtungen begonnen, obgleich ihn die 
Stimmung des englifchen Volfes, das in den fchottifchen Angelegenheiten 
feine eigene Sache erfannte, zur Nachgiebigfeit hätte bewegen follen; 
aber noch ehe er die Grenze erreichte, hatten die Schotten alle fejten 
Pläge ihres Landes, in denen fich königliche Befagungen befanden, in 
ihre Hände gebracht. Schon ftanden beide Heere bei Berwid einander 
im Geficht, als Verhandlungen eröffnet wurden, denen Karl keine Hinz 
berniffe in ven Weg legte, ja die er im Geheim felbft veranlaßt hatte, 
weil ihm der ſchlechte Zuftand und bie Päffigfeit feiner Truppen Beforgs 
niffe einflößten, Es warb ausgemacht, daß das fchottifche Heer entlaffen, 
bie englifche Flotte abgeführt, dem König feine Eaftelle und den Schot= 
ten ihre etwa genommenen Fahrzeuge zurückgegeben werden follten; eine 
nee Kirchenverfammlung (dem bie legte wollte Karl nicht als geſetzlich 
anerkennen) und ein demnächſt zu berufendes Parlament follten alle ob 
waltenden Streitigkeiten entfcheiven (17. Juni 1639). Mißmuthig kam 
ver König nad Haufe, Tief empfand er den Verluft feines Anfehns, 
und ſchon vente ihn feine rafche Nachgiebigkeit. Die Schotten, in ver 
beitimmten VBorausfegung, daß die ſchließliche Entfcheivung doch von 
den Waffen ausgehen würde, blieben im Stillen gerüftet, während Karl’s 
Erfparniffe durch die erfolglofe Expedition bereit8 erfchöpft waren. Die 
neue Kirchenverſammlung, die in Edinburg zufammentrat (12. Auguft), 
zeigte fich in ihren Beſchlüſſen nicht viel geſchmeidiger als die zu Olas- 
gow gehaltene, und der königliche Commiffarius mußte zufrieden fein, 
daß Einiges gemäßigter gefaßt, und eine Erklärung des Gehorfams gegen 
den König in allgemeinen Ausprüden hinzugefügt wurde, Nicht ges 
ringere Beharrlichkeit zeigte das Parlament, das ebenfalls in Evinburg 
am 31. Auguft eröffnet ward, 

Das Ichottifche Parlament bejtand feit langer Zeit ans den Baros 
nen, der Geiftlichfeit und ven Abgeordneten der Freigutsbeſitzer und der 
Städte, die aber alle gemeinfam abjtimmten. Die gegenfeitigen Rechte 
ter Krone und ber Stände waren nicht genau beſtimmt, fondern Die 
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Berhältniffe trugen hier noch mehr ven natürlichen Charakter, wonach 
der König ohne den Willen der Mächtigeren oder der Mehrzahl ver 
Reichsglieder größere Unternehmungen und umfafjendere Gefege aus 
eigenen Mitteln und felbftändiger Gewalt nicht durchführen fonnte, Das 
Stimmrecht im Parlamente ruhte auf dem Yanbbefig, und wurde von 
den hohen Baronen in Perfon geübt; der niedere Adel und die nicht 
abeligen aber freien Gutsbefiger wählten in jeder Grafichaft zwei Ab— 
geordnete; daſſelbe Recht wurde feit den Zeiten König Robert’8 J. von 
einigen Burgen und Stäbten ausgeübt. Erſt feit dem Ende des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts gab e8 Peers, die vermöge Föniglicher Ernennung 
in erblicher Folge im Parlamente faßen, ohne durch den Beſitz hochadeli— 
ger Güter hierzu berechtigt zu fein. In fpäteren Zeiten übte ber Kö— 
nig durch bie fogenannten Lords der Artikel großen Einfluß auf die 
Berfammlung ver Stände. Ihnen lag nämlich vie Vorberathung aller 
Angelegenheiten in ver Art ob, daß ohne ihre Einwilligung gewöhnlich 
nichts in das Parlament gelangte. Ihr Collegium beftand aus zwei— 
undbreißig Perſonen; acht waren Beamte der Krone, acht Deputirte des 
Adels gewählt durch vie Bifchöfe, acht Geiftlihe gewählt durch die Ba— 
zone, und acht Bürger, welche die beiven andern Stände gemeinfant ers 
nannten. Sobald viefer Ausſchuß gebilvet war, wurbe das Parlament 
vertagt, und nachher im Grunde nur wieder eröffnet, um zu beftätigen, 
was inzwilchen die Lords der Artikel befchloffen hatten. Die Ernennung 
verfelben wurde dießmal dem Grafen Traquair, dem Bevollmächtigten 
des Königs überlaffen, zumal da der Prälatenftand wegen Bejeitigung 
der Biſchöfe thatſächlich ausfiel; Dagegen verlangte die Verfammlung, 
daß in Zukunft jever Stand feine Bevollmächtigten aus feiner eigenen 
Mitte wählen müſſe. Dabei dachte fie ſich als die künftigen drei Stände: 
Adel, Gentry und Gemeine. Dem war der König entgegen, ber am bie 
Stelle der Biſchöfe andere Geiftliche fegen wollte. Dennod wurde von 
ver Berjammlung das Parlament in jenem Sinne umgewandelt, und 
ihm die wichtigften Rechte beigelegt; der königliche geheime Rath folte 
bemjelben verantwortlich, ver König bei Verleihung von Ehren und Witre 
ben an bejtimmte Bedingungen, bei Befegung der hohen Militärftellen 
an die Rathſchläge, und bei Münzveränderungen an das Gutachten des 
Parlamentd gebunden fein*). Auferdem wurde auf Abſchaffung aller 
Geſetze über das Epifcopat gedrungen, und vorgefchlagen, daß die Schläfs 
fer zu Edinburg, Dumbarton und Stirling nur Einheimifchen auvers 
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traut werben bürften. Auf die Nachricht von diefen Vorgängen lief; 
Karl das Parlament vom November 1639 bis zum Juni 1640 verta= 
gen. Darüber führten die Schotten laute Klage, betrachteten vie Maf- 
nahme als eine Verletzung des Vertrages von Berwid, und beſchloſſen 
ben Krieg zu erneuern. „Mar muß diefe Rente mit Peitfchenhieben zur 
Vernunft bringen,‘ fagte Wentworth. Er hielt das Benehmen der Schot= 
ten für fo angenfcheinlich verbrecherifch umd 'empörend, daß er glaubte, 
ganz England müffe feine Entrüftung theilen und bereitwillig feinem 
Könige zu Hilfe fommen. Deshalb rieth er diefem zur Verſammlung 
eines Parlaments, worein Karl zwar endlich willigte, um Geld zum 
Kriege zu erhalten, aber ungern und mit dem feften Entſchluß, fobald 
fih Widerfpenftigfeit zeige, auf das Strengfte einzufchreiten. 

Die Berufung eines Parlaments nach elfjähriger Unterbrechung 
erfülfte England mit Staunen und Freude, Die Wahlen wurden indeß, 
obſchon e8 die meiften unverftändig fanden, den Schotten das Epifcopat 
durch Krieg aufdringen zu wollen, in einem gemäßigten Sinne getroffen, 
wenn auch einige heftige Puritaner durchkamen; im Ganzen war man 
Willens die Mißbräuche abzufchaffen, ohne die Ruhe des Landes in Ges 
fahr zu ſetzen. So trat das Parlament am 13./23. April 1640 zuſam⸗ 
men, und nahm, anftatt fich ſogleich in Gelpbewilligungen einzulaſſen, 
zumächft die alten Befchwerden wieder vor, man forderte Sicherheit ber 
Religion, des Eigenthums und ver parlamentarifchen Freiheiten. Doc 
hießen fich vie Gemeinen bald bewegen, bie Forberung des Königs, bie 
etwa achthunderttaufend Pfund Sterling betrug, in Berathung zu ziehen; 
immerhin durfte man auf einen günftigen Ausgang rechnen, als bie 
trotzige Erklärung des Staatsfecretärs Harry Vane, daß der König 
nichts nehmen werde, wenn man nicht die ganze Summe zugeftche, Alles 
verdarb. Die Debatten wurben heftiger, man brang neuerbings auf 
vorherige Abftellung ver Befchwerben, und als dabei fo Fühne Reden 
zum Borfchein famen, wie fie bisher im Unterhanfe noch nicht gehört 
worden: da bediente fich der König des ſchon oft verfuchten Mittels — 
er bob die Sitzungen fchleunig auf (5. Mai), und ließ die Fühnften 
Sprecher ins Gefängniß werfen. Dod gewann er bamit nichts, viele 
mehr regte er die Gemüther nur immer tiefer auf. Tumulte an allen 
Enden der Hauptftadt verfündigten die allgemeine Gährung; in einer 
Nacht ward der Palaft des Erzbifchofs Laub von etwa fünfhundert 
Anfrührern beftürmt; gegen zweitaufend andere drangen in bie St. 
Paulskirche, als die hohe Commiffion daſelbſt Gericht hielt, warfen alle 
Bänke um, und riefen laut: „feine Bifchöfe, keine hohe Commiſſionl“ 

9* 
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Sp ganz von feinem Volle verlaffen, fah fi der König in vie 
Nothwendigkeit verfegt, von feinen Miniftern, Hofleuten und Geiftlichen 
Geld zu leihen oder als freinillige Gabe zu empfangen. Die Lords bes 
wiffigten ein Darlehen von zweimalhunderttaufend Pfund. Fir das 
Zuſanmiengebrachte wurden neunzehntaufend Fußfoldaten und zweitaus 
ſend Neiter aufgehoben; da ſich aber die Einwohner an vielen Drten ver 
NReerntirung, die auf alle Grafſchaften vertheilt worden war, wiberfeßs 
ten oder dieſelbe Doch auf jede Weife erfchwerten, waren bie Schotten 
früher an der Grenze als der König. Ber Newburn an der Tone ftießen 
fie auf einen Füniglichen Heerhaufen von viertaufendfünfhundert Man, 
der in die Flucht gefchlagen ward (28. Aug. 1640); worauf bie engli= 
hen Truppen ſämmtlich bis nad) Yorkſhire zurückwichen. Die Schotten 
führten in ihren Fahnen die Infchrift: „Für Chrifti Krone und den Co— 
venant;“ auf den Schall der Trompeten fammelten fit) Morgens und 
Abends die Krieger, um Pfalmen zu fingen und ihre begeifterten Predi— 
ger zu hören. Die Führer erließen eine Erklärung, daß fie nicht herbeis 
zögen gegen das englifche Volf, fonvern gegen den Erzbiſchof Laud, gegen 
die Bapiften, Atheiiten, Arminianer, fowie gegen die Bifchöfe, und daß 
fie den Frieden herftellen wollten durch die Beitrafung der Ruheſtörer 
von Sfrael, der Feuerbrände der Hölle, der Korah, ver Bileam, der 
Doeg, der Rabſchakeh, ver Haman und Sanballat ihrer Zeit. Zugleich 
fandten fie jedoch, wie das erfte Mal, unterwürfige Botſchaften am ven 
König, und baten un einen frieblichen Vergleich. Karl, deſſen Schatz 
Schon wieder erſchöpft, deffen Heer unzufrieden und menterifch war, und 
ter außerdem Verbindungen feiner unzufriedenen englifchen Untertha— 
nen mit ben Schotten zu fürchten hatte, mußte die frühere Rolle zum 
zweiten Male übernehmen und Unterhandlungen mit ten Aufftändifchen 
eröffnen. 


5. Dad lange Parlament. 


Noch che ver König mit den Schotten zum Abſchluß Fam, erhoßen 
bie Engländer neue Klagen. Die angefehenften Peers fo wie die Stadt 
London erfichten Karl, um aller Noth ein Ende zu machen, ein neues 
Parlament zu berufen; ſelbſt Wentworth, den Karl kurz zuver zumt 


Grafen von Strafford erhoben hatte, und Yaud, durch fo viele erfolgloſe 
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Verſuche entmuthigt, wollten nicht Tänger gegen den nachdrücklich aus— 
geſprochenen Willen des Volkes ftreiten. Nicht ohne die größten Beforg« 
niſſe, und nad) langen Kämpfen in feinem Innern, gab der König nad). 
Ganz England war gejpannt auf die Entwidlung ber Ereigniffe, als 
das Parlament am 3. November 1640 cröffnet wurde, Die Auflöfung 
der letzten Berfammlung hatte Alles aufgebracht, und die Führer ver 
Dppofition waren entichloffen, nit anders als nad) großen Zugeftänds 
nijfen und Gewährleiftungen für ihre Rechte auseinanderzugehen. 
Gleich der Beginn der Berathungen gab ven Befürchtungen des 
Königs Nahrung. Zuerft warb der Graf Strafford, ver große Abtrüns 
nige von der Sache des Volkes, wie man ihn im Unterhaufe bezeichnete, 
als Feind des Baterlandes und Hodywerräther angeklagt. Der Minifter 
fam fo eben vom Heere zurück und trat in da® Haus der Lords, um 
feinen Pla einzunehmen, als mehrere Stimmen ihm zuriefen, ſich zu 
eutjernen, bis man ihn hole. Er gehorchte, und als er nach Verlauf 
einer Stunde vorgelaffen wurde, warb ihn befohlen vor den Schranken 
zu Inien, worauf ihn der Siegelbewahrer anfündigte, daß die Lords in 
Bolge einer Anklage des Unterhaufes feine Verhaftung, bis er fich gerei— 
nigt haben würde, verfügt hätten. Das nämlihe Schidfal traf kurz 
darauf des Königs zweiten Rathgeber, den Erzbifchof Laud. Dem Sie: 
gelbemahrer Lord Find und tem Staatsfecretär Windebanf war ein 
gleiches zugedacht, aber Beide retteten ſich nad) Frankreich. So war in 
wenigen Tagen ber Staatsrath des Königs aufgelöft, während viefer 
feine Schwäche und die Rathloſigkeit feiner Anhänger durch Unthätige 
feit vermehrte. Um fo fchneller fchritt das Unterhaus vorwärts, Die 
Mitgliever, welche Monopole von: Könige erfauft hatten, wurden für 
unfähig erklärt, ihre Stimmen abzugeben, und verloren ihren Sig im 
Parlament. Alle in den legten Jahren erlaffenen Befchlüffe der Sterns 
kammer und der hohen Commiſſion wurden vernichtet; alle Geiftlichen, 
die wegen Nihtconformität ihrer Pfründen beraubt worben waren, er= 
hielten viejelben zurüd. Auch Prynne, Burton und Baftwid wurden 
in Freiheit gefegt und überall jubelnd empfangen. Beide Häufer ver— 
einigten fi), um die Erhebung des Schiffsgeldes und das ganze aus Dies 
ſem hervorgegangene Verfahren für geſetzwidrig zu erflären; und alle 
Beamte, die an ver Ausführung der von den Kammern verworfenen 
Maßregeln Theil genommen, folten zur Rechenſchaft gezogen werben. 
Hatte Karl vorher die verfaffungsmäßige parlanıentarifche Gemalt nicht 
geachtet: fo waren jett die Eingriffe des Unterhanfes in die königliche 
wicht minder groß. Die Verhandlungen mit den Schotten nahm Das 
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Parlament ohne Weiteres in feine Hand, und ſchloß, anftatt die Ente 
fernung ihrer Truppen zu befchleunigen, wie der König gewünſcht, einen 
Vertrag mit ihnen, wonach das ſchottiſche Heer bis zur Vollendung der 
Reform in Staat und Kirche in den nörblichen Grafſchaften ftehen bleis 
ben follte, gegen Unterhalt von englifcher Seite und gegen eine Subfivie 
son 300,000 Pfund. Im Betreff ver Neform hatten ſich die in ber 
Hauptftabt befindlichen ſchottiſchen Commiffäre mit den Führern der 
Oppofition hereit8 verftändigt, um auch in England die Einführung ver 
Presbyterialverfaſſung durchzuſetzen. Eben dahin ging die Stimmung 
im Volke. Mehrere Grafihaften, achtzehnhundert Geiftlihe und funfs 
zehntaufend Einwohner von London reichten Vittfchriften um eine gänz= 
liche Kicchenverbefferung in diefem Sinne ein, und ehe nod) darauf geaut- 
wortet war, fand man ſchon eine Menge Bilver, Altäre und Erucifire 
vom Pöbel zerſchlagen. 

Karl, von allen Freunden verlaffen, fah kein anderes Mittel vie 
Gegenpartei zu entwaffnen und zu gewinnen, als wenn er fid mit 
Denen willig vereinigte, die er befämpfen zu ſchwach war. Er bildete 
ein neues Minifterium aus Mitgliedern der Volkspartei, und gab feine 
Einmilligung zu dem Geſetze, daß künftig Tonnen- und Gewidhtgeld 
nur mit Bewilligung des Parlaments erhoben, und nad einigem Be— 
benfen audy zu einer Bill, der zufolge wenigftens alle drei Jahre cin 
Parlament verfammelt werben follte. Für die Zuftimmung zu der letz— 
teren Verordnung, welche bie Berfaffung in einem weſentlichen Punkte 
änderte, votirte das Parlament eine Danffagung und pas Volk bezeugte 
das Freudenfeuer und Jubelgefchrei feine Zufrienenheit. Das Verlangen, 
Strafford zu retten und der Kirche das Epifcopat zu erhalten, hatte ven 
König zu diefer Nachgiebigkeit bewogen; aber auch fie verfehlte das Ziel. 
Umfonft vertheidigte fih Strafford dreizehn Tage lang im Oberhaufe 
gegen bie wiver ihn erhobenen Anklagen jo gründlich, daß fein einziger 
ver vom Unterhaufe aufgeftellten Bunkte die Beſchuldigung des Hoch— 
verraths rechtfertigte; er hatte num einmal ben allgemeinen Haß aller 
drei Königreiche auf fich geladen, und weiter Strebenden mochte es wich— 
tig erfcheinen, ven König auf alle Fälle eines ſolchen Mannes zu beraus 
ben. Am Schluß der Verhandlungen fagte Strafford: „Mylords, 
gegenwärtig ift e8 mein Unglüd, künftig möchte e8 das eure werben, und 
das Vergießen meines Blutes wird den Weg zum eurigen bahnen, Die 
Sache betrifft euch, euer Eigenthum, eure Nachkommen; die Abgeorb= 
neten des Unterhaufes jagen, fie Iprächen zur Bertheivigung des gemeis 
nen Wefens gegen meine willfürlichen Gefege; ich ſpreche ebenfalls zur 
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Bertheidigung bes gemeinen Wefens gegen ihren Berrath. Etwas mehr 
bätte ich noch zu fagen, doch mir gebrechen Kraft und Stimme. Möchte 
ich der Pharus fein, der euch vor Schiffbruch rettet. Wälzet nicht Fel— 
fen in euern Weg, die weder Klugheit noch Vorficht vermeiden können. 
In te domine confido, non confundar in aeternum.” Da ſich vie 
Stimmung der Lords zu Strafford's Gunften neigte, griffen vie Fithrer 
der Oppoſition, von Leidenfchaft und Barteifucht fortgerifien, zu deſpo— 
tiſchen Mafregeln. Pym brachte eine Bitte in das Unterhaus, ven Gra« 
fen für überführt zu erflären, welche mit zweihundertvier Stimmen burcha 
ging. Die Namen der neunundfunfzig Mitglieder, die dagegen geftimmt 
hatten, wurben in ben Straßen Londons angefchlagen, als Strafforbia= 
ner, bie bereit feien, zur Rettung eines Verräthers das Vaterland zu 
verrathen. Als die Ueberführungsbill (bill of attainder) den Lords 
überbradht war, rief der König beide Häufer vor ſich, und fagte ihnen, 
daß er ihrem Berfahren ven Lauf gelaffen haben witrbe, wenn man bei 
ven Geſetzen ftehen geblieben wäre. Es fei ihm unmöglich, Strafforb 
als Berräther zu verdammen, ba er deſſen Unſchuld fenne, over die Bill 
des Interhaufes zur betätigen, obſchon er wilfe, daß der Minifter feine 
Amtsgewalt übertreten; bafite werde aber feine Entfegung und Entfers 
nung eine hinfängliche Strafe fein. Vergebens. Eiferer und Rachſüch— 
fige drängten vorwärts, und das Voll wurde durch allerlei Gerüchte 
aufgeregt; dahin gehörte, daß Strafforb aus feinem Gefängniß im To= 
wer befreit werben folle, wozu allervings von Seiten des Königs ein 
Berſuch gemadjt worden, aber an ver Feſtigkeit des Gouverneurs gefcheis 
tert war. Da nun die Fatholifchen Peers fowie die Biſchöfe von ber 
Nrtheilsfällung ansgefchloffen wurden, fo erflärten von ſechsundvier— 
zig anmefenden Lords ſechsundzwanzig den Grafen für ſchuldig (8./18. 
Mai 1641). Nicht einmal die Verwandlung ver Todesftrafe in ewiges 
Gefängniß, noch einen Auffchub von einigen Tagen Fonnte ber König 
erlangen. Endlich ließ ſich Karl durch den Gemiffensrath ver Bifchöfe 
bewegen, die Einwilligung zur Hinrichtung feines redlichſten Freundes 
und Dienerd zu geben. Strafford ging mit großer Witrbe und Stand- 
haftigfeit zum Blutgerhft. Nachdem er von Bruder und Freunden, die 
ihn auf dem leßten ſchweren Gange begleiteten, Abfchieb genommen und 
ihren Grüße an feine abmwefenden Lieben aufgetragen hatte, fagte er 
ruhig: „Nun ift e8 bald vorüber. Ein Hieb wird mein Weib zur Witwe, 
meine geliebten Kinder zu Waiſen machen, und alle Guten, die mich Bis 
bieher geliebt, von mir trennen. Gott fei mit ihnen allen! Ihm danke 
ich, daß er mir dieſe Ruhe im Tode gewährt, und daß ich mein Haupt 
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eben fo kummerlos auf den Blod legen kann, al® id) es jeden Abend 
auf mein Ruhekiſſen legte.“ Strafford ftand erft im neunundvierzigſten 
Jahre; feine Hinrichtung war ein Act der Politik, er vorzugsweiſe hatte 
den König in dem Gelüft ver Unumfchränftheit beftärkt, und nun unter— 
lag er den gegnerifchen Ideen, die er auf Tod und Leben befämpft und 
benen der König ſich jet unterwerfen mußte *). 

Durch die Erfolge kühner gemacht, hatte das Unterhaus zugleich 
eines der wefentlichften Vorrechte der Löniglihen Gewalt angegriffen, 
tnden eine Bil durchging, vermöge deren das Parlament ohne feine 
eigene Zuftimmung weder aufgelöft noch vertagt werben follte Eine 
weite verorbnete, daß die beiden verhaßten Gerichtshöfe, durch welche 
die Tudors das Volk befnechtet hatten, die Sternfammer und bie hohe 
Commiffion, auf ewig abgefchafft würden. Und der König verftand ſich 
dazu, aud) biefe Verfügungen zu genehmigen, In fteigendem Eifer wur- 
den Vorschläge zur Abſchaffung des Epifcopat® entworfen; einer derjel- 
ben, am 27. Mai eingebracht, ging wirklich im Unterhaufe bei der zwei⸗ 
ten Leſung mit einer Mehrheit von einunbbreißig Stimmen burd), und 
ven parlamentarifhen Gegnern des Königs würde auf biefem Wege 
ſchon jegt die volljtändigfte Berbindung mit den immer zahlreicher wer- 
denden Puritanern im Lande gefichert worden fein, wenn nicht die Bill 
fortan im Unterhaufe felbft auf immer größere Schwierigkeiten geſtoßen 
wäre, und das Oberhaus gegen alle derartigen Anträge einen unüber— 
windlichen Widerwillen gezeigt hätte. 

Rathlos nad) Hülfe umherfpähend, fam der König auf ven Gedan⸗ 
fen, nach Schottland zu gehen, um wo möglich feine fchottiichen Unters 
thanen durch Zugeftändniffe aller Art zu gewinnen und ſich ihrer Unter: 
flügung gegen die Widerfeglicden in Eugland zu bedienen. Das Parlar 
ment ſchöpfte Argwohn und ſuchte die Neife des Königs zu hintertrei⸗ 
ben; da biefer aber unbeweglich auf feinem Vorſatz beharrte, vwertagte 
fih die Verfammlung, nachdem fie zwei Ausſchüſſe mit großen Bull: 
machten ernannt hatte, von denen ber eine in London ihre Angelegen- 
heiten wahrnehmen, ber andere ven König begleiten ſollte. Borher noch 
hatte fie Die Auflöfung des englifchen Heeres, das feit dem letzten Ein— 
bruch der Schotten in Morkhire eingelagert war und auf Bezahlung 
wartete, beſchloſſen, weil fidh unter den Officieren eine reactionäre Stim⸗ 
mung zeigte und der König die Standguartiere ver Truppen auf feiner 
Durd reife berühren mußte. Die nöthigen Summen wurden durch eine 
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Kopfitener zuſammengebracht. Auch die ſchottiſchen Truppen Jehrten 
jest im ihre Heimath zuruck. Am 14. Auguft 1641 fam der König in 
Edinburg an, und fand hier ein eben fo ftürmifches Parlament, als er 
in London verlafien hatte, Anllagen und Rechtsforderungen brängten 
einander. Die Puritaner betäubten feine Ohren mit fanatifchen Ge— 
frei. Dennoch zeigte er ſich freundlich, und wenn man auch feine Ge— 
ſchenle und Gunftbezeigungen meift für Ergebniffe der Nothwendigkeit 
nahm, fo blieben doch feine Bewilligungen und fein Benehmen allmählig 
nicht ohne Wirkung auf die gemäßigter Gefinnten, und das Parlament 
erflärte bei feiner Abreife: er babe ihnen hinfichtlic der Religion und 
Freiheit vollftändig Genüge geleiftet und ein zufriedener König verlaffe 
ein zufrievenes Land, Schon ſchöpfte Karl nene Hoffnungen, als ein 
unerwartetes Ereigniß Alles wieder zu feinem Nachtheil umwandelte. 
Seit der Broteftantismus in England herrfchend geworben, hatten 
die Irländer nicht mehr bloß mie vordem über Bedrückung in politi= 
ſchen, ſondern andy in religiöfen Dingen zu Hagen. Nur mühſam war 
der dadurch bedingte Aufftand unter Eliſabeth's Regierung bewältigt 
worden. Jakob hatte ſich angelegentlich mit den irländifchen Angelegens 
heiten befchäftigt ; aber auch-er Inchte auf dem Wege der Härte und Ges 
walt zum Ziele zu fommen, weil man Irland als ein erobertes, mithin 
rechtloſes Yand und feine Bewohner als Wilde betrachtete, Er loöſte die 
ganze Clanverfaffung auf, die ſchon Heinrich VII. im der Art geändert 
hatte, daß die Privatfehden ver Häuptlinge oder Lorde, wie man fie nach 
engliſcher Weiſe nannte, abgefchafft und die Dienfte und Abgaben, die 
ihnen ihre Unterthanen leifteten, geregelt wurden. Indeß war von biefen 
Beftimmungen mit Ausnahme des von Englänvern bewohnten Theiles 
der Inſel wenig durchgeführt worben. Jakob nahm nun den Häuptlins 
gen ihre Gerichtsbarkeit, führte Gerihtshöfe und reifende Richter nach 
englifchem Vorbilde ein, und wernichtete die Bretonifchen Criminalgeſetze, 
vermöge deren jedes Verbrechen durch Geldbuße geführt werden konnte, 
Ebenfo warb die Erbfolge verändert; alles den Häuptlingen unmittels 
bar zugehörige Grundeigenthum wurde in Lehen der Krone verwandelt, 
uud bie von ihren Unterthanen bebauten Rändereien wurden biefen unter 
ber Bebingung übergeben, ven Gutsherren dafür eine jährliche Rente zu 
zahlen. Durch diefe Maßregeln gelang ein Schritt, an dem die engli= 
fhen Könige feit Sahrhunderten vergeblich gearbeitet hatten, die Macht 
der Stammhänpter zu brechen. DJalob blieb hierbei nicht ftehen. Zuerft 
wurde Die Provinz Uffter, von welcher immet ver heftigfte Widerftand 
gegen die englifche Regierung ausgegangen war, den Einwohnern, bie 
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vereinzelt in andere Theile ver Yufel verſetzt wurden, entriffen und eng- 
liſchen Anbauern übergeben; und fpäterhin beſchloß ver König dieſes 
Berfahren, wenn auch nicht ganz fo umfaffend, auch fiber die Kuſte zwi— 
fchen Dublin und Waterforb umd mehrere anftoßende Grafſchaften aus— 
zudehnen. Es wurben zu dem Ende Unterfuchungen wegen mangelhaf: 
ter Rechtstitel angeftellt, und durch die unmwürbigfte Procedur anfcheis 
nend herausgebracht, daß faft alles Land ver Krone gehöre. Zwar bes 
fahl Jakob drei Viertheile des Landes den Befigerm zu laffen, aber bie 
Habjucht der Commiſſäre trieb deſſen ungeachtet die meiften Eigenthü— 
mer von Heerd und Hof; die übrigen mußten zufrieden fein, nur 
ein Biertheil zu behalten. Kein Anfiebler durfte Irländer oder Katho— 
fit fein. 

Um ven Klagen der Eingeborenen über fo willfürfiche Eingriffe in 
ihr Eigenthum, die nach demfelben Rechte über die ganze Inſel ausge— 
dehnt werben könnten, ein Ende zu machen, feste Karl im Jahre 1628 
in der Urkunde der Gnaden (charter of graces) feft, daß fechzigjähriger 
Befig vor allen Ansprüchen fihern follte; und wenn ver König hier auf 
dem Wege der Milde und Verſöhnung fortgegangen wäre, hätte cr an 
der Dankbarkeit ver Irländer leicht eine ſtarke Stüte gegen die Schotten 
und Engländer erhalten können. Daß dies nicht geſchah, lag vornehme 
lich an dem herrſchſüchtigen und eigenwilligen Charakter Wentworth's, 
ver das Land acht Jahre verwaltete und, obſchon er Handel und Ges 
werbe emporbrachte, ſchwere Unzufriedenheit hervorrief. So konnte denn 
das Vorgehen des englifchen Unterhaufes und des ſchottiſchen Covenants 
in Irland nicht ohne großen Eindrud bleiben. Man glaubte mit gutem 
Grund, eben fo viel Recht als jene zur Abftellung weit größerer, bereits 
Jahrhunderte lang drückender Uebel zu haben. Das Unternehmen ſchien 
nicht allzufchwierig, da das englifche Parlament achttauſend Krieger, 
die das Land bisher in Gehorfam erhalten, aus Miftrauen gegen den 
König verabfchievet hatte. Im Detober erhoben ſich die Bewohner ver 
Grafſchaften, in denen ſich engliſche Anſiedler befanden, und wütheten 
mit Feuer und Schwert wider deren Eigenthum und Leben. Die An- 
gegriffenen flüchteten eilfertig nad; Dublin und in die übrigen Städte, 
wo ihnen Königliche Beſatzungen Sicherheit verhießen. Allmählig ſchloſſen 
fid) Leute von größerem Anfehen, namentlich mehrere Lords, an die Be— 
wegung, und fuchten biefelbe zu mäßigen und zu leiten. Vierundzwanzig 
Männer, Adelige, Geiftlihe und Bürger, traten an die Spitze ver Aufs 
rührer und verlangten im November, daß alle Strafgeſetze gegen bie 
Katholiken fir Irland aufgehoben werden follten, und daß biefelben zu 
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Aemtern zugelaffen würden. Diefe billigen Forderungen wies das eng= 
sche Unterhaus, das nur für fid) die Freiheit, für andere Tyrannei 
wollte, in ſchmachvoller Verblendung zurüd, 
Karl I. wurde bei feiner Rüdkunft nad London vom Yubelrufe 
des Volfes begrüßt (25. November 1641); aber feine Gegner wußten 
diefe Regungen der Treue und Ergebenheit bald zn unterbrüden, indem 
fie ihm den irlänbifchen Aufftand zur Laft legten und ihn des heimlichen 
Einverftänbnifjes mit den Rebellen beſchuldigten. Mit Schreden hatten 
die Eiferer für Glauben und Freiheit die Abnahme der Begeifterung in 
ihren Reihen wahrgenommen; die Selbftfühtigen unter ben Führern ber 
DOppofition fühlten, daß fie zu weit gegangen um zurüdzufehren, und 
daß fie durch heimliche Aufreizung der Schotten gegen den König Bere 
gehen auf ſich geladen, zu deren Rechtfertigung oder Vertheivigung fie 
noch weiter fortfchreiten müßten. Kurze Zeit vor der Ankunft Karl's 
hatten die Sigungen wieder begonnen, und bie Bollsmänner jorgten 
dafür, daß alsbald eine überaus heftige Vorftellung, die den Könige 
überreicht werben jollte, in Vorſchlag kam. Sie behauptete die Eriftenz 
einer Berbindung ver Bapiften, Biſchöfe und Höflinge zum Unfturz ber 
Verfaſſung, ſchilderte mit düftern Farben eine lange Neihe alter und 
verjährter Beſchwerden, zeigte die Verdienſte des Parlaments dieſe ab⸗ 
geitellt zu haben, und war burd ihre Faflung mehr ein Aufruf an 
das Volk, fih um das Unterhaus zu ſchaaren, zu deſſen Schug und 
Rettung vor angeblidyer Gefahr, als eine an den Souverän gerichtete 
Schrift. Die Gemäßigten wiverfegten fid) einem fo aufregenden, durch 
bie Berhältniffe nicht gebotenen Schritt ans allen Kräften, Cromwell 
aber erffärte offen (f. unten), daß von der Annahme fein VBerbleiben in 
Eugland abhänge, und viele Andere dachten ebeuſo über ihre Zukunft, 
Die Schlußvebatte, die am 22. November von drei Uhr Nachmittags 
die Nacht hindurch bis um zehn Uhr Morgens währte, wurde mit großer 
Erbitterung geführt, ergab aber die Annahme der VBorftellung mit 159 
gegen 148 Stimmen; worauf am folgenden Tage mit einem Mehr von 
breiundzwanzig Stimmen auch der Drud verfelben, etwas bis dahin 
Unerhörte®, angenommen warb, Am 1. December wurde bie Vorftels 
lung dem König übergeben, der zum Widerftand gegen das Parlament 
entfchloffen war. Das Volk aber wurde durch die Beröffertlihung in 
der That alsbald in offene Gährung verfegt; finftere Gerüchte famen in 
Umfauf, e8 bilveten fid) Vereine zum Schutz der Freiheit und des Glau— 
bens, bewaffnete Pöbelhaufen durchzogen London, um die Abgeordneten 
zu befhügen, während ſich Edelleute und Officiere um den König zu 
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Whitehall zur Vertheivigung feiner Perfon und Familie verfommelten; 
der Haß der Parteien zeigte ſich in häufigen Streitigfeiten und erbitter- 
ten Worten. Auch gegen die Bischöfe war der Grimm des Päbels in 
ben Grade geftiegen, daß zwölf derſelben dem Oberhaufe eine Erklä— 
rung überreichten: fie würden fich vorläufig nicht mehr in den Sitzungen 
einfinden, da dies nicht ohne Lebensgefahr für fie gefchehen könne, aber 
auch alle Gejege für nichtig erachten, die während ihrer Abweſenheit 
gegeben werben wilden. Die Gemeinen ergriffen die Oelegenheit mit 
Freuden, alle dieſe Bifchöfe des Hochverraths anzuflagen, weil fie ſich 
das Necht angemaft, durch ihre Abwefenheit die Handlungen des Par- 
laments zu unterbredyen, und entzogen durch deren Berbaftung, welche 
vie Lords genehmigten, dem Hofe im Oberhaufe zwölf Stimmen, 
Thörichter Weife ließ fich der König jetzt, flatt bei dem bisherigen 
milderen Verfahren zu beharren und der Nation die Zweifel an feinen 
verföhnlichen Abfichten zu benehmen, von ber Königin und deu Lord 
Digby zu einem höchſt unbefonnenen Schritte verleiten, der Ernſt und 
Strenge zeigen follte, aber jehr übel berechnet war). Am 3. Januar 
1642 erfchien der Kronanwalt Sir Eduard Herbert im Oberhaufe, um 
im Namen des Königs fünf der fühnften Sprecher des Unterhauſes, 
Hampden, Haslerig, Hollis, Pym und Strode, des Umſturzes der alten 
Berfaffung anzullagen, während zu gleicher Zeit Boten ausgefenvet 
wurden, ihre Papiere und Effecten zu verfiegeln, und ein Föniglicher 
Waffenherold im Unterhaufe ihre Verhaftung forderte. Beide Häufer 
lehnten die Verhaftung von Parlamentsgliedern als ungefeglid) ab; doch 
erklärten vie Gemeinen, die Angeklagten zum rechtlichen Verfahren ftel= 
Ien zu wollen. Der König befchloß feinen Willen am folgenden Tage 
in Perfon durchzuſetzen, und erfchien von einer Anzahl bemaffneter 
Cavaliere und einigen hundert Trabanten begleitet im Unterhaufe. Inte 
veffen hatten vie Angeklagten bereit? Nachricht von der Abficht des 
Königs erhalten und ſich auf Befehl des Haufes entfernt. Das Gefolge 
Karl's blieb im Vorfaale zurüd, während er felbft nur mit feinem älte— 
ften Neffen, vem Prinzen Karl Ludwig von der Pfalz, der nebft feinem 


*) The angry party would have been compelled to hare given over 
all their designs for the alteration of the government both in ehurch 
and state; if the volatile and unquiet spirit of the Lord Digby had not 
prevailed with the king, contrary to his resolution, to have given them 
sone new advantage, and to depart from his purpose of doing nothing 
without very mature deliberation. Clarendon history of the rebellion 
ete, Vol. II, p. 324 ed. Basil. 
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jiingern Bruder Rupert nad) dem Tode des unglüdlichen Vaters in Eng⸗ 
land Schuß gefucht hatte, in vie Berfammlung trat, und hier eine Rede 
hielt des Inhalts: daß er die Privilegien des Haufes auf feine Weife 
verlegen wolle, aber auf bie Verhaftung der Angeklagten bejtehen müſſe, 
weil e8 für ven Fall des Verraths fein VBorredht gebe. Durch die Abs 
weienheit der Angeklagten war die Abſicht vereitelt, und der König 
mußte unverrichteter Dinge wieder abziehen. Beim Herausgehen wers 
folgten ihn trogige Stimmen, die ihm Brivilegium! Privilegium! nach— 
riefen; es ward ein Beſchluß gefaßt, der das Verfahren des Königs als 
unverträglid; mit der Sicherheit und freiheit des Parlaments bezeich- 
nete, die Nothwendigfeit einer Genugthuung darftellte und eine hinz 
reichende Wade zum Schuge der Berfanmlungen verlangte; und am 
Abend waren alle Bitrger der City in Waffen, theils die fünf Parla= 
mentsgliever zu beſchützen, theils weil die Feinde des Königs das Ges 
rücht verbreitet Hatten, die Gavaliere wollten in der Nacht die Stadt an 
allen Eden anzünden und die Bewohner niedermegeln. Am 5. Januar 
vertagte fid) das Unterhaus bis zum 11., nachdem es einen Ausſchuß 
zur Siherftellung der Barlamentsglieder nievergefegt. Diefer beſtimmte 
nad) einigen Tagen im Einverjtändniß mit den Stapthehörten vor Yon= 
don, daß vie fünf Angeflagten am 11. Januar aus dem Haufe ver 
City, im welchem fie Zuflucht gefunden, feierlich nadı Weftminfter in die 
Situngen zurüdgeführt werden ſollten. Man wählte ven Weg auf ber 
Themſe; fie war mit Boten bevedt, in denen ſich Über zweitauſend Be— 
waffnete befanden, Am Ufer marfchirten zu beiden Seiten ftarfe Ab: 
theilungen der Stabtmiliz von einer unzähligen Vollsmenge umgeben; 
md beim Anlanven wurden die Helden des Tages noch von viertaufenn 
bewaffneten Reitern empfangen, die aus Buckinghamſhire herbeigeeitt 
waren, um bie Unſchuld und Freiheit ihres Nepräfentanten, Sir John 
Hampbens, zu vertheidigen, Als der Zug vor Whitehall vorbei kant, 
tiefen viele Stimmen überlant: „Was ift denn aus dem Könige und 
feinen Cavalieren geworben, und wo find fle hingelommen?” Dazwi— 
ſchen ward gefchoffen, getrommelt und Muthwille aller Art verübt. 
Ucherall zeigte fi ein Enthuſiasmus fir die Sadye des Umterhaufes, 
ber defien Führer die fühnften Entfchlüffe nicht mehr ſcheuen lieh. 

Karl war nicht mehr in Whitehall, als feine Gegner im Triumph 
porüberzogen. Nach dem Mißlingen des Verſuches der Strenge hielt 
er ſich bei ver fleigenden Gährung in London nicht mehr flher, und be 
gab ſich am Borabend des 11, Januar nad Hamptoncourt und von 
da nach Dorf, um in den Provinzen neue Mittel des Widerſtandes zu 
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ſuchen. Ehe er zu weiteren Maßregeln ſchritt, forderte er das Untere 
haus noch einmal auf, eine vollftändige Aufzählung alles deſſen zu geben, 
was man verlange. Es war die Ausſchließung der Biſchöfe aus dem 
Parlament, die früher der König verworfen hatte, fowie eine andere 
unvollzogene Bill, daß die Krone nicht berechtigt fei, einen Engländer 
mit Gewalt zum Dienft im Heere oder bei der Flotte zu zwingen; ferner 
forderten die Gemeinen, daß ber Befehl über die Land= und Scemadht 
nur Leuten gegeben würde, vie das Parlament dazu vorfchliüige, daß alle 
übrigen entfegt, und die atholifchen Lords ans dem Oberhaufe entfernt 
würden. Ohne die Antwort des Königs abzuwarten, ber vie beiben 
älteren Bills jegt beftätigte, erliehen vie Gemeinen Befehle an Die Com: 
manbanten ver feften Plätze des Landes in ihrem Namen, nnd ernannten 
für jede Grafſchaft einen Lordlieutenant, um alle waffenfähige Mann⸗ 
ſchaft wegen drohender Gefahren zu verfammeln und einzuüben. Karl L, 
ungeeignet feinen Handlungen das rechte Maß zu geben, warf ſich plötz⸗ 
lich wieder, um den Andrang für den Augenblid abzınvehren, in die 
äußerfte Nachgiebigkeit, die ven Eindruck der äußerften Schwäche erzeu— 
gen und ihr Ziel verfehlen mußte. Selbft über die letzten Beſchlüſſe, 
welche die ganze Berwaltung des Königreich in die Hände des Parla- 
ments bringen mußten, erklärte er ſich ſehr gemäßigt, und verlangte nıtr, 
daß die Beftellung der auf diefe Weife mit Aemtern Betrauten auf eine 
gewiffe Zeit befchränft werben follte. Ferner erbot er fi, alle noch ob= 
waltenden ober entftehenden Streitigkeiten über die Liturgie ver Er— 
wägung des Parlaments zu überlaſſen. Aber unbefrievigt dur alle 
diefe Zugeftänbniffe, erklärte das Unterhaus, daß feine Verfügungen 
über das Kriegsweſen auch ohne Beftätigung des Königs Gitltigfeit 
haben jollten, und daß jever, ver Geſetze beftreite, die von beiden Häu- 
fern angenommen worben, die Rechte des Parlaments ſchwer verletze. 
Das Oberhans, das fi überhaupt feit der Verſammlung des langen 
Parlaments äußerft ſchwach gezeigt hatte, trat auch diefen Beſchlüſſen 
bei, zum Theil eingefchüchtert durch die Drohungen der Volksmänner, 
und in ber Hoffnung, durch Nachgiebigleit die eigenen Privilegien zu 
erhalten;: ja es begann fogar in der Initiative mit dem Unterhauſe zu 
wetteifern *). 


*) Ranke, a. a. O. Bb. III ©. 16. 
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6. Der Bürgerkrieg. 


Das Beginnen der Stuart's, die Herrjchergewalt in derſelben un⸗ 
befchränkten Weife geltend zu machen, wie nicht lange wor ihnen bie 
Tudor's, war an Karl's eigener Schwäche, feinem Geldbedürfniß und 
vornehmlih an dem Entwidelungsgange ber öffentlichen Meinungen 
volllommen gefceitert. Der König hatte fich feit dem Zufammentritt 
des langen Parlaments genöthigt gefehen, nah und nad) fo viele Zus 
geſtändniſſe zu machen, als vernünftiger und rechtlicher Weife nur im 
mer zur Sicherftellung der Freiheiten des Volls verlangt werben konn⸗ 
ten; und wenn bas Unterhaus trog dem nod) weiter ging und, großen 
Theils freilih aus unüberwindlichem und nicht unberechtigtem Miß— 
trauen, ſtets neue Forderungen ftellte, fo griff e8 feiner Seits die Ver— 
faffung nicht minder an, wie früherhin der König. So konnte dieſem, 
als er endlich die Behauptung feiner Rechte mit den Waffen verfuchte, 
bie Urfache des Krieges nicht mehr allein zur Laſt gelegt werben. Die 
Vollsmänner ließen ſich vom Lauf der Ereigniffe fortreißen, ein beftimm- 
ter Plan hatte ſie nicht von Anfang an geleitet; jet aber waren fie 
entſchloſſen, dem Parlamente und, wenn e8 fein müßte, dem Unterhaufe 
die höchſte Gewalt beizulegen. Die Umwandlung des Berhältniffes zwi⸗ 
jchen dem König und dem Parlament blieb ven Gemäßigten nicht ver— 
borgen. Hatte die Oppofition früher dur Flugſchriften und Publica- 
tionen auf das Volk mit bedeutendem Erfolge gewirkt, fo fehlte es jeßt 
auch nicht an Blättern royaliftiicher Tendenz; die Partei des Königs 
mehrte fich mit jedem Tage und ließ es an Petitionen und Bittfchriften 
bei beiden Häufern nicht fehlen. Zweiunddreißig Lords und mehr als 
ſechszig Diitgliever der Gemeinen begaben ſich zum Könige nad Norf. 
Die Bewohner diefer Stadt boten ihm freiwillig ihre Hülfe an, und 
mehrere Provinzen im Weiten und Norven folgten diefem Beifpiel; wie 
denn Karl im Allgemeinen auf die große Mehrzahl der Landedelleute, 
die auf ihren Gütern der Parteiung fremd geblieben waren, zählen 
konnte. Um den Anhang bes Königs zu ſchwächen, erging nun ein Be 
ſchluß des Parlaments: daß jeder, der dem Könige Beiftand leiſten oder 
auf feinen Befehl vie Waffen ergreifen würde, für einen Feind des Va— 
terlandes zu achten fei. So rüfteten beide Theile, aber mit ungleichen 
Bortheil. Der König litt an großem Geldmangel und konnte kaum bie 
Bedürfniffe feiner Tafel beftreiten; dagegen hatte ſich das Parlament 
bereits in Beſitz der flotte, der Hauptjtabt und aller Seeſtädte zu ſetzen 
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gewußt, und alle königlichen Einkünfte in Befchlag genommen. In Lon⸗ 
bon herrfchte ein wahrer Freiheitstaumtel; Viele glaubten der monarchi⸗ 
chen Formen überhaupt nicht mehr zu bebürfen, man hielt ſich reif für 
die volle Selbftregierumg und war bereit, fie zu erfämpfen; die Bürger 
fhidten fo viel Silbergefhire in die Münze, daß e8 am Lenten fehlte, 
die Gaben anzunehmen; die Weiber gaben willig ihren Schmud, und 
die jungen Leute liefen fich wetteifernd zum Dienft einfchreiben; an einem 
einzigen Tage melveten ſich über viertaufend Mann. Mit den Schote 
ten, die noch) in Waffen waren, wurden Verbindungen eröffnet. Gegen 
folhe Hilfsmittel waren die des Königs allerdings gering. Seine Come 
mifferien reiften durch das Land von einem Edelhofe zum andern, um 
Geld zu fammeln; und die Könight, bie fich kurz nach der Abreife Karl's 
von London größerer Sicherheit wegen nach Holland begeben hatte, vers 
pfändete hier ihre Juwelen und erhielt dafür Geld und Schiffe; allein 
ein Theil der legteren ward von englifchen Kapern aufgebracht, fo daß 
auch diefe Hülfe unbedeutend Glied. Die auswärtigen Mächte fonnten 
ſich um die Händel nicht kummern; die meiften waren in den dreißig— 
jährigen Krieg vermwidelt, und in Frankreich hatte überdieß Richelien 
die innere Zerriffenheit England's nicht ungern geſehen, ja Anfangs ben 
Covenantern Beiftand verfprochen; feit feinem Tode aber hatte mar 
dafelbft ver Fronde halber genug mit fich felbft zu thun, um mehr ale 
Rathſchläge bieten zu Können. 

Da Karl eine befinitive Antwort auf feine letzten Vorſchläge ver— 
langte, ließ ihm das Parlament im Juni 1642 neunzehn Artikel itbers 
reichen, durch deren Annahme eine Ausſöhnung bewerkitelligt werden 
Eönne. Alle wichtigen Angelegenheiten follten im Parlamente entſchieden 
werben, Niemand im königlichen Rathe bleiben, al8 wer dem Parlamente 
gefiele, und der König nichts vornehmen können, ohne die Einwilligung 
dieſes Raths; alle Beamten fowie die erften Richter follten durch das 
Parlament ein= und abgefett werben; die Glieder der Föniglihen Fa— 
milie nur mit deffen Bewilligung ſich werheirathen dürfen; auch die Pie 
turgie und das Sirchenregiment follten durch daffelbe geordnet werben. 
Der König felbft müffe feine Truppen entlaffen und dürfe feinen Peer 
mehr ernennen, ben papiftiichen Lords vielmehr ihre Stimmen nehmen, 
und die Wahl der Erzicher feiner Kinder dem Parlament überlafjcı. 
Es ‚war bie eine neue fehr beveutente Steigerung der Anforderungen, 
ein Berfuch auch die Familie des Herrfchers in die Abhängigkeit des Par— 
faments zu bringen, und iiberhaupt eine fo tiefe Herabfegung der fünig= 
lihen Macht, daß Karl mit Recht antwortete, er würde hiernach höch— 
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ſtens noch das äußerliche Zeichen und ver Schatten eines Königs fein, 
Er war entfchloffen, Lieber da8 Aenferfte zu verfuhen. Das Parlament 
batte Feine andere Antwort erwartet, und viele feiner Mitglieder auch 
nicht gewünſcht; aber die Furcht wor dem Bürgerfriege bei den gemäßig— 
teren Gliedern des Unterhaufes, und ver Wunfch der heftigen, bie ganze 
Schuld des Krieges auf den König zu werfen, ließ noch eine Bittfchrift 
für den Frieden an Karl beſchließen und abfenven; worauf diefer erwie⸗ 
berte: ſobald das Parlament ihm die Anftellung ver Befehlshaber bei 
ber Land⸗ und Seemacht überliege umd die Nothwendigkeit feiner Bei- 
ſtimmung zu allgemeinen Gefegen anerkenne, wolle er Rüftungen und 
Werbungen einftellen und eine allgemeine Ammneftie erflären. Nach 
Empfang diefes Befcheides befchloß das Parlament ben Srieg, wählte 
einen Sicherheitsausſchuß von fünf Lords und zehn Mitglievern der Ge— 
meinen zur Leitung der öffentlichen Vertheibigung, und befahl die Auf- 
ftellung eines Heeres von zwanzigtaufend Fufgängern und viertaufend= 
fünfhundert Reitern. Karl forderte Dagegen alle getreuen Unterthanen 
auf, fih zu Nottingham am 22. Auguft bewaffnet bei ihm einzufinden. 
An demfelben Tage ward die königliche Kriegsfahne mit der Infchrift 
„Gebet dem Kaifer was des Kaifers iſt“ anf einer Anhöhe in der Nähe 
biefer Stadt aufgepflanzt und mit einer Wache von fehshundert Mann 
umgeben. Vielen galt e8 als eine iibele Vorbeventung, daß das Panter 
nch in derfelben Nacht durch ein furchtbares Unmetter herabgeworfen 
wurde und erft mit vieler Mühe wieder aufgerichtet werben konnte, 
Während die Mehrzahl ver Evelleute der Lehenspflicht gemäß ſich mit 
ihren Bafallen und Untergebenen um die Fahne des Königs ſchaarten, 
firömten die Kaufleute, Bürger und freien Bauern nah den Sammel- 
plägen des Parlaments, Diefem verdankten fie die Befreiung von Laften= 
den Monopokten, vom Schiff8=, Tonuen= und Gemwichtgelve, und waren 
darum ber feften Meinung, daß die Einfiht ihrer Abgeordneten ſich 
auch jett auf dem rechten Wege befinden müfle. Noch eifriger waren vie 
Puritaner, die ſich ſelbſt am Liebften die Heiligen nannten, und die Strenge 
ihrer Gefinnungen und ihres Wandels durch einfache Kleidung und kurz 
abgefchnittenes Haar auch äußerlich zu zeigen ſuchten, was ihnen von 
Seiten der Cavaliere den Spottnamen der Rundköpfe zuzog. Ste hiels 
ten die Religion durch die Abfichten des Königs und ven fathofifchen 
Aufftand in Irland auf das ſchlimmſte bedroht; für die Einführung ihrer 
Kirchenverfaſſung, für die Bertheivigung ihrer Lehre Gut und Leben zum 
wagen galt ihnen für die höchſte Pflicht. 

Karl brach mit fehstaufend Mann von Nottingham auf, und fein 
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Marſch längs den Grenzen von Wales vermehrte die Zahl um Das 
Dreifache. Bon Shrewsbury rückte er in der Richtung auf London vor. 
Das Heer des Parlaments, unter den Befehlen des Grafey von Eier, 
des Sohnes deſſen, der unter Elifabeth hingerichtet worden war, ging 
ihm von Worcefter aus entgegen. Bei Epgehill kam e8 zum Treffen 
(23. Oct. 1642). Die Ungehbtheit und ſchlechte Difeiplin beider Heere 
brachte nur eine ungeſchickte Verwirrung zuwege; indeß hatte doch ber 
Prinz Rupert große Kühnheit gezeigt, beide Flügel der Parlamentstrups 
pen waren ans dem Felde geſchlagen, und Karl konnte feinen Weg nad) 
London fortfegen, während Rupert mit einigen Neiterhaufen voraneilte 
und bis am die Thore der Hauptſtadt ftreifte. Aber das Unterhaus blieb 
feft; e8 hielt nicht nur feine Forderungen aufrecht, fondern erweiterte 
diefelben in Bezug auf die neue vom Parlament zu befchliegende Kirchen: 
verfaffung, fo daß die angefnüpften Unterhandlungen im Februar 1643 
ſcheiterten; ja als ſich fpäterhin in feinem eigenen Schooße Berlangen 
nach Frieden zeigte, ward (6. uni 1643) ein Eid von jedem Mitglieve 
verlangt, „niemals zur Nieberlegung der Waffen zu rathen, fo lange 
die Bapiften — wie man im religiöfem Eifer bie königliche Partei be⸗ 
zeichnete — im offenen Kriege gegen das Parlament begriffen ſeien.“ 
Inzwiſchen dehnte ſich der Kampf über das ganze Königreich aus; jede 
Grafſchaft, jede Stadt, ja jedes Dorf war in Factionen getheilt, die ſich 
gegenſeitig beraubten; überall wurde die ſchwächere Partei durch bie 
ftärfere gezwungen, fitr deren Sache beizuftenern. Biele Evelleute führ- 
ten den Krieg von ihren befeftigten Schlöffern und Landſitzen aus auf 
eigene Hand. Im der Gegend um Orford, wo der König feine Winter- 
quartiere genommen Hatte, nachdem er nur noch wenige Meilen von Lon⸗ 
don entfernt aus Mangel an Munition hatte umkehren müflen, ferner 
in ben nörbfichen Graffchaften, in Wales, Shropfhire und Worcefter- 
ſhire ſchalteten die Royaliften; im Süden und im Often bis nad) York 
hin war Das Uebergewicht des Parlaments entſchieden. Doc wurde 
der Krieg noch ohne Wildheit geführt, wenn ſich auch die Cavaliere aus⸗ 
gelaſſen und räuberiſch zeigten. Ihre gegenſeitige Eiferſucht, ihr Ehre 
geiz und Mangel an Gehorſam fegten pem Könige Hinberniffe in ven 
Peg, die das Parlament nicht kannte. 

Dennoch ſchien ſich der zweite Feldzug noch günſtiger für die Waf⸗ 
fen Karl's als der erſte zu geſtalten. Am 16. Mai 1643 ſchlug ein 
Haufe Königlicher einen faft noch einmal fo ftarfen Feindeshaufen bet 
Stratten, und am 18. Juni überfiel Prinz Rupert die Stadt Wycomb 
und machte in derſelben zwei Regimenter nieder. Als ſich ihm bei der 
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Nüdkehr eine Abtheilung ver Parlamentstruppen in den Weg ftellte, 
zerftreute er viefelben nach einem heftigen Gefecht in der Ebene von Chals 
gave, mober Sir John Hampden tödtlich verwundet wurde; ein Berluft, 
der nicht bloß die Patrivten mit Schmerz erfüllte, denn obſchon einer 
der erften Gegner des Hofes, war er edler und gemäßigter als Viele, 
die nach ihm die Leitung der Angelegenheiten erhielten. Einen weit be= 
beutenderen Sieg erfochten die füniglihen Truppen am 13. Juli bet 
Roundwaydown; Prinz Nupert nahm varauf am 26, Juli Briftol, vie 
zweite Stadt des Königreiches, mit Sturm, und der König ſchickte ſich 
an, Ölocefter zu belagern. Diefe Stadt, vie fi) heldenmüthig vertheiz 
digte, zu retten, zog Effer mit vierzehntaufend Mann von London her= 
auf. Bei feiner Ankunft brach ver König fein Lager ab, und am 8. Sep⸗ 
tember hielt Efjer feinen Einzug in Glocefter. Aber auf feiner Rückkehr 
nach der Hauptftabt ftellte fich ihm der König bei Newbury in den Weg, 
um ihn abzufchneiven (20. Sept), Die Schlacht währte mit großer 
Heftigkeit ven ganzen Tag über; allein obſchon die Royaliften ihre Stel— 
fung behauptet und Prinz Rupert die feindliche Cavallerie zerfprengt 
hatte, zeigten fie doch fein Verlangen, am folgenden Morgen ven Kampf 
zu erneuen, und Eſſer gelangte unangefochten nad) London. Karl z0g 
ſich hierauf nad Oxford in die Winterquartiere zurüd, und beſchloß, da 
der Name des Parlaments eine jo bedeutende Gewalt über die Gemü— 
ther des Volls ausübte, dem unfreien und aufrührerifchen ein freies 
entgegenzujegen, das auch als das rechtmäßige gelten würde, da er fid) 
bei demjelben aufhalten und deffen VBorfchläge genehmigen oder verwer— 
fen werde. Auf feinen Ruf fanden ſich 83 Lords und 175 Mitglieder 
des Unterhanfes in Drford ein, während nur etwa zwanzig Peers und 
einige über zweihundert Gemeine in London zurüdblieben. Denn bie 
Maſſe der Gemäßigten, obgleich fie das frühere Verhalten fowie vie 
Grundſätze des Königs verabfcheuten und feinen Berfprehungen miß— 
trauten, ſchloß fih ihm doch aus Furcht vor völliger Anarchie in dieſer 
Krifis an*, Am 22. Zanuar 1644 wurde das Gegenparlament 
eröffnet. 

Aber dennoch waren bie Ausfichten Karl's nicht glänzend. Seine 
Geldnoth war höher geftiegen als jemals, die nicht bezahlten Kriegsleute 
murrten, und bie Bürger und Bauern, denen fie zur Laſt fielen, Hagten 
noch lauter, Das Londoner Parlament dagegen half ſich durch ſtets er= 
neunte Auflagen und überbot in diefer Hinficht Alles, wodurch der König 
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früher das Volk gegen fid) aufgebracht. Vordem, jagt Elarenbon, hießen 
zwei Subſidien (etwa 150,000 Pfund) eine unerfhwinglihe Summe, 
jett erhebt man 1,750,000 Pfund. Bereits im November 1642 hatte 
das Parlament eine Abgabe von einem Zwanzigftel des Vermögens ges 
fordert und feinen Commiffarien Vollmacht zur Abſchätzung ertbeilt; 
nöthigen Falls follten fie den Widerftrebenden mit Gewalt ihre Habs 
feligfeiten bis zum Betrag der geforderten Summe wegnehmen und ver— 
kaufen und die Wiberfeglichen einfperren,. Im Mai 1643 murben neue 
Berbrauhsfteuern aufgelegt und immer weiter ausgebehnt; fie trafen 
Bier, Wein, Brantwein, Tabad, Zuder, Fleifh, Salz, Hopfen, Fever, 
Glas und andere Öegenftänbe, und Das begeifterte Volk, fonft zum Ge— 
ben fo ſchwierig, zahlte fie mit Freuden. Eine andere fehr bedeutende 
Hülfe fir den bevorftehenden dritten Feldzug nahte dem Parlament in 
dem ſchottiſchen Heere. Als die Siege des Königs die VBollsmänner im 
London in die dringendfte Gefahr verfegten, hatten fie Bevollmächtigte 
nad Schottland geſendet, wo man bie Früchte des frühern Aufftandes- 
zu verlieren fürchten mußte, wenn die Bolfspartei in England unterlag. 
Der Sieg des Parlaments zeigte Dagegen auch Sicherheit für die ſchot— 
tifchen Freiheiten und konnte, bei den au in England immer weiter um 
fi) greifenden puritanifchen Meinungen, die presbgterianifche Kirchen- 
form über England ausbehnen. Es wurde ein feierliche Bündniß und 
Covenant beider Reiche abgeſchloſſen; als Zweck wurde angegeben: bir 
Berfolgung der Unrubeftifter, ver Schuß bes Lebens und ber Autorität 
des Königs, die Aufrechthaltung der Reinheit der fhottifchen Kirche, 
und die Reformation ber englifhen dem Worte Gottes gemäß. Die 
Schotten wurden von ihren Geiftlihen belehrt, daß in Englaub der 
Herr Jeſus bekämpft werde vom Antichrift und befien Jüngern, daß 
der Flud) von Meros treffen müfje Alle, die nicht willig feien, dem Herrn 
zu helfen wider den Entjeglihen. Beide Kirchen und Reiche, prebigten 
fie ferner, fegelten in einem Schiffe; Juda werde nicht frei bleiben, wenn 
Ifrael hinweggeführt werde in Gefangenfhaft. Schon fei der Grund 
des Tempels gelegt, da England das große Gögenbild, die Prälatur, 
binausgeworfen, und die Schotten feien berufen, in Gottes guter Zeit 
den Schlußftein darauf zu fegen; darum möge fid) Jeder demüthig in 
Falten und Gebet an den Herrn wenden. Nachdem der neue Covenant 
auch in Yonbon von beiden Häufern und allen Beamten beſchworen war, 
führte Leslie tim Januar 1644 zwanzigtanfend Schotten über die Grenze. 

Wie das Parlament in Schottland, hatte Karl in Irland Hüffe 
geſucht. Das Uiterhaus, fo fehr es die von den iriſchen Katholiken dro— 
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henden Gefahren übertrieben und zur Aufregung des Volkes benutzt 
hatte, war in demjelben Maße läffig zur Unterftügung ver dorthin ge 
fendeten Truppen geweſen. Die Befehlshaber derſelben, hierdurch unzu= 
frieven gemacht, neigten fih zum Könige; und ebenfo wandten fid) die 
conföderirten Irlänber, nachdem fie auch ihrerfeits einen Covenant zur 
Bertheidigung des katholiſchen Glaubens fowie der Perſon und ver 
Rechte des Somveräns gefchloffen, an Karl I. mit einer Petition, in 
welcher fie erflärten, daß fie feine Empörung bezwedten, fondern nur 
durch Bedrückungen ihrer Religion, ihrer Ehre und ihres Eigenthumes, 
die alle menſchliche Geduld überftiegen hätten, unter bie Waffen gebracht 
feien, und ihn zur Beendigung des Kampfes um die Zufanmenberufung 
eines Parlaments bäten; feine Feinde feien auch die ihrigen. So konnte 
es dem König nicht ſchwer werben, zunächft einen Waffenftillftand zu 
Stande zu bringen und dadurch vorläufig einen Theil des Heeres fir 
England verfügbar zu machen. Auch verfprachen die Infurgenten ben 
Könige monatlid breißigtanfend Pfund zu zahlen. Trotz dieſer Hülfe 
war das Jahr 1644 für den König unglüdlih. Sir Thomas Fairfar, 
ber fir das Parlament ſchon in den früheren Feldzügen im nörbfichen 
England mehrere Bortheile erfochten hatte, griff die irifchen Negimenter, 
ehe fie zum Heere bes Königs geftoßen waren, bei Nantwich an (25. Ja⸗ 
nuar), und vernichtete fie völlig. Nachdem ſich der Sieger dann mit ven 
Schotten und einem neuen im Often des Neiches für das Parlament zu> 
fammengebradten Heere unter Lord Mancheſter vereinigt hatte, follte er 
auf York marſchiren, während Effer ven König bei Orforb beichäftigte. 
Auch die königlichen Streitkräfte waren in zwei Armeen getheilt, von 
denen die eine bei der zulett genannten Stabt, die andere im Norben 
unter dem Befehl des Lord Nemwcaftle ftand. Diefer mußte vor den ver⸗ 
einigten, nunmehr weit überlegenen feindlichen Heerhaufen in ven Mauern 
Dork's Schuß fuchen, das alsbald umlagert wurde, während ber König 
die ihm gegenüberftehenven Feinde durch Hin= und Herzüge und einzelne 
glüdliche Gefechte ermüdete und ſchwächte. Auf die Nachricht der Bes 
rennung York's fandte er den Prinzen Rupert zum Entfag mit allen 
Truppen, welche entbehrt werben konnten. Bet feiner Annäherung hoben 
die Generale des Parlaments die Belagerung auf, der Zwed feiner Sen— 
bung war erreicht; dennoch beſchloß der heftige Prinz gegen ben Rath 
vieler Erfahrenen in der Nähe der Stadt die Schotten nebft ven Trups 
pen bes Parlaments anzugreifen. Jedes der beiden Heere, bie fid) auf 
dem Marftonmoor begegneten, zählte einige zwanzigtaufend Mann. Erft 
um fünf Uhr Nachmittags begann das Treffen und um zehn Uhr waren 
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bie Truppen des Königs völlig zerfprengt (2. Juli). Den Ruhm diefes 
Tages hatte vor Allen der Generallientenent Cromwell. 

Oliver Erommell ſtammte aus einer guten Familie, wiewohl fein 
Bater nicht reich war. Er war am 25. April 1599 zu Huntingbon 
geboren, war zu den Wiffenfchaften angehalten worben, hatte aber feine 
Yugendzeit in Ausfchweifungen vergenbet und ſich nur durch Raufereien 
berüchtigt gemacht. Nachdem er fein väterliches Erbtheil im Trunk und 
Spiel verſchleudert hatte, fah man eine feltfame Belehrung mit ihm wor= 
gehen. Innere Unruhe Tieß ihm nicht länger auf dem betretenen Wege 
fortfchreiten, dem er fich minder aus Unfittlichleit und Schwäche über— 
laſſen Hatte, al8 aus jenen umbeftimmten und ungeftänten Drange, wie 
er bedeutenden Geiftern oft innewohnt; er mifchte fi nunmehr unter 
die higigften puritanifchen Eiferer, weranftaltete religiöfe Clubbs, hielt 
feinen Hauslenten lange Predigten, und erbot fi, Allen, denen er fonft 
im Spiele Geld abgewonnen, dafielbe wieder herauszugeben. Er erbte 
darauf von einem Obeim eine Summe Geldes, verheirathete ſich nit 
Eliſabeth Bouchier, und zog ſich auf das Land zurück, um ungeitört 
feinen geiftlichen Uebungen [eben zu können. Als der König 1628 fein 
brittes Parlament berief, wurde er zum Abgeordneten feiner Baterftabt 
gewählt, und beſuchte die Situngen mit Eifer, wırde aber von Niemand 
beſonders bemerkt, venn fein Weſen war weder auffallend noch anziehend. 
Im Ganzen machte er den Eindrud der Häßlichkeit, war ſchmutzig in 
feinem Anzuge, grob in feinen Sitten. Seine Stimme Hang dumpf und 
umrein, und was er ſprach, hing übel zufammen. Er felber mochte ſich 
unter fo glänzenden Rednern, wie damals das Unterhaus zählte, nicht 
gefallen; doch trieb ihn feine religiöfe Ueberzengung, mehrere der ihm 
verhaßten Biichöfe des Papismus anzuklagen. Aus demfelben Grunde 
fchien ihm vie Tyrannei, welche Laud gegen bie Puritaner in Anwen— 
dung brachte, jo ımerträglih, daß er mit vielen Gleichgefinnten nad 
Amerika auszuwandern beſchloß. Schon Tagen acht mit Unzufriedenen 
angefüllte Schiffe auf der Themfe fegelfertig, als das oben ermähnte 
unkluge Verbot des Hofes Erommell zwang, das Fahrzeug zu verlaffen, 
das ihn für immer vom Boden England’8 entfernen follte. Danach ver= 
fchaffte ihm feine ftreng puritanifche Gefinnung Ruf und Verbindungen; 
aber e8 bedurfte troß dem noch Umtriebe, um feine Wahl für Cambridge 
burchzufegen, als das lange Parlament zufammentrat. Hier fchloß er 
fid) auf das engfte an die Führer ver Oppofition, an feinen Better Hamp= 
den und an Pym, und ſprach ftets mit großer Erbitterung gegen ben 
Hof. ALS jene feindfelige VBorftelung an den König vom Unterhaufe 
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angenommen worden war, fagte Cromwell im Bewußtſein deſſen, was 
er gethan und ferner zu thun vorhatte, beim Herausgehen zu Lord Falk— 
land: „Wäre die Bill durchgefallen, jo hätte ich morgen Alles verkauft, 
was ich befige, und England niemals wieder geſehen.“ 

Bald daramf kam der Krieg zum Ausbruch und Erommell erhielt 
auf fein Verlangen vom Unterhaufe ein Hauptmannspatent für die Ans 
werbung einer Reiterſchwadron. Nachdem die erften Gefechte die Ueber— 
legenheit ver Füniglihen Truppen und namentlich ihrer Reiterei darge— 
than hatten, beſchloß er 1643 dem Parlamente Krieger zu bilden, bie 
duch moralifche Stärke ven Muth, dem Ehrgefühl und ber Entfchlof- 
fenheit der Cavaliere gewachſen wären. Aus den Grafſchaften im Often, 
mo er früher gelebt und perfönlich vielen befannt war, brachte er vier⸗ 
zehn Schwadronen aus Freifaflen, oder Söhnen folcher Leute, denen es 
auf Sold nicht ankam, zufammen; ihrer Gefinnung nach waren es harte 
und ftolze Fanatifer wie Cromwell felbft. „Wenn ich dem König auf 
dem Schlachtfelo begegne,“ ſagte er zu ihnen, „ſo vrüde ich mein Piftol 
gegen ihn ab, wie gegen jeven andern; erlaubt euch euer Gewiſſen nicht 
daffelbe zu thun, jo könnt ihr nicht unter meiner Führung kämpfen“ *), 
Er gewöhnte fie an die ftrengjte Difeiplin, an vie befte Sorgfalt und 
Pflege für ihre Waffen und Pferde, und führte fie als Oberft ins Feld. 
Nachdem er in den öftlichen Grafſchaften mit Eifer gelämpft, vereinigte er 
ſich mit dem Heere Manchefter’s und ftieß mit dieſem zu Fairfax, einem 
Manne, der Ruf und Feldherrngaben befaß, aber fi vor Cromwell's 
durchdringenderem Geifte beugen mußte. Crommell erwies ihm überall 
die größte Ehrerbietung, und erwarb ſich dadurch deſſen Vertrauen im 
höchſten Grabe. Das der Soldaten hatte er längft. Sein rafches, durch— 
greifendes Wefen und feine unerbittlihe Strenge erfüllte die Trägen 
eben fo jehr mit Furcht, als fein belebenver Zuſpruch den Tapferen 
ſchmeichelte, und ungeachtet er erft in feinem breiunbvierzigften Jahre 
das Kriegshandwerk ergriffen hatte, führte er dennoch bereits den Befehl 
mit der Einficht eines längft erprobten Kriegers. Aber ein noch höheres 
Anjehen im Heere als diefe Eigenfchaften erwarben ihm fein veligiöfer 
Eifer, jeine Predigten und feine politifchen Anfichten. 

Der wachſende Fanatismus nämlic hatte im Lauf des Krieges 
neben Katholilen, Epifcopalen und Presbyteriauern eine vierte Secte 
beruorgerufen, deren Urfprung indeß nod weiter rüdwärts zu fuchen 
iſt. Die Anhänger verjelben nannten fich Indepenbenten, und wollten 


*) Guizot, histoire de la revolution d’Angleterre, tome I. p. 335. 
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auch die Macht der presbyterianifchen Geiftlihen, ihre Synoben und 
Generalverfammlungen nicht mehr anerkennen, da e8 gleichbeventend jet, 
ob die Kirche von einem Papſt, oder von Bifchöfen, over von einfadyen 
Geiftlihen tyrannifirt werde; die Religion fei ein rein Innerlihes, und 
biefen Charakter innerer Freiheit mitffe diefelbe auch nach außen zeigen. 
Jede hriftliche Gemeinde, vie fidy freiwillig in der Gemeinſchaft des 
Geiftes zufammenfinde, ftehe a rm allen 
andern Kirchen unmittelbar unter Chriſtus, und ſei felbft bie ganze und 
vollkommene Kirche. Sp lange nun die Presbyterianer gegen die Epis⸗ 
copalen kämpften, hatte ſich viefe innere Spaltung im Schooße ihrer 
Partei nicht gezeigt; jet erft, nachdem bie biſchöfliche Kirche für über« 
wunden zu erachten war, traten die Independenten rückhaltslos mit ihren 
Forderungen hervor, und erhielten eben durch Erommell einen bedeuten⸗ 
ben Vertreter ihrer Meinungen im Parlament und im Heere. Noch weis 
ter ſogar als die Indepenbenten gingen die fogenannten Levellexrs, Die 
nicht einmal die Zufammenfaffung ver Gemeinde auerkannten, ſondern 
für jeven Einzelnen das unbedingte Recht religiöfer Selbftbeftimmung 
forberten, ohne jedoch in Abrede zu ftellen, vaß die gleichartige Selbftbes 
fiimmung ein Aneinanderjhließen mehrerer herbeiführen fünne Cie 
traten hierdurch in den äußerften Gegenfat zu der in ber fatholifchen 
Kirche herrſchenden Anficht, welche die geiftige Einheit der ganzen Ehris 
ftenheit duch äußere Einrichtungen, gemeinfame Negierung ımb ein 
allgemeines Oberhaupt fefthalten will. Dazwiſchen ftand die Ariſtokra⸗ 
tie der Epifcopalen und die Demokratie der Presbyterianer, welche vie 
Geiftlichen von den Paten erwählen läßt, den Synoden berfelben aber 
jedes Recht über die Kirche einräumt. 

Parallel mit der Entwidelung ter kirchlichen Parteien, und mit 
ihr verknüpft, Tief bie der politifchen Factionen. War man zunächſt bei 
der Eröffnung bes langen Parlaments davon ausgegangen, die bisheri⸗ 
gen Eingriffe des Königs in die Berfaffung zu vernichten und dieſelbe 
gegen künftige Angriffe ficher zu ftellen: jo hatten die Volksmänner bieje 
Grenzen längft überſchritten, um die Macht des Barlaments über vie 
königliche zu erheben; in dieſer Abſicht hatten fie e8 bis zum Kriege kom⸗ 
men laflen. Aber diefer Krieg wurde ihr Verderben; denn eben hier= 
durch gaben fie den noch weitergehenden Meinungen Gelegenheit empor= 
zulommen, weil jever gewaltfame Kampf Extreme verlangt und dem, 
ber bie äußerſten Maßregeln ergreift, ver Sieg felten zu entgehen pflegt. 
Es kamen allmählig entjchieben republikaniſche Anfichten und Intereſſen 
zum Borfchein, die im Einigen durch bie begeifterte Erinnerung des 
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Altertfums entitanden, bei ver Mehrzahl indeß aus ben religiöfen Anz 
ſchauungen von Freiheit und Gleichheit hervorgingen; die Independenten 
waren zugleich Republikaner. 

Inzwifchen hatte ſich die Entfcheivung der Waffen wieder günftie 
ger für ven König geftellt. Eſſer war mit feinem Heere nad) Cornwales, 
Devonfhire und Somerjetihire aufgebrochen, um den Royaliften biefe 
Gegenden zu entreißen. Allein ver König folgte ihm, ſchnitt ihm Die 
Berbindung mit London ab, und ſchloß ihm endlich volllommen ein, fo 
daß fein Heer, nachdem er felbft entkommen war, capituliven mußte. Zu 
gleicher Zeit erhielt Karl erfreuliche Nachrichten ans Schottland. Jakob 
Graham, Marquis von Montrofe, einer der treueften und geſchickteſten 
Anhänger des Königs, war verffeivet und nur von zwei Männern be= 
gleitet von dem Schlachtfelde auf Marftonmoor enttommen und hielt 
fih am Fuß der Grampianberge verborgen, bis ein von feinen Freuns 
den in Irland geworbener Heechaufe herüberfam; überdies erklärten ſich 
mehrere ver hochländiſchen Clans für ven König; und Montrofe befiegte 
nunmehr in vierzehn Tagen zwei-gegen ihn ausgefandte Heerhaufen, 
bejette Perth und erſtürmte Aberdeen. Durch alle diefe Erfolge glaubte 
Karl die Niederlage bei Marftonmoor wieder ausgeglichen und gedachte 
zum dritten Mal ven Marfch gegen London zu richten. Uber das Par« 
lament hatte bereits feine Truppen ergänzt, bie Londoner Miliz trat in 
die Reihen des Heeres, und nachdem fich Lord Mandhefter, ver aus dem 
Norden herbeigeeilt war, mit Effer vereinigt hatte, traten beive dem Kb— 
nig bei Nembury am 27. October 1644 in den Weg. Das Gefecht 
withete hartnädig und ohne Entſcheidung bis Abends zehn Uhr, wo 
der König feinen Rückmarſch nad Orford antrat. 

ALS. das Parlament nach beendetem Feldzuge über den Zuſtand 
ver Angelegenheiten ratbichlagte, trat Cromwell auf und erklärte, daß 
ohne entſchiedenere Maßregeln ver Sache fein Ende gemacht, vielmehr 
nur der Haß des Volles gegen das Parlament erregt werben witrbe; 
und ein jonft unbekannter Fanatifer Zondy Tate brachte, wahrfcheinlich 
von Cromwell dazu beftimmt, ein Gefe in Vorſchlag, daß fein Parla= 
mentsglied ferner einen Befehl im Felde führen ſolle. Diejer Vorſchlag 
war vielen Gemeinen fehr willtommen, da fie Schon lange mit Neid die 
vornehmften Glieder des Dberhaufes an der Spige ber Armeen gefehen 
hatten; im Grunde aber war Cromwell's Abficht, den Gemäßigten jo= 
wie den Presbhterianern, von denen bie Revolution ausgegangen war, 
bie erecutive Gewalt aus den Händen zu nehmen und bie Armee ihnen 
gegenüber zu einer jelbftändigen Macht zu bilden. Trotz alles Widers 
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ftande®, an welchem es beſonders das Oberhaus nicht fehlen lieh, ging 
das unter dem Namen ver Selbftverleugnungsbill befannte Geſetz durch. 
Alle Peers, unter andern ver Graf von Eifer, mußten ihre Befehls- 
baberftellen nieverfegen; und fo kam das Obercommando in die Hände 
des Sir Thomas Fairfar, der nicht Parlamentsglied war. Eigentlich 
hätte nun auch Crommell feine Stelle aufgeben müffen; allein viele ftell- 
ten vor, daß dieſer beim Heere unentbehrlich fei, und fo geſchah e8, daß 
das neue Geſetz zu feinen Gunſten ſogleich verlegt ward. 

Auch die englifche Kirche war bereits vollftändig reformirt worden, 
Im Juni 1643 hatte das Parlament hundertundeinundzwanzig von 
ihn felbft erwählte Geiftliche nach Weftininfter zufammenberufen, um 
die Angelegenheiten der Kirche zu berathen und zu orbnen, mit dem 
Borbehalt, alle Beichlüffe dieſer Synode nad) jeinem Gutdünken zu bes 
ftätigen ober zut verwerfen. Nachdem dann im September befjelben 
Zahres der Eovenant mit ven Schotten gefchloffen worden war, deſſen 
Beſchwörung indeß ſechszehnhundert oder, nach Anderen, fünftauſend 
engliſche Geiſtliche verweigerten, die beeheib ihrer Stellen entſetzt wur⸗ 
den, erging in Folge der Beſtimmungen jener Synode im October eine 
Bill, welche die bifchöffiche Verfaſſung fammt der Liturgie aufhob; alle 
Gemälbe, Bilvfäulen, Leuchter, Kreuze und Orgeln jollten aus ben 
Kirchen entfernt, und alle Schaufpielhäufer gefchloffen werden; Mic 
mand follte Chorhemben und BPriefterfleiver tragen. Dagegen wurten 
Buß-, Bet-⸗ und Fafttage eingeführt. So weit ſtimmten Presbyteria— 
ner und Independenten in ber Synode überein; als man aber zur 
Anordnung des Kirchenregiments fortſchritt, erhoben vie Letzteren hart⸗ 
nädigen Widerſtand; fie hatten das Joch der Epifcopalficche nicht zer= 
brechen helfen, um fi) das der presbpterianifchen auf die Schultern zu 
legen. Obſchon ihre Zahl in ver Berfammlung nicht über zwölf bis 
fünfzehn ftieg, waren es doch ſämmtlich verfuchte Kämpfer des Herrn, 
in Dispntationen ergraut, unermüblih, ſtarr und in fanatiſcher Anz 
hänglichkeit an ihre Lehren durch frühere Berfolgungen beftärkt, Im 
Unterhaufe konnten fie auf die Unterftügung ver damals mädhtigften 
Bollsmänner, St. John's, Cromwell's, des jüngeren Bane, Selden's 
und Whitelocke's zählen. Länger als ein Jahr hielt ihre ausdauernde 
Beharrlichkeit die Beredtſamkeit und ben Eifer ihrer zahlreichen Gegner 
bin; doch gelang es, ſich über den Gottespienft, bie Feier der Saera⸗ 
“ mente, den Krankenbeſuch und die Begräbnißceremonten zu einigen. Die 
vollftändige Einführung der presbyterianiſchen Kirchenverfaffung durch 
Varlamentsbeſchluß verzögerte ſich noch zwei Jahre. Inzwiſchen aber 
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hatte die befreite Kicche ein Werk ver Rache für vormalige Bebrüdungen 
verübt. Der Erzbifhof von Canterbury, Laud, faß feit lauger Zeit int 
Tower, und war faft vergefien, als das Parlament ven Proceß gegen 
den alten und kranken Mann wieder vorzunehmen beſchloß; die Anklage 
wurde bem ehemals auf Laud's Betreiben veruriheilten und mighandel- 
ten Prynne übertragen. Wie ſich vorausjehen ließ, wurde er, mit noch 
größerer Berlegung ver Rechtsformen als Strafford, zum Tode ver= 
urtheilt. Auch er ging ven legten Gang mit Würde und Faſſung. 
„Niemand,“ fagte er auf vem Bintgerüft, „Kann eifriger begehren mic) 
aus der Welt zu ſchaffen, als ich jelbft Hinauszugehen wünſche.“ Für 
ben König, für die Herjtellung ver Wahrheit, ver Kirche und des Frie— 
dens betend, kniete er miever, und legte das Haupt auf ven Blod, das 
mit einem Streiche herab flog (10. Jan. 1645), 

Der König verfuchte auch im biefem Winter Unterhanblungen mit 
ven Parlament; die Eonftitutionellen ſowie bie Presbyterianer, durch 
das wachfende Anfehen ver Independenten erfchredt, waren einem Frie— 
densſchluß nicht abgeneigt, ber das Uebergewicht in ihrer Hand gelaffen 
hätte. Bon beiden Seiten erfchienen Ende Jannar Abgeorbuete zu 
Urbridge. Die Presbyterianer verlangten vor allen Dingen bie aus: 
ſchließliche Heritellung ihrer Kirche; die Vertheidiger der politifchen Frei— 
beiten ven Befehl über vie Land und Seemacht, die Verpflichtung des 
Königs, nah dem Frieden fieben Jahre hindurch alle Geſetzvorſchläge 
des Parlaments zu beitätigen, und die fofortige Wiedereröffnung ber 
Feindſeligkeiten in Irland; endlich die Independenten St. John und 
Dane, eigentlich nur bevacht jeden Vertrag zu hindern, forderten unum⸗ 
Ichränktte Freiheit des Gewifjens; ein Verlangen, wie e8 die Geiftlichen 
ihrer Partei auf der Synode zu Weftminfter vurchzufegen bemüht waren. 
Trog einiger Annäherungen war fein Weg ver Verſtändigung aufzu— 
finden, und fo wurden auch dieſe Verhandlungen abgebrochen (22. Febr.), 
zumal da die Hoffnungen des Königs durch neue, von Montrofe in 
den Hochlanden über ven Grafen Argyle erfochtene Siege beveutend gi» 
boben waren. 

Allein der Schauplag, auf dem ſich ver Kampf entfcheiden mußte, 
war doch England; und hier zeigte fi) bald die Treue der Royaliften 
nicht mehr dem Fanatismus und ver Ausdauer des parlamentarifchen 
Heeres gewachſen, das jetzt der Selbftverleugnungsbil gemäß neu orga= 
nifirt, und bei ver rafchen Ausbreitung der independentiſchen Grundſätze 
bereit® zu zwei Drittheilen aus Anhängern diefer Partei zufammens 
gelegt war. Karl brady von Drforb gegen die Schotten auf, um fein 
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früheres Uebergewicht in den nörblichen Provinzen wieder zu erlangen, 
oder um fi mit Montrofe in Verbindung zu ſetzen. Fairfax und 
Srommell folgten auf Befehl des Parlaments diefer Bewegung, und er= 
reichten den König am 14. Juni 1645 bei Nafeby. In beiden Armeen 
ftand die Neiteret auf den Flügeln, das Fußvolk in ber Mitte; allein 
Karl war weit fhmächer, und nur der Ungeftitm ver Cavaliere hatte 
auf eine Schlacht gevrungen. Prinz Rupert warf mit der Neiterei des 
rechten Flügeld die Schwadronen des Parlaments in rafhen Anlauf 
aus dem Felde; aber biefelbe Uebereilung, die in allen Treffen feine Er— 
folge vereitelt hatte, riß ihn auch hier fort, fo daß er die Fliehenden bis 
zum Heeresgepäd verfolgte, ftatt das Centrum in ber Flanke anzugreis 
fer. Auch das Fußvolk des Parlaments ſchwankte, Die Generale Ireton 
und Sfippon waren verwundet, und e8 gelang dem Oberbefehlshaber 
nur durch große perfönliche Tapferkeit das Gefecht zu erhalten. Aber 
ſchon nahte Hüffe, Cromwell, ber auf dem rechten Flügel des Parla— 
ments commanbirte, war Steger, und erfchien in diefem Augenblide mit 
feinen Schwabronen in ber Seite und im Rüden des Königs. Karl, 
von Schreden ergriffen, ſetzte fih an die Spite des Garberegiments, 
feiner einzigen Reſerve, um daſſelbe gegen ven neuen Feind zu führen, 
als der Graf von Karneworth fein Pferd am Zügel ergriff und ihn mit 
den Worten: „Wollen Sie fi tödten?“ feitwärts hinwegführte. Die 
Begleiter des Königs folgten diefem Beifpiel, und das hierdurch ent= 
muthigte Negiment kehrte plöglic den Rüden. Bergebens gebot ihm 
der König zu halten, und Prinz Rupert erſchien erft wieder auf dem 
Schlachtfelde, als e8 zu fpät war. „Meine Herren,“ rief der König 
deſſen Geſchwadern zu, „noch ein Angriff, und ver Tag ift wieder ge 
wonnen.“ Aber Niemand folgte ihm. Berzweiflungsvoll erreichte er 
mit zweitauſend Reitern Leicefter. Seine Artillerie, feine Kriegsfahne, 
alle feine Papiere fielen in die Hände ber Feinde. Mit diefer Schlacht 
war Alles verloren. Bon Leicefter floh Karl nad Wales und ſchickte 
feinen älteften Sohn nad) Frankreich, wohin die Königin, die während 
des Krieges wieder aus Holland herbeigelommen, bereit8 vorangegangen 
war. Er felbft, zu einem härteren Schidfal aufgefpart, blieb um feine 
Krone zu retten. Uber Montrofe, auf den er große Hoffnungen baute, 
ließ fi), nachdem er am 15. Auguft bei Kilfyth feinen fiebenten und 
glänzendften Sieg über die Covenanter davon getragen hatte, und ala 
ſchon die ſchottiſche Hauptftadt im Begriff war ihm ihre Thore zu öffe 
nen, durch den General Leslie bei Philipphaugb fo unvorbereitet über— 
fallen, daß fein ganzes Heer zerfprengt wurde und er ſich felbft nur mit 
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Muhe in die Hochlande rettete. Die in England noch zerftrenten Heeres— 
theile de8 Königs wurben nun von den Parlamentstruppen aufgeſucht 
und vernichtet; Karl felbft war gezwungen mit einem Feinen Haufen 
unftät umherzuirren, bis er envlid) (5. November) in Orford wieder für 
eine kurze Winterfrift Zuflucht fand. 


| 7. Karl’d Gefangenfhaft und Hinrichtung. 


Die äuferfte Noth trieb ven König zu einem verzweifelten Ent— 
ſchluß, dem ähnlich, welchen einft feine Großmutter, die unglüdliche 
Maria Stuart, gefaßt hatte, als fie ebenfalls von ihren empörten Unters 
thanen befiegt war. Wie jene ſich Damals zu den Engländern, obgleich 
auch diefe ihre Feinde waren, begab: fo wollte Karl zu dem fchottifchen 
Heere fliehen, und hoffte daſſelbe immer noch günftiger als das Parla— 
ment zu finden, Beiden Entwürfen folgte verfelbe tragische Ausgang. 
Als Cromwell und Fairfar zur Berennung Orford's im Frühjahr 1646 
heranzogen, verließ der König die Stadt, obſchon fie wohl befeftigt, mit 
hinreichenden Vorräthen und einer fünftaufend Mann ftarken Beſatzung 
verfehen war, weil ihm nichts unerträglicher bünfte, als in die Hände 
der Parlamentstruppen zu fallen. In der Nacht des 27. April machte 
er ih, nur von Sir John Asburnhan und dem Doctor Hudſon, einem 
Geiftlihen, begleitet, auf ven Weg, und traf, langfam und auf Um— 
wegen reifend, am 5. Mai im fchottijchen Lager vor Newark ein, in 
welcher Stadt ſich noch eine königliche Befagung befand. Obgleich ber 
reits durch den franzöfifchen Geſandten Montreuil von der Abficht des 
Königs unterrichtet, ftellte fi) ver Oberbefehlshaber, General Leven, 
fehr erftaunt über feine Ankunft; und da das Londoner Parlament auf 
die erfte Nachricht von feiner Entweihung jedem den Tod gedroht hatte, 
der ihn beherbergen würde, fo hielt man e8 fir das Gerathenfte, daſſelbe 
fogleih in Kenntniß zu fegen. Denn wiewohl die meiften Officiere ges 
neigt waren ben König zu retten, jo wollte man doch nicht mit ven 
Machthabern zu London brechen. Indeß behandelte man ven König mit 
Ehrfurdt, umgab ihn mit einer Ehrenwache, die zugleich fein Entflichen 
verhindern follte, und fette fich gegen die Grenze in Bewegung, um ein 
fo wichtiges Unterpfand gegen etwaige Angriffe ber Engländer in Sicher— 
heit zu bringen, Vielleicht wäre e8 dem König gelungen, das Vertrauen 
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der Schotten zur gewinnen, wenn er fid) entjchloffen hätte, das Syſtem 
der presbyterianifchen Kirche unbedingt anzunehmen, wie e8 die Dffi- 
ciere und das Parlament in Epinburg dringend wünſchten. Um ihn zu 
befehren, begab fich ver erfte Geiftliche ver fchottifchen Kirche und Ver⸗ 
faffer des Covenants, Alexander Henberfon, perfönlich zum Heere, das 
ſchon bis Newcaftle zurüdgegangen war, und bisputirte fchriftlich mit 
dem Könige, der feine Anfichten nicht ohne Würde und Geſchick vertheis 
digte. Da er nicht nachgab, wurde allmählig feine Behandlung ftrenger, 
und bie fanatifchen Prediger, beren Neben er anhören mußte, wählten 
abfichtlih Terte und Worte, bie ihn kränlen mußten. So begann ein 
Geiftlicher, der zu Newcaſtle vor ihm predigte, nachdem er im Eingange 
heftig von gottlofen Regenten gefprocdhen, den einundfunfzigften Pſalm: 
„Was rühmft du noch, Tyrann, did) deiner Frevelthaten ?“ Worauf 
der König von feinem Sige aufftand, mit lauter Stimme einen andern 
Palm ankundigte, vefien Anfangsworte waren „Hab’ Mitleiv, Herr, 
ich bitte Dich, fie wollen mich verfchlingen,‘ und vie Freude hatte, daß 
die gerührte Berfanmlung wirklich den letztern Gefang anftimmte, 

Karl's zähes Fefthalten an der Epifcopalficche, von deren Wieders 
berftellung in Schottland er immer noch träumte, hatte im politifchen 
und religiöfen Gefihtspunften ihren Grund; und in Betreff der letzteren 
Tonnte er fich, wie er jagte, nicht entfchließen, fein Gewiſſen zu verlegen“ 
Wenn fid hiergegen auch nicht viel einwenden ließ, jo hatte er doch dem 
Parlament bereits mehrmals Zugeftänpniffe in diefer Richtung angetras 
gen, und in feiner bamaligen Lage mußte Weigerung als eine unerfläre 
liche Berblendung erſcheinen. Dieſelbe Hartnädigkeit fette er den For— 
derungen des englifchen Parlaments entgegen. Noch war ver Augenblick 
nicht vorüber, wo eine offene und aufrichtige Vereinigung mit den Press 
byterianern und der conftitutionellen Partei ihn an bie Spite der An- 
gelegenheiten zurüdgeführt und ihm nur die Indepenventen ald Feinde 
gegenüber gelafjen haben würde. Als die Abgeordneten des englifchen 
Parlaments, in dem die Presbyterianer noch immer die Mehrzahl bilves 
ten, feinen Beitritt zum Covenant, die Vernichtung ber bifhöflichen 
Kirche, neue Gefege wider Jeſuiten und Papiften, Abtretung bes Sriegs- 
weſens auf zwanzig Jahre und Anerkennung aller über die Anhänger 
des Königs befchloffenen over noch zu beſchließenden Mafregeln ver- 
Iangten (24. Juli), wies er viefelben nach zehn Tagen Bedenkzeit zurüd 
und begehrte eine perjönliche Zufammenkunft mit vem Parlament zu 
Weſtminſter. 

Laut triumphirten bie Independenten, daß ſowohl ver Belehrungb⸗ 
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verſuch der Schotten als die Ausjähnungsabficht des engliichen Parla= 
ments gejcheitert ſei; das Beftreben, vie Perfon des Königs im ihre 
Hände zu bringen, ſchien hierdurch bedeutend erleichtert. „Was foll aus 
ung werben, da der König unfere Borfchläge zurückgewiefen hat?” fragte 
ängftlich ein Presbyterianer im Parlament, als die Gefandten die Ant⸗ 
wort Karl’s überbrachten. „Was wäre aus uns geworben, antwortete 
ein Independent, wenn er fie angenommen hätte?“ Zunädft fam es 
daranf an, ven König dem ſchottiſchen Heere zu entreifien; und die In⸗ 
vependenten burften bei ven hierüber im Unterhaufe entjtehenden Debatz 
ten auf die Unterftügung ver Presbyterianer zählen, da es dieſen ebenfo 
gefährlic, als vie Volksehre Fränfend erfcheinen mußte, den König nad) 
Schottland hinwegführen zu laſſen. So ward zunächſt beſchloſſen, daß 
dem engliſchen Parlament das Recht zuftehe, über ven König zu verfü— 
gen; worauf die Schotten es nicht an Gegenvorftellungen fehlen ließen, 
und insbefondere bemerklich machten, daß Karl aud) König von Schott⸗ 
Iand fei. Als das Unterhaus aber Anftalten traf, feine Abficht nöthi= 
gen Falls mit Waffengewalt gegen das ſchottiſche Parlament durchzu— 
fegen, das im November 1646 zufanmengetreten war, trug biefes Be— 
denken ſich in einen fo ſchweren Krieg zu verwideln; zumal da bie pres= 
byterianiſche Geiftlichkeit, dur Karls Zurückweiſung des Covenants 
beleidigt, fich leivenfchaftlich gegen jede ihm günftige Maßregel erklärte, 
Nachdem daher das Parlament zu Erinburg feine Wünfche für Achtung 
ver Perfon des Souveräns und feiner Kinder, fowie für Aufrechthal⸗ 
tung der beftehenven Regierung ausgeſprochen hatte, erhielten die Be— 
fehlehaber des fchottifchen Heereß bie Anweifung, ven König den Engs 
ländern zu übergeben und nad) Empfang von 400,000 Pfund ſchuldi⸗ 
ger Hülfsgelver ven Boden des Nachbarreiches mit ihren Truppen zu 
verlaffen. Karl ſaß eben am Schachbret, als er diefe, allerdings nicht 
unerwartete Nachricht erhielt, und hatte Faſſung genug das Spiel ruhig 
zu beenvigen. Am 30. Januar 1647 verließen die Schotten Nemcaftie, 
und die Engländer rüdten ein; englifche Commiſſäre und Wachen tra= 
ten bei vem König an die Stelle der ſchottiſchen. Am 3. Februar fand 
vie Abreife ftatt; Karl wurde nach Holmby in der Grafichaft Northamp⸗ 
ton in engen Gewahrfam gebracht; das Volk bezeigte überall große 
Theilnahme und drängte fi ſchaarenweis, jedoch vergeblich, herbei, um 
feinen unglüdlichen Herrſcher zu ſehen. 

So war denn ber Kampf zwifchen König und Parlament nad) vier= 
jähriger Dauer zu volllommenem Triumphe des letztern entſchieden. 
Aber das Heer, durch welches die Gemeinen geflegt, war bereits im Bes 
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griff ihnen einen tiefen Sturz und gleichjam eine Vergeltung zu bereiten, 
wie fte diefelbe fo raſch und jo vollgemefien ſchwerlich geträumt hatten; 
und body war das Heer dem Könige noch weit feinpfeliger gefiunt als 
fie ſelbſt. Wir haben gefehen, wie die Partei ver Indepenventen durch 
wenige aber ausgezeichnete Mitglieder ſich während der Schwankungen 
bes Krieges tim Parlamente erhob, wie fie durch Tapferkeit und Fana— 
tismus ſich des Heeres zu bemächtigen wußte, und wie num erft der Kö— 
nig. befiegt ward. Sobald man diefen in Holmby und das fchottifche 
Heer über die Grenze mußte, beeilten ſich bie Presbyterianer, die zur 
Befeftigung ihrer Obmacht und Sicherheit nöthigen Mafregeln zu trefs 
fen; Anfangs März fetten fie vermöge ihrer, wenn auch nur noch unbes 
beutenden Majorität ven Beſchluß durch, daß die Armee, bis auf einige 
nad) Irland und zu Gamifonen beftimmte Regimenter, verabfchiebet 
und vorläufig aus der Nähe der Hanptftabt entfernt werben follte; fein 
Mitglied des Unterhaufes ferner follte ein Commando führen dürfen, 
und unter dem Oberbefehlshaber fein höherer Rang als ver eines Ober- 
ften zugelaffen werben; alle im Dienft bleibenven Officiere endlich foll« 
ten den Covenant annehmen, und der vom Parlament feftgefesten Kir⸗ 
henverfaffung fi conformiren. Indeß hatte das Heer noch große Sum⸗ 
men rüdftändigen Soldes zu fordern, die vom Parlament, troß ber uns 
erhörten Steuern, doch jo ſchnell nicht aufgebracht werben konnten; und 
die Indepenventen zögerten nicht, dieſen Umftand verbinden mit der be= 
fhloffenen Heeresauflöfung zur Aufreizung der Solpaten zu benutzen. 
Die entihloffenften Dffictere und Gemeinen gaben zunächſt eine Bitt- 
fohrift ein, in welcher das gefammte Heer volllommene Entſchädigung 
für feine Dienfte verlangte, und den Antrag machte, nur Freiwillige 
nad) Irland zu fenden; worauf die Presbyterianer im Unterhaufe durch 
eine Bill erklärten, daß die Bittfchrift umftatthaft fei, und das Beharren 
auf diefen Wege als Meuterei betrachtet werben witrde (30. März 1647). 
Nun erfolgte eine noch drohendere Gegenfchrift von Seiten ver Indepen— 
benten, unterfchrieben von mehr al8 hundertundfunfzig Officieren. Crom⸗ 
weil und feine Anhänger waren heimlich, die Seele des ganzen Aufruhrs; 
allein der erfte war fo ſchlau in der Verheimlichung diefes Antheils, daß 
das Parlament eben ihn nebft einigen Anderen beauftragte, ven Quellen 
der Wiverfeglichkeit nachzuforfchen und das Heer zu beruhigen, welches 
bereit8 zwei berathende Körperfchaften, eine aus den Dfficieren, die 
andere aus je zwei Nepräfentanten fir jeve Compagnie beftehend, gekil- 
bet hatte, um feine Intereffen wahrzunehmen. 

Noch war man in keinem Punkte zur Einigung gelangt, als plöße 
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fich ein At äußerfter Eigenmächtigkeit dem ganzen Stande ber An— 
gelegenheiten und der Parteien eine unerwartete Wendung gab. Am 
2. Juni Abends wurden die Commiffäre des Parlaments, die fi zur 
Beauffihtigung des Königs in Holmby befanden, benachrichtigt, daß 
fid) auf ver in der Nähe des Schloffes befinpfichen Harleſton-Haide ein 
ſtarler Reitertrupp zeige. Man ließ fogleich die Thore ſchließen und bie 
Beſatzung unter die Waffen treten, al8 vie Reiter wirklich, gegen fieben- 
hundert Mann ftark, um Mitternacht unter den Mauern erfchienen, 
Es wurde nad dem Befehlshaber und ihrer Abficht gefragt, worauf 
jene antworteten, daß alle commandirten, und einer der Ankommenden 
hinausrief: er nenne ſich Joyce, fei Cornet im Negiment des General 
Fatrfar und habe mit dem Könige zu fpredhen. Der Commandant, 
Dberft Graves, befahl den Soldaten der Befatung Feuer zu geben; 
allein dieſe begrüßten die Antümmlinge als ihre Brüder und zogen das 
Fallgatter auf; die Reiter fprengten in ven Hof, und fagten ihren Ca— 
meraben, fie fümen auf Befehl des Heeres, die Berfon des Königs in 
Sicherheit zu bringen, da man damit umginge, ihn (moran die Preö- 
byterianer allerdings gedacht hatten) nad) London zu führen, eine zweite 
Armee zu werben und den Bürgerkrieg von Neuem zu erheben. Der 
3. Inni verging in Anordnungen und Berathungen; Abends um zehn 
Uhr trat Joyce, bie Piftole in ver Hand, in das Schlafgemad; des Kö— 
nigs und theilte ihm ben Zwed feiner Ankunft mit; Karl begehrte, daß 
die geheime Mittheilung ihm andern Tages öffentlich wiederholt merbe. 
Am 4. um ſechs Uhr Morgens erfchien er auf der Treppe, die in ben 
Hof führte, auf welchem vie Reiter aufmarfchirt ftanden. Er fragte 
nach ihrer Vollmacht, und als Joyce ſich auf den Willen der Armee be— 
rief, antwortete er: „Das ift feine gefetliche Autorität, ich kenne in Eng⸗ 
land nur die meine, und mad) ihr die des Parlaments. Habt ihr einen 
fhriftlihen Auftrag von Sir Thomas Fairfax?“ Johee entgegnete, 
daß Fairfar ein Glied des Heeres fei. „Hier fteht meine Vollmacht,“ 
fuhr er fort, auf die Reiter weiſend. „Sie ift deutlich und leferlich ge— 
nug,“ erwiederte lächelnd der König. „Aber wenn ihr mich nicht ehr— 
furchtsvoll behandelt, und etwas von mir verlangen wollt, das meiner 
Ehre und meinem Gewiſſen zuwider ift, fo werde ich mich nur mit Ges 
malt wegführen laffen.‘ Alle bethenerten durch lauten Zuruf, daß dies 
Teineöwegs ihre Abficht fei; worauf der König in einen Wagen ftieg, 
und der Zug fih nad) Newmarket in Bewegung fette. Joyce aber 
fandte einen Eilboten an Erommell, auf deſſen heimliches Betreiben er 
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Fairfax, äußert überrafcht, ging dem König mit feinem Generalftab in 
der Gegend von Cambridge entgegen; alle kußten ihrem Herrjcher die 
Hand, nur Cromwell und Jreton hielten fich entfernt, 

Die Presbyterianer im Parlament waren in der größten Beftür- 
zung. Einen Augenblid glaubten fie bereit8 ben König an der Spige 
bes Heeres zu jehen; und faum wollten fie, hierüber beruhigt, ſich neuen 
Hoffnungen hingeben, als fie erfuhren, daß bie Truppen gegen die Haupt⸗ 
ftadt heranzögen. Zugeftänpniffe, Gelvbewilligungen, Verſprechungen, 
Zurüdnahme der Beſchlüſſe voM 30. März, nichts konnte dieſelben aufs 
halten; und Fairfar ließ fi als willenlofes Werkgeng der Dfficiere ges 
brauchen, die faft alle Independenten und Anhänger Cromwell's waren. 
Bergebens fuchten die Häupter der Gemäßigten Werbungen anzuftellen 
und ein Heer zu ihrem Schuge aufzubringen, obgleich das Volk und die 
Miliz von London ihnen durchaus geneigt waren. Die Armee verlangte, 
daß ihre Feinde, d. h. diejenigen, die jene Maßregeln gegen die Truppen 
vorgefchlagen oder wertheidigt hätten, vom Parlamente ausgefchloffen 
und beftraft würden, Als ſolche wurben die elf mädhtigften Häupter ver 
Presbyterianerpartei, unter ihnen auch Hollis, angegeben. Es blieb den⸗ 
felben nichts übrig, als freiwillig auszuſcheiden; aber die Armee hatte 
fhon wieder eine neue Forderung in Bereitfhaft. Um dem Parlament 
die letzte Waffe zu entreißen, erfuchte fie beide Häuſer, das Commando 
der Londoner Miliz den übelgefinnten Leuten (d. b. den Presbpterianern) 
zu nehmen und folhen Männern zu übertragen, die fi im Kampfe für 
das Baterland ausgezeichnet hätten. Schon hatten die betäubten Mit- 
glieder des Unterhaufes auch dies zugegeben, als die Bürger von Lon= 
bon bejchloffen, vem Heere und dem Parlament zu widerſtehen. Ein 
neuer Covenant, durch den man fi in Gegenwart Gottes und mit 
Hintanfegung von Gut und Blut verpflichtete, ven König nach Wefte 
minfter zu bringen, damit feine Berföhnung mit dem Parlament bewerk⸗ 
ftelligt werden könne, ward zu Skinnershall ausgelegt, und war in wenig 
Stunden mit Unterfhriften bevedt; eine Petition, die von einigen taıt= 
fend Bürgern, Matrofen und ehemaligen Officieren von Eſſex' Armee 
übergeben wurde, erfuchte die Gemeinen um ihre Mitwirfung zu dem 
neuen Bunde. Diefe [hwankten einen Augenblid; aber die Independenten 
verlangten, daß jeder, der diefem Covenant beiträte, des Hochverraths 
ſchuldig erflärt werde; und ſchließlich entſchied fi in biefem Sinne 
auch vie Mehrzahl der Presbyterianer, in der Ueberzeugung, daß die 
Hauptftadt dem Heere dod) nicht werde widerftehen können. Indeß am 
“ zweiten Tage darauf (26. Juli) zwang der Öemeinverath und die vor 
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den Thiren verſammelte Bollsmenge die Lords und die Gemeinen — 
das Dberhaus zählte nur noch fieben Mitglieder — die letzten Beſchlüſſe 
zurüdzunehmen; worauf fih ſämmtliche Independenten des Parlaments 
zum Heere begaben, tum fi, wie fie fagten „ver Wuth des Pöbels zu 
entziehen.’ Die Armee, erfreut einen folhen Vorwand zu finden, erflärte, 
daß das Parfament vor aller Gewaltthätigkeit ficher geftellt werben müffe. 
In der Stadt waren zehntanfend Mann unter den Waffen, Kriegsvors 
räthe in hinreichender Menge, und die glf ausgeſtoßenen Mitglieber des 
Unterhaufes bemühten fich die Begeifterung ver Bürger zu erhöhen. Als 
aber Fairfax mit dem gefürchteten Heer unter ven Mauern erfchien, ſank 
Allen der Muth. Gegen das Berfprechen allgemeiner Sicherheit wurden 
die Thore ohne Widerftand geöffnet, Fairfar zog an ver Spitze von vier 
Kegimentern in die Stadt und führte die entflohenen Parlamentsglieder 
im Triumph auf ihre Site im Unterhaufe zurüd (6. Aug. 1647), Am 
Tage daranf marfchirten die übrigen Truppen unter Cromwell durch bie 
ganze Stabt, und bezogen dann Quartiere in der Umgegend. Alles ge= 
ſchah mit der größten Ruhe und Dronung. In allen Kirchen wurden 
Dankfeſte für die wieberhergeftellte Freiheit gefeiert. Die elf presbyte— 
riamfchen Hänpter ſuchten ihr Heil in der Flucht. 

In ben Tagen der Spannung zwifchen Heer und Parlament hate 
ten fich die Dfficiere wie die Presbyterianer in gleicher Weife um Karls 
Beitritt zu ihrer Sache beworben. Allein die ſchwankende Gefinnung 
Karls, feine Neigung zu geheimen Intrigen und die eitefe Hoffnung, 
beide Parteien fih bald aufreiben zu fehen, hatte ihm auch bei dieſem 
Anlaß verhindert, mie fo oft, die günftige Wendung des Schiefals zu 
benugen. Er wurde jegt nach Hamptonconrt gebracht, und hier mit 
Achtung und Auszeihnung behandelt; feine Diener und mehrere feiner 
Anhänger erhielten Zutritt, und er fühlte ſich heiterer und muthvoller 
im Glanze eines Heinen Hofes. Cromwell überlegte forgfältig, auf 
welchen Wege nunmehr feinen Ehrgeiz die vollfte Befriedigung werben 
fönne, und im erften Augenblick ſchien ihm eine Annäherung an den Kö— 
nig große Ausfihten darzubieten. Die Presbpterianer waren geftürzt, 
die Republifaner ſchienen ihm übertrieben und phantaftifh. Miſtreß 
Erommell und Miftreß Ireton, deren Tochter, Tichen fih dem König 
vorftellen, ihre Männer fah man häufig mit dem Könige im Park von 
Hamptoncourt, und diefer fieß c8 an Berfpredyungen nicht fehlen. Indeß 
fonnte Cromwell's Schwenkung, fo fehr er fie zu verbergen bemüht war, 
den fcharfen Blicken der Republikaner und Independenten nicht entgehen, 
it dene er bisher in ber engften Vertraulichkeit gelebt; felbft im Heere 
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verbreitete fih Argwohn, und als Cromwell fogar einmal nicht anftand 
im Parlament für den König zu fprechen, wurde ihm nad) der Sitzung 
von feiner Partei Verrath und Lüge offen vorgeworfen. Zu verfelben 
Zeit, wo fo viel fir ihn auf dem Spiel ftand, erfuhr er durch feine 
Spione, daß der König im Geheimen mit ven Schotten und Irlänvern 
unterhandele. Er äußerte feinen Unwillen gegen Asburnham. „Der Kö— 
nig,“ fagte er, „ift ein Mann von Geift und Berftand, aber von unheil= 
barer Falſchheit befeffen, während er das Heer um Hitlfe bittet, ſfucht 
er zugleich deffen Untergang herbeizuführen.“ Cromwell war übrigens, 
obgleich anfangs durch religiöfe Begeifterung und Fanatismus emporges 
tragen, auf der jet erftiegenen Höhe bereits auf dem beften Wege, den 
König an Heuchelei bei weitem zu übertreffen. Inzwiſchen befand ſich 
Karl durch die Kurz zuver ergangenen Anerbietungen beider Parteien in 
einer folhen Täufhung über feine Wichtigkeit, daß er damals zu Ireton, 
Cromwell's Schwiegerfohn, nach anderen heftigen Reden äußerte: „ihr 
feid verloren, wenn ich euch nicht halte.” Bald follte der unglüdliche 
Monarch aus feinem Wahne geriffen werben. 

Zunächſt trat eine Aufregung und Spaltung im Heere ein, bie 
den Independenten das Uebergewicht zu entreißen drohte, wie fie es ven 
Presbyterianern entriffen hatten. Unter den Kriegern hatten die Lehren 
der Levellers eben fo jchnellen Eingang gefunden wie vormals die der 
Indepenventen; die Schwärmerei der erfteren ging fo weit, daß fie nicht 
bloß in religiöfen, ſondern aud im politifchen Angelegenheiten jeven 
Zwang und jeve Autorität verwarfen; alle Abhängigkeit und alle Ver— 
fchievenheiten des Ranges follten verſchwinden, und eine allgemeine 
Gleichheit wie der Stände und Perfonen fo des Eigenthums und Vers 
mögens eingeführt werben. An dieſe Partei, die den maßlofeften Witn- 
ſchen und Beftrebungen Raum und Bereinigung gab, fchloffen fich 
Abenteurer und Mißvergnügte aller Art; ein unheilſchwangerer Geift 
bewegte die Maffe, und hatte bereitS an einigen Oberften eifrige und 
bochgeftellte Vertreter gefunden. Am 1. November überreichten ſechszehn 
Negimenter, unter ihnen aud) diejenigen Cromwell's und Sreton’s, durch 
ihre Repräfentanten dem Rath der Dfficiere zwei Schriften, bie Ange— 
legenheiten des Heeres und die Uebereinfunft mit den Bolke betitelt, 
Die erfte enthielt ihre Beſchwerden, die zweite eine neue Berfaffung, nach 
welcher König und Lords ganz wegfielen. Es wurde bargethan, daß die 
Sowveränctät einzig und allein beim Bolfe fei, welches fie durch feine 
Abgeordneten ausübe; doch ditrfe auch durch diefe die Gleichheit vor dem 
Geſetz, die Gewiffensfreipeit und die Befreiung vom gezwungenen Kriegs— 
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dienſte nicht verlegt werben. Die Wahlbefugnig müffe erweitert werben, 
und das Parlament fich alle zwei Jahr auf ſechs Monate verſammeln. 
Cromwell fah ein, daß Alles für ihn und feine Partei verloren fei, wenn 
e8 nicht gelänge, bie meuterijche Stimmung der Soldaten zu unterbrüden 
und das Heer zum Gehorſam zurüdzuführen; ſchon hatten bie Levellers 
gedroht, er folle mit feinem Kopfe für die Intriguen mit dem Könige 
büßen. Die Truppen forderten eine allgemeine Zufammenkunft, um dem 
General ihre Wunſche vorzutragen; aber Cromwell rieth kluglich zur 
Sonderung in brei verfchievene Abtheilungen, und feine Meinung wurde 
befolgt. Zur erften Berfammlung in Ware hatte man nur fieben der 
rubigften Regimenter beſchieden, um fich zunächſt diefer und dann mit 
ihrer Hülfe ver übrigen zu verſichern. Als Fairfar, von Cromwell und 
den entfchlofienften Dfficieren begleitet, in ihrer Mitte erfchien, bemerkte 
er mit Erftaunen das Cavallerieregiment Harrifon und die Infanterie 
von Robert Lilburne, welche ohne Befehl und ohne Dfficiere erfchienen 
waren, und an ihren Hüten die Infchrift „des Volkes Freiheit und ver 
Seldaten Rechte” trugen. Ungefchredt trat der General mit feinem 
Gefolge an einen Truppentheil nad) dem andern, warf ihnen mit nad)= 
drücllichen Worten ihr aufrührerifches Benehmen vor, verfpradh aber 
dagegen, wenn fie zum Gehorfam zurüdfehrten, ihre Wünfche zu unters 
ftügen, Sie gelobten ſämmtlich Unterwerfung, auch Harriſon's Neiter 
fdiredte der Anblid des Generals in die alte Difciplin zurüd; nur das 
Kegiment Lilburne antwortete mit meuteriſchem Geſchrei. Da trat 
Cromwell vor. „Reit die Infchrift von euern Hüten,” ruft er mit 
drohender Stimme; und al8 fle nicht gehorchen, ftürzt er ſich mitten 
unter fie und reift mit überrafchender Kühnheit vierzehn der ärgiten 
Schreier aus den Reihen. Auf der Stelle tritt ein Kriegsgericht zufam= 
men; drei der Aufrührer werden zum Tode verurteilt, und einer fogleich 
vor aller Augen erfhoffen. Still entfernten fi) die Soldaten, und das 
Beifpiel durchgreifender Strenge wirkte jo kräftig, daß auf den beiden 
folgenven Berfammlungen fein Widerſpruch laut ward. 

Während dieſer Ereigniffe war der König aus Hamptoncourt ents 
flohen. Die zunehmende Stärke der Partei der Levellers, die ihn nicht 
anders als mit den Namen Ahab und Yerobeam, als das ftete Hinder— 
niß des Friedens und Duelle alles Blutvergiehens bezeichneten, ja felbft 
von dem tobten Hunde ſprachen, ver über die Seite geſchafft werben 
müffe, erfchredte ihm nicht minder al8 die verfhärften Sicherheitsmaß- 
regeln, womit man ihn umgab; felbjt Cromwell warnte vor einem Ueber⸗ 
fall der aufrührerifchen Solvaten, ſei es, daß er wirklich eine ſolche Ge— 
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fahr furchtete, oder ſich noch den Schein ver Anhänglichkeit an den Kö⸗ 
nig geben wollte, obgleidy er nad) ber Entdeckung jener geheimen Ver— 
bindungen Karl's mit Schottland entjchloffen war ihn fallen zu laffen. 
Andere anonyme Briefe beuteten ängftlich auf meuchelmörderiſche An— 
ſchläge. Solden Gefahren glaubte Karl nur dur die Flucht entgehen 
zu können. Am 11. November Abends entſchlüpfte er glücklich mit ſei— 
nem Kammerbiener Legge, mit Asburnham und nod) einem britten Ver— 
tranten Berfeley aus Hamptoncourt. Ungewiß wohin er fi werben 
follte, entfchied er fid) endlich für die Infel Wight, um hier, vor Nach— 
ftellungen gefichert, ſowohl feine geheimen Verbindungen als feine offenen 
Unterhandlungen mit den Parlament fortfegen zu können, da eine Flucht 
ins Ausland ein Aufgeben aller feiner Thronrechte in ſich zu jchließen 
fhien. Oberft Hammond, erft kürzlich zum Gouverneur jener Infel er= 
nannt, ein Schwiegerfohn Hampden's und Cromwell's Vetter, nahm ihn 
ehrerbietig auf, wies ihm das Schloß Carisbrooke zum Aufenthalt an, 
und bat das Parlament um weitere Inftructionen. 

Indeß waren die Freunde des Königs in Schottland, an beren 
Spitze der Graf Hamilton ftand, nicht unthätig geweftn; ihren Bentit= 
hungen war e8 endlich gelungen, ven König zur Unterzeichnung eines ges 
heimen Vertrages zu bewegen, auf Grund deſſen fie ihre Landsleute für 
feine Rettung zu bewaffnen gedachten. Aber auch jetzt hatte Karl fid) 
noch nicht entfchließen können, in Hinfiht der Kirche nachzugeben; er 
wollte, hieß e8, zwar ben Covenant annehmen, aber nur verfuchsmweife 
auf brei Jahre. Diefe Halbheit mußte von vorn herein die Schritte feis 
ner dortigen Anhänger lähmen, wern auch vie Volksſtimmung ſich im 
Allgemeinen nicht ungünftig anließ, da felbft die puritanifche Geiſtlich— 
feit, die den größten Einfluß in Schottland behauptete, fich feit dem 
Emporfommen der Judependenten in England heftig gegen bie letteren 
aus eſprochen hatte. Nun aber ergoffen fich die eifrigen Prediger nicht 
minder in Schmähungen über ven Vertrag, ben fie einen Abfall vom 
Eovenant falten, ein gottlofes Beftreben, ven Thron des Königs über 
jenen Chrifti zu erheben. Dennoch ftand Karl nicht an, in blinder Hoff: 
nung auf bie vemnächft zu erwartende Hülfe ver Schotten vier Bill! zu 
verwerfen, welche ibm das Parlament als Bedingung aller weiteren Ver— 
handlungen über eine Ausföhnung am 24. December 1647 vorlegen 
lich. Darin wurde für das Parlament, wie ſchon früher, vie Leitung 
des Kriegsweſens auf zwanzig Jahre und das Recht der felbftändigen 
Berfammlung und Bertagung geforbert, 

Die Verwerfung der Bills wurbe ein entſcheidender Wendepunkt 


Karl flieht nah Wight, Die Schotten. Schroffe Stimmen i. Barlam. geg. Karl. 167 


Denn ungeachtet auch die ſchottiſchen Commiffäre, die zur Wahrnehmung 
der Intereffen ihrer Nation in London waren, ſich gegen jene Forderun⸗ 
gen, mie gegen bie ganze Behanblung des Königs, als dem Uebergabe— 
vertrage zuwiderlaufend, erffärt hatten: nahm man im Unterhaufe bei 
Enıpfang der Antwort des Königs die Miene an, wie wenn die Zurüd- 
weifung ein Verbrechen fei; und zum erften Male traten die Abfichten 
ber revolutionären Partei ritdhaltlos hervor. „Berlam,” rief Sir Tho— 
mas Wroth, „ift fir Wahnfinnige, Tophet für die Könige. Ich fchlage 
vor, den König in ftrenge Haft zu bringen, ihn anzuklagen, und das 
Königreich ohne ihn zu ordnen.” JIreton fuhr fort: „Durd) die Verweis 
gerung unferer legten Vorſchläge hat Karl feinem Bolfe Schu und 
Sicherheit verweigert; deswegen ift ihm auch viefes feinen Gehorfam 
mehr ſchuldig.“ Danach erhob ſich Crommell, um deſto ungeftitmer vie 
Würfel werfend, je mehr er zuvor gezögert und geſchwankt: „Gott,“ 
fagte er, „hat des Königs Herz verhärtet; er ift nicht zu verföhnen, und 
nicht8 mehr von ihm zu erwarten. Die Stunde ift gefommen, wo das 
Parlament regieren und allein das Königreich retten muß; biejenigen, 
die end) bisher mit ihrem Blut vertheibigt haben, werben e8 auch ferner 
thun. Erklärt ihr euch nicht entfchieven, fo wird das Heer ſich verrathen 
und verfauft glauben. Ueberlaßt es nicht feiner Verzweiflung, andere 
Mittel feiner Sicherheit zu fuchen, als euch anzuhangen; denn melde 
Folgen ein folder Entfhluß für euch haben würde, zittere ich zu denken 
und itberlaffe ic) euch zu beurteilen.” Er legte die Hand ans Schwert 
und feßte fih nicder. Die Gemäßigten waren von Schreden gelähmt 
und gedachten feiner neu befeftigten Macht über die Armee. E8 ward 
befchloffen, da Karl die Gefete, welche allein die Ruhe des Reiches her⸗ 
ftellen Fönnten, verworfen habe, müſſe das Parlament die Regierung auf 
die möglichft befte Weife anordnen; es folle mit dem Könige nicht weiter 
verhandelt werden, ja wer dazu Verſuche made, habe die Strafe des 
Hochverraths zu erwarten (3. Iannar 1648). Einige Tage darauf ver⸗ 
ließen die ſchottiſchen Commiffäre die Hauptſtadt England’s, während 
die Republikaner und insbefondere die Levellers laut uüber ihren Sieg 
trinmphirten. Schuß und Unterthanenpfliht, erffärten fie wiederholt, 
bedingten einander wechfelfeitig. Karl habe bei feiner Thronbefteigung 
geihmworen, die Rechte ver Engländer zu fügen; indem er diefen Eiv 
gebrochen, fei andy der Schwur der Treue gegen ihn aufgehoben. Er 
habe vie Entſcheidung anf das Schwert geftellt, aber ver Gott ver Schlach⸗ 
ten habe wider ihn entfchieden; jo fei er verantwortlich für das vergef= 
fene Blut, und die Repräfentanten des Volles hätten ihn darob zur 
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Rechenſchaft zu ziehen. Um für die Zukunft ähnliches Unheil zu verhit- 
ten, muſſe man bas Königthum abthun, was nad vielen Stellen ver 
Dibel ein verberbliches Inſtitut fei, und eine Republik einrichten *), 
Das nachbarliche Beifpiel der Niederlande mochte nicht wenige reizen. 
Auch Cromwell äuferte jet, um ſich ganz mit feinen ehemaligen An⸗ 
hängern auszuföhnen: die Ehren ver Welt hätten ihn in ſchwachen Stun 
deu verbiendet, daß er das Werk des Herrn nicht deutlich gefehen; jett 
aber wolle er fich um fo bemüthiger zeigen und mit ben Heiligen Gott 
um Berzeihung anrufen, daß er nad) eigenem Vortheil geftrebt. Er ver= 
fammelte vie Häupter ver Levellers fowie die ber Independenten in ſei⸗ 
nem Haufe zu Disputationen, wobei Die heftigften Meinungen noch freier 
als im Parlament zum Borfhein kamen. Darüber noch immer nicht 
völlig mit fi einig, welchen Weg er zum feiner perfünlichen Erhebung 
einzuſchlagen babe, erklärte er feinerfeits ausweichend: er fei allerdings 
für die Republik, allein e8 würde Schwierigkeiten haben, dieſe Verfafs 
fung einzuführen. Dennoch wußte er die Eiferer fo zn gewinnen, daß 
fte ihm bei feinem Abgange gegen die Royaliften, welche vie Waffen von 
Neuem ergriffen hatten, aus den Thoren London's das Geleit gaben. 
Ganz anders nämlich als im Parlament zeigte fi die Stimmung 
im Bolle. Die Mehrzahl war entfchieven für ven König, und ver Th⸗ 
tannei bes Militärs überbrüffig. In Schottland war e8 dem Grafen 
Hamilton gelungen, trog aller Hinderniffe, welche ihm Argyle und feine 
Bartei in den Weg legten, beim Parlament ven Beſchluß der Aufftellung 
einer Armee von vierzigtaufend Mann zum Schub bes Königthums 
und bes Covenants durchzuſetzen. Auf dieſe Nachricht erhoben fich vie 
Royaliften von einem Ende England's bis zum andern; ein neuer Krieg 
war da, der nunmehr zwifchen ven Indepenventen und ver Armee einer- 
feit8 und den bereits mit einem Theil der Presbyterianer verbündeten 
Royakiften. andererfeits entfcheiven mußte. Während Fairfar die Anfe 
ftänbe in der Nähe London's glüdfich befämpfte und unterdrückte, eilte 
Cromwell mit fünf Regimentern nach dem Weften des Reichs, wo die 
Kopaliften zu Pembrole ihr Pankier erhoben hatten. Er trieb fie in die 
Thore des Schloſſes zurück; aber obgleich die Fanatiker prophezeihten, 
die Mauern deffelben würben einftürzen gleich benen von Jericho vor 
ben Heerſchaaren des lebendigen Gottes, leiftete die Beſatzung ver unbe 
dentenben Feſte vom Mai bis Juli 1648 ven Hartnädigften Wiverftand; 
erjt am 11. Yult ergab fie fi. Indeß waren die Rüftungen in Schotte 
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fanb durch den Widerſtand der Gegenpartei fehr langſam von Statten 
gegangen; am 8. Zuli überſchritt das Heer, ſchlecht verſehen und ohne 
Zutranen zu feinen Führern, die Grenze. Als hier viertaufend Cavaliere, 
bie fi; in den nördlichen Gegenben unter Sir Marmabule Langdale 
geſammelt hatten, zu ihnen ftoßen wollten, wiverfegten fich die eifrigen 
Puritaner fo hartnädig, daß die Royaliften abgefondert marfchiren muß⸗ 
ten. Crommell, obgleih nur neuntaufend Mann ſtark, beſchloß am 
18. Auguſt ven Angriff gegen die an Zahl weit überlegenen Feinde, Die 
Cavaliere, welche die Avantgarbe bilveten, kämpften mit ber größten 
Anftrengung und Aufopferung bei Prejton ſechs Stunden lang allein 
gegen bie durch Kriegsübung und Fanatismus unbezwinglicen Truppen 
des Parlaments; vergebens baten fie die fchottifchen Befehlshaber um 
Hülfe, und als fie ſich anf die Hanptmacht zurücdziehen wollten, fanden 
fle die Brüde über ven Ribble, der Hinter ihrer Stellung floß, bereits 
in deu Händen bed Feindes und die Schotten in vollem Rückmarſch. Da 
feste Langdale mit feiner Reiterei durch ven Fluß, feine Infanterie mußte 
fid) zerftreuen. Richt zufrieben mit biefem Vortheil, verfolgte Cromwell 
die Fliehenden mit der größten Schnelligkeit und vernichtete einen fchot= 
tiſchen Heerhaufen nach dem anbern.. Hamilton mußte ſich am 25, Auguft 
ergeben, Langdale wurde verflewet eingefangen. Mit der Auflöfung des 
jchottifchen Heeres endeten auch die royaliſtiſchen Aufftände in England. 
Colcheſter war der lebte Platz, ben die Königlichen vertheivigten. Er 
wußte ſich zulegt an Fairfar ergeben, ver auf Ireton’s Antrieb zwei der 
ausgezeichnetften Dfficiere der Befagung, die fchon früher im Dienft des 
Königs großen Ruhm erworben, Sir Charles: Lucas und Sir George 
Lifle, ala Rebellen zum Tode verurtheilen ließ. Sofort erhoben alle 
übrigen gefangenen Dfficiere Einfprache und verlangten ein gleiches 
Schidjal, weil es unbillig fei, daß nur jene für ein Verbrechen büßen 
follten, an dem fie Alle gleichen Antheil gehabt. Bergebens; das Ber= 
langen wurde abgefchlagen, das Urtheil an jenen beiden vollzogen. Lucas 
trat zuerſt auf die Richtftätte, und gab felbft den Befehl zum Feuern. 
ALS er fiel, fprang Fifle hinzu, füßte den Leichnam, und hieß Die Schlägen 
näher treten. „Seid unbeforgt, Sir,” rief einer von ihnen, „mir 
werben euch ſchon treffen!” Lächelnd antwortete er: „Freunde, ich bin 
euch ſchon näher geweſen und ihr habt mich doch verfehlt.” Einen 
Augenblick darnach ftredten ihre Schtiffe ihn todt zu Boden. Beide Hin⸗ 
richtungen bilden einen Fleden im Charakter des Fairfar. 

Die Presbpterianer im Parlament hatten ſich jeit der Erhebung 
Schottland's und der Royaliften von ihrem Schreden erholt und ihr 
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Uebergemicht wieder erlangt; fie verfannten nicht, daß der Triumph der 
Independenten im Felde eine vollftändige Niederlage für fie herbeiführen 
muſſe; aber durch Unentfchloffenheit und Trägheit vieler Glieder ihrer 
Partei blieben die foftbarften Augenblide nnbenugt und bie wichtigften 
in ihrem Sinne gemachten Vorſchläge ununterftäst. Am 28. Juli 
wurde zwar die Bill vom 3. Januar widerrufen, und mit dem König 
zu unterhandeln bejchloffen ; aber e8 gefhah nichts, um den Beſchluß 
auszuführen. Als der Major Huntingvon aın 3, Auguft mit einer Ans 
Hage auf Hochverrath gegen Erommell hervortrat, wagte Niemand zu 
eben. Obgleich aud die Stadt London ſich lebhaft für ven König ver- 
wandte, fchritten die Presbyterianer nicht eher zu neuen Verhandlungen 
mit diefem, als bis die Nachricht vom Stege zu Prefton fie auffchredte. 
Fünf Lords und zehn Mitglieder der Genteinen gingen nun nad) der 
Inſel Wight. Wiederum aber fcheiterte die Ausfühnung an Karl’s 
Hartnädigkeit in Betreff des Epifcopats; ungeachtet er fich bewußt fein 
mußte, die fchottifche Hüffe dadurch vereitelt zu haben, wollte er den⸗ 
noch auch den englifchen Presbyterianern ihre VBerfaffung nur auf drei 
Jahre zuftehen. Hollis, ver während ver Abweſenheit des Heeres ſammt 
den Übrigen ansgefchloffenen Mitglievern ins Parlament zuritdgerufen 
worben, beſchwor den König auf ben Knien, bie Bedingungen ohne Zür 
gern anzunehmen; e8 handle fich nicht mehr bloß um feine Rechte, es 
handle fi) um die Rettung ber ganzen Verfaffung und des Volkes von 
ſoldatiſcher Tyrannei. Umfonft; der König hatte wieder nee Luft⸗ 
ſchlöſſer auf den ſchwankenden Grund geheimer Verbindungen mit den 
irifchen Katholiken gebaut. Am 28. November entließ der König die 
Eommiffäre des Parlaments mit einigen Zugeftänpniffen. Sein Haar 
war durch die Leiden ber letztern Zeit ergraut, aber alle Unfälle hatten 
bie ihm eigene Wurde nicht zu beugen vermocht. „Ich glaube kaum,“ 
fagte er ihnen, „daß wir uns jemal® wieberfehen werben. Doch gefchehe 
Gottes Wille. Mit ihm habe ich Frieden geſchloſſen und will furchtlos 
ertragen, was er den Menſchen mir anzuthun verftattet. Ihr aber mußt 
in meinem Untergang auch den eurigen fehen. Gott gebe euch Beffere 
Freunde, als ich gefunden habe. Ich bin fehr wohl von ven Verſchwö— 
rungen gegem mich unterrichtet; nichts aber ſchmerzt mich mehr als vie 
Leiden, die fiber meine drei Königreiche gebracht werben durch Männer, 
welche unter dem Vorwande des öffentlichen Wohls ihren eigenen Vor⸗ 
theil verfolgen.“ | 
Karl's Befürchtungen waren begründet. Zum zweiten Mal nahte 
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ſich das fanatifhe Hecr unter Fairfar der Hauptftabt, währen Crom— 
mel feine Siege bis nach Edinburg verfolgte. Täglich wurde den Sol: 
daten geprebigt, daß ber König fo gut unter dem Geſetz ftehe wie ver 
geringfte Unterthan und bei Verlegung feiner Pflichten mit demſelben 
Urtheil gerichtet werben müfje; daß es gottlos fei, fein Heil noch länger 
von einem Monarchen zu erwarten, befjen Herz ber Herr verhärtet habe. 
Dazu lamen die Vorftellungen einer allgemeinen. Freiheit und Gleich— 
heit. „Blut ift dem Lande ein Makel,” fagten vie Independenten, „und 
kann nad) der heiligen Schrift nicht anders getilgt werben, als durch 
das Blut deffen, ber es vergofien hat.” Oberſt Ludlow erklärte laut, 
nur Karl's Tod könne ven Zorn Gottes befänftigen; und Ireton's Res 
giment reichte dem General Fairfar eine Bittſchrift ein, jeven, der für 
ven König ſprechen ober handeln werde, als Verräther zu beftrafen, fo 
lange derfelbe nit von dem Vorwurfe, unfhuldiges Blut vergoffen zu 
haben, freigefprochen fei. Ein zweites Regiment verlangte geradezu, ben 
König vor Gericht zu ftellen und einen Kriegsrath zur Abftellung der 
Leiden des Landes einzufegen. Fairfax verſammelte die Dfficiere feines 
Heeres zur Berathung über diefe Petitionen, und das Refultat der Ver— 
ſammlung war eine lange und heftige Vorftellung, welde dem Unters 
haufe am 20. November überreicht wurde, ganz jener ähnlich, die das 
Parlament an vemfelben Tage ficben Jahre zuvor an ven König gerid)= 
tet hatte, um entſchieden mit ihm zu brechen. Die Schrift begann mit 
einer langen Aufzählung von Uebeln, die größten Theils dem ſchlechten 
Benehmen der Parlamentsgliever zuzufchreiben feien; dann folgte das 
Verlangen, die Unterhandlungen mit dem Könige abzubrechen, ihn 
fchleunig ver Gericht zu ziehen, und einen Zeitpunkt zur Auflöfung des 
jegigen langen Parlaments zu beftimmen. Die repräfentative Verſamm⸗ 
lung folle fortan die höchfte Gewalt befigen und den König wählen, ber 
aber fein Recht erhalten werde, Beſchlüſſen des Parlaments feine Ge- 
nehmigung zu verweigern. Das Dberhaus müfje aufgehoben werben, 
da die Lords nicht als Abgeordnete des Volles betrachtet werben könn⸗ 
ten. Als die Presbyterianer hierauf nicht ſogleich eingingen, erſchien der 
Dberft Eobbett am 30, November mit einigen Truppen auf der Injel 
Might, um den König zum zweiten Mal in die Gewalt des Heeres zu 
bringen, und führte ihn nad) dem Schloſſe Hurft auf einem einfamen 
Felfen im Meere, der mit der Küfte. von Hampfhire nur durch einen 
'hmalen Damm verbunden ift. Zugleich ließ Fairfar mehrere Regimen- 
ter in London einrüden.. Mitten unter ven Waffen unb Drohungen ver 
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Soldaten bewieſen die Presbhpterianer diesmal mehr Muth als früher, 
Obgleich der Beſchluß, die Nähe des Heeres verlege die Freiheit der Bes 
rathungen, durch eine Minverzahl von elf Stimmen burchfiel, bewirkten 
fie doch die Annahme einer Erklärung: die Armee habe fich des Königs 
ohne Antorifation bemächtigt. Am beftigften wurde die Debatte über 
den verlangten Abbruch aller Unterhandlungen mit Karl. Pryune, ver 
berühmte Gegner Lauds, der von diefem und dem Könige fo hart Ver- 
folgte, ſprach Taut für den Thron. Endlich, nachdem die Discuffion 
zwei Tage und eine Nacht gevauert hatte, erklärte ein Mehr von ſechs⸗ 
undbreißig Stimmen, daß die Bewilligungen des Königs eine hin⸗ 
reichende Grundlage zur Herftellung des Friedens und zur Negelung ver 
Verfaſſung abgäben (5. Dec. 1648), 

Diefe parlamentariſche Niederlage beftimmte vie Führer des Heeres 
zu gemaltfamen Mafregeln. Noch an bemfelben Tage entwarfen bie 
Häupter der Independenten im Parlamente mit Ireton und anderen 
aus dem Hauptquartier berbeigelommenen Dfficieren eine Profcriptionss 
fifte ihrer Gegner. Als die Mitglieder des Unterhauſes am folgenden 
Morgen zur Sitzung gingen, fanden fie alle Zugänge und Treppen ber 
Weftminfterhalle mit Truppen befest. Am Eingang ftand Oberft Pride, 
ein Papier in ber Hand, neben ihm Lord Grey, der ihm die anfommen- 
den Abgeorbneten nannte. Einundvierzig Presbyterianer wurden vers 
haftet, die Uebrigen ließ man ein. Als mehrere fragten, in weflen Ges 
walt fo verfahren würde, antwortete Hugh Peters, Caplan bei Fairfar: 
„in Gewalt des Schwerte.” Am andern Tage wurden noch hundert 
und zwei andere Parlamentsgliever ausgefchloffen, und nur bie erflärtes 
ften Independenten, etwa fünfzig over ſechzig an ver Zahl, zw ven 
Situngen gelafien. So war die Partei der Presbyterianer vernichtet 
und die übrig gebliebenen Abgeordneten erffärten natürlich fofort alle 
mit dem Könige gepflogenen Unterhandlungen für ungültig. Crommell 
war während aller diefer Borgänge, wenn aud) nicht unbetheiligt, doch 
abweſend. Nachdem er die ſchottiſche Grenze tiberfchritten, war Argyle 
mit einigen Haufen zu ihm geftoßen, und die Royaliften, fowie Alle, vie 
an der Erpebition nad England Theil gehabt, hatten fich beeilt, einen 
Bertrag abzufchliehen, der ihnen gegen Nieverlegung ver Waffen Sicher⸗ 
beit ihres Lebens und Eigenthums verſprach. Nah mehreren geheimen 
Eonferenzen mit Arghle ließ Crommell zwei Regimenter in Edinburg 
und trat langfam feine Nüdreife an. Bei feiner Ankunft in London 
fand er den Rath ver Dfficiere eifrig befchäftigt, den errungenen Sieg 
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auszubehten. Längft waren bie Indepenbenten überzeugt, daß das Leben 
des Königs wit ihrer Herrſchaft und Sicherheit unverträglich ſei; der 
Augenblick [dien gekommen, offen mit dieſer Ueberzeugung hervorzutres 
ter. Nicht heimlich follte er ermorbet werben, fondern der Spruch des 
Parlaments follte der Gewaltthat das Siegel der Rechtmäßigkeit aufs 
drüden und fie al8 den Willen des Volles aller Welt verkunden. Ant 
22. December feierten die beiven Häuſer ven Fafttag. Hugh Peters pres 
bigte über das Thema: Mofes, der die Israeliten aus Egypten führt. 
Unter Moſes verftand er die rettenden Häupter des Volles, „Aber wie 
ift,” rief er, „vie Rettung zu bemerkftelligen ?' Nach einer theatralis 
fchen Baufe fuhr er auf: „Nun hab’ ich's durch Offenbarung! Die 
Armee muß die Monarchie ausrotten; nicht nur hier, fondern auch in 
Frankreich und in allen Länbern umher. Die Armee ift der aus dem 
Feljen gehauene Edftein, der die Mächte der Erbe in Stüde zerfchmet- 
tern fol.” Er verglich die „beifpiellofe That’ mit der beifpiellofen Ge 
burt des Heilandes, und rief aus: „dies ift eine Zeit, um Beifpiele zu 
machen“*). Am folgenden Tage trug der Rath der Dffictere in einer 
fangen Borftellung beim Unterhaufe daranf an, den König als ven 
„größten Delinquenten” auf ven Tod anzuflagen. Nach einigem Wider⸗ 
ſpruch der Gemäßigteren in Beziehung auf die Heiligkeit der Berfon des 
Souveränd und auf die Unklugheit, durch ſolche Rache heftige Gegen— 
wirfungen hervorzurufen, ging die Petition mit ſechsundzwanzig Stims 
men durch. Nur jehsundvierzig Abgeorbnete waren zugegen. Darauf 
ward ein Ausfhuß von achtunddreißig Mitgliedern ernannt, um ein 
angemeflenes Verfahren aufzufinden; auf Vorſchlag deffelben genehmigte 
am 1. Januar 1649 das Haus eine BIN, kraft welcher verordnet wurde, 
daß e8 für Hocverrath zu achten fei, wenn ber König ſich mit Waffen- 
gewalt feinem Parlament widerſetze, und daß ein Gericht die Frage ent⸗ 
fcheiden müffe, ob „Karl Stuart“ diefes Verbrechens ſchuldig fei. Als 
die Bill, dem Gefchäftsgange nad), an das Oberhaus gefchidt warb 
(2. Januar), verwarfen vie anweſenden Lords, zwölf an ver Zahl, die— 
felbe einmütbhig. Die Commons aber erflärten: fie felber ſeien genug, 
weil bie Urguelle aller rechtmäßigen Gewalt bei dem Volle zu ſuchen fei, 
deſſen alleinige Stellvertreter fie wären (4. Januar). Cromwell beharrte 
auf dem Wege der Heuchelei. Er verficherte, daß er über Gottes wun— 
berbare Fügungen verwundert fei, und daß er ben verabfcheut haben 
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würde, der noch vor wenig Wochen von des Königs Abſetzung geſprochen 
hätte, aber da die göttliche Borfehung und die Nothwendigfeit die Ver— 
fammlung auf viefe Berathung gebracht hätte, könne er nichts thun als 
fich dem Willen des Herren unterwerfen. Noch kürzlich habe er für die 
Mievereinfegung des Königs beten wollen; allein die Zunge habe ihm 
am Gaumen geffebt, ein deutliches Zeichen, daß Gott den König vers 
worfeit habe. 

Indem diefe Dinge alle Gemüther befchäftigten, verlangte ein bes 
geiftertes Weib ans Hertforbfhire Gehör vor dem militärifchen Rathe, 
ſprach viel von gehabten Offenbarungen, und verficherte, daß der einges 
ſchlagene Weg nach Gottes eigenem Zeugniß ber rechte fei. Dies trö⸗ 
ftete und beruhigte Viele, die bis dahin noch gezweifelt hatten. Der 
König warb von Hurft abgeholt, und erſt nach Windfor, dann nad 
Whitehall geführt. Ungeachtet feiner Gefangenfchaft war er bisher mit 
allen äußeren Ehrenbezeigungen, wie fie feinem hohen Range entfprachen, 
behandelt worben; das plößliche Unterbleiben derfelben machte einen 
tieferen Einprud auf feine Stimmung, al® ſich erwarten Tief. Sonft 
hatte er Zeit gehabt, fid) auf Alles vorzubereiten, und wenn er auch im 
mer noch einige Hoffnungen hegte, war er doch auf das Aergſte gefaßt, 
wie die Gedanken zeigen, bie er um dieſe Zeit nieverjhrieb: „Der Tod 
behält feine Schreden,“ heißt e8 unter andern, „mag id) ihm erleiden 
durch fchnellen Mord, ober mit jener größeren Förmlichkeit, welche meine 
Feinde hinzufügen werden, um ber Schein des Nechts über eine nad) 
göttlichen und menfchlichen Gefegen verbammliche That zu verbreiten. 
Sie werben nie glauben, daß ihr Werk geveihen werde, bevor fie es mit 
königlihen Blute begießen. Aber Gott wird fie nicht Lange in bem 
Babel wohnen laffen, das fie auf meinen Gebeinen erbauen und mit 
meinem Blute fitten. Sie werben die Rächer meines Todes in ihrer 
eigenen Mitte finden. Jetzt fcheint der Wille meiner Feinde einziges 
Sefeg, ihre Macht das Maß und ihr Erfolg der Prüfften deſſen, mas 
fie Oerechtigfeit nennen; fie erwarten Sicherheit durch meinen Tod und 
vergefien, daß gerade dann die ftrengfte Vergeltung hereinbricht, wenn 
den Menfchen geftattet wird, ihre gottlofen Abfichten bis ans äuferfte 
Ende zu führen. Des Herrn Wille hat den meinen gezitgelt; fo werbe 
ich ohne Rachſucht fterben, wie e8 einem Chriften gegen feine Feinde 
und einem König gegen feine Unterthanen ziemt. Die harte Tyrannei 
meiner Gegner wird die Verleumdungen über meine eigene widerlegen, 
die halsftarrigften und bösartigften unter ihnen werben geftraft werben 
wie die Rotte Korah, und derſelbe Pöbel, auf ven fie ihre Plane gegen 
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mich, die Kirche und den Staat gebaut, wird fid) in gerechter Verachtung 
ihrer [chleht gewonnenen und mißbrauchten Gewalt über fie herftürzen 
uud fie verſchlingen“ *), 

Die Gemeinen hatten auf den Borfchlag ihres Ausſchuſſes Hunderte 
fünfundbreifig Männer ernannt, die über ven König richten follten, von 
been fi) aber faum fiebzig einfanden. Es waren nicht bloß Dlitgliever 
bes Unterhaufes, ſondern aud viele Dfficiere, mehrere Rechtsgelehrte 
und einige Andere, welche fein Amt in der Staatsverwaltung beffeives 
ten. Alle Independenten, Levellers und Republilaner, auch Cromwell 
und Ireton hatten Sig und Stimme in dieſem hohen Gerichtähofe, wie 
er genannt wurde. Nach acht vorbereitenvden Sigungen verfammelten 
fid) die Richter am 20. Januar in der Weftminfterhalle, um ben König 
vor die Schranken zu rufen. Der Präfident, ein Advocat, John Brad⸗ 
ſhaw, ein Dann von ftrengen Sitten, aber heftigen und harten Gefin= 
nungen, nahm auf einem erhöhten Seſſel Plag, zu beiden Seiten faßen 
bie Richter, diesmal dreiundſechszig an der Zahl, auf Bänfen, welche 
mit Scharlachtuch belegt waren. Zu den Fühen des Präfiventen faßen 
zwei Schreiber an einem Tiſche, auf welchem Schwert und Scepter Ingen; 
diefen gegenüber ftand ein Stuhl für den König. Die Galerien waren 
mit Zuhörern dicht angefüllt. Bradſhaw rief die Richter namentlich auf, 
ALS er den General Fairfag nannte, der ebenfalls zum Beifiger gewählt 
war, rief eine Stimme aus dem Zuſchauerhaufen: „ver ift zu klug um 
hier zu fein,“ Es war Mittag, als Karl L in einer verfchloffenen Sänfte 
zwiſchen einer doppelten Reihe der in den Straßen aufgeftellten Solda— 
ten an ber Pforte erjchien. Die Oberften Tomlinfon und Hader nebft 
zweiunbbreißig Officieren geleiteten ihn in den Saal, Die Mitglieder 
des Hofes behielten die Hüte auf; auch der König entblößte fein Haupt 
nicht. Seine Haltung war feſt und würbevoll. Nachdem er ruhigen und 
firengen Blides rings umhergeſchaut, fette er fi nieder. Bradſhaw 
erhob ſich in demfelben Augenblid. „Karl Stuart, König von Enge 
land‘ — alfo begann er — „vie Oemeinen des Reis, im Parlament 
verfammelt, tief durchdrungen vom Gefühl ver Leiden, welche auf unfere 
Nation gefallen find, haben beſchloſſen, den vorzüglichften Urheber ver= 
felben vor Gericht zu ziehen. Deshalb haben fie dieſen Yuftizhof errichtet, 
oor dem Ihr heute erfcheint. Ihr werdet die Anklage hören. Als hier 
auf der Generaladvocat Coofe die Anklage ver Gemeinen vortrug mit 
den Worten: „Im Namen des ganzen engliihen Volls“ — rief Dies 
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felbe Stimme, bie ven Aufruf für General Fairfar beantwortet: „Nicht 
bes vierten Theils!“ Der wachthabende Officier Oberft Artell befahl 
Feuer nad) der Stelle zu geben, woher die Stimme fomme; und num er⸗ 
fannte man Lady Fairfax, die, muthiger als ihr Gemahl, der das Ber- 
fahren gegen den König ebenfalls mißbilligte, den Richtern zu trogen 
wagte. Nur mit großer Mühe konnte die Aufregung der Zuhörer ges 
ſtillt werden. Dann erfolgte durch einen Schreiber die Berlefung ver 
ausführlichen Klagſchrift. Die erften Worte, worin es hieß, daß dem 
Angeflagten vie höchfte Gewalt vom Volke anvertraut geweſen fe, unter- 
brach Karl mit der Bemerkung: er befite die Fönigliche Gewalt durch 
Erbrecht, ſie ſei ihm nicht (duch Menfchen) anvertrant*), Am Schluffe, 
wo e8 hieß, er werde als Tyrann, Verräther und Mörder vor Gericht 
gezogen, ging ein ironiſches Lächeln über feine ernften Zuüge. Aufgefor⸗ 
dert, die Klage zu beantworten, bob er an: „Sch münfche zu wiffen, 
dur welche rechtmäßige Gewalt ich hierher geführt bin. Nicht längft 
unterhandelte ich mit beiven Kammern: wir waren daran, ben Vertrag 
abzufchliegen. Wohl weiß ih, daß e8 viele Gewalten auf Erben giebt, 
auch die ver Häuber und Straßendiebe; aber deren Macht kann feinen 
Anſpruch auf Rechtmäßigkeit machen. Ich werde antworten, ſobald ic) 
von eurer gefeglichen Autorität überzeugt bin,” Der Präſident erwies 
berte: „hr würdet diefe Autorität anerkennen, wenn Ihr aufmerkfam 
gehört hättet, was vorgelefen worben iſt. Der Gericht&hof verlangt von 
Euch im Namen des cnglifhen Bolfes, das Euch zum König gemählt, 
zu antworten; und wenn Ihr feine Rechtmäßigkeit nicht anerkennt, wird 
er dennoch gegen Euch vorfchreiten. Unſer Auftrag gründet ſich auf die 
Bollmadıt Gottes und des Reiches. Genügt Euch dies nicht, fo genügt 
e8 ung. „England war niemals ein Wahlreich,“ Iautete vie Antwort 
des Königs, „und weder meine noch Eure Meinung darf hier entfchei= 
den.” Der Präſident brach die Situng ab. „Das Gericht hat Euch 
gehört. Man führe den Gefangenen fort,” fagte er. Als viefer den 
Saal verließ, tönte der Ruf: Gott erhalte ven König! vernehmlich aus 
den Reihen ver Zufchauer. 

Die zweite Sigung, am 22. Januar, begann von Neuem mit 
Discuffionen über die Befugniß der Berfammlung, ven König zu ride 
ten, die Karl wiederum in Abrebe ftellte. Als Bradſhaw fagte: „Wir 
figen bier in Vollmacht der Gemeinen von England, denen Ihr wie alle 
Eure Borgäuger verantwortlich fein,“ erwiederte Karl: „Die Gemei- 
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nen von England waren nie ein Gerichtshof, nennt mir einen ähnlichen 
Fall“ Zornig emtgegnete der Präfivent: „Wir find nicht hier um 
Eure Fragen zu beantworten, vertheidigt Euch über die Anklagepunkte.“ 
Borauf der König, zu den Zuſchauern gewendet, ſprach: „Erinnert 
euch, daß der König von England verdammt wird, ohne daß man 
ihm erlaubt feine Gründe zum Beften der Freiheit des Volfes auszu⸗ 
ſprechen;“ und wie das erfte Dial erheb fich der Ruf: Gott erhalte ven 
König! Karl behauptete, daß feine Sache die des gefammten englifchen 
Volles fei; denn wenn das Haupt von redıtiofer Gewalt getroffen were 
ven könne, fo feien die Anderen um fo weniger ficher. In der Sitzung 
des folgenden Tages ftellte er in Abreve, daß die ganze geſetzgebende 
Gewalt in den Gemeinen wohne, wenn die Lords und der König nicht 
dazu gezogen würben, und daß fie Anderen eine Gerichtsbarkeit uüber⸗ 
tragen lönnten, vie fie felbft nicht befähen. Die Stimmung des Bolfes 
für den Angeflagten ward täglich alinftiger, und nöthigte die Richter ihr 
Verfahren zu befchleunigen. Am 24. und 25. Jannar wurden zweiund⸗ 
dreißig Zeugen vernommen, welche beeiveten, daß der König in mehreren 
Gefechten commandirt habe; worauf der Gerichtshof bei verfchloffenen 
Thüren, ohne dem Ungellagten einen Vertheidiger beigejellt over ihn 
überhaupt gehört zu haben, faft ohne alle Disenffion feine Berurtheifung 
ausfprad. Am 27. Januar warb dem Könige das Urtheil publicirt: 
Nachdem das Gericht in feinem Gewiſſen fiberzengt fei, daß er, ges 
nannter Karl Stuart, fich der ihm zur Laſt gelegten Verbrechen ſchuldig 
gemadyt habe, verbamme es ihn als Tyrannen, Berräther, Mörder und 
öffentlichen Feind der Nation zum Tode durch Trennung des Hanptes 
vom Rumpfe.“ Bergebens bat der König um Gehör, vergebens forderte 
er vor dem vollen Parlament zu fprehen. Mit Gewalt rijfen ihn bie 
Soldaten von der Barre. 

Wie übel berechnet auch fo Manches in Karl's Leben geweſen war, 
fo zeigte er doch im diefen leßten Tagen die mürbigfte Faſſung und Bes 
ſonnenheit. Als vie Krieger, die ihn geleiteten, laut fchrien: Gerechtige 
keit! Hinrichtung! fagte Karl, die Aufrichtigfeit ihres Haffes bezweifelnd: 
„Arme Wichte! fitr ein wenig Geld würden fie ebenfo mit ihren jetigen 
Anführern verfahren!” Nur einer war unter den rohen Solvaten, ber 
von Mitleid ergriffen ausrief: „Gott fegne Eure Majeftät!” Aber ein 
Dfficier gab ihm mit feinem Stod einen Hieb über den Kopf, daß er 
nieberftürzte. Mit fanfter Stimme fagte ver König: „Mich vünft, bie 
Strafe war zu hart für das Vergehen.” Durch fortwährendes Beten 


hatte man den Fanatismus der Soldaten auf die äuferfte Höhe zu fteis 
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gern gewußt; man erzählt fogar, daß nad gefälltem Urtheil Einige 
beim Transport dem König ins Geficht fpien; er foll ſich des Erlöſers 
erinnert und biefe wie andere Mifhandlungen mit ergebener Ruhe er- 
tragen haben. Aber wie in allen Zeiten ſchwerer Verhängnifie fih auch 
die fhönften Züge der menfhlihen Natur im Gegenfag zur Ausartung 
der Leidenſchaften kund zu thun pflegen: fo fah man aud in dieſen Ta= 
gen manche rübrende Erſcheinung. Bier ehemalige königliche Räthe, ver 
Herzog von Richmond, der Marquis von Hertford und die Grafen von 
Southampton und Lindfay, ftellten ſich perfünlich vor Gericht und fagten 
aus: fle allein feien als Rathgeber des unſchuldig verurtheilten Königs 
an allen den Schritten fchuld, die man ihm jett zum Verbrechen ange 
rechnet habe, und nad dem Geſetz dafitr verantwortlich; fie alfo ſolle 
man ftrafen. Aber fie wurden abgewiefen, da den Machthabern nicht 
an ihrem Untergange, wohl aber an bem des Königs gelegen war. 

Nach Verkundigung des Urtheils verftattete mar dem Könige nur 
noch drei Tage bis zur Bellftredung vefielben. Crommell betrieb vor 
allen den Befehl zur fchleunigen Hinriktung. Während viele Dlitgliever 
des Gerichtshofes faft mit Gewalt zur Unterfchrift gezwungen werben 
mußten, war er heiter und fcherzhaft, gleich als ob eine große Laft von 
ihm genommen wäre. Schon in den legten Sigungen hatte er geladıt 
und Poffen getrieben; nachdem er jet die Ordre unterzeichnet, ftrich er 
feinem Nachbar Harry Martin, einem eifrigen Republikaner, die nıit 
Dinte gefüllte Feder ins Geficht, der nicht zögerte ihm daffelbe zurückzu— 
geben. Das waren die Empfinvungen ber neuen Machthaber in ven 
Augenbliden der furchtbarjten Entſcheidung. Andere Scenen zeigten 
die Zimmer von Whitehall. Man hatte dem Könige erlaubt, feine beiden 
jüngften Kinder, die zwölfjährige Prinzeffin Elifabeth und ven noch vier 
Yahre jüngern Herzog von Ölocefter, die in England zurücdgeblieben 
waren, zum legten Dale zu fehen. Er nahm den rührenpften Abfchieo 
und hatte audy noch den Troſt, ſich von feinem älteften Sohn nicht ver— 
laſſen zu willen. Es traf ein Abgeordneter von diefem, der ſich vamals 
in ven Nieberlanden befand, mit einem Blanguet des Prinzen ein, welches 
die Barteihäupter mit ihren Bedingungen nad Belieben ausfüllen foll- 
ten. Aber auch hierauf wollten nur wenige eingehen. Karl hatte feine 
Blide bereits von dem Weltlihen abgewenvet und beſchäftigte fich nur 
nod mit den Tröftungen der Religion, um mit verfelben Ruhe, welche 
feine Großmutter Maria in der Halle von Fotheringhay gezeigt, in Lon⸗ 
bon auf das Scyaffot treten zu können. Nod in der legten Nacht ers 
quicte ihn der ſanfteſte Schlaf. Am Morgen des Todestages (30. Ian. 
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1649) ftand er früh auf, legte feine koſtbare Kleidung an, und ließ fi) 
von dem Biſchof von London, Doctor Juxon, dem e8 in den legten Ta—⸗ 
gen geftattet worden, den Monarchen zu befuchen, zur Blutbühne be= 
gleiten, weldye unmittelbar am Schloffe von Whitehall errichtet war, 
Durch; eine in die Mauer gerhlagene Deffnung trat der König heraus, 
Ringsum wogte eine unzählbarı Vollsmenge; aber mehrere Neiter= und 
Fußregimenter hielten die Haufen in weiter Entfernung. Er fah, daß 
feine Stimme ven Raum nicht ausfüllen könne, und begnügte ſich des— 
bald folgende Worte an den Bischof und den Oberft Tomlinfon, der wie 
jener neben ihm ftand, zu richten: „I Gegenwart Gottes,” ſprach er, 
„wälze ich die Verbrechen ab, deren man mic; angeflagt. Nicht mir, 
fondern. dem Parlamente fällt ver Krieg zın Laſt. Es hat die Rechte 
der Krone verlegt, indem e8 ven Befehl über pas Heer forderte, indem 
es Werbungen anftellte, ehe ich einen Mann zu den Waffen rief. Ic) 
verzeihe meinen Feinden, ich bitte Gott, daß er ihre Herzen zur Reue 
wende. Hätte ich in die willfürliche Herrfchaft des Parlaments gewilligt 
und Alles nad der Gewalt des Schwertes ändern laffen, id ftünde 
nicht hier. Ich habe fiir mich eine gute Sache und einen gnädigen Gott.‘ 
Hierauf begann der Bifchof: „Set ift nur noch ein Schritt übrig, cr 
ift beſchwerlich und ſchmerzlich, aber kurz, er bringt Sie von der Erbe 
zu dem Himmel.” — „Ich gehe von einer vergänglichen zu einer unver— 
gänglichen Krone,“ fuhr ver König fort; worauf der Bifchof mit den 
Worten ſchloß: „Sie vertaufchen eine irbifche gegen eine ewige Krone. 
Der Tauſch iſt gut.” Karl fniete nieder, und legte fein Haupt auf den 
Block. Ein Scharfrichter mit einer Maske trennte dafielbe mit Einem 
Hiebe vom Rumpfe, worauf ein anderer, gleihfall$ verlarvt, e8 bei ven 
Haaren ergriff, und mit ben Worten dem Volke zeigte: „dies ift der 
Kopf eines Verräthers!“ Bisher hatte fid) das Volk nicht gerührt; das 
Ungeheure der Begebenheit und der jchredende Ernft der bemaffneten 
Gewalthaber hatten jeve Zunge gefeffelt; erft in dieſem Augenblicke 
machte ſich Unmille und Abſcheu der gepreßten Herzen in einem langen 
uud dumpf tönenden Murten Luft. Zwei ftarfe Reiterabtheilungen zer 
ftrenten die Menge nach verfchiedenen Seiten. Crommell, der vem Schau— 
fpiel aus einem Fenfter zufah, fagte ruhig zu den Umftehenden: „Nun 
ift die Religion gerettet und die Freiheit von Tauſenden gegründet. Die 
Grundpfeiler ver englifchen Republik find befeftigt. Laßt uns jest unfer 
Leben daran wagen, ven Staat blühend zu machen und die Ruhe von 
auken zu erhalten.“ 

Der Leichnam des Königs blieb fichen Tage in Whitehall ausges 
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ſtellt; dann wurde er den Herzog von Richmond übergeben, ber benfels 
ben mit dem Bifchof Juxon und einigen anderen treuen Anhängern des 
Hingerichteten im ſtillem Trauerzuge in der St. Georgscapelle zu Wins: 
for beifeßte. Bon den auswärtigen Mächten waren nur von den ver— 
einigten Nieberlanden Borftellungen zu Gunſten des unglücklichen Mo— 
narchen gethan worden, und von ben PBarteihäuptern hatte nur Falrfar 
Theilnahme für deſſen Schidfal gezeigt. Um ganz ficher zu gehen, ließ 
Cromwell diefen am Tage der Hinrichtung durch den Oberften Harrifon 
und andere Officiere durch endlofe Gebete und fromme Gefänge fo lange 
aufhalten, bis die That gefhehen war. Karl war ein Mann von würde 
vollem Aenfern, ernftem Benehmen und im Ganzen gemäßigten und 
wohlmollenden Gefinnungen, Im Privatleben witrde er durch feine per= 
fönfiche Liebensmwürbigfeit, feinen Berftand und feinen häuslichen Sinn 
Glück und Achtung genoffen, in früheren Zeiten vielleicht andy mit Ruhm 
die Krone getragen haben. An feinem Schickſale war er leineswegs ganz 
unſchuldig; feine verſteckten und offenen Eingriffe in die Berfaffung muß⸗ 
ten nmausbleiblic ven Widerſtand des Bolfes und der erftarkten öffente 
lichen Meinung hervorrufen; mit feiner Anſicht von ber bifhöflichen 
Kirche, die nicht Viele theilten, forderte er herrifch und troßig fein Zeit⸗ 
alter zum Kampfe heraus; und wenn er auch in den legten Jahren Eigen 
ſchaften entwidelte, die ven Tadel früherer Schritte zu mäßigen geeignet 
find, jo ift doch ſelbſt in dieſer Zeit fein Verfahren von Eigenmillen und: 
Hartuädigkeit nicht frei zu prechen; wie er denn auch noch vom Schaffot 
herab in ftarrer Berblenbung die Schuld alles Unglüds feinen Feinden 
beimaß. Die lange im Geheimen genährte Hoffnung zuerft durch bie 
Waffen, dann durch die Streitigkeiten der Parteien bie volle Königsge—⸗ 
walt wieber zu erlangen, läßt die fortwährende Beſchuldigung der Volks— 
männer, alle jeine Zugeftänpnijfe feien trügeriſch, nicht unbegründet er= 
feinen; und bie umfelige Neigung, alle Wege zu verfuchen, aber feinen 
bis and Ende zu gehen, und im Geheimen immer mit zwei Parteien zu 
unterhandeln, ftatt einer mit Offenheit und Vertrauen entgegenzutreten 
ober fich an deren Spitze zu ftellen, trägt nicht dazu bei, Karl's Charal- 
ter in einem reinen Lichte zu zeigen. Was er ſelbſt indeß getrrt und ge= 
fehlt, und maß feine Borgänger an den Rechten des Volkes gefrevelt, hat 
er über alles Maß hinaus durch feinen unglüdlichen Tod gebüßt, ven 
eine Handvoll Führer Fanatiker herbeizufühten mußte; das englijche 
Bolt ift von diefem Frevel freizufprechen *). 

2) Bgl. Macaulay, Bd. IS. 135— 138, ber Karl I, Härter, und 
Ranke, Bd. III. S. 299 — 304, der ihn milder beurkheilt. 
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Die Revolution zu vollenden, ward das Dberhaus als unnütz und 
ſchädlich vernichtet (6. Febr. 1649), das Königthum auf ewige Zeiten 
für abgefchafft erllärt (7. Febr.), und die Berfaffung nad republikani« 
ſchem Fuß eingerichtet; man verfertigte ein neues großes Reichsſiegel 
mit der Umfchrift „Im erften Yahre der durch Gottes Segen hergeftell» 
ten Freiheit,‘ ftürzte des Königs Bildſäule um, und verfah das Fuße 

geftell mit ner Infchrift Exiit tyrannus, regum ultimus. 


8. Die Republik. 
(1649 — 1653.) 


&o war denn nun England eine Republik, und das Bolt hieß frei, 
ungeachtet e8 wohl nie von härteren Banden gebrüdt worben, als unter 
den dermaligen Gewalthabern. Die Leitung der erecntiven Gewalt wurde 
einem Stantsrathe von einundvierzig Mitgliedern übergeben, unter wel- 
chen Cromwell, Ireton, Bravfham, Martin, Bane und St. John des 
bedeutendſten Anfehens genoffen. Doch war bie Macht diefer Männer 
durch den Tod des Königs bei weitem noch nicht befeftigt. Von der könig⸗ 
lichen Familie, von Irland und Schottland, von ven Royaliften umd 
den Presbyterianern, wie von ben Levellers, welche offen äußerten, daß 
Cromwell mit feinem Anhange unter nem Dedmantel des Patriotismus 
nur nad eigener Größe ftrebe, endlich von dem durch den Krieg, durch 
die Erhaltung des Heeres und die Laft ber Abgaben niebergebrüdten Volle 
England's ſchienen der neuen Negierung die größten Gefahren zu drohen. 
Die verwitwete Königin lebte mit ihren Kindern — auch den Herzog 
won Ölocefter ließ Cromwell fpäterhin (1653) über das Meer führen — 
in ihrer Vaterſtadt Paris; aber, obwohl Heinrich's IV. Tochter, wurde 
fie von Mazarin während ver Unruhen ber Fronde fo fehr vernadhläfs 
figt, daß fie fi zur Winterzeit bisweilen aus Mangel an Holz felbft 
am Tage mit igrer Tochter im Bette erwärmen mußte Ihr ältefter 
Prinz, der nahmalige König Karl IL, hielt id bald in Holland, bald 
in Frankreich, bald auf der Infel Ierfey auf, arm und verlaffen, doch 
nicht ohne Hoffnung zurüdzulehren und feines Vaters Throm wieder zu 
befteigen. Die meiften Ausfichten gab ihm der Zuſtand Schottland's 
und Irland's, auf deren Beiftand auch fein unglüdlicher Bater in der 
legten Zeit gebaut hatte. 
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In Schottland erfüllte die Hinrichtung des Königs die Gemüther 
. mit fo großem Abfchen gegen die Machthaber in London, daß fofort 
(5. Febr. 1649) Karl II, als „König von Großbritannien“ ausgerufen 
ward. Zwar fuchte ver Graf von Arghle, der nach Cromwell's fieg- 
reihen Zuge im Uchereinftimmung mit diefem handelte und gern deſſen 
Rolle feinen eigenen Landsleuten gegenüber durchgeführt hätte, alle vers 
artigen Regungen nieverzuhalten. Die Mehrzahl des Parlaments drang 
indeß auf eine bedingte Wieverherftellung Karl’8 IL; und Argyle, zu 
ſchwach dem laut ausgefprochenen Verlangen zu wiberftehen, gab nad), 
daß mit dem jungen Fürften Unterhandlungen angelnüpft würden. Wie 
von feinem Bater veriangte man auch von ihm die Anerkennung des 
Covenants, ohne welchen das Volk feine Bürgfchaft feiner Religion und 
Freiheit habe und das mit römifcher Verderbtheit fo angefüllte Kirchen= 
gebetbuch der Epifcopalen nicht bei Seite gelegt werben würde. Wähs 
rend Karl fort und fort zögerte, ſich den geftellten Bedingungen zu 
unterwerfen, in ber Hoffnung, den Thron ohnedies auf andere Art wie 
derzugewinnen, erhoben in der That die unterbrüdten Moyaliften bereits 
die Fahne für ihn im Rorden Schottland’s. Nad der Niederlage bei 
Philipphaugh nämlich war Montrofe nach Franfreih und Holland 
gegangen; und jest beſchloß er noch einmal Kraft und Leben an die Wies 
dereinführung der rechtmäßigen Monardjie zu ſetzen. Mit etwa fünfs 
hundert Deutſchen, die feine Begeifterung um ihn werfammelt hatte, 
fandete er im Frühjahr 1650 auf den noch faft wilden Orfueyinfeln, 
wohin fi ſchon früher mehrere andere wertriebene Royaliften gerettet 
hatten, und bewog außer diefen auch einen Cheil der dort noch wohnen 
den Fischer durch feine männliche Berebtfamkeit zur Theilnahme an dem 
gewagten Unternehmen; er betrat darauf mit feinem Meinen Haufen ben 
ſchottiſchen Boden, in der Hoffnung, viele aus dem gemeinen Volle fir 
die gute Sache zu gewinnen, und mit der Abficht, dem jungen Könige 
unter ehrenvolleren Bebingungen, als das Parlament angeboten hatte, 
den Eingang in fein wäterliches Neich zu bahnen. Aber vergebens wartete 
er auf Zulauf; auch die hochländiſchen Clans, an deren Spige er vordem 
fo glänzende Thaten verrichtet, rigten fich nicht. So wurde er bei Cor⸗ 
binsbale in der Graffhaft Roß von David Leslie, der die Truppen des 
Parlaments befehligte, am 17. April mit leichter Dinhe überwunden. 
In Bauernkleidung vermummt, blieb er mehrere Tage verborgen; ein 
falſcher Freund verrieth ihm endlich, und fo wurde er auf einem Karren 
gebunden unter den Schmähungen der puritanifchen Eiferer in Edin— 
Burg eingebracht. Die Geiftlihen, die noch immer die lauteſte und ge= 
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wichtigſte Stimme führten, und die ſchon während feines frühern Unter= 
nehmens den Bann ihrer Kicche über ihn ausgefprochen hatten, nahmen 
nicht nur auf den Kanzeln den großen Haufen wider ihn al8 den Feind 
der Religion und des Covenants ein, fondern bewirkten aud feine Bere 
urtheilung im Parlament. Bor daffelbe geführt, ſprach Montrofe: 
„Wenn id) vordem zu den Waffen gegriffen, fo hat mich feine andere 
Abficht getrieben, als die, meine Landsleute von dem gottlofen Kriege 
abzubringen, den fie damals gegen die Gewalt des Königs in England 
führten; wenn ich jegt von Neuem ins Feld gerüdt bin, jo habe ich eine 
Zwede verfolgt, als die begonnene Unterhandlung der Nation mit dem 
jungen König zu ſchleuniger Entſcheidung zu bringen. Als Chrift habe 
ich ſtets für die Sache gefochten, zu der mich; mein Gewiffen trieb, als 
Unterthan habe ih das Schwert ftets für den rechtmäßigen König ger 
zogen.‘ Das Parlament verdammte ihn, mit einer Härte, von ber in 
ben bisherigen Unruhen kein Beifpiel vorgelommen war, zu einem ſchmäh⸗ 
lichen Tode. Er follte an einem dreißig Fuß hohen Galgen drei Stun- 
den bangen, dann abgenommen und in ſechs Stüde zerhauen werben, 
Der Kopf follte zu Edinburg auf einen Pfahl, Arme und Beine-an vie 
Hauptthore der vier größten Städte des Bandes genagelt, und ber Rumpf 
verbrannt werden. Mit Würbe hörte er die Borlefung diefes Urtheils 
am, und verficherte, daß er ſtolzer darauf fei, fein Haupt von ſolchen 
Richtern zum Zeugnifle feiner Tugend und ihrer Schande öffentlich aufs 
geitedt, als fein Bilpmiß im Zimmer des Königs zu wiflen; ja daß er es 
bedaure, nicht fo viel Arme und Beine zu haben, als Städte und Dörfer 
im Königreiche wären, damit jever brave Schotte empört würde über bie 
Berblendung feiner Führer, die ans Eigennug und Neid jeden wahren 
Freund des Vaterlandes unter dem Dedmantel der Religion vernichteten. 
Bei feinem Hingange zum Gericht wurbe ihm ein Strid um den Naden 
gelegt, an welchem eine von feinen früheren heroifchen Kriegsthaten han⸗ 
deinde Schrift hing: Er dankte dafür dem Henker, der dies thun mußte, 
als fur eime Zierde, die er höher ald den Orden des Hoſenbandes ſchätze, 
und erlitt hierauf den Tod mit der Standhaftigfeit, bie eines ſolchen 
Beiftes witrdig war (21. Mai 1650). 

Nah Montroſe's Fall fah der Prätendeut wohl ein, daß nichts 
Anderes itbrig ſei als fi ven Schotten auf jede Bedingung in die Arme 
zu werfen, Er bewilligte nun Alles was fie verlangten, und erſchien, 
nachdem er der auflauernven Flotte des englifchen Parlaments glücklich 
entgangen: war, mit fieben holländischen Fahrzeugen (23. Juni) an ber 
ſchottiſchen Kuſte. Noch am Bord des Schiffes, das ihn trug, mußte 
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er. den Covenant unterfchreiben; worauf er mit den größten Ehrenbezeis 
gungen in Eoinburg empfangen ward und jährlich über hunderttauſend 
Pfund allein. für fein Hausweſen bewilligt erhielt. Dennod war Karl 
in ber unbequemften Lage. Die Geiftlihen umringten ihn täglid, ja 
ſtündlich, und ermüdeten feine Obren durch unaufhörliche Predigten; 
theils aus ungeheucheltem Eifer, theil® um ihn immer mehr in ihre Ge⸗ 
walt zu bringen. Außer fortwährenden Gebeten mußte er zumeilen 
ſechs Previgten an einem Tage vernehmen; ungejchent wurde die Gott⸗ 
Iofigfeit jeiner Eltern gefhmäht und fein eigener. Wandel dem härteften 
Zabel unterworfen, So widerlich und peinigend Dies Alles, einem jungen 
Herrſcher fein mußte, der von Natur zu Leichtfinn und jeden Lebensges 
nuß binneigte, zeigte ex ſich dennoch fügfam und geduldig, weil er nicht 
verfannte, daß er nur hierdurch einigermaßen bie ftarren Herzen gewin⸗ 
nein und auf Hülfe gegen England rechnen lönne. 

Inzwifchen hatte auch Cromwell in England mit großen Hinver= 
niffen zu kämpfen gehabt. Die Levellers zögerten nicht, durch Neben 
und Flugſchriften das duch die Hinrichtung des Könige no in der 
vollften Aufregung befindliche Heer von Neuem im focialiftifhen und 
communiſtiſchen Sinne zu bearbeiten*), Bergebens verbot Fairfar alle 
nigtdienftlihen Zufammenfünfte von Dfficieren und Soldaten, „durch 
welde tie Armee in Verwirrung gebracht würde”, vergebens wurben 
bie ärgften Schreier beftraft. Wiederum gab die beabfidhtigte Sendung 
von zwölftaufend Mann nah Irland Gelegenheit zum offenen Aus: 
bruch der Meuterei; daß grade die am meiften aufgeftachelten Regimen— 
ter das 2008 traf, flöhte den Verdacht ein, es gehe nicht mit rechten 
Dingen zu und man wolle ſich ihrer entledigen. Nur Cromwell's Schnel⸗ 
ligfeit, der die einzelnen Haufen mit einigen treu gebliebenen Truppen 
überfiel und zum Gehorfam zurüdbrachte, konnte die Ruhe wieder her⸗ 
ftelen. Darauf erflärte Crommell im Staatsrath, mau möge ſich vor« 
fehen; falls man die Levellers nicht mit Stumpf und Stiel ausrotte, 
werde man von ihnen in Furzem vernichtet jein. 

Doch wurbe die Aufmerkfamfeit der Machthaber zunächſt eben auf 
die Verhältniffe Irland's abgelenkt. Hier hatte der Waffenſtillſtand, 
ben Karl I. zwiſchen ven Aufrührern und der bortigen Armee zu Stande 
gebracht (f. oben), den eifrigen Katholilen nicht genügt, weil ihnen darin 
die Freiheit ihrer Religion nicht zugefichert worden war. Es war zu 
neuen Yeindfeligkeiten gefonımen, die jedoch ohne bedeutende Nefuls 


*) Hanke, Engliihe Geſch, Bb. I. S. 324— 332. 
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tate blieben, bis der Herzog von Drmond drei Monate vor dem Tode 
Karl's L, mit Vollmachten von dieſem verfehen, von Seiten des Königs 
alle Forderungen der Empörten bewilligte. Neu geftärkt und ermuthigt 
drangen fie nunmehr gegen die Truppen des Parlaments vor, trieben 
fie überoll zurüd und beſchränkten fie auf Dublin, Belfaft und Coote. 
Nah Karl's Tode riefen auch fie feinen Sohn zum Herrfcher aus und 
erfannten Ormond als deſſen Statthalter an. Den völligen Berluft 
Selamd's zu verhüten, ſollte jest Cromwell als Lord Lieutenant dahin 
abgehen. Nach einigem Bedenlen brach er am 10. Yuli 1649 von 
Whitehall auf. Drei Geiftliche flehten um Gottes Segen für die Waffen 
feiner Heiligen; und nachdem zuerft Oberft Harrifon, dann Erommell 
jelbft über mehrere auf die Umftände bezüigliche Stellen der Bibel ge 
previgt hatte, ftieg ber Letztere im einen mit fech® Pferden befpannten 
Wagen und verließ, von feiner glänzenden Leibwache — es waren acht⸗ 
zig junge Leute aus ven höchſten Ständen und ſämmtlich ſchon zu Offi⸗ 
cierftellen vorgerüdt — ſowie von den erften Staatsbeamten begleitet, 
unter dem Beifalfruf ver Menge die Hauptftabt. Mit acht Negimentern 
landete er in Irland und rüdte vor Drogheda, welches von breitaufend 
Royaliſten vertheinigt wurde. Beim dritten Sturm drangen die Solda⸗ 
ten des Parlaments, Erommell voran, über die Mauern und megelten 
Beſatzung und Einwohnerfchaft ohne Unterſchied bis auf den letzten 
Mann nieder. Daſſelbe Schichſal traf die Stadt Werford. Die durch 
ſolche Unfälle und ſolche Grauſamleit entmuthigten Royhaliſten, denen 
es außerdem an Geld, Waffen und Geſchütz fehlte, wichen auf allen 
Punkten; geheime Unterhanblungen mit einzelnen Häuptern trugen übers 
dies Zwieipalt und Berrath in ihre Reihen. Schon im Mai 1650 
konnte Srommell den fernern Befehl gegen die bereits auf die Provinz 
Connaught beſchränkten Empörer feinem nicht minder entfchloffenen 
Schwiegerfohne Ireton anvertrauen, um zur Uebernahme eines andern 
Auftrages na England zurüdzulehren. Denn hier hatten Staatsrath 
und Parlament nad) Befeitigung der dringendſten Gefahren in Irland 
beichlofien, nunmehr die Schotten mit Krieg zu überziehen, und den Be— 
fehl über das dazu beftimmte Heer dem Befteger von Irland mit bem 
Titel eines Lord⸗ General zu übergeben, 

Erommell fand ven General Leslie an der Spite von zweiunds 
dreißigtauſend Mann im einer fo vortheilhaften Stellung zwiſchen Edin⸗ 
burg und Leith.verfchanzt, daß er, überdies an Zahl ver Truppen weit 
ſchwächer, nicht wagte ihn anzugreifen, und alle feine Verfuche, ven 
Feind aus feinen Linien zu loden, waren vergebens, Der Name des 
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jungen Königs hatte dem fchottifchen Heere einen trefflihen Zuwachs 
verſuchter Krieger verfchafft, melde, die jekigen Gewalthaber haſſend, 
nur um feinetwillen das Vaterland der Bertheivigung werth gehalten 
hatten und diefe Gefinnung nicht verhehlten. Ald Karl im Lager er= 
fhien, empfingen ihn vie Truppen mit lauten Freudenbezeigungen, und 
tranfen jubelnd auf jein Wohl. Hierdurch entritftet, klagte ein Ausſchuß 
von presbyterianiſchen Geiftlichen, der dem Heere folgte, daß die Uns 
kunft des Königs die Krieger zu Ausſchweifungen und weltlicher Ge 
finnung verleite, daß ſich außerdem viele Böswillige und viele Feinde 
des Eovenants im Lager befänven, deren Sünden ven Zorn Gottes auf 
das Heer der Heiligen herabrufen müßten. Die Lords von ben Artikeln, 
welche die Gejchäfte leiteten, da das Parlament nicht beifammen mar, 
gingen auf diefe Beſchwerden nicht nur ein, ſondern verfügten auch fo= 
gleich eine Unterfuchung über bie Gefinnung wieler Perfonen in der 
Armee, wodurch diefer gegen achtzig trefffiche Officiere und einige tau⸗ 
fend Dann geübter Soldaten entzogen wurden, umd verlangten außer⸗ 
dem vom König eine Erflärung, daß er feine und feiner Vorfahren 
Sünden von Herzen bereue, bamit die Rache des Allmädhtigen vom 
Reiche der Schotten abgewendet werde. „Er folle wehflagen,“ hie es, 
„ber feines Vaters Wiverfeglichleit gegen da8 Werk des Herrn und ven 
Eovenant, wodurch diefer fich ſchuldig gemacht, das Blut des Volles 
Gottes vergoffen zu haben; er folle tranern über das abgöttifche Weſen 
feiner Mutter, das den erzinen müffe, ber als ein ftarfer und eifer= 
füchtiger Gott die Sünden der Bäter an ben Kindern heimſuche; er folle 
befennen, daß er den Covenant mit aufrichtigem Herzen unterfchrieben 
babe und Feine andern Freunde und Feinde haben wolle, als die fie 
oder gegen biefen Bund feien; won der Sünbhaftigfeit feiner Verbin⸗ 
dungen, welche er mit den bfuttriefenden Empörern in Irland ange 
Mrüpft habe, möge er ſich endlich Überzeugen und dieſelben für null und 
nichtig erffären, von Papftthum und Prälatır, von Abgötteret und 
Ketzerthum fein Herz abwenden; fonft werbe er finden, daß ber Zorn 
des Herrn noch fiber ihm fei und deſſen Mechte noch ausgeſtreckt gegen 
ihn und die Seinigen.” Als Karl fid) weigerte dieſe demüthigende Er⸗ 
Härung zu unterzeichnen, erklärten die Frommen, fie würden ſich los⸗ 
fagen von der Sündenſchuld des Königs und feines Haufes, und feinen 
Schritt mehr fitr ihn than; und die Geiftlichen verfünbeten laut, der 
König fei die Wurzel aller Bosheit und ein Heuchler, der ven Covenant 
unterfchrieben ohne den Willen, ihm zum halten. Bol Schmerz und 
Sucht mußte Karl zuleist jeine-Beiftinmung geben; woranf noch ein 
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feierficher Faſttag gehalten warb „zur Abbußung der Sünden ber zwei 
Könige, des Vaters und des Sohnes“, und die Geiftlihen vem General 
Leslie verfündeten, er werde nunmehr mit leichter Mühe den gottes⸗ 
läfternden Anführer der Feinde und feine ketzeriſche Rotte vernichten, 
Cromwell's Lage war in ber That fehr ſchwierig geworben; ber 
Mangel an Lebensmitteln in ver von den Schotten abſichtlich verwüftes 
ten Gegend wurde täglich dringender, die Borräthe, bie ihm von ber 
See her zufamen, reichten nicht aus; Krankheiten verminderten die Zahl 
feiner Streiter; bereits wurde er auch im Rüden durch einen feindlichen 
Heerhaufen bevrängt. Endlich befhloß er fih nah Dunbar hin einen 
Ausweg zu bahnen, wo ſich ihm Leslie wiederum auf ben Hügeln von 
Lammermuir entgegenftellte. In Beforgniß, die Englänber möchten ent⸗ 
fommen, zwangen bie Geiftlichen den General, trotz feiner gegründeten 
Borftellungen, in die Ebene hinabzufteigen, um den Feind anzugreifen. 
Cromwell betete ſchon feit mehreren Stunden mit feinen Hauptleuten 
und traute feinen Angen faum, als er die Bewegung ber Schotten jah. 
Freudig rief er aus: „Sie fommen herab, ber Herr hat fie in unjere 
Hände gegeben, laſſet ven Heren ſich erheben und feine Feinde zerſtreuen.“ 
In der Ebene von Dunbar gewann er den volljtändigften Sieg (3. Sept. 
1650). Dreitaufend Todte bevedten das Schlachtfeld, und neuntaufend 
wurben zu Gefangenen gemacht. Der Ausſchuß der Prediger, der das 
Unglüd des fchottifchen Heeres herbeigeführt hatte, verfündete in einer 
Sıklärung und Warnung die dreizehn Urſachen des über die Nation 
gefommenen Verberbens. Als ſolche wurden angegeben: das Mißfallen 
Gottes an den vielen geheimen Königlichen, bie noch im Lande verbor⸗ 
gen feien; die offenbaren Aergerniſſe, welche Karl IL durch feinen. leichte 
finnigen Lebenswandel gegeben; die Theilnahme feiner Leibwache an ver 
Schlacht, ehe diefelde von der Sünde gereinigt worben; die Vermeſſen⸗ 
heit mehrerer Hauptleute, fiegen zu wollen, ehe fie ven Heern angerufen; 
die fleifchliche Selbftjucht der Gemwalthaber u. ſ. w. Dies Alles, meinten 
fie, Habe den Herrn gereizt, fein Antlig von den Söhnen Jalob's abzu⸗ 
wenden und fein Bolk;mit einer fo ſchrecllichen, aber dennoch wohlver⸗ 
dienten Zuchtigung heimzuſuchen. Andere Geiftliche äußerten indeß, es 
jei jehr unflug von Gott, wenn er feinen Zorn zu weit triebe, ba es 
doch am Ende fein eigener Schabe fein werde, wenn bie Auserwählten 
auf der Erbe-unterbrüdt würden, und nur feine abgeſagteſten Feinde 
übrig. blieben; er ſolle ihr Gott nicht mehr fein, wenn. er fie, die ftets 
To treu ihre Pflicht erfüllt, nicht aus dieſer Noth rette; fie beteten eifrig 
zu ihn: „O Gott, du haft uns für unfer vieles Faften ſchon jo lange 
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sicht fiegen laſſen. Was meinft du damit, o Herr, und m einen Graben 
zu werfen und darin liegen zu lafien? D Herr, willit du einen Stuhl 
nehmen und im Haufe ver Peers figen, ober willft bu in dem hochacht⸗ 
baren Haufe der Gemeinen abjtimmen, die fo eifrig fite deine Ehre find? 
Diele Hände find wider uns aufgehoben, aber e8 giebt einen Gott, und 
das bift dur felbft, der uns mehr Schaden thut als jene alle.” 

Nicht minder eifrig als bei den Schotten wurde im englifchen 
Heere gebetet und geprevigt. Als Erommell nad) ver Schlacht bei Dun—⸗ 
bar ohne Widerſtand im Leith und Edinburg eingerüdt war, indeß das 
ſchottiſche Parlament nah St. Iohnftone floh, erklärte er, nicht ihm 
gebühre. die Giegesehre, ſondern dem Allmächtigen, in veffen Hand er 
nur ein ſchwaches Werkzeug ſei; Gott babe feinen Arm erhoben und 
feine Sadye gerächt. Täglich hielt er Predigten, in denen er bie Solda⸗ 
ten zu gottesfürchtigem Wandel ermahnte, ımb den Dfficieren gebot ſich 
unter einander wie Brüber zu lieben, Reue zu fühlen über ihre todten 
Werke, und die Blindheit ihrer Gegner im Gebet zum Herrn zu beffagen. 
Mit den puritanifchen Geiftlichen, bie fich in das Eaftell von Edinburg, 
welches ſich noch vertheibigte, geflüchtet hatten, eröffnete er einen theolo⸗ 
gischen Schriftwechſel, worin ter den Grundſätzen der Independenten 
gemäß durchführte, daß es auch den Laien zulomme das Evangelium zu 
prebigen und ihre geiftfichen Gaben zur Erbauung ihrer Brüber zu bes 
nugen, und baß nach ben vielen Faſttagen, welche beide Nationen gehal= 
ten, nad) ven häufigen und nachorädlichen Berufungen auf ven Herrn 
der Heerfchanren die Schlacht bei Dunbar als eine Verkündigung Gottes 
zu Öunften ver englifchen Republik betrachtet werben mätffe. 

Karl II. gewann indeß burd jene Niederlage mehr an Anfehen, 
als er verloren. Am 1. Januar 1651 empfing er in der Kirche zu Scone 
die Krone, welche feine Vorfahren getragen hatten; wobei ihm vom Pre⸗ 
diger Donglas noch einmal die Haltung des Covenants eingefchärft 
wurde. Im Allgemeinen waren jedoch die Geiftlichen, durch die Unfälle 
des vorigen Jahres belehrt, weniger aumaßend und überließen dem jun⸗ 
gen Fürften die Führung des neugefammelten Heeres, Während Crom⸗ 
well im Frühjahr nach Perth vorbrang, beſchloß Karl in veffen Rüden 
einen fühnen Ginfall in England zu machen. Er erklärte feine Abſicht 
und forderte Alle, welche Gluck und Gefahr mit ihm teilen wollten, zu 
biefem Zuge auf. Elftaufend Mann fanden ſich bereit. Auf dieſe Nach: 
richt theilte Erommell feine Armee; zunächft mußte die ganze Keiterei, 
fehstaufend Mann, unter Harriſon und Yambert zur Berfolgung des 
Feindes aufbrechen, mit achttaufund Mann Fußvolk blied Monk in 
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Schottland, er felbft führte zehntauſend Infanteriften ar ber Küfte nach 
York hinab, Karl hatte gehofft die Royaliften in England weit und 
breit anter ben Waffen zu finden; aber zu feinem Schmerz ftellten ſich 
nur etwa tauſend bei feinem Heere ein, ba ihmen ber Einbruch zu uner⸗ 
wartet kam, und bie zahlreichen mißglüdten Empdrungen fle entmuthigt 
hatten, während fich die Truppen des Barlaments von allen Seiten in 
der Gegend von Woreefter fanmelten und durch Cromwell's Ankunft 
bis anf dreißigtauſend Mann verftärkt wurden. Mit vem gewöhnlichen 
Nachdrucdk angegriffen, wid; das Heer bes Königs von den Ufern der 
Severn, bie er befegt hielt; Cromwell erzwang ven Uebergang an zwei 
Punkten und trieb nach einem heftigen Wiperftand, in welchem Karl vie 
größte Tapferkeit zeigte, die Fliehenden in die Thore von Worcefter. Mit 
ihnen drangen die Mepnblitamer in die Straßen. Es mar der Jahrestag 
der Schlacht bei Dunbar (8. September). Diefer Schlag vernichtete 
das Heer und die Hoffnungen des Prätenbenten, der nur mit großer 
Mühe und anf eine wunderbare Art fern Leben rettete. 

Am Abend des unglädlihen Tages entfloh er ver Verwirrung und 
bem Gemetel, welche bie Straßen von Worcefter erfüllten, mit funfzig 
oder jechözig Begleitern, Tegte mit ihnen ohne anzuhalten mehr als fünf 
deutſche Meilen in einem Zuge zuritd, trennte fi dann in der Nacht 
plöglic mit dem Grafen von Derby von ben großen Haufen, und eilte 
anf ven Kath des fegteren feitwärts ber Grenze von Stafforbfhire zır, 
nach einem abgelegenen Hof, Boscobelhaus genannt, den ein redlicher 
Pachter latholiſchen Glaubens, Namens Penderel, mit fernen vier gleich 
waderen Brüdern bewohnte. Diefen treuen Männern vertraute er ſich 
an, und willig beberbergten fie ihn al8 einen Verwandten mehrere Tage 
fang. Sie gaben ihm eine Bauernkleidung und nahmen ihn des Mor⸗ 
gen® mit, wenn fte als Forſtwärter in ven benachbarten Wald gingen, 
Holz zu hauen ‚oder Reifig zu fammeln. Des Nachts lag er mit ihnen 
auf dent Stroh, und ihre grobe Koft war auch feine Nahrung. Haft täg« 
lich zogen Cromwell'ſche Streifwachen durch, die ven Flithtling fuchten, 
jevem ben Tod drohten, der ihn verheimlichen, und dem eine reiche Bes 
lohnung verfpradhen, der ihn ausliefern würde, Oberft Careleß, ein 
treuer Royalift, der ebenfalls in Boscobelhaus Schutz fuchte, berevete 
den König, als die Gefahr immer dringender wurde, mit ihm auf eite 
Eiche zu Hettern, in deren dichtem Laube fle über vierundzwanzig Stun: 
ben verborgen fahen, während mehrere Soldatenhaufen dicht unter dem 
Zufluchtsort veräbergingen. Ford Wilmot, der fi auf ver Flucht vom 
Könige getrennt und gleichfalls von einem der Brüder Penderel an einen 
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anbern Ort verſteckt worben war, rieth ihm danach Boscobelhaus zu 
verlaffen und nach dem Städtchen Bentley zu gehen, wo der Oberft Lane 
wehnte, ein eifriger Royalift, von deſſen Treue alles Gute zu erwarten 
war. Er machte fih auf, und Wilmot nebſt den fünf Penderel beglei⸗ 
teten ihn. Mit wunden Fußfohlen (denn er war des langen Gehens in 
plumpen Bauernftiefeln nicht gewohnt) kam der Flüchtling in Bentley 
an (10. Sept.) und fand in den Oberften den Mann, den er erwartet 
hatte. Hier entlich er die redlichen Brüder mit innigem Danfgefühl. 
Lane, um feinen Gaft nad) der Küfte hinzufchaffen, entwarf einen 
Plan zu einer Keife nad) der Gegend von Briftol, wo eine nahe Vers 
wandte von ihm, Miftreß Norton, wohnte, welche zu bejuchen er ſich 
einen Paß für fich, feine Schwefter und einen Bebienten auswirkte. Den 
Letztern ftellte ver König vor, und Wilmot zog auf feinem Gaule, gleiche 
falls verkleidet, mit einem Fallen auf der Hand und mehreren Hunden 
zur Seite als ein reifender Jäger nach, der fi zufällig angeſchloſſen 
habe. Im Norton’shen Haufe fagte man nichts von der Wichtigkeit des 
Gaſtes; vielmehr führte ihn das Fräulein Lane als ihren Bedienten ein, 
ber aber unterwegs ein Ficher bekommen habe, und für ben fie deßhalb 
um eine abgelegene Kammer bat. Hier erkannte ihn ein Aufwärter, und 
warf ſich vor ihm nieder. Der erfchrodene Karl hob ihn ſchnell auf, und 
beſchwor ihn um Gottes willen, ihn nicht zu verrathen. Leider hörte 
man bier, daß in Briftol kein einziges Schiff Tegelfertig liege. Man 
mußte aljo auf einen andern Weg denken, und die Wanderungen in dem 
unfihern Lande begannen von Neuem. Zunächſt begab man ſich nad 
Trent bei Sherburn in Dorfetfhire, zu dem Oberften Windham, gleich— 
falls einen bekannten Anhänger der Königspartei, der ven verfolgten 
Saft mit derfelben Treue wie die vorigen Freunde verbarg, und das 
Geheimnif allen feinen Leuten mittheilte, bie ſich Keeiferten, ihm ihre 
Liebe und Anhänglichkeit zu bezeigen. Die alte Mutter des Oberften 
zerfloß im Freudenthränen beim Anblid des verfappten Königs, und 
betheuerte, daß fie jet gern ihre drei im Kriege für feinen Vater umge— 
fommenen Söhne verfchmerzen wolle, da. fie das Glüd habe ein Werk⸗ 
zeug zu feiner Erhaltung zu werben. Der Oberft felbft erzählte ihm, 
wie fein fterbender Vater ihn umd feine vier Brüder im Jahre 1636 vor 
fein Bett gerufen und zu ihnen geſprochen habe: „Meine Kinder, wir 
haben unter ben brei legten Regierungen ruhige und friedliche Zeiten 
gehabt; aber jegt werben Wollen und Stürme kommen. Macht euch 
barauf gefaßt; doch gehe e8 wie e8 gehe, bleibt euerm Landesherrn treu 
und gehorfam. Verlaßt die Krone nit, und follte fie an einem Haar—⸗ 
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Enfchel hangen.“ Diefe legten Worte, fügte Windham hinzu, hätten 
einen jo tiefen Eindrud auf ihn und feine Brüder gemacht, daß feine 
Miverwärtigfeit in ben nachher erlebten ſchweren Zeiten fie hätte aus 
ihrem Gedächtniß verlöfchen können. | 

Neunzehn Tage blieb der König in Windhams Haufe verborgen, 
indeß das übrige England vergebens forſchte, ob er lebe oder tobt fei, 
Lange fah man fich umfonft nach einem Schiffe um. Zu Lyme wurde 
endlich ein Fahrzeug gefunden und gemiethet, um einen Herrn von Adel 
und feinen Diener (Wilmot und den König) nach Frankreich zu bringen, 
Drt und Stunde der Einfhiffung waren verabredet; aber ver Schiffer, 
durch Beforgniffe feiner Frau zurüdgehalten, erfchien in der beftimmten 
Racht nicht, und Karl mußte traurig nach Trent zurückkehren. Auf die 
fem Wege fand er zu Bribport funfzehnhundert Solvaten, die nad) ber 
Infel Jerſey eingefchifft werben follten. Schnell entſchloſſen führte 
Karl fein Pferd mitten durch den Haufen, der laut über diefe Frechheit 
murrte, auf das Wirthshaus zu. Im Stalle begrüßte ihn der Haus— 
fnecht als einen alten-Belnnnten, den er früherhin zu Ereter im Dienfte 
bes Herrn Botter kennen gelernt habe, Wirklich hatte Karl einmal wähs 
rend des Bürgerkriegs noch bei Lebzeiten feines Vaters bei dieſem Manne 
gewohnt, verjeßte aber mit dem Anfcheine der größten Ruhe: „Ja, ich 
war einmal bei Herrn Potter im Dienft, habe aber jetzt feine Zeit, und 
behalte mir vor, unfere Belanntſchaft bei einem Kruge Bier zu erneuen, 
wenn ich von London zurüdfonme. Nach vielen vergeblichen Berfuchen 
ward endlich ein zweites Fahrzeug im Hafen von Shoreham in Sufler 
ausgekundfchaftet, das nad Frankreich gehen wollte. Auch die Reife 
dahin, auf welcher oft die Verkleidung gewechfelt werben mußte, war 
nicht ohne Gefahren. Unter andern entdeckte ein Schmied, daß die Huf- 
eifen feines Pferdes jchottijche Arbeit wären, da der Prinz doch vorgab, 
fie feien in England gemacht; und mit genauer Noth entrann er diefer 
Schlinge. Es ift in der That verwunderungswürdig, wie er einundviers 
zig Tage lang von fo vielen taufend Spähern und Feinden umgeben 
unenttedt bleiben fonnte, da dod mehr als funfzig Perfonen um feinen 
Aufenthalt wußten. Am 17. October 1651 landete er glüdlich bei 
Fecamp in der Normandie, 

Nach Cromwell's Abzuge hatte Monk in Schottland trog ver ges 
ringen Zahl feiner Krieger mit großem Glüd gefochten, Stirling und 
Dundee erobert und die leitenden Ausfchüfe des Parlaments und der 
Kirche in Ellet überrumpelt und gefangen genommen. Darauf erhielt 
er gegen zwölftaufend Mann Berftärfung, mit der er ganz Schottland 
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bis an ben Fuß der Gebirge unterwarf, an deren Saum er eine Poſten⸗ 
fette einrichtete, um die Bewohner des Hochlandes im Zaume zu halten. 
Als die Befiegung der Schotten auf diefe Weife vollendet war, ſandte 
das Parlament von England mehrere Commiffäre ab, St. John und 
Bane an der Spite, welche eine Berfammlung von Stellvertretern der 
Grafſchaften, Städte und Burgfleden nad Dalkeith beriefen, um über 
bie Union des Reichs mit ber englifchen Republik zu verhandeln (Octo⸗ 
ber 1652). Die Kronländereien fowie das Vermögen Aller, die dem 
König nach England gefolgt waren, wurden eingezogen und engliſche 
Sheriffs und Richter abgefenbet, um bie früheren Tribunale zu erfegen. 
Zu dem Kummer ver Schotten über die Unterdrückung ihrer Nationali— 
tät Fam noch die Ungefchidlichkeit und Unwiſſenheit viefer Beamten, bie 
meift englifche Solvaten waren, fowie die Laſt ver hohen Abgaben und 
ſtarlen Einquartierungen. Im Jahre 1654 wurde endlich die Union 
beider Reiche, für welche die meiften Abgeorbneten zu Dalleith geftimmt 
hatten, erflärt, die Grenzzölle abgefchafft und dreißig ſchottiſche Depu⸗ 
tirte in das Londoner Barlament aufgenommen. 

Noch trauriger war das Roos, melches die Irländer traf. Jreton 
hatte unter Blutſtrömen, auf dem Wege Cromwell's fortfchreitend, bie 
Unterwerfung bes Landes weitergeführt, als er am 25. November 1651, 
kurze Zeit nad der Eroberung von Limerick, das ſich länger als vier 
Monate vertheidigt hatte, an einer peftarfigen Krankheit, die im Ge— 
folge der langen Kriegenoth Irland verheerte, feinen Tod fand, Mit 
leichter Mühe konnten feine Nachfolger, der Generallientenant Ludlow 
und der neue Statthalter Fleetwood, der bald darauf Freton’s Witwe 
heirathete, das Werk wollenden,; im Sommer 1653 war fein Rebell 
mehr unter den Waffen. Nachdem ein hoher Gerichtähof eingefett wor— 
den, um Alle, bie feit dem Ausbruch des Aufftandes das Blut eines 
Proteftanten anderswo al8 auf dem Schlachtfelde vergoffen Hätten, zu 
richten, und der Nachgier dieſes Tribunals zweihundert der erften Män— 
nex des Landes zum Opfer gefallen waren, erhielten alle Häuptlinge 
und ehemalige Krieger, welche e8 wünſchten, Erlaubniß zur Auswande— 
rung und zur Unmwerbung fo vieler Leute, als fie zufammenbringen 
könnten. Die meiften gingen nach Frankreich, viele nach Spanien, einige 
nach Defterreich und Venedig. Diefe Entfernung von dreißig bis vierzig- 
taufend ftreitbaren Männern fchien jedoch der Tyranmei des Parlaments 
zur Schwächung der irifehen Nationaffräfte noch nicht hinreichend. Ob— 
gleich man fchon während des Krieges mit beifpiellofer Grauſamkeit alle 
Gefangene als Sklaven nad Weſtindien gefhidt oder verfauft hatte, 
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wurden jetzt noch nach und nach über zwanzigtaufend Jünglinge, Weir 
ber und Kinder willkürlich aufgegriffen und nach Jamaila oder anderen 
Infeln Amerila’s Hinübergeführt. Dann wurde befchloffen, das früher 
begonnene gewaltfame Eolonifationsfyften im der umfaffendften Weife 
fortzufegen. Zu dem Ende wurde denen, welche Führer over Rathgeber 
bei den Rebellen geweſen, ihr Grundbeſitz vollſtändig entriffen; alle 
übrigen, die gegen das Parlament vie Waffen geführt, verloren zwei 
Drittel, und diejenigen, die nicht für daſſelbe geftritten,, ein Drittel ihrer 
Ländereien. Man rechnet, vaß damals ſiebentauſendachthundert Millios 
nen Morgen Landes eingezogen wurden, weldhe man theils an die Sol⸗ 
daten und englifche over fchottifche Coloniſten vertheilte, theils der Mes 
gierung vorbehielt. Um dieſe granfamen Maßregeln zu vollenden, trieb 
man alle gebornen Irlänver über den Shannon nad) Connaught, mit 
bem Befehl, daß jeder Berpflanzte, ver ſich auf dem linken Ufer jenes 
Fluſſes bliden ließe, von dem Erften, der ihm begegne, niebergeftoßen 
werben lönne; eben fo follte jever, ver Waffen führe oder im Haufe halte, 
bes Todes ſchuldig fein. Nicht zufrieden, das politifche Dafein des Vol⸗ 
tes auf diefe Weife zertreten zu haben, erflärten die Commtiffäre, welde 
das Parlament zur Anordnung der Angelegenheiten hinübergefandt 
hatte, obſchon fie als Indepenventen fortwährend die Forderung der Ges 
wifjensfreiheit der Epifcopalfirche und den Presbyterianern gegenüber 
geltend gemacht hatten, daß bie Uebung des Fatholifchen Cultus in 
Irland verboten fei; daß fein Katholik ohne einen Paß, der feine Pers 
fon, feinen Stand und fein Gewerbe genau bezeichne, in einer Markt⸗ 
oder Garnifonftadt ſich aufhalten dürfe; daß alle fatholifchen Priefter 
bei Strafe des Hochverraths Irland innerhalb zwanzig Tagen verlaffen 
mußten, und baf Jeder, der fie herberge, ebenfalls ven Tod erleiden folle, 
Die Ortsbehörden wurben ermächtigt, den Katholiken ihre Kinder weg⸗ 
nchmen zu lafjen, um viefelben zur Erziehung nad) England zu ſenden. 
So viel die Herrfher England's an ver iriſchen Nation durch 
Härte, Gewalt und Grauſamkeit gefrevelt hatten: alle ihre Gefege und 
Thaten wurden weit durch das Verfahren übertroffen, wodurch die eng= 
liſche Republit, die ven König im Namen der Freiheit befeitigt hatte, bie 
Irländer zu befnechten und auszurotten ftrebte. Es war freilich nicht 
möglich, alle diefe graufamen Anordnungen in ihrem ganzen Umfange 
durchzuführen; viele Irländer blieben doch jenfeit des Shannon zurüd; 
andere flüchteten in Wälder und Moräfte, hörten mit Inirfchendem In— 
grimm die Worte ihrer Priefter, und fielen raubend und morbend in die 
Befigungen der verhaßten Anfiedler. Trog alles Zufluſſes, den die letz⸗ 
Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. XT. 13 
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teren erhalten hatten, berftieg bie Zahl der Katholifen auf der Infel 
noch immer die der Proteftanten um das Siebenfache. 

Im Großen und Ganzen war die Ruhe in allen drei Königreichen 
bergeftellt; und dieſes Ergebniß mußte wiederum vornehmlich der Ein⸗ 
fiht und Tüchtigkeit Cromwell's zugefchrieben werben. In der Zwiſchen⸗ 
zeit hatte fih der Staatsrath durch ftrenge Mafregeln gegen die zahle 
reihen Royaliften und die noch ftärkeren Presbyterianer, welche ebene 
falls im Stillen an ber Reftauration eines gemäßigten Königthums 
arbeiteten, fowie anderer Seits gegen die Kühnheit der Levellers in 
unangetaftetem Anfehen zu behaupten gewußt. Schon im September 
1649 war ein Geſetz des Inhalts erlaffen worden: daß Niemand ohne 
Cenſur eine Schrift zum Drud geben dürfe, und nad) verbotenen Büchern 
Hausfuhungen angeftellt werden follten. Außerdem wurben bie Orte 
beftimmt, an denen Drudereien fein fönnten, und das Berbot, nicht 
cenfirte Bücher zu verfaufen, dringend eingefhärft. Es reihten fih an 
biefe Mittel ver Unterbritdung gegnerifcher Anfihten auch Berfolgungen 
der Perfonen. Die fühnften Royaliften und Levellers wurden verhaftet, 
und von den erften, an die man ſich eher wagte, viele hingerichtet; cine 
den bisherigen Unruhen fremde Erſcheinung, ba, aufer auf ven Schlacht⸗ 
felvern, wenig Blut gefloffen war. Hierauf aber wurde für längere Zeit 
die Aufmerkfamkeit der Nation durch einen auswärtigen Krieg, durch die 
mit Holland ausbrechende Fehde, von den innern Zuftänven abgelenkt, 


— 


9. Der Seekrieg mit den Niederlanden. 


Das Königliche England war ber erfte und ausdauerndſte Bundes⸗ 
genofje ver erwachſenden nieberländifchen Republik gemejen; denn viefe 
ftand der fpamifchen Macht gegenüber, ver auf allen Wegen entgegen- 
zuwirfen das englifhe Cabinet aus religiöfen und pofitifchen Gründen 
für eine dringende Aufgabe erachtete. Doch hatte ſich bereits feit dem 
nähern Anſchluß Holland’ an Franfreid, ein gewiffer Kaltfinn von 
Seiten der Krone England’ fund gethan. Als nun aber das letztere 
durch feine innere Ummwälzung ſich ebenfalls in einen Freiſtaat verwans 
belte, da fteigerte fich die Entfremdung denkwürdigerweiſe, ftatt abzuneh⸗ 
men, bis zum förmlihen Bruce zwiſchen beiden Republilen. Das engs 
liche Parlament ging zwar Anfangs auf eine Allianz mit ven Nieder 
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fanden. ans, woburd) die Witwe Wilhelm’8 IL von Dranien, als Toch⸗ 
ter Karl's L, an der Unterſtützung des Prätendenten, ihres Bruders, 
verhindert werden follte. Da fich jedoch die Niederlande auf das ange- 
teagene Bundniß nicht einlaffen mochten, fo nahm das Parlament in 
London alsbald eine feindfelige Haltung an, und erließ, wie zur Bergele 
tung, anı 9. October 1651 die berühmte Navigationsacte. Der Zwed 
derfelben war, dem von den Holländern betrichenen Handel zwiſchen 
England, ven Eolonien und den übrigen europäischen Staaten, fowie 
dem Verlauf der von ven Nieberländern eingefangenen Fiſche im britis 
Shen Reiche ein Ende zu machen. Sie beftimmte nämlih, daß keine 
Waaren aus Afrika, Afien und Amerifa auf anderen als englischen 
Schiffen nad; England gebracht werden follten; daß die Probucte der 
europätichen Ränder nur auf Fahrzeugen der Staaten, in benen fie ges 
wachſen oder gearbeitet wären, fowie auf englifchen in engliſche Häfen 
geführt werden dürften; daß endlich auch Heringe, Stodfifhe und Wall: 
fiiche nur auf britiſchen Schiffen ein= und ausgebracht werben köunten. 
Noch wurbe über die Zurucknahme diefer Ucte verhandelt, als eine hol⸗ 
ländiſche Flotte von zweinndvierzig Schiffen unter Martin Harpert$- 
zoon Tromp einer englifchen von funfzig Schiffen unter Nobert Blake 
auf der Höhe von Dover begegnete. Im Vorbeifegeln ließ ver nieder— 
ländifche Admiral bei ver Begrüßung feine Flagge nicht herunter, worauf 
Blale mit feinem Schiffe ven Kampf gegen Tromp begann, an vem bald 
die beiverfeitigen Flotten Theil nahmen. Die Hollänver verloren zwei, 
die Engländer fech® Fahrzeuge (29. Mai 1652). 

So begann einer der hartmärigften Seekriege, von beiden Seiten 
mit großem Nachdruck geführt. Im Verlauf von funfzehn Monaten 
wurben nicht weniger als zehn Seetreffen geliefert. Blake nahm zuerft 
eine bedeutende Anzahl Heringsfänger an den englifchen Küften weg; 
worauf Michael Adrianszoon de Ruyter, ber vom Matrofen zun Admi⸗ 
ral emporgeftiegen war, die Engländer unter Ascue im Auguſt bei Ply— 
mouth ſchlug. Am 8. Dectober griff er, vereinigt mit der Tromp'ſchen 
Flotte, die jet Witte Corneligzoon de Witte befehligte, den engliſchen 
Admiral Blake an der flandrifchen Küfte an, mußte fich aber nach Ber- 
luſt von vier Schiffen zurüdziehen. Diefen Unfall erfegte Tromp, als er 
am 10, December eine Flotte von dreihundert Kauffahrern burd den 
Canal in die holländischen Häfen begleitete und den fid ihm entgegen- 
ftellenvden Blake in die Themfe zurücdvrängte, Nicht fo glücklich war fir 
bie Niederländer eine zweite Expedition derfelben Art in Anfange des 
folgenden Jahres; das Treffen auf der Höhe von Portland währte drei 
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Tage (Februar 1653), uud Tromp verlor durch die an Zahl ihm doppelt 
überlegenen Engländer elf Kriegsſchiffe nebſt dreißig Kauffahrern. Bald 
darauf hefiegte van Galen, der das holländiſche Geſchwader im Mittel 
meer führte, eine englifche Flotte in der Nähe von Livorno; doch die 
Entſcheidung ſollte in den nördlichen Gewäſſern fallen. Neu verſtärkt 
lief Tromp im Juni 1653 aus, und traf die Engländer auf ver Höhe 
von Newport; die Zahl ver Schiffe war auf beiden Seiten ziemlich gleich), 
jeder Theil zähfte etwa hundert Segel, body waren die englifchen ungleich 
größer und ſtärler bemannt. De die Schlacht am erften Tage (12. Juni) 
ohne Refultat blieb, wurde der Kampf am andern Morgen. erneuert; 
nunmehr trieben die Engländer, vie inzwijchen eine Berftärfung von 
achtzehn Schiffen erhalten, die Niederländer in die Schelde nad) Vlieſ⸗ 
fingen zurüd, und nahmen ihnen eine beveutende Anzahl Küftenfahrer 
weg, bis Corneliszoon de Witte mit fehsundzwanzig Schiffen von 
Terel her zu Tromp ftieß. Bald darauf, am 11. Auguft, fam es bei 
Scheveningen zu einem mwüthenden Gefecht, welches Tromp's Tod, der 
durch eine Musketenfugel getroffen warb, zum Nachtheil ver Holländer 
entſchied; fie verloren zehn, die Enyländer acht Kriegsſchiffe. 
- +» Der Gang ber Dinge hatte die Hollänner überzeugt, daß ungeach⸗ 
tet aller Anftrengungen, ungeadhtet der ausgezeichneten Tapferkeit, womit 
fie fochten, die Kräfte ihres Heinen Freiftants der aufblühenden Macht 
England's anf die Dauer nicht gemachfen fein würben, da bei einer fo 
umfaſſenden Kriegführung, wie fie jet von ihren englifchen. Gegnern, 
ganz anders wie ehemals von den Spanien, betrieben wurde, und bei 
der dicht benachbarten Rage des Infelreichs, zugleich eine völlige Störung 
ihres Handels unausbleiblic war. Mehr als 1600 holländiſche Kauf⸗ 
fahrer waren von englifhen Kapern aufgebracht werben; fein Schiff 
fonnte durch den Canal gelangen, ver Wallfifchfang lag völlig darnieder, 
und felbft ver Oſtſeeverlehr erlitt beventende Verluſte. Unter ſolchen 
Umftänden eröffnete Johann de Witt, der 1653, erft achtundzwanzig 
Jahre alt, zum Rathspenfionar ernannt wurbe, Friedensunterhandlun— 
gem mit der englijhen Republik; doch erſt nach manden Verzögerungen 
führten viefelben, am 15. April 1654, zum Abſchluß eines Friedensver⸗ 
trages, wodurch die Niederländer verjpradyen, die geflüchtete Königs— 
familie von England niemals zu unterftügen, ven Prinzen von Oranien 
weber zum Statthalter noch zum Befehlshaber der Flotte oder des Hee— 
res zu ernennen, und in den britiſchen Gewäflern ſtets vor engliſchen 
Kriegsſchiffen ihre Flagge zu ftreichen, 

. Sp endete der Krieg zum Ruhme England's mit der Anerkennung, 
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Der Ueberlegenheit der englifchen Flagge von Selten ber bis dahin erſten 
Seemacht Europa’s, und drohte in furzem auch ven Beſitz des Welthans 
dels den Nieberlänbern ftreitig zu machen. Er gab zugleich ein glänzen⸗ 
des Zeugniß fowohl für die raſch anſteigende Seetüchtigkeit ver Englän⸗ 
ber, wie für die Ein= und Umficht der englifchen Staatöverwaltung, vie 
nit nur Schiffe von einer bisher unerhörten Größe und Zahl zum 
Kampf ausrüftete, fondern auch für Mannſchaften und Bedarf im Ueber» 
fluß zu forgen wußte. Die ehrenvolle Beendigung des Krieges war 
neuerdings ein Verdienſt Cromwell's, das er ſich als eigentliches Haupt 
der englifhen Republik erwarb. Denn inzwifchen hatte er die Herrichaft 
des Tangen Parlamentes geftürzt, und fi zum Protector des britifchen 
Heiches erhoben. 


10. Die Aufldfung des langen Parlaments, 


Nah der Unterwerfung Irland's und Schottland's konnte fid) 
Cromwell's aufgeregter Geift weniger als je entſchließen, auf dem erreich⸗ 
ten Punkte feiner Macht ftehen zu bleiben. Er beſchloß, zu feiner wei— 
tern Erhebung die Unzufriedenheit der Dfficiere zu benugen, die mit 
Schrecken wahrnahmen, wie der von ihnen feit der Reinigung des Par⸗ 
laments behauptete Einfluß während ihrer Kämpfe in den Feldlagern 
auf die Häupter des Staatsraths übergegangen fei. Um ihre Stims 
mung zu prüfen, berief er (10. Dec. 1651) die Angeſehenſten verfelben 
mit mehreren Barlamentsglievern feines Anhangs zufammen und legte 
ihnen zu ihrem großen Erftaunen die Frage vor, ob fie ſich, da der gegen⸗ 
wärtige Zuftand als ein ungenigenber zu betrachten fei, für die reine 
Republif oder für eine mit monarchiſcher Autorität gemifchte erflären, 
und wen fie im letztern Falle die höchſte Stellung übertragen würden. 
Die Officiere waren mit wenigen Ausnahmen für die Republik; fonft 
aber hielten fie e8 für gerathen, Karl Stuart oder feinen zweiten Bru= 
der, ben Herzog von Mork, zu wählen. Unmillig und verftimmt, jedoch 
ohne feine Abficht fund zur geben, ließ Cromwell die Sache fallen und 
fann auf andere Mittel. Den Republilanern im Parlament, das nad 
feiner Berftümmelung durch das Heer gewöhnlich das Rumpfparlament 
oder ber Rumpf genannt wurde, entgingen Cromwell's geheime Entwürfe 
nicht, und fie werboppelten daher ihre Thätigleit. Ermuthigt durch die 
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gelungene Vereinigung Schottland's und Irland's ſowie die Erfolge des 
Seekrieges, beorberten fie zwei Regimenter ber Armee zum Dienft anf 
ver Flotte, um fle Cromwell's Händen zu entziehen, und genehmigten 
eine Bill, welche, in Betracht mehrfacher Petitionen um Beſchleunigung 
der Mafregeln zur Wohlfahrt des Volkes und um Ermäßigung bes 
Steuerbruds, die Entlaffung des vierten Theil® der gegen funfzigtans 
fend Mann betragenven Landtruppen verfügte (19. Dec.), Bald darauf 
kam noch eine weitere Reduction der Truppen in Borfchlag. Hiergegen 
übergaben die Officiere und Soldaten am 13. Auguft 1652 eine Vor—⸗ 
ftellung, in der nicht nur anf fchnelle Auszahlung des rüdftändigen Sol⸗ 
des gebrungen wurde, fondern ben Abgeordneten auch in gebieterifchem 
Tone gerathen warb, ihre Aufmerkſamkeit mehr als bisher der Berbrei- 
tung des Evangeliums umd ver Berbefferung ber Gefeßgebung zu wide 
nen, und fünbhafte, der quten Sache abgeneigte Perfonen nicht länger 
in ihren Stellen zu laſſen. Zulest wurden Anordnungen zur Zufams 
menberufung eines neuen Parlaments geforbert, damit, wie es hieß, 
auch andere wadere Männer fih um das Vaterland verdient machen 
önnten. Die Berfammlung beſchloß, daß kunftig Alle, welche vergleichen 
Bittſchriften Übergeben würben, des Hochverraths ſchuldig fein follten; 
eine Maßnahme, die Cromwell nicht unerwunſcht Fam, da fle ven Bruch 
zwiſchen Parlament und Heer unheilbar machen mußte. Der Armee 
unter ſolchen Umftänden gewiß, wollte Cromwell allen Qualen des 
Zweifel®, von denen er beſtürmt wurde, ein Ziel ſetzen, und da er ver 
gebens Lift und Verſtellung aufgeboten hatte, um die ſtarren Mepublis 
faner zu gewinnen, fah er deutlich ein, vaß ihn fein anderer Weg als 
offene Gewalt über bie letzte Kluft hinüberführen würde, die ihn von 
feinen Hoffnungen tremmte. Sein Plan war, zunächſt das ihm hinder— 
liche Barlament zu fprengen und einen neuen Staatsrath aus feinen 
Anhängern zu bilden. 

Während er hierüber am 20. April 1653, wie fhon am Tage 
zuvor, mit feinen Anhängern und mehreren einflußreichen Dfficieren 
eine eifrige Berathung hielt, befchäftigte fich das Parlament mit feiner 
Auflöſung, jedoch nur in dem Sinne, daß die Mehrheit bedacht war, 
durch Beſtimmungen fiber bie Wahlen ſich auch in der nächften Berfamm- 
fung dad Uebergemwicht zu ſichern, und gegen Erommell wie gegen bie 
Worberungen ber Armee ſich durch den Beiftand der Presbyferianer und 
der Gentäßigten zu verftärken. Indeß Harrifon, ein eifriger Anhänger 
Cromwell's, die Debatten hierfiber auf jene Weife aufzuhalten fuchte, 
eifte Oberft Ingoldsby nach Whitehall, wo dem Gerteral bald nach 
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Karla Hinrichtung feine Wohnung angewielen worden war, um benfels 
ben von dem Gegenftand ver Verhandlung in Kenntniß zu fegen. Raſch 
fprang Erommell auf, nahm einige feiner vertrauteren Officiere mit fich, 
bejahl dreihundert Musketieren ihm zu folgen, und eilte nad Weſtmin⸗ 
ſterhall. Nachdem er die Solpaten an ven Thüren, Treppen und Vor—⸗ 
zimmern des Gebäudes vertheilt, trat er ruhig in den Saal, fette ſich 
auf feinen gewöhnlichen Platz und hörte eine Zeit lang ven Verhand⸗ 
lungen zu. Dann fagte er feinem Nachbar, dem Oberft Harrifon, ins 
Ohr: „jetzt ift e8 Zeit!” — „Herr, erwieberte biefer leife, „es ift ein 
gefährliches Unternehmen; ich bitte euch, es ernftlich zu überlegen, ehe 
ihr Hand anlegt.” — „Wohl geſprochen!“ entgegnete ver General, und 
faß wieder eine Biertelftunve ſtill. Als endlich der Sprecher zur Abftim- 
mung ſchreiten wollte, ftand Erommell auf und ergriff das Wort. Von 
gemäßigten Vorſtellungen über das Benehmen ver Barlantentsgliever 
ging er allmählig zu immer beftigeren Vorwürfen über: wie fie in Her= 
zenshärtigkeit und Selbftfucht ven Staat und die Sache des Herrn ver— 
geilen hätten, wie fie bie Krieger vernachläffigt, bie im Felde ihr Blut 
verfprigt, wie fie die abtrännigen Presbyterianer gewinnen und bie 
Fortdauer ihrer Gewalt für immer begründen wollten, um ihre Beutel 
zu füllen. Uber ihre Zeit fei gefommen. „Schämt euch,” fuhr er fort, 
„und entfernt euch! Macht befferen Leuten Plaß, die ihr Amt getreuer 
verwalten. Der Herr hat ſich von euch Iosgefagt; er hat andere Werk⸗ 
zeuge erforen, fein Werk zu betreiben.” Hier unterbrach ihn Sir Peter 
Wentworth und äußerte, daß er nod niemals eine jo unparlamentari= 
ſche Sprache vernommen, die um fo beletvigenver fei, da fie von einem 
Manne ausgehe, ber ber Diener des Hanfes fei und den baffelbe nur 
zu fehr begünftigt habe. Bei diefen Worten ftürzte Cromwell in bie 
Mitte des Saales und rief zormglühend: „Kommt nur her, Sir, id 
will eurem Geſchwätz ein Ende maden.” In der beftigften Bewegung 
ſchritt er einige Mal auf und ab; damı ftampfte er heftig mit dem Fuße 
und ſchrie: „Ohr ſeid nicht länger ein Parlament, ich fage euch, ihr feid 
fein Barlament mehr! Bringt fie herein!’ — Die Thüren öffneten fi 
und Oberſt Worsley trat mit zwanzig Musfetieren in den Saal, Als 
ber Republikaner Harry Bane bei diefem Anblid ausrief: „das ift gegen 
Eitte und Recht, gegen Treue und Glauben !” Brüllte Cromwell faft 
trampfhaft: „D Sir Harry Banel Sir Harry Banel Der Herr befreie 
mid von Sir Harry Dane) Er hätte Alles verhindern können; aber er 
ift jelbft ein Heuchler ohne Treu und Glauben.” Hierauf nahm er Harry 
Martin beim Rode, und fagte zw ihm: „ou bift ein Hurer!“ zu einem 
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andern: „bus. bift ein Ehebrecher!‘ -zu einem dritten: „du bift ein Säu⸗ 
fer!“ zu einem vierten: „du bift. ein Wucherer! — Was follen wir-mit 
biefem Gefinvel, welches den Belennern des Evangeliums eine Schmach 
und ein Aergerniß ift? Fort damit; ihr felber habt mich gezwungen fo 
zu verfahren! Ich habe ven Hexen Tag und Naht angerufen, daß er 
mic lieber hinwegnehmen als meine Hand zu ſolchem Werk. gebrauchen 
möchte.“ Dann wendete ex fih gegen die Soldaten mit. dem Befehl das 
Haus zu leeren. Oberſt Harrifon führte ven Sprecher von feinem Sige 
bei ver Hand herunter, die Anderen wien vor den nahenden Kriegern. 
Grommell blieb bis zuletzt, und als der Saal leer war, ließ er vie This 
ven verſchließen, und ging ruhig nach Whitehall zurüd. 

Noch eine ſeinen Planen hinderliche Behörde hatte Cromwell aus 
dem Wege zu ſchaffen, den Staatsrath. An demſelben Tage, an welchem 
die. Auflöfung des langen Parlaments in fo. ſeltſamer Weiſe vor ſich 
gegangen war, trat. er Nachmittags in die Sigung jenes Collegium und 
erklärte deſſen Befugniffe mit der Aufhebung des Parlaments für erlos 
fchen. Der Bräfivent Bradſhaw, ber auch im Blutgericht über Karl L 
den Vorſitz geführt, entgeguete dem Lord = General mit republifanifcher 
Feſtigkeit: „Sir, wir haben gehört, was ihr heute im Parlanıent vor⸗ 
genommen, und bevor wenige Stunden voribergehen, wird. biefe Kunde 
ganz England erfüllen. Uber das Parlament ift nicht aufgelöft, Leine 
Macht unter vem Himmel außer ihm felber kaun es auflöfen.” Seine 
> blieben * Wirkung, und die Räthe mußten maschnanber 


"& hatte in ſchueller Folge eine Partei die anbere gefitezt und die 
äußerfte Anſicht lets vie Cherhand behalten, um wieberum ven Kräften, 
welche fie jelbjt entfeſſelt und hervorgerufen, zum Opfer zu fallen. Die 
Armee, von ihrem Fühnen Führer-geleitet, triumphirte nunmehr entſchie⸗ 
ben; gelang e8 dem legtern, die in derſelben liegende rohe Gewalt auf) 
bie Dauer zu bändigen und als fein Werkzeug zu gebrauchen, fo mochte 
er furchtlos, die höchſte Spitze des Staates ins Auge faflen und erfteie: 
gen. Crommell hatte jett zum erften Dale feine Abfichten offener ges. 
zeigt; die Beftigfeit des Parlaments hatte ihn genöthigt, die Maske ver: 
Demuth, und Heuchelei, die er fo lange getragen, abzuwerfen. Doc 
mollte er auch jegt. noch nicht als Alleinherrfcher im vollen Sinne aufe: 
treten, vielmehr bie Formen der Verfaſſung, unbeſchadet feiner wirklichen 
Gewalt, möglichſt ſchonen, ſich alle Parteien verbinden und zugleich eine: 
duch die andere. fchreden. Für. Die Ropaliften hatte er bereits im dem 
legten Parlament eine Amneſtie durchgeſetzt; den Presbyterianeru ftellte 
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er die Aufrechthaltung ihrer Kirchenverfaſſung nad ihren Hauptzügen 
in Ausficht; bei den Republikanern Hagte er über Selbftjucht und Eigen⸗ 
nut des vorigen Regiments; den Independenten und Heiligen bewies 
er die Unmoralität des Lebenswandels der bisherigen Machthaber. Zu⸗ 
nãchſt bildete er einen Staatsrath, der unter feinem Borfig aus vier 
Rechtsgelehrten und acht Dfficieren beftand; die Berufung eines neuen 
Parlaments follte folgen. Da der religiöfe Fanatismus offenbar bie 
meiften Anhänger unter Presbyterianern wie Independenten und Level⸗ 
lers zählte, da das ganze Heer im biefer Richtung lebte und imebte, 
Cromwell felbft aber hoffen durfte, grade Renten foldher Art und Stim⸗ 
mung gegenitber durch die Gluth feiner Begeifterung und die Gewalt 
feiner Rede am meiiten wirten und unter dem Deckmantel firenger Gots 
tesfurcht die Berletsung politifcher Hechte am eheften den Augen entziehen 
zu Lönnen: fo jollte die neue gejeggebende Berfammlung England's aus 
lauter Begeifterten und: Heiligen beſtehen. Die Geiſtlichen ver press 
byterianiſchen Kirche, die Gemeinden der Indepenventen und Pevellers 
mußten namentliche Liften ihrer gottesfürchtigften, gläubigften und allen 
Sünven des Fleiſches feindlichften Glieder und Angehörigen einjenven; 
und. aus viefen wählte ber Staatsrath, unbefümmert um die Gerecht⸗ 
fame des Volles, hundertfunſzig Abgeordnete, denen im ihren Ein—⸗ 
berufungsichreiben mitgetheift wurde, welche Grafſchaft ober melden 
Ort ein jeder zu vertreten hätte. Aus Irland wurden nur fehs, und 
fie Schottland nur vier Mitglieder ernannt. Die Berufenen follten 
funfzehn Monate figen, und nachher ihre Nachfolger felbjt wählen. 

Am 4. Juli eröffnete Cromwell das neue Parlament im Raths⸗ 
zimmer von Whitehall. Er fuchte ven Berfammelten die Hand Gottes 
im den Ereignifien ver nächften Vergangenheit nachzumeifen, in ber Ber⸗ 
urtheilung bes Königs, in der Abfchaffung des Oberhaufes, der Reini⸗ 
gung und Auflöfung des Iangen Parlaments; er bezeichnete fie ala von 
Gott ſelbſt in ihr hohes Amt eingefegt, und ermahnte fie, das Gericht 
der Gnade und Wahrheit treu zu üben und mit den Heiligen im Glaus 
be zu verharren. „Wir find berufen,” fuhr er in erhöhter Begeifterung 
fort, „zu dem Krieg des Lammes mit feinen fyeinden; wir find ange 
langt an der Schwelle de8 Eingangs bei dem änßerften Saume ver Ver⸗ 
heigungen und Prophezeihungen; Gott hat ſich erhoben fein Volk aus 
ben Tiefen zu erreiten, Juda heimzuführen in feine Site. Gott er= 
fhüttert die Berge und fie taumeln; Gott hat and) einen hohen Hügel, 
fein Hügel ift wie der Hügel von Bafan, und ver Wagen Jehovah's 
find: zwanzigtaufend Engel, und Gott wird wohnen auf biefem Hügel 
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immerdar.“ Denſelben Charakter wie dieſe Rede trugen auch bie Zu⸗ 
fammentünfte des neuen Parlaments. Sie glichen mehr pietiſtiſchen 
Conventileln als Staatsverſammlungen. Gleich der folgende Tag warb 
nad dem bamaligen Ausbrud angewendet den Herrn zu fuchen; und 
ununterbrochen von ſechs Uhr Morgens bis acht Uhr Abends wurbe 
gebetet und geprebigt. Jede Situng eröffneten lange Anrufungen Jeho⸗ 
vah's und endeten fie; man hörte nichts als Anfpielungen und Sprüche 
aus dem alten Teftamente, alle politiichen Berhältniffe wurden aus dem 
biblifchen Geſichtspunkte betrachtet; überdies waren bie meiften Mit⸗ 
glieder Leute niederen Standes ohne Vermögen und Kenntniffe, weil 
Eromwell bei ihrer Berufung davon ausgegangen war, daß geiftige 
Beichränktheit, verbunden mit religiöfer Befangenheit, ihm Die gering« 
fen Hinderniffe in den Weg legen wiirde. Da viele als Wiedergeborne 
in dent Herrn betrachtet fein wollten, hörte man feltfame Vornamen, 
Einer unterſchrieb ſich Machfriede Heaton, ein anderer Tödtedieſünde 
Pimple, ein dritter Stehfeftinderhöhe Stringer, ein vierter Weinenicht 
Billing, ein fünfter Kämpfedengutenkampfdesglaubens White u. f. w. 
Bon einem ber eifrigften Beter und Sprecyer, den Lederhändler Preifes 
gott Barebone, wird diefes Parlament auch wohl das Barebones Parla⸗ 
ment genannt. 

Indeß zeigte die Verſammlung bei aller Maflofigfeit und Ber 
lehrtheit in Reben und Ausprüden doc mehr praftifchen Sinn, und bei 
der Bewilligung der Auflagen mehr Wiverftand, als dem Lord⸗ General 
erwünfcht war. Wie fie nun nad ihrem Ausdruck den Satan in feiner 
feiten Burg angriffen, d. b. alle Batronats= und Bräfentationsrechte 
abichafften, weil e8 wider Vernunft und Billigkeit fei, daß die Staats⸗ 
gewalt ober ein Privatmann der Gemeinde ben Führer vorfege; und 
wie fie dann fogar über das Aufhören der Kicchenzehnten, wodurch eine 
große Berwirrumg in ven Eigenthumsverhältniffen im Allgemeinen und 
in der Ausftattung ver Pfarrer im Befondern hervorgebracht worden 
wäre, fünf Tage lang auf das heftigfte vebattirten: machte Cromwell 
kurzen Broceß, indem er beſchloß, das won ihm gefchaffene Barlanent 
fofort wieder zu vernichten. Eı beſprach ſich mit feinen nächſten An— 
hängern, welche ebenfalls in jener Berfammlung Play gefunden hatten; 
hierauf gingen dieſe am 12. December eine Stunde früher als gewöhn⸗ 
lich in die Sitzung, und fahten auf ven Antrag des Oberften Sydenham 
ven Beſchluß, daß das Parlament, nachdem e8 jo wiele verfehrte Maß⸗ 
regeln ergriffen, ſich auflöfen und die Hertſchaft in vie Hände desjenigen 
zurädgeben müfle, von dem es viefelbe empfangen habe. Bnzwifchen 
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hatten fi noch andere Mitglieder eingefunden und erffärten ſich fogleich 
gegen einen fo fchlecht begründeten Borfchlag; aber die Independenten 
verließen, ohne varanf zu achten, ihre Sie, und begaben fidh, ven 
Sprecher, der ebenfalld gewonnen war, an ihrer Spite, im feierliche 
Zuge, etwa funfzig Perfonen, nach Whitehall, wo man eilig eine Schrift 
aufjete, die von Allen unterzeichnet und danach Cromwell übergeben 
ward, Sie enthielt die Entfagung ber oberften Staatsgewalt. Boll Er⸗ 
ftannen und Verwunderung hatten die Mebrigen unterveß Die Berathuns 
gen in Weftminfterhall fortgefegt. Allein fie wurben alsbald auf eine 
ähnliche Art unterbrochen wie das Rumpfparlament acht Monate vor= 
ber. Oberft White erfchien mit einer Compagnie Soldaten, und fragte 
fie, was fie hier machten. „Wir fuchen ven Herrn,“ antwortete Einer. 
„Dann müßt ihr anders wohin gehen,” verſetzte der Oberft; „denn wie 
ich gewiß weiß, ift er feit mehreren Jahren ſchon nicht mehr hier ge= 
weſen.“ Und damit trieb er fie zum Haufe hinaus, 

So lag nun die Regierung abermald in ben Händen Cromwelbs 
und des Heeres; und es lam jetzt für den Erſteren nur noch darauf an, 
bie Mehrzahl der Officiere für feine Erhebung zu gewinnen. General 
Lambert, einer feiner treueften Anhänger, bemädhtigte ſich raſch der Ge— 
müther, und entwarf, nachdem ber Rath der Officiere vier Tage lang 
den Heren gefucht Hatte, mit Beihülfe deſſelben eine fogenannte Regi⸗ 
mentsorbnung mit einer neuen Würde für Cromwell, die unter dem 
Titel einer Protection oder eines Protectorats vie volle Kraft der Kö— 
nigswürde barftellen follte. So hoffte man alle Theile zu. befrievigen. 
Eromwell- gab feine Zuſtimmung nach ſcheinbarer Weigerung; worauf 
er am 16. December 1653 durch. acht in Parade aufgeftellte Regimenter 
in feierfihem Zuge von Whitchall nach Weftminfter fuhr. Bor ihm ber 
gingen der Lord⸗ Mayor und bie Aivermänner von London, hinter ihm 
der Staatsrath und der Rath der Officiere. Nachdem Erommell, der in 
ſchwarzen Sammet gekleivet war, auf einem Prunffig Plat genommen 
Hatte, trat Lambert vor, fegte den Anweſenden auseinander, wie bie ber 
drohlichen Zeitumftände eine ftarke und einige Regierung forberten, und 
bat ven Lord = General im Namen der drei Nationen, bie Wiirde: eined 
Protectors von England, Schottland und Irland anzunehmen. Hier—⸗ 
auf verlas einer der Secretäre des Staatsraths bie neue Berfaffungs 
arkınde, Die Hauptbeftimmungen waren: Die geſetzgebende Gewalt ift 
bei dem Lord = Protector, zu dem Oliver Erommell als ver erfte auf Les 
benszeit ernannt ift,. und beim Parlamente, das alle drei Jahre berufen 
werben muß und vor Ablauf des fünften Monates feiner Sitzungszeit 
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sicht aufgelbſt werben darf. Die Zahl der Mitgliebder deſſelben tft vier⸗ 
Hundert für England, je vreißig für Schottland und Irland. Auch wenn 
ber Protector feine Genehmigung verfagt, erhält ein Befchluß des Par⸗ 
laments nach zwanzig Tagen Gefegeskraft. Wer ein Bermögen von 
zweihundert Pfund befigt, Hat Wahlrecht; wer unbefcholten, gottesfürd- 
tig und reines Wandels ift, und über dreiundzwanzig Jahre zählt, barf 
gewählt werben. Die ausübende Gewalt hat der Protector, der mit 
Zuftimmung des Staatöraths Krieg erflärt und Frieden ſchließt, ven 
Befehl uber die Land⸗ und Seemacht führt, und die Staatsämter befett. 
Er kann ohne Zuſtimmung des Parlamenis keine Geſetze geben, noch 
Abgaben erheben. Von der Religionsduldung bleiben die Katholiken 
ausgeſchloſſen. Die Föniglihen Domänen erhält der Protector, Nah 
feinem Tode ernennt der Staatsrath feinen Nachfolger. Ein ftehenves 
Heer von zwanzigtaufend Fußſoldaten und zehntanſend Reitern foll die 
neue Berfaffung ſchutzen, und aus den Affentlihen Einkimften feine Be— 
foloung ununterbrochen erhalten. Nach der Vorleſung diefer Beftims 
mungen erhob ſich Erommell und feiftete ſtehend ben Eid, ver ihn vers 
pflichtete, die neue Berfaffung gewiflenhaft zu haften. Hierauf übers 
reichte ihm Lambert Iniend ein Bürgerſchwert, wogegen er Cromwell's 
Degen zurüderhielt, zum Zeichen, daß dieſer fortan nicht durch Kriegd« 
gewalt, fondern den Gefeten gemäß regieren wolle, 


11. Cromwell's Brotectorat, 
(1653 — 1658.) 


Cromwell ftand am Ziel feiner Wünfche. Er war entſchloſſen, feine 
Stellung mit der ganzen Kraft feines Herrfchergeiftes nach innen und 
außen zu behaupten. Ungeachtet während des Bürgerkrieges faft alle 
Berbindungen mit fremden Mächten abgebrochen waren, brachte er das 
von ihm verwaltete Reich bald zu hohem Anfehen bei allen Nachbarn, 
Auswärtige Monarchen, felbft der ftolze Ludwig XIV., buhlten um des 
Protectors Freundfchaft, und fantten ihm Gluckwunſche; ver Seekrieg 
mit Holland endete im April 1654 eben fo ehrenvoll, wie wir fahen, als 
er gefithrt worben war; und ber Protector befchloß, durch dieſe Erfolge 
ermuntert, die Anfmerkſamkeit feiner Unterthanen auf neue Kriegsthaten 
zu lenken. "Obgleich eine vorfichtige Politit ihm rathen mußte, Franke 
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reich's bedenllich auffteigende Macht nicht: zu erhöhen, verband er ſich 
dennoch mit dieſem Staate gegen das. ohnehin im Sinfen. begriffene 
Spanien, theils aus religiöfem Eifer, infofern Spanier vorzugsweife 
das katholiſche Princip repräfentirte, theil8 weil der Krieg gefahrlos 
{dien und reihe Bente in Europa und Amerifa verhieß. Der- treffliche: 
Seeheld Blale, ein würbiger Nebenbuhler Tromp’s und Ruyter's, ſchuf 
feinem Baterlande in viefen Kämpfen eine Seemacht, vergleichen es bis⸗ 
ber nicht gelannt hatte, und begeifterte Die Engländer durch feine Thaten 
fo ſehr für ven Seedienft, daß man von ihm den Anfang jener Größe 
der englifchen Kriegsſchifffahrt rechnen fann, die in unferen Tagen eine 
fo bewunbernswürbige Höhe erreicht hat. Er führte fein Geſchwader, 
noch ehe der Krieg ‚gegen Spanien erflärt war (März 1655), in das 
Mittelmeer, aber mit vem geheimen Auftrage, bie weſtindiſche Silber⸗ 
flotte wegzunehmen, Vorher griff er Algier an, und vernichtete vie Flotte 
bes Bei; auch Tunis und Tripolis, hierdurch gefchredt, verfprachen in: 
Zukunft keine englifhen Schiffe mehr zu berauben. Dod gelang ver 
Hauptzmed feines Zuges erſt im folgenden Jahr. Inzwiſchen hatte der 
Yomiral Penn in Weltindien S. Domingo angegriffen. und Jamaica 
erobert; Blale felbft drang am 20. April 1657 mit großer Verwegen⸗ 
heit in den Hafen von Santa Eruz auf Teneriffa, wo er die Silberflotte 
von Peru verbrannte, trotz des Schuges, den ihr die begleitenden Kriegs⸗ 
fhiffe und zahlreiche am Ufer aufgeworfene Batterien gewährten. Blafe 
ftarb auf der Ruckkehr von dieſem Zuge, eben als fein Schiff in ven 
Hafen von Plymouth einlief. Um dem Kriege noch mehr Gewicht zu 
geben, ſchloß Cromwell aud ein Bundniß mit Schweben, unb unters 
bielt die Allianz mit Frankreich, das dafür die Stuarts mit allen ihren 
Anhängern von feinem Boden verbannte. In den Yahren 1657 und 
1658 fochten ſechstauſend englifche Veteranen unter Turenne's Com⸗ 
mando in den Niederlanden gegen die Spanier. 

Die neue Verfaſſung gewährte den Engländern wenig mehr Rechte 
und Freiheiten, al8 fie zur Zeit König Karl's befeffen; mit Grund fonnte 
gefragt werben, ob dieſelben zu den ungeheuren Anftrengungen, bie man 
feit zehn Yahren gemacht, zu den Gewaltthaten, die man im Namen ver 
Freiheit begangen, auch nur in einigem Berhältniß ftänden. Schlimmer 
war, daß man. befürchten mußte, felbft dieſe Beftimmungen, wie fie 
eigenmächtig von Unbererhtigten getroffen waren, auf gleiche Weife ge— 
legentlich widerrufen zu fehen: man hatte die Beifpiele der ungefeglichen 
Auflöfung des langen uud des Barebone» Parlaments vor Augen; man 
Ionnte das Berfahren des jegigen Machthabers, durch Berufungen auf 
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dns Innere, auf Gemuth, Gottfeligfeit und frommen Lebenswandel bie 
feften Formen, wodurch Freiheit und Recht geſchützt werben jollten, zu 
verfpotten und nieverzurcißen. Doch konnte Erommell zu feiner Sicher⸗ 
heit auf ven Ueberdruß des. Volls an Ummälzungen, auf die ihm völlig 
ergebenen Berwaltungsbehörben, fowie auf die zahlreichen und punktlich 
befolveten Truppen rechnen, die über alle wichtigeren Stäbte des Reichs 
vertheilt waren. Seine Gegner unter den Offieieren fuchte er auch noch 
fernerbin durch den Schein der Demuth zu täufchen. Hätte er fein Ges 
fühl zu Rathe gezogen, äußerte er öfter, jo würde er lieber den Stab des 
Scäfers ergriffen, als die Protectorftelle angenommen haben. Nur dem 
Gebote der Borfehung und der Nothwenvigkeit habe er gehorcht, das 
eigene Glüd dahingegeben, um fein Vaterland vor Anarchie und Untere 
gang zu bewahren. Mit Freuden werbe er bie ſchwere Bürbe nieder- 
legen, ſobald e8 mit Sicherheit für die Nation gefchehen könne. Über er 
konnte mit folhen Worten nur noch wenige täufchen; viele nannten ihn 
ohne Scheu einen liſtigen und meineibigen Böſewicht, dem eim noch 
ſchlimmerer Ausgang als dem letzten Tyrannen bereitet werben folle. 
Segen ſolche ließ der Protector nunmehr unnachfichtige Strenge walten; 
ſelbſt Oberft Harrifon, bisher fein treuefter Anhänger und Genoffe bei 
der Auflöfung des langen Parlaments, mußte in ben Tower wandern; 
einige Royaliften, einer Berſchwörung gegen Cromwell beſchuldigt, wurs 
deu hingerichtet; und ein Aufftand mehrerer ſchottiſcher Großen, ber 
Grafen von Angus, Athol, Seaforth, Kenmure und anderer warb ſchnell 
durch Monk unterdrückt. 

Unter ſo drohenden Anzeichen war, den Vorſchriften der neuen 
Verfaſſung gemäß, Cromwell's zweites Parlament am 8. Septenber 
1654 zuſammengetreten. Zur Eröffnung deſſelben begab ſich der Pro— 
tector mit Königlihem Geprange nad Weltminfter. Seine Leibwache 
bildete die Spite des Zuges; ihr folgten entblößten Hauptes mehrere 
hundert Edellente und Dfficiere, Bor dem Wagen Cromwell's ſchritten 
feine Pagen und Lalaien in reicher Kleidung einher; unmittelbar dahin⸗ 
ter führte der Gemahl der zweiten Tochter des Protector, Claypofe, 
neuerlich zum Oberftallmeifter erhoben, das prächtig geſchmückte Staats⸗ 
roß deflelben. Den Beſchluß machten ver Stantsrath und bie erften 
Deamten. Im feiner Rede fuchte Crommell ven Zuſtand des Reiches 
beim Schluffe des legten Parlaments zu ſchildern. Das Volt fei in 
Aufregung geweſen, fagte er, durch die Gleichheit, welche die Pevellers 
einführen wollten, durch die Lehren der Wiebertäufer und Fünfmonarchi— 
ſten — zweier Secten, weldye ſich berufen wähnten, die nahe Ankunft 
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des Erlöfers, mit der das fünfte Weltreich beginnen werde, vorzuberei- 
ten —, durch die Träume und Hirngefpinnite ver Iveologen und Theo— 
vetifer, mit denen die vorhandenen Zuftände nicht zu vereinigen feien, 
durch die Verfechter der Gewiffensfreiheit, die jede firchliche Einrichtung 
als babyloniſch und undpriftlich verdammten, endlich durch ganze Schaa= 
ven von Jeſuiten, welde die Gemüther durch ihre Berführungsfünfte 
verleitet hätten. Diefem Bilde hielt er den Zuftanb entgegen, wie er 
feit jener Zeit herbeigeführt worben. Mit ſchnellen Schritten, fo ſchloß 
er, habe die Regierung das Volk dem Lande ver Verheißung genähert; 
das Parlament habe es nur hineinzuführen. Sie möchten nicht zurlic« 
blicken auf vie Fleifchtöpfe Yegyptens und ihn nicht als ihren Gebieter, 
fondern als ihren Mitknecht im Weinberge de8 Herrn betrachten. 

Indeß troß feiner Ermahnungen und troß aller Eingriffe in bie 
Wahlfreiheit, wie fie ver Staatsrath ſich erlaubt hatte, zeigte fich ſchon 
in ven erften Situngen, daß die Berfammlung von einem oppofitionellen 
Geifte bejeelt fi. Zu Cromwell's größtem Erftaunen und linwillen 
wurbe feine ganze Stellung, fowie die neue Berfafjung von den Abge⸗ 
orbneten in Zweifel gejtellt. Es wurde gefragt, warum man fich einem 
Manne unteroronen folle, der fein Recht einzig umb allein nach ver 
Länge feines Schwertes abmeſſe; warum die Mitgliever des langen 
Parlaments, die nur der Gewalt gewichen feien, nicht wieder zuſammen⸗ 
träten. An der Spige der Oppofition ftanden Bradſhaw und Haslerig; 
fie brachten, ungeachtet ver ſehr zahlreichen Anhänger des Protectors, 
die ihren Sig in ber Berfammlung meift dem Einfluß der Regierung 
und ver Einſchuchterung bei ven Wahlen verbankten, vie Frage zur Dis⸗ 
cuffion, ob die Verwaltung des Regiments bei einem Haupte bleiben 
folle over nicht. Im Betreff des juridiſchen Standpunltes, ob nämlich 
Eromwell ein Recht habe in ver angemaßten Stelle zu verbleiben, warb 
alsbald gegen ihn entſchieden; der zweite Geſichtspunkt, ob eine Be— 
ſchränkung des Parlaments durch einen Protector nüglich fei, unterlag 
einer längeren Debatte, Die Opponenten ftügten fi mit Grund dar⸗ 
auf, daß eben wegen ver Umräthlichkeit ſolcher Beſchränkung das König- 
thum abgejhafft worden fei; wenn die Souveränetät nicht bei den Stell= 
vertretern bes Volls fei und bleibe, wären die, welche Karl's Tod her 
beigeführt, nothwendig für Schurken und Mörder zu erachten. 

Diefem Geifte der Wiverfeklichkeit glaubte Cromwell ſchnell wie 
derum Scranfen fegen zu müffen. Am 12. September fanden bie Ab⸗ 
georbneten ven Sigungsfaal zeiperrt, und murken vor Seine Hoheit in 
das „gemalte Zimmer“ beſchieden. Hier erlärte er der Berfammlung, 
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daß er fich feine Wurde nicht angemaft, fondern durch Gott und das 
Boll dazu erhoben worben fei; darum käme e8 dem Parlament nicht zu, 
feine Stellung und die Grundlagen der neuen Berfaffung in Zweifel 
zu ziehen; fie müßten die Staatsgewalt nothwendiger Weife anerkennen, 
von ber ihre eigene Berufung ausgehe, weil fie ſonſt volllommen recht⸗ 
108 daftehen würden. Eine hierüber fprechende Erklärung habe er abs 
fafjen laſſen; wer dieſe nicht unterzeichne, ſchließe fich felbft vom Par- 
Iament aus. In der That wurden über hundert Mitgliever, bie ihre 
Unterfchrift verweigerten, am folgenden Tage von den Wachen nicht 
eingelaffen. Dennoch reichte auch diefe gewaltſame Maßregel zur Unter: 
drüdung des Widerſpruchs nicht hin; das verftümmelte Parlament fuhr 
fort, Cromwell's Verordnungen zu unterfuchen und die neue Berfajlung 
bis auf die Hauptpunfte, welche die noch verfammelten Mitglieder durch 
ihre Erffärung fanctionirt hatten, umzugeftalten. Unwillig ließ fte der 
Protector, nachdem die von der Conftitution des 16. December 1653 
beſtimmte Frift von fünf Monaten verftrihen war, auseinandergehen. 
Ein folhes Benchmen gegen das Parlament konnte die Unzufrie- 
benheit mit dem Protector nur fteigern. Andere Gründe famen hinzu, 
die Zahl feiner Anhänger zu ſchwächen. Cromwell's höhere Stellung, 
die georbnete Hofhaltung, womit er fid, umgab, entzogen ihn mehr und 
mehr der religiöfen Gemeinschaft mit ven fogenannten Heiligen, und ber 
Vertraulichkeit, in der er bisher mit feinen Kriegsgefährten gelebt Hatte. 
Zwar mar er vorfichtig genug, beide Parteien, deren Macht er wohl 
fannte, nicht ganz zurüdzuftoßen; doch kam er feltener als jonft dazu 
mit ihnen zu beten und zu fingen, zu fenfzen und zu weinen, unb-itber 
die Weiffagungen im alten Teftament zu reden. Ebenfo hatte er ehe 
mals, da er noch General gewefen war, nad) dem rohen Geifte der Zeit, 
bei fröhlichen Mahlen mit feinen Dfficieren fi die ausgelaffenften 
Soldatenftreiche erlaubt, wie denn fein Charakter überhaupt neben dem 
religiöfen Enthuſiasmus zu derber Spaßmacherei hinneigte. Jetzt zeigte 
er auch hierin eine größere Zurüdhaltung, die ihm die Herzen vieler ent= 
frembete. Eine Berfhwörung der Royaliften und Nepublilaner folgte 
ber andern; und immer mußten fie mit Blutftrömen gedämpft werben. 
Flugſchriften aller Art wurden unter dem Volfe verbreitet, welche die 
Heuchelei und den Einbruch des Protector8 auseinanderfegten; ſelbſt bie 
Aufwiegelung des Militärs blieb nicht unverfucdht. Cromwell kam indeß 
ftet8 den geheimen Planen durch ſchlaue, zahlreiche und wohlbefolvete 
Kundihafter zuvor; um die offenen Aufftände mieberzubritden und bie 
Steuern ſchnell einzutreiben, die auf eine bis dahin unerhörte Höhe 
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geftiegen waren *), theilte er im April 1656 das Land in zwölf Militärs 
gouvernements, deren jedem ein Generalmajor mit faft unbefchränfter 
Bollmacht vorgefett wurde. Derfelbe hatte nicht bloß das Recht, Trup⸗ 
pen in feinem Bezirke auszuheben, fowie nad Willfür Perfonen zu vers 
haften und Güter einzuziehen, fondern fogar die Auffiht über Kirchen 
und Schulen zu führen. 

Diefe Einrichtungen vermehrten ben Unwillen des Volles; daß 
milttärifcher Despotismus das Ende fo Tanger und blutiger Kämpfe 
fein follte, erfüllte jeden mit Erbitterung. Als der Protector auf den 
17. September 1656, fomohl aus Gelbmangel als um den Beſtimmun⸗ 
gem der Berfaffung zu genügen, ein neues Parlament berufen mußte, 
befehrte ihn ver Angenfchein über die bedenkliche Stimmung des Landes. 
Faft aller Orten fielen feine Candidaten durch, an anbern erreichten bie 
Beamten und Generalmajore die Wahl ver von ihnen vorgejchlagenen 
Bewerber nur durch offene Gewalt und Blutvergießen. Dennoch beſchloß 
Cromwell feinen feiner erklärten Gegner zum Parlament zuzulaflen. 
Die Generalmajore mußten über alle Gemählten in politifcher und reli= 
giöfer Beziehung berichten, und ihren Angaben oder fonftiger Kunde 
gemäß ftrich der Proteetor über hindert Abgeoronete unter vem Vor⸗ 
wande unmoraliſcher Gefinnung aus den Liſten. So glaubte er auf 
ben Geiſt des Haufes zählen zu können. Er eröffnete die Situngen mit 
einer Rebe, worin er die Gefahren, die der Regierung drohten, ausführs 
lich ſchilderte. Indem er die Wichtigkeit des Krieges gegen Spanien 
übertrieb, forberte er zur Unterftitung auf gegen das Land, von wel—⸗ 
chem in Bezug auf England die Stelle ver Schrift gelte: „und ich will 
Feindſchaft fegen zmwifchen deinem Samen und ihrem Samen; dann 
erzählte er, daß Karl Stuart ein Heer in Belgien ſammle, daß die Pa- 
piften und Cavaliere, die fo oft blutige Verſchwörungen geftiftet, wie 
derum aufftehen wollten, daß fie fich jetzt zu diefem Zwecke mit ven Le— 
vellexs verbündet hätten, von denen aud) ſchon ein Gefandter nah Ma= 
drid gefchidt worden fei. Auch die Gläubigen der fünften Monarchie 
ſchlöͤſſen fi an bie Legteren zu feinem Verderben und fuchten eine Ver— 
föhnung zu fliften zwifchen Herodes und Pilatus, Chriftum zum Tode 


®) Die Staatsihulben ſtanden etwa ber jährlichen Gefammteinnahme gleich. 
Diefe befief fi 1654 auf 2,200,000 Pfund, wovon etwa eine halbe Million auf 
die Schulden abgingen. Die Regierung koftete 200,000 Pfund, bie Marine über 
900,000, das Lanbheer von 57,000 Dann faft 1,400,000 Pfund, fo daß im 
I. 1656 ein Deficit von 800,000 Pfund beftand. ©. Ranke, a. a. O. Bb. IL 
©. 518 fi. 
en Weltgeſchichte. 8. Aufl. XI. 14 
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zu bringen. Die Mittel gegen ſolche Gefahren feien Fräftige Fortſetzung 
des Krieges und Berftärkung der Negierungsgewalt nad) innen; die Abs 
georpneten möchten daher feine Zeit mit unwichtigen Dingen verlieren, 
fondern ungefäumt die nöthigen Geldſummen votiren; eine Ermahnung, 
bie Karl J. im verfelben Weiſe öfter ausgefproden hatte. „O Herr,” 
fuhr Cromwell fort, „der du bift vormals gnädig gewefen deinen Lande 
und haft die Gefangenen Jalob's erlöfet, erzeige uns auch jegt deine 
Guade und hilf ung; und wenn fi) der Papft und die Spanier und ber 
Teufel gegen uns fegen und und umringen wie ein Bienenfhwarm, wer— 
ben wir fie in deinem Namen ausrotten, Ja, der Herr der Heerſchaaren 
ift mit uns, der Gott Jakob's ift unfere Zuflucht.‘ 

Dennoch zeigte auch diefe Verjammlung anfangs einigen Wider 
ftand, aufgeregt durch eine heftige Schrift der ausgefchloffenen Parla= 
mentöglieder, in der unter andern von Cromwell gefagt wurde: „Uns 
geadhtet fo vieler heuchleriſchen Gelübde und Verſprechungen ift Alles 
in die Hände diefes Sultans und feiner Saniticharen gefallen, und.zum 
Beweiſe, daß die Nation alle Rechte verloren hat, nimmt er ihr auch die 
Wahlfreiheit und fegt ein Ding eın, Parlament genannt, um das zu 
thun, deſſen er felbit fih ſchämt Aber fogar diefe Thiere feiner Zucht 
verfhmähen folch einen Reiter, viefen größten Ufurpator, Räuber und 
Mörder, den England jemals ſah, und wider den ſich Alle vereinigen 
follten als den Bernichter ihres Glüdes und ihrer Rechte.” Es waren 
dies böfe Zeichen für ven Protector, ebeu jet, da er damit umging, den 
Schlußſtein auf fein kühnes Gebäude zu ſetzen und fein Protectorat im 
ein erbliches Königthum zu verwandeln. War es ihm auch vielleicht 
ehemals mit feinem Freiheitsdrange Ernft gewejen, jo war es doch jetzt 
und längft feine Ucberzeugung, daß nicht eher an eine ruhige Verwal⸗ 
tung dreier fo großen Neiche zu denken fei, als bis die geſetzgebende und 
vollziehende Gewalt in einer Hand ruhe, und die Thronfolge auf alle 
Zeiten feftgefegt fei. Aus der Nöthigung, viefe Ueberzeugung zu verber= 
gen oder zu umfchleiern, war die lange Reihe feiner Heucheleien und 
Berftellungen hervorgegangen. Zudem verhehlte ihm die Selbitfucht, 
daß die Familie eines Emporkömmlings nicht leicht eine bauernde Bürg- 
haft der Ruhe und bürgerlichen Ordnung zu gewähren vermag. 

Der Antrag ward enplih, nach langen und fchlauen Vorberei- 
tungen, im Parlamente wirklich gemacht (23. Febr. 1657); allein er ers 
wedte große Bewegungen. Dennoch brachten Cromwell's Freunde es 
dahin, daß zulegt doch mit 123 Stimmen gegen 61 der Beſchluß durch— 
ging, dem Protector Titel, Würde und Amt eines Königs von England, 
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Schottland und Irland zu übertragen (25. März), So fhien denn ber 
lange Wunſch des unruhig Strebenten erreicht. Allein in Begriff den 
letzten Echritt zu thun ſchwankte Cromwell. Als ihm der Sprecher ven 
ſchriftlich in Form eines „gehorfamen Gefuhs und Gutachtens” abges 
faßten Befchluß überreichte (31. März), erwiederte er, er müfle zuvor 
den Herrn fudhen, damit ihm eine Antwort in den Mund gelegt werbe; 
fei es, daß er wirklich Beforgniffe vor der Zahl und Stärke der Feinde 
hegte, fei e8, damit ihm die Zögerung den Schein erwerbe, als thue er 
den Schritt nothgedrungen, nicht aus Herrſchſucht. And in feiner Ants 
wort am 4. April, die des Lobes und Dankes voll war, erflärte er: noch 
tönne er nicht finden, daß es feine Pflicht gegen Gott und das Parla= 
ment erfordere, das Amt des fouveränen Magiftrats unter jenem Titel 
anzunehmen. 

Inzwiſchen zeigten ſich von verſchiedenen Seiten bedenkliche Ges 
fahren. Nirgend hatte die Abficht der Wiedereinführung des Königthums 
färfern Unmillen erregt, als unter ven fanatifchen Wiebertäufern und 
den Bekennern der fünften Monardie. Dünkte ihnen fchon das Protecz 
torat eine gottlofe Einrichtung, fo war das Königthum nach ihrer Mei— 
nung eine freche Anmaßung der Rechte und der Gewalt, wie fie allein 
dem Herrn und Heiland Jeſu zufämen, Sie hielten ftch für die im der 
Dffenbarung verfündeten Bfntzengen, bie ihren Schlaf beendet hätten, 
um für des Herrn Sache das Schwert zu ſchwingen. Deshalb beſchloſ⸗ 
fen fie, Cromwell's Erhebung zum Könige als ein Werk des Satans zu 
Hinvern. Es waren nur achtzig Männer, welche in London zufammens 
traten; aber von Fanatismus begeiftert, hielten fie ſich jedem Werke ge= 
wachen; denn fie feien die Krieger Gottes, der, wenn fie auch nur bie 
Kraft des Wurmes beſäßen, ihnen Gewalt geben würde, die Berge zu 
zertrünmern ; er habe ten Löwen von Juda ihnen zum Panier verliehen, 
un fein zerftreute® Volk zu fammeln. Das Ziel der Verſchwörung war, 
Jefus Chriſtus als himmliſchen und irdifchen König zu verfiindigen, 
und in feinem Namen einen Rath der Heiligen zum Regierung des Lan⸗ 
des einzufegen. Aber Cromwell bezahlte feine Spione nicht vergebens, 
Am Abend vor den zum Ausbruch beftimmten Tage wırrden die Rädels— 
führer in ven Tomer gefett, und als vie Krieger Chrifti am folgenten 
Morgen auf ihren Sammelplag eilten, wurden fie einzeln von ber bes 
waffneten Macht überwältigt und gefangen. Noch drohender mar bie 
Stimnnung des Heeres. Selbſtändig trat der Rath ver Officiere zuſam⸗ 
men; die Majorität ſprach fich gegen das Königthum aus, und mehr als 
Hundert Mitglieder dieſer Berjammlung begaben fi zum Protector, 
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ihm ihre Meinung offen varzulegen, Vergebens ſuchte er Die Angeſehen⸗ 
ften durch Privatconferenzen zn gewinnen; an bemfelben Tage, wo feine 
enblihe Entſcheidung über den Antrag erwartet wurde, am 8. Mat 
Morgens, itbergaben zwei Oberften, fieben Oberftlieutenants, acht Ma— 
jore und ſechszehn Hauptlente dem Parlament eine dringende Borftel- 
lung „an ber alten Sache feftzubalten.‘ Diejenigen, hieß es darin, durch 
die der General gedrängt werde, ven Königstitel anzunehmen, hätten 
nur die Abfiht, ihn zu verderben und die Nation in die frühere Knecht⸗ 
Schaft zurüdzuführen. Diefe Nahriht und die Beſorgniß vor einer 
allgemeinen Erhebung des Heeres beftimmte Erommell jest, wie viel 
es ihm auch foftete, die Königswürbe definitiv abzulehnen. Dagegen er— 
hielt er von dem Parlamente eine feierliche Beftätigung ber Protectors 
wurde und das Recht, feinen Nachfolger jelbft zu ertennen. Nachdem 
die Stellvertreter des Volls hierauf noch die Staatseinfünfte um 
300,000 Pfund für drei Jahre vermehrt Hatten, wurde das Parlament 
auf ſechs Monate vertagt. 

Bon diefer Zeit an fcheint fih der Protector, voll Erbitterung 
gegen die Volkspartei, einen andern Plan vorgezeihnet zu haben. Er 
fuchte nunmehr den Adel zu gewinnen. Gelegenheit dazu gaben ihm vie 
Beihlüffe des Parlaments, welches in dem gehorfamen Geſuch und 
Outachten neben der Erhebung des Protectors beftimmt hatte, daß das 
Parlament kunftig wieder aus zwei Häufern beftehen folle. Das „andere 
Haus,” wie man um ben Namen Oberhaus zu umgehen fagte, follte 
nicht unter vierzig und nicht über ſiebzig Mitglieder zählen bürfen. 
Diefe follten von dem Protector ernannt, aber von den Gemeinen bes 
ftätigt werben. Zunächft nun vermählte Crommell feine dritte Tochter 
mit dem Lord Falconberg und feine vierte an den Grafen Warwid; 
dann ernannte er beide und noch acht andere won altem Avel für das 
neue Oberhaus; die übrigen waren Officiere und Rechtskundige, im 
Ganzen zweiunvfehszig Perſonen. Sie erhielten wie früherhin die Vor— 
rechte der Peerfchaft für fih und ihre Familien. Als aber der Protec- 
tor am 20. Januar 1658 beive Hänfer verfammelte, fanden fih von 
ven alten Lords außer Falconberg nur noch Lord Eure ein; und das 
Unterhaus, dem er den Wiebereintritt der früher Ausgefchloffenen für 
bie Bewilligung des Dberhaufes zugeftanden hatte, zeigte fo große Wis 
derſetzlichkeit, daß er das Parlament ſchon am 4. Februar wieder aufs 
löſte. Allein um fo heftiger wurbe die Mipftimmung, und um fo bauger 
die Lage. Mehrere Mordplane gegen Crommell’8 Leben famen an ven 
Tag; das Unterhaus hatte feine neuen Subfivien bewilligt, und bie 
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Armee murrte, da der Sold bereit8 mehrere Monate im Rüditande 
war; Schriften wurden verbreitet, in denen Cromwell's Tödtung als 
eine gerechte und würbige Handlung anempfohlen ward; viele Dfficiere 
ſprachen von ber Herftellung der Republik „ohne einen Mann an ber 
Spige;” und Karl, der Prätenvent, früpfte von den Nieverlanden aus 
mit ben Royaliften und ven Presbpterianern Unterhandlungen an. 

Um alle diefe Berfuche zu feinem Sturze fchleunig und nachdrück— 
lich zu-vereiteln, [heute ſich Cromwell nicht, zu einem unter ven Tudor's 
und Stuart's arg verrufenen Werkzeuge der Tyrannei feine Zuflucht 
zu nehmen. Er errichtete wieder einen hohen Gerichtshof und befeßte 
ihn mit feinen ergebeuften Anhängern. ALS vie erften Opfer dieſes Tri= 
dunals fielen zwei Royaliften, Sir Henry Slingsby und Doctor Hewet, 
ein Geiftliher der Epiſcopallirche. Für des Letztern Leben verwendete 
ſich ſelbſt Cromwell's geliebtefte Tochter, Eliſabeth Claypole, vergebens, 
Bald darauf hatte der Protector ihren Verluſt zu beweinen, der durch 
eine ſehr ſchmerzhafte Krankheit erfolgte (6. Aug.); auf dem Sterbebette 
ſoll ſie ihrem Vater mit eindringenden Worten quälende Zweifel an der 
Gerechtigkeit feiner Sache erwecht haben. Wenigſtens vermehrte ſich 
ſeitdem die innere Unruhe Cromwell's in demſelben Maße, wie die Sors 
gen für die Behauptung feiner Stellung ftiegen. Alle Qualen des Ty— 
vannen, ber auf dem Wege des Verbrechens zur Größe gelangt ift, ver= 
folgten ihn. Faſt von allen Freunden, ja von feiner früheren Zuverficht, 
daß er im Namen Gottes handle, verlaffen, ftand er in trauriger Eins 
famteit allein da, und fah nichts als Feinde um fich her, die fein Leben 
sebrobten. Jedes fremde Geficht beunruhigte ihn; Alles, was er that, 
werrieth die Angft und das Mißtrauen, von denen er gefoltert ward, 
In großer Geſellſchaft ſchreckte ihn das Geräufh und im einfamen Zim— 
mer die Stille. ‚Er führte nicht nur beftändig Piftole, Dolch und Degen 
bei fih, fondern trug auch einen Panzer unter der Kleidung, und that 
Zeinen Schritt unbegleitet von ftarfen Wachen. Seine Reifen machte er 
mit großer Schnelligkeit. Nie kehrte er auf demfelben Wege zurüd, ven 
er gelommen war; nie fagte er’8 vorher, wann und wohin er gehen wolle. 
Seine Zimmer hatten ſämmtlich verborgene Ausgänge, fein. Schlafges 
mach wechſelte er häufig, umd beſetzte vie Thüren mit ficheren, königlich 
bezahlten Wachen, Unter diefer fortvauernden geijtigen Aufregung mußte 
jevod feine körperliche Kraft allmählig erliegen. Am 17. Augujt ward 
er von einem fFieber befallen, das bald die Beſorgniß der Aerzte erregte. 
In der Naht vom 2. zum 3. September fragte der Kranke feinen Caplan 
Starry, ob es möglich fei, aus ver Gnade zu fallen. Jener verneinte 


214 Neuere Gefchichte. III, Zeitraum. I, Abſchnitt. 


es. „Nun dann wohl mir;“ rief Cromwell aus; „‚venn das weiß ich gewiß, 
daß ich einmal in der Gnade gewejen bin!“ Hierauf betete er: „Mein 
Herr und mein Gott, obfchon ich nur ein elender, beflagenswerther Menſch 
bin, ftehe ich doch durdy deine Gnade im Bunde mit dir, und werbe zu 
dir kommen um deines Volkes willen. Du haft mic zum geringen Werk 
zeuge erforen, ihm einiges Gute zu thun. Biele im diefem Volle halten 
mich zu hoch, andere werben fich freuen über meinen Ted, Doch was 
du auch über mich befchlofien haft, o Herr, thue ihnen auch ferner Gutes, 
zeige denen, welche zu viel auf das Werkzeug achteten, mehr auf dich 
felbft zu bauen, und werzeihe ven andern, welche ven Staub eines Wurs 
mes mit Füßen treten wollten, denn auch fie find. bein Volk“ *), 

Am folgenden Morgen (3. Sept. 1658) enbete der Protector, am 
Yahrestage feiner Siege von Dunbar und Worcefter. Sein Körper 
warb mit großem Gepränge und königlichen Ehren in der Weftminfters 
abtei unter den Gräbern ber Herrſcher England's beigefegt. Jedenfalls 
fiarb Erommell zu einer für ihn glüdlicden Stunde; denn unter den 
außerft ſchwierigen Umftänden ver legten Zeit würde die Behauptung 
ber Herrjchaft neue Gewaltthaten nöthig gemacht und dieſe vielleicht wie— 
der ftärkere Reactionen hervorgerufen haben. Seine Staatöverwaltung 
war im Ganzen Eräftig, ftreng und gerecht, fo weit feine Stellung nicht 
ins Spiel fam. Im diefer legtern Beziehung fchredte er vor Ungeſetzlich⸗ 
keiten und befpotifchen Dlitteln, wie wir gefehen, niemals zurüd. Doch 
zeigte er ſich nicht blutgierig; er war zufrieden, die gegen ihn geſchmiede⸗ 
ten Sompfotte zu kennen und zu vereiteln; Hinrichtungen waren nicht 
allzu häufig. Trotzdem bat er an Eingriffen in die Berfaffung, an will 
fürlihem Verfahren gegen das Parlament, die Thaten Karl's L, die den 
Bürgerkrieg hervorriefen und ihren Urheber aufs Blutgerüft brachten, 
weit überboten. Cromwell's Hofhaltung war bei feierlichen Gelegenheis 
ten, beim Empfange fremder Gefandten glänzend und prunfvoll; außer 
ben lebte er ftill und einfach. Seiner Familie zeigte er ſich ftets als ein 
zärtliher Gatte und Vater; feine Mutter, die erft 1654 ftarb und die 
Erhebung ihres Sohnes mehr mit Sorge als Freude betrachtet hatte, chrte 
er. bis an ihre lebten Tage, hörte auf ihre Rathſchläge, wenn er fie and) 
nicht befolgte, und veranſtalteteihr ein glänzendes Leichenbegängniß. 


2) Lingard, Geſchichte Eugland's, deutſche Meberf. Bb. XI ©. 333, 
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12. Die Neftauration, 
(1660.) 


Cromwell hinterließ, außer feinen Töchtern, zwei Söhne, Richard 
und Henry. Der erfte hatte bisher zurüdgezogen gelebt, befaß weder 
das religiöfe noch das militärifche Anfehen feines Vaters, und zeigte 
Überhaupt wenig Luft und Gefhid zu Staatsgeſchäften; während ver 
zweite, damals gerade Statthalter von Irland, bereits vielfach im Kriege 
und in der Verwaltung befhäftigt, ſtets einen fraftvollen und gewand⸗ 
ten Geift verrathen hatte. Dennoch erflärte der Staatsrath, da Croms 
well feine Beftimmung über feinen Nachfolger getroffen hatte, den älte— 
ften zum Protector des Reiches. Die verfchievenen Parteien waren noch 
unentfchloffen über die Wege, welche nunmehr einzufchlagen wären; und 
da viele fih von Richard's milder Gemüthsart beffere Zeiten verfpras 
Ken, fehlte es in ben erften Tagen nicht an glückwünſchenden Adreſſen. 
„Die Sonne ſei untergegangen,“ hieß e8 in dieſen, „aber es folge keine 
Naht. Wenn der Protector gleich Mofes das Bolt Gottes aus Aegyp⸗ 
ten gefithrt, fo erblühe in feinem Sohne ein Joſua, der es im den Bes 
fis des gelobten Landes ber Wahrheit und Gottesfurcht fegen werde. 
Elias fei gen Himmel gefahren, Efifa aber vermweile auf Erden, ver Erbe 
feines Mantels und feines Geiſtes.“ Dagegen wurden aber auch andere 
Stimmen laut. So beteten die ſchottiſchen Geiftlichen: „ver Herr möge 
fi gnädig erzeigen ven Berbannten und Gefangenen, er möge gewäh— 
ven, daß fie zurücfehren mit Garben ver Freude; er möge fein Volk von 
Pharao's Joch und den Frohnvögten Aegypten's befreien und die Zeit 
der Heimführung beſchleunigen.“ Die Officiere hielten heimliche Zuſam⸗ 
menfünfte, die Armee murrte, daß nımmehr ein Mann art bie Spige 
treten folle, der fchlecht zur Pferde fige und nie das Schwert für die 
Sache bes Herrn gezogen habe. Die Beftätigung oder Berwerfung feis 
ner Stellung mußte der neue Protector von vem Parlamente erwarten, 
das am 27. Yamıtar 1659 zufanmentrat. Die Erfchöpfung aller Geld⸗ 
mittel hatte ihn genöthigt, daſſelbe fo ſchnell zu berufen; auch fein Bater 
hätte nicht lange mehr ohne Parlament regieren können. 

Die Wahlen, welche nicht nach dem durch die neue Verfaffung vor⸗ 
gefchriebenen Verfahren, ſondern nach der älteren Weife erfolgten, brach⸗ 
ten die Republikaner — an ihrer Spike die alten Vorfämpfer Vane, 
Haslerig und Bradſhaw — in ebenfo ftarfer Anzahl ins Unterhaus als 
die Anhänger des Protector; und fo geſchah es, daß die Majorität ges 
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wöhnlich von wenigen Gemäßigten abhing. Das neue Oberhaus zeigte 
fi noch unterwürfiger und fügjamer als früher zur Zeit des Bürger- 
krieges. Zwar genehmigten die Gemeinen zunächft die Nachfolge Richard's, 
aber mit dem Zufage, daß die Beſchränkung feiner Rechte zu Gunften 
ber Freiheit des Volkes einer künftigen Bill vorbehalten bliebe; auch er= 
fannten fie das Oberhaus als eine parlamentarifche Berfammlung an, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß dieſe Anerkennung einzig und allein 
für die Dauer der gegenwärtigen Sigungen Kraft haben jollte, Bald 
traten immer deutlicher die Abfichten ver Republikaner hervor, die nichts 
Anderes bezwedten, als dem Parlament wiederum die höchſte Gewalt 
im Staate zuzuwenben; und ba das Heer biefen Entwürfen entgegen= 
arbeitete, um ſich felbft die Alleinherrfchaft zu erwerben, jo mußte man 
auf die Erneuerung jenes Kampfes gefaßt fein, der nad) der Gefangen- 
nehmung Karl's I. ausgebrochen und durch die Ufurpation Cromwell's 
beendet worben war. Eine von ſechshundert Officieren unterzeichnete 
Vorftellung, ihren Solpforberungen zu genügen, des Landes Beſchwer⸗ 
ten abzujtellen und an ver guten alten Sache feitzuhalten, wurbe vom 
Parlamente zurüdgewiefen; und überdies faßte daſſelbe ven Beſchluß, 
taß jede Verfammlung der Befehlshaber ohne vorgängige Erlaubniß des 
Protectors und des Parlaments ftrafbar fein, und daß alle Dfficiere, 
die nicht das fchriftliche VBerfprechen ablegen wilden, niemals die Sigun= 
gen bes Parlaments zu flören oder beffen Freiheiten zu ſchmälern, ihre 
Etellen verlieren ſollten. Hierdurch erbittert beftürmten einige der hef= 
tigften und verwegenften Hauptleute ven jungen Protector, das Parla= 
ment auf der Stelle aufzulöfen. Wolle er dieß nicht, fo werbe die Armee 
ihre Abfiht mit vem Schwerte in der Hand burchfegen; er möge dann 
fehen, wie e8 mit feiner Würde ſtehe. Richard war ſchwach genug nach— 
zugeben, und das Parlament wurde aufgelöft (22. April). Aber vie Of⸗ 
ficiere, nur bedacht die Folgen ihres Sieges zu benußen, befümmerten 
fi nod weniger als früher um ven Protector. 

Da fid) die neuen Gewalthaber in ihren VBerfammlungen nicht über 
die Anorbnung des zulünftigen Regiments vereinigen konnten, kamen 
fie endlich auf den Gedanken, das lange Parlament wieder zu verſam⸗ 
meln; jedoch nur in der Geſtalt, die e8 nad der Ausſchließung der 
presbyterianifchen Mitglieder gehabt Hatte Nach und nah wurben 
zweiundvierzig Abgeorbnete zuſammengebracht, welche ihre Situngen 
am 7. Mai mit einem Programm eröffneten, worin fie die religiöfe und 
politifche Freiheit herzuftellen und das Protectorat abzufchaffen vers 
fprachen. Diejer Erflärung folgte die Einfegung eines Sicherheitsaus⸗ 
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ſchuſſes und eines Staatsrathes. Um indeß auch dem neuen Parlamente 
vou vorn herein jede Selbftänvigfeit zu nehmen, warb bemfelben von 
ben Officieren fogleich eine in gebtetendem Tone abgefaßte Borftellung 
überreicht, die ven Mitgliedern ihr weiteres Benehmen vorzeichnen und 
die Geſichtspunkte angeben follte, denen gemäß fie ihre Befchlüffe zu 
faffen hätten. Nach diefen Vorgängen legte Richard, faft von allen ver= 
laſſen, und im fehlichternen Bewußtſein, daß er der Mann nicht fei, 
folde Stürme zu beihwören, am 25. Mai feine Wirrde durch eine öffent» 
Ihe Erklärung nieder. Auch fein Bruder Heinrih, noch unentfchloffen, 
für welche Partei er fich erlären folle, wurde von den Soldaten, welche 
bie freie Republik prockamirten, zur Abdankung gezwungen. Beide kehr⸗ 
ten in den Privatftand zurüd, in welchem fie ihre Tage ruhig umb unges 
kränkt verlebten. 

Wider Erwarten der Offieiere und ber eingereichten Vorſtellung 
zum Trotz nahm auch das Rumpfparlament den Kampf gegen die Armee 
auf, und nur die Furcht vor den Presbyterianern und Royaliſten konnte 
während einiger Monate ein ſcheinbares Einverſtändniß zwiſchen beiden 
Parteien erhalten. Nachdem aber Lambert einen Aufſtand, den die 
Ropaliften in Cheſhire erhoben hatten, mit einigen Regimentern unters 
drückt hatte, forderten die Dfficiere berfelben einen ihren Verbienften 
angemeffenen Lohn, fowie das Versprechen, daß feinem Officier ohne 
Urtheil des Kriegsgerichts feine Stelle genommen werben dürfe, und 
die Uebergabe der Staatöverwaltung in bie Hände eines beftänbigen 
Senats. Haslerig, der Führer ver republifanifchen Partei im Parla— 
mente, brachte firenge Mafregeln gegen das Heer in Borfchlag; worauf 
eine zweite Petition der in London befindlichen Officiere darauf antrug, 
alle diejenigen zur Unterfuchung zu ziehen, welche grunblofe Befchuls 
bigumgen gegen das Heer erheben würden. Haslerig, im Vertrauen auf 
brei Regimenter, die dem Parlament Schub verfprodyen hatten, beſchloß 
das Aeußerſte zu wagen, und brachte am 12. October einen Beſchluß 
bei ben Gemeinen durch, welcher die Abfegung Lambert's und acht ande 
rer DOberften, der Hänpter ver Militärpartei, verfügte. Im der Nacht 
verfammelte er die treuen Soldaten und befetste die Umgebungen des 
Porlamentshaufes; allein Lambert hatte bereits feine Abtheilungen in 
ben Straßen, bie zu vemfelben führten, aufgeftellt, und ließ die Mit- 
glieder, welche ſich zur Sitzung begeben wollten, nicht durch. Beide Par⸗ 
teien ſtauden ſich darauf den ganzen Tag fchlagfertig in Weftminfter 
gegenüber; es ward unterhandelt, und da viele von den Solpaten Has— 
lerig's zu ihren Kameraden übergingen, gab dieſer endlich fo weit nach, 
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daß das Haus ſeine Sitzungen einſtellen, und die Officiere eine neue 
Verfaſſung entwerfen, dieſelbe aber der Beſtätigung eines neuen Parla= 
ments unterwerfen follten. Die Regierung war nun abermals in ben 
Händen der Befehlshaber, die vorläufig, kraft ver „der Armee inwoh⸗ 
nenden höchſten Gewalt”, die Staatsverwaltung einem neuen Sidyers 
heitsausſchuſſe von dreiundzwanzig Perfonen übergaben. 

Durch die ſchnell auf einander folgenden Veränderungen hatte ver 
Zuftand England’s den höchſten Grab der Verwirrung erreicht. Die 
Ideen, melde die Nevolution und die Republik hervorgernfen hatten, 
übten feine Kraft mehr fiber die Gemitther, und die Führer der Parteien 
überlichen fi ruckhaltslos ihrer Selbſtſucht. Lambert glaubte, daß die 
Zeit gelommen fei, feinen lange genährten Plan auszuführen, ber ihn 
zu Cromwell's Nachfolger machen follte; aker die Maſſe des Volkes 
war aller Ummwälzungen müde, die feit achtzehn Jahren nichts als Geld⸗ 
erpreffungen, Oütereinziehungen, Verhaftungen, Hintihtungen und Vers 
felgungen bewirkt hatten. 

Das mar die Lage der Dinge, als General Mont beſchloß, ſich 
des unterdruckten Parlaments im Intereffe „der alten Gefeße und reis 
heiten des Landes’ anzunehmen. Mont ftamnıte aus einer angejehenen 
Familie in Devonfhire, machte feine milttäriihe Schule in den Nieder 
landen, kämpfte dann für ven König, wurde gefangen und trat nach 
längerer Oefangenfchaft in die Dienfte des Parlaments. Hier erwarb 
er im irläntifchen und ſchottiſchen Kriege Erommell’8 Bertranen in dem 
Grade, daß er ihn, wie wir fahen, in Schottland zurückließ und ihm 
ſeitdem den Dberbefehl aller dortigen Truppen übergab. Sein Bench- 
men war vorfichtig, ſchweigſam und fo zurüdhaltend, daß ſchwerlich 
Gemand feine wahren Abfichten errathen konnte; doch hatte er ſich die 
Liebe der Soldaten in hohem Grabe zu erwerben gewußt. Dem Sicher 
heitsausſchuß wurde er jedoch trog aller Zurüdhaftung verdächtig, und 
die Nachricht, daß diefer damit umgehe, ihm verhaften zu laffen, bewog 
Mont gegen Ende des Jahres 1659 mit fehstanfend Mann nad) Pon= 
don aufzubrehen. Lambert, ala General des Sicherheitsausſchuſſes, 
ging ihm mit dem enplifchen Heere entgegen. Aber in ver Gegend von 
Hort ſtieß Fairfar, der ſich feit Cromwell's Erhebung in das Privat: 
leben zurlickgezogen hatte, mit einem zahlreichen Heerhaufen, vornehmlich 
aus Royaliſten der umliegenden Graffchaften beftehend, zu Mont; viele 
Soldaten von Lambert's Armee vefertirten, und diefer ſelbſt, im Begriff 
die Feindfeligfeiten zu eröffnen, erhielt plötzlich Befehl vom Parlament, 
848 Commando nieberzulegen. Gleich darauf wurbe er verhaftet. 
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In London war nämlich im ver Zwifchenzeit eine nene Umwälzung 
zum Ausbruch gefommen. Auf die Kunde von Monf’s Unternehmen 
hatten die Bürger, der Militärtyrannei überbrüffig, die Wafſen für ein 
freies Parlament ergriffen; ein Theil der zurüdgebliebenen Truppen 
war, von Haslerig gewonnen, zu den Bürgern übergegangen, worauf 
die Führer der Militärpartei den Muth verloren und die Flucht er— 
griffen hatten. Darauf war das Rumpfparlament wieder zuſammen⸗ 
getreten und entfernte, die neu gewonnene Macht Schnell benutzend, alle 
feine Gegner aus den Befehlshaberftellen des Heeres. Deſſen ungeachtet 
fegte Monk feinen Marſch nad) London fort, äußerte gegen Yairfaz, 
ber ihm rieth Karl IL zu proclamiven, daß dies ein gefährliches Unter— 
nehmen fein würde, und lanate Anfangs Februar 1660 in der Nähe 
der Hauptitadt an. Nachdem die dort noch liegenden Truppen auf fein 
Berlangen entfernt worden waren, zog er am 3. Februar mit feinem 
Heere ein und nahm in Wpitegall fein Quartier, Der Spreder des 
Parlaments dankte ihm für die großen Dienfte, vie er dem Baterlande 
erwiejen. Er antwortete in allgemeinen Ausdrucken, daß nur die Her⸗ 
beiführung gefeglicher Drbnung fein Zwed fei, ven nunmehr das hers 
geftellte Parlament zu übernehmen habe. Als ihm aber eine vom Pars 
lament entworfene Eidesformel, welche gegen die Zurüdführung ber 
Stuart’8 gerichtet war, vorgelegt murde, weigerte er ſich, dieſelbe zu 
befhwören. Hierdurch wurde das Parlament beunruhigt, und ſchon 
war die Rede davon ihm den Oberbefchl zu nehmen; doch beſchloß man, 
zuvor nody feine Treue zu prüfen, 

Die City von London hatte erflärt, Feine Steuern zu bezahlen, bes 
vor nicht ein vollftändiges und freies Parlament nach den alten Grunde 
geſetzen des Landes an die Stelle des Rumpfparlaments zuſammengetre⸗ 
tem fei; und die Bürger, um ſich gegen etwaige Gewaltmaßregeln zu 
vertheidigen, hatten die Straße durch Berrammelungen und Ketten ge= 
fperrt. Monk erhielt jetzt Befehl, die Aufrührer zu unterwerfen. So 
unangenehm dem General auch dieſer Auftrag jein mußte, da er Darauf 
berechnet war, ihn mit der Stabt zu verfeinden, fo begann er ihn den⸗ 
noch (9. Februar) zu vollziehen; wobei er weniger auf Widerſtand, als 
auf Staunen und Unwillen ſtieß. Als nun aber das Parlament noch 
weiter ging und auch die Auflöfung des Gemeinderath® ber City von 
ihm verlangte, glaubte er nicht länger zögern zw dürfen; denn hätten 
erit einmal die Republilaner im Parlament durch feine eigene Hülfe 
volljtändig die Oberhand gewonnen, fo würde e8 leicht geweſen fein, 
ihn felber bei Seite zu ſchieben. Schen im Verlaufe des 10, Februar 
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zeigte er ſich lauer, und am Abend entwarf er mit mehreren feiner Dffi- 
ciere eine Borftellung an die Gemeinen, worin ſich das Militär be 
tlagte, daß es zum Werkzeug perfönlicher Rache der Machthaber ges 
braucht werben folle, und die Einberufung der vormals ausgejchloffenen 
Mitgliever des Parlaments verlangte, damit dann fogleich die Vorberei- 
tungen zu einer neuen Berfammlung ber Stellvertreter des Volfs ge= 
troffen werben könnten. Am 11, in ver Frühe wurde bie Vorftellung 
von ihm und allen zufammenbernfenen Officieren unterzeichnet; ſobald 
fie abgefandt war, befegte Mont nenerbings die City, aber nun als 
Freund ver Stabt und des Gemeinveraths *). 

Bon dieſem Augenblid an verwandelte fi) ver allgemeine Unwille 
der Bevöfferung London's gegen Mont in ben ausgelafjenften Jubel, 
Erlenhtungen, Freudenfeuer und Lobgejchrei verfündigten auf allen 
Straßen bie neu auflebende Hoffnung. Das Rumpfparlament war nun 
feinerfeits beftürzt und erbittert, aber ohnmädhtig. Auf Monfs Ein- 
ladung erfchienen alsbald die ausgefchloffenen Mitglieder von ver pres= 
byterianiſchen Partei; ſchon ehemals royaliftifcher Gefinnung, infofern 
fih Karl L ihren Bedingungen unterworfen hatte, waren fie jest, von 
fo vielen Stürmen ermübdet, noch unbedingter für die Wieberherftellung 
des Königthums eingenommen. Da fie nad ihrem MWiedereintritt vie 
Mehrheit bilveten, jo verließen die meiften Republikaner das Haus, 
Gene, von allem Wiverfpruch der Gegner befreit, fügten ſich ganz in 
Monfs Willen, ernannten ihn zum Oberbefehlshaber in allen brei 
Reichen, Löften fih auf (16. März), und orbneten an, daß ſogleich ein 
neues Parlament zufammentrete. Bis zur Eröffnung deffelben errichtete 
Mont einen Staatsrath von gemäßigten und meift Königlich gefinnten 
Männern, denen ſich das öffentliche Vertrauen zumandte. Alles war 
nun wieder beruhigt, und der Umſchwung ſchien damit beendigt zu fein. 

Monk's Abfichten gingen indeß weiter; wahrfcheinlich hatte er 
ſchon vom Beginn feines Unternehmens an ben mit ausgezeichneter 
Schlauheit verhüllten Plan gehegt, das Königthum wieder berzuftellen; 
vielleicht mit ver Befchränfung, ihn je nach dem Verlauf der Dinge fals 
len zu laffen oder weiter zu verfolgen. Die Umftänve jchienen in dieſem 
Augenblid günftig; aller Orten erhoben die Royaliften nad) dem Sturz 
des Heeres und der Republifaner das Haupt, und auf die ftarfe Partei 
der Presbyterianer konnte Monk ficher rechnen. Frei von Cromwell's 
Ehrgeiz, dachte er nicht an ſich felbft, ſondern an die alte Dynaſtie, an 
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ben verbrängten Prinzen Karl, und war überzeugt, daß deſſen Rückkehr 
die fi kreuzenden Anfprüche ver Parteien vernichten, und die höchſte 
Gewalt wieder auf eine dem Ehrgeiz und ver Freiheitsſchwärmerei uns 
zugängliche Spite erheben werbe. Die Stimmung des Volles zeigte fich 
auch bei ven Wahlen, die meift ſchon mit Rüdficht auf die Gefinnung 
zu Gunften des Königs gefchahen. Endlich warb das Parlament am 
25. April 1660 eröffnet. Der Sprecher Sir Harbottle Grimftone, von 
der presbyterianifchen Partei, wies auf die Nothwenbigfeit einer beſſern 
Berfaffung hin. Biele Mitglieder, die Monk's Wunſche kannten, ftimm= 
ten ein; allgemeine Klagen erhoben ſich über die Gräuel der Anarchie, 
die man fo lange gebulvet; Cromwell's Regierung warb verwänjcht, 
und die Hinrichtung des Königs als ein bie britifche Nation ſchändender 
Fleden beklagt. Nachdem mar mehrere Tage lang dieſe Sprache geführt 
hatte, glaubte Monk, der im Stillen durch diplomatiſche Schritte alles 
genügend vorbereitet hatte, feiner Sache gewiß zu fein. Im der Sitzung 
vom 1. Mai zeigte der Präſident des Staatsraths der Berfammlung an, 
daß Sir John Greenville mit Briefen von Sr. Moajeftät dem Könige 
Karl IL. abgeſendet um Einlaß bitte. Die Erlaubniß ward ſogleich er= 
theilt; von Breda ans verhieß Karl, durch feine Anhänger und durch 
Mont von der Lage der Dinge unterrichtet, Allen, die binnen vierzig 
Tagen zu Treue und Gehorfam zurückkehren würben, volle Verzeihung 
an Leib, Leben, Freiheit, Gütern und Rechten; nur diejenigen follten 
davon ausgenommen fein, die das Parlament felbft bezeichnen werde; 
außerdem verhieß er volle Gemwiffensfreiheit für Jedermann, und für bie 
Armee Bezahlung des Solprüdftandes ſowie Uebertritt in den Königlichen 
Dienft mit Beibehaltung des bisherigen Grades, 

Die wilde Leivenfchaft für eine ſchrankenloſe Freiheit war in Folge 
der bitteren Erfahrungen in den Gemüthern erlofchen, und hatte, nad) 
dem unter folhen Umftänden gewöhnlichen Wandel over Rüdjchlag, ver 
Sehnfuht nad) Ruhe und Ordnung Play gemadt. Ohne Berufung 
traten bie alten Lords als geborne Käthe des Königs im Oberhanfe zu= 
ſammen; worauf fie ſowohl als die Gemeinen befchloffen, daß, da nad 
ben alten Grundgefegen des Landes die Regierungsgewalt bei dem Kö— 
nige und beiden Häufern des Barlamentes fei, ed auch in Zukunft fo 
gehalten werben folle. Wappen und Zeichen ver Republik follten ver= 
nichtet und Karl eingeladen werben, die Krone in Empfang zu nehmen. 
Nur Prynne, der auch in diefem Parlament einen Sit gefunden hatte, 
der unbengfame Berfechter des Rechts und der ftrengen Geſetzlichkeit, 
trug darauf an, Maß und Ziel in dem neuen Eifer zu halten, das Wohl 
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des Bolfes zu bebenfen umd einen Ausschuß zur Abfaſſung eines Vers 
trages niederzufegen, um alle zwiſchen dem Könige und dem Barfament 
ftreitigen Rechte, aus denen der Bürgerkrieg und aller feitherige Zwiſt 
hervorgegangen, auf eine billige Weiſe feftzufegen. Aber Mont, fei es 
um feinen Dienften bei Karl IL noch höheren Werth zu geben, fei e# 
ans Furcht, bei diefen Berhandlungen alle Anfprüce der Parteien, ven 
faum unterhrüdten Haß, die alte Eiferfuht und den hemmenden Args 
wohn wieder aufleben zu jehen, widerſprach entfchieden; der König, er= 
Härte er, fomme allein, ohme Heer und Flotte, er werbe in Weſtminſter 
wie in Breda in ihren Händen fein. Allerdings mochten Monk's Be— 
forgniffe, den günftigen Augenblid unbenugt verftreichen zu laffen, wohl 
begründet fein; anverer Seits trägt er aber bie Schuld, daß Karl, ver 
ven Thron auf diefe Weife ohne durch irgend eın Zugeſtändniß gebuns 
den zu fein beftieg, ſich wieder zu jener Madhtfülle, vie fein Bater hatte 
geltend machen wollen, beredytigt glaubte und dadurch für künftige Zei⸗ 
ten den Grund zu einer neuen Umwälzung legte. 

Am 8. Mai ward Karl IL feierlich in London zum König ausge 
rufen, Hierauf beratbichlagten die Gemeinen über die Gejchenke, vie 
man den Ankommlingen machen wollte. Für Oreenville, ven Bringer 
der frohen Botſchaft, ward ein Diamant für 500 Pfund Sterling ges 
fauft; dem Könige überfandte man ein Geſchenk von 50,000, feinem 
ältern Bruder, dem Herzog von York, 10,000, und dem zweiten, dem 
Herzog von Gloceſter, 5000 Pfund. Eine Geſandtſchaft von Lords umd 
Commons fhiffte nah Holland hinüber und lud den neuen Herrfcher 
ein, von feinem Reiche Befig zu nehmen. Schon dert fingen die Ehren⸗ 
bezeigungen an. Keine Stadt ließ Karl IL ohne feſtliche Veranſtal⸗ 
tungen durch, und überall drängte man fi um fo mehr den frempen 
Flirten zu fehen, je weniger man noch furz zuvor um ihn fich gelümmert 
hatte. Admiral Montague hatte ſich mit der englifchen Flotte in ber 
Bay von Schevelingen eingefunden. Hier ging Karl mit feinen Brüvern 
an Bord, indeß Montague ſogleich ehrerbietig den Befehl den Herzog 
von Nor als künftigem Lord⸗Großadmiral übergab. Zu Dover empfing 
Mont (25. Mai) an der Spige des Adels der benachbarten Grafſchaf— 
ten den neuen Herrſcher, der ihm im Angeficht unzähliger Zuſchauer mit 
Thränen des Danfs und der Freude umarmte, Alle Wege bis Pondon 
waren mit jubelnven Bolfömaflen bedeckt, felbit die Armee enıpfing ven 
König auf Blackheath mut freutigem Zuruf. Am 29. Mai, feinem drei⸗— 
Riniten Geburtetag, zog Narl in Die Hauptſtadt ein; Die Häuſer waren 
mit Teppichen geſchutuctt, Die Straßen mit Blumen bevedt, unaufhör— 
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liches Beifallsgefchrei ftieg zum Himmel. „Wo find denn meine Feinde?‘ 
rief der König aus. Und als ihn der Yord= Mayor von Pondon und die 
Spreder beider Häufer mit den Worten eifrigfter Ergebenheit empfangen 
hatten, fagte er: „Gewiß es muß meine Schuld geweſen fein, daß ich 
nicht früher gefommen bin; heute habe ich wenigſtens Niemand getrofe 
fen, der nicht betheuert hätte, wie meine Herftellung ftets fein Wuuſch 
gewefen ſei.“ 


Nenere Geſchichte. 


Dritter Beitraum. 


Das Zeitalter der englifchen Revolution und der Erobes 
rungsfriege Ludwig's XIV., Karl's XI. umd Peter's I. 


Bom Weftpbälifhen Frieden bis zum Ausgang des 
Nordiſchen Krieges (1648— 1721). 


Zweiter Adfchnitt. 


Ludwig XIV. und die zweite englifche Revolution; Weft- und 
Eüdeuropa bis zum Ausbruch des fpanifchen Erbfolgekrieges. 


1. Ludwig XIV. unter Mazarin's Leitung. 
(1654 — 1661.) 


Die gleichzeitigen Bewegungen in England und in Frankreich hat⸗ 
ten in einer gewiſſen Wechfelmirkung geftanden. Aber während dort bie 
Revofution das Königthum ftürzte, war hier vielmehr die Macht ber 
Krone aus den Unruhen der Fronde nur deſto ftärfer hervorgegangen. 
Mazarin hatte, wie wir fahen, durch ruhige Ueberlegung und Mare 
Auffaffung der Verhältniffe, durch Standhaftigkeit und rechtzeitiges 
Nachgeben, alle ſeine Widerſacher beſiegt. Mit ihrem Unterliegen aber 
waren zugleich die letzten, der abſoluten Herrſchergewalt noch entgegen⸗ 
ſtehenden Schranken zu Boden geworfen. Der Adel wagte ſeit dieſer 
Zeit feine Umtriebe und feine Empörungen mehr; ftatt wider den Hof 
aufzutreten, fuchte er fortan nur durch feine geſchmeidige Sitte und ge= 
wanbtes Bezeigen in deffen Mitte zu glänzen; feine Selbftändigfeit war 
fir immer dahin. Auch das Parlament, das Drgan des erblichen und 
darum unabhängigen Beamtenftandes, das in den letzten vierzig Jah— 
zen, feit die Reichsſtände nicht mehr berufen worben, feine Anſprüche 
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auf die Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten mit Nachdrudck 
geltend gemacht hatte, war gevemüthigt, und bot nur zu bald die Hand 
zur Ausführung despotiſcher Entfchlüffe, nur wenn der Glanz der 
Krone ſich auf Aırgenblide verdunkelte, wagten es die Räthe zuweilen 
in der früheren Weife hervorzutreten. Dem jungen hochfahrenden und 
herrſchſüchtigen König waren in der Geftalt jener Unruhen die Folgen 
zügellofer Willfür und felbftjlichtiger Widerſetzlichteit fo ſtark entgegen- 
getreten, daß ihm das durchgreifendſte Verfahren und unbebingter Ge— 
horfam für feine Befehle zur Ruhe des Staats unumgänglich nothiwen= 
dig erfchienen. Mazarin's Lehre und Beifpiel fand unter folden Um— 
ftänden den günftigften Boden. Er zeigte feinem Zögling, den er in ben 
nãchſten Jahren noch vollfommen leitete, wie viel ein Herrfcher ſich er⸗ 
lauben dürfe, der durch Feftigfeit und ftrenge Uebereinftimmung feiner 
Handlungsweife die Unterthanen an den Glauben zu gewöhnen ver 
möge, daß fein Wille das höchſte Geſetz und fein Vortheil der oberfte 
Zweck alles gemeinſchaftlichen Strebens fein müfle. Ludwig war noch 
nicht fechszehn Jahre alt, als er einmal auf die Nachricht, das Parla= 
ment habe fi; eigenmächtig verfammelt, um gegen eine vom Hefe be= 
fannt gemachte Verordnung eine Borftellung abzufaflen, plöglid von 
Bincennes nad Paris gefprengt kam, und wie er war, in Jagdkleibern, 
Stiefeln und Sporen, die Reitpeitfche in der Hand, in bie Rathsver⸗ 
fammlung trat, um diefer in den härteften Auspräden ihre Widerſetz⸗ 
Iichfeit worzuwerfen. Die alten, meift der höchften Achtung würdigen 
Männer fühlten ſich durch dieß außerordentliche Verfahren tief gefränft, 
und thaten deshalb befcheivene Einfprache; allein die despotiſche Hands 
[ung war einmal ausgeübt. Als bei einer andern Gelegenheit das Par— 
lament fi wiederum eine Prüfung föniglicher Befehle erlauben wollte, 
wurden einige Mitglieder beffelben fofort ins Elend verwiefen. 

Auch Mazarin’8 Anmaßungen fanden feinen Wiverfprud mehr, 
ungeachtet fie mit feiner Sicherheit zunahmen. Er behandelte die vor— 
nehmften Herren wie feine Diener, ließ fich auf feinem Zimmer während 
des Bartjcheerens und Ankleivens, oder während er mit feinen Affen 
[pielte, die Staatsfachen vortragen, und erlaubte Niemandem mehr, 
felöft dem Kanzler nicht, im feiner Gegenwart niederzufigen. Da fein 
Verhältniß zur Königin» Mutter allmählig erfaltete, wußte er den juns 
gen Monarchen um jo mehr an ſich zu feifeln, theils durch Die überlegene 
Einfiht, die er in allen Staatsangelegenheiten zeigte, und den glück— 
lichen Erfolg feiner Unternehmungen, theil® durch große Nachgiebigkeit 
gegen deffen für alle Leidenschaften und Genüffe empfängliches Gemüth. 

Beder’s Weltgeihihte, 8, Aufl. XL 15 


296 Neuere Geſchichte. UII. Zeitraum. II, Abſchnitt. 


Einen ungeziemenden Umgang mit einer feiner Nichten, Maria Man— 
cini, fah er dem jungen Monarden, der ſchon früh eine ausſchweifende 
Neigung für das weiblihe Geſchlecht zeigte, gern nad); als aber ver 
König am Ende wirklich erffärte, diefelbe heirathen zu wollen, überwog 
das Intereffe des Staatsmannes bei Mazarin alle Ruckſicht auf die pris 
vaten VBortheile, welche er ſich von einer ſolchen Verbindung verfprechen 
durfte. Er erflärte dem Könige, weun er bei viefem Entſchluſſe bleibe, 
fo müfje er, ver Cardinal, Frankreich verlaffen und alle feine Ber- 
wandten aufgeben. „Ich beige,“ fagte er, „allen Ehrgeiz, den ein recht⸗ 
licher Mann haben darf, und gehe vielleicht in einigen Punkten über 
bie Grenze hinaus. Ich liebe meine Nichte, aber ich liebe ven König 
von Frankreich noch mehr, und intereffire mic mehr für Ihren Ruhm 
und die Erhaltung Ihres Staates, als für alle übrigen Dinge. in- der 
Welt. 

Mazarin hatte eine ganz andere Verbindung für Lubwig XIV. in 
Borfchlag. Philipp IV. von Spanien hatte nur eine Todter, Maria 
Therefia, und einen Sohn (den nachmaligen König Karl IL), vefien 
ſchwache Gefunpheit weder ein langes Leben noch Nachlommen erwars 
ten ließ. Gelang e8 nun, die Bermählung Maria's mit Ludwig zu 
Stande zu bringen, fo fielen. dieſem nad dem Ableben ihres Bruders 
alle Rechte der Eucceifion zu; die Kräfte Spanien’s und Franfreidy's, 
in deren Gegenſatz Europa feit den Zeiten der Reformation feine Freie 
heit gejehen hatte, wären dann vereinigt geweſen, und alle anderen 
Reiche hätten vor einer foloffalen Mact ven Naden beugen müſſen. 
Diefe großartigen Plane im Auge beſchloß Mazarin, ven langen Krieg 
mit Spanien, der befonders durch Turenne's Verdienſte in den Nieder: 
landen fehr glüdlic geführt worden war, obgleich Condé ihm gegenüber 
befehligt hatte, zu beenvigen, Im Jahre 1659 fam man wegen eines 
Waffenftilftandes überein und. die Unterhandlungen begannen. Ein be- 
ſonderes Hinderniß bilvete die Wiebereinfegung des Prinzen von Sonde 
in feine Güter und Rechte, welche ver ſpaniſche Hof als eine Ehrenſache 
betrachtete. Nach dem Abſchluß der Präliminarien begaben ſich Mazarin 
und ber erſte Miniſter Philipp's IV., Don Luis de Haro, zu den weite: 
ven Conferenzen auf die Faſaneninſel in dem Fluffe Bivaffoa, der innere 
halb der weftlihen Pyrenäen Frankreich; und Spanien ſcheidet. Diefelbe 
Zörmlichkeit und Kleinlichkeit in Beziehung auf Geremoniel und Eti— 
quette, welche wir bei ven Unterhandlungen zu Münfter bemerkt und ge= 
tadelt haben, herrſchte auch hier.. Auf ver Mitte ver Infel war ein jelt- 
artiges Gebäude errichtet, das halb auf ſpaniſchem, halb auf franzöft: 
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ſchem Boden ſtand. Zu beiden Seiten waren Eingänge angebracht, 
damit Mazarin und Haro zu gleicher Zeit eintreten könnten; ihre Stuhle 
handen nahe bei einander, fo daß fie ſich fprechen konnten, ohne ben 
Doden ihrer Reiche zu verlaffen. Am 7. November 1659 warb die 
Friedensurfunde, die aus hundertvierundzwanzig Artifeln beftand, fowie 
ver Heirathsvertrag unterzeichnet. Frankreich gewann nicht nur bedeu⸗ 
tende Pandftriche und Feftungen in Artois, Flandern, Hennegau, Luxem⸗ 
burg und zwifchen der Sambre und Maas, ſondern auch an der Sud⸗ 
grenze bie Grafſchaften Rouſſillon und Cerdagne, und eine banre Sunme 
von fünfhunderttaufend Goldfronen als Brautfhag für die Yufantin 
Maria Therefia. Obgleich Haro es durchgefegt hatte, daß Ludwig und 
die Infantin auf jede Art von Erbfolge in den Ländern der fpanifchen 
Krone Verzicht thun mußten, war Mazarin doc überzeugt, daß früher 
oder fpäter ſich je nad) den Umftänden größere oder geringere Anſprüche 
würden erheben und durchſetzen faffen. Andere Punkte des Pyrenäiſchen 
Friedens betrafen die Wiedereinfegung Condé's und die Zurüdftellung 
des Herzogthums Lothringen, auf melde Bedingung Spanien, rühms 
licher als Kaifer Ferdinand und das deutfche Reich, hartnäckig beſtanden 
hatte, Dod mußte Herzog Karl mehrere Plätze feines Landes, nebft 
einer mitten durch daffelbe gehenden Heerftrafe, eine halbe Meile breit 
und dreißig Meifen lang, von Met nad) dem Elſaß, an Frankreich ab- 
treten. Conde kam nad Frankreich zurüd, und erhielt feine Güter wie⸗ 
der. Zu Air ftellte er fich dem jungen Könige vor, dankte, und bat um 
Verzeihung. Mit franzöfifcher Höflichkeit antwortete ihm Ludwig: 
„Dein Better, nad) den großen Dienften, die Cie meiner Krone erwies 
fen haben, erinnere ich mid) eines Uebels nicht mehr, das nur Ihnen 
ſelbſt geihadet hat.“ 
Am 6. Juni 1660 beſchworen die beiden Monarchen auf ber Fa—⸗ 
faneninfel perfönlicy die gefchloffenen Verträge, am 7. wurbe Maria 
Therefia ihrem jungen Gemahl übergeben, und am 9. fand die Hochzeit 
feier zu Saint Jean de Lduz ftatt; die Neuvermählten hielten einen äußerft 
glänzenden Einzng in Paris. Einige Monate früher war der Herzog 
von Orleans, des Königs Oheim, im zweintfunfzigften Jahre feines 
Alters geitorben (3. Februar). Auch Mazarin hatte von feiner Reife 
in die Pyrenäen einen äuferft geſchwächten Körper zurüdgebradjt, und 
ging’ von der Zeit an langſam dem Tode entgegen. Die ihm nod übrige 
Zeit benußte er, feine Gefchäfte in Ordnung zu bringen und dem Kö— 
nige Rathſchläge für die Zufunft zu ertheilen. Er rieth ihm, feinen 
erſten Minifter mehr zu ernennen, fondern felbft zu regieren. Den bis— 
15* 
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herigen Oberanffeher ver Finanzen, Marquis von Fouquet, ſchilderte 
er ihm als einen eigennüßigen und gefährlichen Mann; dagegen empfahl. 
er ibm Colbert als ven trefflichften Kenner dieſes Zweiges, und zu 
Staatsräthen die beiden gewanbten Secretäre Le Tellier und Tionne 

Nicht ohne Gewiffensunruhe konnte der Sterbende an die ungeheuren 
Schätze denken, die er während feiner Herrfchaft zum großen Theil auf 
unrechtmäßige Weife an fich geriffen hatte. Mehrere Schriftfteller ſchätzen 
feine Verlaſſenſchaft bis auf fünfzig Millionen Livres. Der Krone ver— 
machte er achtzehn ver [hönften und größten Diamanten, die man noch 
lange nad) ihm die achtzehn Mazarins genannt hat, der Königin -Mut- 
ter einen Ring mit einem großen Diamant und einige andere werthoolle 
Koftbarkeiten, ver jungen Königin einen Strauß von funfzig Diaman- 
ten, und dem Bruder des Königs einunddreißig Smaragde. Dem Papſte 
ſchenkte er 600,000 Livres zur Führung des Türkenfrieges in Candia. 
Seiner Schwefter fette er ein Jahrgeld von 18,000 Livres aus; feinem 
Neffen als Haupterben vermadhte er das Herzogthum Nevers, beträcht- 
liche Einkünfte von einigen andern Gütern, die Hälfte feines Hausge— 
räths und fein ganzes Vermögen zu Non, das ſich auf mehrere Millio— 
nen belief. Wie Mazarin nach Richelieu's Vorgang ftets einen großen 
Theil feiner Einkünfte für Schaufpiele, Fefte, Gemäldeſammlungen, 
Statuen, Bildfänlen und Bibliotheken verwandt hatte, fo lich er e8 auch 
in feinem Teftamente an Vermächtniſſen für Gelehrte, Kunſtler und 
Bauunternehmungen nicht fehlen. Das Collegium ver vier Nationen 
zu Paris ift feine Stiftung; ihm vermachte er auch feine Bibliothek, 
Während feiner letzten Tage, da er fchon von großen Schmerzen nieder= 
gebrüdt war, fpielte ein Anderer für ihn in feinem Zimmer und fagte 
dem Kranfen, daß er gewinne, „Ich verliere unterdeß im Bette weit 
mehr,“ antwortete viefer. Kurz vor feinem Tode ließ er fi noch einmal 
forgfältig Heiden und durch feinen Palaft und Garten tragen, um von 
ben Herrlichkeiten, deren Anblid ihn fo lange erfreut hatte, Abſchied zu 
nehmen. Am 9. März 1661, im neunundfunfzigften Jahre feines Als 
ters, ftarb er mit großer Stanphaftigfeit, die indeß weniger aus religid- 
fer Gefinnung, als aus der Abſicht hervorging, feine Schwäche zu 
zeigen. Ludwig, obgleich er feinen ganzen Hof die Trauer anlegen lich, 
war zufrieben, eines Führers entledigt zu fein, deffen er nicht mehr 
zu bebürfen glaubte; er hatte, wie er felbft fagt, nur deshalb Ma— 
zarin gewähren laffen, damit nicht ver Schein von Ungnade auf ihn 
falle, wodurd die mühſam beſchwichtigten Stiteme leicht abermals Hät- 
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ten erregt werben förmen*). Ganz frei wurde indeflen ber Känig erft 
einige Zeit |päter, als auch feine Mutter, im vierundſechszigſten Alters⸗ 
jahre ihre Tage beſchloß (1666). 


2. Ludwig's XIV. Selbſtregierung und erſter Eroberungskrieg. 


Schon am Morgen nach Mazarin's Tode erklärte Ludwig dem 
Kanzler Seguier, dem Oberintendanten der Finanzen Fonquet und den 
Staatsſecretären, daß er nunmehr die Regierung ſelbſt übernehmen 
wolle. Nur die Achtung fur einen Miniſter, der dem Staate unter 
ſchwierigen Umftänven jo treu gebient, habe ihn abgehalten, dieſen 
Schritt Schon früher zu thun. Ohne fernen ausdrücklichen Befehl hätten 
fie nichts mehr, nicht einmal einen Paß, auszufertigen. Diefelbe gebie— 
tende Stellung, wie im Innern feines Reiches, war Ludwig auch ent: 
ſchloſſen gegen die Nachbarn, ja gegen ganz Europa durchzuſetzen, und 
um jeden Preis das Supremat Franfreich’8 zu begründen, e8 geſchah 
in einer Weife, wie fie bis dahin unerhört gewejen. Seinen Anſpruch, 
überall der Erfte fein zu wollen, zeigte er zunächft in einem Rangſtreit 
mit Spanien, der den faum gejchloffenen Pyrenäiſchen Frieden wieber 
zu vernichten drohte, Aus den Unterhandlungen zu Münfter und auf 
der Fafaneninfel Kennen wir zur Genüge ven Werth, den die damalige 
Zeit auf ven Vortritt ver Gefandten und das Geremoniel im Allgemet= 
nen zu legen pflegte. Als nun im Jahre 1661 bei der Ankunft eines 
ſchwediſchen Botſchafters die fremden Geſandten in London diefem ents 
gegengingen, wollte der fpanifche Geſandte, da die Abgeordneten feines 
Staates feit hundertundfunfzig Jahren, mo ſie zur Zeit Karl's V. zu⸗ 
gleich Faiferlihe Boten waren, den Vortritt vor allen übrigen hatteır, 
auch hier dieſes Ehrenrecht behaupten; und als der franzöfifche Gefandte, 
Graf v'Eftrades, ihm vorfahren wollte, fam e8 unter den Dienern zu 
Thätlichfeiten, bei denen der Londoner Pöbel fo eifrig fiir die Spanier 
Partei nahm, daß d'Eſtrades' Wagen zertrümmert, die Pferde getödtet 
und viele feiner Leute verwundet wurden. Auf das höchſte erzitrnt, gab 


*“) Dreyss, mdın. de Louis XIV. pour l'instruction du Dauphin, 
2. vols. Einen Ausjug daraus giebt Georg, das polit. Teſtament Lud⸗ 
wigs AV, 1862, Bol. ©, 16. 
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Ludwig XIV. dem fpanifchen Gefanbten an feinem Hofe fogleich Befehl, 
Paris zu verlaffen, rief ven feinigen aus Madrid zurüd, und fchrieb 
dem Könige Philipp IV., feinem Schwiegervater, er werde den Krieg 
fofort wieder beginnen, wenn der Vorrang des franzöfifchen Botjchaf- 
ters feinerfeits nicht anerkannt werden würbe. Philipp, der es nicht 
der Mühe werth hielt, feine Unterthanen eines fo leeren Zwiftes wegen 
in einen Krieg zu verwideln, fagte: „wir wollen als Vater handeln,” 
ließ feinen Gefandten aus London zurückkommen, und ſchickte 1662 ven 
Grafen Fuentes nady Fontainebleau, der dann (24. März) in Gegen- 
wart des Hofes und aller fremben Botfchafter vie Erklärung abgab, 
daß der König von Spanien allen feinen Miniftern befohlen habe, kunf⸗ 
tig bei öffentlichen Feierlichkeiten nit nıche mit dem franzdfischen Ge— 
fandten um den Vorrang zu ftreiten; worauf Ludwig, die Worte für ein 
volles Zugeſtändniß nehmend, fih an die übrigen Diplomaten wanbte 
und fagter „Ich bitte Sie, Ihren Herren dieſe Erklärung zu melden, 
damit fie wiflen, daß der Fatholifche König feinen Geſandten be— 
foplen hat, den meinigen bei allen Gelegenheiten den Vorrang zu 
laſſen.“ 

In noch weit höherem Grade ließ Ludwig den Papſt Alexander VII. 
feine Uebermacht empfinden und zeigte durch feine gewaltthätigen Schritte, 
wie wenig noch das Anſehn des Oberhauptes der Kirche felbft bei katho— 
fifchen Herrfhern geachtet wurbe. Ludwig war bereits mit der Eurie 
gejpannt; bie päpftlichen Nuntien beſchwerten fi über Befchränfungen 
ber: geiftlichen Yurispiction in Franfreih, über Beftrafung der Priefter 
von weltlichen Tribunalen in Eriminalfachen noch ehe die kirchliche Des 
grabirung erfolgt fei, und über. willlürlihe Anordnungen des Königs 
im Allgemeinen. Da geſchah es, daß die Leute des franzöſiſchen Ge— 
fanbten, des Herzogs von Crequi, eines ftolgen und übermüthigen Man— 
nes, mit einigen corfifchen Solvaten des Papftes durch ihr freches und 
aumaßendes Wefen in Streit geriethen. Diefe Händel fegten ſich einige 
Zeit fort, und ba die Franzofen mehrmals das Uebergewicht behielten, 
gaben der General der päpftlichen Truppen, Mario Chigi, Bruder des 
Papftes, und der Cardinal Impertali, Gouverneur von Rom, den Cor- 
fen die Weifung, bei nächſter Gelegenheit Rache zu nehmen. Am 
20. Aug. 1662 begegneten einige Bebienten des Gefandten vreien Cor- 
fen, und fingen wie gewöhnlich Händel an; fie wurben alsbald von 
anderen Franzofen, wie jene von anderen Corſen unterftüßt; endlich 
wurde die Zahl der letzteren die größere, witthend eilten fie nach der Woh⸗ 
nung des Geſandten im Palaft Farneſe und fhoflen nad feinen Fen— 
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ſtern, ja nach vem Wagen feiner Gemahlin, die eben nad Haufe kam; 
viele Franzoſen wurden verwundet, ein Page getödtet. Sofort mußte 
Crequi anf Befehl feines Monarchen Rom verlaflen, ber päpftliche Ge— 
fandte zu Paris wurde von den franzöfiichen Reitern über die. Grenze 
gebracht, und der König von Spanien fowie die Herzoge von Savoyen 
und Tofeana wurden erfucht, achtzehntaufend Franzoſen den Durchzug 
durch ihre Gebiete zu erlauben. Als Ulerander hierauf Anerbietungen 
zu einer Genugthuung machte, ftellte Ludwig die ausſchweifendſten For- 
derungen. Unter andern follte der Bruder des Papftes auf ſechs Jahre 
des Landes verwiefen, und dem Cardinal Imperiali diefe Würde genom⸗ 
men werben. Natürlich zögerte der päpftliche Hof, die Bedingungen 
anzımehmen; worauf Lubwig Befehl gab, Avignon und die Grafjchaft 
Benaifjin (befanntlich damals vem Bapfte gehörig) mit der Krone Franke 
reich zu vereinigen. Um ven König zu befriedigen, ließ Alexander hier⸗ 
‚auf einen Corſen und einen Shirten, welche vorzugsmeife bei dem Tu— 
mülte betheiligt waren, hinrichten; aber dennoch brach wirkfidy ein fran= 
zöfifches Heer von funfzehntanfenn Mann Fußvolk und fechstaufend 
Reitern nad) Italien auf. So bevrängt, mußte ſich der hülflofe Bapft 
Alles gefallen laffen. Am 12. Yebruar 1663 ward ein förmlicher Friede 
zu Pifa unterzeichnet, worin ver Papft verfpradh: feinen Neffen Fabio 
Chigi als Legaten nach Frankreich zu fchiden, ber öffentlich eine bes 
mithige Abbitte der Beleidigung thun follte; die corſiſche Nation für 
unfähig zu erffären, jemals wieder im Kirchenſtaat zu dienen; vor ber 
corſiſchen Hauptwache eine Säule, bie dies Decret verewige, zu errich- 
ten; auch ven Häfcherhauptmanu in Rom, der bei dem Aufftanve thätig 
gewefen, feiner Stelle zu entſetzen. Noch mehr, Mario Ehigi follte ſich 
Fchriftlih entfchuldigen und auf fein Ehrenwort verfichern, daß er an 
dem Frevel gegen ven franzöfifchen Gefandten feinen Antheil gehabt 
habe,“ und der Bapft diefe Erflärung durch ein Breve beftätigen. Der 
Cardinal Imperiali follte fid) perfönlih in Paris rechtfertigen; und 
endlich, zum Uebermaße des Hohns, jollte Auguftin Chigi, ein anderer 
Neffe des Papſtes, nebft feiner Gemahlin, einer Farneſiſchen Prinzefz 
fin, dem Herzoge von Erequi und deſſen Gemahlin bei ihrer Rücklehr 
nid, Rom zehn Meilen weit entgegen fommten, und venfelben ihr Miß— 
vergnügen über den Vorfall vom 20. Auguft bezeigen. Der Papft er- 
füllte viefen entehrenden Vertrag punktlich, und erhielt dafür Avignon 
und Venaiſſin wieder zuruck. Drei Jahre nachher erlaubte Ludwig auch, 
bie Schandſänle wieder niederzureißen. 

Bald fand Ludwig Gelegenheit, ſeine Uebermacht anf vortheilhaf⸗ 
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tere Weife zur Vergrößerung feines Reiches geltend zu wachen. Es war 
ein Liebliugsgedanke Mazarin's gewefen, die fpanifchen Niederlande mit 
Frankreich zu vereinigen, und dieſe Abficht hatte ihn allein vermocht, den 
Krieg gegen Philipp IV. jo übermäßig: zu verlängern. Was damals 
fehlgeſchlagen war, beſchloß Ludwig jet, nachdem Philipp 1665 geſtor⸗ 
ben war, mit aller Kraft durchzuſetzen. Er erklärte, daß er ald Gemahl 
der Tochter Philipp's IV, erfter Ehe Erbanfprüche auf jene Länder habe, 
und fuchte den Einwand, daß Marin Thereſia feierlich auf ihre Sue— 
cefftönsrechte verzichtet habe, durch Berufung auf gewiffe Eigenthüns 
lichleiten des in einigen niederländiſchen Provinzen geltenden Erbrechts 
zu widerlegen. Außerdem machte er bemerflich, daß die Spanier bie 
Mitgift feiner Gemahlin nicht in dem verfprochenen Friften bezahlt hät⸗ 
ten, wodurch alfo der ganze bamalige Tractat gebrochen fei. So elenb 
num insbeſondere der aus den privatrechtlichen Gewohnheiten yon Bra⸗ 
bant und Malines hergeleitete Borwand war, welche beſtimmten, daß 
bei einer zweiten Heirath. des Vaters oder der Mutter die Kinder erfter 
Ehe den Befig an Grund und Boden mit Vorbehalt der Benutzung fih 
den noch lebenden Theil der Eltern erben follten, rüdte Turenne dennoch 
mit fünfundbreißigtaufend Manır, denen noch eine Refervearmee von 
einigen zwanzigtaufend Kriegern folgte, im Mai 1667 in Flandern ein, 
während der Prinz Conde, deſſen Talente ver König jet wieber zu ge⸗ 
brauchen dachte, bald baranf die Brandes Comte angriff. Die Spanier 
waren ohne alle Vorbereitung. Es fehlte an Geld, an geübten Trup— 
pen, au tüchtigen Auführern; auch von Dentjchland burfte man Feine 
Hülfe erwarten, da Kaiſer Leopold gerade zu jener Zeit mit ben unzu« 
frievenen Ungarn zu thun hatte. So war e8 denn freilich den zahlreichen 
franzöfifhen Truppen ein Leichtes, einen großen Theil der ſpaniſchen 
Niederlande im erften Anlauf wegzunehnen; aud bie Eroberung ber 
Franche-Comté machte keine Schwierigkeiten. Ludwig war bei der Bes 
lagerung von Lille und einigen andern Feftungen zugegen und zog mit 
Gepränge in bie eroberten Pläte ein. Noch glänzenver war feine Rück— 
fehr nad) Paris, und von ven Schmeichlern des Hofes umgeben fühlte 
Ludwig feinen Ehrgeiz wolllommen befriedigt. Einen großen weltge— 
ſchichtlichen Ruhm fuchte er jo wenig, als er an weitreichende Erobe- 
xungszüge dachte, wofür ihm auch wie nöthigen kriegerifchen Gaben 
fehlten, obgleich er nicht ohne Muth war; feine Uebermacht zu zeigen, 
ſchwache Ländchen zu überfallen und zu berauben, und dann triumphis 
rend zu ven Feſten des ftaunenden Hofes zurüdzufchren, genügte ihm. 
Bon allen benachbarten Staaten waren vorzüglich die Holländer 
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tiber bie reißenden Fortfchritte Frankreich's in Sorgen; denn es mußte 
ihnen auf alle Weife Lieber fein, ein ſchwaches Spanisches Gebiet zwifchen 
fi und Frankreich zur Scheivewand, als das letztere zum unmittelbaren 
Nachbarn zu haben; wie venn auch die Generalftaaten aus bemfelben 
Grunde ſchon im Jahre 1648 das franzöfifche Bundniß aufgegeben und 
auf ihre Hand Friede mit Spanien gefchlofien hatten. Jetzt eröffneten 
fie mit England und Schweden geheime Unterhanblumgen, und ſchlofſen 
ımter dem Namen ber Tripelallianz mit beiden eine feften Bund, kraft 
deſſen fie fich verpflichteren, zuerft als Vermittler zwifchen Frankreich 
und Spanien aufzutreten, im fall aber, daß ihre gütliche Dazwiſchen⸗ 
kunft fruchtlos bfiebe, Fraukreich zur See und zu Lande anzugreifen, 
Ludwig ſtutzte über die Kühnheit der Holländer; indeß war man eines 
Theils auf jo viele Feinde nicht gefaßt, andern Theils hoffte man, durch 
Abſchluß eines Friedens die verhältnißmäßig geringen Anftrengungen 
binlänglic belohnt zu ſehen. Außerdem wirkte auch die Eiferfucht des 
Kriegsminiſters Louvois, eines Sohnes des Kanzlerd Le Tellier, gegen 
Zurenne, deſſen bereits bedeutendes Anſehn beim Könige durch neue 
Siege immer mehr wachſen mußte, auf eine friedliche Stimmung des 
franzöſiſchen Cabinets hin. So wurde denn am 2. Mai 1668 zu 
Aachen ein Bertrag unterzeichnet, zufolge deſſen Frankreich die Frauche⸗ 
Comté wieder au Spanien zurüdgab; dagegen aber alle jeine Er— 
oberungen in ben ſpaniſchen Nieverlanden, zwölf Städte, Dornit, 
Oudenarde, Ryſſel, Cortrych, Charleroi, Ath, Binch, Furnes, Bergues, 
Scarpe, Armentieres und Donai mit allen dazu gehörigen Aemtern 
und andern Pertinenzien behielt. 


8. Die Stellung der Vereinigten Niederlande, Ludwig's zweiter 
Eroderungdfrieg und der große Kurfürft von Brandenburg. 


Aber die Waffen ruhten micht allgu lange. Wenige Monate nad 
dem Abſchluß des Aachener Frievens war im Rathe Ludwig's XIV. 
ſchon von neuen Eroberungsplanen bie Rebe. Louvois ftellte vor, wie 
weit größerer Ruhm und Gewinn, als von den fpanifchen, von ver Ere 
oberung der Bereinigten Niederlande zu erwarten fei. Dieſe feien nicht 
nur der Sammelplag aller Reichthiimer der beiden Indien, fondern auch 
ber Markt von ganz Europa; und wenn man die Holländer mit allen 
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ihren auswärtigen Befigungen zu Unterthanen hätte, witrbe man ber 
ganzen übrigen Welt Gefete vorfchreiben können. Ya, verbunden mit 
pen Holländern würde Frankreich ſodann auch Leicht die dazwiſchen Tie= 
genen belgifdyen Niederlande wegnehmen, und gegen Often — ein lang 
genährter Wunſch ver Franzoſen — die Grenze bes Reichs bis an ven 
Rhein ausvehnen können. An Vorwänden fehle e8 nicht, da bie Hol⸗ 
länder fi in den vorigen Krieg mit Spanien gemifcht und dem Könige 
zwei mächtige Feinde erregt hätten. Außerdem wurde mit heuchlerifchen 
Trugſchluſſen ausgeführt, daß den Hollänbern felbft durch die Vereini- 
gung mit Franfreic mehr Gewinn ala Nachtheil erwachſen wurde, in⸗ 
dem fle ver unaufhörlichen inneren Unruhen zwifchen Republikanern und 
oraniſch Gefinnten endlich uberhoben werben würden, die doch über furz 
oder lang ihrer Freiheit ein Ende madyen müßten; ihren Handel aber 
würben fte unter franzöfifhem Scepter mit noch mehr Sicherheit betrei= 
ben können als zuvor. | 

Der Erfolg konnte nicht zweifelhaft fein, wen e8 gelang, die Hole 
länder zu vereinzehr; deshalb ging ver König zunächſt auf Abſchließung 
von Bundniſſen ars. Auf diefem Wege glaubte man auch am beften 
den Folgen der Aufregung und Entrüftung vorzubeugen, welche fo fort⸗ 
geſetzte willtärliche Eingriffe in den rechtmäßigen Beſitzſtand ver Staa= 
ten, wenn fie unerwartet kamen, hervorrufen mußten. Mit Leichter 
Mühe wurde in erfter Linie der Kırfürft Marimiltan Heinrih von 
Köln, ein Prinz ans dem bairifhen Haufe, durch feinen Minifter, den 
Fürften Wilhelm von Fürftenberg gewonnen, in ber Abficht, ſich der= 
geftalt einen Weg nach Holland zu bahnen, ohme die fpanifchen Nieder 
lanbe berühren zu müffen. Der Bifchof von Münfter, Bernhard von 
Galen, Ließ fich ebenfalls ködern; ſchon früher in Streit mit den Hol⸗ 
ländern begriffen, weil dieſe die Bürgerfchaft feiner Stabt, mit der er 
wegen Beeinträchtigung ihrer Freiheiten zerfallen war, unterſtützt hat— 
ten, verſprach er jest Hilfstruppen gegen fie. So verblenvet alfo, fo 
uneingeven? ihrer Heiligften Pflichten gegen das Baterland handelten 
damals deutſche Reihsfürften, daß fie eine ſchon an ſich überfegene feind⸗ 
liche Macht in ihren Etoberungsplanen gegen die Niederlande noch 
unterftügten, d. h. in Planen, deren Gelingert zugleich den Berluft ihrer 
eigenen Freiheit ſowie der des gefantmten Dentfchlanv’8 herbeiführen 
mußte. Auch der Herzog Johann Friedrich won Hannover, ja felbft 
Ehriftian von Medlenburg «Schwerin fagten dem König von Frankreich 
zahlreiche Hulfstruppen zu; Braunſchweig, Baiern, die Pfalz und Wir 
temiberg verſprachen neutral zur bleiben. "Sogar am Faiferlichen. Hofe 
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fand frauzöſiſches Geld Eingang; Fürſt Loblowitz, der erfte Miniſter 
Kaifer Leopold's, des Nachfolgers Ferdinand's IIL., ſchloß einen gehei= 
men Freundſchaftsbund mit Frankreich. Spanien, das nächſt dem Kais 
fer und ven deutfchen Ständen am meiften betheiligt war, ließ fich den⸗ 
noch ebenfalls durch bie diplomatischen Künfte der franzöſiſchen Abge— 
fanbten befhwichtigen. Noch wichtiger aber war der Gewinn der Theile 
nehmer an ver Tripelallianz. Wiewohl eben erſt mit den Niederlanden 
verbundet, erfärte ſich Schweden bereit, für 600,000 Thaler jährlicher 
Subfivien ein Heer von fehszehntanfend Kriegern in Pommern und 
Bremen bereit zu halten, um jeden Reichsſtand, der ſich etwa zur Unter⸗ 
ftüßung der Holländer rüften möchte, durch eine Ueberziehung feines Ge— 
biets im Zaum zu halten. Mit England waren gleich nad} dem Aache⸗ 
ner Frieden geheime Unterhandlungen angelnüpft worben, bei venen 
Karl IL, ungewarnt burd) bie gewaltigen Ereigniffe ver nächften Vers 
gangenheit feines Reiches unumwunden erklärte, er wünfche mit Lud⸗ 
wig in engere Berbindung und Freundſchaft zu treten. Zugleich ents 
ſchuldigte er fein Benehmen bei der Tripelallianz, das allein feinem da⸗ 
maligen Botjchafter im Haag beizumeijen wäre. Karls Abficht war 
nämlich, zum katholifchen Glauben überzutreten und den Kampf gegen 
bie ſtändiſchen Gerechtfame feines Volkes im Iutereffe des Abſolutis⸗ 
mus wieder aufzunehmen. Der unglüdliche Ausgang feines Baters hatte 
ihm gezeigt, daß bie Kräfte ver englifchen Krone allein hiezu nicht aus— 
reichten; deshalb war er-bemüht, ſich frühzeitig mächtige und nahe ge= 
legene Bundesgenoſſen zu verſchaffen. Unter den damaligen Umſtänden 
ließ die Handelseiferfucht, die feine Unterthanen gegen die Niederländer 
begten, und die ſchon während feiner Regierung zu einem zweiten Kriege 
beider Stanten geführt hatte, ihn hoffen, daß ein mit Frankreich gegen 
Holland gefhlofjenes Bundniß vorläufig die Geſinnung des Volles wicht 
verlegen werde. Ludwig ging mit Freuden auf Karl's Anträge ein, vie 
ihm den Beiftand der friegebewährten engliſchen Seemacht verhiehen, 
zumal er auf feine eigene neugebilvete Flotte ſich noch nicht verlaffen zu 
dürfen glaubte, Karl II, erhielt das Verfprechen von 350,000 Pfund 
Eubfivien, und die Zufiherung der Provinz Seeland im Hinbfid auf 
bie beoorftehenve Theilung der vereinigten Niederlande, 

Umfafjendere Vorbereitungen hatte die Politit noch niemals zu 
einer Unternehmung getroffen, gefchweige denn gegen einen feinem äufes 
ren Gebiete nach jo unbedeutenden Staat; auch im Innern Frankreich's 
forgte die fräftige Berwaltung, die Ludwig unter feinen Angen ausbils 
dete, für alle Bebürfnijje des Krieges im reichften Ueberjluß.. Und jo 
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ritftete fich dern dieſelbe Macht, melche vie Nieberlanve einft in ihrer: 
Empörung gegen die. fpanifche Krone unterſtützt hatte, jest aus allen 
Kräften zu deren Untergang, und ſah fich im dieſem Beginnen von ber 
verkehrten Politik ganz Europa's — mit einer einzigen Ausnahme, auf 
die wir zurücklommen werben — theils durch birecte Mitwirkung theils 
durch ſchlaffe Unthätigkeit unterftügt. Werfen wir zunächſt aber einen 
Did auf den Zuſtand des Staates, gegen ven alle diefe Anftalten ges 
richtet waren. 

Wir haben die Darſtellung ber niederländiſchen Verhältniſſe beim 
Ende des erſten Krieges der Republik gegen England abgebrochen. Kurze 
Zeit darauf wurden die Holländer zum Schutze ihres Oſtſeehandels in 
einen Kampf gegen Schweden verwickelt. Karl Guſtav, der Nachfolger 
Chriſtinen's auf dem ſchwediſchen Throne, bekriegte, in der Abſicht, die 
von Guſtav Adolf begonnenen Entwürfe fortzuſetzen, Polen und Däne— 
mark; und da die Unterwerfung beider Reiche dem bedeutenden Handel 
der Niederlande mit den Oſtſeeluſten ein Ende gemacht haben würde, 
ſandten die Generalſtaaten (1656) eine Beſatzung nach Danzig, um dieſe 
Stadt gegen Karl Guſtav's Angriff zu vertheidigen; im zweiten Jahr 
darauf erfchien auch eine holländische Flotte im Sumde, fchlug die ſchwe⸗ 
difhe Seemacht und brachte Berftärkungen nad) Kopenhagen (1658). 
Da der König fid) dennoch den Forderungen England's, Fraukreich's 
und ber Nieverlande, alsbald Frieden zu ſchließen, nicht fügen wollte, 
führte Ruyter fiebzig Kriegsschiffe vurch den Sund und blofirte Die ſchwe— 
diſche Flotte in Landscrona. Bald darauf machte Karl Guſtav's Tod 
diefen Kämpfen ein Ende. 

Die Angelegenheiten der Republit wurden damals von deni ſtaats⸗ 
Hngen Rathepenfionar Johann ve Witt mit Entjchloffenheit und Einficht 
geleitet. Wie Oldenbarneveld ftand er an der Spitze der ariftofratifchen, 
anti⸗oraniſchen Partei, welche feit dem Tode Wilhelm’ IL. die Oberhand 
hatte, Doch fehlte es nicht an Beftrebungen ver Gegner. In Gröningen, 
Seeland und Oberyffel, wo bie Anhänger der Oranier bejonders zahle 
reich waren, kam e8 ſogar zu bintigen Auftritten. Höher fliegen die Aus⸗ 
ſichten ver ftatthalterifchen Partei, deren Hoffnungen einzig auf Wilhelm's 
nachgeborenem, jett zehn Fahre altem Sohne beruhten, als deſſen Oheim, 
Karl II, den Thron von England beitieg; um fo mehr, da viefer bie 
Ariftofraten Holland’s, die ihn während feines Exils in ihrem Lande voll» 
fommen unbeachtet gelafien hatten, perſönlich haßte. Diefer Stimmung 
Raum zu geben, fand Karl in furzem Gelegenheit. Die Engländer hatten 
mehrere Heine Nieverlaffungen auf der Küfte von Guinea angelegt, denen 
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die Hollãnder, um den dortigen Handel mit Negern und Goldſtaub auch 
für die Zulunft allein betreiben zu können, durch ihre üuberwiegende Macht 
und ihren Einfluß bei den einheimifchen Stämmen in jever Weife zu 
ſchaden fuchten. Um fich gegen dieſe Nachtheile zu fichern, rüftete bie 
kürzlich in England errichtete afrikanische Compagnie mehrere Kriegs- 
fahrzeuge aus, und ließ bie holländiſchen Forts auf Guinea mitten im 
Frieden wegnehmen. Hiermit nicht zufrieden, fegelte ber englifche Be— 
fehlshaber Sir Robert Holmes über den Atlantifchen Ocean, eroberte 
mehrere Befigungen der Republik in Nordamerila und nannte deren 
Haupiſtadt ſtatt Neu⸗ Amſterdam, zu Ehren des Lord Abmirals von Eng⸗ 
land, New-York (1664). Schnell entſchloſſen gab der Rathspenſionar 
dent Admiral de Ruyter Befehl, die afrikaniſchen Forts wieder wegzu⸗ 
nehmen, was dieſer berühmte Seemanı mit feiner gewohnten Kühnheit 
und Schnelligfeit ausführt. Diefen erſten Feinpfeligfeiten folgte ein 
firenges Berbot aller englifchen Fabrilate von Seiten ber Niederlande, 
Und hierauf erffärte Karl am 14. März 1665 den Generalſtaaten 
förmlich den Krieg. 

Der Beginn des Kampfes war für die Republil höchſt ungünſtig. 
Der Herzog von Vork, der die Zurüftungen in England mit. großen 
Eifer betrieben hatte, ging am 21. April mit neunundneunzig Kriegs⸗ 
fchiffen ur See, und traf auf ver Höhe von Loweſtoft, einer englifchen 
Küftenftabt; bie holländiſche Flotte unter dem Admiral Opbam, die etwa 
eben foviel Segel zählte (3/13. Juni). Nach einem vierftündigen Gefecht 
fing das holländische Admiralſchiff Feuer, und jprengte Opdam mit 
fünfhundert Seeleuten in die Luft, worauf ſich die Holländer mit Ver⸗ 
fuft von achtzehn Schiffen zurüdzichen mußten. Die Generalftanten 
ſchrieben dieſe ſehr bedeutende Niederlage bem ſchlechten Benehmen meh⸗ 
rerer Schiffsführer zu, bie alsbald vor Gericht geſtellt wurden. Drei 
verfelben wurden zum Tode werurtheilt, ſechs andern bie Degen zer⸗ 
brochen. Schon wollte die Unzufriedenheit der oranifch Gefinnten gex 
gen ve Witt offen ausbrechen, als de Ruyter aus Afrika zurückkehrte, und 
die außerorbeniliche Thätigkeit des Großpenſionars bie Flotte in acht 
Boden neu bemannte, ausbefferte und wieder auf dreiundneunzig Fahre 
zeuge brachte, die er ſelbſt das Senkblei in der Hand durch eine bisher 
für unfahrbar gehaltene Deffnung zwifchen Holland und Texel aus ver 
Zuiderfee ind Nordmeer führte, Um die oranifche Partei einigermaßen 
zu befriedigen, bewirkte er zu gleicher Zeit einen Befchluß der Generals 
ftaaten, der ben jungen Wilgelm zum Kinde des Staats erflärte, ver 
feine Erziehung zu Kriegs- und Frievensämtern Übernehmen werbe, 
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Zu einem größeren Scetreffen kam es erft wieder, als fih Ruyter und 
Mont, jegt zum Herzog von Albemarle erhoben, am 1/11. Juni 1666 
bei Foreland begegneten. Die überwiegende Anzahl ver holländiſchen 
Schiffe erfocht nach einem vier Tage hindurch fortgefeßten Kampfe einen 
glänzenden Sieg, der den Engländern breiundzwanzig Wahrzenge und 
fechstanfend Mann koſtete. Bei einen zweiten Zufammentreffen am 
4. Auguft blieben die Engländer im VBortheil, weil Eornelis Tromp, ver 
Sohn des berühmten Martin Hapertszoon, ſich mit feiner Abtheilung 
zu weit vorwagte und dadurch von der Hauptflotte abgefchnitten wurde. 
Das Vorbringen der Engländer bis an die holländische Hüfte und in die 
Blieſtraße, wo fie hundertfunfzig Kauffahrer verbrannten, waren die 
Folgen dieſes Unglüds; aber de Witt ſchwur das Schwert nicht in vie 
Scheide zu ſteden, bis er Rache für diefe Berlufte genommen. Diefe zu 
voliführen erfchien Ruyter im Duni 1667 unerwartet mit feiner Flotte 
an ber Mündung der Themfe, und drang trog aller auf den Ufern er» 
richteten Batterien und Forts nen Fluß hinauf bis nach Gravefend und 
Upnor Eaftle, wobei er den Engläindern acht ihrer größten Schiffe nahm; 
dreizehn andere hatten fie ſelbſt vernichtet. Dies kühne Unternehmen, 
die fortdauernde Dlofade der Themfe und der füdlichen Häfen England's 
beſchleunigte den Abfchluß der fhon zu Breda begonnenen Unterhand⸗ 
fungen, um fo mehr als fi Karl IL. überzeugt hatte, daß die Abficht, in 
welcher er den Krieg unternommen, die Erhebung des Prinzen von 
Dranien, daburd auf feinen Fall erreicht würde, 

Der Friede vom 21/31. Iufi 1667 war fo angethan, baf die Mes 
publit befeftigt in ihrer Macht wie in ihrem Anfehen und mit Vortheil 
aus dem gefährlichen Kampfe hervorging. Denn ob auch Neu-Nieder— 
fand an Karl abgetreten werden mußte, fo behielten doch die Generals 
ftaaten dafür das im Laufe des Krieges eroberte Surinam, und bie Na— 
vigationsacte wurde für ihren Handel dahin beſchränkt, daß fie auf 
deutſche Producte, melde in Holland den Rhein hinab oder zu Rande 
eingeführt worben, feine Anwendung finden follte. Die Freude und das 
Bertrauen auf die eigene Kraft, das die glückliche Beendigung des Krieges 
gegen England fowie der rafdye Erfolg ver daran fich knüpfenden Tripelz 
allianz gegen Frankreich überall verbreitete, benutte de Witt, um das for 
genannte immerwährende Ediet bei den Ständen Holland's durchzuſetzen, 
melden gemäß der Generalcapitän der See= und Landmacht nie wieder 
zugleich Statthalter fein follte, während die Oranier bisher beive Wire 
den in ihrer Perſon vereinigt hatten. Obgleich dies Ediet in den übrigen 
Provinzen, wo die oranifche Partei ftärker war, bedeutenden Wider: 
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fpruch erregte, jo gelang es. der geiftigen Ueberlegenheit des Rathspen⸗ 
fionars dennod, im Jahre 1670 die fogenannte Acte der Harnıonie zu 
Stande zu bringen, welcher ſämmtliche Landſchaften beitraten. Sie be 
ftimmte, gegen den Beſchluß der Generalftaaten von 1651, daß bie 
Statthalterfhaft in den Niederlanden wieverum ins Leben treten könne, 
aber nur unter der Bedingung der Trennung diefer Würde vom Genes 
ralcapitanat. Hierdurch ſchienen dem Rathspenſionar die künftigen 
Statthalter hinreichend beſchränlt, und die Gefahr, die der Berfafjung 
von dem Mißbrauche ver Gewalt eines mädtigen Haufes drohen könne, 
für immer abgewendet. } 

©» ftanven die Sachen, als Ludwig XIV, feine Vorbereitungen 
zur Vernichtung der Republil machte, Prinz Wilhelm hatte das einund⸗ 
zwanzigfte Jahr erreicht, und bie orauiſch Geſinnten wünfchten bei dem 
drohenden Kriegswetter ein Oberhaupt aus dem gelichten Fürftenhaufe 
an der Spitze des Staates zu jehen. De Witt wußte aud diesmal deſſen 
Anftelung als Generalcapitän auf Lebenszeit, wie feine Anhänger ver= 
langten, zu hintertreiben; er wurde nur für ben bevorftehenden Feldzug 
zum Anführer des Heeres ernannt. Trotz feiner Jugend zeigte der Prinz 
eine Strenge und einen Ernft der Gemüthsart, eine Verachtung des 
Pruntes und alles weichlichen Weſens, welche in ihm ungewöhnliche Ei= 
genſchaften vermuthen ließen und die Erwartung feiner Anhänger, daß 
Muth und Klugheit feiner Ahnen aud auf ihn übergegangen feien, zu 
bekräftigen fchienen. Indeß ſtand er ohne alle kriegerifche Vorbereitung 
und Erfahrung da, und was noch Schlimmer war, die Landmacht der Re⸗ 
publik befand fich, weil der Rathspenſionar und die ariftofratijche Partei 
ihre Aufmerkſamkeit nur auf die Flotte gewendet hatten, in einem gänz- 
lichen Berfall. Kaum zwanzigtaufend Dann ungeübter Truppen fonnte 
man zufammenbringen. Auch nad Verbündeten fahen ſich Die General- 
ftaaten vergebens um. Die deutſchen Reichsfürften beharrten auf ven 
verkehrten Wegen, die fie eingeſchlagen hatten, obgleid) ein gerade da= 
mals eintretende® Ereigniß volllommen geeignet war, ihrer fträflichen. 
Berblendung ein Ende zu machen, 

Der Herzog Karl IV. (ILL) von Lothringen, ven Frankreich wäh— 
rend bes bieihigjährigen und des folgenden fpanifchen Krieges fo hart 
bevrängt, und ben nur die Anftrengung des Madrider Cabinets vor dem 
ſchon damals drohenden franzöfifchen Joche gerettet hatte, unteryandelte 
jet mit den Generalſtaaten über ein Bundniß. Ein willlommener Vor⸗ 
wand für Ludwig, durch feine bereitjtehenden Truppen das ihm wohlge⸗ 
legene Land, welches die Verbindung der alten Gebietstheile mit den 


240 Nenere Gefchidhte. III. Zeitraum. TI. Abſchnitt. 


neuen franzöſiſchen Befigungen im Elfaß herftellte, mitten im tiefften 
Frieden und auf Grund der unverfhämten Erklärung, daß der aller 
riftlichfte König Lothringen fortan in feinen Schuß nehmen wolle, im 
Fluge überfallen und befegen zu Laffen (Aug. und Septbr. 1670). Der 
Herzog rettete fi mit Mühe aus der Oefangenfchaft. 

Dennoch erkannte von allen deutfchen Fürften nur ein einziger bie 
Gefahren, die dem Vaterlande von Frankreich's ſchnell anwachſender 
Uebermacht drohten. Es war der Kurfürft von Brandenburg, Friedrich 
Wilhelm, der ſich im der preufifchen Gefchichte durch die Sefbftändig- 
keit, Einfiht und Kraft feiner Politik ven Namen des großen Kurfürften 
erworben bat. Wie er fich zuvor ſchon allen Unterhandlungen und 
gleifgnerifchen Verſprechungen, womit die Franzofen bereitö feit dem 
weſtphäliſchen Frieden die einzelnen deutſchen Stände zu umgarnen be= 
müht waren, mit Feftigfeit widerfegt hatte, fo feheiterten auch jegt an 
ihm alle Ueberrenungsfünfte. VBergebens bot man ihm als Benteantheil 
bei der Theilung der Niederlande die an Cleve grenzenden Provinzen 
Geldern und Zütphen; mit Beratung wies er die Anträge zurüd, 
Ueberdies war er der Oheim Wilhelm's von Dranien (Friedrich Hein- 
rich's Tochter war feine Gemahlin); feine weitphälifchen Befisungen 
grenzten an das Gebiet der Generalſtaaten, und feine gefunde Einficht 
fagte ihm zu deutlich, was er jelbft nach der Unterwerfung Holland's zu 
erwarten habe. So verbünbete er fi) denn ohne Zögern und Jagen — 
er allein — mit der Heinen und verlaffenen Republik, durch einen am 
26. April 1672 zu Berlin abgefchloffenen Vertrag, in welchem er der— 
jelben 20,000 Mann Hülfstruppen verſprach. 

Dies verhältnigmäßig unbeventende Heer, das erft aus weiter 
Entfernung herbeigeführt werden mußte, verbunden mit ihren eigenen 
Truppen und einer allerdings anfehnlichen Flotte, waren alle Kräfte, 
welche bie vereinigten Staaten der furchtbaren Macht Ludwig's und fei= 
ner Bunbesgenofjen entgegenzufegen im Stande waren. Am 6. April 
1672 war die franzöfifche Kriegserflärung und ſchon am 29. März die 
englifche erfolgt. Alsbald erjchien der König mit feinem Bruder, ums 
ringt von prächtigen Garden, und von dem Stern des franzöfifchen Adels, 
an der Spige von hundertundzwölftanfend Mann, an der holländifchen 
Grenze. Bon Köln und Münfter aus festen fich für ihn zwanzigtaufend 
Deutſche in Marſch. Louvois war überall gegenwärtig; Gonde und 
Turenne befehligten die Heere; Bauban, ver erfte Ingenieur feiner Zeit, 
follte die Belagerungsanftalten leiten; und ein anderer trefflicher Artils 
lerift, Martinet, führte die erjten Pontons, feine Erfindung, dem Heere 
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nach, das zum Theil, gleichfalls auf feinen Vorſchlag, mit Bajonett- 
gemwehren verfehen worden war. Furcht und Schreden ging vor biefen 
Kriegern ber; fie felbft aber jauchzten, und der König führte einen Ge— 
ſchichtſchreiber (Peliffon) mit fih, damit er ein Augenzeuge feiner bes 
vorftehenden Heldenthaten fer. 

Der erfte Stoß des furdtbaren Koloffes erfchütterte die Gemüther 
am meiften. Eine Anzahl Heiner holländifcher Städte warb im größter 
Schnelligkeit weggenommen; Maftricht ließen die Franzofen Tiegen, 
Weſel leiftete Teinen Widerſtand. Am 12. Juni fette der König bei 
Tolhuis ohne Schwierigkeit über den Ahein, und wollte in das Herz des 
Landes eindringen. Prinz Wilhelm mußte fi zurütdziehen, vie Fort— 
ſchritte der Franzofen waren reißend, am 20. Juni ging ſchon Utrecht, 
bald darauf Naarven über. Oberuffel, durch Bernhard von Miünfter 
erobert, fagte fi von der Unton los, um unter des Bifhofs Hoheit 
wieder zum deutſchen Reiche zu treten; bie franzöfifchen Bortruppen 
ftanden bereit auf dem Boden ber Provinz Holland. Aber die zahle 
reichen Städte, die ſich ergaben, ſchwächten das Hauptheer durch die Be— 
fatungen, die man darin laffen mußte. Conde rieth daher, fie zu ſchlei— 
fen und unaufhaltſam nach Amfterdam vorzubringen. Geſchah dies, fo 
war Holland. verloren. Indeß Louvois glaubte auch ohnedies fiher ge 
nug zu gehen; ver König felbft zauderte, umd fo unterblieb die Ausfüh- 
rung des wichtigen Borfchlags. Vier franzöflfche Dragbner, die nad) Beute 
umberftreifien, kamen an das Thor von Muivden, brei Meilen vor 
Amſterdam, wo fid die Schleufen befinden, durch deren Deffnung bie 
Fluthen der Becht ber die ganze Landſchaft geleitet werben Finnen, Er— 
ſchrocken brachte der Magiftrat des Orts ihnen die Schlüffel; fie warfen 
biefelben übermüthig in den Stadtgraben, und ritten zurüd. Bald dar— 
auf, als die Franzofen die Wichtigkeit Muidens erfuhren, fandten fie 
eine Abtheilung hin, um fich defjelben zu bemächtigen, aber e8 war zu 
frät; Johann Mori von Naffau hatte fich mit einer Heinen Schaar in 
die Stadt geworfen, und bald war nun die ganze Gegend in einen See 
verwandelt. Dennoch war die Republik in der größten Muthlofigkeit, die 
Gewerbe ftanden ftill, die Läden waren geſchloſſen, in den Kirchen bräng- 
ten ſich angftvolle Schaaren, um Rettung vom Himmel zu erflehen. 

Der Unwille des großen Haufens wandte fi) gegen den Rathspen— 
flonar. Als diefer nun in der höchſten Noth durch Peter de Groot (einen 
Sohn des berühmten Hugo) Unterhandlungen mit Frankreich verfuchte, 
und Alles bot, was nur irgend mit feines Vaterlands Ehre beftchen 
tonnte, gelang e8 feinen Gegnern mit leichter Muhe, das unmilrbige Ges 
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rücht unter das Volk zu ſtreuen, de Witt fei mit den Franzofen heiulich 
einverftanden und wolle die Republik dem Feinde verfaufen. Sieber 
franzöſiſch als prinzlich, follte er gejagt haben. Da flieg der Zorn des 
Volkes immer höher. Wie de Witt in ver Nacht zum 22. Juni aus ber 
Berjammlung der Generalftaaten heimfehrte, warb er von vier Meuchel⸗ 
mörbdern überfallen, und nur feine tapfere Gegenwehr rettete ihm das 
Leben. Doc war dies Ereignif bloß das Vorſpiel zu allgemeineren Ans 
griffen. Das Volk, meift Oranifch gefinnt, erzwang von den Ständen 
am 2. Juli die Aufhebung des immermährenden Edicts, und am 6, warb 
Wilhelm III. zum erblihen Statthalter, Generalcapitän und Admiral 
von Holland und Seeland ernannt, der beiden einzigen vom Feinde da⸗ 
mals nicht beſetzten Provinzen, denen ſich fpäter auch Utrecht, Gelvern 
und Oberyſſel anfchloffen. Nicht zufrieden mit diefem Siege, boten die 
Gegner de Witt's Alles auf, das Volf gegen den edlen Patrioten, veifen 
Stantsverwaltung für bie Niederlande fo bedeutende Früchte getragen hatte, 
noch heftiger aufzuregen. Vergebens legte ver Benfionar unter diefen Um⸗ 
ftänden feine Stelle niever (4. Aug.); der Haß der Verblendeten kannte feine 
Grenzen. Als ein kundiger Böſewicht, Namens Tichelaar, fi rühmte, von 
dem ebenso rechtfchaffenen Bruder des Großpenfionars, Cornelis de Witt, 
durch Gelpverfprehungen zur Ermorbung bes Prinzen von Oranien 
verfucht worden zu fein, ließ der Hof von Holland ihm einziehen, im 
Haag gefangen halten und ven ſchuldloſen Mann vwiertehalb Stunden 
lang auf eine barbarifche Weife foltern. Raum hatte er mit Heldenmuth 
unter fortdaueruden Betheurungen feiner Unſchuld die entſetzliche Marter 
überftanden, als ver bethörte und wüthende Pöbel ihn und feinen Bruder, 
ben man unter dem Vorwande, der Gefangne wünfche ihn zu ſprechen, 
herein gelodt hatte, mit Gewalt aus dem Gefängniffe riß, beide 
mit Schlägen, Stößen, Stihen und Schüffen töntete, und an ven 
Leihnamen den abſcheulichſten Muthwillen übte (20. Auguſt). Die 
Stände von Holland verlangten Unterfuhung und Beftrafung der Mör- 
der; allein der neue prinzlihe Statthalter, durch feinen Widerwillen ge= 
gen die geftirzten Gegner verblenvet, wußte dies ſchmählicherweiſe zu 
verhindern. Ya noch mehr! Jener Elende, der Eornelis de Witt des 
Morbverfuches angeflagt und den Pöbel bei ver Blutthat angeführt 
hatte, erhielt von ihm ein Jahrgehalt zur Belohnung; es ift dies ein 
unauslöfhlicher Schandfled im Leben des Prinzen, der hierdurch de Witt 
gegenüber nicht viel ſchuldloſer erſcheint, als fein Ahnherr Morig bei 
ver Verhaftung und dem Proceß Oldenbarneveld's. Bon der Deputa— 
tion der Öeneralftaaten wurde Wilhelm IIL bevollmädtigt, ſämmtliche 
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Anhänger de Witt's aus der Zahl der Beamten und ver ftäbtifchen Ma— 
giftrate zu entfernen. Wie gewaltfam dieſe Umwälzung auch war, fo 
hatte fie doch zunächſt für die einheitliche Kräftigung ver Staatsgemalt 
höchſt günftige Folgen, während bie innere Zerriffenheit bisher alle 
Mafregeln gegen den Feind geſchwächt over vereitelt hatte. 

Bon einem Vergleich mit Frankreich war nicht mehr die Rebe; viel 
mehr war Wilhelm von Oranien feft entfchlofien, fi; mit feinen Kriegern 
bis auf den letzten Augenblick zu vertheidigen; und auf den fchlimmften 
Tall hielten die reichten Familien Amſterdam's eine Anzahl Schiffe bes 
reit, um fich mit ihren Schägen nad Ditindien -einzufchiffen und bie 
daheim vernichtete Republik in einen ander Welttheil zu verpflanzen. 
Aber es kam fo weit nicht. Der Augenblid der größten Gefahr war 
bereit8 worüber; der tapfere Widerſtand Gröningen’s hielt die Bifchöfe 
von Münfter und Köln lange Zeit in ihrem Bordringen auf und ſchwächte 
ihre Truppen. In Holland hatte man das ganze Land vermittelt Durch⸗ 
grabung der Dämme, welche vie Fluthen ver fiel, des Rheins, des 
Led und der Merve zufammenhalten, unter Waſſer gefegt, was in ben 
früheren Monaten wegen großer Trodenheit nicht vollftändig hatte ge= 
fingen wollen; nur fünf Berbindungswege, auf denen die Truppen der 
Republik verteilt waren, blieben offen. Dazu kam, daß die von Frank: 
reich erwartete Mitwirkung der englifhen Flotte zum Angriff anf See— 
fand ausblieb. Schon am 28. Mai (7. Juni) war Ruyter mit 91 Schifs 
fen in der Southwoldbai zwiſchen Harwid und Yarmouth auf die ver 
bündete englifche und franzöfifche Flotte unter dem Herzog von Port 
geftoßen, welche 130 Segel zählte. Die Schlacht währte dem ganzen 
Tag, und der Herzog von York nıufte, nachdem zwei Schiffe unter ihm 
in den Grund gefchofien waren, feine Flagge zum dritten Dale auf 
dem Linienfchiff „vie Stadt London’ anfpflanzen. Kein Theil trug ven 
Sieg davon; aber die größten Verlufte erlitten die Alliirten. Ihre Flotte 
bedurfte fo fehr der Ausbefferung, daß erft im Juli wieder neunzig 
Schiffe mit einigen taufend Mann Landtruppen an Bord in See gehen 
konnten; das Commando führte der aus dem englifchen Bürgerfrieg bes 
fannte Prinz Rupert. Indeß die Natur felbft that ein Wunder zu Hols 
land's Rettung. An eben dem Tage, da Rupert mit Hülfe ver Fluth 
im Terel landen wollte (14. Juli 1672), dauerte die Ebbe, ftatt ſechs, 
zwölf Stunden, und ein darauf folgender heftiger Sturm trieb ihn weit 
in die hohe See zurüd, Er mußte wiederum in ben englifchen Häfen 
Zuflucht ſuchen. Ludwig felbft, vem das unbequeme Kriegsleben auf 
vie Dauer nicht behagte, war bereits nad Berfailles zu feinen Buhlerin= 
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nen zurüdgelehrt; von jenem Hofe als ein zweiter Alegander begrüßt 
und gefeiert. 

Allmählig näherte fi) auch der Kurfürft von Brandenburg dem 
Schauplatz des Krieges. Die Abficht, den Kaifer, für die Niederlande 
zu gewinnen, hatte ihn längere Zeit aufgehalten. Schon glaubte er 
feinen Zwed erreicht zu haben, da Leopold, erſchredt durd die rafchen 
Fortſchritte der Franzofen, 12,000 Mann unter dem Grafen Montes 
eneuli „zur Aufrechthaltung ver Reichsfreiheit und der nieverlänbifchen 
Republik“ zu ven brandenburgifchen Kriegsvölfern ftoßen ließ. Allein 
er mußte nicht, daß der Faiferliche Befehlshaber geheimen Befehl hatte, 
fein Treffen zu wagen. Ueberhaupt follte dieſer die Waffen nur zeigen, 
nicht gebrauchen. In diefem Sinne beftand Montecuculi darauf, ftatt, 
wie ber Kurfürft verlangte, den Marſch gleich nach Weftphalen zu richs 
ten, ſich nach der Mofel zu wenden, um von hier aus die Verbindungen 
und den Rüden ber Franzofen zu bedrohen. Uber der Erzbifchof von 
Trier weigerte ven Durchmarſch aus Furcht vor den Franzofen; und 
als man num den Weg durd) das Mainzifche nehmen wollte, zeigte der 
dortige Kurfürft, Iohann Philipp von Shönborn, Briefe von Loblo- 
wit, wonad dem Truppen ver Uebergang. über den Rhein garnicht ges 
ftattet werben follte, weil ver Kaifer wider feinen Willen zu Marjchbe- 
fehlen getrichen worben jei. So mußte man nothgebrungen zurüdgehen, 
um durd Heilen nad; Weitphalen zu gelangen. Durch fo viel nutlofes 
Hin= und Herziehen entkräftet, gelangte Das Heer endlich erſchöpft an 
den Niederrhein. Trotzdem zwang befjen Ankunft die Sranzofen, ihr 
ſchon durch zahlreiche Beſatzungen gefchwächtes Heer noch mehr zu theis 
len. Nachdem Turenne mit 20,000 Mann über Wefel dem Kurfürften 
von Brandenburg entgegengegangen war, glaubte Wilhelm von Oranien 
gegen die Uebrigbleibenden ſchon angriffsweife verfahren zu können und 
machte noch im December einen Angriff auf Charleroi, der indeß miß— 
glüdte. Zu verfelben Zeit fette der eintretende Froft die Provinz Hol- 
(and auf einige Tage noch einmal in Gefahr; denn der Marfchall von 
Luremburg, den der König in Utrecht zuritdgelaffen hatte, werfah einen 
Theil der frangöfifchen Truppen mit Schlittihuhen, und wollte auf der 
Eisfläche, welche die ganze Gegend bebedte, Leyden und Haag überfallen 
(28. Dec.) Aber ein plötzlich eintretendes Thaumetter zwang ihn auf 
halbem Wege wieder umzufehren; im Zorn über das Miflingen des 
ſchönen Plans erlaubte er feinen Soldaten, einige reihe Dörfer auszu= 
plündern und die Einwohner zu ermorben. 

Der Kurfürft von Brandenburg war unabläffig bemitht, zu Gun— 
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ften ber bedräugten Republit eine Coalition zu Stande zu bringen. 
Wirklich zeigte ih auch Spanien geneigt, den Hollänvern zu helfen, 
weil man ſich nicht Tänger verbergen fonnte, daß bie Bernichtung ber 
Republif durch Frankreich den Berluft aller noch übrigen Befigungen 
der ſpaniſchen Krone in den Niederlanden nach ſich ziehen müſſe. Ebenſo 
ließ fich der Kaifer bewegen, auf ernftlichere Unterftügung als bisher zu 
denken, und pas Reich, deſſen Neutralität von ven Franzoſen mehrfach 
verlegt worden war, zur Kriegserflärung aufzuforbern. Ehe e8 indeß 
von Seiten Spanten’8, des Kaiſers und des Reiches zu irgend welchen 
Entſchließungen Fam, ftand Ludwig bei Eröffnung des newen Feldzuges 
(1673) noch ftärker gerüftet da, al8 im vorigen Jahre, Die Haupt- 
armee, bei ver fich ver König felbft befand, unternahın, won Condé ge- 
führt, zuerft die Belagerung von Maftricht; zwanzigtaufend Mann bes 
fanden fich bei den Truppen ver Biſchöfe von Köln und Münfter, vie 
gegen den Kurfürften von Brandenburg operiren follten; mit einem 
ebenfo ſtatken Heere fiel der Herzog von Orleans in die fpanifchen Nie 
derlande ein, um allen etwa von hier drohenden Feindſeligleiten zuvor⸗ 
zufonmen; Qurenne follte nad) Zuridwerfung der Brandenburger mit 
vierzigtaufend Mann Rheinaufwärts rüden und bie Reichsfürſten durch 
ein furchtbares Beifpiel von allen Kriegsgedanken zurüdjchreden. Bes 
drängt durch die ihm an Zahl weit überlegenen feindlichen Abtheilungen, 
nnd ohne alle Geldmittel, da die von der Republik verſprochenen Sub- 
fidien ausblieben, war Friedrich Wilhelm in augenſcheinlicher Gefahr, 
feine weſtphäliſchen Länder ganz zu verlieren, und glaubte daher fitr 
ven Augenblid der Uebermacht weichen zu müffen; erbittert über das 
Zandern des Wiener Hofes und der Reichsfurſten, ſchloß er am 16. Juni 
mit den Franzofen zu Voſſem unweit Löwen, mo ſich Ludwig damals 
aufhielt, einen Frieden, in welchem er allerdings Wefel und Rees einbüfte. 
Dennoch verzagten die Holländer nit. Wilhelm von Oranien ging 
allen Bermögenden mit einem ſchönen Beiſpiel der VBaterlandsliebe voran, 
indem er feine ſämmtlichen Eimfünfte zur Führung des Krieges bergab; 
und obgleih Maftricht am 30. Juni fiel, hielt er doc, das Vorbringen 
der Franzofen auf Amfterdam durch die Wievereinnahme und Verthei- 
digung von Naarden bis in den September auf. 

Inzwifchen nahte die fo lange erfehnte und von Friedrich Wilhelm 
fo raftlo8, wiewohl vergeblich betriebene Hülfe. Die Wegnahme Bels 
gien’s, die ber Herzog von Orleans ohne Kriegserflärung vollendet hatte, 
bewog Spanien endlich, am 30. Auguft ein Bündnig mit den freien 
Niederlanden im Haag abzuſchließen; und am gleichen Tage verſprach 
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ach der Kaifer ebenvafelbft der Republik gegen Subfivien dreißigtau⸗ 
ſend Mann Hülfstruppen. Die frechften Berlegungen des Reichsgebiets 
hatten die Unfchlüfftgkeit Leopold's nah langem Kanıpfe überwunden, 
Deutſche Kaufmannsgüter auf dem Rhein waren ohne Umſtände weg— 
genommen worden; ein Franzöftfche® Corps hatte das Erzbisthum Trier 
bejegt und die Hauptftabt nad} einer vierzehntägigen Belagerung erobert; 
zehn Reichsſtädte im Elſaß wurden durch den Margıfis de la Feuillade 
wider alles Völlkerrecht unter franzöfiiche Botmäßigfeit gebracht, bie 
Rheinbrücke bei Strasburg mievergebrannt, die Befeftigungen von Col= 
mar und Schlettftabt gefprengt. 

Auf die Nachricht von dem Abſchluß des Bünpniffes zwiſchen dem 
Kaiſer und der Republik brach Turenne nah Süddeutſchland auf, 
Städte und Dörfer ringsum verheerend und niederbrennend. Er ging 
über den Main, und nahm Heilbach und Mergentheim, um die Trup— 
pen Leopold's, die fi bei Nürnberg fammelten, von einer Bewegung 
gegen Holland abzuhalten. Bei Ochfenfurt in Franken trafen die Heere 
auf einander, und es gelang Montecuculi’8 Friegskünftlerifcher Einſicht, 
feinem berühmten Gegner durch geſchickte Bewegungen die Zufuhr ab— 
zuſchneiden und ihn Schritt vor Schritt zum Nüdzuge iiber die Tauber, 
den Nedar und den Rhein zu nöthigen. Bon biefem Feinde befreit, eilte 
Montecuculi nah dem Niederrhein. Bet feiner Annäherung befdjlok 
der Prinz von Oranien, fein Baterland durch einen kuhnen Zug zu be= 
freien. Nah Zurücklaſſung einiger Truppen in Holland ging er über 
Bergen op Zoom im Rüden ver franzöfifhen Hauptarmee nad Flan— 
dern, vereinigte ſich zu Herentals mit den ſpaniſchen Truppen, welche 
der Graf Monterey in den niederländiſchen Provinzen zuſammengebracht 
hatte, ging bei Venlo über die Maas, und vereinigte ſich bei Andernach 
glüdfih mit Montecuenli; worauf bie. Verbündeten, zufammnen gegen 
50,000 Mann ftark, die Belagerung von Bonn unternahmen, um ven 
Franzofen den Ruückzug durd die kurfürſtlich Kölniſchen Lande abzu> 
ſchneiden. Diefes kühne Unternehmen des Prinzen hatte den gewünjche 
ten Erfolg; nad) einem vergeblichen Verſuche Condé's, Bonn zu entjegen, 
entſchloß er fidh im November zum Rüdzuge, um ſich auf der Linie von 
Dunkirchen, Mons, Namur und Me mit Turenne in Berbindung zu 
feten. Ganz Holland wurde geräumt, nur in Maftricht blieb eine Be— 
fagung zurüd; die Franzoſen hatten von ihren Eroberungen feinen 
andern Gewinn als die Beute, die fie ſich durch ihre furchtbaren Plün= 
derungen verfchafft hatten. Ihr Rückzug war fo eilfertig, daß fie adı 
undzwanzigtaufend holländiſche Striegsgefangene, den Mann fitr ſechs 
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Livres, frei liefen. Auch ver Seekrieg des Jahres 1673 endete zu Gun- 
ften der Republik. Am 7. Juni trafen Ruyter und Cornelis Tromp mit 
zweiundfunfzig Linienfchiffen und funfzehn Fregatten bei Walcheren auf 
bie Franzoſen und Engländer, deren Stärke achtzig Linienfchiffe und 
ſechszig kleinere Kriegsichiffe betrug. Trotz ihrer Uebermacht konnten 
bie Verbündeten, bie ver Prinz Rupert befehligte, nichts ausrichten, und 
eine zweite Schlacht an der Küſte von Seeland warf bie Engländer bis 
in die Themſe zurüd (14. Juni), Zum dritten Mal in See wollte ver 
Prinz eine Landung bei Scheveningen verjuhen, um den Haag burd) 
Ueberfall wegzunchmen. Aber Ruyter's Wachſamleit verhinderte dieſen 
Blan, und Rupert mußte norbwärts ftenern. Am Helder erreichten ihn 
die verfolgenden Holländer (21. Aug.); die Küſte war mit angjtoollen 
Zuſchauern bevedt, vie ihre Rettung von ber Tapferkeit ihrer Lands— 
leute erwarteten. Ihre Hoffnung wurde nicht getäufcht; um fieben Uhr 
Abends wichen die Verbündeten. 

Das folgende Jahr (1674) ließ ſich noch fchlimmer für Frankreich 
an. Sein Bundesgenofje, England, war bes Krieges, mübe; Das eng⸗ 
liſche Volk wunſchte wohl das Uebergewicht ver eigenen Flagge, aber 
nicht die Vernichtung der Niederlande; das Parlament flagte laut über 
das franzöſiſche Bundniß, und dichie die Miniſter in Anklageſtand zu 
verſetzen. So mußte ſich Karl zum Frieden entſchließen (19. Febr.) und 
war zufrieden, noch zwei Millionen Gulden fir feine Kriegskoſten von 
den Holländern zu erhalten. Auch Münfter und Köln, nunmehr von 
ben Kaiferlihen und dem Prinzen von Oranien in ihren eigenen Ge— 
bieten bebrängt, fühnten fi mit Holland aus. Endlich erfolgte am 
28. Mat 1674 aud die Kriegserklärung des Reiches gegen Ludwig, 
nah fehwerfälligen Berathungen. Da indeß von den Contingenten der 
Fürften zur Reichsarmee wie immer wenig zu erwarten war, jo ſchloſſen 
die Holländer noch befonvere Tractate mit mehreren Fürften Norddeutſch⸗ 
land's. Auch ver Kurfürft von Brandenburg, deffen Politik nun obge— 
fiegt, und ver fich die Wiedereröffnung der Feindſeligleiten gegen Frank 
reich im Fall nes Reichskrieges vorbehalten hatte, betrat mit Genug: 
tbunng den kaum vor einem Jahr verlaſſenen Schauplag von Neuem 
und führte fechszehntaufend Mann frifcher Truppen herbei, deren Unters 
haltung Spanien und Holland übernommen hatten. Nur Baiern, Wär: 
temberg und Hannover legten die Hände in den Schooß. 

Ludwig fürdhtete Die große Anzahl feiner Feinde nicht; denn er 
kannte die innere Schwäche der meiften verbündeten Mächte. Das deut- 
ſche Reich hatte ſich in feiner Gefammtheit jeit Jahrhunderten ohnmäd)= 
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tig gezeigt; Spanien war entkräftet; am Faiferfihen Hofe hatte er ein⸗ 
flußreiche Verbindungen, die auch im vorigen Jahre Montecueuli's Fort 
fchritte gehemmt hatten. Drei Armeen wurden von Frankreich ind Feld 
geführt. In der Mitte follte Turenne nad) Franken vorbringen; auf 
dem rechten Flügel war Ludwig im Begriff, felbft vie Frandıe= Comte 
anzugreifen; auf dem linken befehligte ver Prinz Conde das gegen bie 
Niederlande beftimmte Heer. Die Frande=Comts warb ohne Mühe 
innerhalb ſechs Wochen erobert, nur Befangon hatte einigen Widerſtand 
geleiftet. In der Pfalz ließ Turenne furchtbare Verheerungen anrichten. 
Ohne Mittel zum Widerftande fah ver Kurfürft Karl Lupwig, der Nach— 
folger des unglüdlichen Friedrich's V. von Mannheim ans fein Yand 
ringsum in Flammen, und forderte wol innerer Empörung und Ver— 
zweiflung. ven feindlichen Feldherrn zum Zweilampf heraus. Diejer 
nahm indeß, wie e8 heißt, auf Befehl feines Herrn, diefe Forderung 
nit an. Endlich erfchien den Bedrängten zum Troſt der vertriebene 
Herzog Karl von Lothringen, ver mit dem Kaifer, ven Niederlanden und 
Spanien zur Wiebereroberung feines Landes ein Bünduiß geichloffen 
und einige taufend Kriegsleute auf deren Koften geworben hatte. Bon 
6000 Mann Reichötruppen unter General Caprara unterftügt, hoffte 
er durch die Pfalz nach Manch vorzubringen. Bei Sinzheim zwang ihn 
Zurenne mit überlegenen Streitkräften zur Schlacht, and zerftreute nach 
einem hartnädigen Gefecht durch einen von ihm felbft geführten Caval— 
lerieangriff die Armee des Herzogs (16. Juni 1674). Mit dem Reſt 
feiner Truppen ftieß Karl zum kaiferlihen General Bournonville, ver 
mit öfterreihifchen Negimentern und Neichstruppen 30,000 Mann ftark 
_ in ber Gegend von Speier über den Rhein ging, und durch feine An— 
näherung Turenne nöthigte, die Pfalz zu verlaffen. Ohne vie Ankunft 
bes Kurfürften von Brandenburg zu erwarten, ber mit zwanzigtaufend 
Kriegern im Anzuge war, folgte Bournonville den Franzoſen und griff 
Turenne am 4. October zwifchen Holzheim und Enfisheim an, wobei 
er einige taufend Mann ganz nutzlos opferte. Wenige Tage darauf wer 
flärkte das Eintreffen Friedrich Wilheln’s die Kaiferlichen in dem Maße, 
daß Turenne mit leichter Mühe zurüdgeworfen worben wäre, wenn 
Uebereinftimmung und Entfchlofienheit im deutſchen Lager geherrſcht 
hätten. Allein Bournonville widerſprach, nachdem er fi einmal unbe— 
fonnen ausgeſetzt, den Angriffsplanen des Kurfürften und verwarf alle 
Vorſchläge deſſelben; die Brandenburger fchrieen über Berrath. So ge: 
ſchah c8, daR die Verbündeten am Schluffe des Feldzuges nach zwei 
unglüdlihen Gefechten bei Mühlhaufen und Titrkheim (29. Dec. 1674 
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and 5. Iam. 1675) gezwungen wurden, ſchimpflich über ven Rhein 
zuruclkzukehren. 

Dagegen focht Condé in den Niederlanden minder glücklich als 
Turenne. Da das vereinigte Heer der Holländer, Spanier und Deutfchen 
gegen fechözigtaufenn Mann ſtark war, rieth der Prinz von Dranien 
bringend zu einem raſchen Einfall in Frankreich; aber ver faijerliche 
Feldherr, Graf des Souches, folgte wiederum geheimen Befehlen des 
Fürften von Lobkowitz, fuchte jeves Treffen zu vermeiden und hinberte, 
iwie Bonrnonville im Süden, auch hier alles kräftige und entſchiedene 
Unftreten. Im Auguſt jegten ſich die Verbündeten gegen Charleroi in 
Dewegung, der Graf des Souces mit den Kaiferlihen voran, bie 
Holländer im der Mitte, die Spanier zuletzt, alle durch große Zwiſchen⸗ 
räume getrennt. Diefen Augenblid benugte Conde, um ſich mit feiner 
ganzen Macht, 40,000 Mann, auf den Nachtrab zu werfen. Die 
Spanier wurben überwältigt und flohen in Verwirrung. Im rafchen 
Borbringen ftürmte Eondd beim Dorfe Senef auch gegen die Holländer; 
aber mit Beſonnenheit ftellte der Prinz von Dranien alsbald feine 
Truppen auf einer Hügelreihe in Schlachtordnung, und nad; einigen 
Angenbliden ver Verwirrung beatifterte er fie durch fein Beifpiel, indem 
er jelbft in dem erjten Reihen kämpfte, zum ausdauerndſten Widerftand, 
Das Gefecht währte (11. Auguſt) von Mittag bis in die Nacht, wo man 
noch zwei Stunden beim Schein des Mondes kämpfte. Deſſen unges 
achtet blieb die Schlacht unentſchieden, nachdem jedes Heer fieben bis 
adıttaufend Dann verloren hatte. Wenige Tage darauf hätte Dranien 
abermals Gelegenheit gehabt, fi mit dem Feinde zu meffen, wenn ber 
faiferliche General des Souches (dem Einige auch vie Schuld beimeffen, 
daß der Tag von Senef fein entfchievener Sieg geworben) ihm nicht ent= 
gegen gewejen wäre. Der Prinz belagerte Dudenarve, und Condé wollte, 
um es zu entjegen, eine neue Schlacht wagen. Mit Freuden eilte ihm 
jener entgegen, aber des Souches weigerte ſich mitzufechten. Darüber 
eutftand. eine fo große Uneinigkeit, daß die Kaiferlichen die Laufgräben 
ganz verließen, worauf ber nun zu ſchwache Prinz die Belagerung aufs 
heben mußte. Dafür eroberte er aber Grave, Huy und Dinant (Novbr. 
1674), womit ber Feldzug beſchloſſen war. 

Den nächſten Feldzug (1675) eröffnete, wie gewöhnlich, der König 
Ludwig felbft in ven Nieverlanden; das heißt, er folgte einige Wochen 
tem Heere, fah den Striegsoperationen zu, und fehrte, ſobald der erjte 
Schlag gelungen war, wieder nach Verſailles zurüd. Condé, Crequi 
und Humieres waren bie eigentlichen Anführer. Sie eroberten Lüttich, 
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Gent, Dinant und Lintburg. "Dagegen gelang e8 dem Herzoge von 
Lothringen am 11. Auguft den Marſchall Crequi bei Confarbrüd zu 
ſchlagen. Er verfolgte den Feind bis Trier, ſchloß die Stadt ein und 
zwang den Marſchall, fih am 6. September zu ergeben. Noch unglüd- 
licher verlief ver Krieg für die Franzoſen in Suddeutſchland. Fürchter⸗ 
liche Verheerungen bezeichneten die Richtung ihrer Züge. Wisloch, 
Bruchſal, S. Remy, Graben und Gernsheim wurden auf Befehl des 
Marſchalls Baubrün in Aſche gelegt. Mit gleicher Barbarei warb ver 
ganze Breisgau vermüftet. Glücklicher Weife erhielt indeß ftatt Bour⸗ 
nonville'8 der geprüfte General Montecucnli Das Commando der Reichs⸗ 
truppen, und durch frühere Erfahrungen gewitigt, hatte er ſich diesmal 
völlige Unabhängigkeit vom Hofkriegsrathe zu Wien zur Bebingumg ver 
Uebernahme des Commando's gemacht. Ganz Europa richtete mit ges 
fpannter Aufmerkjamkeit feine Blide nad den Oberrhein, wo er Tu⸗ 
tenne begegnen wollte; man war begierig, welchen Ausgang ber Kampf 
zwifchen den größten Feldherren der damaligen Zeit nehmen werde. 
Lange waren beide bemüht, ſich durch Märfche und Gegenmärfche deu 
Bortheil abzugewinnen. Endlich ging Turenne bei Wilftädt über den 
Rhein, Montecuculi zog fi nad dem Dorfe Sasbad unweit Offen- 
burg, im Gebiet des Bisthums Strasburg zurid, um Hier in vortheil⸗ 
hafter Stellung dem Feinde eine Schlacht anzubieten. Turenne folgte 
eifrig, traf alle Anordnungen zur Schlacht und ritt mit dem General- 
Lieutenant von der Artillerie, Margnis Saint Hilaire, auf einen Hügel, 
um die Bewegungen des Feinbes zu erfpähen. Aber die Kanonade hatte 
bereits begommen (27. Juli), und kaum war der Feldherr auf jener Höhe 
angelangt, als er von einer Kanonenkugel in ven Unterleib getroffen 
wurbe, die auch dem General Saint Hilaire ven Arm wegnahm, fo daß 
beide zugleich vom Pferde fanten. Auf das Gefchrei der Begleitenden 
ftitrzte der junge Saint Hilaire herbei, und bezeugte dem blutenden Bater 
fein kindliches Mitleid; aber ſchön erwiederte ver edle Mann: „Nicht mich, 
mein Sohn, mußt du beweinen, fondern dieſen großen Mann hier, deſſen 
Gleichen unfer Baterland wohl nicht wieber finden wird. Unglückliches 
Heer, wie wird e8 bir ergehen! Aber eilt, fett euch wieder zu Pferve, 
und thut eure Schuldigkeit. Mich laßt * liegen; Gott wird es mit 
mir nach ſeinem Willen machen.“ 

Turenne war im vierundſechzigſten Zahre feines Alters gefallen. 
ie fein älterer Bruder, ber Herzog von Bouillon, reformirten Glaubens, 
gelang es ber Beredtfamkeit des berühmten Boſſuet, ihn noch im funf⸗ 
zigften Jahre zur katholiſchen Kirche zurüdzuführen. Mit Guſtav Adolf 
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gilt Turenne für einen Begründer der neuern Kriegslunſt; wenn jeuer 
aber hauptſächlich in der Aufftelung und Bewegung der Truppen im 
Angeficht des Feindes ansgezeichnet war, fo übertraf ihn Zurenne in 
ber Auffaffung und Durchführung großer firategifcher Entwürfe, Selten 
fieß er e8 auf ein Gefecht ankommen, wenn er des Gelingens nicht ficher 
war, Künftlihe Märſche, Schnelligkeit und Ueberraſchung waren die 
Hauptmittel feiner Erfolge; und in dieſen Beziehungen kann ihm fein 
Nebenbuhler der Prinz Eonde nicht gleichgeftellt werden, deſſen militä= 
riſche Eigenfchaften vornehmlih in ſchneller Entjchlofjenheit, in Be- 
mugung des günftigen Augenblids und im fühnen Ungreifen zu Suchen 
find. Leiber hat Turenne, ſonſt auch dutch Die Gaben des Gemüthe und 
Herzens ausgezeichnet, feinen Kriegsruhm in den legten Jahren durch 
graujane Berwüftungen Deutſchlands befledt, und wenn aud die Ber 
fehle des Kriegminifters die hauptfächliche Urſache waren, fo trägt er 
doch ven Vorwurf, diefelben mit Öleihmuth und im wollten Umfange 
ausgeführt zu haben. Ganz Frankreich Hagte um den Helden; beim 
Empfang der Trauerbotfchaft rief der König im erften Schreien aus: 
„Bir verlieren Alles, Turenne ift tobt.‘ Sein Leihnam wurde mit 
großem Gepränge zu Saint Denis. in ber Gruft der Könige beigejekt, 
mo ein prüchtiges Denkmal jeine Orabftätte bezeichnet. 

Zurenne'8 Tod jegte fein Heer dergeftalt in Beitürzung, daß Niemand 
mehr baran dachte, ven Feind anzugreifen. Man juchte nur in möglichiter 
Ordnung über ven Rhein zu fommen, wobei indeß Monteeuculi's hef⸗ 
tige Berfolgung den Franzofen einen großen Berluft an Menichen und 
Gepäck zufügte. Hierauf übernahm der aus den Niederlanden abgerufene 
Conde den Befehl der verwaiften Truppen, ohne diefen Sommer noch 
etwas von Bedeutung auszurichten. Zum Winter dankte er vollends ab, 
und zog ſich für immer zuräd. Die letten Jahre feines Lebens brachte 
er. auf. feinem Luſtſchloſſe Chantilly bei Paris zu; vom Hofe vergeffen 
unb von der Gicht gequält, mußte er Turenne's ehrenvollen Tod auf dem 
Schlachtfelde beneiden, als er 1686 im fünfundfechzigften Lebensjahre 
auf dem Krankenbette ftarb. Auch Montecuculi legte nad vollendetem 
Feldzuge fein Commando nieder. Außerdem hatte ver Kaifer aud) den 
Verluſt eines andern Feldherrn zu beflagen, des Herzogs Karl von Lo— 
thringen, der am 17. September 1675 ftarb, und fein Heer wie feine 
Auſpruche jeinem Neffen Karl V. hinterließ. 

Auch das norböftlihe Deutſchland mußte in biefer Zeit unter den 
Bändeln leiven, die Ludwig's Ehrgeiz und Länderſucht hervorgerufen hatte. 
Um den Kurfürjten von Brandenburg vom Rhein abzuziehen, beivog ber 
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franzöfifche Gefandte Feuquieres den ſchwediſchen Hof, den Beftimmungen 
des oben erwähnten Bündniffes gemäß, eim Heer in die Marken eins 
falfen zu laſſen. Im December 1674, als Friedrih Wilhelm mit feinen 
Truppen im Elfaß gegen Turenne focht, rädten 16,000 Schweden unter 
dem Feldmarſchall Wrangel in die wehrlofen Marken, jpäter auch in. Hin⸗ 
terponmern ein, erpreßten ſchwere Brandſchatzungen, und betrugen ſich 
als Herren des Landes. Friedrich Wilhelm fchrieb feinem Statthalter 
in der Marf, dem Fürſten Georg von Deffau: die Schweden würden 
ihm durch ihren Einbruch micht zur Untreue gegen feine Bundesgenoffen 
bewegen ; er bevaure das Schiefal feiner Unterthanen; indeffen folle man 
den Feind nicht reizen, fonvern fo Tange in Geduld verharren, bis er 
mit feiner ganzen Macht zu Hülfe formen könne. Er reifte hierauf mits 
teu im Winter felbft nah dem Haag, um mit ben Nieverländern zu 
unterhanveln, verfuchte auch die Höfe zu Wien und Kopenhagen zum 
Kriege gegen Schweben zu bewegen; aber beide verfagten ihm ihre Hülfe. 
Auf dem Reichstage bemühte er ſich ebenfall® vergebens um einen 
Bundesgenoſſen. So mußte er ſich denn felbft genug fern. Mit feinen 
in den fränfifhen Winterquartieren wohl ausgeruhten Brandenburgern 
brad er zu Anfang Juni 1675 plötzlich auf, eilte mit angeftrengten 
Märſchen nah Magdeburg, Lie hier ben gröften Theil feiner Truppen 
zurüd, und ftand mit 6000 Neitern und 1200 Musfetieren, bie auf 
Magen fortgefhafft worden, vor Rathenow (25. Juni), al8 man ihn 
noch tief in Franken glaubte. Schredlic war die Ueberraſchung der in 
Nathenom befindlichen Schweden, wie fie ſich plöglic; von allen Seiten 
angegriffen fahen. Nah einem Kampf von wenigen Stunden war bie 
Stadt genommen, und der Kurfürſt eilte weiter, um bie feindlichen Heer= 
haufen, die in den Umgebungen von Brandenburg, Priterbe und Havel: 
berg ftanden, vereinzelt zu überfallen. Bei Fehrbellin traf er am 28. Juni 
auf dem Generallientenant Wrangel, einen Stiefbruder des Feldmar— 
ſchalls, der eiligft mehrere Negimenter verfammelt hatte, um in Havel: 
berg zu den übrigen Abtheilungen des fchwebifchen Heeres zu ftoßen, 
welche dort unter dem unmittelbaren Befehl des Feldmarſchalls Wrangel 
ftanden. Da die Schweden trotzdem an Zahl weit überlegen waren (benn 
ihre Stärke betrug 11,000 Mann und achtundbreifig Geſchütze), fc 
widerriethen die meiften Befehlshaber dem Kurfürſten, einen fo kriegeri= 
hen und fieggewohnten Feind mit bloßer Neiterei (5600 Marın) anzır= 
greifen. Friebrich Wilhelm wollte dagegen den Vortheil, den ihm vie 
Abwefenheit des Friegserfahrnen Feldmarſchalls Wrangel auf ver feind- 
lihen Seite gewährte, nicht fahren laffen, und beſchloß die Schlacht. 
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Der ‚Prinz von Heflene Homburg führte die brandenburgifche Avant» 
garbe, 1500 Reiter, und hieb fühn in die Feinde, che bie übrigen Trup⸗ 
pen-beranfamen. Eudlich erſchien der Kurfürft, und erfannte trotz eines 
dichten Nebels bald die vortheilhafteften Punkte des Terrains. Auf 
einem Saubhügel, der die Stellung der Schweden beherrfchte, ließ er 
feine ganze Artillerie, nur dreizehn Geſchütze, auffahren, zu deren Dedung 
bie Dragonerregimenter Derfflinger und Bomsdorf abfaßen und die ums 
liegenden Gebüjche bejegten. Hier wurde der Kampf am beftigften; 
denn Wrangel, die Wichtigfeit diefer Anhöhe wohl einſehend, lich ven 
Angriff auf viefelbe unabläjfig ernenen; ver Kurfürft befand fich überall, 
wo bie Gefahr am größten war, und feuerte durch Wort und Beifpiel 
den Muth feiner waderen Krieger an. „Getroſt, tapfere Soldaten,“ 
rief ex ihnen zu, „ich will euch zum Siege führen oder ritterlich mit euch 
fterben.” Einen Augenblid war.er im Hanbgemenge von ſchwediſchen 
Keitern rings umzingelt, aber bie Hülfe der Seinigen zögerte nicht. Bier 
war es auch, wo der Stallmeifter Froben an der Seite feines Herrn von 
einer Kanonenkugel getroffen zu Boden ſank und verſchied. Gegen Mits 
tag wien die Schweden auf allen Punkten. Ste hatten breitaufend 
Mann an Todten und Öefangenen verloren, und eilten nad) VBorpome 
mern zurüd, wohin Feldmarſchall Wrangel mit feiner Abtheilung ſchon 
verausgegangen war. Diefer glorreiche Sieg verfchaffte dem branden- 
burgifchen Namen in gang Europa Ruhm und Achtung. Friedrich Wils 
beim fonnte, wie fein großer Nachlomme fagt, vie berühmten Worte 
Cäjars: veni, vidi, viei, mit vollem Rechte auf ſich anwenden. Jetzt 
fand er auch an Münfter und Dänemark, die fi in Bremen und Ver—⸗ 
den zu.theilen hofften, bereitwillige Bundesgenofjen gegen Schweden; er - 
verfolgte daher feine Siege, und machte ſich im Herbſt zum Meifter des 
größten Theiles vou Borpommern, 

Am Rhein erhielt der junge Herzog Karl V, von Lothringen im 
folgeuden Jahre (1676), nah Montecuculi's Abgang, ven Oberbefehl. 
Aber wenn es ihm auch trog der Bemühungen des Marſchalls von 
Luxemburg, der in biefen Gegenden an Condé's Stelle die Führung des 
franzöfifchen Heeres übernommen hatte, gelang, die ftarke Feſtung Phie 
lippsburg wegzunehmen (17. Sept.), jo wurben doch weitere Fortſchritte 
durch die furdtbare Berwuſtung gehindert, melde die Franzoſen in dem 
ganzen Landſtriche der Saar anrichteten. In den Niederlanden hins 
reichend beſchäftigt, und nicht ftarf genug, um nach Turenne's Tod den 
Krieg in jenen Gegenden mit Nachbrud zu führen, beſchloß Louvois die 
Feinde dadurch von einem Einfall in Frankreich abzuhalten, vaß er die 
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deutfchen Grenzländer in Wüfteneien verwandeln ließ. Bierzehn Meilen 
weit fah man nichts als Brandſtätten und verödete Felder. Zweibrücken 
wurde faft ganz nievergebrannt, Mumpelgard rein ausgepfündert und, 
obgleich man ven Einwohnern Freiheit umd Leben veriprochen, fo miß⸗ 
handelt, daß fümmtliche Bürger Haus und Hof verließen. Auf gleiche 
Weife hauften ‚die Franzofen den Winter über im Breisgau, fo daß bie 
unglüdfihen Bewohner in die Wälder flüchten mußten, wo fle dem 
Hunger und ver Kälte erlagen. Noch mehr! - Aus aufgefangenen. Brie- 
fen erfuhr man, daß Ludwig den Befehl gegeben, alles. Land zwifchen 
der Saar, der Mofel und dem Rhein durch eine ſyſtematiſche Ver— 
wüſtung mit Feuer und Schwert ven feindlichen Heeren unzugänglid zu 
machen. Lebhafter und weniger graufam wurde der Krieg in anderen 
Gegenden geführt. Um die Spanier in ihrem eigenen Rande zu beſchäf⸗ 
tigen, war der Marfchall von Navailles in Rouffillon eingefallen, und 
drang über die Phrenäen vor; an der Sambre focht der Herzog von 
Rochefort; in den Niederlanden befehligte der König felbft, unterſtützt 
von den Marfchällen Friebrih von Schombera, Erequi, Humieres, La 
Feuillade und Lorges. Durch Vauban's Geſchicklichkeit ward die Feſtung 
Condé ſchon am 26. April den Spaniern entriſſen; zur Rettung von 
Bouchain, deſſen Berennung darnach unternommen wurde, nahm der 
Prinz von Oranien eine Stellung zwiſchen Valeneiennes und Raimes. 
Da die Franzoſen um funfzehntauſend Mann ſtärker waren als die 
Alliirten, drang Ludwig auf eine Schlacht; aber ſeine Höflinge beſchwo— 
ren ihn, ſein theures Leben nicht in Gefahr zu ſetzen; und er gab nach. 
Da nun auch Wilhelm ſeinerſeits durch die Spanier verhindert wurde 
anzugreifen, fo fiel jene Stadt am 11. Mat. Im Juni verließ Ludwig 
das Heer und der Marfchall von Luxemburg begnügte ſich für dieſen 
Feldzug, ven Prinzen von Dranien zur Aufhebung der Belagerung von 
Meaftricht zu zwingen. 

Bedeutender war der Verluft, den die Verbündeten durch ven Tod 
Ruyter's zur See erlitten. In Sicifien war ein Aufruhr gegen die ipa= 
niſche Regierung ansgebrodhen. Die Stadt Meifina hatte von älteren 
Zeiten ber eine freie Berfaffung umd die Anordnung der gemeinfamen 
Angelegenheiten zu bewahren gewußt. Als die Spanier, um dies Hemm⸗ 
niß ihrer unumſchränkten Herrfhaft aus dem Wege zu räumen, jet 
eine Bartei gegen ven Übel der Stadt, in deſſen Händen das Regiment 
war, begünftigten, kam e8 zu einer Empörung, durch welche der Gou—⸗ 
verneur Don Diego de Soria gezwungen wurde, fih in das Fort San 
Salvador zu flühten, das den Hafen beſchützte (1674). Einige Trups 
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pen, welche die Vicelönige von Neapel und Sicilien zuſammengebracht 
hatten, wurden von ben Aufrährern zurüdgejchlagen ; worauf diefe ins⸗ 
geheim einen Abgeorbneten an ven franzöfiichen Botſchafter in Rom 
jfandten, um ihre Stadt dem Schuge Ludwig's XIV. zu übergeben. 
Diefer,, erfreut ven Spaniern auch hier eine Diverfion bereiten zu kön⸗ 
nen, und lüftern auf Sieilien's Befis, ging auf das Anerbieten ein. 
Und fo erſchien wiederholt (27. Sept. 1674 und 3. Januar 1675) ein 
franzöſiſches Geſchwader unter Valbelle, das die Meffinefen mit Manns 
ſchaften, Lebensmitteln und Munition unterftügte. Ueberall wurven 
vie franzöfifchen Zeichen aufgepflanzt, das Fort San Salvador gemein= 
ſam erftärmt und dergejtalt die Spanier aus ihrem legten Stüspunft 
innerhalb der Stadt vertrieben. Dennoch geriethen die Rebellen durch 
41 jpanifche Kriegsichiffe, die ven Hafen fperrten, und durch eine gleich- 
zeitige-Einfchließung von der Landfeite in große Gefahr. Da erzwang 
fi eine neue franzöfiiche Flotte unter dem Admiral Vivonne und dem 
©enerallieutenant der Marine, Düguesne, der ſich vom Freibeuter zum 
Flottenführer emporgeſchwungen hatte, am 11. Februar 1675 mit einer 
Berftärkung von etwa 4000 Soldaten die Einfahrt in den Hafen *). 
Ludwig glaubte ſich ‚bereits im Beſitz Sicilien’8, ließ den Herzog von 
Bivonne, den Bruder jeiner damaligen Geliebten, der Marquife von 
Monteſpan, zum Vicelbnig jener Inſel einſetzen (28. April), und ſchickte 
im Juni noch weitere Verſtärkungen, fo daß die Spanier ſich zur Auf⸗ 
bebung der Blokade gezwungen fahen und Agoſta erobert ward. In fo 
mißlicher Lage forderte der Madrider Hof die Hülfe feiner Verbündeten, 
der Holländer. Diefe fandten Ruyter mit zehn Linienfchiffen und vier- 
zehn Heinen Fahrzeugen ab. Vergebens beflagte ſich der alte Held bei 
ber Aomiralität über vie Schwäche und Mangelbaftigfeit ver Aus— 
rüftung; feit de Witt's Sturz und dem Frieven mit England wurde 
wenig auf die Seemacht gewendet. Auf feine Beſchwerden erhielt Ruy⸗ 
tet zur Antwort, man hoffe nit, daß er in feinen alten Tagen ven 
Muth verlieren werde. „Mein Leben,“ erwiederte der wadere Mann, 
„Ihäge ich gering für den Staat, aber es ſchmerzt mich, daß jene Herren 
bie Flagge ver freien Niederlande jo wenig hochhalten.“ Am 8, Januar 
1676 traf er in ven Gewäſſern ber lipariſchen Infeln auf die jranzöfie 
ſche Flotte unter Duquesne. Ein hartnädiges Gefecht, das von zehn 
Uhr Morgens bis in die Nacht währte, blieb unentfchieven. Am 9. Ias 
uuar wurde Ruyter durch neun fpanijdhe, am 10. Ditquesne durch acht 
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franzöftfche Schiffe verftärkt. Auf der Höhe von Agofta in der Nähe 
des Aetna begann am 22. April ein zweites furchtbares Treffen, in 
welchem alsbald eine Kugel vem berühmten holländiſchen Admiral Beide 
Beine zerſchmetterte, fo daß er nach einigen Tagen (29. April) im ſieb⸗ 
zigſten Lebensjahre zu Syrakus ftarb, wohin ſich die verbundete Flotte 
zuritdgezogen hatte. Eine dritte Seeſchlacht bei Palermo, in weldyer der 
Herzog von Bivonne felbft die franzöfifchen Schiffe führte, endete mit 
einer vollftändigen Niederlage ver Verbündeten (2. Juni). Traurig fehr- 
ten die Refte ver holländiſchen Flotte mit ven Gebeinen ihres großen 
Seehelden in das Vaterland zurüd; die Franzoſen aber behaupteten 
nicht bloß Meffina, fondern eroberten auch Taormina, Scaletta und 
andere Orte, und würden noch größere Fortfehritte gemacht haben, wenn 
ihr Stolz, ihre Uebermuth und ihr ausfchweifendes Leben die Sicilianer 
nicht erbittert, und ihre Sorglofigkeit nicht ganze Wochen in eftlich- 
feiten und Schmaufereien unthätig verbracht hätte. Vivonne übertraf 
hierin alle feine Untergebenen. „Haben wir auf vem Meere,’ fchrirb er 
feiner Schwefter, „vie Holländer und Spanier befiegt, fo hat fick uns 
auf der Küfte mehr als eine ſchöne Sicilianerin ergeben.” Erft bei dem 
Frieden von Nymmegen verließen die Franzofen die Infel und nahmen 
fiebentaufend Mejfinefen, die nicht zuritdzubleiben wagten, mit nad) 
Frankreich. Bald barauf rüdten vie Spanier ohne Widerftand in die 
Stabt, die von fehzigtanfend Einwohnern nur noch elftaufend zählte. 
Die ftrengen Maßregeln des Madrider Hofes, welcher alle, die in jener 
Zeit ein Anıt befleivet hatten, verbannte und die Güter der Ausgewan- 
derten einziehen ließ, vollenbeten das Unglüd Meffina’s, won dem es 
fidy nie wieder erholt Hat. 

Im Frühjahr 1677 drang der Herzog von Lothringen, trot aller 
Berwüftungen der Grenzländer, mit vierzigtaufend Mann über bie 
Saar, und trieb den Marfchall Crequi vor fi) her; da er inde auf die 
Mitwirkung von 20,000 Mann Neihötruppen, die durch ven Elſaß 
vorrüden follten, gerechnet hatte, dieſe aber durch geſchickte Bewegungen 
ber Franzofen in der Gegend von Strasburg feitgehalten wurden, fo 
mußte er fih, im Rüden bedroht, nad großen Mühjfeligleiten wieder 
über den Rhein zurüdziehen. Er hatte fein Heer ſchon in die Winters 
quartiere vertheilt, als Crequi durch eimen fchnellen Marſch und in 
Folge der Feigheit des Kommandanten noch das wichtige Freiburg er- 
oberte (17. November), wo die Franzofen unermeßliche Beute fanden, 
da die Einwohner des ganzen Breisganes ihre koftbarften Habfeligkeiten 
hierher geflüchtet hatten. Auch das Jahr 1678 verging am Oberrhein 
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unter Plünderungen, Morbbrennereien und blutigen Gräueln, ohne daß 
ihren Urhebern, ven Franzoſen, ein Zoll breit Landes abgenommen wer⸗ 
ven lonnte; vielmehr gingen noch Landau und Kehl verloren. 

Schnellere Fortfchritte machte der Kurfürft von Brandenburg gegen 
die ſchwediſchen Bundesgenoſſen Frankreich's. Während ein Theil feis 
ner Truppen mit dem Heere des Bifchofs von Münfter und preitaufend 
Dänen unter dem General Baudiffin in das Herzogthum Bremen ein= 
fiel, einen Pla nad) dem andern wegnahm, und ven fchwebifchen Feld⸗ 
marſchall Heintih Horn im Auguft 1676 auch bie Hanptfeftung jenes 
Gebiets, Stade, nad) wierntonatlicher Belagerung zu übergeben zwang, 
vollendete der Kurfürſt jelbft die Unterwerfung des fchwebifchen Pom— 
mern’8 bis auf einige Feftungen, und begann im Juni 1677 die Bes 
rennung Stettin’8 mit 250 Geſchutzen und bedeutenden Streitkräften. 
Dreitaufend Schweben, auserlefene Krieger, unter einem thätigen und 
einfihtigen Führer, Johann von Wolf, vertheidigten die Stabt, von ben 
Einwohnern unterftütt, bis die Hälfte ver Häufer in Schutt und Aſche 
lag. Erft im December murben vie Thore gegen freien Abzug der Be— 
fagung dem Kurfürften geöffnet, der 10,000 Mann bei biefer Belage- 
rung eingebüßt hatte. Die Bürger baten Friedrich Wilhelm, ihren langen 
Miverftand zu verzeihen; wenn er fie einft beherrfchen werbe, durfe er 
diefelbe Ausdauer von ihnen gegen jeven Feind erwarten. 

Nicht minder eifrig betrieb Dänemark den Krieg gegen Schweden; 
nachdem König Chriftian V. noch im Jahre 1675 perſönlich Roſtock 
und Wismar genommen hatte, eroberte feine Flotte die Infel Gothland, 
und ſchlug unter Eornelis Tromp's Anführung, den die Generalftaaten 
zu biefem Zwed nah Dänemark gefandt hatten, die ſchwediſche See— 
macht auf der Küfte von Blefingen. Lorenz Kreug, der ſchwediſche Ad⸗ 
miral, flog mit feinem Linienfchiff von 134 Kanonen und einer Be— 
fagung von 1100 Mann in vie Luft; Ugla, ber nah ihm das Comes 
manbo übernahm, hatte daſſelbe Schidfal; fünf andere Schiffe wurben 
in den Grund gefchoffen,, drei genonmen (11. Juni 1676). Auf viefe 
Weife Herr des Meeres, landete Chriftian mit ſechszehntauſend Kriegern 
auf Schonen, nahm Helfingborg, Landscrona und Chriftianftabt, wäh— 
rend Tromp Blekingen unterwarf. Endlich erfchien der junge König 
Karl XL von Schweden mit einem anfehnlichen Heere; bei Lund fam - 
es zur Schlacht (14. Dectober), an weldyer Tromp mit breitanfend eben 
angelommenen holländiſchen Matrofen Theil nahm; beide Theile jchrie= 
ben ſich den Steg zu, im Wahrheit blieben die Schweden im Vortheil. 


Nah einem zweiten Treffen bei Landscrona (24. Yuli 1677) wurben 
Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. XL 17 
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die Dänen, bie auch diesmal den Kurzern zogen, in Schonen immer 
mehr beſchränkt, bis fie fi mit der Behauptung ber eroberten Plätze 
begnügten; mit ven übrigen Truppen fegelte Chriftian im September 
nad Rügen und nahm, von brandenburgifhem Kriegsvolk unterftügt, 
diefe Infel in kurzer Zeit weg. Seine Flotte hatte inzwifchen die Ueber— 
zefte der ſchwediſchen Seemacht auf der Höhe von Roftod und an ver 
Sudmündung de8 Sund (11. Juni und 11. Yuli 1677) vernichtet. 
Deunod) gelang e8 den Schweben unter dem Grafen Königsmark Rü— 
gen durch die Unvorfichtigkeit des dort commandirenden bänifchen Ge— 
neral8 im Januar 1678 wieder einzunehmen. Dies veranlafte ven 
Kurfürften zu neuen Anftrengungen; aber erjt im September eroberte 
er in Verbindung mit Chriftian die Infel zum zweiten Male und 
nöthigte Königsmarf, fi mit dem Reſt feiner Truppen nad Stralſund 
zu werfen. Nah einem furdtbaren Bombardement fiel die Feitung 
am 21. Detober, worauf fih im November auch Greifswald, ver letzte 
Plag, den die Schweden im norböftlihen Deutſchland behaupteten, er= 
gab, Mit Recht durfte der Kurfürft erwarten, daß es ihnen nie wieder 
verftattet jein were, bahin zurückzukehren. 

Schon hielt Friebrich Wilhelm den Feldzug und den ganzen Kampf 
für beendet, als ihn der Einbruch von 16,000 Schweden unter Heinrich 
Horn in das unbeſchützte Herzogthum Preußen zu neuen Thaten rief. 
Bereits waren Tilfit und Infterburg von ihnen erobert; bie in jenen 
Gegenden vorhandenen geringen Streitkräfte Hatte man zum Schutze 
Königsberg’8 bei diefer Stadt verfaımmelt. Am 10, Januar 1679 brach 
ber Kurfürft mit 9000 Kriegern aus den Marken auf und überfchritt 
nach einem ebenfo fchnellen Marſch wie jener war, ber ihn aus Franken 
nad Rathenow geführt, am 20. bei Marienwerber die Weichfel. Die 
überrafhten Schweden wagten auch diesmal nit Stand zu halten. 
Auf ihrem eiligen Ruckzuge konnte General Görgfe nur den Nachtrab 
erreichen, und biefem durch mehrmalige Gefechte beveutenden Schaven 
zufügen. Als der Kurfürft an das friſche Haff kam, über weldes ver 
Froft eine fefte Brüde geſchlagen hatte, hoffte er, dem General Horn 
auf dieſem Wege zuvorfommen und ven Rückzug abfchneiven zu können. 
Er lief deshalb fein ganzes Fußvolk auf Schlitten ſetzen; aber obgleich 
er aud das Furifche Haff auf diefe Weife überfchritt und mit unglaub- 
licher Geſchwindigkeit ſchon am 29. Januar in der Nähe von Tilfit war, 
fonnten doch nur die legten Truppen des Feindes gefchlagen werben, 
Trotzdem hatte Horn kaum noch breitaufend Krieger bei den Fahnen, 
als er in Livland anlangte; fo heftig war bie Verfolgung gewefen. 
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In folcher Art tobte der Krieg, den Ludwig's Ehrgeiz erregt hatte, 
von Sund bis zum Mittelmeer, von Kurland bis in die Porenien. Im 
ven Nieverlanven hatte der König den Feldzug des Jahres 1677 im 
März eröffnet; die Feſtungen Balenciennes und Cambray wurden erobert, 
die letztere nicht ohne den Verbacht geheimer Verrätherei, Zu gleicher Zeit 
gelang es dem Herzoge von Orleans, befonder® durch die Hülfe des 
Marfhalls von Luxemburg, dem Prinzen von Dranien bei Montcaffel 
eine Niederlage beizubringen (11. April). Der Prinz hatte die Schlacht 
gewagt, um das von ben Franzoſen belagerte Saint Dmer zu entfeßen, 
konnte aber nur durch einen geſchickten Rückzug fein gefchlagenes Heer ret- 
ten. Die Franzojen ließen dem königlichen Bruder einen Hauptantheil an 
der Ehre diefes Tages, und überall, wo ſich ver Hof fehen ließ, rief das 
Bolt: „es lebe der König und Monſieur, der die Schlacht gewonnen 
bat!" Als Ludwig barauf nah Saint Omer kam, das fich gleich nach 
bem Treffen ergeben hatte, war von Montcaffel faum die Rede; eifer 
ſüchtig auf den Ruhm feines Bruders, wollte er ſich nicht einmal das 
Schlachtfeld zeigen laffen, und weiter Schenve prophezeihten dem Her= 
joge von Orleans‘, daß dies wohl fein erfter und letzter Feldzug gewejen 
fein möchte. Nach dem Fall von Saint Dmer hatten die Spanier von 
den zahlreichen belgiſchen Feftungen nur noch Gent, Namur und Mons 
im Lande, Dftende und Nienport an der See in Händen. Die übrigen 
Städte waren zum Theil mit ftärferen Manern umgeben, aber tod) 
wicht fo verwahrt, daß fie einer ernftlichen Belagerung hätten wiber- 
ſtehen können. 

Inzwifhen waren fhon im Jahre 1676 Unterhandlungen in 
Nymwegen eröffnet worden. Ludwig wünſchte den Frieden, um bie 
Bortheile, die er mit Anſpannung aller Kräfte feines weiten Reiches ges 
wonnen hatte, durch eine längere Fortvauer des Kampfes nicht einzus 
bußen. Auch das Dolf mirrte und der Finanzminifter Colbert, dent ber 
Ruin des Landes nicht gleichgültig war, drang ernftlich auf Beendigung 
bes Krieges. Dazu kam das Unglüd Schweben’s; ver große Kurfürft 
von Brandenburg war nächſtens mit ſiegreichen Truppen am Rhein zu 
erwarten, und die däniſche Seemacht konnte zu der niederländiſchen Flotte 
ftoßen. Am beforgtejten machte Ludwig die Annäherung Holland’s und 
England’s, defien Volt und Parlament mit lauter Stimme Krieg gegen 
Frankreich forderten; die Urfache des früheren Hafjes Karl's II. gegen 
die Republit war mit der Erhebung des Prinzen von Oranien aus dem 
Wege geſchafft, und jet warb diefer fogar um Maria, die Tochter des 
Herzogs von York. Nach einigem Zögern ertheilte der Vater, dem es 
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darum zu thun war, bie durch feinen Uebertritt zur Tatholifchen Kirche 
(f. unten) verlorene Vollsgunſt wieder zu gewinnen, bie Einwilligung 
zu ihrer Bermählung mit einem proteftantiichen Fürſten. Lubwig er: 
fannte darin fofort eine Bedrohung feiner Zukunft. „Wie gefällt ven 
Könige von Frankreich diefe Ehe?” fragte Lord Danby den englischen 
Geſandten in Frankreih, Lord Montagu. „Ungefähr, erwieberte dies 
fer, „wie der Verluft von zehn Schlachten und Feftungen.” Doc) troß 
aller Erfchöpfung konnte Frankreich nur in einer nochmaligen großen 
Anftrengung die Möglichkeit vortheilhafter Bedingungen erbliden. Lud- 
wig eröffnete daher den niederländifchen Feldzug von 1678 früher als 
alle vorigen; er brach ſchon im Februar mit feinem ganzen Hofe auf, 
die Königin und die Marquife von Montefpan nicht ausgenommen, 
Der Marſchall von Humieres mußte Gent berennen, das ſich am 9. März 
ergab. Ypern und Röwen folgten. Hierauf ging der König wieber nad) 
Saint Germain zuräd, und lieh in Nymmegen die Friedensvorſchläge 
erneuern. 

Es kam ven Franzoſen Alles darauf an, die Holländer won ihren 
Bunbdesgenoffen zu trennen. ©elang dies, fo fonnte man allen übrigen 
den Frieden vorfchreiben. Der Kaifer war. jo wenig wie Spanien im 
Stande ohne Subfidien der Republif ven Kampf fortzuführen; auf ber 
andern Seite kam Schweden ohne Hülfe Frankreich's täglich in größere 
Gefahr. Auch die Holländer waren ermüdet, und fahen fich felbft nicht 
bevroht; feit vier Jahren war ihr Gebiet von allen franzöftfchen Trup⸗ 
pen geräumt. So brachte denn die Geſchicklichkeit der Geſandten Lud⸗ 
wig's, die ihnen dringend vorftellten, ihre Kräfte doch nicht länger für 
Spanien und Defterreich anfzuopfern, und die zu dem günftige Bedin— 
gungen boten, die Generalftaaten endlich zu dem Schritt, ihre Bundes— 
genoffen, denen fie die Rettung verbankten, ſchimpflich im Stich zu laſ— 
fen. Am 10. Auguft Nachts wurde der Friede unterzeichnet, und bie 
Republik, auf deren gänzlichen Untergang es zuvor abgefehen war, ver— 
Tor jet nicht ein Dorf. In einem befonvern Artikel verſprach Ludwig 
den Prinzen Wilhelm bie Zurückgabe feines Fürſtenthums Orange, 
welches er, bei Öelegenheit eines Streit8 der Mutter und Großmutter 
dieſes Fürften über die dortige Berwaltung, fehon 1660 mit gewohnter 
Willlüur hatte einziehen und dem Gebiete Franfreich’8 einverleiben laſſen, 
unter dem Vorwande, daß die ftarf befeftigte Stabt Orange ſtets fran— 
zöfifchen Aufrührern zum Zufluchtsort gedient habe, Ungeachtet aller 
nunmehrigen Zuvorfommenheiten Ludwig's, hatte übrigens der Prinz= 
Statthalter, im richtigen Bewußtfein, daß die Uebermacht Frankreich's 
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durchaus nicht gebrochen fei, vielmehr jeven Augenblick wieder neue Ver—⸗ 
wickelungen im Staatenfyften Europa's hervorrufen könne, den Sepa— 
ratfrieden aus allen Kräften zu Bintertreiben verfucht. Noch vier Tage 
nad ber Unterzeichnung beffelben Tieferte er vem Marſchall von Luxem⸗ 
Burg eine Schlacht (14. Aug.), da in beiden Heeren der Abſchluß noch 
nicht officiell befannt war. Die Franzoſen blofirten Mons, und der 
Marfhall von Luxemburg dedte Die Belagerung durch eine vortheilhafte 
Stellung zwifchen der Abtei Saint Denys und den Ruinen des alten 
Schloſſes Caſteau. Den erften Boften erſtürmte der Prinz nach tapferer 
Gegenwehr, wobei er ſich perſönlich großen Gefahren ausfegte; kurz 
darauf nahmen die Spanier unter dem Herzoge von Billa Hermofa 
auch das Schloß. Schon wichen die Feinde auf allen Punkten, als durch 
einen raſchen Angriff Quremburg’s die Franzofen noch fpät am Abend 
Caſteau wiedergewannen und vergeftalt einen Theil ihrer Stellung be= 
haupten konnten. 

Bon Spanien verlangte Ludwig als Friedenspreis bie ganze Franche⸗ 
Comte und ſechszehn feſte Pläte in den fpanifchen Niederlanden. Ver— 
laſſen von den Holländern und in Furcht vor nod größeren Berluften 
mußten fie am 17. September 1678 unterzeichnen. Nun blieben Kaifer 
und Reid) allein übrig. Den Beſtimmungen des weftphälifchen Friedens 
gemäß verlangten die deutfchen Stände Theilnahme an den Beratbungen 
durch eine befondere Reichsdeputation; indeß ftellte Leopold vor, daß 
ſolche „faſt Schlecht refpectirt werden dürfte,“ dafür wolle er dem Reichs— 
tage ſtets Nachrichten vom Stande der Unterhandlungen geben. Hierauf 
gingen die Stände ein, unter ber Bebingung, „daß über die kaiferlichen 
Propofitionen geratbfchlagt und dem Kaiſer nöthigen Falls mit einem 
Gutachten an die Hand gegangen würde.“ Aber plöglich ſchloß Leopold 
am 5. Februar 1679 für fich und das Reich Frieden, mit ver Entſchul⸗ 
digung, daf der Drang der Umftände nicht erlaubt habe, die Meinung 
der Stände einzuholen. Er wußte wohl, daß Brandenburg, Münfter 
und die zulegt mit diefen verbitndeten Herzöge von Braunſchweig, melde 
die Schweden ganz aus Dentfchland vertrieben hatten, einem Frieben 
nicht beigetreten fein würben, der die völlige Wieverherftellung ver ſchwe— 
diihen Herrfchaft auf deutſchem Boden feftfegte. Für die Zuritdgabe 
Dhilippsburgs trat Defterreich die Feftung Freiburg von feinen eigenen 
Beflgungen ab; ein Taufh, den Ludwig aus dem Grunde wünfchte, 
weil der letztere Platz tiefer in Deutfcdhland lag. Von Breiſach bis dahin 
mußte eine Militärftraße verftattet werben. Zugleich willigte der Kai— 
fer im Nanıen des Reichs in bie Abtretung der Franche-Comté. Der 


262 Neuere Gefchichte. II. Zeitraum. L. Abſchnitt. 


Herzog von Lothringen follte Nancy und Longwy dem Könige überlaffen, 
und zu der ſchon früher durch fein Gebiet bewilligten Strafe noch drei 
andere, jede eine halbe Meile breit, zugeftchen. Wie fein Oheim vor 
dreißig Jahren, meigerte ſich jet Karl V. dieſen ſchimpflichen Frieden 
anzunchmen, und fo blieben feine Länder nod) lange von ben Franzo— 
fen beſetzt. Den Gipfel aller Schmach jedoch bildete eben jenes Zuges 
fländniß an die Schweden. 

Auf folhe Weife gab die Uebereilung des Kaiſers die einzigen 
Vortheile auf, welche deutſcher Seits in dieſem unglüdlichen Kriege er= 
Limpft worben waren, und ließ eine treffliche Gelegenheit vorübergehen, 
die Einheit des Reichs im Innern wieder herzuftellen und fo vie Nach— 
theile auszugleihen, die man auf der weftlichen Grenze erlitten hatte, 
Eine unfelige Eiferfucht des Wiener Hofes gegen die Fortfhritte Bran— 
denburg’8 war leider bei dem leichtfinnigen Friedensſchluß ebenfalls in 
Spiele; unverholen hatte fid; der Minifter Hocher geäußert: „es gefalle 
dem Kaifer nicht, daß ſich ein neuer König der Bandalen an der Oftfce 
erheben wolle.” Es war nicht zu erwarten, daß Brandenburg mit feinen 
Verbündeten im Stande fein werde, die gemachten Eroberungen durch 
eigene Kraft gegen Frankreich und Schweden zu behaupten. Während 
der Kurfürft bei Tilfit die Schweden befämpfte, brady ein ſtarkes frau— 
zöftfches Heer in feine weftphälifchen Länder und trieb die Einwohner 
von Cleve und Mark durch Brandſchatzung, Naub und Mord auf das 
Aeußerſte. Bergebens verlangte Friedrich Wilhelm menigftens die Ver— 
mittelung. ber Niederlande, denen er zuerft gegen Franfreid, Beiftand 
geleiftet hatte. Nicht einmal Stettin, deſſen Eroberung ihn fo große 
Opfer gekoftet, wollte Frankreich in feinen Händen laſſen. Endlich 
mußte er nachgeben, nachdem auch Münfter und die Herzöge von Braun 
fchweig ihren Frieden mit Frankreich und Schweden abgefhoffen und 
gegen 300,000 Thaler alle ihre Eroberungen im Herzogthum Bremen 
zurüdgegeben hatten. Unbelohnt für bedeutende Erfolge, unentſchädigt 
für große Aufopferungen an Geld und Menſchen, aber ruhmvoll ging 
Friedrih Wilhelm ans dem Kampf hervor. Als er den Frieden, ver 
am 29. Juni 1679 zu St, Germain abgefchloffen warb, unterzeichnete, 
brach er voll ſchmerzlichen Unwillens in die Worte Virgils aus: Exoriare 
aliquis nostris ex ossibus ultor! Im September ſchloß auch Dänes 
mark, auf die Bedingung vollftändiger Wiederherftellung des früheren 
Zuflandes, mit Franfreih und Schweden ab. 
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4. Ludwig's gewaltfame Eingriffe in Deutfhland und Italien. 


Die Refultate des großen eben beendeten Kampfes waren für 
Europa höchſt bevenflich. Nicht nur hatte Frankreich einer Coalition der 
bedeutendſten Mächte gegenüber Eroberungen gemadjt und behauptet; 
e8 war ber franzöſiſchen Politik auch gelungen, die Verbündeten zu tren= 
nen und zu ungünftigen Einzelverträgen zu nöthigen. Nod nie war 
eine Macht mit ſolchen Anfprithen, mit folhem Gewicht aufgetreten 
wie damals Frankreich; und um beffen Umfichgreifen zu hemmen, ſchien 
weber ein einzelner Staat hinreichende Kräfte, noch die Gefammtheit 
verjelben ein hinreichendes Bemußtfein von dem Umfange der drohenden 
Gefahren zu haben. Ludwig wollte zwar die Staaten Europa's nicht 
erobern, wohl aber zu einem gewiffen Vaſallenverhältniß herabdrücken, 
und glaubte bereits dieſem Ziel nicht allzu fern zu ftehen. Seine Armee 
wurde and) nach dem Friedensſchluß in der Stärke von 100,000 Mann 
Linientruppen und 14,000 Garden beibehalten; durch unausgeſetzte 
Bemühungen war die unbebentende Seemacht, bie Ludwig vorgefunden, 
bereits bis auf 96 Linienfchiffe, 42 Fregatten, 36 Felufen und ebenfo 
viele Brander gebracht worden. Nicht weniger al8 von den Waffen er- 
wartete Ludwig von feinem dipfomatifhen Einfluß, der fi) über ganz 
Europa erftredte. England's Herrjcher, Karl II., der vor allen, nadı= 
dem Spanien feine Bedeutung verloren, die Pflicht gehabt hätte, den 
Anmaßungen Frankreich's im Berein mit den deutſchen Staaten ent= 
gegenzutreten, fand fich vielmehr durch die verkehrte Stellung, die er 
feinem Volke gegenüber eingenommen hatte, an Ludwig gewiefen, und 
feine Hinneigung zum Katholieismus vermehrte diefe Armäherung; anfers 
dem fah er in Ludwig's Hof und Herrfchergemalt das Ideal fürftlichen 
Lebens und Gebahrens. Nicht gewillt ſich allein auf die Gefinnung 
Karl's zu ftügen, wußte Ludwig durch hohe Jahrgelder auch die bedeu⸗ 
tendften Mitglieder des englifhen Miniftertums und des Parlaments 
in fein Intereffe zm ziehen. Dies Syſtem der Beftehung wurde auch 
fonft in der umfaffendften Weife betrieben. Durch große Summen, die 
man deutſchen Staatsmännern und Gelehrten mit vollen Händen ſpen⸗ 
dete, gewann Frankreich bie meiften Höfe Deutſchland's, oder wußte fie 
wenigftens in Unthätigkeit ober bei fraftlofem Auftreten zu erhalten; ja 
die Stände des Reich konnten ſich noch damit entſchuldigen, daß es 
im Wieyer Cabinet, wie wir gefehen, mitten im Kriege gegen Frankreich 
nicht anders als bei ihnen beftellt wäre. Mehr als einmal Hagte Dion- 
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tecuculi, daß die Entwürfe und Befehle des Hoffriegsrathes cher in 
Berfailles als in feinem Hauptquartier befannt ſeien. Franzöſiſcher 
Einfluß beftimmte die Befchlüffe der Schweizer Cautone, deren kriegs⸗ 
luſtige Jugend zahlreich in Ludwig's Armee diente; bie freien Furſten 
Stalien’8 ftanden wegen Spanien's Beflgungen in ihrem Lande größten 
Theils gegen diefe Macht auf Seiten der Franzofen; ebenſo Schweben, 
das durch Frankreich's Beiftand feine deutſchen Länder zurüd erhalten 
hatte, und bie Iuterefien Ludwig's gegen Defterreih und das deutſche 
Reich theilen mußte; vie Polen und die Türken ſowie die ungarifchen 
Mißvergnügten konnte Ludwig nach Gutdunken gegen Defterxeich und 
gegen Rußland gebrauchen, wenn dieſes Miene machte die Schweden zu 
befampfen *). 

Wie ſchwach und unbedeutend aſchien Deutſchland, unter vierhnn⸗ 

dert Herren, in ſich zerriſſen, ohne ein kräftiges Oberhaupt, gegen ſolche 
Macht und ſolche Verbindungen. Auch war Ludwig weit entfernt, ſich 
mit dem zu begnügen, was er zu Nymwegen gewonnen, ‘Der Friebe 
follte nur zur Erholung des Landes und zur Anſammlung neuer Kräfte 
benußt werben; umb wenn auch ber Ehrgeiz des Königs einen Augen- 
blick ruhen wollte, forgte Louvois, der deſſen Ruhmſucht und Eitelleit 
planmäßig bearbeitete, fir neue Beſchäftigung, damit fein Einfluß nicht 
ganz an die Frau von Montefpan verloren gehe. Eine Veränderung 
im franzöfifhen Minifterium, welche Louvois' Anfehen vermehrte, trug 
dazu bei, neue Händel in Gang zu bringen. Die auswärtigen Ange 
legenheiten waren nah Mazarin’8 Tode bis zum Jahre 1671 von dem 
Marquis von Lionne, der ſchon unter dem Carbinal gearbeitet hatte, 
geführt worden. Ihm folgte Pomponne, bei weiten billiger und recht— 
licher als fein Vorgänger, und den Eroberungsplanen abgeneigt. Nach 
dem Friedensſchluß von Nymwegen erhielt Pomponne feine Entlaffımg. 
„Ih war genöthigt,” fagt Ludwig in feinen hinterlaſſenen Reflerionen 
über das Amt eines Könige, „ven Herrn von Pomponne zu befehlen 
fich zurückzuziehen, weil es Allem, was durch feine Hände ging, an ber 
Großartigkeit und Kraft gebrach, die man haben muß, wenn man bie 
Befehle eines Königs von Frankreich vollzieht, der nicht unglücklich iſt.“ 
Sein Nachfolger wurde der Bruber des Finanzminifters, Colbert Croiſſy, 
der in Verbindung mit den Grafen d'Eſtrades und d'Avaux (einem 
Neffen des am Münfterfchen Friedensſchluß betheiligten Botſchafters) 
die Unterhandlungen zu Nymwegen zur Zufriedenheit Ludwig's geleitet 


*) Hanke, hiſtoriſch⸗politiſche Zeitſchrift, Bb. IL. ©. 5, 
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hatte, und ſich bald nad) Antritt feines Amtes im vollſten Einverftänn- 
niß mit Louvois befand. Auf ihren Rath behielt man zunächſt mehrere 
nieverländifche Pläge, die nach den Nymwegiſchen Feftfegungen hätten 
herausgegeben werben follen. Im Elſaß, wo e8 fchon feit dem weftphä= 
liſchen Frieden von Seiten Frankreich’8 nicht an gewaltthätigen Chica— 
nen, Anmaßungen und Uebergriffen gefehlt hatte, zwang man bie zur 
Kriegszeit, zumal 1672 und 1677, arg mißhandelten zehn Landvogtei⸗ 
ftäbte, ven König ven Eid der Treue zu leiften und das deutſche Reichs— 
wappen zu befeitigen; ja unverholen gab man die Abficht fund, tiber 
alle Theile des Elſaßes ohne fernere Reſpectirung der reihsunmittel= 
baren Stände und Städte ſich die volle Souveränetät anzueignen *), 
Um ven Länderraub in ein Syftem zu bringen und bie offenen Rechts— 
verleungen in ven Schein einer rechtlichen Procedur zu Heiden, wurben 
bie berüchtigten Nennionsfammern erfunden. Louvois legte nämlich dem 
Könige, auf den Antrag eines PBarlamentsraths zu Metz, Roland de 
Ravauxr, einen Entwurf vor, nach welchem eine genaue Unterfuchung 
über alle diejenigen Territorien und Städte angeftellt werben follte, die 
mit den im Münfterfchen und Nymmegifchen Frieden abgetretenen Ge— 
bietstheilen des deutſchen Reichs in älterer ober fpäterer Zeit in Pehens- 
verbinbungen oder anderen Beziehungen geftanden hätten, um biefe 
dann, al8 in den Zugeftändnifien begriffen, mit Recht in Befig nehmen 
zu können. Es fei dies das bejte und ficherfte Mittel, ſich des linken 
Rheinufer ohne Schwertfchlag zu bemächtigen. Freudig ging ber Kö— 
nig anf diefen Plan ein, das Parlament zu Met wurde mit Exnrittes 
lung der Depenvenzen ber brei lothringifchen Bisthümer beauftragt, das 
zu Befangon in Betreff Burgund's bevollmächtigt; für den Elfaß wurde 
eine beſondere Rennionslammer zu Breifah, und für bie fpanifchen 
Niederlande eine vierte zu Dornid eingefegt. Ganz Zweibrlden, obs 
gleich dies Hergogthum dem Bundesgenoſſen Frankreich's, Karl XL von 
Schweden gehörte, fowie Saarbrüd, Belvenz, Sponheim, Mimpelgarp, 
Lanterburg, Germersheim, Homburg, Faltenburg, Bitſch und zahlreiche 
andere Städte und Bezirke wurden nun von diefen Kammern für alte 
Dependenzen der nen erworbenen Provinzen erflärt, und bem Könige 
von Frankreich die Dberhoheit Über diefelben zugefprochen. Ludwig Lich 
ſogleich vie Beftger aller derartigen Landſchaften, zum Theil mächtige 
deutſche Fürften, vorladen, um über ihre Rechte, die doch durch Staats— 
verträge gewährleiftet waren, wie über Privatverhältniffe franzöfifcher 


*) Yzl. Ad. Schmidt, Elſaß und Lothringen, ©. 30 f. S. 43 f 
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Unterthanen von feinen Gerichten entf&heiden zu laſſen. Da Niemand 
erichien, wurde ihr Eigenthum als verwirktes Lehen oder unter anderem 
Rechtsvorwande mit Gewalt in Befiß genommen. 

Kaiſer und Reich erftaunten über die frehe Anmaßung eines Kö- 
nigs, der fich von feinen Höflingen ven Großen nennen ließ und bie 
Worte Ehre und Großmuth unaufhörlih im Munde führte. Das erfte 
war, daß man (1680) Gegenvorftellungen verfuchte, die dent Geredhtige 
keitsgefühl unwiderſprechlich einleuchten mußten. Aber vergebens machte 
der Reichstag geltend, daß das Verfahren Frankreich's dem „Haren 
Buchſtaben“ und den ausprüdlichen Vorbehalten des weſtphäliſchen Frie— 
dens (f. oben) znwiderlanfe, daß unter „Dependenzen‘ niemals die Be— 
fitungen „unmittelbarer Reichsſtände“ verftanden werben Könnten, und 
daß bei jenem Verfahren ver Befigftand der „ganzen Welt” unftcher were 
ven müßte. Den deutſchen Rechtsgründen wurden franzöftfche Schein- 
gründe entgegengefeßt; und um den Schein bes Rechts zu behaupten, 
fandte Ludwig wirklich Abgeorbnete auf den vom Reiche anberaumten 
Congreß zu Frankfurt, we diefe Zwiftigfeiten ausgeglichen werben folls 
ten, ohne indeß das Neunionsverfahren abzuftellen. Selbft franzöftfche 
Schriftfteller bemerken jpottend, daß ver König auf die Weife ganz 
Deutſchland einziehen könne; wogegen anderer Seits geltend gemacht 
wurde, daß, wenn man auf bie älteften Zeiten zurückginge, Frankreich 
vielmehr dem römifchen Reiche wieder unterworfen werden müffe. Aber 
che noch der Congreß zu Berathungen kam, weil der Reichstag zu Re— 
gensburg in gewohnter elender Weife über den modus tractandi nicht 
ins Reine kommen konnte, zeigte ein neuer Gemwaltfchritt Ludwig's, was 
man von Verhandlungen mit ihm zur erwarten habe. Diefe frechfte aller 
Gewaltthaten wat die plögliche Ueberrumpelung und räuberifche An- 
eignung Strasburg's. 

Mit durchaus unzmweiventigen Worten war im weftphältfchen Fries 
den die bisherige Freiheit und Neichsunmittelbarkeit ver Stadt Stras- 
burg befonder8 gewahrt worden. Die Deutſchen legten auf bie Erhal⸗ 
tung dieſer reichen, feften und wichtigſten Stabt im Elfaß, bes Haupt- 
ſchluſſels zum Rhein und zum Reiche, einen folhen Werth, daß ſchon 
Karl V. gefagt hatte, wenn Wien und Strasburg zugleich in Gefahr 
wären, würde er zuerft die letztere Stabt zu retten eilen. Es war frans 
zöſiſcher Seits rechtlich unmöglich, auch nur den Teifeften Anfpruch auf 
diefelbe zu begründen; dennoch fah fie fih ſchon feit längerer Zeit be= 
drängt und bedroht; und zu ihrer größeren Sicherftellung wurde daher 
bereits feit einem halben Jahr mit der Bürgerfchaft über die Aufnahme 
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einer faiferlichen Beſatzung verhandelt. Plöglich, mitten im tiefften Frie— 
ben, und nachdem der König die Deutfchen mit ver Hoffnung eingeſchlä— 
fert, er werde fi) auf vem Congreß zu Frankfurt gütlich bebeuten Laffen, 
gingen in aller Stille mehrere franzöfifche Regimenter durch Lothringen 
nad) dem Elfaß, vereinigten fi an einem beftimmten Tage fchnell in 
der Nähe von Strasburg, unter dem Vorwand einer Mufterung. Es 
waren 30,000 bis 35,000 Mann beifammen, die, mit zahlreihem Bes 
lagerungsgeſchütz verfehen, alsbald die Stadt einſchloſſen und angriffen. 
Zwei Tage darauf (29. Sept. 1681) erjchien Louvois felbft im Lager 
und forderte die beftürzten Einwohner auf, ſich zu ergeben. Falls mar 
nicht unverzüglich gehorche, werde er fie ſämmtlich als Rebellen behan— 
bein. Die Bürger, von aller Hülfe und Leitung verlaffen, und ver 
Stabtrath, zum Theil von Ludwig beftochen, bejchloffen der Gewalt zu 
weichen. Die Wehrfraft ver Stadt mar äuferft gering, zur Vertheidi— 
gung von vierzehn Baftionen kaum 500 fampftüchtige Milizen vorhan= 
ben, und bie Bürgerfchaft vermochte höchſtens 3000 Waffenfühige auf: 
zuftellen, da grade damals ihre Reihen durch ein hitiges Fieber und 
durch Abwefenheit der Kaufleute auf der Frankfurter Meffe gelichtet 
waren. Ueberrafhung und Berrath ließen es nicht einmal zu einen 
Berfuche des Wiverftandes fommen, obwohl die Maſſe der Bevölkerung 
vol Entrüftung war. Schon am folgenden Tage wurben auf Grund 
einer Capitulation die Thore geöffnet; die Stadt mußte eine franzöfis 
Ihe Bejagung einnehmen, dem Könige von Frankreich huldigen, ihm 
das Zeughaus einräumen, alle Waffen auf das Rathhaus liefern, und 
das Münfter wieder ven Katholiken übergeben. Bald darauf (23. Dcto= 
ber) hielt Ludwig XIV. in Perſon mit gewohnter Pracht feinen Einzug 
in die Stadt. Der landesverrätheriſche Biſchof Franz Egon von Für« 
ftenberg, ein Bruder des oben genannten Wilhelm von Fürftenberg, und 
eben fo leidenſchaftlich für Frankreich gefinnt als diefer, hatte das Sci= 
nige zur Uebergabe der Stadt beigetragen und empfing nun, am Mor— 
gen des 24. October, den König fiegesfreudig im Mitnfter mit ben 
ſchmachvollen Worten: „Nachdem ich durch den Arm Ew. Majeftät in 
ben Befig dieſer Kirche wieder eingefett bin, aus welder die Gemalts 
thätigfeit der Steger meine Borgänger vertrieben hat, kann ich wohl mit 
dem alten Simeon fagen: Herr, jetzt läffeft du deinen Diener in Frieben 
fa ;ren, denn meine Augen haben deinen Heiland gejehen. Nie werben 
wir aufhören, als bie gehorfamften und treueften Knechte und Unters 
thanen unfere Gebete gem Himmel zu fenden, daß es der Allmacht ges 
falle, Ew. Majeftät mit Glück und Segen zu überftrömen.” Er bezog 
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zuvor ſchon von Ludwig XIV. eine jährliche Penfion von 60,000 Livres 
als Verrätherſold. Der Rathsjchreiber Günger, der vorzugsweife bie 
Unterhandlungen bei ber Uebergabe geleitet, erhielt ein Geſchenk von 
50,000 Gulden. So fan eine der wichtigften Reichsſtädte, das Thor 
zum Innern von Deutſchland, ohne Schwertſchlag in franzöſiſche Hände. 
Achuliche Reunionen folgten darauf, und wurden, da Niemand aus— 
reichende Kraft zum Wiverftand befaß, mit derfelben Leichtigkeit voll» 
ogen. | 
Und was hätte ven König hindern follen, da die Unbehilflichkeit 
des unförnlichen Reichskörpers feit Jahrhunderten zu Tage lag, und 
fi jet nicht einmal mehr durd) die fredhften Eingriffe und Verhöh— 
nungen in Bewegung ſetzen ließ. Die Beſetzung des ganzen Rheinlan— 
des hätte den Negensburger Reichstag zu feinem ſchnellen und energi- 
ſchen Beſchluß gebracht. Im unbegreifliher Verblenvung betrieb man 
bier, in ven Zeiten der Ärgften Bebrängniß und Beſchimpfung des ges 
meinſamen Vaterlandes, die abgeſchmackteſten Streitigkeiten um Nang 
und Titel mit Lächerlichem Eifer. Die Gefandten der Kurfürften woll⸗ 
ten Ercellenzen heißen, und fogar in ihren eigenen Häufern ven Bor: 
rang vor den fürftlichen haben. Bei den Gaftmählern, die der kaiſerliche 
Commiſſarius gab, wollten fie auf roth ausgefchlagenen Stühlen und 
einem Fußteppich figen, von Evelfnaben bebient fein, und mit goldenen 
Meffern und Gabeln eſſen, wogegen die fürftlihen Gefandten nur auf 
grünen Stühlen ohne Fußteppich figen, nur von Lalaien bedient werben, 
und nur filberne Gabeln bekommen jollten, und wenn der Reichspro— 
foß am Pfingfttage die Geſandten mit Maien beehrte, dann follten bie 
kurfürſtlichen ſechs, die fürftlichen aber nur vier befommen. Als ver 
Trankfurter Congreß im Sommer 1681 endlich zufammentrat, gingen 
doch aud) hier wieder der Berathſchlagung tauſend Hangftreitigkeiten 
voraus, und Heinlid,e Erörterungen darüber, wie man ſitzen wolle, ob an 
einem runden Tiſche, oder an mehreren Tiſchen, und in welcher Ord— 
nung die Stimmen gefammelt werben follten; die Kurfürften wollten 
die Fürften, und biefe wieder die Reichsſtädte und die Ritterfchaft von 
manden Berhandlungen ganz ausſchließen. Ya es entftanden barob hef: 
tige Neibungen, die es auch nicht zum geringften Refultate kommen 
ließen. Die franzöſiſchen Oefandten verlangten ihrerjeits bie Führung 
der Verhandlungen in franzöfifher Sprache, während bis um dieſe Zeit 
ſowohl auf den Neichstagen wie in den biplomatifhen Verhältniffen 
fänmtlicher Staaten die lateinifche Ablich gewefen war; und fie beharr- 
ten unerfchütterlicd auf ihrer Forderung. In folder Inge wurde man 


Zämmerlichleit des Regensburger Neichstages. Die Türken vor Wien. 269 


durch das Strasburger Attentat überraſcht; aber auch diefe wichtige 
Frage erledigte man nur dadurch, daß man fie dem Reichstag überwies. 
Schließlich kam man weder in Frankfurt noch in Regensburg über 
Worte hinaus, Noch bis in den März 1682 wurde der Congreß durch 
bloße Ceremoniellfragen gelähmt, und im December zerfhlug er ſich 
vollends durch die Abreife des franzöfifchen Gefandten. 

Aber auch eingreifenderer Mittel bediente ſich Ludwig, um das 
Reich und insbeſondere die Kraft Oeſterreich's zu lähmen. Im Geheis 
men unterftütte er eine Schon feit mehreren Jahren in Ungarn ausge— 
brochene Empörung; und endlich gelang e8 ihm audi, Sultan Moham- 
ned IV, zur Kriegserflärung gegen ben Kaiſer zu beſtimmen. Der Ein— 
brud der Türken und ihr Vorbringen bis Wien (Juli 1683) brachte 
Defterreich in der That an den Rand des Verderbens, fo daß Peopold 
von den beutfchen Angelegenheiten völlig abgezogen warb, obwohl er 
bereit8 im Jahre zuvor einem Bundniß zwifchen Spanien, Schweden 
und den vereinigten Niederlanden zur Aufrehthaltung des Münfter- 
fchen und Nymweger Friedens beigetreten war. Erft nachdem ver Grof- 
vezier Kara Muftapha am 12. September vor den Thoren der befager- 
ten Hauptftadt zurüdgefchlagen worden mar, ungeachtet ihn Ludwig mit 
Geld, Dfficteren und Ingenieuren unterftügt hatte, konnte der Kaifer, 
wie es alle deutſchen Patrioten längft erfehnt und begehrt, eine größere 
Aufmerkſamkeit auf die franzöftfchen Händel verwenden. Das war auch 
um fo nöthiger, als Ludwig XIV. alsbald wieder nene Gemaltftreiche 
vorbereitete. Er hatte die Abficht gehegt, Deutfchland durch die Türken 
in die äußerſte Noth zu bringen, um dann als Retter auftreten und 
als Preis der Rettung feinem Sohne die deutſche Kaiferfrone verſchaf— 
fen zu können; da nun der unerwartete Entfag Wien’8 diefe Eutwürfe 
vernichtete, fo beſchloß er, ſich wenigſtens einigermaßen durch die Weg: 
nahme Luxemburg's und Trier’8 zu entfhärtigen. Im October 1683 
brachen die Marfchälle Humieres und Crequi in die ſpaniſchen Nieder: 
{ande ohne Kriegserflärung ein, und fetten ſich darin feſt; ver erftere 
nahm Courtray und Dirmuiden,; Luxemburg ergab fi, nachdem bie 
Franzofen 6000 Bomben in die Stadt geworfen, am 4. Juni 1684 an 
Crequi. Der Madrider Hof, erftaunt fiber den Angriff mitten in Frie— 
den, fah fich gendthigt, wider Willen den Krieg gegen Frankreich zu er= 
klären. Unbetümmert darum wandte ſich Crequi auch gegen das veutfche 
Rech; das Erzbisthum Trier wurde befegt, die Stadt belagert und am 
15. Juni eingenommen. Nachdem diefer Schlag gelungen, wurde dem 
Reichstage franzöſiſcher Seits Waffenftillftand angeboten, obgleich der 
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Krieg niemals eröffnet war; und mehrere Stände, namentlich der Kur⸗ 
fürft von Brandenburg, drangen. ernftlic auf die Annahme vefjelben, 
da erfichtlich jei, daß Deutſchland gegen die Franzoſen nichts ausrichten 
tönne, fo lange man gegen bie Türken befhäftigt wäre. Nach einigem 
Bedenken milligte der Kaifer ein, da er fi immer noch nicht zum Fries 
ven mit den Türken entfchließen mochte. So fam am 15. Auguft 1684 
zu Regensburg zwifchen dem Kaifer, dem Neih und Spanien eier 
Seit und der Krone Frankreich anderer Seits ein fogenannter Waf- 
fenftilftand zum Abſchluß, wonach der letztern alle bis zum 1. Auguft 
1681 gemachten willfürlichen Erwerbungen, mit Einfluß von Straß- 
burg, bis zur Herftellung eines definitiven Friedens ungeftört verblei= 
ben follten. 

Iuzwifchen hatte Ludwig auch zur See Vortheile erfämpft, Um bie 
Flotte in Uebung zu erhalten, wurbe fie 1682 und 83 nach Algier ges 
fchit, mit dem Auftrage, dies Raubneſt zu bombardiren, das den fran= 
zöftfehen Handel lange geftört und beeinträchtigt hatte. Der Admiral 
Dequesne jegte ihm fo heftig zu, daß der Dey um Gnabe bat, alle 
franzöfifche Sklaven unentgeltlich losließ, und künftig vor der Macht des 
Königs die ſchuldige Ehrerbietung zu hegen gelobte. Zwei Jahre dar⸗ 
auf erfuhren Tunis und Tripolis eine ähnliche Züchtigung. 

Auch Italien mußte um diefe Zeit die Wirkungen des franzöftfchen 
Vebergewichts empfinden. Durch Pignerol, das Richelien erworben, 
hatte man ven Anfang gemacht, in biefem Lande feiten Fuß zu faflen; 
jest ſchien fi Gelegenheit zu einer noch wichtigern Erwerbung zu bieten. 
Karl II. von Mantua, Enkel jenes Karl's, der durch Frankreich's Hüffe 
das Herzogthum erworben, ftarb 1665. Sein Nachfolger Ferdinand 
Karl IV. lebte in Wolluft und Ausfhweifung, und durfte, obgleich 
verheirathet, feine Nachkommen erwarten, Bon verfchievenen Seiten, 
nanıentlic) vom Herzog Karl V. von Lothringen, wurden vorläufig Ans 
ſpruche erhoben, die Kaifer Leopold zu unterftügen gemeigt ſchien; der 
Madrider Hof begünftigte auch die Forderungen Vincenzo Gonzaga’s, 
eines Verwandten Ferdinand Karl’s, auf Nüdgabe des Herzogthums 
Guaſtalla, das der letztere nach dem Ausfterben der dort regierenden 
Seitenlinie des Gonzagifchen Haufes 1678 in-Befig genommen hatte. 
Deshalb beſchloß Ferdinand Karl, ſich durch eine Verbindung mit 
Frankreich zu fihern. Der mit den betreffenden Verhandlungen beauf- 
tragte Graf Mattioli, der, früher Profeflor ver Jurisprudenz in Bologna, 
zum Staatsjecretär des vorigen Herzogs von Mantua emporgeftiegen war, 
ſcheint indeß feine Bollmachten tiberfchritten zu haben. Am 8, Deceniber 
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1678 ſchloß er nämlich im tiefſten Geheimuniß, weil ver franzöſiſche Hof die 
damals zu Nymwegen eben in der Reife begriffenen Unterhandlungen mit 
Spanien und dem Kaiſer nicht zu ftören wünſchte, zu Berfailles einen 
Bertrag ab, ber Ludwig vem XIV, das Beſatzungsrecht der Feftung Eafale 
in Montferrat, des Schlüffels zum Herzogtum Mailand und zu Ober 
itaften, gegen die Bezahlung von 100,000 Seudi zufiderte; worauf ber 
Brigavier Eatinat ſogleich im Stillen mit einigen Truppen abgefanbt 
warb, die fich wereingelt durch das Piemontefifche ſchleichen follten, um 
den Platz zu befegen. Indeß ſchienen Defterreich und Spanien dennoch 
bereits unterrichtet, indem fie Ferdinand Karl bringend aufforberten, fid) 
über das Gerlicht einer Abtretung Eafafe'S zu erlären; auch fielen Hau⸗ 
fen zufammengerotteter Bauern die franzöfifhen Soldaten auf ihrem 
Durchzuge an und jagten fie zuräd. Enblic brachte der Geſandte Lud⸗ 
wig's am Zuriner Hofe, D’Eftrabes, heraus, daß Mattioli auf der Rück⸗ 
ecife von Berfaille® das Geheimniß an Savoyen verkauft, und für 
einige Zahlungen auch Mittheilungen an ven Wiener und Mabrider Hof 
gemacht babe. Erzurnt fandte Ludwig an d'Eſtrades den Befehl, ſich 
des Treuloſen zu bemächtigen. Da offene Gewalt nicht räthlich fchien, 
benutzte der Gefanbte eine Gelvforderung Mattioli's am ben König von 
Frankreich, für feine Reiſen und für die Summen, die er zur Beſtechung 
ber Buhlerinnen Ferdinand Karl's gebraucht, um venfelben auf bie fran= 
zöſiſche Grenze zu locken, wo, wie er vorgab, Catinat Auftrag erhalten habe 
ihm bie verlangten Gelver auszuzahlen. Statt deſſen warb aber Mattioli 
an dem beſtimmten in einfamer Waldgegend belegenen Orte verhaftet und 
bei dunkler Nacht unter einem fremben Namen dem Gonvernenr von 
Pignerol, Heren von St. Mars, übergeben, dem er dann auch bei 
deſſen Verfegung nach der Infel Margnerite und fpäter in die Baftilfe 
folgen mußte; hier ftarb Mattioli unbelannt und vergeſſen*). Nach 


*) Sehr Vieles fpricht baflir, daß der Mann mit ber eifernen (ober rich⸗ 
tiger fhwarzen Sammet-) Maske, ber in ben Regiflern ber Baftilfe unter dem 
Namen Marchioli erfcheint, Niemand anders war, als biefer gegen bas Völler⸗ 
recht verhaftete Mantnanifche Minifter Mattioli; bie Beranlaffung zu jener Bes 
nennung wäre im bem Umflande zu fuchen, daß St. Mars auf feinen Reifen, 
ſtatt ihn in einem eng verichloffenen Wagen mitzuführen, ihn ber Bequs:nlichleit 
bafber eine ſchwarze Maste tragen ließ. Vgl. Delort, histoire de l’'homme 
au masque de fer, 1825. Schloffer ınd Bert, Arhiv für Gedichte, 
Th. II. S. 193. Ranle, Franz. Gef. Bd. III. ©. 456. Martin, a. a. O. 
T.XHL ©.45f. S. 584 bält die Identität für „wenig wahrſcheinlich“ und 
neigt zu der Hypotheſe Boltaire's, daß bie eijerne Maske ein unehelicher Sohn 
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dieſem Zwiſchenſpiel erneute Ludwig die Unterhandlungen mit dem 
Herzog von Mantua, ven feine Geldnoth endlich nach einigen wahren 
oder erfünftelten Schwierigfeiten bewog, die Eröffnung feiner Feftung 
für 50,000 Dublonen baar und 600,000 Livres Jahresgehalt zuzuges 
fteben; hierauf forberte ver Marquis Boufflers beim Turiner Hofe bie 
Erlaubniß zum Durchzug franzöfifcher Truppen durch das Piemontefifche, 
und erhielt diefelbe wirklid) von Maria Johanna, die feit 1675, feit dem 
Tode ihres Gemahls Karl Emanuel’s IL, vie Vormundſchaft über. ihren 
unmändigen Sohn Bictor Amadeus IL. führte. Am 30. September 
1681, an vemjelben Tage, als Louvois Strasburg beſetzte, zogen 4000 
Eavalleriften, bie Boufflers befehligte, und 8000 Fußgänger unter 
Catinat in Caſale ein. 

Wie ſehr ſich Ludwig in dem übermüthigften Gebraude feiner 
Macht und Furchtbarkeit gefiel, zeigte fih einige Jahre darauf befon- 
ber8 in feinem Verfahren gegen bie Genuefer. Diefe hatten fid) nach 
den Mifglüden ver Berfhwörung des Fiesco und nad einer neuen 
Neformation der durch Andreas Doria's Mitwirkung gegebenen Ber- 
faſſung, die zu Ounften des jüngeren Adels gegen die uralten Gefchlechter 
ber Stadt vorgenommen worden war, im Ganzen großer Ruhe nad) 
innen und aufen, ungeftörten Handels, wenn auch nicht mehr in dem 
früheren Umfange, und einer wohlgeorbneten Verwaltung zu erfreuen 
gehabt. In ihrer auswärtigen Politik hielt ſich die Republik, der frithern 
Unterbrüdung von Seiten Frankreich's eingebenf, an Spanien, und hatte 
zu beffen Dienft im Kriege vier Galeeren ausgerüftet. Dazu kam num 
für Frankreich nad der Befignahme Caſale's noch eine andere Bes 
ſchwerde, inden die Genuefer ven Transport von Salz und andern Bor« 
räthen für die bortige franzöftfche Befagung über Savona durch ihr Ge— 
biet nicht geftatten wollten. Solchen Trotz zu brechen wurden Dequesne 
und der Marquis.von Seignelai, Colbert's Sohn, mit einer gewaltigen 
Flotte nad) Genua gefandt. Sie verlangten (17. Mai 1684) vie Aus- 
fieferung jener vier Galeeren, die Bewilligung bes Tranfit8 und die 
Abfendung einer Geſandtſchaft nach Verfailles, die ven König um Vers 
zeihung bitten und ihn ber tiefften Neue und Unterwerfung verfichern 
follte, Diefe Sprache eines auswärtigen Königs gegen einen fremben 
Staat empörte bie freien Genuefer. Sie gaben eine Antwort, wie fie 
ber Wurde einer Republik angemeffen war, worauf die franzöfifche Flotte 


Anna's von Defterreich geweſen fei; boch fprechen feine eigenen Angaben am 
meiften file Mattioli. 
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ſogleich eine furchtbare Beſchießung der Stabt begann, ohne daß bie Bür= 
ger Zeit gemug gehabt hätten, ſich in Vertheibigungsftend zu fegen. So 
wurden bald der Palaft bes Dogen, die Schagfammer, das Zeughaus, 
ein großes Waarenmagazin und einige hundert Privathäufer theils vers 
brannt, theils zerfchmettert. Aber dennoch ertheilten die Signoria und 
der Senat auf eine zweite Aufforderung Seignelai's wiederum eine ver⸗ 
neinende Antwort. Das Bombardement begann hierauf von Neuem, 
und zugleich landeten einige tauſend Franzoſen, plunderten die Vorſtadt 
San Pietro d'Arena, und zündeten ſie an. Nach ſieben Tagen, während 
melder 13,000 Bomben in die Stabt geworfen und diefe faft völlig zer= 
ftört war, kehrte die Flotte zurüd, da fie feine Munition mehr hatte. 
Indeß wollte ſich die Republik einem zweiten vernichtenden Angriff die 
fer Art nicht ausfegen, und beſchloß demnach ſich in das Unvermeibliche 
zu fügen. So fam am 12. Februar 1685 ein Vergleich zu Stande, in 
welchem zwar nicht mehr von ber Auslieferung der Galeeren und von 
dem Salgtranfit die Rebe war, die Republik aber allen fibrigen Forbes 
rungen Frankreich's Genüge leiften, und namentlich verfprechen mußte, 
den Dogen Francesco Maria degli Imperiali nıit vier Senatoren nad) 
Berfailles zu fenden, um auf das Demüthigfte ihr Bedauern dariiber 
anszubrüden, daß fie das Mißfallen des Königs erregt habe. Am 
15. Mai empfing Ludwig die Abgeordneten, den Hut auf dem Kopfe, 
auf einem prächtigen Throne figend, rings umgeben von feinem ganzen 
Hofe. Der Doge blieb ftehen, doch gleihfall® mit bedecktem Haupte. Er 
mußte in der ihn borgefchriebenen Anrede Ludwig XIV. einen Monarchen 
nennen, ber „an Tapferkeit, Größe und Großmuth alle Könige der ver- 
floffenen Jahrhunderte übertroffen habe, und feine Macht als eine un— 
‚erihütterliche feinen Nachkommen hinterlaffen werde.” Sobald einmal 
durch diefe tiefe Demitthigung der ftolgen Ehrfucht Frankreich's genügt 
war, zeigte Ludwig dem Dogen, einem würbigen und geiftreichen Manne, 
ein äußerſt freundliches und höfliches Benchmen, das gegen Louvois' und 
Seignelai's Hochmuth fehr abſtach. Dieß veranlafte jenen zu fagen: 
„Der König raubt unfern Herzen die Freiheit durch die Art, wie er uns 
empfängt, aber feine Minifter geben fie ung wieder.“ Auf Seignelat’8 
Frage, welche won den vielen Seltenheiten von Verfailles ihm die bes 
wundernsivärbigfte ſcheine, antwortete ber Doge: „Die, mich hier zu 
ſehen.“ 
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5. Ludwig's dritter Eroberungdfrieg. 


Deutfhland durfte fih von dem zu Regensburg abgefchloffenen 
Waffenſtillſtand keine allzu lange Ruhe verfprehen. Willfürfi hatte 
Ludwig den Frieden von Nymwegen gebrochen; es ftand nur bei ihm, 
auch den neuen Bertrag, durch den fein Reich ohne alle Anftrengung 
noch bedeutendere Vortheile erlangt hatte, wieder umzuftärzen, ſobald 
die Gelegenheit günftig fchien. Noch war dem verheerenden Strom kein 
Damm entgegengeftellt; in ven Berhältniffen des Reiches fowie ber 
übrigen Staaten Europa’s hatte ſich nichtS geändert, was Ludwig einen 
ftärleren Wiverftand, als er früher gefunden, verfünbigt hätte. Seine 
Plane fliegen immer höher. Fortdauernd wurde mit den einzelnen deut⸗ 
chen Kurfürften unterhanvelt, die Wahl des fünftigen Kaiſers auf ihn 
felbft oder feinen Sohn zu lenken; vie beworftchende Erfebigung des 
fpanifchen Thrones gab ihm, da König Karl IL. finderlo® war, durch 
feine Bermählung mit Maria Therefia die lodende Ausfiht, auch dieſes 
Reich mit Frankreich zu verbinden oder doch einem franzöfifchen Prinzen 
zuzuwenden. Alsbald begannen die Reunionen von Neuem; bie im Elſaß 
belegenen Güter des deutfchen Ordens, die des Straßburger Domcapi= 
tels, fowie die der Freiburger Univerfität wurden eingezogen. Bei Hit- 
ningen wurbe ein ort errichtet und über den Rhein eine Brüde geſchla— 
gen, die zum Theil auf einer dem Markgrafen von Baden = Durlady ge= 
börigen Nheininfel ruhte, weshalb die Abtretung derſelben verlangt 
wurde. Als Kurfürft Karl von der Pfalz, Nachfolger des oben erwähnten 
Karl Ludwig, nad) einer noch nicht fünfjährigen Regierung ohne männ= 
liche Erben ftarb, und die Regierung feines Landes auf eine Nebenlinte 
des furfürftlichen Haufes, die Pfalzgrafen von Neuburg, übergehen follte, 
erhob Frankreich auch auf dieſe Länder Ansprüche. Die Schwefter des 
verftorbenen Kurfürſten, Eliſabeth Charlotte, war nämlich mit Lud— 
wig's XIV. Bruder, dem Herzog Philipp von Orleans, vermählt; und 
nun forderte ver König im Namen feiner Schwägerin nicht nur bie ganze 
bewegliche Hinterlaffenihaft, fondern auch die Allovien. Einftweilen be= 
anſpruchte man ben Beſitz fänmtlicher Länder, bis Pfalzgraf Philipp 
Wilhelm von der Neuburger Linie von jedem einzelnen Territorium 
nachgewiefen habe, welche Theile ihm als Mannlehen gebührten. Tiefer 
als viele andere Reichsſtände fühlte auch bei Diefen neuen Anläffen 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg die Schmach und die Gefahren, vie 
bas willtürlihe Supremat Franfreih’8 dem Beftehen der Staaten und 
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der rechtlihen Ordnung der Dinge in Deutſchland und Europa in 
immer fteigendem Maße bereitete. Daher ſchloß er zu Berlin, nachdem 
er fi aud den Generalſtaaten wieder genähert, mit dem Kaiſer ein 
Bundniß zur Aufrechthaltung ver Rechte aller Reichsſtände gegen An= 
griff und Gewalt, namentlich aber der Rechte des neuen Kurfitrften von 
der Pfalz, auf zwanzig Jahre (8. Mai 1686): ein fir andere Fürften 
wieberum antreibender Schritt, der dem Kurfürften um fo höher anzu= 
rechnen ift, als er damals mit Leopold in Streit war; wegen feiner An= 
ſprüche auf das von Ferdinand L eingezogene Jägerndorf und auf die an⸗ 
deren jchlefifchen Herzogthümer Liegnig, Brieg und Wohlau, mit deren 
Beherrſcher, Herzog Friebridy dem II., Kurfürft Joachim IL im Jahre 
1537 eine Erbverbrüpderung gefchloffen hatte. Die Nachkommen Herzog 
Friedrich's waren nämlich vor kurzem (1675) ausgeftorben, die Länder 
aber von Leopold ohne Weiteres in Befig genommen worden. Zwei 
Monate nad dem Berliner Vertrage brachte der Kaifer in der That zu 
Augsburg ein größeres Bündniß zu Stande (9. Juli), in welchem ſich 
Defterreih, Spanien wegen ber Ueberrefte des burgundifchen Kreiſes, 
Schweden wegen feiner veutfchen Befitungen, der Kurfürft von Baiern 
und bie am rechten Ufer des Oberrheins anfäffigen Fürften und Stände 
zur Erhaltung der Ruhe und des Regensburger Waffenftillftandes vers 
pflihteten. In Paris kam indeß dieſe Nachricht nicht unerwünſcht, da 
fie willfommenen Borwand zu neuen Kriege gab; vorher aber gedachte 
man fih noch des Erzbisthums Köln, deſſen Gebiet beim bevorſtehen— 
den Kampf von großer Wichtigkeit fchien, auf bequemere Weife zu vers 
ſichern. 

Wilhelm von Fürftenberg hatte ven Kurfürften Maximilian Hein— 
rich von Köln bisher faft immer im Sinne Frankreich's zu Ienfen gewußt; 
noch vor kurzem hatte er e8 dahin gebracht, daß derfelbe eine franzöſiſch 
Beſatzung in feine Feftung Neuß aufnahm; da des Kurfürften Tod nah? 
bevorftand, bemühte ſich ver Hof von Berfailles, dem treuen Freunde die 
Anwartſchaft auf die erzbifhöfliche Würde zu verfchaffen, die Fürftenberg 
felbft aus allen Kräften erftrebte. Nach dem Tode feines Bruders Franz 
Egon bereit# zum Biſchof von Strasburg (1682) und durch Ludwig's 
Verwendung auch zum Cardinal erhoben, beftimmte er Marimilian Hein= 
rich noch in feinen letzten ſchwachen Tagen, ihn dem Capitel als Coad⸗ 
jutor des Erzbisthums zu empfehlen. Seine Wahl für diefe Würbe, die 
ihm im gewöhnlichen Lauf der Dinge auch die erzbifchöfliche gefichert 
haben würde, zu bintertreiben, warnte ber Kurfürft von Brandenburg 
die Chorherren vor Fürftenberg’8 franzöfifcher Gefinnung; und der Kaiſer 
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ließ dieſem die Coadjutorſchaft von Lüttich antragen nebft anderen Vor⸗ 
theilen, wenn er die Kölner dem Prinzen Joſeph Elemens von Baiern 
überließe. Auch der Papſt erklärte fich für ven Lebteren. Dennod) er= 
folgte die Wahl Fürftenberg’s mit achtzehn Stimmen gegen ſechs, da die 
Capitularen meift durch franzöfifches Gold beſtochen waren. Unter die⸗ 
fen Umſtänden ſtarb Marimilian Heinrich am 3. Juni 1688. Sofort 
ließ der Kaiſer den Domherren eine nachdrückliche Schrift gegen eine 
etwaige Wahl des Biſchofs von Strasburg übergeben, worin es unter 
Anderem hieß: „Der Cardinal von Fürftenberg ſei von Nation zwar ein 
Deutſcher, allein notorifch der Krone Frankreich Inechtifcher und ſtlaviſcher 
Anhänger, auch verfelben Minifter und in ihrem Reiche eingebürgert. Fer⸗ 
ner ſei er in verſchiedenen Gefchäften verfelben feinblich gegen das Reid; 
aufgetreten, habe dem allerchriſtlichſten Könige ven Bafalleneiv geleiftet, 
den Erziprengel von Köln zum Schauplatze des vorigen Kriegs gemacht, 
die Stadt Strasburg vom Reiche abgeriffen, auch bei der Uebergabe Lüt— 
tich's mitgewirkt, in die Feftungen des Erzbisthums franzöfifche Garnie 
fonen aufgenommen und Bonn mit frembem Gelbe befeftigt. Ein ſolcher 
Mann dürfe nicht zur Wahl zugelafjen werben.” Obgleich ſich nun durch 
diefe Borftelungen neun Domherren für Joſeph Clemens von Baicrn 
umftimmen ließen, erhielt Fürftenberg doch am 19. Juli dreizehn günftige 
Vota, die ihn indeß, da er bereits Biſchof von Strasburg war, nicht 
zum Erzbifchof wählen, fonbern zu dieſer zweiten Würde nur poftuliren 
fonnten. Über trog der Minderzahl der auf ven bairifchen Prinzen ges 
fallenen Stimmen beftätigte im September Papſt Innocenz XI., Alerans 
der’8 VIL Nachfolger, die Wahl veflelben mit der Motivirung, daf „bie 
Poftulation, nad kanoniſchem Recht, nur durch doppeltes Mehr die 
Wahl annullire.” 

Diefer mißlungene Verſuch Frankreich's in Bezug auf Köln, fomte 
die Nachricht neuer Siege der Kaiferlichen gegen die Türken, wodurch, 
ohne einen Umfhwung der Berhältniffe im Weften, eim baldiger 
Friede im Oſten in Ausficht ftand, bewog den König, den befchloffenen 
Krieg nicht länger aufzufchieben; durch einen unerwarteten Einbruch 
wollte er ven Schauplat deffelben wieder innerhalb ver Grenzen Deutjch- 
Iand’8 verlegen und bem Sultan durch eine Fräftige Diverfion Luft 
machen. Am 25. September verließ der Dauphin Verfailles, um fih 
an die Spike der Truppen zu ftellen, und rüdte mit 80,000 Mann 
über die Grenzen ver Rheinpfalz, che bie vom 24. Sept. datirte Kriegs— 
erflärung in Regensburg ankam. In diefem Manifeſt erklärte der Kö— 
nig, daß er genöthigt fei die Waffen zu ergreifen, weil aus den Augs— 
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burger Bundniß Har hervorgehe, daß der Kaifer auf Krieg gegen Frank⸗ 
reich ſinne; ferner werde die pfälziſche Erbſchaft trog aller Forderungen 
von ferner Seite der Herzogin von Orleans noch immer widerrechtlich 
vorenthalten, und Leopold habe die Freiheit ver erzbifchöflihen Wahl in 
Köln zu Gunften eined öſterreichiſch gefinnten Prinzen beeinträchtigt. 
Uebrigens müfle die Mäßigung Sr. Majeftät des Königs von Frank 
reich jedermann einleuchten, indem feine Abficht nur dahin gehe, Phis 
lippsburg zu belagern, von wo aus man feine Länder am leichteſten 
anfallen könne, und Raiferslautern als Unterpfand für die Anfprüche ver 
Herzogin von Orleans zu befegen; ja der König erbiete fi, um den 
Frieden im voraus zu erleichtern, die Feſtungswerke ver erftgenannten 
Stadt gleich nach der Eroberung zu fchleifen. Außerdem wolle er auch 
alle Keinpfeligfeiten einftellen, falls ihm ſämmtliche reunirte Orte fammt 
Hüningen und dem dort erbauten Hort förmlich abgetreten, die pfälzi= 
fche Erbſchaft dur eine genügende Summe abgelauft ımb der Graf 
von Fürftenberg zum Kurfürften von Köln erhoben werden würde. 
Indeß mußte Ludwig bei Eröffnung dieſes Krieges auf ſtärkern 
Widerſtand als bei feinen früheren Unternehmungen gefaßt fein; bie 
bedeutendſten Mächte Europa’8 waren bereits ihm gegenüber zu einem 
großen Bünbniß vereinigt; den deutſchen Ständen hatten zwanzigjährige 
Mißhandlungen enblid die Augen geöffnet, vor Allen fürchteten bie 
Broteftanten das Uebergewicht und die Eroberungen Frankreich's, da 
Ludwig ſchon daheim drei Jahre zuvor das Edict von Nantes zurüd- 
genommen und bie Reformirten feitvem graufam verfolgt hatte, wäh- 
rend anbrerfeitS auch Jalob IL. von England, auf Frankreich's Macht 
geſtutzt, fein Reich wieder in ven Schooß der fatholifchen Kirche zurück⸗ 
zuführen verfuchte. Selbft in den Fürzlidy reunirten Landen bemühte 
ſich Ludwig den Proteftantismus zu unterbrüden. Aber gerade von die— 
fen Berfuchen zu einer neuen Erhebung des Katholicismus nahm ein 
Ereigniß feinen Urfprung, das den Gegnern Ludwig's in dem bevor= 
ftehenven Kampfe Ueberlegenheit und Sieg zu verfpredhen ſchien. Schon 
feit längerer Zeit war nämlich, wie wir fpäter genauer fehen werben, 
das engliiche Volk durch die Begünftigung der Fatholifchen Religion von 
Seiten feines Herrſchers in Gährung; trotzdem aber fehritt Jakob auf 
feinem Wege eifrig fort. So mußte der Unmwille feiner Unterthanen täg— 
fich Höher fteigen; fehnfüchtig richtete man den Blick nach Holland, deſſen 
Statthalter Wilhelm ald Gemahl der Tochter Jakob's einige Anfprüche 
auf die Erbfolge hatte; und als dem Könige gerade um biefe Zeit höchſt 
unerwartet cin Thronfolger geboren wurde, war dies Ereigniß nur ans 
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gethan, die Beſorgniß des Volks vor der Fortvauer des Stuart'ſchen 
Herrfcherhaufes und feiner Negierungsgrunbfäge zu vermehren. Durch 
zahlreiche Ausgewanderte mit ber herrfchenden Stimmung England's 
genau befannt, rüftete Wilhelm ein Heer mit Bewilligung der General« 
ftaaten, und landete mit 50 Kriegs- und 500 Transportfhiffen am 
15. November 1688 in der Bucht von Torbay. Der größte Theil des 
Volls erklärte fih für ihn, Jakob entfloh am 3. Januar 1689 nad 
Sranfreih, und das Parlament übertrug nunmehr dent Prinzen von 
Dranien mit feiner Gemahlin gegen Anerkennung der Nationalrechte 
die Krone von England. Dagegen hatte Ludwig bereits am 26. Novem— 
ber 1688, ſobald er die Landung des Statthalter8 vernommen, ben 
Generalftanten Krieg erklärt; worauf diefe, gleichiwie der neue König 
von England, ſich im folgenden Jahre zu Wien dem Augsburger Bünt- 
niß anſchloſſen. So war die Lage der europäifchen Staaten auf einmal 
zu großem Nadıtheil Frankreich's verändert; England, feiner natürlichen 
Politik zurüdgegeben, ftand unter den Vorkämpfern des verbünbeten 
Europa gegen Frankreich's Supremat. Auch Victor Amadeus von Sa— 
voyen, beleidigt durch die ſteigenden Anmaßungen Ludwig's, ber fitr 
den bevorftehenven Krieg bie Ueberlieferung der Citavelle von Turin 
verlangte, erklärte fi 1690 für Spanien und Defterreich. 

Inzwiſchen hatte der Krieg in Deutfchland Längft begonnen. Der 
Kaifer klagte in feinem Manifeft, daß Frankreich nad) fo vielfadher Ver— 
legung des Nymweger Friedens, nad) der Abreifung mehrerer Provin= 
zen des Reiches unter lächerlichen Nechtsformen, noch einmal, unter 
Drehung des Waffenftillftandes und ohne Beachtung alles Gebrauchs 
und völferrehtlichen Gefeges bei Eröffnung von Feinvfeligfeiten, treu= 
[08 und heimtüdifd über die beutfchen Länder mit Rand und Mord 
herfiele, ohne Grund, ja ohne Vorwand. „Seine kaiferlihe Majeftät,‘ 
hieß e8 weiter, „wäſcht ihre Hände in Unfchuld über bie Folgen dieſes 
Krieges, und erflärt vor Gott und aller Welt, daß fle nicht Urfache des 
Kampfes ift, fondern Frankreich, denſelben aus eigener Willfür begonnen 
hat. Welche Erfolge aber auch der Herr der Heerfchnaren den Waffen 
der Feinde verleihen mag, fo wird der Kaiſer ſtets die Wege der Vor— 
jehung verehren, welche ſich zumeilen der Geißel des Attila bedient, um 
in ihrer Barmherzigkeit die zu züchtigen, die fie lieb hat.“ Diefe Worte 
offenbarten freilich wenig Vertrauen und viel Nefignation. Der erfte 
unheilvolle Anprall kam über die Pfalz. Mit gewohnten Fleiß hatten 
die Pfälzer und ihre Nachbarn am Rhein die vor zehn Jahren nieder= 
gebrannten Wohnungen wieder erbaut, die verwüfteten Felder und Wein 
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berge von Neuem beftellt, und eben angefangen ihre Drangfale zu ver= 
geflen, als plötzlich die franzöfifche Armee ihre Fluren mit neuer Ver- 
heerung überſchwemmte. Vauban Teitete die Belagerung von Philipps- 
burg, welches aın 29. October 1688 fiel. Heilbronn, Manheim, Frans 
fenthal ergaben fi anderen Abtheilungen, Speier und Worms wurden 
überrumpelt, bis nah Schwaben und tief in Franken drangen die Fran— 
zoſen unter fürchterlichen Brandſchatzungen vor. Stuttgart warb befegt 
und bann der Mauern beraubt; ein geheimes Einverſtändniß mit dem 
Kurfitrften von Mainz hatte die Sranzofen fhon früher ohne Schwert— 
ftreih in Beſitz dieſer feften und wichtigen Stadt gebracht (17. Oct); 
Coblenz hielt ſich durch muthige Vertheivigung, aber der Cardinal von 
Fürftenberg nahm franzöſiſche Garnifonen in Bonn, Kaiferswerth und 
Rheinberg auf, während Köln, nicht unter der weltlichen Gewalt des 
Erzbischofs ftehend, feine Thore brandenburgifhen Truppen dffnete, 
welche die Rechte des bairifhen Prinzen bewahren follten. Während 
diefer reißenden Fortjchritte des Feindes berathfchlagte man in Regens⸗ 
burg mit veutfcher Yangfamkeit Über die Art und Weife, wie dieſem Feinde 
begegnet werben müffe. Erft am 14. Februar 1689 wurde der Beſchluß 
gefaßt, den Beherrf—her von Frankreich für einen Neichsfeind und den 
abgenöthigten Krieg für einen Reichskrieg zu erflären und „mit Verwer— 
fung aller Einflüfterungen, mit rechtſchaffener, einmüthiger und unzer 
trennlicher Zufammenfegung aller von Gott verlicehenen Macht eilfertig 
und tapfer, nach dem Beifpiel der bereits verbündeten Kurfürften und 
Stände, dem gemeinfamen Feind entgegenzugehen, das Dccupirte oder 
in geiftlichen und weltlichen Dingen Veränderte zu retten und in den 
alten verfaffungsmäßigen Stand zu ſetzen, den Feind zu gebührenvem 
Schabenerfag anzuhalten, feine Neutralität oder Correfpondenz mit dem 
Feinde zu geftatten, und ſich fo ſchnell als thunlich über die weitere Ein- 
richtung der Kriegsverfaſſung zu vergleihen.” Diefe Beichlüffe erhiel= 
ten die Betätigung des Faiferlichen Hofes mit dem Beifage: „daß bie 
Krone Frankreich nicht bloß als Feind des Reiches, fondern der ganzen 
Chriſtenheit, ja nicht anders al8 denn der wahre Türke ſelbſt zu betrach— 
ten ſei.“ Aber während man noch damit bejhäftigt war Truppen zu 
werben, und ſich mit den nöthigen Kriegsvorräthen zu verfehen, Tiefen 
aus den Rheinlanden die empörendften Nahrichten ein. Louvois hatte 
beichlofien, das ſchon im vorigen Kriege mit Erfolg angewendete Mittel 
der Berwüftung der Grenzlande in einer fürchterlich ausgedehnten Art 
zur Sicherung des franzöfifchen Reichs und zur Lähmung der feindlichen 
Streitkräfte in Anwendung zu bringen. Auf feine Borftellung gab Lud⸗ 
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wig Befehl, zunächſt „die Pfalz nieverzubrennen.” Auch alle jenfeit des 
Rheins eingenommenen Pläge, die man aus Mangel an Truppen nicht 
befegen over nicht behaupten zu können glaubte, ſollten auf dieſe Weile 
vernichtet werben. Alle Gräuel des breißigjährigen Krieges find nichts 
gegen bie jet beginnenben, faltblütig und ſyſtematiſch durchgeführten 
Frevel gegen friepliche Bürger und Bauern, die feinen Widerſtand ge 
wagt, vielmehr allen Forverungen der Fremden fich geduldig gefügt 
hatten. | 

Schon im Januar 1689 ſchickte ver Brigadier Melac von Heidel⸗ 
berg aus feine Reiter in verfchievenen Haufen nah den Drten Rohr 
bad, Laimen, Nußloch, Wisloch, Kirhheim, Bruchhaufen, Eppenheim, 
Nedarhaufen und anderen, beren Einwohner den ganzen Winter hin— 
durch Die geforverten harten Braudſchatzungen nebſt ftarlen Getreide— 
und Futterlieferungen punktlich herbeigeſchafft hatten, und ließ fie plüns 
dern und in Brand fteden. Das erfchrodene wehrlofe Volk, das hände— 
ringend auf den Knien um Gnade flehte, warb ausgezogen, zerftreut, 
im Winter halb nadt über bie öden Felder gejagt, und zum Theil nieder⸗ 
gemacht. In Heibelberg felbit-warb das kurfürftliche Schloß und Zeug⸗ 
haus ausgeplündert, und nebit der Nedarbrüde und einem Theil ber 
Stabtinauer in die Quft gefprengt; Darauf wurden auch die Wohnungen 
der Bürger an mehreren Orten in Brand geftedt (2. Mär) In Mans 
beim, wo man gleichfalls den ganzen Winter hindurch die Franzofen 
aufs befte verpflegt hatte, und ihnen in Allem zu Willen gewefen war, . 
mußten die Einwohner felbft, auf Befehl des General Montclas, vie 
Feſtungswerke abtragen. und öffentliche wie Privathäufer durch Minen 
in bie Luft fprengen helfen; und weil dies Alles noch zu langſam ging, 
fo warb endlich der Reſt der halb verſchütteten Stadt durch bie Flamme 
vertilgt (5. März). Daſſelbe Schidfal traf hiernächſt die ſchönen Städte 
Dffenburg, Kreuznach, Ladenburg, Oppenheim, Gernsheim, Wacheu⸗ 
heim, Bretten, Bruchſal, Frankenthal, Alzey, Rochsheim, Pforzheim, 
Baden, Raftabt, Kuppenheim, Stollhofen und unzählige Heinere Orte 
und Dörfer, die alle dem Erdboden gleich gemacht, und deren Einwoh— 
ner, nachdem die Soldaten die viehiſchſten Gräuel an ihnen verübt hats 
ten, zu Bettlern gemacht wurden. Nicht einmal die Flucht nach einem 
andern Orte warb ihnen gejtattet, außer wenn fie in das franzöfifche 
Gebiet wandern wollten. 

Das härtefte Schickſal erfuhren die alten Reichsſtädte Speier und 
Worms. Beide hatten fid im vorigen Herbft auf die Beringungen ers 
geben daß Nath und Dürgerfhaft in ihren Rechten unangetaftet blei— 
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ben, und nur einige Hundert Mann auf franzöfifhe Koften als Beſatzung 
in ihre Mauern aufnehmen follten. Der Marſchall Duras und ber 
Dauphin felbft Hatten den Bürgern dieſe Zufage auf das heiligjte be— 
kräftigt, aber nur um fie deſto ficherer zu betrüigen. Die Zahl ber einges 
legten Truppen wurde bis auf das Sechsfache erhöht, und an Bergits 
tung ber Unterhaltungsfoften warb nicht gevacht. Noch mehr, die Ein- 

wurden ohne Ausnahme gezwungen, die Summen, bie fie in 
Holland, Köln, Frankfurt, Nürnberg oder in anderen Staaten, mit 
denen ſich Frankreich im Kriege befand, fhulbig waren, auf das gewifs 
jenhaftefte anzugeben und an bie franzöfifche Kriegscaſſe zu bezahlen. 
Im Februar mußten fie, wie die Manheimer, ihre eigenen Feitungs- 
werke zerftören helfen. Hieranf wurden die Zeughänfer erbrochen, alles 
Geſchutz nad Landau geführt, und mas man nicht fortfchleppen konnte, 
in den Rhein verſenkt. Bei ſchwerer Strafe mußten die Einwohner alle 
Kornvorräthe, ihren letzten Troſt dei ver vorauszuſehenden Hungers⸗ 
noth, nad Philippsburg zur Unterhaltung der dortigen franzöftichen 
Dejagung ausliefern. Von Speier, wo damals noch das Reichskammer⸗ 
gericht war, wurden die Acten beffefben, ſammt den Caſſen, eingepadt 
und nad Landau geführt. Und num, da die Einwohner mit beifpiellofem 
Gehorſam fieben Monate lang ſich Allem unterworfen hatten, was nur 
die härtefte Tyrannei verlangen konnte, und nichts als der Tod ihnen 
noch übrig fdien, ward ihnen am 22. Mai angefündigt: des Königs 
Iuterefje erfordere es, die Städte Worms und Speier ganz von ber 
Erbe zu vertilgen, doch folle e8 ven Bürgern erlaubt fein, ſich nad) ven 
zunächft gelegenen franzöfifchen Städten zu retten. Die bebenven Eins 
wohner fuchten wenigftens eine Milverung ihres Schickſals von biefen 
Unmenſchen zu erflehen, aber Alles, was fie erlangen fonnten, waren 
einige hundert Wagen, vie man ihnen zum Fortſchaffen ihrer wenigen 
noch übrigen Habe überließ. Die meiften derſelben wurden mit bem 
bisher noch verborgenen Lebensmitteln beladen, was bie Franzofen nicht 
ſobald merkten, als fie ihnen auch biefe noch wegnahmen, und fo bie 
Unglüdfichen, die vor einem Jahre noch in Wohlſtand und Anfehen ges 
lebt hatten, vollends in brot⸗ und heimathlofe Vertriebene verwandelten. 
Darauf wurben beide Städte in Brand geftedt, (Speier ven 31. Mat, 
Worms ben 5. Juni 1689) und im zwei große Aſchenhaufen verwans 
beit. In Worms blieb nur der Dom verſchont. Sechs Wochen hinter 
einander bejhäftigten fi dann die Morobrenner mit Durchſuchung ver 
Keller und Gewölbe, worin fie Beute mandherlei Art fanden. Damit 
aber die Bürger nicht felbft in ähnlicher Abſicht pahin zuritdfehren möch— 
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ten, wurden allenthalben Wachen ausgeſtellt. Sogar die Begräbniſſe 
wurden erbrochen und die Todten ihres Schmucks beraubt. In dem 
gleichfalls verwuſteten Dome zu Speier fanden die räuberiſchen Kriegs— 
leute in den Gräbern der alten Kaiſer unter andern werthvollen Ueber—⸗ 
bleibfeln zwei filberne Särge, öffneten fie, ftrenten bie vermoberten Ges 
beine höhnend auf dem Boden umber, und fchafften die Särge nebft den 
darin gefundenen Koftbarkeiten fort. So wurde ven oberen Rheinlan- 
den Alles geraubt, was an Selbftändigkeit, an beftehende Rechte, an 
vormalige Größe und Herrlichkeit erinnerte, Als der junge Herzog von 
Crequi, auf deſſen Befehl diefe Gräuel gefhahen, von einigen menſch⸗ 
licheren Offieieren gefragt warb, was denn die Wormfer und alle übrigen 
fo friedlichen Bürgerfchaften verbrochen hätten', daß man fie mit fo aus⸗ 
gefuchten Qualen foltere, erwieberte er Furz: „ber König wills,” und 
wies ein Berzeichniß von zwölfhundert Stäbten und Dörfern vor, die 
alle noch verbrannt werden müßten. Und auf die Frage, was dies für 
ein neuer Kriegsgebrauch fei, äußerte er, daß das Volk in dieſem Lande 
aus Ketzern beftehe, deren Ausrottung- eben fo gerecht fei, als die Ber 
mühnngen des Kaifers, den Mohammedaniſchen Glauben mit euer 
und Schwert zu vertilgen, 

Erft im Frühjahr erfchienen bie deutſchen Heere im Felde; doch 
fehlte viel, daß ſie zahlreich und ſtark genug geweſen wären, die gebüh— 
rende Rache fr alle dieſe Frevelthaten an den Franzoſen zu nehmen. 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg hatte den Ausbrud des Krieges 
nicht mehr erlebt; aber fein Sohn, Kurfürft Friedrich IU., der ihın am 
29. April 1688 gefolgt war, beharrte treu auf dem von feinem Bater 
eingefchlagenen Wege. Bereits hatte er dem Prinzen von Dranien ſechs⸗ 
taufend Mann zu deſſen Expedition nach England gegeben, funfzehne 
hundert brandenburgiſche Krieger fliegen zum Reichsheere, und mit einer 
Armee von dreißigtaufend Mann griff er felbft die Franzofen im Erz⸗ 
bisthum Köln an, um fie aus der feinen rheinischen Befigungen fo ges 
fährlichen Nähe zu verbrängen. Im folgenden Jahre führte der Gene— 
rallfientenant Barfuß dem Kaiſer noch fehstaufend Brandenburger zur 
Hilfe in Ungarn zu, welche dort bis zum Ende des Krieges gegen vie 
Zürken ftritten, und mehrmals verftärkt wurden, Unter ben übrigen 
deutfchen Fürften zeichnete fi Kurfürft Johann Georg IIL von Sade 
fen im Eifer für Freiheit und Vaterland aus; ber erfte von allen war 
er fchon im Dectober 1688 mit 14,000 Mann in Franken erfchienen; 
auch Baiern und die oberländifchen Kreife ftrengten alle ihre Kräfte an. 
So gelang e8 denn 1689 vem Herzog von Lothringen, ver auch jet die 
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Truppen tes Reichs und des Kaifers führte, den Franzoſen nach einer 
zmweimonatlichen Belagerung wenigftens Mainz, den Schlüffel Frans 
len's, wieder zur entreißen. Unterdeß hatte der Kurfürft von Branden⸗ 
burg, von einem bolländifchen Corps unterftüßt, den General Sourbis 
bei Neuß gefchlagen, und Rheinberg, Kaifersmertb und Bon erobert, 
Auch in den Niederlanden focht der Fürft Georg Friedrich von Walded, 
den Wilhelm von Oranien als Befehlshaber zurüdgelaffen, an ver Spige 
holländiſcher, deutſcher und fpanifcher Truppen mit Gluck gegen ben 
Marfhall d'Humieres. Schlimmer ging es hier fire die Berbimbeten, 
als ver Marfhall von Luxemburg, ver Freund und Schiller Condé's, 
im folgenden Jahre den Oberbefehl liber die dortigen franzöftfchen Trup⸗ 
pen erhielt. Mit feinem Meifter theilte er den hochfahrenden rafchen 
Geift, den richtigen Blick, die ſchnelle Entfchloffenheit und das unruhige, 
leidenſchaftliche Gemüth. Neben ven Kriegsthaten befchäftigten ihn nach 
damaliger Weife galante Abenteuer und Weiberränfe. Sein Aeußeres 
war von abjchredender Häßlichkeit, aber der durchſchimmernde lebendige 
Geift und der Fraftvolle Manndfinn erwarben ihm Doch der Frauen 
Gunft in hohem Grabe. Bei dem Dorfe Fleurns in der Grafſchaft Na- 
mur ftieß er am 1. Juli 1690 auf den Fürften von Walde und über 
flügelte, da die Front der feindlichen Stellung durch ſchwer zu erfteigende 
Hügel und das vor derfelben Tiegende Schloß von St. Amand unan—⸗ 
greifbar ſchien, durch eine meifterhafte Bewegung die Holländer in ber 
Tinten Flanke. Hier gefaßt, warf fi ihre Neiterei in wilde Flucht; aber 
das Fußvolf hielt mannhaft Stand; obgleich von vorn und in der Seite 
ſtark gedrängt, ging e8 noch mehrmals zum Angriff vor, fo daß der Rüde 
zug mit Ruhe und Ordnung bemerkitelligt werben konnte, Auch blieb 
die Schlacht ohne weitere Folgen, theils weil auch die franzöſiſche Armee 
große Berfufte erlitten hatte, theil8 weil ver Kurfürft von Brandenburg 
dem Fürften von Waldeck beventende Verftärkungen zuführte, 

Am Rhein war der Feldzug des Yahres 1690 fehr fpät eröff- 
net und läffig geführt worden. Herzog Karl von Lothringen war am 
17. April geftorben; Deutſchland Hatte in ihm einen trefflichen Feld— 
herrn verloren, der durch Kurfürſt Marimifian Emanuel von Baiern 
nicht ganz erfet werben lonnte. Wenigſtens verhinderte diefer bie Frans 
zefen nicht, ihre Winterguartiere wieder im Breisgau und im Baden 
fen zu nehmen. Noch glüdlicher kämpften bie Franzoſen in Italien. 
Hier filhrte Catinat, bisher Gonvernem von Safafe, ven Oberbefehl, 
und ftellte bald feinen unbefannten Namen dem glänzenden Ruhm ver 
Marſchälle an die Seite, inbem er fich mit Inremburg im den jetzigen 
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Feldzügen ebenfo anszeichnete wie Turenne und Condé im vorigen 
Kriege. Er war zuerft Advoeat, hatte aber dieſe Laufbahn im fünfunde⸗ 
zwanzigften Jahr verlaffen, um von der Pike an in raſchem Auffteige 
alle militäriſchen Grade durchzumachen. Mit einem großen Berftand 
und ausgezeichneten Feldherrugaben vereinigte er Mäßigung, Keuſchheit 
und Beſcheidenheit, und ſeine Leutſeligleit erhob ihn zum Abgott der 
Soldaten. Bei der Abtei Staffarda unweit Saluzzo traf er am 18. Au⸗ 
guſt auf ven Herzog Victor Amadeus, deſſen Heer durch vierzehntauſend 
Spanier fowie einige öfterreihifche und. brandenburgifche Regimenter. 
verftärkt war. Die favoyifchen Truppen ergriffen bald die Flucht, bie 
Deutſchen und Spanier fegten aber trogbem mit ausgezeichneter Tapfere 
feit das Gefecht noch fünf bis ſechs Stunden fort. Endlich wichen auch 
fie der Uebermacht, und Eatinat legte fich ermattet und in feinen Man⸗ 
tel gehullt auf die Erbe nieder, Während er ruhte, kehrten feine ſieg⸗ 
reichen Reiter von der Verfolgung des Feindes zurüd, ftellten bie erbeutes 
ten Fahnen im Kreife um den fohlafenden Feldherrn auf, und erwarteten 
fein Erftaunen und feinen gebührenden Dank beim Erwachen nicht vers 
gebens. Auch auf der See erlangten die Franzojen bedeutende Vortheile, 
der Admiral Tourville griff die vereinigte englifche und niederländiſche 
Flotte auf der Höhe von Bevezier an und brachte ven Hollänbern eine 
empfindliche Niederlage bei (10, Yuli), da die Engländer unthätig bem 
Kampfe zufchauten, 

Im folgenden Jahre (1691) boten alle Fürften Deutſchland's mit 
dem reblichiten Willen ihre Kräfte auf, und brachten eine Macht zufam- 
men, bie ber Schreden Frankreich's hätte werden müffen, wenn die Ans 
führer einig gemefen wären. Aber der Befehlshaber der Taiferlicyen 
Truppen, Graf Eaprara, wollte immer das Gegentheil von dem, was 
der Kurfürft von Sachſen, der Anführer der verbünteten Reichstruppen, 
für erfprieglih achtete; und jeder weigerte ih von dem andern Befchle 
anzunehmen. So mußte man bald wieder Über den Rhein zurüdtehren, 
und als die franzöfifchen Truppen unter dem General de Lorges bei 
Philippsburg diefen Fluß ebenfalls überfehritten und brandſchatzend vor— 
drangen, hatte man große Mühe diefelben am Ende des Sommers nur 
bis nad) Hüningen zurüdzubrüden. In den Niederlanden übernahm 
jegt König Wilhelm von England das Commando. 

Bisher nämlich war Wilhelm in Irland befchäftigt gemefen, wo 
ber vertriebene Jalob IL, der bei Ludwig großmüthige Aufnahme und 
Unterftügung zur Wiedereroberung feines Reiches gefunden hatte, ſchon 
am 22. März 1689 mit fünftaufend Mann franzöſiſcher Truppen ges 
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landet war. Was Yalob in England verhaßt machte, das Belenntnif 
ver Fatholifchen Religion und fein Eifer für diefelbe, mußte ihm die 
Liebe ver Irländer erwerben; bald fah er ſich von vierzigtanfend Krie— 
gern umgeben, und bie englifchen Truppen, nur viertanfend Mann ftark, 
waren genöthigt ſich nad) Londonderry und Inniskillen zurüdgnzichen, 
Es ftand bei Jakob, das ganze Land zur höchſten Begeifterung für ihn 
und fein Haus zu entflammen, wenn er ſelbſt deſſen Intereffen zu ben 
feinigen gemadjt und mit ganzer Seele ergriffen hätte. Aber Halbheit 
und Zähigkeit im Fefthalten gewiffer Vorrechte, die Jakob von feinem 
unglüdtihen Vater überlommen hatte, lähmte auch fein Auftreten in 
Irland gleich in den erften Tagen. Das von ihm felbft zuſammen⸗ 
berufene Barlament verlangte die Erklärung der Unabhängigkeit Ir⸗ 
land's von ber englifchen Krone und die Geftaltung ihrer Infel zu einem 
bejonderen Reich; und Yakob, obgleich der Feind, der ihn geftürzt hatte, 
auf dem englifhen Thron ſaß, verweigerte in unbegreiflicher Verblen- 
bung feine Zuſtimmung. Ebenfo wenig mwilligte er in das Verlangen 
des Fathofifchen Elerus, das königliche Supremat über die Kirche, wie 
es ſeit Heinrih VIIL ven Herrfchern England's zuftand, aufzugeben, 
obgleich dieſes Borrecht den’ ſchärfſten Widerfpruch zur Lehre und Ber- 
fafiung ver fatholifchen Kirche bildete, fitr deren Begünftigung er doch 
den Thron’ feiner Borfahren geopfert hatte. So konnte es nicht fehlen, 
daß ſich eine bedeutende Partei gegen Jakob bilvete, und ber unglückliche 
Erfolg feiner erften Unternehmungen verminderte die Zahl und das 
Bertrauen feiner Anhänger noch mehr. Nachdem man iiber neuntanfend 
Menſchen vergeblich aufgeopfert hatte, mußte die unternommene Be- 
lagerung von Londonderry wieder aufgegeben werben. Dagegen landete 
der zmweiumbachtzigjährige Marſchall von Schomberg*), der nach ber 
Aufhebung des Epictes von Nantes als Proteftant aus Franfreich aus⸗ 
gewanbert und in die Dienfte bes Kurfürften von Brandenburg getreten 
war, nachdem ihn dieſer wieder dem König Wilhelm überlaffen hatte, tın 
Auguft 1689 mit 10,000 Mann, denen im Frühjahr 1690 Wilhelm 
ſelbſt mit 22,000 Mann folgte. Nachdem ſich beive Heerhanfen ver- 
einigt,, rüdte der König gegen Jakob vor, ber neue Berftärkungen aus 
Frankreich erhalten und hinter der tiefen und reißenden Bohne eine vor= 


.. *, Er ſtammte aus einer Rheinischen Familie, beren Name eigentlich Schön» 
berg lauiete. Er war es, der an ber Spige ber portugiefiihen Truppen ben 
Eleg bei Billa Viçoſa gewann und fpäterhin in ben Niederlanden kämpfte. 
Aus einer andern ebenfalls deutſchen Familie ſtammten Heinrih und Karl von 


Schoniberg. 


286 Neuere Geſchichte. III, Zeitraum. IL. Abſchnitt. 


theilhafte Stellung genommen hatte, Verwegen ftitrzten fih am 14. Juli 
bie englifchen Reiter des linken Flügels, Schowberg voran, im Angeficht 
des Feindes in den Fluß, und ſchwammen hindurch; das Fußvoll folgte 
vermöge einer Furt, obgleich den Soldaten das Waffer bis an bie 
Schultern reichte. Das Gefecht war erbittert und blutig; an ber Spitze 
ber Truppen ward Wilhelm verwundet und beendete Schomberg bie 
lange Reihe feiner Kriegsthaten durch einen glorreichen Tod im Hands 
gemenge. Endlich ging durch Jalob's Muthlofigkeit und Unentjchlofjens 
beit — Fehler, die er früher ala Lord-Admiral der englifchen Flotte 
nicht gezeigt hatte — die Schlacht für ihn völlig‘ verloren; fein Heer 
wurde zerfprengt. Jalob rettete ſich nach Dublin, von wo ihn eine 
franzöftfche Fregatte nach Breft führte. Wilhelm behandelte die Rebellen 
mit nicht minderer Strenge als vor ihm die Plautagenet’s, die Tudor's 
und Stuart's. Alle Lords und Herren von der Gegenpartei wurden zur 
Eonfiscation ihrer Güter verurtheilt, ein Spruch, der ebenfo räuberiſch 
wie bei früheren Gelegenheiten diefer Art in Vollzug gefegt wurde; doch 
erhielten alle Theilnehmer der Empörung, die den geringen Vollsklaſſen 
angehörten, Verzeihung. Die völlige Unterbrüdung des Aufftandes 
überließ Wilhelm dem Lord Churchill, der Fürzlich zum Grafen von 
Marlborougb erhoben worden war und mit zehntaufend friſcher Trup— 
pen im September anlangte. Marlborougb nahm Cork mit ftürmender 
Hand und Kinfale nach einer kurzen Belagerung; worauf fich der Her— 
30g von Lauzun zu Gallway mit allen franzöfifchen Truppen einſchiffte. 
Im folgenden Jahre eroberte Gotthard van Ginkel Baltimore und Ath- 
lone, und ſchlug die noch 28,000 Mann ftarken Haufen ver Empörer 
in einer entjcheivenden Schlacht bei Aghrim. Die letzten Reſte verfelben 
warfen fich nach Limerid und vertheibigten fih bartnädig, bis Ginkel, 
von Wilhelm bevollmädhtigt, eine fir das ganze Rand geltende Capitu— 
lation abſchloß, da der König feine dortigen Truppen fo ſchnell als mög⸗ 
Gh in den Niederlanden brauchen wollte. Der Vertrag beftimmte Am— 
neftie für alle nod im Kriege befinplichen Empörer, die Aufrechthaltung 
ber Freigeit des katholiſchen Eultus, wie fie zu den Zeiten Karl's IL. 
geweſen, und das Necht für alle Katholiten Waffen zu tragen. Die 
Auswanderung mit Verkauf aller Güter ward freigegeben, doch follte 
fi Niemand in England oder Schottland anfteveln; Alle, vie nach 
Frankreich gehen wollten, erhielten die hierzu nöthigen Fahrzeuge von 
ber Krone. So fetste ficdh die Auswanderung, die ſchon unter Erommell 
in fo beventendem Umfang begonnen, in nod größerem Maßſtabe fort. 
In Frankreich konnten fogleich zwölf nur aus Irländern beſtehende Ne— 
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gimenter gebilvet werben, und man rechnet, daß innerhalb funfzig Jah⸗ 
ren über 400,000 ftreitbare Männer bes irifchen Volles im Dienfte des 
franzöfifhen Hofes auf dem Schlachtfelde geftorben find, 

Mit geringerem Erfolge als in Irland führte Wilhelm den Krieg 
in den Niederlanden. Ludwig belagerte Mons, und nahm diefe Feftung, 
ohne daß der König von England e8 hindern konnte (10. April 1691). 
Den Feldzug des Jahres 1692 begann er, vom Dauphin und den Her⸗ 
zoge von Orleans begleitet, mit der Berennung Namur’s, Bauban’s 
Genie nöthigte die Stadt ſchon acht Tage nad) der Eröffnung ber Lauf⸗ 
gräben zur Uebergabe; die Eitabelle vertheidigte ein berühmter holläns 
difcher Ingenieur, Menno von Coehorn, noch funfzehn Tage länger. 
Tiefen Unfall wieder gut zu machen, überraſchte Wilhelm das Lager 
des Marfhalls von Luremburg bei Steenterfen (3. Auguft), warb aber 
nad) einem higigen Gefecht, in weldyem beide Armeen gegen flebentaufend 
Mann verloren, zurüdgemorfen. Dagegen mißlang Ludwig XIV. ein 
anderes Unternehmen, worauf er große Hoffnungen gefegt hatte. In 
Breft waren wierundvierzig unb in Toulon fünfunddreißig Linienfchiffe 
fegelfertig gemacht worben, um eine Transportflotte von 300 Schiffen 
zu efcortiven, auf welder Jacob mit 11,000 ausgewanderten Englän- 
dern und Irländern und viertaufend franzöfifchen Solvaten nach feinem 
Reich überfegen wollte, um nochmals die Wiedereroberung zu verfuchen. 
Auf die erfte Nachricht von dieſen Zurüftungen verbreitete fi in Eng⸗ 
land die größte Beftürzung, da der König unb die Armee ſich in ven 
Niederlanden befanden ; aber Wilhelm’s Gemahlin Maria, der biefer in 
feiner Abwefenheit die Regierung übertragen hatte, zeigte befonnenen 
Muth und ergriff kräftige Mafregeln. Die Milizen wurden zuſammen⸗ 
gezogen und ein befejtigtes Lager bei Portsmouth aufgeworfen. Doc 
lam e8 gar nicht zur Yandung. Als widrige Winde die Efcadre von Tou⸗ 
Ion längere Zeit am Auslaufen verhinderten, gab Ludwig ungebuldig dem 
Admiral Tonrvile, dem Sieger von Bevezier, der das zu Breft gerüftete 
Geſchwader commanbdirte, den Befehl anszulaufen und vie feindliche Sees 
macht zu ſchlagen, damit die Transportſchiffe ven Canal ſicher paffiren 
fönnten. Auf der Höhe von la Hogue traf Tourville am 29. Mai 1692 
bie vereinigte nieberländifche und englische Flotte unter van Almende und 
Ruſſel, zufammen achtzig Segel ſtark. Gegen dieſe faft doppelt übers 
fegene Unzahl verrichteten die franzöfifchen Seeleute Wunder der Tapfer⸗ 
keit; erft um zehn Uhr Abends begann Tourville feinen Rückzug nad 
der franzöfifchen Küfte. Aber heftig verfolgt, mußte er ſelbſt am 31. Mai 
mit zwölf Schiffen in der Bucht von la Hogue auf den Strand laufen, 
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wo fie am 2. Juni von dem Engländer Roofe, der mit 200 Schaluppen 
in bie Bat drang, in Brand geftedt wurden, Drei andere Linienfchiffe 
wurben in Cherburg in die Luft gefprengt. 

So empfindlich) dieſe Verlufte dem Könige fein mußten, fo konnte 
doch der erhöhte Ruhm der franzöfifhen Flagge dafür einigen Erfat 
geben, und ver Landkrieg des folgenden Jahres brachte wieder neue Lor⸗ 
beeren, indem der Marſchall von Ruremburg feine Kriegsthaten durch 
einen glänzenden Sieg krönte und ſchloß. Am 29. Juli 1693 griff er 
den König Wilhelm mit überlegener Truppenzahl in beffen befeftigtem 
Lager zwifchen Landen und Neerwinvden an. Befonders heftig witthete 
der Kampf auf dem rechten Flügel ver Berbünteten um das Dorf Neerz 
winden, ven Schlüffel ihrer Stellung, welches zweimal genommen und 
wieder verloren , erft nad} dem dritten Angriff Nachmittags in Beſitz der 
Franzoſen gelangte. Wilhelm leiſtete Alles, was Einfiht, Tapferkeit 
und Entſchloſſenheit einem Feldherrn auf dem Schlachtſfelde gebieten; 
aber das fchlechte Benehmen feiner Kavallerie, die er der feindlichen ent⸗ 
gegenwarf, als diefe durch Daß genommene Dorf im Trabe vorging, um 
die Verbündeten in der offenen Flanke zu faffen, entfchied den Sieg zu 
Gunſten der Franzofen. Wilhelm's Reiterei wich nämlich gleich beim 
erften Angriff, und ver König mußte ftarke Abtheilungen ver Infanterie 
feines linfen Flügels herbeiziehen, um die Kortjchritte des Feindes auf 
diefer Seite aufzuhalten, worauf die Tapferkeit ver franzöſiſchen Truppen 
dann auch bei Landen die eilig in ber Nacht aufgeworfenen Schanzen 
durchbrach und fo heftig nachdrängte, daß der Nüdzug der Verbündeten 
bald in Flucht ausartete. Das ganze Lager mit 75 Gefhüten, 66 Fah— 
nen und Standarten fiel den Franzofen in die Hände. Wilhelm verlor 
12,000 Mann an Todten und Gefangenen, und hatte die erfte entſchie— 
dene Niederlage erlitten. Bald darauf legte Luremburg das Commando 
nieder; er ftarb am 4. Januar 1695. Zwei Monate nad der Schlacht 
bei Neerwinven fchlug auch Eatinat die Verbündeten bei Marfaglia mit 
einem Berluft von achttaufend Mann aus dem Felde und rettete durch 
biefen Sieg die Feftung Pignerol, die feit längerer Zeit von dem Her— 
zoge von Savohen belagert worden war. 

In Deutſchland waren die Franzofen im Jahre 1692 ebenfalls 
glüdlich gewefen und hatten Schwaben von Neuem verwüſtet, fo daß ber 
Kaifer den Markgrafen Ludwig von Baden, einen trefflihen Schitler 
Karl's von Lothringen, aus dem Türkenkriege abrief, um das Com— 
mando am Rhein zu übernehmen (1693). Aber auch er mußte fich be= 
gnügen ein verfchanztes Lager bei Heilbronn aufzufchlagen und von hier 
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aus eine Bertheibigungslinie bis an den Schwarzwald zu ziehen, wo= 
durdy dann wenigftens auch in den folgenden Fahren ein weiteres Vor⸗ 
dringen ber Franzofen verhindert wurde. Mehr konnte ver Prinz nicht 
thun; denn ber anfängliche Kriegseifer der deutſchen Fürften war bereits 
erlofchen, ihre Aufmerffamteit wurde von inneren Streitigfeiten über bie 
Errichtung einer neuen Kurwürde vollftändig in Anfpruch genommen, 
und das Keichsheer mußte ohne Erfagmannfchaften mehr und mehr zu= 
fammenjchmelzen. Unter diefen Umftänden war e8 für ein Glüd zu ach— 
ten, daß Frankreich zur gleicher Zeit gegen Holland, England, Spanien 
und Savoyen kämpfen mußte, und mithin nur einen Heinen Theil feiner 
Kraft auf ven Krieg am Aheine wenden konnte; wenn auch andererſeits 
bie eben dadurch gebotene Gelegenheit zur Beftrafung und Demüthi- 
gung bes räuberifchen Feindes wiererum unbenutt vorüberging. 

Auch Frankreich" Anftrengungen ließen allmählig nad); e8 zeigte 
fih eine allgemeine Erſchöpfung des Landes, hauptſächlich durch bie 
großen Rüftungen verurfacht, die fir die Feldzüge in den Niederlanden, 
dem Hauptſchauplatze des Krieges, mo jährlich allein über 100,000 
Mann ftarke Heere im Felde zu erfcheinen pflegten, nöthig geweſen waren. 
Auch machte e8 fi fühlbar, daß der Marſchall von Luremburg nicht 
mehr den Befehl führte. So befchränkte man ſich in den nächſten Jahren 
von beiden Seiten anf Belngerungen; in den Niederlanden wurden nod) 
Huy und Dirmuiden von den Franzofen genommen; in Spanien er= 
oberte der Herzog von Noailles, ein Günftling der jett bei Ludwig alles 
geltenden Frau von Maintenon, ver den Krieg in Satalonien ſchon feit 
1689 wiewohl ohne Erfolg und militärifche Einficht geführt hatte, im 
Jahre 1694 Girona. In Italien waren bereits feit ver Schlacht bei 
Marfaglia Unterbandlungen mit dem Herzoge von Savoyen angefnüpft 
worben; einer Seits durfte Ludwig hier durch die Erinnerung feines 
fritheren Einfluffes zu wirken hoffen ; andrer Seits brachte die Anweſen⸗ 
heit und die Ernährnfig der deutſchen Truppen, die nach und nad} fehr ver⸗ 
ftärft worden waren, große Unzufriedenheit unter den Einwohnern hervor. 
Der Herzog war bereit einen Vertrag abzufchließen, zumal da Ludwig, 
dem Alles daran liegen mußte, feine Feinde zu trennen, vortheilhafte 
Bedingungen bot; nur bie Furcht wor den bisherigen Verbündeten hielt 
ihn zurüd, So verſprach er zunächſt die Unthätigkeit feiner Truppen, fo 
weit dies möglich wäre (1695); dann forberte er, zum Schein von Eati- 
nat gezwungen, Spanien und Oeſterreich auf, Italien für neutral zu er= 
klären; endlich, als diefe die Neutralität verweigerten, trat er offen auf 
Frankreich's Seite. Im dem Friedensvertrage mit Ludwig, den er ſchon 
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am 29. Juni 1696 heimfich wollzogen hatte, ver aber num erft, am 
15. September, veröffentlicht wurde, gab Frankreich alle feine Erobe— 
rungen zurüd, und überließ auch dem Herzoge Caſale, ſowie Pignerof, 
unter ber Bedingung, die Feltungswerke zu, jchleifen und nie wieder 
berzuftellen, 

Ludwig's feindliche Abfichten gingen aus Entwürfen zu größeren 
Erwerbungen hervor. Man erwartete den Tod. des Einderlofen Königs 
Karl II. von Spanien, und Ludwig war entſchloſſen, feine vorgeblichen 
Anſpruche auf die Erbfolge diefes Landes mit allen Kräften gegen Defter- 
reich geltend zu machen, um bann im Befig einer fo Eoloffalen Macht 
Europa vollftändig zu erdrücken. Es war voraus zu ſehen, daß bie 
Verwirklichung folder Plane nicht ohne eine neue große Bewegung der 
übrigen Staaten geſchehen würde; und für ben Krieg, der hierdurch her⸗ 
beigeführt werben mußte, wollte Ludwig jegt Zeit zur Vorbereitung ge= 
winnen und feinen Unterthanen einige Jahre Ruhe gönnen. Der Kai: 
fer Dagegen, ber in feinen eigenen Kräften weit minder haltbare Stügen 
hatte, wünfchte eben darum den großen Bund bis dahin zufammen zu 
halten; indeß wiederholten fich die Berhältniffe des Nymmeger Friedens⸗ 
ſchluſſes. Durch den Türkenkrieg befchäftigt, hatte der Kaifer nicht mehr 
geleiftet als im vorigen Kriege; Spanien und das Reich waren zur Forts 
führung des Kampfes nicht ohne Neigung, aber ohne Kraft; auch Hol- 
land und England durften ſich Feiner Siege über den mächtigen Gegner 
rühmen. Endlich übernahm Schweden die Bermittelung, und die Ver— 
banblungen wurben zu Ryswick, einem Dorfe zwifchen dem Haag und 
Delft, an welches ein Luftichloß des Prinzen von Dranien ftieß, im 
April 1697 eröffnet. Ihren Abſchluß befhleunigten bedeutende Erfolge, 
welche die Franzofen nod in diefem Sommer erfänpften. In Spanien 
eroberte nämlich der Herzog von Venbome Barcelona, in den Nieder— 
landen nahm ver aus Italien abgerufene Catinat das wichtige Ath, und 
der Admiral Duguai Trouin brachte eine ganze holländiſche Kauffahrer- 
flotte nebft den begleitenden Kriegsſchiffen im die franzöfifchen Häfen. 
Die Republif war e8 zufrieden, Zugeftänpniffe in Betreff ihres Handels 
zu erhalten, die fie ihren Lebensbebingungen gemäß höher achtete als ers 
oberte Landſchaften; Yubwig verfprach, daß in Zukunft alle Holländer in 
Frankreich unter den nämlihen Bedingungen wie franzöfiiche Unter 
thanen ihren Handel betreiben jollten, König Wilhelm wurde durch die 
Anerlennung feiner Herrſchaft über England und durch die Verpflichtung 
von Seiten Ludwig's, Jakob IL, nicht länger unterſtützen zu wollen, 
zufrieden geftellt; und der Krone Spanien wurden alle Eroberungen in 
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ben Niederlanden und Gatalonien zurüdgegeben, bis auf zmeiunbadhtzig 
Städte, Fleden und Ortfchaften, von denen Ludwig behauptete, daß fie 
Dependenzen früherer Abtretungen feien. Diefe drei Verträge mit Hol- 
Tand, England und Spanien wurben fämmtlich am 20. September 1697 
unterzeichnet. 

Vergebens klagten bie Gefanbten bes aaiſers und des deutſchen 
Reiches fiber Treuloſigkeit und Verrath ihrer Bundesgenoſſen; Lud⸗ 
wig bot ihnen an, Freiburg, Breiſach, Kehl und Philippsburg nebſt 
Allem, was außerhalb des Elſaſſes beſetzt worden ſei, gegen die Be— 
ſtätigung des Beſitzes von Straßburg wieder heraus zu geben, den Her= 
50g von Lothringen und ven Pfalzgrafen von Zweibrüden wieder einzu⸗ 
ſetzen, und nichts weiter zu reumiren. Zur Annahme diefer Artikel feßten 
die franzöſiſchen Gefandten eine furze Frift; erfolge bis dahin feine Ent- 
ſcheidung, fo würden vie Feinpfeligfeiten wieder Beginnen. So blieb dem 
deutfchen Reiche unter den damaligen Umftänden leiver feine Wahl, Dian 
gab nad, und am 30. Det. 1697 follte die Friedensurkunde zu Ryswick un⸗ 
terzeichnet werben, al8 bie franzöſiſchen Geſandten, um dem evangelischen 
Glauben in Deutfchland bei diefer Gelegenheit Abbruch zu thun, noch ven 
Abend vorher (29. Det.), kurz vor Mitternacht, als der Vertrag ins 
Reine gefchrieben wurde, die Hinzufügung einer Claufel verlangten, daß 
vie Fatbolifche Religion an allen dem Reiche zurücgegebenen Orten im 
dermaligen Zuftanve bleiben folle. Ludwig XIV. hatte nämlich in allen 
Städten, die in Folge feiner Reunionen beſetzt worden waren — bei weis 
tem die Mehrzahl derfelben bekannte fih zum Proteſtantismus — 
ben dem evangelifchen die Ausübung des fatholifchen Cultus angeord⸗ 
net; und obgleich er im Bertrag zu Regensburg verſprach, den Zuftand 
ber Religion überall ungeſtört zu Taffen wie er durch den weſtphäliſchen 
Frieden feitgeftellt worben, hatte er dennoch das frühere Verfahren im 
Verlauf des Krieges, mit gewaltfamer Entreifiung der Kirchen und an= 
deren Bedruckungen verbunden-, fortgefett und erweitert. Wie weit jeme 
Clauſel reichte, erhellt aus einem erft Später dem Reichstage übergebenen 
Berzeihniß, wonach unter dem Schutze derfelben im nicht weniger als 
1922 Orten, d. h. auch in allen denen, wo während des Krieges irgend 
einmal ein katholiſcher Feldprediger Meffe gelefen, vem Cultus ver rö= 
mifchen Kirche Fortgang gelaflen werben follte. Bol Staunen und Ent— 
rüftung über die heimtüdifhe Art, durch ſolche nachträglich geftellten 
Bedingungen die gefaßten Schlüffe wieder umwerfen oder neue Zuge— 
fändniffe auf dem Wege der Ueberrafhung abdringen zu wollen, beries 
then fih die Gefandten der evangelifchen Stände ber die Abwehr ber 
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neuen Forderung mit ihren Kollegen katholiſchen Glaubens; aber ver 
faijerliche Gefandte, Graf Kaunitz, erklärte, daß in Kirchenſachen Frie— 
densftipulationen mit einer fremden Macht nicht maßgebend feien; und 
auch die Abgeorbneten der katholiſchen Stände meinten in bemfelben 
Sinne, daß fle die Fortfegung des Krieges wegen biefes Anftanbes nicht 
auf fih nehmen könnten. So wurde dem Trotze der Franzoſen die übers 
mitthige Forderung bewilligt, und dem veränderten Frievensinfteument 
die Unterfehrift ertheilt. Evangelifher Seits unterzeichneten indeß nur 
drei Abgeordnete, worauf die Franzofen erklärten, daß biefer Umſtand 
die Friedenshandlung nicht aufhalten folle, im Fall die Ratification des 
Reiches innerhalb ſechs Wochen erfolge. Sie erfolgte in ber That zu 
Regensburg am 26. November, jevoch mit der Hinzufügung, daß bie 
katholiſchen Fürften niemals gegen die Proteftauten von ber „nem Reiche 
obtrudirten Clauſel“ Gebraud machen würden. 

Das verbndete Europa hatte wiederum vergeblich neun Jahre ge- 
gen Frankreich gelämpft. Trotz der großen Eoalition konnte mau nicht 
einmal die Zurüdführung der Dinge auf ven Zuftand des Nymweger 
Friedens erhalten, und Ludwig hatte das Uebergewicht doch in dem 
Make behauptet, daß er nur Friede gefchloffen, um einen vierten und 
größern Eroberungskrieg als alle bisherigen unternehmen zu können, 
deſſen Erfolg das Gleichgewicht umd bie Freiheit der Staaten für immer 
geftört haben würde, In Deutfchland fammelten fi endlich wieder, ver 
Furcht entlevigt, die Rheinischen Flüchtlinge auf den Branpftätten der 
Städte und Dörfer, und fingen an, ihre eingeäfcherten Wohnungen wie— 
der aufzubanen, ven Anwohnern vullaniſcher Berge gleich, die troß ber 
oft erprobten Tüde des gefährlichen Nachbars dod immer wieder zu 
feinem Fuße zurüdfehren, fobald er zu toben aufgehört Hat. Nur das 
Reichslammergeriht war nad der Zerftörung Speier’8 nad) Weblar 
verlegt worden (1693). Aber die Pfälzer waren noch nicht weit mit 
ihrem Ban gelommen, al8 am 1. November 1700 Karl's IL fo ängft- 
{ich erwarteter Tod erfolgte, ver Europa mit helleren Kriensflammen als 
zuvor entzünbete und die Werke ihres Fleißes zum dritten Mal niederriß 
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6. Der Hof Ludwig's XIV, 


Wenn Ludwig in den Verhältniſſen feines Reiches zu den übrigen 
Staaten ſich als gebietenden Herrn zu zeigen bemüht war, fo gab er 
feinen Unterthanen gegenüber begreiflicherweife dieſem Streben noch 
größeren Umfang. Stets war er bedacht, die Majeftät des Herrfchers 
in Allem, was er vornahne und fprach, zu bewahren, und feine ſchöne 
männliche Geftalt fomwie bie edle Bildung feines Gefihts unterftüßten 
ihn hierin nicht wenig. Auch in feinem Leben und feiner Umgebung follte 
fi ver Glanz der Krone in beftänbigem Widerſchein abjpiegeln, und 
durch eine impofante Pracht jeven Gedanken des Widerſtandes ober der 
Auflehnung, wie fie die Zeiten feiner Minderjährigkeit gefehen hatten, 
im Keim erftiden. Zugleich bot ſich ihm hierdurch ein paffendes Mittel, 
den Adel durch fortvanernde Fefte, Luftbarkeiten und perfönliche Gunſt⸗ 
bezeigungen in feine Nähe zu ziehen, ihn ben einſamen Schlöffern zu 
entreißen, auf denen er fern vom Hofe den Herrſchern Frankreich's fo 
oft getrogt hatte, ihn feine Einkünfte durch die Nachahmung des Fönig- 
lichen Luxus verſchwenden zu laſſen, feinen Ehrgeiz auf Rang und Würde 
am Hofe zu richten und feine Selbſtändigleit auf dieſe Weiſe ganz zu 
vernichten *). Dazu kam des Königs eigene Neigung für ein in Feften 
und Luftbarkeiten bahinftrömenves Leben, Seine Eitelfeit. gefiel fih in 
dent Bewußtfein, der Mittelpunkt derſelben zu fein; bei feinem feften 
Körper und feinem fenrigen Blut hielt er fih zu allen Genüffen berech⸗ 
tigt, und nicht Teicht hat ein Herrſcher das Leben mehr genofjen als er. 


*) Ludwig fagt bierüber in feiner Schrift, welche den Titel Instructions 
pour le Dauphin trägt und im Jahre 1671 abgefaßt it: Cette societe de 
plaisirs qui donne aux personnes de la cour une honn&te familiarite avec 
nous, les touche et les charme plus qu’on ne peut dire, Les peuples 
d’un autre cötd se plaisent au spectacle, ol au fond on a toujours pour 
but de leur plaire. Par la nous tenons leur esprit et leur coeur quelque- 
fois plus fortement peut-&tre que par les r&compenses et les bienfaits; 
et à l’dgard des Etrangers, dans un état qu’ils voient florissant d’ailleurs 
et bien réglé, ce qui se consume en ces depenses qui peuvent passer 
pour superflues, fait sur eux une impression trös-avantageuse de magni- 
ficence, de puissance, de richesse et de grandeur, sans compter encore 
que l’adresse & tous les exercices de corps, qui ne peut ötre entretenue 
et confirmee que par la, est toujours de bonne gräce & un prince et fait 
juger avantageusement par ce qu’on voit, de ce qu’on ne voit pas. Bgl. 
Georg, das polit. Teflament Ludwig's XIV. (1862). ©. 74 fi. 
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Schon Richelieu hatte glänzende Hoffefte in feinerer Weife gegeben, als 
die ungeſchlachte Pracht und Verſchwendung der früheren Zeit fie kannte, 
und diefelben durch die Aufführung der Trauerfpiele des trefflichen Dich⸗ 
ters Eorneille verherrlicht. Mazarin hatte darauf noch größere Abwech— 
felung in die Beluftigungen gebracht, indem er bie Oper, bie bereits im 
funfzehnten Jahrhundert in Italien entjtanden war, hinzufügte. Doch 
verſchwand alles Borangegangene gegen bie unermeßliche Pracht, welche 
Ludwig auf feine Feſte verwendete. Earrouffelpartien, allegorifche Pan⸗ 
tomimen, Ballette und Singfpiele, von den Herren und Danten bes 
Hofes in den reichften Coſtümen aufgeführt, wechjelten mit Comödien, 
Maſkenzugen und Feuerwerlen; andere Zerftreuungen drängten ſich in 
bunter Reihenfolge dazwiſchen. In allen Feſtſpielen war dem König die 
Hauptrolle zugetheilt, bald die eines Helven, bald cine® Gottes; und 
Alles war nur darauf abgejehen, feine Größe, feine Weisheit, feine Un- 
wiberftehlichkeit zu rühmen. Indeß hatten dieſe Luſtbarkeiten infofern 
eine ernfte Seite, als vie erften Geifter Fraukreich's ihre Talente für 
ſolche Gelegenheiten in Bewegung festen. Unter den Luftfpielen Mo— 
liere’8 find die meiften für Hoffefte verfertigt, und Racine machte als 
achtzehnjähriger Yüngling eine Dve auf bie VBermählung des Königs, 
durch bie er den Grund zu feinem nachmaligen Glüd legte. Solche Bei⸗ 
fpiele ermunterten Gelehrte und Dichter, wetteifernd einen Herrſcher zu 
preifen, deſſen ſämmtliche Thaten und Worte keinen andern Zwed hate 
ten, wie ben, fid) al8 den größten Monarchen der Erbe geehrt zu wiſſen. 
Nie-ift einem Könige mehr, aber auch feinem finn= und geiftreicher ges 
ſchmeichelt worden als Ludwig XIV. 

So viel Glanz und Pracht erforderte zu feiner Darſtellung ge— 
mäße Räume. Paris mit dem alten Palaſt des Louvre war dem König 
durch die Erinnerung an die Meutereien des Volkes der Hauptſtadt vers 
leidet. Er nahm feinen Sit zuerft zu St. Germain; fpäter zog ihn ein 
Heines Schloß, Berfailles , welches fein Bater wegen der nahe liegenven 
großen Wälder zum Ruhepunkt feiner Hänfigen Jagden auserfehen und 
an fich gefauft batte, indem Grabe an, daß er ed zum Mittelpunkt des 
Hoflebens zu machen beſchloß. Demnad begannen hier im Jahre 1664 
größere Ürbeiten, die bis zum Jahre 1702 im umfafjenpften Maßftabe 
fortgefegt wurben. Man berechnet die Koften diefer riefenhaften Bauten 
und Anlagen auf 90 Millionen Livres*). Bald erhob ih um ven 


9 Zinkeiſen, Berſailles. Hiſloriſches m. von Raumer, achter 
Jahrgang, Seite 358. 
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Valaſt auch eine ansgebehnte Stadt. Durd; diefe und unzählige andere 
Unternehmungen der Art erhielten auch die bildenden und zeichnenden 
Künfte, wie die Poefie durch das Hofleben Ludwig's XIV., eine mächtige 
Beförderung. Kenner der Malerei ſchätzen noch jetzt die trefflichen Were 
bes Nicolas Bouffin, Le Sueur und Le Brum, von denen die beiden 
erften ſich mehr nach dem hohen, edlen Style Raphael's bildeten, wäh— 
rend der Teste mehr der Schule der Caracei folgte. Medailleurs und 
Steinfchneider, Bildhauer und Baumeifter metteiferten, den Ruhm ihres 
Königs mit ihrem eigenen zu vereiwigen. Zwar konnte nur eine Zeit, 
welche allen Schöpfungen ber Poefle wie der bildenden Kumft jener Epoche 
unbebingt huldigte, auch die Bauten und Bildwerke verfelben als unüber⸗ 
treffliche und höchſte Mufter betrachten, während fie vem unbefangenen 
Blicke nichts als weitere Ausbildungen der geſunkenen italienifchen Kunft 
find. Dennoch aber bleiben bie Anlagen in BVerfailles, Marly, Trianon 
u. f. w. immerbin höchſt merkwürdig, theild wegen der andgezeichneten 
Talente, welche fid) dort um die Wette wenn auch in werfehrter Richtung 
verfucht haben, theil® ver erftaunlichen Anftrengiingen wegen, vie daſelbſt 
im Imtereffe der Kunſt gemacht wurden. Auf fämmtliche Bauten an 
den öniglichen Schlöffern follen Bloß von 1674 bis 1690 gegen hundert⸗ 
undfunfzig Millionen Livres verwandt worden fein. Dafltr wurbe aber 
andy ver Garten zur Berfailles mit feinen Grotten, Springbrunnen, 
Statuen und Baumgängen lange Zeit als ein Wunderwerk angefehen; 
und Le Notre, ein Mann von auferordentlihen Talent, wurde durch 
Anlage deſſelben der Schöpfer eines neuen Gefhmads in der Garten« 
funft, der fi) bald über ganz Europa verbreitete und trog mancher ums 
naturlichen Richtung fo große Vorzüge hat, daß er noch heut zu Tage 
bewundert und in mehreren Stüden angewenbet wird. - 

In diefen Sälen und Gärten des Hofes bilvete ſich jener freiere 
gefellige Ton, jenes belebte and geiftreiche Geſpräch, jenes Teichte und 
angenehme Bezeigen, welches das Vorbild aller übrigen Höfe, ja aller 
höheren Stände Europa’s wurde; und Frankreich übte durch dieſe ſociale 
Bildung, dur die von ihm ausgehenden Moden in Worten, Bench“ 
men und Sitten einer nicht viel geringeren Einfluß als durch feine 
Waffen und feine viplomatifchen Verbindungen, ba gerade bie bedeutend⸗ 
ften Männer der übrigen Staaten von diefen Wirkungen berührt wur— 
den. Berfailled und Paris wurden die Hauptſtädte der Welt. Das vors 
zütglichfte Intereffe des am dortigen Hofe verfammelten Adels bildeten 
zahlloſe Intriguen um Anfehen, Einfluß, Titel, Belohnungen, Rang, 
Ehrenſtellen und Gunft des Königs, und neben viefen Bemühungen bie 
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Reize ver Galanterie. Das große Gewicht, welches weibliche Schönbeit, 
weiblicher Geift und weibliche Ränfe auf die Regierung und das Hof: 
leben Frankreich's geübt haben, datirt ſchon von ven Zeiten der erften 
Herrfcher aus dem Haufe Valois; e8 war nur vorlibergehend unter Lud⸗ 
wig XI. unterbrüdt gewefen, um mit nemer Kraft unter Franz L und 
mitten in ben Unruhen der Ligue hervorzutreten. Wie es dann nament- 
lich während der Minderjährigfeit Ludwig XIII. und bis zur Fronde 
fortgebauert, ift öfter berührt worben. Ludwig XIV. war indeß in ben 
Jahren feiner Blüthe und Kraft entfchloffen, jelbft feiner Mutter und 
feiner Gemahlin, jo wenig als feinen Geliebten, Einfluß auf die Staats- 
geſchäfte zu geftatten, und durch Aufrechthaltung eines gewiſſen Anſtan⸗ 
des bei innerlich aufgelöſten und unſittlichen Verhältniſſen die Wieder⸗ 
kehr des Eynismuß früherer Zeiten zu verhindern *). Durch diefes Ber 
fahren des Königs, durch die noch vorhandene Kraft und Tüchtigkeit des 
Adels an Körper und Geift, welche letztere ſich auch in zahlreichen litera⸗ 
riſchen Werken, wie: fie damals aus veffen Mitte hervorgingen, beut= 
lich ausſpricht, durch die häufigen Kriegszüge, an denen die ganze 
Jugend defjelben Theil nahm, um dann im Winter die Belohnung ihrer 
tapfern Thaten in ven Bliden und Worten ver Damen zu finden, erhielt 
das Verhältniß der Gefchlechter am Hofe zu Berfailles einen romanti⸗— 
ſchen Anftrih, der hie und da an die Bluthe der Nitterzeit erinnern 
könnte, wenn ſich nicht ſchon in ven letzten Jahren Ludwig's die Keime 
jener Berjunfenheit und Gemeinheit gezeigt hätten, die unter der Regent⸗ 
Ihaft und unter Ludwig XV. ans Tageslicht trat. Doc; fehlte es aud) 
früher an Schattenfeiten nicht. Bor Allem mußte die Leichtfertigfeit der 
Sitten und die Ungebundenheit des Verkehrs die Grumdlagen der Fami⸗ 
Iten untergraben und vernichten; man war ſchon fo weit entartet, daß 
ſich faft Niemand mehr bemühte, eheliche Untreue zu verbergen; häusliche 
Tugenden und Einfachheit der Sitten wurden felbft in Moliere's Luſt⸗ 
fpielen lächerlich gemadht, und um bekannte Buhlerinnen fanmelten ſich 
die angejehenften Leute des Hofes. Die berühmtefte unter diefen ift 
Ninon de l'Enclos. Die Anmuth, Feinheit und Lebhaftigfeit ihres Geis 
ſtes erhielt ihr fortdauernd eine ‚große und auserlefene Zahl von Bers 
ehrern; ihre geiftige Friſche lich ihrem Körper noch im fechszigften Jahre 
hohe Reize, welche ihren eigenen Sohn, dem fie feine Abkunft verheim⸗ 


*) Voltaire jagt von ihm: Si on le considère dans sa vie privde, on le 
voit bon fils sans vouloir que sa mère le gouverne, bon mıri sans &tre 
jamais fidöle, bon pöre, bom maitre, et toujours aimable avec dignite. 
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ficht hatte, zum Selbftmörber machten, und erhielt das Interefie an 
ihrer Perjon bis zum achtzigſten. Auch verborgener gehaltene Lafter 
traten zumeilen ans Tageslicht. Nachdem eine junge und ſchöne Frau, 
die Gräfin von Brinvilliers, durch einen unerflärlihen Drang, von dem 
ſie fich felbft keine Rechenſchaft zu geben wußte, ihren Gatten, Eltern, 
Freunde, Diener und andere Perfonen im großer Anzahl vergiftet hatte, 
und verbrannt worden war, errichtete Ludwig, als Berbrechen dieſer Art 
häufiger wieberfehrten, einen eigenen Gerichtshof zu Verfolgung derſel⸗ 
ben, ven man die chambre ardente nannte, 

Ludwig's Gemahlin, Maria Therefia, die Tochter Philipp's IV. 
bon Spanien, bejaß wenig von den Eigenſchaften, die den jungen König 
hätten fefleln fönnen, Die geiftige Berbumpfung der nad) Spanien ver- 
pflanzten Finie des Habsburgifchen Herrſcherhauſes Hatte ſich auch ihr 
mitgetheilt; bei viel natitrlicher Herzendgüte zeigte fie fo wenig Beritand, 
dat fie kaum den Unforberungen genügte, die ihr Gemahl an die äufere 
Wuürde und Haltung der Königin ıbei Feten und in den Hofzirkeln 
machte, Dod) hielt Ludwig ftrenge darauf, daß die gebührenne Achtung 
ihr niemals verfagt und fie in ihren Neigungen nicht geftört wurde. 
As eine plöglihe Krankheit ihrem Leben ſchon im fünfnundvierzigften 
Jahre ein Ende machte (30. Juli 1683), fagte der König: „dies ift der 
erſte Berbruß, den fie mir jemals gemacht hat.” 

Seine Neigung hatte bereit8 vor mehr als zwanzig Jahren zum 
eriten Mal auf heftige Weiſe Louiſe Frangoife de la Baume le Blanc, 
Demoijelle de la Balliere, gefeilelt. Unter ven Damen des Hofftaates 
ber erften Gemahlin des Herzogs von Orleans, einer Tochter König 
Karls L, zeichnete fie ſich durch ihren leichten und zarten Wuchs, ihr 
ſchönes blondes Haar und ihre braunen lebhaften Augen nicht allzu fehr 
aus. Ihr ganzes Anfehen war friſch und reizen, fonft ohne auffallenve 
Schönheit. Erft achtzehn Jahre alt, äußerte fie mehrmals gegen ihre 
Freundinnen: fie wünfche wohl, daß Ludwig nicht ein fo großer Herr 
ſei. Das Gerücht trug diefe Worte weiter, und eines Tages, als ver 
König die Herzogin von Orleans befuchte, fagte der Herzog von Ros 
quelaure jcherzend zu ihm: „Sire, die Balliere liebt euch leidenſchaft⸗ 
lich, wahrhaftig, fie hat feine ſchlechte Wahl getroffen!” „Wer ift das 
Mädchen?” fragte ver König überrafcht, worauf fie jener mit ven Wors 
ten: „mein Kind, hier ift euer ruhmwürdiger Geliebter,” berbeiführte. 
Gr, meichelt durch eine Eroberung, die er nur feiner Perfon verbantte, 
fam der König häufiger, und bald zeigten prächtige Schmuckſachen dem 
erftaunten Hofe, wie hoch die Demoifelle de la Valliere in der Gunſt 
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Ludwig's ſtehe. Wirllich hatte fie ven König durch Die Sanftmuth und 
Einfachheit ihres Weſens und die Aufrichtigkeit ihrer Neigung jo bezau⸗ 
bert, daß er fie mit allem Feuer ver erften Liebe verehrte. Doch wünfchte 
er feine Leidenſchaft anfangs geheim zu halten und fuchte deshalb öfter 
in dem bamals noch einfamen und ftillen Berfailles eine yreiftatt, wo 
er einige Zeit ungeftört mit feiner Geliebten weilen konnte. Trotz biefer 
Borficht begannen bald äuferft verwidelte Intriguen der Hofleute, bie 
theils gegen die 2a Balliere gerichtet waren, theils darauf hinausgingen, 
ſich ihres Einfluffes auf den König zu bedienen. Auch in den Vorzim⸗ 
mern fehlte es nicht an fpöttifchen Bemerkungen, jo daß das ſchüchterne 
Mädchen, verwirrt und betäubt durch Alles was auf fie eindrang, plötz⸗ 
lich St. Germain verließ, um fi in das Klofter Chaillot zuritdzuziehen. 
Ludwig empfing diefe Nachricht in einer Audienz, die er einem fremden 
Gefandten ertheilte. Er fprang anf, warf fi aufs Pferd, und entriß 
die Geliebte mit Gewalt ihren Zufluchtsort. Bon nun an wollte er fie 
nicht mehr ans den Augen laſſen; er ernannte fie zur Herzogin, und 
glänzende Feſte bezeichneten ihren Triumph. Auch fie wiberjtand dem 
Könige nicht Länger. ALS fie ſich ſchwanger fühlte, wich Ludwig nicht 
von ihrem Lager und verrichtete alle Dienfte eines beforgten Kranken⸗ 
pfleger8, bis fie glücklich, wiewohl nach heftigen Schmerzen, einer Toch⸗ 
ter genas. Späterhin, als fie dem Könige auch einen Knaben gebar, 
wurde biefes Ereigniß durch eine ganze Reihe von Luftbarkeiten gefeiert. 
Indeß ftumpfte die Zeit bie Leidenſchaft Ludwig's ab und ließ die Reize 
ber Herzogin erbleichen. In einem Ballette von Benferade, die Muſen, 
welches vom Hofe getanzt wurde, fiel ihm neben feiner Geliebten die 
hohe und gebietende Geftalt einer Dame auf, bie wie jene im Coſtum 
einer Schäferin erſchien. Es war Athenais von Mortemart, feit zwei 
Yahren an den Marquis von Montefpan verheirathet. Die Aufmerk: 
ſamkeit, die der König dieſem neuen Stern bewies, erfchredte die Her⸗ 
zogin, aber furchtſam wie fie war, wagte fie ihren Schmerz lange nur 
in einfamen Thränen auszuweinen. Endlich faßte fie das Herz, dem 
Gebieter Borftellumngen zu machen; „worauf biefer fühl erwiederte, daß 
er ihr ſtets feine Freundſchaft bewahren werde, aber aus Erfahrimg 
werde fie wohl wiffen, daß er nicht genirt fein wolle. Nachdem die Her= 
zogin noch einige Zeit ihren Verluſt ertragen und den wachſenden Ein= 
fluß ihrer Nebenbuhlerin gefehen, nahm fie, als diefer fogar Zimmer 
im Schloſſe zu Berfailles angewieſen worden waren, am 19. April 1674 
feterlich vom ganzen Hofe Abſchied, um in einem der ftrengften Klöſter, 
dem der Carmeliterinnen in der Straße St. Jacques zu Paris, unter 
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dem Namen ber soeur Louise de la misericorde, den Erinnerungen 
ihrer Bugend zu leben und die Fehltritte derſelben durch lange und harte 
Bußübungen auszulöfchen. Sie ftarb 1710. 

Ludwig's Neigung für Die Montefpan war von ber zärtlichen Leis 
denſchaft, mit welcher die la Balliere fein Herz erfüllt hatte, ebenfo weit 
entfernt, wie jene ſelbſt von der Einfachheit und Hingebung der erften. 
Geliebten des Königs. Die Montefpan war nicht minder herrſchſüchtig 
und launenhaft als jchön, und in ſchwachen Stunden gelang es ihr nur 
allzu gut, ven auf feine Macht fonft fo eiferfüchtigen König zu lenlen. 
Sie wurde bald der Mittelpunkt des Hofes, die Hoffnung und ver 
Schreden der Minifter und Generale, und es gelang ihre durch einen 
eigenthümlichen feinen Ton, duch Geift und beißenden Wis, der jo 
Iharf war, Daß zu Berfailles Niemand mehr vor ihren Fenftern vor⸗ 
überzugehen wagte, fich faft zehn Jahre lang in Gunft und Anfehen. 
bei- dem Könige zu erhalten. Sie kannte alle Staatsgeheimniffe, fagt 
die Frau von Maiuntenon, und gab jehr gute und fehr fehlechte Rath⸗ 
ſchläge, unter dem Einfluß ihrer jevesmaligen Leidenſchaften. Ihre 
Nachfolgerin bob fie felber empor. Als fie dem Könige einen Sohn ges 
boren hatte, der heimlich erzogen werben follte, wurbe die Witwe Scar⸗ 
ton als eine vorzüglic Fuge, zuverläſſige und verfchiwiegene Perfon zu 
dieſem Gejchäft auserjehen. Obgleich von franzöſiſchen Eitern geboren, 
hatte diefe die erften Jahre ihres Lebens in Amerifa verlebt, und war 
in ihrem vierzehuten Jahre als Fräulein von Aubigne nad) Paris zus 
rüdgefommen, wo fie mit Ninon de l'Enelos befannt wurbe und mit 
deren Unbetern in einem nicht allzu tadellofen Umgang lebte. Später, 
da fie aus Dürftigkeit eine Stelle als Geſellſchaftsfräulein bei einer 
reichen und ftolzen Frau angenommen, lernte der berühmte fomifche 
Dichter Scarron, einer der wigigften Köpfe, aber auch eins der unges 
ftalteften und ausgemergeltften Gerippe Frankreich's, ihren feltenen Geift 
fennen, und trug ihr die Ehe an (1651). Entweder muß ihre Lage 
ſehr traurig gewefen fein, oder fie wollte dem gefährlichen Leben eines 
vereinzelt jtehenden jungen Mädchens ein Ende machen, kurz fie ent⸗ 
Ihloß fi Scarron’s Antrag anzunehmen, und fand im ihrem neuen 
Stande das Bedärfnig des Umgangs mit. gebilveten Männern anf das 
vollfommenfte befrienigt. Scarron's Haus war der Sammelplag ber 
vorzäglichiten Köpfe von Paris; und hatte man den Heinen poffterlicyen 
Mau vorher wegen feiner launigen Einfälle gern beſucht, ſo kam man 
jetzt, da er eine ſchöne und geiftreihe Fran hatte, noch viel fleifiger, und 
viele glänzende Evellente wußten won ihrem Glücke bei verjelben zu er» 
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zählen. Nah Scarron's Tode (1660) z0g fie fih in bie Einſamkeit 
zurüd, lebte von einem Heinen Gehalte, und erheiterte ihren Geift durch 
Bücher und religidfe Uebungen. „Ich witrbe vielleicht,“ fchreibt fie von 
fich felbft, „mie an Gott gedacht Haben, wenn mic die Menjchen mehr 
befriedigt hätten.” Indeß ift e8 nicht ganz Mar, wie weit ihr religiöfer 
Eifer ein inmerlich begrundetes Bedürfniß ihres Herzens war, ba fie 
fpäterhin die aus dem Glauben und ver Kirche entnommenen Borftel- 
{ungen vortrefflich zu ihren Zwecken zu benuten wußte. In jener Tage 
übernahm fie die Pflege und Aufficht über ven Sohn der Margnife 
Montefpan, ertrug geduldig und ausharrend alle Heftigfeit, alle Launen 
und allen Stolz der hochfahrenden Maitreffe und verwaltete ihr Amt zu 
fo großer Zufriedenheit des Könige, daß ihr einige Fahre nachher auch 
die Erziehung eines zweiten Baftatds von derfelben Matter anvertraut 
ward. ALS ver König in ver Folge dieſe Kinder öffentlich anerkannte 
und an den Hof kommen Tieß, erfchien auch ihre Erzieherin daſelbſt, und 
flößte durch ihr feines, mwitrbewolles und kluges Betragen dem Könige 
ein ungewöhnlich großes Intereffe ein. Er [as einige von ihren Briefen 
und fand fle vortrefflich, unterhielt fich oft mit ihr, umd feine Achtung 
für fie wuchs immer mehr, Um viefe Zeit war er der ſchon fo lange 
unterhaftenen Marguife von Montefpan überbrüffig geworben, und 
brannte für das fchöne und ftolze Fräulein von Fontanges, eine der 
Hofdamen feiner Schwägerin. Jene, die mit dem Hochmuth einer Fa⸗ 
voritfultanin auch die Eiferfucht einer ſolchen verband, ſchnaubte wit 
thende Rache, und Ludwig bediente fich aufer feines Beichtvaters, La 
Shaife, befonder8 der Witwe Scarron, um bie Buhlerin zu beruhigen. 
Über vergebens ſuchte man fie zu tröften; felbft ver Tod ihrer bfühen- 
den Nebenbuhlerin, der kurz nach deren Erhebung zur Herzogin (1681) 
ganz plötzlich erfolgte, gab ihr die frühere Stellung nicht wieder zurüd. 
Ihr argwöhniſcher Blid bemerkte allzu gut, daß die Witwe Scarton 
mit jedem Tage höher in der Gunft des Königs flieg, und fie vollends 
zu verbrängen drohte. Als fie fich endlich eingeftehen mußte, daß Alles 
für fie verloren fei, 30g fie fi) vom Hofe zurüd, und mit Freuden zahlte 
ihr der erleichterte König ein monatliches Gehalt von taufend Louisd'or*). 
Auch fie lebte noch lange genug, um ihre Sünden in harter Buße und 
Kaſteiung zu bereuen, Den größten Theil ihres Vermögens gab fie ben 
Armen, machte grobe Handarbeiten für dieſe, geißelte ſich täglich und 
trug beftänbig Gürtel, Arm und Kniebänder mit eifernen Spiten, bie 
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ihr tiefe Wunden verurfachten. Trotzdem bewahrte fie die äußere Würde 
und das königliche Bezeigen, welches fie in den Zeiten ihres Glüds ſich 
zu eigen gentacht, bis an ihr Ende. Sie ftarb 1707), 

Die Witwe Scarron, feit einiger Zeit Frau von Maintenon (von 
der Herrihaft Maintenon, die fie ſich, durch reiche Geſchenle Ludwig's 
dazu in Stand gefebt, ſchon im Zahr 1679 gekauft hatte), war zwei 
Vahre älter als ver König, und nicht weit von funfzig Yahren als fie in 
jenes nähere Verhältniß zu ihm lam. Obgleich nicht mehr ſchön, zeigte 
ihe Benehmen doch Würde und Anmuth, und ihr freier Geift, ven fie 
durch fleigige Lectüre und durch die bildenden Zuftände ihres früheren 
Lebens fehr verftändig entwidelt hatte, entſchädigte für manchen fehlen- 
den Reiz des Körpers, Ludwig fühlte, je älter er wurbe, eine immer 
größere Leere, welche die ranfchendften Feftlichkeiten nicht ausfüllen, der 
Ruhm und das Glüd feiner Waffen nicht zu beleben vermochten. Er 
bebifrfte nor Allem einer Unterhaltung, fein Herz fühlte feine jener un- 
geftümen Regungen mehr, die ihn einft zu ven Füßen der Ia Valliere 
getrieben hatten; er fuchte die Sorgfalt der Freundin, nicht mehr bie 
Schönheit der Geliebten. Hieranf baute die Maintenon, geduldig aus- 
harrend, rubig und überlegt wie fie war, ihren Plan. Sie widerſprach 
dem Könige nie, gab ſich den Schein einer großen fittfamen Zurüdhals 
tung, ermahnte ihn, jo lange feine Gemahlin lebte, ſich verfelben wieder 
zu nähern, bemühte ſich feine Launen zu zerftreuen, während fie felbft 
weber-Eigenfinn noch Leidenſchaft zeigte, und es gelang ihr auf dieſe 
Weife ven König immer mehr an ihren Umgang zu gewöhnen. Noch 
eines andern wirkſamen Mittel8 wußte fie fi zu bebienen. Sie fuchte 
fein religiöjes Gefühl zu erweden, welches bei ver Art, wie die Könige 
von Frankreich damals erzogen zu werben ‚pflegten, nicht allzu ſchwer 
ſchien. Bald fühlte ver melfe und erſchöpfte Yubwig, ber feine jener 
üppigen Freuden feines frühern Lebens mehr genießen konnte, Reue und 
Gewifiensbiffe, welche ſein Beichtvater, im Einverſtändniß mit der 
Maintenon,:zu vermehren und nach feinem Willen zu leiten wnfte, So 
ſah ſich die letztere bald am Ziele ihres Ehrgeizes. Der König konnte 
ihre Geſellſchaft nicht mehr entbehren, und doch zeigte ihın ihre Zurück⸗ 
haltung fowie feine vamalige religiöfe Stimmung, daß an ein Berhälts 
niß im der frühern Weife nicht zu denlen ſei. Er entſchloß ſich endlich, 
fie förmlich zu feiner Gemahlin zu erheben (1685). Louvois war außer 
fi) vor — als er dieſen Vorſatz vom Könige ſelbſt erfuhr. „Ifte 
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möglich?“ rief er, „ver größte König auf der Erbe will ſich fo entehren, 
die Witwe Scarron zu heirathen?” Er warf fi ihm zu Füßen, und 
befhwor ihn weinend, yon feinem Vorſatz abzuftehen. Der König ant- 
mwortete: „Sind Sie närrifh? Stehen Sie auf!” Am andern Morgen 
glaubte der Minifter an ber verlegenen und finftern Miene der Frau 
von Maintenon zu fehen, daß der König die Schwachheit gehabt habe, 
ihr Alles wieberzufagen. Alles was er erlangen konnte war, daß ber 
König die Berbindung nicht bekannt machte. Die Trauung ward ganz 
in der Stille in der Privatcapelle des Schloffes non Verfailles von dem 
Erzbifchof von Paris vollzogen. Der Pater La Chaife, der Gouverneur 
von Verfailles, der erſte Rammerdiener Bontemps und Herr von Mont- 
chevreuil waren bie einzigen Zeugen. Einige verfchwiegene Bediente hat⸗ 
ten den Befehl, der Fran von Maintenon in Gegenwart von fremden 
wie einer Hofpame, in ihrem Gemache hingegen wie einer Königin zu 
begegnen. Selten verließ fie ihre Wohnung im Schloffe zu Verſailles, 
welche ven Zimmern des Königs gegenüber lag, um fich vem Hofe zu 
zeigen; dagegen brachte Ludwig faft alle Nachmittage bei ihr zu, und 
blieb zuweilen bis gegen Mitternacht; oft arbeitete er auch in ihrer Ge— 
genwart mit feinen Miniftern, indeß fie las over fidy mit weiblichen 
Arbeiten befhäftigte. Bei allem Schein zurüdgezogener Befcheidenheit 
hatte fie doch auf den Gang der Staatsangelegenheiten ben bedeutend⸗ 
ften Einfluß; mit den Miniftern war fie ſtets vorher über die Beſchlüſſe 
einig; während der König Alles felbft zu entſcheiden meinte, leitete fie 
die Gefchäfte, verteilte die Aemter und bewilligte Auszeichnungen und 
Gnadengeſchenle. Nur auf die auswärtigen Angelegenheiten blieb fie 
ohne Einfluß, da fi Colbert Torch, Eroiffy’s Nachfolger, entfchieven 
weigerte in ihrem Zimmer zur arbeiten. Nicht mindern Einfluß fibte die 
Maintenon über den Hof und die Familie des Königs; mehr als einmal 
veriießen bie Töchter und Schwiegertöchter Ludwig's ihr Zimmer mit 
thränenden Augen. Ihrem unerfättlichen Stolze war nichts känlender, 
ald daß fie die öffentliche Belanntmachung der-Ehe nicht erlangen 
fonnte. In engeren Zirkeln betrug fie fi aber dennoch als Königin. 
. Neben ihrer Thätigfeit für den Staat und die Unterhaltung Ludwig's 
befchäftigte fie fich mit Werken ver Mildthätigkeit, und ermunterte auch 
den König dazu. Der Ueberlegenheit ihres Berftanves, ihrer gebulbigen 
Ausdauer gelang es, ihre hohe Stellung unverändert bis zum Tode des 
Königs zu behaupten. Aber wie jehr ſich auch ihr Ehrgeiz hierdurch bes 
friebigt fühlen mochte, fo trug fie doch Bedenken, denſelben offen zu zei= 
gen; deshalb, ober weil fie wirklich zuweilen von ber Laſt und Unbequem⸗ 
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lichkeit ihrer Lage überwältigt warb, ſprach fie gegen junge Mäbchen bie 
Warnung aus, fi nicht von dem Schimmer der Macht tänfchen zu 
laſſen; ja fie äußerte jogar, daß fie ſich herzlich nach dem Ende dieſes 
Lebens jehne, was ihren Bruber, der fie vielleicht beſſer durchſchaute, zu 
der Spötterei veranlaßte: „Ganz gewiß haft du ſchon das Wort, proben 
Gott den Bater zu beirathen.” Indeß kann ihrem oft wiederholten 
Ausſpruch, daß e8 feine größere Bein gebe, als tagtäglich einen Dien- 
fchen unterhalten zu mäflen, ver für feine Unterhaltung mehr empfäng» 
Lich fei, allerbings bie Wahrheit nicht abgefprochen werben. Gleich nach 
dem Tobe des Königs verließ fie den Hof, und 305 fi nad St. Cyr 
zurüd, wo fie eine reich ausgeftattete Erziehungsanftalt für dreihundert 
Töchter armer Edelleute geftiftet hatte. Dort liegt fie auch begraben. 
Die zufammenhaltende Drbnung und der bewegende Mechanismus 
des Hoflebens zu Verſailles war bie Etiquette, die im fechszchnten Jahr⸗ 
hundert in Spanien entwidelt, durch Anna von Defterreih und Maria 
Therefia nach Frankreich verpflanzt, hier unter Ludwig XIV. ihre höchſte 
Ausbildung erreichte. Sie war das Mittel, vem Willen des Königs auch 
in jeinen nächſten Umgebungen Achtung und Gehorfam zu verfchaffen, 
dem Ehrgeiz der Einzelnen Grenzen zu fegen, bie Anjprithe auf Rang 
und Zitel feftzujtellen, und bie Hoffefte zu regeln. Es kounte nicht 
fehlen, das die Sleinlichkeiten hierin bald bis auf das Aeußerſte getrieben 
wurden. Jeder Spaziergang hatte feine Geſetze. Anders waren die Ge- 
bräude auch in Berfailles, anders in Marly, anders in Trianon, anders 
in Fontaineblean. In Marly durfte jever mit bevedtem Kopfe gehen, 
in Berfailles bedeckte ſich Ludwig allein. Jeder Große von Rang mußte 
vem König regelmäßig die Aufwartung machen. Wenn er beim Aufftehen 
over Schlafengehen durch die Zimmer ging und nicht fämmtliche Herren 
feines Hofes ehrerbietig vaftehen fah, fo ließ er es die Fehlenven bald 
empfinden. Baten jolhe einmal um eine Begünftigung oder ein Amt, fo 
war die Antwort: „ich kenne fie nicht; das find Leute, bie ich nicht ſehe.“ 
Sonft war Ludwig gewöhnlich fehr höflich, und wußte fich immer init 
einer jo würpenollen Artigfeit auszubrüden, daß felten Jemand ver be= 
zaubernden Anmut jeiner Rebe widerſtand. Bor vornehmen Frauen und 
vor Prinzen vom Gchlitt nahm er den Hut ganz ab und hielt ihı einige 
Augenblide lang am Ohre, bei Geringeren begnügte ex fi nu: an ben 
Hut zu greifen. Seine Tagesorbnung war folgende. Um acht Uhr weckte 
ihn der erfte Kammerbiener ; dann ging die Oberhofmeifterin hinein, um 
ihn nad einer alten Sitte zu füffen, amd zwei Leibürzte, um ihr zu reiben 
und ihm ein anderes Hemde zu geben. Hierauf rief man einige Kammer⸗ 
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herren, von denen einer ihm das Weihwaſſer und ver andere das Gebet⸗ 
buch reichte. Damit blieb er dann einige Augenblide allein, bis er alle 
wieder hereinfonmen ließ. Jetzt war er aufgeftanden, man reichte ihm 
das Morgenkleid, und nun füllte fih das Zimmer mit Prinzen, Genes 
ralen und ben Herren vom fogenannten zweiten Zutritt, In ihrer Ges 
genwart zog er fich mit zierlihem Anftande Strümpfe und Schuhe an, 
ließ fid) den Bart abnehmen und feine Perüde auffegen; wobei von 
gleihgültigen Dingen, meift von der Jagd gefprodhen wurbe. Sobald er 
angeffeivet war, ward von Allen gebetet; die Geiftlichen knieten. Dann 
ging der König in fein Cabinet, wohin ihm die Anweſenden folgten. 
Hier ertheilte er feine Befehle iiber Feſte, Feierlichkeiten und fonftige Vor— 
fälle, ſprach mit Einzelnen, und entließ dann ven Hof, bis auf feine 
natürlichen Söhne und deren Hofmeifter und die Kammerlente. Jetzt 
Ionnte man ein Wort anbringen; gewöhnlich aber ward von Bauent- 
würfen, neuen Anlagen und dergleichen geſprochen. Sodann ging e8 in 
die Meffe, und hier war e8, wo der ganze Hof, in der Galerie zwifchen 
des Königs Cabinet und ver Gapelle, im feierlichen Aufzuge ftehen 
mußte. Nach ver Meſſe erfchienen die Miniſter, um fich nit dem Könige 
zu berathen und in feinem Cabinet zu arbeiten. Um ein Uhr warb ge= 
fpeift, gewöhnlich vom Heinen Couvert, d. h. der König faß in feinen 
Zimmer allein an einem vieredigen Tifche, in Gegenwart feines Bruders 
fowie feiner Söhne und Enkel, welche ftehenv zufahen. Die Kammer: 
herren bevienten ihn, und Monfienr (des Königs Bruder) reichte ihn 
von Zeit zu Zeit die Serviette, worauf er zuweilen die Erlaubniß erhielt 
ſich zu fegen. Nach ver Tafel ging der König in fein Cabinet, fütterte 
feine Hunde und fpielte mit ihnen, kleidete fih um, und fahr aus. Nach 
der Rücklehr warb wieder die Kleidung gewechfelt, die Günftlinge, die 
Kammerleute, die Beamten befuchten ihn, oder er empfing Berichte und 
arbeitete. Nach einer Stunde ging er zur Maintenon, und blich daſelbſt 
bis um zehn, dann fegte man fich zur Abendtafel, die meift ſehr glänzen 
war. Schon zwei Stunden zuvor verfammelten fih vie Hofleute an 
einer verſchloſſenen Thür der Galerie, die zum Speifefaal führte, bis 
ein Kammerbiener, eine Lifte in der Hand, erfchien und die Namen ver 
Südlichen aufrief, welche die Ehre haben follten, mit dem Könige zu 
freifen. Nach aufgehobener Tafel blieb dieſer gewöhnlich einige Zeit im 
Saale ftehen, mit dem Rüden an ein Geländer gelehnt, und von allen 
Anmwejenden umgeben. Dann machte er den Damen eine Berbeugung 
und ging in fein Cabinet, wo die beveutungslofe Unterhaltung im engern 
Zirkel fortgejegt ward, bis er ſich in fein Schlafzimmer zuriidzog, wohin 
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ihm nur die Berfonen vom erfter und zweiten Zutritt folgen durften. 
In ihrer Gegenwart verrichtete er wie des Morgens das Gebet und 
warb entkleivet. Dies hieß das Heine Niederlegen. Erſt wenn der König 
das Bett beftieg, gingen bie letzten Höflinge weg. Glänzender und mit 
wahrhaft impofanter Pracht zeigte fih der König und feine Umgebung 
auch in diefen unbedentenden Ceremonien an den großen Oalatagen, wo 
er die Huldigungen des gefammten Hofes und des ganzen Reiches ent⸗ 
gegennahm, oder in der pradytwollen Galerie zu Verſailles, den Ges 
fandten fremder Mächte feierlihen Zutritt und Gehör bewilligte. 


7. Ludwig's XIV. Staatöverwaltung, 


Wie man aud über Ludwig als Menfchen urtheilen mag, bie 
Früchte feiner Regierung geben die veutlichften Zeugniffe, daß er als 
Herrfcher keine gewöhnliche Erfcheinung war. Zum Könige Frankreich's 
noch in einem tieferen Sinn al® dem der Erbfolge geboren, vereinigte cr 
die hervorſtechenden Züge und Leidenſchaften feines Volkes in feiner eige— 
nen Bruft. Aus diefem Charakter gingen jener Tact und jenes zutrefs 
fende Gefühl hervor, die alle Schritte feiner Regierung im Innern des 
Landes leiteten. Im Gegenfat zu ven Zuftänven, wie fle während feiner 
Minvderjährigfeit Geltung gehabt, wollte er Selbftherrfcher fein in der 
ganzen Beveutung des Worts, und verfolgte dieſen Zweck in fo umfaf- 
ſendem Maafftabe, daß er zum erften Mal ven Staat mit Aufhebung 
aller bisherigen Hiftorifchen Schranfen, Hemmungen und Berechtigungen 
als einen einheitlichen Gedanken, als ein Allgemeines auffaßte, veflen 
Bewußtfein, ja veffen Daſein er in feiner Perſon darzuftellen vermeinte, 
Diefe Anficht, welche die Grundlage feiner Herrfcherweife bildete, ſprach 
er einft in ven wenigen Worten aus: „der Staat bin ich!” die er jedoch 
mehr im dunklen Gefühl ihrer Bedeutung als in deutlicher Erfenntniß 
hinwarf. Ausführlicher erflärte Ludwig feine Meinung iiber das König— 
thum im den fhriftlichen Aufſätzen, die er zum Unterrichte des Dauphin 
verfaßte. Hier heißt e8 unter andern: „Frankreich ift ein monarchifcher 
Staat in der mweiteften Ausdehnung des Wortes. Alle Macht und 
Staatsgewalt beruht in den Händen bed Königs; es kann im Reiche 
feine andere vorhanden fein, als bie vom König eingefett if. Diefe 
Kegierungsform ift dem Charakter ver Nation und ihrer Yage am ange— 
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meffenften. Alles, was fi im Umfange unferer Staaten befindet, 
welcher Natur e8 auch immer fein mag, gehört ung aus gleichem Rechts— 
titel an. Das Geld in unjerer Privatcafje, wie die Gelver in ven Hän⸗ 
den unferer Schagmeifter, ober die wir im Handel der Bölfer laſſen, 
müffen von uns in gleicher Weife zu Rathe gezogen werben.” Und an 
einem andern Orte fagt er: „Derjenige, der ven Menſchen Könige gab, 
wollte fie als feine Stellvertreter geachtet willen, und behielt ſich allein 
das Recht vor, ihre Handlungen zu prüfen. Wer aber als Unterthan 
geboren ift, hat nichts weiter zu thun als zu gehorchen. Das Hauptges 
ſchäft ver Könige beftcht darin, ihren Genius d. h. ihren guten Sinn 
walten zu laffen. Gott, der fie zu Königen fhuf, wird ihnen auch 
die Aufllärungen mittheilen, die ihnen nöthig find; und es giebt ohne 
Zweifel gewiffe Amtsverrichtungen, wo, indem wir fo zu jagen die Stelle 
Gottes vertreten, wir aud an feiner Vorausſicht und Autorität Antheil 
erhalten zu haben fcheinen, wie bei Beurtheilung der Gemüther, Verge— 
bung von Amtsftellen, Gnabenbewilligungen u. f. w.” Bor ſolchem Ge— 
fühl göttlicher Berechtigung, Erleuhtung und Mactvolllommenpeit, vor 
folder Concentration des Staates in der Perfon des Herrfchers mußte 
das Aggregat von Provinzen, Lehnsherrfhaften und Bürgerfchaften, 
welche das frühere Frankreich gebildet hatten, bald verſchwinden. Betrach⸗ 
ten wir in kurzen Umriſſen das Verhältniß der einzelnen Stände gegen= 
über der Föniglichen Gewalt. 

Der Nieverbrüdung der felbftändigen Gewalt des Adels, befien 
Mitglieder fih zulegt nody dur die Gouverneure der Provinzen und 
durch die Prinzen des Haufes Geltung zu verfhaffen gemußt hatten, jo= 
wie ber Heranziehung veijelben zu den Feten des Hofes, ift bereit ges 
dacht worden. Der Lurus dieſes neuen Lebens ruinirte das Vermögen 
des Adels, und mas noch übrig blieb, ging im Felde darauf, wohin ſich 
die jungen Evelleute mit koſtbarem Geräth und vielem Aufwand in 
Waffen, Pferden und Kleidung zu begeben pflegten. Die Etiquette des 
Hofe und die Suborbination des Lagers gewöhnten ven früher fo troßis 
gen Edelmann an unterwürfigen Gehorfam; im Heere entſchied das 
Alter des Dienftes und bie Auszeihnung, nicht die längere oder lürzere 
Reihe der Ahnen; zu Berfailles ging der Marſchall ven Herzogen voran. 
Wenn aber der Adel im Dienfte des Königs verarmte, fo verlangte er 
aud vom Staat belohnt und erhalten zu fein, und bie großen Summen, 
bie man fi als jährliche Gehalte oder Gnadengeſchenke zu werfchaffen 
wußte, haben nicht wenig zu der bald hervortretenden ungemeinen Er— 
Ihöpfung der Finanzen Frankreich's beigetragen. Andere Mittel zur 
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Unterftägung berabgelommener abeliger Familien fanden fih in ber 
Stiftung großer Eavettenhänfer für die jüngeren Söhne verjelben, welche 
auf viertaufend Perfonen berechnet waren; im der Gründung von Ans 
ftaften zur Erziehung ihrer Töchter, wie St. Eyr eine foldhe war; 
namentlich aber in der Verleihung geiftlicher Stellen, die durch das Con⸗ 
corbat von 1516 in ben Händen des Königs war. E8 wurben ven 
Adeligen theils Penflonen und Iahrgehalte auf die Einkünfte ver Bis— 
thümer und Abteien angewiefen, theil® die jüngeren Söhne der Fami⸗ 
lien geradezu mit biefen ausgeftattet; daß aber eine jo zufammengejeste 
Geiſtlichkeit weder zur Verwaltung des Eultus fehr geichidt fein, noch 
dem Könige gegenüber einige Selbftänbigfeit: verrathen konnte, Liegt am 
Tage. Noch weniger Sorge als die Geiftlichfeit Fonnte die erblihe Ma— 
giſtratur Frankreich’8 dem Könige machen. Nach kurzem Aufflammen 
in ber Fronde war ihr Einfluß bereit durch einige Fräftige Schritte 
Ludwig's verfhwunden, und wenn fie auch ihre Anfprüche in der Theo⸗ 
rie bewahrte, fo gab fie doch äußerlich Feine Lebenszeichen mehr von ſich, 
im Stillen beffere Zeiten und nrinder kräftige Zuftände der Staats- 
gewalt erwartend, Wenn fo die erften im ſich wohl begritndeten, auf 
Wiſſenſchaft, Erfahrung und auf erblihen Befit ihrer Aemter geftügten 
bürgerlichen Familien dem Throne keine Schranken ziehen konnten, wie 
viel weniger mochte dies der übrigen Mafle diefes Standes gelingen, 
nachdem deſſen Verbindungen und Rechte als Stabtgemeinden größten 
Theils aufgelöft und vernichtet waren. Durch die erftarkte Verwaltung 
des Stantes, durch die im Jahre 1692 eingeführte Verkäuflichkeit der 
Stellen des Maire und der Schöffen wurde der Auin der ftäbtifchen 
Freiheit vollendet. Doch bildeten fih aus ber Mitte der Bürger tüch— 
tige Geiftlihe für die unteren Stellen und bedeutende Litteraten; zus 
nehmender Wohlftand ließ ihr Auge freier umherbliden, und die Bildung, 
welche fih allmäßlig unter ihnen zu verbreiten begann, follte dereinft bie 
beveutenbften Früchte tragen. Vom Landmann ift in Beziehung auf den 
Staat nichts zu bemerken, da er in der Abhängigkeit und Unterthänige 
feit des Klerus und des Adels war. Niemand dachte daran, fi dem 
Hofe zu widerfegen; vielmehr bemühten fich die Schriftfteller Frankreich's, 
auch andern Nationen die Rage und Berfaffung ihres Reiches zu preifen, 
ben glüdlihen Zuftand fchutreicher Unterthäntgkeit, in dem fich Franke 
reich unter feinem Könige befinde, einem Fürften, der wor allen verdiene, 
daß die Welt von feiner Tapferkeit und feinem Verſtande geleitet und in 
rechte Einigkeit gebracht werde. So konnte Ludwig mit Necht feinem 
Sohne jagen: „In dem Staate, den du nad mir zu regieren beſtimmt 
20* 
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bift, wird dir feine Autorität begegnen, die fich nicht eine Ehre darans 
machte, ihren Urfprung und ihren Charakter von bir erhalten zu haben; 
feine geſellſchaftliche Verbindung, die fidy nicht verpflichtet fühlte, ihre 
einzige Sicherheit in der tiefften Unterwitrfigfeit gegen dich zu fuchen.“ 
Über dennoch bewahrte ver Adel vollftändige Steuerfreiheit nebſt ander 
Privilegien, und mehrere Provinzen wenigftens das formelle Recht der 
Zufammenberufung ihrer Stänbe in gewiſſen Zwifchenräumen zur Be 
willigung der Abgaben. 

Ludwig's Erziehung war von feiner Mutter und dem Carbinal 
Mazarin in hohen Grade vernachläffigt worben, aber fein beveutenver 
natürlicher Berftand, fein ſcharfer Blick konnten diefen Mangel in vielen 
Beziehungen ausgleichen. Bei feiner Eiferfucht auf fein Anfehen konnte 
ihm bie Luft nicht fehlen, fich um Alles befümmern und Alles felbft prit= 
fen zu wollen, und eben jene fenrige Gemiüthsart, die ihn jeden Ruhm 
ſuchen und jevem Genuß nachjagen ließ, trieb ihn auch, feinen Ehrgeiz 
in eine thätige und ftrenge Beaufſichtigung der Staatsverwaltung zu 
ſetzen *). Wie er umerbittlicd, im Zorn war, fo zeigte er ſich auch höchſt 
freigebig in Belohnungen und unmwiberftehlih, wenn er ſchmeicheln 
wollte, Die Formen der Adminiftration wurden unter feinen Händen 
ſchärfer und ausgebilveter; ſeitdem e8 feinen Premierminifter mehr gab, 
mußte fich die Eintheilung der Gejchäftszweige in mehrere Departements 
mit beſondern Borgejetten von felbft bilden, wenn auch noch viel daran 
fehlte, daß diefe Theilung und die darauf gegründete Organifation nad; 
feften und richtigen Principien geregelt war. Die Gewalt der Gouver- 
neure der Provinzen, die fih während ber Unruhen als fehr gefährlich 
gezeigt hatte, befchränfte Ludwig, indem er die Dauer ihres Amtes auf 
drei Jahre feftjegte umd ihnen die Befugniß ber Truppenaushebung, 
welche fie fi im Laufe ver Zeit angemaft hatten, wieder entriß. Da= 
gegen wurden die Gejchäftsfreife der Intendanten, früher durch den 
Einfluß ver Parlamente beeinträchtigt, fehr beveutenb ausgedehnt, und 
bie in den einzelnen Provinzen liegenden Truppen zu ihrer Verfügung 
geftellt, um ihren Anordnungen den nöthigen Nachbrud zu verfchaffen. 
Auch für die Gefeßgebung gefchah fehr viel; e8 wurden nad und nad 
ein neues Criminalrecht, eine neue Ordnung für den Eriminalproceh, 


“) In feinen Röflexions sur le metier de roi fagt Ludwig: „Die Fehler, 
die ich begangen babe und die mir innerlihen Kummer verurſachen, find aus 
Gefälligfeit entftanden, weil ich mich zu unvorfichtig ben Meinungen Anderer 
überlafien habe.“ 
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fowie ein neues Seerecht ausgearbeitet, Alle hierher gehörigen Beftims 
mungen find unter ben Titeln ber Ordonnances de Louis XIV. und 
des Ediets des Handels und der Marine bekannt. In der Wahl feiner 
Gehülfen war der König anfangs äuferft glücklich. Der Stantsfecre- 
tür Le Tellier, ein brauchbarer eifriger Gefhäftsmann und dem König 
durch feine Übergroße Ergebenheit beſonders werth, wurbe zum Kanzler 
erhoben; fein ältefter Sohn, Beſitzer des Marquiſats Louvois, erhielt 
das Kriegsweſen; Lionne leitete wie früberhin bie auswärtigen Ange 
legenheiten. Den Oberintenvanten ber Finanzen, Fouquet, Vicomte 
von Melun und Baur, haßte Ludwig wegen ber freien und ſelbſtändigen 
Stellung, die derſelbe unter Mazarin’8 Verwaltung gewonnen hatte 
und fernerhin zu bewahren gedachte; bald war fein Sturz beſchloſſen. 
Da man feinen weit verbreiteten Einfluß zu fürchten hatte, zeigte ihın ver 
König ſcheinbar das größte Vertrauen, ließ ſich von ihm bewirthen und 
nahm ihn auf einer Neife nach der Bretagne mit, deren Stände bet ber 
Stenerbewilligung Schwierigkeiten machten. Hier wurbe Fouquet, nach⸗ 
bem er ſich noch eben mit vem Könige berathen, beim Heraustreten aus 
dem Schloffe zu Nantes verhaftet (15. September 1661) und unter 
Begleitung von hundert Musfetieren nad) Angers und fpäter nady Bin= 
ceuues geführt. Eine Specialcommiffion, die ver König aus ven Mit- 
gliedern verſchiedener Parlamente, zum Theil entſchiedenen Feinden 
Fouquet's, zufanmengefett hatte, follte ven hochverrätherifcher Umtriebe 
Angeliagten womöglich zum Tode verurtheilen. Allerdings hatte Fou⸗ 
quet viel Geld verſchwendet, theils für Mazarin, theils für feine Ber- 
gnügungen, theil® um fic Freunde zu machen; aber feine Staatsver⸗ 
brechen waren Erfindungen. Der Öeneralprocurator Talon arbeitete 
ans allen Kräften, die Bervammung des Unglüdlichen zu bewerfitelligen; 
aber ver Maitre des Requetes, Lefevre d'Ormeſſon, antwortete dem Kö 
nige, auf feine Anmahnung das Seinige zum Todesurtheil beizutragen, 
er werde thun, was Ehre und Gewiffen ihm gebieten witrven, und jprach 
anderthalb Tage lang nad) feiner Ueberzeugung für die Unfhuld Fous 
quet’s. Dafür erhielt Ormeſſon viefelbe Antwort, al® er zwölf Jahre 
darauf um eine Stelle für feinen Sohn anhielt. Fouquet ward zur Ver— 
bannung und zur Confiscation feines Vermögens verurtheilt; aber bie 
erjtere Beitimmung verwandelte ver König in lebenslängliches Gefäng⸗ 
niß zu Pignerol, wo der Berurtheilte erft 1680 ftarb *). Sein Nachfolger 


*) S. Bercht, der Dberintendant Fouquet u. |. w. im Archiv für Gefchichte 
und Literatur, Bd. J. ©. 129 fg. 
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wurde Jean Baptifte Colbert, ver Sohn eines Tuchhändlers zu Rheims 
(geb. 1619) und fpäterhin durch den König zum Marquis von Seignelat 
erhoben. Zuerft Secretär Mazarin’s, flieg er durch Treue und Punktlich⸗ 
keit fo weit empor, daß ihm Ludwig ummittelbar nad, Fouquet's Abe 
fegung — bei der Eolbert indeß nicht im reinften Lichte erfcheint — 
unter dem Titel eines Generalkontroleurs ver Finanzen deſſen Geſchäfte 
übergab. 

Colbert war es, der Ordnung in ven Staatshaushalt brachte, das 
Staatseinlommen erhöhte, ven Handel belebte, veffen Thätigkeit und 
Uneigennügigfeit vem Könige die Mittel zu den Unternehmungen ver« 
ſchafften, durch die feine Regierung fo glänzend geworben tft. Er ſchloß 
zuerft Hanbelsverträge mit den Nieverländern, Dänen und Schweden, 
kaufte dem unbedachtfanıen König Karl IL. von England Düntirdyen, 
den Preis, für welchen Mazarin Cromwell's Unterftügung in ben Nies 
derlanden erhalten hatte, für 400,000 Pf. St. wieder ab, machte ben 
Hafen diefer Stadt umd den von Marfeille zu Freihäfen, und zog dadurch 
den levantiniſchen Handel nad) dieſem, und den nordiſchen nach jenem hin. 
Die franzöfifhen Erzengniffe, die früherhin von den Engländern und 
Hollänvern abgeholt worven waren, murben fortan von franzöfifchen 
Schiffern felber ausgeführt. In der bisher wüſten Infel Cayenne in 
Südamerila und auf Madagafcar wurden mit Glüd franzöftiche Colo= 
nien angelegt (1661), für Weſt- und Oftindien aber nad dem Mufter 
der Engländer und Holländer Handelsgeſellſchaften gegründet. Beiden 
ſchoß der König beträchtliche Summen vor, viele Vornehme liehen Geld 
dazu ber, ja die ganze Nation beförberte das Unternehmen. Dreizchn 
Millionen Livres wurden ferner aufgewandt, um den fogenannten künige 
lichen anal in Languedoc zur ziehen, der das Mittelländifche mit dem 
Atlantifchen Meere verbindet und von dem Hafen von Cette in die Ga—⸗ 
ronne unterhalb Touloufe führt (1664). Jener Hafen von Cette ſowie 
der bei Rochefort wurden jet erft angelegt, und an dem letztern Orte 
zugleih ein Seechofpital, eim Zeughaus, und eine Schule zur Er— 
lernung des Seeweſens errichtet (1666). Colbert's Hauptaugenmerk 
aber waren die Mannfacturen; von Jahr zu Jahr wurden deren neue 
angelegt und anf das reichlichſte unterftitgt. Der durch bie vielen Bür⸗ 
gerfriege ertöbtete Kunftfleif ver Franzoſen erhob fich ſchöner als je zuvor, 
und bald nahmen e8 bie franzöſiſchen Fabrifanten mit ben. englifchen 
und belländifchen auf. Im Jahre 1669 zählte man ſchon 44,200 
Wollenweber in Franfreih. Seivenzeuge, Spiegel, Tapeten, Spitzen, 
- Zub, Leinwand, Gold- und Silberbraht wurden in Menge verfertigt 
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und ausgeführt, und von den Engländern erkaufte man das Geheimniß 
ber unlängſt von ihnen erfundenen Strumpfwirkerſtühle. Doc, würde 
Colbert durch die Verminderung des Steuerdrucks noch viel mehr für 
das Wohl des Landes haben thun können, wenn nicht der Ehrgeiz und 
die Ländergier Ludwig's einen Krieg nach dem andern erzeugt, und ſo 
die Geldbedurfniſſe mit jedem Jahr ſich vervielfältigt hätten. Das Land 
wurde dadurch um einige Provinzen vergrößert, aber e8 verarmte, Dazu 
famen bie ungeheuren Summen, welche die Hofhaltung und die Bauten 
des Königs verfchlangen. Colbert mußte daher unabläffig darauf be= 
dacht fein die Einnahmen zu erhöhen, und dies that er mit Geift, Ge— 
ſchick und Anwendung mancher fehr zwedmäßigen Mafßregeln. Allein 
das Syſtem der Staatswirthſchaft, dem er dabei folgte, hat eben fo 
wenig Frankreich wahres Heil gebracht, als die Grunpfäge deſſelben 
vor einer ſcharfen Prüfung haben beftehen können, fo fehr fie auch 
ehemals gepriefen und in anderen Ländern nachgeahmt worben find, 
Es beruht dies Syſtem auf einer durch Holland's Beifpiel hervorgeru⸗ 
fenen irrigen Borftellung vom Nationalreihthum, vermöge beren die 
Fabriken und Manufaeturen übermäßig und einfeitig begünftigt, bie 
Einfuhr fremder Erzengnifje und Wanren ganz verboten oder durch hohe 
Zölle unmöglich gemacht, die Landwirthſchaft aber und die mit ihr in 
Verbindung ftehenden Gewerbe zu großem Schaden ber allgemeinen 
Wohlfahrt vernachläſſigt und gebrüdt werben. 

Wie Eolbert den Staatshaushalt und die Inbuftrie Frankreich's 
zu einer nenen und höheren Geftalt umfchuf, die lange das Mufter der 
übrigen Staaten geblieben ift, fo geſchah daſſelbe mit dem Kriegsweſen 
durch Louvois. Der großen Verftärkung des Heeres ift ſchon gedacht 
worben. Zeughänfer und Magazine wurden in bebeutender Zahl anges 
legt; man begann die Truppen gleihförmig zu kleiden und zwedmäßiger 
zu bewaffnen; das Gefhäg wurde vermehrt; für untauglihe und aus— 
gebiente Krieger wurde in Paris ein Invalidenhaus von ungemeiner 
Größe und Pracht errichtet. Auch neue Feftungen in itbermäßiger Ans 
zahl und Stärke wurden angelegt, und Vaubans Genie fhien durch 
feine Bollwerke die Grenzen Frankreich's jedem fremden Heere für alle 
Zeiten unzugänglich zu machen. Doch während Eolbert bei allen feinen 
Einrichtungen und Mafregeln das Wohl des Volks im Auge hatte, war 
Wuvois nur den Leivenfchaften des Königs zu ſchmeicheln bemüht und 
glaubte allein in der Aufregung und Befriedigung verfelben feine Stels 
lung und feinen Einfluß gefichert. Auch die Marine hob fih durch ten 
Eifer und die Thätigfeit des Königs ſchnell zu einer fo glänzenden Höhe, 
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daß fle mit dem Ruhm ver englischen und holländiſchen Flotten mett- 
eifern durfte. Der Marquis von Seignelai, Colbert's Sohn, verwaltete 
biefen Zweig zu völliger Zufriedenheit des Königs, 

Leider wurde der treffliche Eolbert feinem Lande zu früh entriffen. 
Er ftarb ſchon am 6. September 1683. Noch in feinen legten Stunden 
erhielt er einen Brief vom Könige, mit dem er in der fpätern Zeit, durch 
Louvois' immer fteigenden Einfluß gefränft und zuritdgedrängt, in wenie 
ger gutem Vernehmen geftanden hatte. ALS feine Umgebung das Schrei= 
ben öffnen wollte, rief er aus: „Ich mag nichts mehr von ihm hören, 
wenigſtens foll er mid) jetst in Ruhe laffen! Hätte ich fitr Gott gethan, 
was ich fitr ihn gethan habe, ich wäre zehnfach erlöft.” Die Berbrauds- 
fteuern, die er in den lebten Jahren auf Getränke und Krämerwaaren 
hatte legen müffen, um Ludwig's ſtets wachſende Bedürfniſſe zu befriebi= 
gen, hatten ihm ben Haß der geringeren Einwohnerflaffen von Paris 
in dem Mafe zugezogen, daß eine Bedeckung der bewaffneten Madıt 
feinen Leichnam am Tage der Beerdigung vor öffentlihen Mißhands 
lungen fihern mußte; das Boll wußte nicht, welche Stüte e8 an ihm 
gehabt. Wenn umter Claude Le Pelletier, der nach Colbert's Tobe die 
Leitung der Finanzgefchäfte Ubernahm, der Drud zunächſt noch erträge 
lich war, fo ftieg er doc) troß veffen Bemühungen während bes briften 
Eroberungskrieges zu einer ſolchen Höhe, daß ber Generalcontroleur 
feine Stelle freiwillig nieverlegte, um nicht länger das Werkzeng unabs 
läſſiger Erpreffungen zur Füllung der Kriegsfaffen zu fein. Er über: 
ließ fein drüdendes Amt dem Herrn von Pontchartrain (1689), der 
hart genug war, dem fenfzenden Volke das letzte Mark abzupreffen. 
Mit ſolchem Elend nnd foldyer Noth im Innern wurben jene glängen= 
den Erfolge nach außen erfauft, die wir an unfern Bliden haben vor— 
übergehen laſſen; doch felbft in dieſer letten Beziehung waren ben ſpä⸗ 
teren Yahren Ludwig's noch große Demüthigungen aufbewahrt. Auch 
Louvois’ Mitwirkung verlor der König durch deſſen im Jahre 1691 er= 
folgten Tod, und trog aller üblen Eigenschaften dieſes Mannes machte 
es ſich doch bald fühlbar, daß er nicht mehr die Seele des Kriegsweſens 
fei. Ueberhaupt war Ludwig in der Wahl feiner fpäteren Miniſter weit 
weniger glücklich. Eiferfiichtig auf feine eigene Einficht und Regierungs- 
kunft, nahm er jüngere und biegfamere Leute in fein Eabinet, bie er zu 
Staatsmännern heranzubilven fuchte; aber die Folge dieſes Verfahrens 
war feine andere, als daß jene, unfelbftänpig an Charakter und Kennt— 
niß wie fie waren, ſich mit der Maintenon verbanvden, um den König 
gerabe in der Zeit zu beherrſchen, wo er fich für ven unbeſchränkteſten 
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Gebieter feines Reiches hielt. Treffend war der Ausſpruch Wilhelm’s 
von Dranien, daß Ludwig die entgegengefegte Sitte anderer Könige be= 
folge, die jungen Weibern und alten Rathgebern ven Borzug gäben. 
Wenn Frankreich duch die Umfchaffung feines Steuer- und Kriegs⸗ 
weſens jowie der Verwaltung bie Grundlagen des modernen Staats-— 
harakters und damit das Vorbild ausprägte, dem die meiften übrigen 
Negenten Europa’ mit größerem over geringerem Eifer folgten: fo 
lohnt e8 ſich wohl, noch einiger anderer Erfcheinungen zu erwähnen, die 
das nene Gebäude vollendeten. Es gehört hierher vor allem die Polizei, 
deren Geſchäfte, jo weit fie die Aufrechthaltung der Ruhe und Orbnung 
and ven Schuß des Eigenthums betrafen, bisher den Ortsbehörben ob= 
gelegen hatten. Jetzt wurden befondere Beamte mit dieſen Pflichten 
beauftragt, die aber nicht bloß für die Sicherheit der Privaten, fonbern 
zugleidy für die Ruhe des Staates zu wachen hatten, und denen nun 
nicht mehr bloß ver Schuß gegen das Verbrechen, fondern auch deſſen 
Vorbeugung dur geheime Kenntniß und Auffpürung obliegen follte. 
Es ift nicht zu leugnen, daß durch diefe Einrichtung, der neben der rich— 
terlihen Gewalt in gewiflen Schranken auch die Kraft, Bewaffnung 
und Drganifation des Militärs gegeben wurde, eine vorhin unbelannte 
Ruhe und Sicherheit im Staat: wie in den Städten und auf ben Land— 
ftragen zu herrſchen begann; andrerſeits aber mußten dieſe Vortheile 
mit großen Beeinträchtigungen der Freiheit und ber befonderen Rechte 
ber Einzelnen erfauft werden; namentlich reicht auch die Verlegung des 
Briefgeheimniffes bis in die Entftehungszeit der franzöfifchen Polizei 
hinauf, Der großen Banunternehmungen Ludwig's ift bereits gebacht 
worben; fie bejchränkten fich aber keineswegs auf Paläfte, Kanäle und 
Hafenbämme, das ganze Land warb auf Königliche Koften mit Kirchen, 
Spitälern, Kranken» und Armenhäufern, fowie mit Zeughäufern und 
Kafernen bejett. Es war natürlich, daß der Staat, nachdem er die Ber: 
bindungen der Kommunen aufgelöft und die Kraft des Adels gebrochen, 
die früherhin felbft ihre Gotteshäufer gebant und für die Pflege ihrer 
Armen und die Inftanbhaltung und ben Vorrath von Waffen geforgt 
hatten, die Sorge dafür übernahm; was aber vordem, vereinzelt und mit 
geringeren Mitteln unternommen, überjehen worden war, erhielt jet 
durch den Glanz des königlihen Namens das allgemeine Lob und vie 
übertreibendfte Anerkennung. Auch bei viefen Bauunternehmungen muß 
Colbert's Name erwähnt werben, der freilich nicht immer in ber reinften 
Abſicht Vorſchläge auf Vorſchläge dem Könige übergab, um durch feine 
Bauentwürfe Louvois' Kriegsplanen ein Gegengewicht zu bereiten. 


“ 
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„Nichts Kezeichnet mehr, jchrieb er an Ludwig, die Größe und den Geift 
eines Fürften al8 die Gebäude, und ftets wird die Nachwelt ven Mo— 
narden an dem Mafftabe diefer prachtvollen Monumente meffen, welche 
er während feines Lebens errichtet hat.” 

Aus denfelben Gründen ver Ruhmſucht und Eitelfeit, wie feine 
Kriege und Bauten, ging Ludwig's Unterftügung der Gelehrten hervor. 
Wie fhon erwähnt, mar er felbft nichts weniger als wifjenfchaftlich ge= 
bildet; e8 war ihm fogar unangenehm, wenn Jemand in feiner Umge— 
bung hierdurch ein Uebergewicht über ihn in Anfpruch zu nehmen ſchien, 
und gegen ben berühmten Boſſuet foll er einft geäußert haben, „er fürchte 
bie Geifter;‘‘ dennoch unterftügte er fie, um won ihnen gelobt zu werben. 
Auch auf ausmärtige Gelehrte dehnte er feine Freigebigkeit aus, und 
gleich zu Anfang feiner Selbftregierung mußte Lionne deshalb Erkun— 
bigungen einziehen. Man brachte gegen fehszig Namen zuſammen, 
unter denen aud) einige Profefforen aus Altdorf und Helmftänt gewefer 
fein follen. Alle dieſe Männer waren verwundert, mit höflichen Briefen 
von dem Minijter Colbert überrafgyr zu werben, worin fie erfucht wur— 
den zu erlauben, daß der König von Frankreich ihr Wohlthäter werden 
bürfe, da er nicht das Glück habe ihr Oberherr zu fein. Viele dieſer 
Gefchenfe waren fo anfehnlih, daß die Empfänger ſich Häufer davon 
erbauen konnten. Andere erhielten ſogar einige Zeit hindurch fortgehende 
Penſionen. Diefe Freigebigkeit hatte die erwünjchten Folgen. Die Ges 
Iehrten konnten nicht Worte genug finden, den außerorbentlichen Kenner 
und Beichüter der Wiffenfchaften witrbig zu loben, gegen welchen Augu— 
ftus und Mäcenas nur armfelige Wichte wären; und in zwölf Städten 
Italien's erſchollen alljährlich an Ludwig's Geburtstage pomphafte Lob: 
reden. Wichtiger als diefe vorübergehende Liberalität war die Grüne 
dung mehrerer Gefellfchaften von Gelehrten und Künftlern mit beſtimm⸗ 
ten Ausstattungen für die Mitgliever und angemefjenen Summen für 
gemeinfame Werke und Unternehmungen. Nachdem Richelien im Jahre 
1635 die erfte franzöfifche Akademie für die Beförberung und Ausbil 
dung ber ſchönen Revefünfte geftiftet Hatte, Tieß Colbert viefer Grüne 
dung 1664 die Alademie ver Maler und Bilphauer, die Akademie ver 
Muſik und die der Infchriften (für die hiftorifchen Disctplinen), 1666 
bie Akademie ver Wiffenfhaften und 1671 die der Baukunſt folgen. 

Ludwig befaß das glüdliche Talent alle Seiten und Aeuferungen 
feines Staat8 und feiner Verwaltung durch feine Berfönlicykeit in ein 
großes und imponirendes Ganze zufammen zu faflen. Umgeben von feis 
nen Kriegshelden, feinen Miniftern, feinen Baukunſtlern und feinen 
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Gelehrten hat er die Augen ver Mit- und Nachwelt lange Zeit gebfen- 
bet. Niemals darf indeß vergeffen werben, daß Ludwig als der Begrün⸗ 
ber eines Staatsweſen zu betrachten ift, auf welches die Entwidelung 
ber Zeit hindrängte, daß er bie dazu vorhandenen Elemente herausfühlte 
und zufammenmahm, und eine großartige Schöpfung vollendete, bie, 
wenn fie auch die organischen Triebe des frühern Lebens durch den 
Mechanismus der Berwaltung und die gleichmachende Kraft ver abfolu= 
ten Herrſchergewalt vernichtete und fpäterhin Die größten Revolutionen 
hervorrief, doch einerfeits durch die nothwendige Stufenfolge der Aus« 
bildung des Stantslebens im Allgemeinen bebingt war, fowie fie andrer⸗ 
ſeits gewifje für immer geltende Momente in ber Energie ber Con 
centration und Verwaltung, wenn auch fälſchlich als allein berechtigte, 
mit Geſchick verförpert hat. 


8. Ludwig's Streitigkeiten mit Innocenz XI. Aufhebung des 
Edietd von Nanted, Die Janfeniiten. 


Wie gering Ludwig das felbftändige Anfehen des heiligen Stuhles 
achtete, hatte er zuerft bei feinen Streitigkeiten mit Papft Alerander VIL 
bewieſen. Als fi; deſſen Nachfolger Clemens IX. und Clemens X. 
(1667 — 1676), um folder Behandlung für die Zukunft zu entgehen, 
näher an Spanien fchloffen, rächte fi der König von Frankreich durch 
fortdanernde Eingriffe in die Suprematsrechte, welche ihnen fiber die 
gallieanifche Kirche zuftanden. Wie die Päpfte felbft geiftliche Aemter 
und Einkünfte in Italien durch jährliche Zahlungen für Beworzugte 
ſchmälerten, belaftete Ludwig die franzöftfchen Pfrünvden mit Benflonen 
für Militärperfonen, zog die Einkünfte der Bifchöfe während der Er— 
ledigung ihrer Sige ein, erklärte feierlich, daß ihm das Regalrecht zu⸗ 
ftehe, und beſchränkte die Gelpfendungen an ven römifchen Hof*). Als 
Junocenz XL ven Stuhl Betri beftieg, ermahnte er Ludwig zunächſt 
bie Freiheit der Kirche nicht anzutaften, auf daß bie Quelle ver gött« 
lihen Gnade für fein Neich nicht verfiegen möge. Aber Ludwig fonnte 
fic allzu ficher anf die Geiftlichkeit feines Reiches verlaffen, weil fie aus 
ven Mitgliedern des Hofadels von ihm ſelbſt zu ihren Aemtern berufen 
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ward. Eine allgemeine Berfammlung verjelben, die 1682 zufammen- 
trat, wies mit gewohnter Ergebenheit gegen den Hof und die Minifter 
alle Forderungen des Papftes zuritd und erffärte, daß der heilige Petrus 
und feine Nachfolger feine Macht über weltlihe Dinge empfangen bätz 
ten; daß die Verſammlung der allgemeinen Kirche über dem Papft ftehe; 
daß die Freiheiten und Geſetze der gallicanifchen Kirche, wie fie durch 
Beſchlußnahme verfelben geregelt ſeien, vom heiligen Bater nicht anges 
tajtet werden könnten; und endlich daß biefer, obgleic) ihm der Vorrang 
bei der Entſcheidung von Glaubensſachen gebühre, body aud hierin nicht 
untruglich und unverbefferlich fei, fo lange bie Beiftimmung der Kirche 
fehle. Auf Ludwig's Befehl mußten alle Barlamente diefe Beſchluſſe 
regiſtriren, und der gelehrte Boſſuet, Biſchof von Meaur, eine Ver— 
theidigung derſelben abfaſſen. Niemand ſollte von den theologiſchen 
oder juriſtiſchen Facultäten des Landes promovirt werden dürfen, der 
bie vier Artikel, wie jene Beſchluſſe genannt wurden, nicht feierlich be= 
ihwöre, Papſt Innocenz hatte hiergegen keine andere Waffen als bie, 
den vom König ernannten Bifhöfen die geiftliche Ordination zu vers 
weigern, wodurch fie außer Stande waren irgend eine Amtsverrichtung 
vorzunehnten. 

Ein neuer Anlaß zu Streitigkeiten wurde das Aſylrecht der frem⸗ 
ven Geſandten zu Rom; ein Gebrauch, der fi allmählig ausgebildet 
batte, da die päpftliche Regierung e8 gewöhnlich nicht wagte ven Schuß 
zu verlegen, den bie Bevollmächtigten auswärtiger Staaten zufagten. 
Mit ver Zeit [lichen ſich hier beveutende Mißbräuche ein; namentlich 
behnten die franzöſiſchen Botichafter mit herrifcher Anmaßung das Prir 
vilegium aud über die Mauern ihres Palaftes auf die nächftgelegenen 
Strafen aus und verlangten, daß jeder Verbrecher, ber fich in diefen 
Bezirk geflüchtet, vor aller Verfolgung der Behörben und Shirren ges 
fihert fein ſolle. Dieſem Uebermuth ein Ende zu madyen, verbot Ins 
nocenz zunächft Wappen und Zeichen eines fremden Souveräns an 
einem Haufe zu bejeftigen, denn er allein fei Herr von Nom; ferner ers 
ließ er eine Bulle, welche die Ercommunication über jeven ausſprach, 
ber noch ferner das Ajylrecht üben werbe. Die Gefandten des Kaifers 
und bes Madrider Hofes fowie die von England und Polen gaben nad), 
nur die franzöfifchen nicht, und Heinrid; Karl von Beaumanoir, Mar: 
qui von Lavardin, hielt fogar 1687 feinen Einzug zu Rom mit einem 
bewaffneten Gefolge von achthundert Dfficieren und Soldaten, die er 
in der Umgebung feiner Wohnung, des Palaftes Farnefe, einguartierte, 
Wachen wurden ausgeftellt, fortwährend durchſtreiften Batronillen ven 
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bejegten Bezirk, und wenn ber Gefandte ausfuhr, begleiteten ihn zwei— 
hundert Reiter. „Sie kommen mit Roß und Wagen,” ſprach Innocenz, 
„wir aber wellen wandeln im Namen bes Herren.” Er gab dem Mar: 
quis feine Audienz, unterfagte ven Carbinäfen und dem römifchen Adel 
allen Umgang mit dvemfelben und belegte ihn felbft mit firdhlichen Stra- 
fen. Als diefer dennoch am Weihnachtsabend dem Gottesvienfte in ver 
Kirche des heiligen Ludwig's beimohnte, ſprach der Papſt das Inter: 
biet über jenes Gotteshaus, Aber Lavarbin ging noch weiter. Er war 
tet genug, mit zahlreihem Gefolge auch im die Petersficche zu dringen, 
bie inbeß auf der Stelle von ſämmtlichen Geiftlichen vwerlaffen wurde, 
Hieranf befahl Ludwig höchſt erbittert Avignon zu befegen, und drohte 
dem Papfte mit der Berufung eines allgemeinen Conciliums. Innocenz 
blieb jedoch feft, und die Verwirrung und Störung, die in ber franzöfi- 
ſchen Kirche allmählig dadurch hervorgebracht wurde, daß ſiebenunddreißig 
Bischöfe ihren Amtöverrichtungen nicht obliegen durften, nöthigte den 
König endlich zum Nachgeben. Bergebens hatte er gehofft, Innocenz’ 
Nachfolger, Alexander VIII. (1680 — 1691), gewinnen zu fönnen; ſtand⸗ 
haft erflärte auch diefer die Beſchluſſe ver franzöſiſchen Geiftlichfeit von 
1682 für nichtig und unverbindlid. Unter dem Einfluß des Parifer 
Hofes ward Innocenz XIL gewählt; dennoch war auch diefer nicht zu 
bewegen, die Würde bes heiligen Stuhles Preis zu geben. So mußte 
denn die Geiftlichleit Frankreich's fich entſchließen ihre Befchläffe zurüd- 
zunehmen und „zu ven Füßen des heiligen Vaters niedergeworfen ihren 
unausſprechlichen Schmerz darüber bekennen“, wie e8 in ihrem Schrei= 
ben an den Papft hieß; und Ludwig erflärte, daß er feine auf den Grund 
jener Beftimmmungen erlafjenen Gefege zurucknehme. Noch einmal hatte 
der heilige Stuhl einen heftigen Angriff zurüdgefchlagen,; aber mas 
öffentlich mit Lärın und Gepränge verkündet war, wurde nur im Stillen 
widerrufen; Ludwig fuhr mit feinen Eingriffen, wenn auch nicht in dem 
früheren Umfange, fort, und vie folgenden Päpfte trugen mit Recht Be— 
benten, einen Kampf, deſſen Ausgang fo zweifelhaft war, zu erneuen. 
Wie unerträglich aber auch Ludwig's Anmaßungen in Beziehung 
auf die Herifchaft des Papftes innerhalb der Kirche fein mochten, fo 
fhien er doch allen bier verurfachten Schaben durch feinen Eifer für 
bie Verbreitung des Katholieismus auszugleichen. Seine Minifter und 
Hofleute theilten diefe Gefinnung, oder waren fcheinheilig genug fie zu 
heucheln; häufiger Beſuch der Meſſe gehörte zum guten Ton, wenn auch 
nur um vom Könige gefehen zu werben, Auch Ludwig's Neligiofität 
beftand nur in gewiflenhafter Beobachtung aller von ver Kirche vorge— 
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fchriebenen Gebräuche. Die Herzogin von Orleans, eine gebilpete und 
geiftreiche Frau, von der uns eine anziehende Brieffammlung aufbehals 
ten ift, fhreibt in diefer Beziehung: „Man kann in ver Religion nicht 
einfältiger fein, al8 der König war. Was die Pfaffen reveten, das 
glaubte er, als habe Gott e8 geſprochen; denn er hatte niemals ein Wort 
in ber Bibel gelefen und wußte nichts, als was ihm feine Beichtväter 
fagten. Sie hatten ihn überrebet, in Religionsfachen ſei nicht erlaubt 
zu räfonniren, man müffe bie Bernunft gefangen nehmen, um felig zu 
werben.” Früh genug richtete ſich Ludwig's Aufmerkſamkeit auf vie Res 
formirten. Richelien, frei von jeder religiöfen Leidenschaft, hatte, wie 
wir gefehen, nur die Sicherheitspläße der Reformirten zerftört, weil es 
ihm politifch unftatthaft ſchien, einen abgefonderten Staat im Staate 
zu dulden; aber nachdem er ihnen ihre Furchtbarkeit geraubt hatte, ließ 
er fle ruhig wohnen. Mazarin, ber an freier Einficht nicht fo hoch als 
fein Borgänger ftand, beeinträcdhtigte fie ſchon mehr, und fpätere Räthe 
Ludwig's gingen noch weiter, indem fie feine Abneigung gegen die 
Reformirten zur Bemäntelung ihrer herrfchfüichtigen und eigennütsigen 
Plane benugten. Man brüdte die Hugenotten auf alle Weife, gab ihnen 
taufend unerwiefene Bergehungen ſchuld, um fie zu harten Strafen vers 
urtheilen zu können, erflärte fie vieler Aemter und Ehrenftellen unfähig, 
nahm ihnen Gewerbsrechte, ließ ihre Kinder zu ven höheren Schulen 
nicht zu, oder entriß ihnen dieſelben, um fie im fathofifchen Glauben zu 
erziehen, legte ihnen Soldaten mit der Laft des Unterhalts in die Häu— 
fer, und verdammte fie zur Bezahlung ver Schufven folcher, die katho— 
lich geworben waren. Noch fchlimmer war, daß in den Jahren 1669 
und 1679 die chambres mi parties aufgehoben wurden, Es war dies 
ein während ver Religionsfriege errungenes Privilegium, nach welchem 
bei Sriminalflagen gegen Reformirte oder in Eivilfachen von Katholiken 
gegen Belenner des Calvinismus die mit der höhern Inftanz in diefen 
Fällen beauftragten Kammern ver Parlamente von Paris, Rouen, Tou— 
loufe, Borbeaur und Grenoble zur Hälfte aus reformirten Räthen be= 
ftehen follten. Hierdurch wurben vie Reformirten des letzten Schutzes 
gegen bie immer zunehmenven Pladereien beraubt. 

Indeß war das Maf der Bedrückung damit noch nicht erfüllt. 
Beredte Tatholifche Geiftliche ſchrieben eigene Werke über die Nothwen⸗ 
bigfeit, die lange entbehrte Glaubenseinheit herzuftellen; und Ludwig's 
Beihtvater La Chaife, in Verbindung mit mehreren anderen Prieftern 
und ber bigotten Frau von Maintenon, die ſich früher felbft zum refor= 
mirten Belenntniß gehalten hatte, ftellte dem König unaufhörlich vor, 
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welche Gnade bei Gott zu erlangen fei durch die Zurüdführung fo vieler 
Sünder zum wahren Glauben, und wie viel Ruhm bei der Nachwelt, 
wenn ihm das Werk gelänge, das ſechs Regierungen vor ihm vergebens 
verjucht hätten. Man bewies ihm, daß er eigentlich nicht volllommener 
Souverain fei, fo lange noch zwei Millionen Franzoſen einem andern 
Glauben als dem feinigen hulvigten, und verficyerte, daß der weije 
Heinrid IV. das Ediet von Nantes gewiß nicht würde gegeben ha= 
ben, wenn damals die Macht der Krone auf einer höhern Stufe ge— 
ftanden hätte. Zunächſt wies der König befondere Summen an, um 
die often der neu zu errichtenden Miffionen für feine kegerifchen Unter: 
thanen zu beitreiten und die zur Fatholifchen Kirche Belehrten zu beloh= 
nen. Da die Bifhöfe ven Eifer Ludwig's gewahrten, begannen auch fie 
bie in ihren Sprengeln lebenden Reformirten auf alle Weife zu bearbei⸗ 
ten, und konnten bald ihrem Herrfcher die Freude machen, jährliche Liften 
von drei bis vierhundert wieder gewonnenen Seelen aus ihren Diöcefen 
einzufenden. Um ven Rüdfall diefer neuen Gläubigen in bie alten Irr= 
thümer zu verhindern, wurde ein ſtrenges Ediet erlaffen, welches fit 
diefes Verbrechen Verbannung und Confiscation des Vermögens feſtſetzte. 
Auch die gemischten Ehen zwiſchen Katholiken und Reformirten wurden 
1680 bei harter Strafe unterfagt, und man fing an, die Kirchen ber letz⸗ 
teren an verfchiedenen Orten niederzureißen. Sobald Louvois fah, daß 
fi der König nicht mehr ausfhliehlic mit Eroberungen und politifchen 
Planen beſchäftigte, mifchte er ſich ebenfalls in diefe Angelegenheiten 
und war auch, hier entjchloffen, die möglihft größten Refultate durch 
jedwedes Mittel zu erreichen, um in der Gunft des Königs immer höher 
zu fteigen. Wenn man in diefer Sache vorfchreiten wolle, meinte er, 
müſſe e8 mit fräftigem Nachdruck und fohredendem Zwange gefchehen, 
und dieſem Grundſatze zufolge wurden Dragoner und Priefter zugleich 
in alle Provinzen gefchicdt, das Bekehrungswerk anzufangen. Die In= 
tenbanten machten ven Neformirten überall ven Willen des Königs be= 
kannt, daß fie fatholifch werben follten, und daß man die Widerfpenftis 
gen mit Gewalt dazu zwingen werde. Wenn vie Unglüdlichen betheuer- 
ten, daß fie ihr Leben für den König bingeben wollten, aber ihrer Ueber⸗ 
zeugungen nicht Meiſter wären, jo rüdten die Dragoner ein, befegten 
alle Zugänge, und riefen mit dem Degen in der Fauſt: „Stertt, over 
werbet katholiſch!“ Diefe unmenſchlichen Gefeßvollftreder wurden bei 
den reformirten Bürgern einguartiert, und verfuhren mit ven Gütern 
und Weibern derjelben wie mit ihren eigenen. Was der ftille Fleiß einer 
redlichen arbeitſamen Familie in vielen Jahren mühjam erworben, und 
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ſorglich erfpart hatte, das verzehrten jegt gefühllofe Solvaten hohn⸗ 
lachend und troßend in wenigen Monaten, und unfchulvige Männer 
und Frauen wurben ohne Unterſchied bis aufs Blut geprügelt und miß- 
handelt. Die reformirten Prediger wurden zum Theil hingerichtet; 
Weibern, die calviniftifche Kirchenliever und Pfalmen fangen, ſchnitt 
man die Haare ab; Eltern nahm man die Kinder weg, und ftedte fie in 
katholiſche Waifenhäufer,; Greife wurben unter Flüchen und Drohungen 
von den Soldaten an die Altäre gefchleppt, das Abendmahl nach fatho= 
liſcher Weife zu empfangen; und folde, die aus Furcht ihren Glauben 
abgefhworen hatten und nachher doch wieber bei einer reformirten Re— 
ligionsitbung oder auch nur über einer unfathofifchen Aeußerung ertappt 
wurben, mußten ihre angebliche „Sottesläfterung‘ in den härteften Ge— 
fängniffen, ja wohl gar auf dem Bfutgerüfte büßen. Damit fi) aber 
Niemand diefer Tyrannei entziehen könnte, hatte man in die Häfen und 
Grenzſtädte ftrenge Befehle geſchickt, alle Berfonen, die Frankreich ver= 
laffen wollten und feine Zeugniffe von ihren Biſchöfen hätten, anzuhal— 
ten und als Staatsverbrecher zu behandeln. 

Der Anfang mit diefen Abfcheufichkeiten wurde in Poiton (1681) 
gemadt, dann fam die Reihe an Ober- und Nieder: Guienne, an 
Saintonge und an die Dauphind. Hierauf wandte ſich der Dämon des 
Fanatismus nach der Normandie, Picardie, nad Bretagne, Chamz 
pagne, Bourgogne, Orleanois, Isle de France und bie fibrigen Pros 
vinzen. Alle Vorftelungen, Broteftationen und Bitten ver Reformirten 
bei ven Intendanten, Gouverneuren, beim Staatsrathe ſowie beim Kö— 
nige blieben ohne Erfolg; Louvois mit feinem Bater, dem Kanzler Le 
Tellier und dem Pater La Chaife trieben Ludwig immer weiter. Eine 
teformirte Kirche nach der andern warb niebergeriffen, eine ‚Ketzerſchule“ 
nad der andern aufgehoben, ihre Collegien und Seminarien erhielten 
bie Yefuiten, die Intendanten wurden bevollmäcdhtigt ben nody übrigen 
calviniſtiſchen Gemeinden Prediger ihrer Wahl worzufegen. Vergebens 
verwandten ſich Kurfürft Friedrih Wilhelm von Brandenburg und bie 
Königin Chriſtine von Schweden für vie Proteftanten; vergebens ſprach 
felbft der Bapft Innocenz gegen folches Verfahren und erflärte, „viefer 
Befehrungsart habe ſich Chriſtus nicht bedient, man müffe die Menfchen 
in die Tempel führen, nicht hineinſchleifen.“ Die Berfolgung wurde 
vielmehr immer heftiger, und ver Marguts von Boufflers fowie der Her⸗ 
z0g von Noailles erhielten von Lonvois Befehl, mit einigen taufend 
Mann dem Ealvinismus aud in Bearn und Rangueboe ein Ende zu 
machen (1685). Ihre Demühungen wurden von außerordentlichen Ers 
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folgen begleitet; durch unerhörte Grauſamkeiten gezwungen verließen 
Tauſende und aber Tauſende den Glauben ihrer Väter. Der Herzog 
ſchrieb freudiges Herzens: „Die Bekehrung geſchieht ſo allgemein und 
mit fo großer Schnelligkeit, daß man Gott nicht genug dafur preifen, 
und nicht ernftlich genug an die gänzliche Vollendung dieſes Werkes den⸗ 
Ien kann, indem man den Verirrten die Belehrungen nicht länger vorent⸗ 
hält, deren fie bebütrfen und bie fie mit Sehnfucht erwarten.” 


Die Ungerechtigkeit und rohe Gewaltjamfeit, durch welche alle 
biefe Ergebniffe erreicht wurden, erfuhr Ludwig nicht in ihrem ganzen 
Umfang; er freute fidy der immer mehr abnehmenven Ketzerei und ge— 
dachte auf dieſem Wege allmählig ans Ziel zu gelangen, als Louvois, 
ber ſich über das Wefen viefer Bekehrungen nicht täufchte und wohl ein- 
fah, daß fobald die Verfolgung nachließe, die Mehrzahl zu ihrem frühern 
Glauben zurüdfehren würde, den König zu einer entſcheidenden Maß— 
regel brachte. Vereint mit La Chaife ftellte er ihm vor, daß bei ber ge= 
ringen noch übrigen Anzahl der Neformirten das Edict von Nantes 
überflüffig fei, und erlangte auf diefe Weife endlich die Zurüdnahme 
befjelben. Die hierüber fprechende Verorbnung warb am 17. October 
1685 vollzogen *), und von allen Barlamenten willig regiftrirt. Es hieß 
darin, das Edict von Nantes fei nur in der Abficht gegeben worben, um 
an der Vereinigung ber beiden Neligionsparteien arbeiten zu lönnen; 
dies fer auch mit fo gutem Erfolge geſchehen, daß es num jenes Edicts 
gar nicht mehr bedürfe; der nod) übrige unbedeutende Haufe der Refor⸗ 
mirten jei als eine Anzahl unruhiger Köpfe zu betrachten, die durch 
Strenge zum Gehorfam gebradyt werben müßten. Es fei diefen dem— 
nad) jebe religiöfe Zufammenkunft fowie auch die Ausübung des calvis 
niſtiſchen Cultus in den Schlöffern des Adels unterfagt, bei Strafe ver 
Einziehung ihrer Güter und Perfonen. Alle ihre Kinder würben fortan 
in der fatholifhen Religion getauft und erzogen werben. Jeder Refor⸗ 
mirte, ber auswandere, und jeder Prediger, ber innerhalb vierzehn Ta⸗ 
gen nicht auswandere, follte zu ven Galeeren verdammt werben. 


Dies Evict wurde glei nad) feiner Bekanntmachung auf das härz 
tefte angewandt. Die Dragonaden wurden fortgeſetzt, die Gefängniffe 
füßlten fi mit Unglüdlichen, die nichts weiter verbrochen hatten, als 
daß fie nicht zur latholiſchen Kirche Übertreten wollten, und die Maß— 
regeln gegen Rüdfällige wurden immer furchtbarer. Da fi viele Neus 
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befchrte auf dem Tobbette mweigerten die Sacramente nad katholiſchem 
Ritus zu nehmen, wurde gegen dieſe 1686 ein Ediet erlajlen, das fie 
im Fall der Genefung zu ewiger Galeerenftrafe und Confiscation ihrer 
Güter, ihre Frauen und Kinder zu Iebenswieriger Einfperrung ver— 
dammte. Sollten fie fterben, jo würben ihre Körper ven Henkern zur 
Hinrichtung übergeben werben. Welcher Neubelehrte e8 wage, die Aus- 
wanderung zu verfuchen, der werbe mit feiner Familie amd feinen Kin— 
dern ebenfo beftraft werben. Die Verzweiflung der Berfolgten ftieg aufs 
Aeußerſte. Aber die Gewalt auf der einen Geite erzeugte bie Lift auf 
der andern, und wie forgfältig and) Louvois die Grenzen beſetzen mochte, 
fo fanden doch nad) und nach mehr als funfzigtanfend Familien Mittel 
hindurchzuſchlupfen und ihre Güter, ihre Kinder und ihre Geſchicklich— 
keit benachbarten Rändern zuzuwenden. Da die meiften verfelben arbeit- 
fame und redliche Handwerker, geſchickte Fabrikanten und thätige Kauf: 
leute waren, fo nahmen bie proteftantifchen Flirften fie mit Freuden auf, 
und bald nad ihrer Auswanderung fah man in England und Deutich: 
Iand franzöftfche Zeuge, Spigen, Hüte und Strümpfe verfertigen, vie 
man bisher aus Frankreich hatte kommen laſſen müffen. Eine Borftadt 
von London wurde durchweg mit franzöftfchen Seivenarbeitern bevöffert. 
Der Prinz von Dranien und ber Herzog von Savoyen errichteten ganze 
Negimenter von franzöfifhen Flüchtlingen; und der Kurfürft Friedrich 
Wilhelm der Große von Brandenburg, ber allein zwanzigtaufenb ber= 
felden al8 Anfiebler in die Marken aufnahm, gab in ihnen feinen 
Unterthanen ebenfo viele Lehrer ungelannter und nitglicher Künfte und 
Gewerbe. 

Aber e8 war nicht bloß die kaum von Colbert begründete indu— 
ftrielle Größe feines Reiches, welcher Ludwig durch feine unbefonnene 
Berfolgung der Reformirten einen fo bedeutenden Stoß verfeßte; auch 
ber Literature deſſelben raubte er hierdurch das proteftantifche Element 
und vernichtete dadurch deren Entwidelung zu einer univerfalen Gel⸗ 
tung, woflte in jener Zeit aller Anfchein vorhanden war. Der katholi⸗ 
ſchen Kirche Frankreich's entzog er ebenfalls ein mächtiges Gegengewicht, 
wodurch deren beginnende Stagnation hätte verhütet werben Können. 
Die geiftig Befähigten unter den mit Gewalt zum Katholicsmus bes 
tehrten Neformirten konnten unmdglih in einem ihnen bergeftalt aufs 
geprungenen Belenntniß eine Befriedigung finden. Bald richteten fie 
deshalb ihre Waffen gegen alle Offenbarung und Religion, und trugen 
auch ihrerfeitS mittelbar zu jener Untergrabung ver fittlihen Verhält« 
niſſe Frankreich’ bei, welche ber Hof, der Adel und die Geiftlichkeit ſelbſt 
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auf unmittelbare Weije förberten, und welche die große Ummwälzung des 
achtzehnten Jahrhunderts anbahnen half. 

Auch ließen ſich nicht alle reformirten Gemeinden ohne Widerſtand 
unterbrüden. In den Gebirgen der Cevennen lebte noch eine beträcht— 
liche Zahl von Nachkömmlingen ver Waldenfer, die fi, wie bie Utra— 
quiften in Böhmen ven Lutheranern, fo ihrerſeits den franzöfifchen Re— 
formirten anſchloſſen, weil fie in ven Prineipien des Calvinismus eine 
gewiffe Uebereinftimmung mit ihren Traditionen erfannten. Als fi 
bie Verfolgung auch bis in ihre ftillen Thäler ausvehnte, griffen fie 1702 
kühn zu den Waffen. Ihr Glaubenseifer erhigte ſich bis zur heftigften 
Schwärmerei; Männer und Frauen ftanden unter ihnen auf, beren 
Ausſprüche als von Gott eingegebene Prophezeihungen verehrt wurben; 
und ber hierdurch; genährte Fanatismus ließ die Camiſards — fo wur: 
ben biefe Bauern genannt, weil fie leinene Kittel trugen — gegen regel= 
mäßige Heere bewundern&mürbige Thaten heldenmüthiger Tapferkeit 
verrichten. Die Graufamleit, weldte Religionskriege gewöhnlich beglei- 
tet, fehlte auch hier nicht; und da die königlichen Befehlshaber Gefangene 
niedermeßelten, räberten und verbrannten, jo übten die Camiſards Ver— 
geltung durch ähnliche Gräuel. Unter ihren Anführern zeichnete ſich be— 
ſonders ein junger Mann Namens Savalier aus, Er war früher Bäder- 
burſche geweien und zählte noch nicht zwanzig Jahre. Trotzdem ent« 
widelte er unter den ſchwierigſten Umftänden und den drohendſten Ge— 
fahren an ber Spige feiner unbisciplinirten Haufen alle Talente eines 
erfahrenen Heerführers. Durch Ueberrafhung, Ueberfall und Kluge Be: 
nugung des wohlbefannten Terrains vernichtete er mehrere Abtheilungen 
des franzöftichen Heeres. Nachdem der Marſchall Montrevel feine Kräfte 
vergebens gegen die Camiſards verfucht hatte, ward der Marſchall Bil- 
leroi mit der Fortfegung des Krieges beauftragt, und diefer mußte ſogar 
1704 einen Vergleich mit Cavalier eingehen, wodurd den Empörten 
Gewifiensfreiheit bewilligt wurde, Cavalier errichtete darauf ein Re— 
giment aus ben verfuchten Kriegern jener Thäler für ben König, verlieh 
aber fpäterhin Franfreih und farb als General: Major in englifchen 
Dienften. Doc hatten nicht alle Camiſards den Bergleid angenommen; 
der Aufruhr entbrannte von neuem, bis e8 dem Marjchall von Berwid 
1705 gelang, vornehmlich inven er den Imfurgenten größere Milde 
wie feine Borgänger zeigte, den erbitterten Kämpfen ein Ende zu machen. 
Ueber 100,000 Menjchen follen in venjelben auf vem Schlachtfeld, mehr 
als 10,000 durch Henkershand den Tod gefunden haben. 

Wir können diefe ven religiöfen Zuſtänden Frankreich's gewidmete 
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Betrachtung micht fchliehen, ohne zuvor noch einer Ridytung zu erwäh⸗ 
nen, die ſich innerhalb ver römifchen Kirche ſelbſt im Gegenjat zu der 
hereinbrechenden Erfchlaffung des Katholicismus und dem verweltlich⸗ 
ten Einfluß der Jeſuiten erhob, und die den großen Schaden, weldyen 
die Vertreibung ver Hugenotten in diefer Beziehung herbeigeführt hatte, 
wenigſtens einigermaßen zu erfegen beftimmt fchien. Der Drben ber 
Sefniten, weldem ver Katholicismus vor allem feine Erhaltung und 
Reftauration verbantte, hatte, wie die römiſche Kirche im Allgemeinen, 
das ftrengere, auf die Verbreitung des Glaubens gerichtete Streben 
allmählig aufgegeben, und war einzig und allein noch mit der Aufrecht⸗ 
haltung feines Einfluffes befhäftigt. Die Härte ver Disciplin Tieß nach, 
das monardyifche Anfehn des Generals minderte fi, gegen den heiligen 
Stuhl zeigte ſich unter den Mitgliedern fogar hie und da Widerfegliche 
feit; die frühere Abtretung der Güter vor der Aufnahme in den Orbeit 
verwandelte fi im eine Meberlaffung verfelben an pas befondere Colle— 
gium, dem man anzugehören wünſchte, und welches dem nenen Mitgliede 
gewöhnlich die Verwaltung verfelben überließ. Nicht minder als bie 
Einzelnen bemühten fi dann die Gollegien ihr Vermögen und ihre Ein= 
fünfte zu fichern; und daß man fi, wie vormals die Kloftergeiftlichen 
mit dem Aderbau, jet bei veränderten Zeiten mit dem Handel befaffen 
müfle, war eine unter den Orbensgliedern weit verbreitete Meinung, 
die denn auch bald eine eifrige praftifche Ausübung fand. Auch bei dem 
Unterrichte ver Jugend, ber den alten Borfchriften gemäß unentgeltlich 
geleiftet werben follte, fing man an Geſchenke zu nehmen, und aus 
dieſem Grunde lieber reiche als arme Kinder in den Sälen zu fehen®). 
Auf das Innere des Ordens wirkten diefe überwiegend weltlichen Inter 
eſſen höchſt nachtheilig zurüd. Zunächft richteten ſich die wiffenfchafte 
fihen Beitrebungen, ftatt auf die tiefere Begründung der lirchlichen Dog— 
matif und Eregefe, auf Rhetorik, Sprachſtudien und naturwiffenfchafte 
fihe Gegenſtände; und bei der Ausübung ihrer geiftlichen Pflichten 
fingen die Jeſuiten an, nicht bloß mit fchlechten und verkehrten Thaten 
der Laien Nahficht zu haben, ſondern biefelben auch durch ihre Lehren 
zu begünftigen. Die Hauptwirkfamteit der Jeſuiten, durch die ſie den 
ſtärkſten und unmittelbarſten Einfluß übten, beſtand in ihrer Thätig— 
feit als Beichtiger, wozu man fich ihrer lieber beviente als der ordent⸗ 
lichen in den Orts⸗ und Landesintereffen befangenen Geiftlichfeit. Mas 
mentlih hatten fie ſich der Beichtftühle der Fürften zu bemächtigen ge= 
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wußt; der Pater Pa Chaife und fein Nachfolger Le Tellier waren von 
dem größten Einfluß al8 Beichtväter Ludwig's XIV., feitvem deſſen 
Geiſt vornehmlich durch die Maintenon eine ftärfere Richtung auf reli= 
giöfe Dinge genommen hatte. 

Die Lehren von der Sünde und der Vergebung fahten bie Jeſuiten 
ihren Anfihten gemäß rein von der fubjectiven Seite und vernidyteten 
hierdurch alle objectiv fittlichen Beftimmungen. Sie erflärten die Sünbe 
für die freiwillige Abweichung vom Gebote Gottes, und fetten bieje 
Vreiwilligfeit in vollftänbige Einfiht won der Natur des begangenen 
Verbrechens und vollftändige Beiftimmung des Willens. Seien viefe 
beiden Seiten nicht zufammen vorhanden, fo fei aud Feine Sünde bes 
gangen. Mit leichter Mühe fonnte von diefer Grundlehre her, melde 
die Sünde nur nicht als ſolche zu wollen geftattete, ein ganzes Syſtem 
von Beihönigungen und Beihwichtigungen ausgebildet werden. Leiden⸗ 
ſchaft, Gewohnheit, böfes Beifpiel find bedeutende Entfhuldigungs- 
gründe; vollbringt Jemand äußerlich eine That, ohne fie innerlich und 
für fih mit allen ihren Folgen beabfichtigt zu haben, fo ift er gerechtfer— 
tigt. Das Gewiffen, der einfachfte und unmittelbarfte Ausdrud des Ge— 
müths, wurde auf diefe Weife ver Tummelplag der gewandteften und 
heuchleriſcheſten Sophiftil, welche die Welt jemals gefehen; es war nicht 
ſchwer an ber ärgjten Sünde eine an und für fid, berechtigte Seite her— 
vorzubeben, durch die dann die ganze That den Charakter des Verbreches 
rifchen verlor. Durch Berläumbung und andere Mittel einen Gegner 
aus feinem Amte bringen, wäre z. B. danach an ſich allerdings eine 
böje Handlung; hat man aber das Bemußifein, den Platz beffer auszu⸗ 
füllen al8 er, fo thut man bennod recht. Auch das Duell ift eine ver⸗ 
botene Handlung; läuft man aber Gefahr für feige zu gelten, fo darf 
man es ohne Bedenlen annehmen. Diefe Caſuiſtik wurde durch eine 
zweite Lehre vom Probabilismus unterftügt und vervollftändigt, nad 
welcher e3 erlaubt fein follte, in einem zweifelhaften und zweideutigen 
Hal für die wahrfcheinlich wahre die wahrfcheinlich falſche Beftimmung 
zu ergreifen, ober auch einer Meinung zu folgen, von ber man nicht 
felber überzeugt fei, vorausgeſetzt, daß fie von der Autorität eines ge= 
wichtigen Schriftfteller® vertheidigt werde. Als Heilmittel gegen etwaige 
hieraus entjpringende Gemifjenszweifel empfahl der Yefuit Bufenbaum 
zunächſt die Verachtung verfelben, und ſodann die Befolgung der milves 
ften Auffaffungen, auch wenn fie weniger evident als andere fein follten. 
Hiernach konnte denn in der That der Zwed jeverzeit die Mittel recht= 
fertigen, konnte ohne Verſundigung eine That begangen werben, bie 
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man felbft für böfe, ver Geiftliche aber für gut erflärte, fonnte ohne An— 
ftand ein Meineib geſchworen werden, wenn man ven Schwur nur nicht 
innerlich leiſtete, ſo daß er immerhin den Anderen Lüge fein mag, nicht 
aber mir, der ich meine heimliche Refervation kenne. Die Jeſuiten er 
ftaunten zumeilen ſelbſt, wie leicht das Joch Chrifti durch ihre Lehren 
gemacht werde *), 

Die katholiſche Kirche hätte tief entartet fein müſſen, wenn ſolche 
Vernichtung aller Religiofität nicht eine beveutende Gegenmwirkung her= 
vorgerufen hätte. Sie ging von der Tehre des heiligen Auguftinus aus, 
dag nur der Glaube befelige und Gott allein die Siurpe vergebe. Im 
Anfang des flebzehnten Jahrhunderts ftubirten zu Löwen zwei Jüng— 
finge, Cornelius Janſe aus Holland und Jean bu Berger aus der Gas— 
cogne. Ihre Aufmerkfamkeit richtete ſich bald auf die Streitigkeiten, die 
damals zwifchen den Dominicanern und Jefuiten über das Verhältniß 
Gottes zum Menfhen ausgebrochen waren. Die erjteren, an ven Mei- 
nungen ihres Lehrers, des heiligen Thomas von Aquino fefthaltend, er— 
Härten, daß der Menfd einzig und allein durch die Gnade Gottes zum 
Heil geführt werben könne, während die Jeſuiten ſich mehr auf die Seite 
der Franciscaner und zu deren bogmatifcher Anficht, wie fie Johannes 
Duns Scotus anfgeftellt hatte, Hinneigten, und wonach im Menfchen 
jelbftändige Bewegungen zum Guten Statt finden, die durd) die gött- 
liche Onade gefräftigt werben. Weiter ausgebildet wurden die Mei— 
nungen ber Sefuiten in dieſem Punkte durch ven Pater Ludwig Molina, 
der gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts die Theofogie zu Evora 
in Spanien lehrte. Da der Streit immer heftiger entbrannte, ließ Papſt 
Clemens VIIL im Jahre 1598 eine Congregafion von Geiftlichen zu: 
jammentreten, welche die Orthodoxie der jefwitifchen Lehren prüfen follte. 
Clemens ftarb über die langen Berathungen, nnd al8 endlich Papft 
Paul V. im Begriff ftand, das Refultat derfelben, eine Bulle, melde 
vierzig Sätze aus Molina’8 Schriften verdammte, zu publiciren, Teiftes 
ten ihm bie Jeſuiten bei dem damals zwifchen dem heiligen Stuhl und 
der Republik Venedig ausbrechenden Zwift über die Hoheitsrechte der 
Kirche fo eifrigen Beiftand, daß der Papſt es für angemeffen hielt, jenes 
dem Orden nachtheilige Urtheil zu umterbrüden. Im Jahre 1611 Töfte 
er die Congregation auf und gebot beiden Parteien ein ewiges Still 
ſchweigen über die ftreitigen Lehrſätze. Indeß hatte die theologifche Fa— 
eultät zu Löwen ſchon früher die Anfihten Molina's verdammt; Janſe 
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und du Berger, um fich von ber Wahrheit dieſes Verfahrens zu über: 
zeugen, verjenkten fih in das Stubium des heiligen Auguftinus, aus 
welchem Thomas von Aquino feine Lehre gefhöpft hatte, Ergriffen von 
dem gewaltigen Geift, ber in den Schriften des großen Kirchenvaters 
lebt, beſchloſſen beide die Lehre und die Moral der Jeſuiten, welche mit 
beren Anficht von der Freiheit des menſchlichen Willens genau zuſam⸗ 
menbing, anzugreifen und zu befämpfen. Du Berger, welcher Abt des 
Klofterd St. Cyran in Berri wurbe, trat der jeſuitiſchen Unfittlich« 
keit auf dem praftifchen Gebiet durch Predigt und Erweckung glau—⸗ 
bensvoller und gottergebener Frömmigkeit entgegen; während Yanfe, 
zuerft zum Profeffor in Löwen, dann zum Bifchof von Mpern erhoben, 
ven theoretifhen Weg einfchlug und fein Syftem in einem Buche aus—⸗ 
einanber fette, welches er Auguftinus nannte, Er geht darin von ver 
Unfreiheit des menſchlichen Willens aus, indem berfelbe von irdiſcher 
Luft und Begier gefeffelt fei; in diefem Zuftande flöße ihm Gott unwill⸗ 
fürlid,) Wohlgefallen am Guten ein; das Gute aber fei die Wahrheit, 
‚ Gott felbft, und alle Tugend ſei wejentlich Liebe Gottes. So fette er 
eine rein innerliche, in dem Höchften aufgehende Thätigkeit den einzelnen 
Sceingründen ver Jeſuiten fowie ihrem Rechnen und Grübeln über 
moralische Fälle entgegen. Ueber zwanzig Jahre hatte er bereit an bie= 
fem Werk gearbeitet, als er 1638 ftarb; worauf die Handſchrift 1640 
gedruckt wurde. 

Nicht minderen Eindruck als die Tiefe der in Janſe's Buch aus— 
geſprochenen Ideen und Empfindungen machten des Abts von St. Cyrau 
mündliche Belehrungen; er verlangte Erniedrigung ſowie Ergebenheit 
in den Willen Gottes und Entſagung der Welt, und gewann zahlreiche 
Anhänger. Beſonders großen Erfolg hatte er bei den Nonnen des Klo⸗ 
fter8 Portroyal in der Nähe von Paris, an deſſen Spige damals Anges 
lica Arnauld ftand, und das durch ihn erneute ftrenge und glaubens= 
eifrige Leben dieſer Jungfrauen verfchaffte ihrem Kloſter ſolchen Zulauf, 
daß die vorhandenen Räume nicht mehr ausreichten, und der Sit deſſel⸗ 
ben in weitlänfigere Gebäude der Vorſtadt St. Jacques von Paris vers 
legt werden mußte. Aber nicht bloß unter den Frauen fand der Abt 
von St. Eyran Anhänger. Mehrere von ihm befehrte Männer fühlten 
ſich von der Wahrheit feiner Lehre fo durchdrungen, daß fie fi in die 
Einfamfeit des ehemaligen Kloſters won Portroyal zurüdzogen, um 
hier ungeftört ihrer Frömmigfeit und ihren gelehrten Betrachtungen leben 
zu können. Richelien, vem man Beforgniffe vor diefer neuen Partei in 
Rüdficht auf den Staat eingeflößt hatte, ließ den Abt von St. Eyran 


328 Neuere Geſchichte. III. Zeitraum. II. Abſchnitt. 


ins Gefängniß bringen, aus welchem er erft nach Ludwig's XIIL Tode 
befreit wurde. Wenige Monate darauf farb er (11. Dctober 1643). 
Seine Lehren wurden von feinen zahlreihen Schülern bewahrt und 
weiter gebilvet; auch fuchten diefelben nun ihren Anſichten Hauptfächlich 
duch Drudfchriften weiteren Eingang zu verſchaffen und durch Unter⸗ 
rihtsanftalten die Jugend zu gewinnen. Dagegen benutzten die Jeſuiten 
und deren Auhänger die Stellen im Buche des Biſchofs von Ypern, die 
gegen die Untrüglichkeit der römiſchen Curie gedeutet werben konnten, 
um Papſt Innocenz X. im Jahre 1653 zur Verdammung von fünf- 
aus jener Schrift gezogenen Sägen zu bewegen. Allein die Janſeniſten 
erflärten, jene Stellen, die allerdings eine kegerifche Auslegung zuliehen, 
feien gar nicht in dem Auguftinus ihres Meiſters enthalten; ja, nicht 
zufrieven, durch Spott, Satire und fharfe Dialektik die Lehren der Je: 
ſuiten anzugreifen unb in ihrer Nichtigkeit aufzuweifen, dehnten vie 
Schriftfteller von Portroyal ihre Unterfuhungen über die Grenzen ver 
päpftlichen Gewalt aus; und fo erhob ſich die Partei du Verger's zu 
immer größerem Anfehen und immer größerer Beveutung, wenn auch 
in lebhafter Oppofition mit dem römifchen Hofe, ohne daß dieſer fie 
durch einzelne Berfolgungen zu befeitigen vermocht hätte. Unter ven 
ausgezeichneten Geiftern, welche aus dieſer Schule hervorgingen, gebührt 
der erfte Plat Arnauld d'Andilly, einem der gelehrtejten, frommften und 
evelften Männer feiner Zeit; nah ihm ift Blaiſe Pascal zu nennen, 
deffen gegen bie jefuitifche Moral gerichtete Lettres provinciales, die 
mit einer großen Neinheit und Annehmlichkeit des Stiles gejchrieben 
find, ein Nationalbuch wurden und dem angegriffenen Orden einen tödt— 
lichen Stoß verjegten. Ein zweites wiewohl unvollendetes Werk Pas- 
cal’8, Die Pensdes, durch welches er die Nichtigkeit des menſchlichen Wiſ⸗ 
fens und die Nothwendigfeit des Offenbarungsglaubens darzuthun ver= 
fuchte, war von eben fo großer Wirkung; denn was derfelben an Umfang 
abgehen mochte, erfegte ihre Intenfität. Um die Bedeutung der Schrif- 
ten des Portroyal gehörig zu würbigen, fügen wir nur noch hinzu, daß 
ihre Profa eine ganz neue Periode in der franzöſiſchen Litteratur herbei⸗ 
führte, und daß Männer wie Boileau und Racine, welde die erften 
Pläge unter ven Dichtern Frankreich's einnehmen, fih unter den Mit: 
gliedern jener Verbindung befanden. Auc die Lehrbücher viefer Schule, 
ihre Grammatif, Rhetorik und Logik, nicht minder als ihre mathemati= 
fhen Schriften, aus frifcher und lebendiger Anſchauung ebenfo wie bie 
Sanfeniftiihen Grundlehren von Glauben, Offenbarung und Tugeno 
hervorgegangen, hatten ſehr bedeutenden Werth. 


Pascal und bie Ianfeniften, 8329 


Heftiger erhob fi der Streit der Ianfeniften und Sefniten von 
Neuem, ald Duesnel, ver ſich zu den GrunbfäLen der erfteren befannte, 
in ven leßten Decennien des fiebzehnten Jahrhunderts einen Commen⸗ 
tar über das neue Teftament publicirt hatte, der eine ungemein große 
Berbreitung und Anerlennung erhielt. Die Jeſuiten fetten es hierauf 
beim Papft Clemens XI. (1700— 1721) durch, daß biefer die Auf: 
hebung des Klofters von Portroyal als eines Neftes der Ketzerei im 
Sabre 1708 anordnete und Duesnel’8 Buch verdammte, welches Urtheil 
durch Die Bulle Unigenitus 1713 feierlich beftätigt warb. Nach langen 
Streitigkeiten, die dadurch verwidelter wurden, daß ſich auch ein Theil 
der franzöfifchen Geiftlichleit gegen die päpftliche Entſcheidung erflärte, 
befahl ein lonigliches Edict von 1720 die Annahme derſelben, und der 
Zwift ruhte, da die Ianfeniftifche Partei unterdeß, mit Aufgebung ihrer 
religiöfen Eigenthumlichleit, fih im anderweitige Litterarifche Beſtre⸗ 
bungen vertieft hatte. 


9. Die franzöſiſche Litteratur unter Ludwig XIV. 


Neben ven Großthaten des Krieges, den Werken der Baukunſt und 
Seulptur, ver Erhöhung des inbuftriellen Lebens, trug vor allem die 
Bluthe, welche die franzöfifche Wiffenfchaft und Poefie in den Zeiten 
Ludwig's XIV. erreichten, dazu bei, den Ruhm Frankreich's auf ven 
höchſten Gipfel zu erheben. Wir wollen die beveutenpften Erſcheinun⸗ 
gen dieſer Kreiſe in kurzen Umriſſen unſern Leſern vorführen, indem 
wir, wo es nöthig ſcheint, bis über den Anfang unſers Zeitraums 
zurüdgreifen. 

Im Yahre 1596 wurbe Rene des Cartes zu Pa Haie in Touraine 
aus einem altaveligen wohlbegüterten Gefchlecht geboren, und, wie das 
mals gewöhnlich war, in einem Jefuitencollegium erzogen. Mit uner⸗ 
füttfiher Wißbegier warf er fih auf alle möglichen Studien, bis er 
durch die Berfehievenartigfeit und Menge ver Gegenftände des Wiſſens 
tiberwältigt, plöglich davon abließ, nad Paris ging und bald darauf 
in Holland Kriegsvdienfte nahm. Sodann trat er als Freiwilliger in 
das batrifche Heer, und wohnte mehreren Felpzügen unter Tilly bei. 
Auch in der Schlacht am weißen Berge vor Prag war er gegenwärtig. 
Doch konnte ihn das wüfte Kriegsleben nicht lange feſſeln, vielmehr er⸗ 
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wachte der frühere Trieb nad Erkenntniß in diefer geiftigen Leere um 
fo gewaltiger; er kehrte nad Frankreich zuriid, begab fich aber bald 
(1624), ba er Berfolgungen von Seiten der franzöfifchen Geiftlichkeit, 
die ihn als Gottesläugner verfchrie, zu befürchten hatte, der größeren 
Freiheit und Sicherheit wegen nad Holland, wo er fünfundzwanzig 
Jahre blieb. In diefe Zeit fällt die Abfaffung feiner meiften Schriften. 
Seine Stubien hatten fih allmählig vorzugsweife ver Philofophie und 
Mathematik zugemendet. In ber letztern Wiffenfchaft ift er Erfinder der 
amalytifchen Geometrie und Überhaupt als derjenige zu betrachten, ber 
den mathematifchen Beftrebungen ber neueren Zeit die Bahn gebrochen 
und beren Wege vorgezeichnet hat. Noch weit beventenver find feine Ver⸗ 
dienfte in ver Philofophie. Er ging hier nicht von einem Gegebenen aus, 
wie die Scholaftifer des Mittelalters; er hielt die Dogmatik nicht, wie 
jene, für das an und für fi Gewiſſe und Abfolnte, für das nur der 
Beweis zu finden fei; vielmehr hat er, obgleich Katholik, das Princip 
der freien Forſchung und Subjectivität, welches Luther und Calvin für 
religiöfe Dinge auf der Grundlage der Bibel geltend gemacht und durch⸗ 
geiet hatten, zum erftenmal auch nachhaltig für die Wiſſenſchaft aus= 
geſprochen und begründet. Bon allem Vorhergehenden mitfje abgejehen 
werben, alle Boransjegimgen müßten verlaffen werben, meinte er; darum 
babe man zuerft an Allem zu zweifeln, um zu fehen, was dann nod) als 
feſt und gewiß übrig bleibe. „Indem wir fo Alles wegwerfen,” führt 
er in feinen Prineipien der Philofophie fort, „woran wir auf irgend eine - 
Weife zweifeln Fönnen, ift es und leicht voranszufegen, daß fein Gott, 
fein Himmel, fein Körper eriftire, aber nicht, daß wir nicht ſeien, bie 
wir eben alles dieſes denken. Denn es ift widerſprechend zur meinen, daß 
das was benle nicht eriftire. Daher ift die Erkenntniß: ich denke, alfo 
bin id — bie erfte von allen und bie gewiffefte, die ſich jenem barbietet, 
der in Ordnung philoſophirt.“ 

Bon diefem Principe ausgehenn, entmwidelt Des Eartes feinen auf 
das Denken geſtützten Idealismus, zwar nicht in fireng methobifcher 
und logifher Form, fonbern mehr in ver Weife freien Räfonnements. 
Bon dem VBorhandenfein der Borftellung eines volllommenften Wefens 
in der Seele des Menſchen ſchließt er auf deſſen Eriftenz, als die einzig 
mögliche Urfache jener Borftellung; und wie aus der Idee Gottes, welche 
wir unferer Seele angeboren finden, unmittelbar folgt, daß Gott wirf- 
li fein müffe, fo folgt auch aus ven übrigen Ideen der Dinge, welche 
wir Har und bentlich erfennen, daß auch dieſe Dinge wirkfich fein müffen. 
Die körperlichen Subftanzen entwidelt Carteſius aus ver Urmaterie, 
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‚welche nichts Anderes fei, als die reine in Thätigkeit begriffene Ausdeh⸗ 
nung. Carteſius' Ruhm erhob fi) durch feine Schriften fo glänzen, 
daß fih die Königin Chriftine von Schweven beivogen fand, ihn an 
ihren Hof zu berufen, wo fie damals bie berühmteften Gelehrten ihrer 
Zeit um fich verfammelte. Er folgte diefer Einladung, farb aber ſchon 
wenige Monate nad) feiner Ankunft (1650). 

Das Syſtem des Des Eartes fand unter feinen Landsleuten hef⸗ 
tige Gegner, unter demen fic, befonvers Peter Gaſſendi (1592 — 16586), 
Profefjor der Bhilofophie zu Air und fpäterhin zu Paris, auszeichnete, 
Auch er hatte zugleich als Mathematiker und Phyſiker große Verdienſte. 
Seine Polemik gegen Des Carte war eben fo fein und höflich als 
gründlich und wigig. Er ſtützte ſich befonders Darauf, daß es unmöglich 
fei, die Wahrheit alles ſinnlich Gegebenen, wie Des Cartes forvere, zu 
bezweifeln und alle Vorausſetzungen wegzuwerfen; daß bie körperliche 
und denfende Subftanz, die fein Gegner trenne, ein und daſſelbe Wefen 
fein könnten, und daß die erftere mehr fein müffe als bloße Ausdehnung. 
Ueberbies, wenn Seele und Körper zwei verſchiedene Subftanzen wären, 
fei e8 unbegreiflih, wie fie auf einander wirfen und nur ein Wejen mit 
einander bilden fünnten. 

Dagegen unternahm fpäter Nicolas Malebranche (1638 zu Paris 
geboren), Priefter des Oratoriums, ein Mann vom edelſten Charakter 
und der innigften Frömmigkeit, vie Philofophie des Cartefius haupt⸗ 
ſächlich nach der religiöfen Seite hin weiter auszubilden. Wie fein Leh- 
rer machte er das Denken zur Hauptſache. Der Begriff des Unendlichen 
und Allgemeinen ift das Erſte, die Grundlage des Bejonberen, mie bei 
den Dingen ver Raum. Empfindung, Einbilbung, Willenskraft find 
Mopdificationen des Denkens. Die Seele kann aber ihre Borftellingen 
und Begriffe nicht von den äußerlichen Dingen erhalten; denn fobald 
ich und das Ding gegen einander volltommen felbftänbig find, wie auch 
Des Cartes diefes Verhältniß aufgefaßt hatte, fo fünnen fie nicht in 
Beziehung zu einander treten. In biefe kommen fie nad Malebran- 
che's Lehre erft durch Gott; er ift ihr Zufammenhang, die Einheit ver 
Dinge und des Denkens. Durch feine Allgegenwart ift Gott auf bas 
engfte mit allen Geiftern und allen Dingen vereinigt; und die Seele er= 
fennt mithin in Gott, was in ihm ift. Die Dinge find aber in Gott 
wie die Seelen ver Menſchen auf intellectuelle Weiſe. Malebrande 
ftarb zu Baris 1715, im fiebenundfichzigften Yahre feines Alters. 

Auf einem ganz andern Wege fuchte Beter Bayle die Wahrheit zu 
erforfchen. Er war 1647 zu Carla in der Grafſchaft Foix geboren, und 
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wurde, felbft reformirten Glaubens, Brofeflor ver Pbilofophie an der 
proteftantifchen Akademie zu Sevan. ALS diefe beim Beginn der Huge 
nottenverfolgung im Jahre 1681 aufgehoben ward, flüchtete er nad) 
Rotterdam, wo er ald Lehrer der Geſchichte und Philofophie auftrat. 
Bon dem Grundfage ausgehend, daß die menfchliche Vernunft nur das 
Dermögen befige, Irrthümer zu entveden, Teinesweges aber bie Wahr- 
heit zu erfennen, hatten alle feine Lehren einen auflöfenden und vernidy- 
tenden Charakter; doc) verarbeitete er feine Zweifel zu feinem vollftän- 
digen Syſtem, fondern Mnüpfte ſie nur gelegentlich an dieſen ober jenen 
Gegenftand. Da er Franzöſiſch fchrieb, ftatt ſich der bis dahin für 
wiſſenſchaftliche Forſchungen vorzugsweife üblichen lateinifhen Sprache 
zu bebienen, und den Stil vollfommen in feiner Gewalt hatte, übte er 
einen ungemein großen Einfluß auf feine Zeitgenofjen aus, Das Prin⸗ 
eip des Carteſius, bei allen Dingen von dem Subject und deſſen unmit= 
telbarem Wiffen und Ueberzeugung auszugehen, war auch bei ihm bie 
Hauptſache; aber fein Skepticismus ließ ihn nicht zur Anerkennung feſt— 
ftehender Gefete und Wahrheiten gelangen; vie proteftantifche Freiheit 
der Unterfuhung in Bezug auf die Form des Glaubens wandte er auf 
den Inhalt aller Religion und Offenburung an; und fo wurde er einer 
der Begründer jener Richtung der Litteratur, welche fid im Gefühl 
ſelbſtbewußter Freiheit und Geltung des Verftandes verneinenb gegen 
alles pofitiv Vorhandene, gegen Gemwohnpeiten, Sitten, Meinungen, 
Stantseinrihtungen und Regierungsweifen nicht minder wie gegen bog= 
matiſche und juridifche Autoritäten richtete, und troß des mannigfachen 
Unheils, das von ihr ausgegangen ift, doc ven Ruhm erworben hat, 
das große Moment fubjectiver Erkenntniß, Einfiht und Ueberzeugung 
in den Dingen der Religion, des Staates und bes Nechtes mit Wärme, 
Hingebung, Teuer und Muth verfochten und erfämpft zu haben. Den 
umfaffendften Einfluß auf die Umgeftaltung ver Anfichten feiner Zeit 
genofjen gewann Bayle, als er zur Verbreitung feiner Lehren ein Jour⸗ 
nal zu gründen befhloß. Politifche Zeitungen waren ſchon gegen das 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts in Gebrauch gelommen; ven Ges 
banken, bafjelbe Mittel zur Beiprehung und Förderung gelehrter Ge= 
genftände zu benugen, hatte zuerft ein Parlamentsrath Namens Sallo 
im Jahre 1665 gefaßt, aus deſſen wöchentlich erfcheinenden Heften ge= 
Ichrter Anzeigen und Beurtheilungen das Journal des savans entftanb,. 
weldyes, von Ludwig XIV, freigebig unterftügt, bald in Auszügen und 
Ueberfegungen in ganz Europa gelefen ward. Da ber Geift diefer Zeits 
ſchrift ftreng moraliſch und katholiſch war, glaubten die deutſchen Pro— 
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teſtanten den bedeutenden Wirkungen dieſer Geſinnung auf die gelehrte 
Welt durch ein Organ ihrer Anſichten entgegentreten zu müſſen. So 
erſchienen, vom ſächſiſchen Hofe unterſtützt, die Reipziger Acta erudito- 
rum. Auch die Jeſuiten gründeten fi) um dieſe Zeit ein befonveres 
Sonrnal*). Nunmehr reihete Bayle den politifchen Zeitſchriften, die 
durch die Preßfreiheit befördert in den Niederlanden in anfehnficher 
Menge erfhienen, feine Nouvelles de la republique des lettres an. 
Gleich von vorn herein erffärte er, daß er den monarchiſchen und jefuiti= 
ſchen Blättern gegenüber in einem freien Lande in freiem Geifte fchreiben 
wolle. Doch fei feine Abficht, nicht bloß Gelehrte vom Fach zu untere 
halten und zu belehren, fondern zugleich auch die Paien, die aus Ueber— 
maß von Amtsbefhäftigung oder aus Trägheit fonft nichts lefen könn⸗ 
ten und ſich dennoch zu unterrichten wünfchten. Des ſcherzhaften Tones, 
der beißenden Satire, ebenfo wie ſcharfer Dialektik und feiner Ironie in 
hohem Grade Meifter, gelang e8 ihm, die Reſte ver Scholaftif fowie viele 
der herrſchenden Vorurtheile in den Augen der vornehmen Welt und ber 
Gebilveten herabzufeen und dem Spotte preißzugeben, wobei er zugleich 
aber auch manches Kernhafte, Inhaltreiche und Wohlbegrindete ſchädigte 
oder umftieß. Für die Gelehrten verfaßte er dann ins Befonvere fein 
berühmtes Dietionnaire historique et critique, welches zuerft 1696 zu 
Rotterdam in zwei Fofiobänvden erſchien, ein Werk feltener Belefenheit 
und großen Scharffinnes. Er wählte nur Artikel, auf die ihn Studium 
oder Neigung führten, und die zu feinen Abfichten paßten, und vermifchte 
den philofophifchen Zweifel mit unterhaltenden Anekdoten. Sein Haupt⸗ 
gebanfe war, daß die ganze bisherige Art, die Wiffenfchaften zu betreis 
ben, fowie deren Inhalt, bedeutender Verbeſſerungen bedürfe. Inter 
andern ftellte er die Grundſätze auf, daß die manichäiſche Hypotheſe von 
zwei Urweſen bei weitem das befte Mittel fei, Gott wegen des in ber 
Belt vorhandenen Böfen zu rechtfertigen; daß der Aberglaube verderb⸗ 
licher und ruchlofer fei als der vollfommene Unglaube, weil ein irriger 
und unmirbiger Begriff von Gott dem Menſchen mehr fhaden und ven 
Höchſten felbft mehr verunehren müffe als ein gänzlicher Mangel deſſel⸗ 
ben; und daß es fehr wohl Staaten geben fönne, in denen Niemand ar 
Gott und am die Unfterblichkeit ver Seele glaube. 

Solchen Angriffen hatte die Fatholifche Kirche in der zweiten Hälfte 
des fichzehnten Jahrhunderts eine Anzahl höchſt geiftuoller Vertreter 
gegenüber zu ftellen. Den erften Play unter diefen Männern nimmt 
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Salob Benigne Boſſuet ein, geboren zu Dijon im Jahre 1627. Seine 
erften geiftlichen Reden, bie er um 1662 vor dem Hofe hielt, fanden jo 
viel Beifall, daß Ludwig dem Bater bed Redners durch ein eigenes 
Schreiben zu einem folden Sohne Glüd wünſchen ließ. Sein Anſehen 
und feine Würden fttegen von der Zeit an immer höher; die Berehruug, 
die ihm feine Glaubensgenoffen zollten, war außerorbentlih. Boll von 
Ehrgeiz und ſchlauer Klugheit trachtete er die Proteftanten wieder in den 
Schoß der fatholifchen Kirche zu führen, und ſchickte zu biefem Zwecke 
mehrere Bücher in die Welt, worin ein Berfchleiern und Milvern des 
Anftöpigften, feine Sophiftit und glänzende Redelunſt fich gegenfeitig 
unterftägen mußten. Größeres Berbienft als durch dieſe Schriften hat 
fi) Boſſuet durd) feinen Discours sur l’histoire universelle erworben, 
in welchem er zuerft die Weltgefchichte als ein Ganzes auffaßte, und bie 
Wege uachzuweifen bemüht war, auf welchen die göttliche Vorſehung vie 
Menfchheit geleitet habe. Er ftarb 1704 als Biſchof von Meaur, Faſt 
unmittelbar nad feinem Auftreten fand er in dem Jeſuiten Ludwig 
Bourdaloue (1632 — 1704) einen Nebenbuhler, der 1668 nad Paris 
tan, und dort bis an feinen Tod, fünfundbreißig Jahre lang, unter dem 
größten Beifall und Zulauf previgte. Er arbeitete in feinen Reden mehr 
auf die Ueberzeugung als auf die Rührung und Erbauung feiner Zus 
hörer hin; feine Sprache ift nachdrüchlich, aber ohne großen Schmud und 
biblische Salbung. Noch beveutenveren Fleiß als er auf Perioden, 
Satzbau, Hebung und Fall der Rede legte Eſprit Flechier (geb. 1632), 
der 1710 als Bifchof von Nismes ftarh. Johann Baptiſt Maſſillon 
endlich, ver etwas fpäter als die drei ebengenannten auftrat, fand in 
ihnen Muſter für ſämmtliche Eigenſchaften eines großen geiftlichen Red— 
ners, und übertraf, von einer reichen Phantafie und bedeutender Gelehr- 
famfeit unterftügt, alle feine Borgänger in Mannichfaltigkeit und Vor- 
teefflichkeit feiner Werke. Mit würbiger Anwendung der heiligen Schrift 
unb ber Kirchenväter verband er Kraft und Anmuth, Rührung und 
überzeugenve Dialefti, Er wurbe vom Könige zum Biſchof von Cler⸗ 
mont ernannt, und ftarb 1742. 

Auch Frangois de Saliguac de la Motte Fenelon, geboren auf 
dem Schlofje Fenelon in Querch 1651, zeichnete fich im didaltiſchen 
Bortrage aus; fein berühmteftes Werk ift indeß ein moraliſcher Roman. 
Nachdem fich kurz vor ihm die Frau von Scuberi, von ven fchmeicheln- 
den Zeitgenoffen die Sappho ihres Jahrhunderts genannt, nod in den 
langen heroifchen Romanen, die man bamals den Ritterromanen nadı= 
bildete, verfudht hatte, und eine andere Dame, bie Frau von Lafayhette, 
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mit beſſerem Erfolg kürzere Dichtungen nach dem Muſter ſpaniſcher 
Novellen verfaßt, und in felbftändigen Werken ftatt des früheren hohf- 
tönenden Pathos und der übertriebenen Tugenphaftigkeit ſich mehr auf 
dem Felde der Wirklichleit und wahrhafter Leidenſchaften gehalten hatte, 
unternahm es Fenelon, den Herzog von Bourgogne, defjen Erzieher er 
war, durch einen Roman auf angenehme Weife über feine Pflichten zu 
belehren und ihm Mufter aus dem Altertum zur Bildung feines Geiftes 
und Herzens, zur Lehre und Warnung vorzuhalten. So entftand ver 
Telemach, in welchen fi) das reine und tugenphafte Gemiüth feines Ver⸗ 
faffers in einer edlen Sprache abfpiegelt. Und doch z0g eben viefes Buch 
ihm die Ungnade des Königs zu Man glaubte nichts als Abbilver 
vom Hofe zu Berfailles darin zu finden. Foomenens, der Herrſchſüch— 
tige und Ueppige follte Ludwig fein; der harte, ſtolze, neidiſche Proteſi⸗ 
laos der Marquis von Louvois; KRalypfo deutete man auf die Frau von 
Montefpan, Eucharis auf die Herzogin von Fontanges u. f. w. Boſſuet, 
neidiſch auf das Anfehen Fenelon's am Hofe, benutzte Ludwig's ungün- 
flige Stimmung gegen diefen, um ben König zu deſſen Entfernumg zu 
vermögen. Er erreichte feinen Zwed, indem Ludwig den Berfaffer des 
Telemach zum Erzbifhof von Cambrai ernannte mit der Bedingung 
feinen Sprengel nicht zu verlaffen. 

Während Malebranche und Bahle wie die Ianfeniften und vie 
eben erwähnten geiftlihen Redner und Schriftfteller die franzöfifche 
Proſa ausbildeten, gaben die zu gleicher Zeit blühenden Dichter ber 
Poeſie einen bisher ungelannten Schwung. Im Laufe des funfzehnten 
und ſechszehnten Jahrhunderts hatte fi das romantische Brincip ber 
franzöftichen Dichtkunft, welches wir früherhin kennen gelernt haben, 
allmählig verloren und machte ver Nachahmung des Antiken Plag, wor 
duch zunächft eine rohe Formlofigkeit entſtand. Nah und nach bildete 
ſich indeß eine Schule, welche die antifen Mufter nicht mehr unmittelbar 
aufnahm, aber zum unumſtößlichen Geje ihrer Productionen machte, 
Das Befte in diefer Weife wurde in ver Tragödie geleiftet. Pierre Cor⸗ 
neille war im Jahr 1606 zu Rouen geboren, und obgleich ſchon zum 
Generaladvocat beim dortigen Parlament vorgerüdt, brach er dennoch, 
nachdem er fi mit einigem Erfolg im Quftfpiel verfucht, feine juriſtiſche 
Laufbahn ab, um ſich ganz der Poefle zu widmen. Bald erkannte er, 
daß er mit größerm Talent fir das Tragifche als fir das Komifche ber 
gabt fei, und gleich fein erftes Trauerfpiel, Medea, welches er dem 
Seneca nachbildete, erwarb ihm ven größten Beifall. Zu noch höherer 
Bewunderung riß Corneille's Eid, der im Jahre 1636 erfhien, feine 
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Landsleute Hin; er hatte hierbei ein fpanifches Stüd von Guillen de 
Caſtro, welches denſelben Gegenftand behandelte, vor Augen gehabt. 
Dur die Horatier erftieg unſer Dichter drei Jahre darauf den Gipfel 
feines Ruhmes. Seine fpäteren Stüde, von dem gleichfalls hochgeprie— 
fenen Einna an, zeigen größere Fehler; die Leidenſchaften ber handeln= 
den Perfonen find in der Tugend mie im Lafter gleich ſehr übertrieben, 
die Fabel ift ohne Intereffe, und nur die hinreißende Berebtfamkeit des 
Dichters vermag die Aufmerffamfeit und die Bewunderung bes Lefers 
zu feffeln. Corneille hat über dreißig Trauerſpiele hinterlaffen, von 
denen außer den genannten noch ber Sertorius und Otho anzuführen 
find. Offenbar hätte er mehr leiften können, wenn er auf dem im Cid 
eingefchlagenen Wege fortgegangen wäre, und romantifche Motive, wie 
bie ritterliche Ehre und Treue, bie er in jenem Trauerfpiel mit großer 
Kraft hatte hervortreten laffen, auch in feinen übrigen Werfen zır 
Grunde gelegt hätte. Statt deffen verwidelte er ſich, den verkehrten 
Anfichten feiner Zeit gemäß, in den Patriotismus und die ehrgeizige 
Politik der römifhen Geſchichte. Sein vorzüglichfter Zwed war, Be 
wunberung für die Tugenden und Laſter feiner Helden zu erregen durch 
die Kuhnheit, Seelenſtärke und geiftige Kraft, mit denen er fie aus— 
ftattete. 

Unter den Nacfolgern Peter Eorneille'8, der als Mitglied ver 
franzöfifhen Akademie im Jahre 1684 zu Paris ftarb, ragt fein Bruder 
Thomas Corneille hervor, von deſſen zahlreichen Stüden beſonders der 
Graf von Effer und die Ariadne zu nennen find. Beide aber über- 
ftrahlte ver Ruhm Jean Racine's (geb. 1639). Nach dem frühen Tode 
feiner Eltern im Portroyal (0. S. 327) erzogen, warf er ſich ganz auf 
das Studium der Claſſiker, für deren Schönheiten ihn der Reichthum 
feiner Empfindung und Phantafie vor allen empfänglich machte, Nach— 
dem er mehrere Oden gebichtet, wurde 1664 fein erſtes Stüd, vie 
Thebaide oder die feinplihen Bruder, aufgeführt. Unter feinen folgen- 
ben Arbeiten find beſonders Andromache, Britannicus, Phädra und 
fein. fettes Werk, Athalia, welches er 1691 zur Aufführung für bie 
jungen Damen des Fränleinftifts von St. Cyr ſchrieb, auszuzeichnen. 
An Schärfe und Wahrheit der Charakteriſtik übertrifft er Corneille, fo= 
wie er Überhaupt bie franzöſiſche Tragödie auf ihren Gipfel erhoben hat. 
In der Athalta näherte er ſich auch durch die Anwendung des Chors 
der griechifchen Tragödie am meiften, und feine Phantafie zeigt ſich in 
diefem Stüd am Glänzendſten, ohne in Unmahrheit und Uebertreibung 
zu gerathen. Im Jahre 1673 war Nacine Mitglied der Akademie ge— 
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worden; bald darauf ernannte ihn Ludwig zu feinem Hiftoriographen, 
Aber eine Denfichrift, die er der Frau von Maintenon überreichte, in 
welcher die Mittel angegeben waren, Frankreich von dem Unheil zu be= 
freien, in das e8 durch Ludwig's Eroberungsfriege gerathen fei, zog ihm 
die Ungnade des Königs zu. Gram und Hummer nagten feitven an 
feiner Seele, er fiel in eine Krankheit und ftarb 1699. Im Allgemeinen 
leidet die franzöfiiche Tragödie neben vielen Borzügen auch an großen 
Uebeln, vermöge deren das bewundernde Staunen, welches berjelben 
lange Zeit von der Mit- und Nachwelt zu Theil geworben, vor einer 
tieferen Prüfung nicht beftehen kann. Einfeitiger Gefhmad und Miß— 
verjtand der Griechen haben fie von Anfang in bie Feſſeln einer fteifen 
Convenienz und eines hemmenden Regelzwanges gejchnürt, und ihr mit 
dem freien Spielraum auch die höchfte Wirkung auf das Gemüth ge= 
raubt. Innerhalb diefer willfürlichen Grenzen aber und troß ber ver⸗ 
kehrten Richtuug haben Peter Corneille und Nacine,ein großes drama⸗ 
tiſches Talent bewährt, und von einer glänzenden Rhetorik unterftügt, 
die Leidenſchaſten mit vieler, oft hinreißender Stärke gefchilvert. 

Eine befondere Erwähnung heifcht neben ven Tragifern aud der 
berühmte Moliere, der Begründer der franzöfifhen Komödie (1620 — 
1673). Er hieß eigentlih Yohann Baptift Poquelin, fein Vater war 
Kammerbiener und Tapezier im Dienfte des Königs, Zu dieſem letztern 
Geſchäfte follte auch der Sohn, als er heranwuchs, erzogen werben; 
aber der alte Großvater mütterlicher Seite, ein großer Liebhaber des 
Schauſpiels, hatte ihn faum einige Mal mit fi in das Hotel de Bour⸗ 
gogne genommen, wo damals theatralifche VBorftellungen gegeben wur—⸗ 
den, als fih in dem Kopfe des Kunben eine ganz neue Welt aufthat, 
und feine bisherige Beſchäftigung ihn mit Abneigung und Ueberbruß 
erfüllte. Der Bater, damit ſchlecht zufrieden, jchmollte einft mit dem 
Großvater darüber, und fragte ihn, ob er etwa gar nod) einen Komö= 
dianten aus dem Jungen machen wolle „Warum nicht? antwortete 
der Alte. „Wollte Gott, e8 könnte ein Bellerofe‘’ — fo hieß der berühn- 
tefte Schaufpieler jener Zeit — „aus ihm werben!” Dieje Worte 
madhten einen tiefen Einprud auf ven Senaben, ver bald darauf feinem 
Bater freimüthig erflärte, daß er das Gewerbe eines Tapeziers nicht 
länger betreiben könne, und ihn mit Thränen bat, ihn doch ſtudiren zu 
laffen. Nach langem Sträuben warb endlich fein dringendes Verlangen 
erfüllt, und ver junge Poquelin in das Defnitencollegium von Clermont 
geſchickt, wo er ſich fleifig mit ven alten Sprachen, der Philofophie und 
Rechtswiſſenſchaft befhäftigte, und mit vielen aufgewedten Köpfen Bes 
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kanntſchaft machte. Nach vollendeten Studien, als er eben im Begriff 
ftand Sachwalter zu werben, begab fich der Hof wegen des fpanifchen 
Krieges nah Narbonne (1641), Poquelin’8 Bater mußte den König 
begleiten und fo entſchloß fi) aud der Sohn diefe Reiſe mitzumachen. 
ALS hier zur Unterhaltung des Hofes Schaufpiele aufgeführt werben 
follten, zeigte fih Niemand gefhäftiger als ver junge Poquelin, in 
welhem vie frübgefaßte Neigung jet mit voppelter Stärke erwachte. 
Er brachte Leben und Ordnung in diefe Darftellungen, und zeichnete 
fih ſelbſt in mehreren Luftfpielen auf der Bühne durch Figur, Anftand 
und fomifches Talent vor allen übrigen aus. Das Trauerfpiel liebte ex 
nicht, auch hatte zu Helvenrollen feine Stimme nicht Klang und Würbe 
genug, wiewohl fein ganzes übriges Leben- und Treiben wiederum jo 
ernft und ebel war, daß man ben erften Komiker Frankreich's nicht in 
ihm gefucht hätte. Zurücgefehrt nach Paris, warb cr vielfältig ermun⸗ 
tert, fein ſchönes Talent nicht ruhen zu laflen. Er fammelte deshalb 
auch wirklich, troß bes väterlihen Unwillens, eine Meine Truppe, mit 
ver er in ber Vorſtadt Saint Germain auf feine eigene Hand komische 
Borftellungen fiir Geld gab; und weil e8 damals an franzöftfchen Luft= 
fpielen noch faft ganz fehlte, nahm er e8 zugleich auf fi, mehrere Stüde 
ber Italiener und Spanier für feine Bühne zu bearbeiten. So brach er 
fih auch allmählig die Bahn zur Schöpfung eigener Werfe. Um viefelbe 
Zeit vertaufhte er, nad; der Gewohnheit faft aller damaligen Schaus 
fpieler, feinen Namen mit dem erbichteten Moliere. Sein vornehmfter 
Gönner in Paris war der Prinz von Conti, des berühmten Conde Bru⸗ 
ber. Als diefer 1653 fich nach feinem Gouvernement Yangueboc begab, 
forderte er ihn auf, mit feiner Truppe nad) Bezierd zu kommen und 
dort zu fpielen. Moliere folgte ver Einladung und erwarb fih als Dich⸗ 
ter und Schaufpieler gleich großen Beifall. Als er darauf 1657 wieder 
nad) Paris zurüdfehrte, war fein Auf fchon fo feft begründet, daß ver 
Bruder des Königs, Philipp von Orleans, ihn zum Director feiner 
Hoftruppe ernannte, und ihn am 24. October zum erften Male in 
Gegenwart des ganzen Hofes fpielen ließ. Im Auguft 1665 nahm ihn 
darauf der König felbft in feine Dienfte, und gab ihm fiebentaufend 
Livres jährlichen Gehalts. Seine Stüde brachten ihm aber fo viel ein, 
daß er im Ganzen eine jährlihe Einnahme wohl zu breißigtaufend Livres 
anfhlagen konnte. Es gereicht ihm indeffen zum Nuhme, daß er weder 
auf diefe Äußeren Güter einen hohen Werth Tegte, noch fie auf eine 
unwurdige Art verpraßte, und es ftimmt fehr jchön zufammen, daß der 
trefflichfte Maler verderbter Sitten in feinem eigenen Leben das Bild 
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des nitchternften, rechtlichiten und befonnenften Mannes darftellte. Vor 
Moliere hatte man faft alle fomifchen Sachen nad) fpanifchen Intriguens 
ftüden bearbeitet, und Scarron, der Gatte jener Franzisfe d'Aubigné, 
hatte fich durch einige gelungene Nachbildungen dieſer Art beſonders auge 
gezeichnet. Außerdem fpielte man ganz loſe zufammengemwürfelte Scenen, 
in denen e8 nicht auf Handlung und Charaktere, fondern nur auf derb 
(ächerlihe Situationen ankam. Diefem Uebelftanvde ſuchte Moliere in 
feinen eigenen Sompofitionen abzuhelfen, und legte mehr Gewicht auf 
die Fefthaltung und Durchführung der eigenthümlichen Beftimmtheiten 
feiner Berfonen; aber aud) er, obgleich er feine Vorgänger bei weiten 
übertraf, konnte nicht allen höheren bramatifchen Anforderungen ge= 
nügen; auc ihm gelingt das ſtark Komifche und Poffenhafte am meiften, 
wobei ihn der Umftand unterftüste, daß er das Leben ver unteren 
Stände aus der Erfahrung feines frühern Lebens kannte und fpäterhin 
Gelegenheit hatte, das Treiben des Hofes, wenn auch von einem unters 
georbneten Standpunkte aus, in ver Nähe zu beobachten. 

Nach Moliere nennen wir nod) drei Dichter. Oninault (1635 — 
1688), La Fontaine (1621 — 1695) und Boileau (1636— 1711). 
Der erſte hat vortreffliche Opern gefchrieben. La Fontaine, der befannte 
Fabeldichter, der die Heinen anmuthigen Erzählungen, bie alten contes, 
noch einmal wieder aufleben ließ, war ebenfo einfach und anſpruchslos 
im Leben wie in feinen Schriften; und dies war wohl Schuld daran, 
daß ihm aus dem Horne des Ueberfluſſes, welches der prunkende Ludwig 
über die ſchönen Geifter feiner Hauptftabt fo freigebig ausſchüttete, nur 
ſpät erft ein Weniges zufloß. Boileau, als Satiriker ausgezeichnet, wird 
von den franzöftfchen Kunftrichtern zugleich als der Bater des guten Ge= 
ſchmacks in ihrer Nationalpoefie genannt. Dies kann höchſtens von der 
Abſchaffung einiger Lächerlichkeiten gelten, die er verfpottete; in das wahre 
Weſen der Poeſie drang er jo wenig ein, daß fie ihm nur in gutem Vers- 
ban und Reinheit der Diction befteht; und die Herrfchaft feiner nfchter- 
nen, kahl verftändigen Anfichten hat auf die franzöfifche Voefie weit mehr 
nachtheilig und hemmend als fördernd und belebend gewirkt. Doch ift 
ihm das Verdienſt nicht abzuſprechen, in ſeinem geprieſenen Lehrgedichte, 
der art podtique, das Kunſtprincip der Zeit Ludwig's XIV. mit ſchar⸗ 
fem Blid aufgefaßt und theoretifch zurüdgefpiegelt zu haben. 
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10. Deutfchland unter Leopold I. 
(Reg. 1658 — 1705.) 


Ferdinand III. ftarb am 2. April des Jahres 1657. Ohne auss 
gezeichnete Geiftesgaben und Willensftärke hatte er ſich doch in feiner 
zwanzigjährigen Regierung durch Gerechtigkeit und Thätigkeit bei feinen 
Unterthanen, durdy Friedensliebe, Mäßigung und religiöfe Toleranz 
auch bei den Ständen des Reiches in nicht geringem Grabe beliebt ge= 
macht. In feiner Jugend hatte er auch auf dem Schlachtfelde Muth 
und militärifches Talent gezeigt. Sein ältefter Sohn Ferbinand IV., 
bereit8 gefrönter König von Böhmen und Ungarn und zu feinem Nach— 
folger auf dem Kaiferthron 1653 zu Augsburg gewählt, war fchon vier 
Jahre vor ihm geftorben. So befand ſich das Reich ohne beflimmten 
Nachfolger, und die Franzofen eilten diefen Umftand zu benugen, um 
die längft erfehnte Kaiferwürde ihrem Herrfcherhaufe zu verſchaffen. 
An allen Kurhöfen boten die Gefandten Mazarin’8 Beredtſamleit und 
Beftehungen auf, die Kurfürften für fich zu gewinnen; aber fie fanden 
nur bei ben drei geiftlichen einige8 Gehör, die, durch keine Nachkommen⸗ 
ſchaft an das Vaterland gefeffelt, für deſſen Ehre von ſchwächerem Gefühl 
als die übrigen befeelt zu fein fchienen, und aud wohl als Frankreich's 
nähere Nachbarn der Furcht und dem Eigennuß leichter Raum gaben. 
Aber defto einmüthiger drangen diesmal die Proteftanten auf die Wahl 
eines deutſchen Oberhaupts; und da man gar feine Urfache hatte, von 
der öfterreichifchen Linie abzugehen, fo warb Ferdinand's zweiter Sohn, 
ebenfalls fon König von Ungarn und Böhmen, Leopold I., nad) einen 
Interregnum von funfzehn Monaten, am 18. Juli 1658 zu Frankfurt 
zum römifchen König und Kaiſer ermählt, und ebenvafelbft am 1. Au— 
guft feierlich gekrönt. Leopold war urfprünglich zum geiftlihen Stande 
beftimmt geweſen und unter Jeſuiten aufgewachſen. Außerdem hatte 
man feine Erziehung ganz nad ver abgemeffenen Förmlichfeit und dem 
fteifen Zwange der fpantfchen Weife eingerichtet. Da er nun von Natur 
wenig Lebhaftigfeit des Geiftes befaß, fo durchbrach er auch in der Folge 
die Schranken nicht, in die er dadurch eingezwängt worben; und als er 
zur Regierung gelangte, forgten feine Rathgeber und Günftlinge dafür, 
ihn in dieſer Abgefchloffenheit und Unzugänglichkeit zu erhalten. Unter 
jenen Günftlingen ftanden die Jeſuiten obenan, denen Leopold noch mehr 
als Ferdinand IL. ergeben war, fo daß er fogar als weltlicher Verbru— 
berter jenem Orden angehörte, der feine Freigebigfeit auf das beſte aus— 
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zubenten verftand. Doch begnügte man fich hiermit nicht; wie am frau⸗ 
zöftfchen Hofe Ludwig XIV. von feinem Beichtvater, dem Yefuiten La 
Chaiſe, zur Verfolgung der Hugenotten fortwährend angereist warb, fo 
wurde aud) Leopold's Unerfahrenheit und Religiofität — er zählte erft 
achtzehn Jahre, als er zur Regierung gelangte — von feiner Hofgeift- 
fichkeit benugt, um die Broteftanten zumal in Ungarn unterbrüden und 
ausrotten zu können *). Bei foldhen Berhältniffen kann e8 nicht Wunder 
nehmen, daß faſt feine ganze Regierung eine Kette von halben uud un« 
zwedmäßigen Maßregeln war. Unentfchloffen und langſam ließ er häus- 
fig die Gelegenheit zu wichtigen Thaten unbenußt vorübergehen und 
theilte mit feinem Zeitgenoſſen Ludwig XIV. nur die Devotion und Ehr⸗ 
furcht gegen alle von der Kirche vorgefchriebenen Gebräuche. Im Innern 
wurde mit großer Willkur verfahren, und bie Regierung der öſterreichi⸗ 
[hen Erblande gerieth in tiefen Berfall,. Beſſer ging e8 nad) Außen, wo 
geihidte Feldherren glänzende Siege erfochten und bedeutende Erwer⸗ 
bungen an Sand und Leuten gemacht wurden. Die Tugenden bes Pri⸗ 
vatjtandes fehlten übrigens dem Kaifer nicht. Er Hatte ein weiches, 
wohlwollendes Herz und vielen Sinn für Pflege und Anbau ver Wif- 
ſenſchaften und Künfte **). 

Das deutfche Reich verfanf unter feiner langen, beinahe funfzig- 
jährigen Regierung immer tiefer in den Häglichen Zuftand eines in feinen 
einzelnen Gliedern für die Ehre und Macht des Ganzen theilnahmlofen 
Bundesvereins, und litt von Neuem unter fortvauernden ſchweren Fries 
gen. Auch an inneren Unruhen fehlte e8 nicht. Die Städte Münfter, 
Erfurt, Braunfchweig und Magveburg, obſchon nie im vollen Sinne 
freie Reichsſtädte, genoffen große Vorrechte und trachteten ſchon feit 
längerer Zeit nad) gänzlicher Reichsunmittelbarkeit. Darüber geriethen 
fie in heftige Streitigkeiten mit ven Fürſten, denen fie bisher ſchutzpflich— 
tig gewefen waren. Schon im Jahre 1661 unterwarf Chriftoph Bern— 
hard von Galen, jener kriegeriſche Biſchof, den wir bereits ald ven Ver— 
bündcten Frankreich's, dann Brandenburg's, kennen gelernt haben, auf 


*) ©. Efaias Bufendorf’s (ſchwediſchen Geſandten in Wien) Bericht 
Tiber Kailer Leopold, jeinen Hof und die öſterreichiſche Politik 1671 — 1674. 
Nah einer Handfhrift Herausgegeben und erläutert v. 8. ©. Helbig (1862). 
S. 41 —53. 

”*) ©. Ebendaf. 8.58 f. Zum Flötenfpielen hatte er ein befonberes Talent. 
„Emwig Schabe,“ fagte einmal fein Eapellmeifter, „daß Ew. Majeftät fein Mufi- 
cus geworben find.” — „Laß er’s nur gut fein, antwortete Leopold, wir ſtehn 
uns halter ſo beſſer.“ 
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ein Erkenntniß des Reichshofraths geftübt, die erft genannte Stadt nady 
adıtmonatlicher Belagerung. Gegen Erfurt, dem zu vollftändiger Reichs⸗ 
freiheit nichts als Sig und Stimme auf den Reihstagen fehlte, erhielt 
der Erzbifchof von Mainz, Johann Philipp von Schönborn, von Seiten 
Leopold's Unterftügung; als die Bürger, hierdurd aufgebracht, einen 
faiferlichen Herold mißhandelt hatten, fprady der Kaifer die Acht über 
fie aus, und übertrug dem Kurfürften von Mainz die Bollziehung der— 
felben, wiewohl viefer felbft Partei in ver Sache war; buch ein fran— 
zöſiſches Hülfscorps verftärkt, zwang Philipp die Stadt, die außerdem 
duch innere Zwiftigfeiten zerrüttet wurbe, am 15. October 1664, ihm 
als Oberherrn zu huldigen. Auch Magdeburg, aus feinen Ruinen wie 
der erftanden, fuchte ſich aller Verbindungen mit feinem Erzftifte zu 
entziehen und weigerte fih, dem Adminiſtrator, dem Prinzen Auguft 
von Sachſen, zu gehordhen; der Kurfürſt von Brandenburg, dem vie 
Herrſchaft der Stabt fowie die Verwaltung des Erzftifts nad) Auguft’s 
Tode zufallen follten, ließ deshalb die Thore Magdeburg's durch einen 
Heerhaufen blofiren, worauf die Bürger am 29. Mai 1666 eine Gapi= 
tulation unterzeichneten, duch die fie die Hulbigung zu leiften und in 
Zukunft eine brandenburgifche Befagung aufzunehmen verfpradhen. Dafe 
felbe Schidjal traf die Stadt Braunfhweig, indem der Herzog Rudolf 
Auguft von Braunfhweig- Wolfenbüttel plöglih an der Spite von 
zwanzigtaufend Mann unter ihren Mauern erſchien (12. Juni 1671). 
Mit befferem Glüde gelang e8 Bremen, trog eines zweimaligen Bom— 
barbements (1654 und 1666), und Hamburg, das ebenfalls zweimal 
angegriffen wurbe (1679 und 1686), ihre Freiheiten gegen die An— 
maßungen Schweden’s und Dänemark's zu behaupten. 

Aber aud) unter den Fürften regte ſich häufiger Zwift und gegenfeitige 
Eiferfudht. Die Beforgniffe der proteftantiichen Stände in Betreff ihrer 
Religion ließen diefe bereits im Jahre 1653 nad) dem Vorbilve früherer 
Unionen wieder zu befonderen Berathſchlagungen zufammentreten, deren 
Leitung der Kurfürft von Sachſen Johann Georg übernahm. In dieſer 
für ſich geſchloſſenen Gefammtheit nannten fich die proteftantifchen Für- 
ſten dad corpus evangelicorum; auferbem trennte man fid), den Be= 
ſtimmungen des weſtphäliſchen Friedens gemäß, auch gefelich auf ven 
Reichstagen in zwei Parteien, fobald Sachen des Glaubens, der Lehre 
oder ber Kirche zur Berathung famen, welches Verfahren itio in partes 
hieß. Neue Streitigkeiten erhoben fi, als das Umfichgreifen Lud⸗ 
wig's XIV. ftärfere Aufgebote der ftändifchen Eontingente als früher 
uud Reichskriege nöthig machte, Über die Beftimmung, wieviele von ven 
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höheren DOfficteren Fatholifh und wieviele proteftantiich fein follten. 
Mehr politischer Natur war dagegen der Zwift, der 1692, während ber 
Kampf gegen Frankreich am heftigften tobte, iiber die Errichtung einer 
neuen und zwar ber neunten Kurwürde ausbrad. Die Herzöge von 
Braunſchweig-Luneburg, Georg Wilhelm zu Celle und Ernft Auguft zu 
Hannover, hatten bisher die erften Stimmen im Fürftenrathe gehabt, 
und dem Kaiſer neuerlich im Titrkenfriege ausgezeichnete Hülfe geleiftet- 
Eie verſprachen, damit nicht nur fortzufahren, fondern ſich auch noch 
durch befondere Verträge dem Haufe Oeſterreich auf ewig zu verpflich- 
ten, wenn man ihnen dafür eine Standeserhöhung bewilligen wolle. 
Die Länder des ältern Brubers, der finderlo8 war, mußten an den 
jüngern fallen, und nun follten die Fürftenthümer Lüneburg, Kalenberg 
und Grubenhagen fammt den dazu gehörigen Grafſchaften Hoya und 
Diepholz zu Einem Beſitzthum vereinigt werden, und die damit zu verbin= 
dende neunte Kurwüurde auf die männliche Nachkommenſchaft des Herzogs 
Ernft Auguft forterben. Nicht bloß der Kaifer bewilligte gern auf die 
ihm von den Herzögen gemachten Anerbietungen die Bitte, fondern aud) 
die vier Kurfürften von Mainz, Baiern, Sachſen und Brandenburg 
unterftügten biefelbe; die beiven letztern deshalb, weil dadurch eine pro= 
teftantifhe Stimme mehr in ven Kurfürftenrath kam. Aber Trier, Köln 
und Pfalz erflärten fi dagegen, und noch heftiger wiberfprachen vie 
meiften Mitglieder des Fürftenrathes, auch der Herzog von Braun 
Ihmweig= Wolfenbüttel. Dennoch ertheilte der Kaiſer dem Herzoge von 
Hannover die Belehnung mit der Kur am 19. Dec. 1692, Uber es ent⸗ 
ftand hierüber eine jo heftige Bewegung, baß zu ciner Zeit, wo alle 
Mitgliever des Reichs einmüthig ihre Kräfte gegen den allgemeinen 
Feind hätten wenden follen, mehrere altfürftliche Hänfer zu Regensburg, 
unter dem Namen ber wider die neunte Kur correfpondirenden Fürften, 
einen befondern Berein ſchloſſen, die geſchehene Belehnung für nichtig 
erflärten, und ein Heer zufammenbringen wollten, um ſich der Neuerung 
mit aller Kraft zu wiverfegen. Der Kaiſer, im Augenblid außer Stande, 
den Zwift beilegen zu können, mußte die Beruhigung der aufgebrachten 
Bürften der Zeit überlaffen. 
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11. Leopold's Tuͤrkenkriege. 


Wie ohnmächtig ſich das alte deutſche Reich dem neuen und kräf⸗ 
tigen Staat Ludwig's XIV. gegenüber zeigte, welche Verluſte es in zwei 
langen und blutigen Kriegen erlitt, welche Räubereien und gewaltſame 
Eingriffe in das Reichsgebiet ſich der Uebermuth Frankreich's auch im 
Frieden zu Schulden kommen ließ, wie grauſame Verheerungen in den 
bluhendſten und fruchtbarſten Gauen Deutſchland's auf Louvois' Be— 
treiben angerichtet wurden: das alles haben wir zur Genüge erfahren. 
Aber es war nicht bloß die Weſtgrenze des Reiches unter Leopold's Re— 
gierung dem Unheil des Krieges ausgeſetzt; auch von Oſten her drohten 
bie furchtbaren Erbfeinde, die Osmanen, und die Macht der öfterreichi= 
ſchen Herrfcher über Ungarn war nod) immer nicht befeftigt. Ganz Nie- 
derslingarn war in den Händen der Türken, in Dfen thronte ein türfifcher 
Bezier, die Fürften von Siebenbürgen waren der Pforte unterworfen, 
welhe deren Wahl ſchon feit der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts 
beftätigte oder verwarf; die Proteftanten in ObersUngarn waren aus 
religiöfen, die Adeligen auch aus politifhen Gründen in Oppofition mit 
dem Kaifer. Innere Ziwiftigfeiten in Siebenbürgen gaben die erfte Ber- 
anlaffung zum Ausbruch großer Unruhen und Kriege. Es war in jenem 
Lande nad dem Tode des kühnen Bethlen Gabor die Wahl ver Stände 
im Jahre 1630 auf Georg Ragoczy gefallen, welcher, der Politik jeines 
Borgängers folgend, Torftenjon’s Angriffe auf die öſterreichiſchen Erb⸗ 
lande unterftüßte. Sein Sohn Georg II. verbündete fi, das Verbot 
des Sultans Mohammed IV. nicht ahtend, mit ven Könige Karl Gu— 
ſtav von Schweden gegen Polen. Solden Ungehorfam zu beftrafen, 
wurde der Großvezier Mohammed Köprili abgefandt, veffen Reiterſchaa⸗ 
ren das Land weit und breit verheerten. Dann mußten vie Stände Sie- 
benbürgen’8 auf feinen Befehl ftatt des bisherigen Tributs von funfzehn- 
taufend Ducaten vierzigtaufend zahlen, und Adatius Barcfai, einen 
Ungarn aus edler Familie, zum Fürften wählen. Aber faum war das 
türkifche Heer entfernt, als Ragoczy, der fih nad Ungarn geflüchtet 
hatte, zurüdfehrte, und da das Volk ihm günftig war, die Zügel ber 
Regierung wieber ergriff. Doc) nahte alsbald ver Paſcha von Dfen mit 
Heeresmacht, die Rechte des Großherrn aufrecht zu erhalten, und in ver 
Schlacht bei Gyalu (22. Mai 1660) empfing Ragoczy eine tödtliche 
Wunde. Al die Türken darauf Miene madten, das ganze Land mit 
ihrem Reiche zu vereinigen, erhoben die Stände Johann Kemenh auf 
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ben Furſtenſtuhl, der fich den Defterreihern in die Arme warf und ihnen 
die nod) behaupteten Pläte überlieferte. Dennoch wurde er bald darauf 
von einem türkiſchen Reiterhaufen überfallen und erjchlagen. Diefe 
Händel, verbunden mit mehrmaliger Verlegung der Grenzen, gaben dem 
Sultan gegen den kaiſerlichen Hof zu Beſchwerden Beranlafjung (1662), 
die im folgenden Jahre zu einem offenen Bruch führten, da Geſandte 
Mazarin's nicht unterliegen, den Sultan wider Defterreich aufzureizen. 
Die Lage Leopolv’8 war ſchwierig, indem außer der von Conftan- 
tinopel her drohenden Kriegsgefahr auch die Ungarn, welche ven erften 
Stoß auszuhalten und abzuwehren hatten, ungünftige Gefinnungen zeig« 
ten. Die zahlreihen Proteflanten dieſes Landes, unter Ferdinand's IIL 
Herrſchaft, ver ihnen über neunzig widerrechtlich entriffene Kirchen zu= 
rüdgeftellt hatte, ruhig und zufrieden, klagten feit Leopold's Regierungs- 
antritt von Neuem über Gewalt und Bebrüdung, und als der General 
Montecuculi zur Unterftügung Kemeny's mit zwanzigtaufend Dann in 
Ungarn einrücdte, widerſetzte fich ver im Jahre 1662 zufammenberufene 
Landtag diefer Mafregel, als einer Verlegung der Privilegien und Con— 
jitutionen, denen gemäß feine fremben Kriegsvölker ins Land gezogen 
werben durften, fo heftig, daß Leopold zu dem Verſprechen genöthigt 
wurde, bie Zahl der Truppen bedeutend zu vermindern und bie zurid- 
bleibenden unter die Jurisdiction des Palatins von Ungarn zu ftellen. 
Die Unterſtützung, die ihm feine ungarifhen Unterthanen verfagten, 
fuchte ver Kaifer bei ven Ständen des Reiches; und dieſe, obgleich 
nicht unmittelbar bedroht, bewilligten fie mit löblichem Eifer auf einem 
Reichstage, der im Januar 1663 zu Regensburg feinen Anfang nahm. 
Auch Spanien und Venedig zahlten dem Kaifer einige Subfivien. 
Inzwiſchen war der Großvezier Ahmet Köprili, Mohammed Kd« 
prili’8 Sohn und Nachfolger, mit Hunvertzwanzigtaufend Mann, denen 
bald noch hunderttaufend Tartaren folgten, bereit8 in Ungarn einges 
fallen, und eröffnete am 17. Auguft 1663 die Belagerung von Neuhäus 
fel, vem Bollwerk des weitlihen Ungarn, da die Türken den ganzen 
öftlichen Theil des Landes von Eſſek bis Erlau, Ofen und Peſth mit 
inbegriffen, im Befig hatten. Die Beſatzung wehrte fi tapfer, zwang 
aber endlich, al8 vie Türken bis unter die Mauern vorgebrungen waren, 
- ihren Befehlshaber, ven Grafen Forgacz, gegen freien Abzug dem Groß: 
vezier die Thore zu öffnen (24. September). Danach ftreiften die osma= 
nifhen Reiter unter Gräuel und Verheerung bis Brünn und Olmütz, 
ohne daß Montecuculi's ſchwaches Corps und der Heerbann von Ungarn 
unter dem Grafen Zrini fie daran verhinvern Fonnten. Im Winter 


346 Neuere Geſchichte. III. Zeitraum. II. Abſchnitt. 


nahten indeß die Reichstruppen; aud Ludwig XIV. fandte dem Kaiſer 
6000 Franzofen zu Hülfe; der unermüdliche Zrini entriß den Türken 
mehrere im Sommer eroberte Pläge, und im Frühjahr begann Montes 
cuculi den Feldzug mit großer Thätigkeit und glüdlihem Erfolg. Er 
nahm darauf feine Stellung mit fiebenunddreißigtaufend Mann hinter 
der Raab, um die Grenzen Ober-Ungarn’s zu decken. Bald erſchien ver 
Großvezier, und marſchirte nach einigen Berfuchen, den Uebergang zu 
erzwingen, welche bie Tapferkeit ver Kaiſerlichen zurückſchlug, den Fluß 
hinauf bis zur Eiftercienfer= Abtei St. Gotthard, wo verfelbe nur noch 
eine Breite von zehn bis funfzehn Schritten hat. Am 1. Auguft gingen 
breitaufend Sipahi, die eben fo viele Ianitfcharen hinter fi auf dem 
Sattel hatten, durch das Waffer, und griffen die Heichötruppen, welde 
im Centrum bes feindlichen Heeres ftanven, fo heftig au, daß die größ— 
ten Theil neugeworbenen, unverfuchten und ausgehungerten Leute in 
Unordnung flohen und die Türken im Befig des Dorfes Moggersborf 
ließen. Mehrere Bataillone der Weichenden wurden zufammengehauen. 
Mit lautem Allabgefchrei drangen jetzt die übrigen Heerestheile der Tür- 
fen, durch den erfien Erfolg in freudiger Zuverficht, in hellen Haufen 
über den Fluß; aber Montecucnli fiel ihnen mit kaiſerlichen Regimen- 
tern vom rechten Flügel her in die Seite; der Graf von Walved trieb 
in der Mitte die fliehenden bairifchen Reiter mit dem Degen in ber 
Fauſt gegen den Feind zurüd, deſſen Fortfchritte nun auch hier gehemmt 
wurden; und als auch vom linken Flügel des verbundeten Heeres fran= 
zöſiſches Fußvolk und Reitergeſchwader unter dem Herzog von La Feuil⸗ 
lade in die dichten Schaaren der Türken einbrachen, geriethen biefe ihrer 
Seits in Verwirrung und Flucht. Aber noch einmal wandte ſich die 
Schlacht. Starke Reitermaffen, vom Großvezier entfendet, dringen gegen 
bie Flügel der hriftlichen Armee durch den Fluß, während weit ober= 
und unterhalb des Schlachtfeldes übergegangene Schaaren berfelben 
Waffe Montecuculi’8 Truppen in beiden Seiten und im Rucken faffen. 
Bereits ift das Gepäd der Reichsvöller und Franzofen in den Hänven 
bes Feindes, bereits denken mehrere Generale und Oberften an Ritdzug 
und Flut, als Montecnculi dem Heere mit ganzer Front vorzugehen 
befiehlt, und den entſendeten turkiſchen Reitern Links die franzöfifchen 
Geſchwader, rechts fein eigenes Neiterregiment vereinigt mit bem bes 
General Spork entgegenwirft. Ehe ver Angriff beginnt, kniet der letz⸗ 
tere entblößten Hauptes nieder und betet laut: „Allmächtigſter Gene— 
raliffimus dort oben, willft du und, deinen chriftgläubigen Kindern, 
heute nicht helfen, fo Hilf doch auch wenigftens ven Turkenhunden nicht, 
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und du jollft deine Luft haben‘ *) Im der That wichen die Türken dem 
vereinigten Andrang bald auf allen Punkten; beſonders ſtark war das 
Gemegel im Centrum, in welchem ſich diefelben noch von dem früheren 
Gefecht her in Unorbnung befanden. Reiterei und Fußvoll ftürzten in 
Berwirrung in den Fluß, wobei mehr als zehntaufend Mann das Leben 
verloren. Bei dieſem Anblid ergreift auch die Neferve der Osmanen, 
noch breißigtaufend gar nicht in® Gefecht gelommene Reiter, in wilden 
Schreden die Flucht. Funfzehn Kanonen und vierzig Fahnen waren bie 
Beute der Sieger. 

Es war der größte und glänzendſte Sieg in offener Feldſchlacht, 
den hriftliche Truppen feit drei Sahrhunderten über die Osmanen er= 
fochten hatten, und der Wendepunkt des türkiihen Waffenglückes gegen 
die Chriftenheit. Der Großvezier war fo beftürzt, daß er fhon am 
10. Auguft zu Basvar einen Frieden auf zwanzig Jahre ſchloß. Trotz 
der Niederlage blieben indeß Neuhäufel und Großwardein, ebenfalls 
eine wichtige Seftung, in ben Händen der Türken, und der von ihnen 
inzwifchen eingefegte Fürft von Siebenbürgen, Michael Abaffi, behielt 
feine Würde. Der Reichstag in Negensburg, der dem Kaifer die Hülfe 
der Stände gegen die Türken bewilligt hatte, währte inbeffen nod) fort, 
weil ſich der abzumachenden Beſchwerden fo viele fanden, daß man gar 
nicht zum Ende fommen konnte. Darüber warb dann endlich befchloffen, 
daß man lieber immer dort verfammelt bleiben wolle, um einen fort= 
dauernden Reichsrath zu haben, woburd die Verbindung des Kaifers 
mit dem Reiche weit bequemer und fchneller hergeftcllt werben würde. 
Seitdem (1667) blieb e8 Regel, daß jeder Reichsfürſt, fowie jene Reichs—⸗ 
ftadt, einen immerwährenden Gefanbten in Regensburg unterhielt, ver 
den von dem faiferlichen Bevollmächtigten zufammenberufenen Sigungen 
im Namen feines Herrn beimwohnte, um biefem fortvauernd Bericht ab- 
zuftatten und über bie faiferlichen Propofitionen Verhaltungsregeln und 
Vollmachten einzuholen. 

Der Friede mit ven Türken machte der Unzufriedenheit ver Ungarn 
mit der Öfterreihifchen Regierung keinesweges ein Ende. Das längere 
Berweilen ver deutjchen Truppen im Lande, die Ausjchweifungen und 
Bedruckungen, die fie an den Bauern verübten, die Eigenmächtigkeiten 
ihrer Dfficiere, das harte und widerrechtliche Verfahren der faiferlichen 
Beamten, die Unbulpfamleit ver Jeſuiten trieben ihren Ummwillen auf 


*) Hammer, Gejhichte des osmaniſchen Reihe, Thl. VI. S. 142. Aus- 
gabe von 1630, 
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die höchfte Spige. Nicht bloß die Proteftanten, aud die Katholiken 
waren entſchloſſen gegen ven Kaifer loszubrechen. Noch immer war alle 
Macht und Gewalt im Lande bei ven grundherrlichen Geſchlechtern des 
alten Adels; die Grafen Zrini, Nadasdi und Franz Ragoczy, der Sohn 
des letzten Fürften diefes Namens von Siebenbürgen, traten jegt an 
befien Spitze. Aber ehe die Vorbereitungen ihres Unternehmens beendet 
waren, erhielt Leopold Nachricht, und vereitelte durch ſchnelle Mapregeln 
den Ausbruch der Empörung. Zrini und Nadasdi wurden auf ihren 
Gütern überraſcht und gefangen, Ragoczy fammelte in ber Eile einige 
Truppen, warb aber vom General Spork gefchlagen und erfaufte Leben 
und Freiheit nur durch die Uebergabe aller noch von ihm befegten Pläge. 
Die beiden erften wurden mit zwei anderen Verſchworenen, ven Grafen 
Frangipani und Tettenbach, 1671 hingerichtet. Diefer glüdliche Erfolg 
beftärkte ven damaligen erften Minifter Leopold's, den Fürften von Lob— 
fowig, in feinem fchon früher gefaßten Vorhaben, die Conftitution 
Ungarn’8 umzuſtürzen und die Krone erblihd und unumfchränft zu 
machen. Man publicirte die bei den Verſchworenen gefundenen Papiere, 
und da daraus hervorging, daß der größte Theil des Adels in ihre Plane 
verflohten war oder doch darum gewußt habe, zog man Bjterreichifcher 
Seits den Schluß, daß die ganze Nation, als ver Rebellion ſchuldig, 
durch dieſes Verbrechen ihrer Privilegien verluftig gegangen fei. Um vie 
Stände zur friedlichen Aufgebung derfelben zu nöthigen, berief der Kai⸗— 
fer einen Reichstag; da die Edlen des Landes aber aus Furcht nicht zu 
erſcheinen wagten, ließ er am 21. März 1671 ein Edict bekannt machen, 
wodurch zunächft, Eraft des Nechtes, welches die Krone von Gott empfans 
gen, den Ungarn als Strafe ihrer Empörung die fortdauernde Erhal— 
tung einer deutfchen Armee von breißigtaufend Mann auferlegt wurde. 
Am 6. Juni erfolgte eine zweite Verordnung, welche die Befugniffe und 
Gewalt des Thrones für unumſchränkt erklärte. Johann von Ambrin— 
gen, Großmeiſter des deutſchen Nitterordens, wurde zum Generalgou= 
verneur ernannt. 

Diefe harten Maßregeln, vie nicht einmal durch eine Amneſtie für 
Leben, Freiheit und private Berechtigungen der Einzelnen gemilvert 
mwurben, und durch ihre rüdjichtslofe Durchführung bei einem fo freis 
heitsjtolgen Volle wie die Ungarn noch aufregender wirken mußten, wurs 
den durch eine heftige Berfolgung der proteftantifchen Prediger gekrönt; 
nad) einigen Schriftftellern wurden zweihundertunpfunfzig berfelben, 
nad anderen jedoch nur dreißig, zum Feuertode verurtheilt, ſchließlich 
aber, der Kopf für funfzig Kronen, den Spaniern als Ruderknechte für 
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die neapolitanifchen Önleeren verkauft. Alsbald erhob fih an verſchie— 
denen Orten offene Empörung (1674), ein junger Edelmann von aus= 
gezeichneten Geiftesgaben, beffen Güter confischet worden waren, Na= 
mens Emmerich Tökeli, trat an die Spike ber Rebellen und mehrere 
gegen ihn ausgefandte Heerhaufen des Kaiſers wurden gefchlagen. Bald 
fah ſich Tökeli von 20,000 Dann umgeben, die noch außerdem durch 
fechötaufend polnifche Kriegsleute verftärkft wurden, welche ver Marquis 
von Bethune, Ludwig's XIV. Gefandter zu Warfhau, fir die Injurs 
genten geworben hatte und beſoldete. Tökeli ließ Münzen fchlagen mit 
der Infchrift pro libertate et justitia, auf der Kehrfeite a8 man Ludo- 
vicus rex Galliae protector et patronus Hungariae. Auch war eben 
der damals heftig gegen dieſen Fürften am Rhein und in den Nieder- 
fanden tobende Kampf die Urfache, daß dem Kaifer nur geringe Mittel 
und Streitkräfte gegen die ungarifchen Rebellen übrig blieben; und ale 
der Friede von Nymmwegen das Wiener Cabinet durd die vom Rhein 
herbeigezogenen Truppen größere Erfolge an ver Theiß und Donau 
hoffen ließ, bemühten fich Ludwig's Gefandte unaufhörlid, Sultan Mo= 
hammed IV. zur Kriegserflärung gegen Defterreich zu bewegen. Nach— 
dem durch ihre Vermittelung 1681 ein Friede zwifchen der Pforte und 
Rußland, gegen welche Macht die Osmanen zulett Krieg gefiihrt hatten, 
zu Stande gebracht worden war, fette ſich Mohammed wirklich mit Tö— 
felt in Verbindung und ſchickte diefem nad) einigen Unterhandlungen 
Säbel, Streitlolben, Standarte und bald darauf aud) ein fchriftliches 
Diplom (10. Aug. 1682), welches ihn zum Herrn Mittel-Ungarn’s unter 
ber Oberhoheit der Pforte ernannte, der er jährlich einen Tribut von 
40,000 Biaftern entrichten follte. Sofort begannen große Rüftungen 
in Conftantinopel zur Unterftügung des neuen Bafallen. 

Diefe Ausfiht auf einen neuen Krieg verfegte den Wiener Hof in 
eine bevenfliche Lage, da die Sorglofigkeit ver Minifter gar keine Bors 
bereitungen gegen einen folden Anfall getroffen hatte, die ftehende Armee 
des Kaifers noch äußerst unbedeutend war und man ben größten Theil 
ver gegen Frankreich gebrauchten Kriegsvöller aus Mangel an Gelb 
verabſchiedet hatte. Indeß erboten fid) der fränkiſche und der ſchwäbiſche 
Kreis fowie der Kurfürft von Baiern Marimilien Emanuel, Entel des 
Stifters der Fatholifchen Liga im breißigjährigen Kriege, und der Kurs 
fürft von Sachſen Johann Georg III., der Enkel jenes Johann Georg, 
der einft dem Großvater Leopold's gegen die böhmifchen Imfurgenten 
treulich Hitlfe geleiftet hatte, den Kaifer ınit Truppen zu unterjtügen; 
und beide Kurfürften erfchienen fogar perſönlich im Felde. Noch wictie 
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ger war, daß Johann Sobieski, ver König von Polen, troß aller Gegen⸗ 
bemühungen des franzöfifhen Hofes, dem Kaifer mit einem beveuten= 
ben Heere beizuftehen verſprach. Der Uebermuth Ludwig's XIV., welcher 
Johann Sobieski's Gemahlin, der Tochter eines franzöfifchen Evels 
manns, bie Erhebung ihres Vaters zur berzoglihen Würde abjchlug, 
trug vornehmlich dazu bei, Polen, das fich bisher ven Intereſſen Franke 
reich’8 ergeben gezeigt hatte, diesmal auf die öftetreichifche Seite zu ſtel⸗ 
len. Das Commando des kaiferlichen Heeres, welches mit vieler Mühe 
bis zu breiundbreißigtaufend Dann vermehrt worben war, erhielt der 
Herzog Karl V. von Lothringen, der fih ſchon in mehreren Feldzügen 
am Rhein ausgezeichnet hatte. Ganz andere Streitmaſſen ſammelten 
die Osmanen, und der Grofvezier Kara Muftapha, Achmed Köprili’s 
Schwager, ein ehrgeiziger, aber talentlofer und habfüchtiger Emporkömm⸗ 
ling, langte ſchon am 3. Mai 1683 mit preimalhunderttaufend Kriegern 
in Belgrad an, Zu Eſſek empfing ihn Töfeli, und machte nach biefer 
Zuſammenkunft durch ein Manifeft befannt, daß jeder, der fich für ihn 
erklären würbe, unter vem Schuß des Sultans ftehen folle, und Freiheit, 
Leben ſowie alle feine Rechte und Privilegien ungekränkt behalten were, 
ALS man in die Gegend von Raab kam, hielt der Großvezier Kriegs— 
rath und befhloß, gegen die Meinung vieler Erfahrenen, gerades Weges 
auf Wien loszurliden. Er gedachte Defterreich als ein Paſchalik für ſich 
zu erobern und feine Roßſchweife in der Hofburg des Kaiſers aufzurs 
pflanzen. Ein ſtarker Heerhaufen warb zur Belagerung Raab's zurüd- 
gelaffen, ein zweiter dem Befehl Töfeli’8 übergeben um Presburg zu 
berennen; mit allen übrigen Streitern, nod über zweibunderttaufend, 
eilte Kara Muftapha in ftarfen Märjchen gegen die Hauptſtadt Defter- 
veich’8, den Herzog von Lothringen, der wider folche Ueberzahl Fein Tiefe 
fen wagen durfte, in vollem Nitdzuge vor ſich hertreibend. Die Verwir—⸗ 
rung und der Schreden in ver Kaiſerſtadt bei der Nachricht vom Anzuge 
des türfifhen Heeres überfteigt alle Befchreibung. Rings umber fah 
man Flammen und Rauch verwüſteter Ortfchaften emporfteigen, zahle 
Iofe Flüchtlinge verkundeten, wie fchredlich die Ungläubigen hauften und 
weder Alter noch Geſchlecht ſchonten. Der Hof floh nach Linz (8. Yuli), 
verfolgt von dem lauten Unwillen der Unterthanen, vie nicht ganz mit 
Unrecht diefes Unkeil der fchlechten Verwaltung und ver Gorglofigfeit 
ber Regierung zufchrieben. Auch gegen fechszigtaufend Einwohner ſuch— 
ten ihr Heil in der Flucht; aber diefem Strome der Ausziehenden wogte 
ein fo gewaltiger Strom Hineinflüchtender von dem preisgegebenen platz 
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ten Rande entgegen, daß der fir den Unterhalt beforgte Kommandant 
die Thore fperren lieh. 

Schon am 12. Juli erfchienen die erften türfifchen Reiter, während 
ber Herzog von Lothringen die Befagung der Stadt bis auf zehntauſend 
Mann verftärkte und fih dann nad Mähren zurüdzog, um bier die 
verfprochenen Hülfsoölfer, die aus dem Reiche umd Polen herbeizichen 
follten, zu erwarten. Zwei Tage darauf fam der Großvezier mit feinen 
Heeresmaffen und ließ alsbald die Laufgräben wider die Burgs und 
Löwelbaftei und gegen das zwifchen diefen Werken liegende Ravelin ers 
öffnen. Im der That würde Wien das traurigfte Schidfal erfahren 
haben, wenn die Türken die erfte Beſtürzung zu einem allgemeinen 
Sturme benugt over die Belagerung überhaupt mit Einficht zu betreiben 
verftanden hätten. Aber fo ließen fie dem tapfern und entjchloffenen 
Befehlshaber, dem Grafen Ernft Rüdiger von Stahremberg, dem ber 
Kaifer die Hut feiner Hauptftadt anvertraut Hatte, durch ihren nur 
wider zwei Baftionen gerichteten Angriff Zeit, die zum Theil fehr ſchad⸗ 
haften Feftungswerfe an allen übrigen Orten auszubefjern und zu vers 
ftärten, fowie andere zwedmäßige Vertheivigungsanftalten zu treffen. 
Die Ingenieure der Türken waren unwiſſende Renegaten; der Belange: 
rungsplan, den fie befolgten, und der ihnen von Ludwig XIV. zugefchict 
worden fein fol, war ebenfalls ohne genauere Ortskenntniß entworfen. 
Die Arbeiten in den Raufgräben wurden mit unerhörter Sicherheit und 
Gemächlichkeit betrieben; erft am achtzehnten Tage gelangten die Türken 
in die Gegenböfhung, am breißigften gruben fie fih am Wallrande ver 
Löwelbaftei ein, und am vierzigften hatten fie erft den dritten Theil des 
Ravelins erobert. Denn die Befagung, unterftüßt durch die rühmlichen 
Anftrengungen ver ganzen Bürgerfchaft und der Studenten, die gemeine 
fhaftlih in fünf einander ablöfende Corps getheilt waren, leiftete ven 
heftigſten Wiverftand, ſchlug die Stürmenvden mannhaft zurüd und er= 
richtete mit unermüdlicher Ausdauer in den Gräben und dann im In— 
nern ber angegriffenen Werke immer neue Abſchnitte, Blendungen und 
Scuiterwehren. Jeder Fuß, den die Belagerer vorichritten, foftete ihnen 
hunderte von Menfchen. Am 3. September mußten die tapfern Vers 
theidiger endlich das fo lange und fo heldenmüthig behauptete Ravelin 
verlaffen, Tags darauf fprengte eine Mine eine weite Rüde in tie Burgs 
baftei und am 6. September flogen auch die zweiundzwanzig Fuß diden 
Mauern der Löwelbaftei in einer Breite von ſechs Klaftern in die Luft, 
Die Stadt war verloren, wenn Kara Muftapha einen allgemeinen 
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Sturm wagte; die Soldaten und Bürger waren buch Hunger und 
Mangel ermattet, ihre Zahl durch Seuchen, durch die fteten Kämpfe 
der Bertheidigung und durch vierundzwanzig Ausfälle zur Zerftörung 
der feindlichen Arbeiten bedeutend vermindert. Aber auch jetst ließ ber 
Großvezier nur drei bis viertauſend Mann anlanfen, weil er die Stabt 
durch Uebergabe zu gewinnen hoffte und fein Geiz die Beute nicht mit 
dem Heere theilen wollte. Am Abend des 11. September verfündete 
eine Fenergarbe von Raketen, von ber Höhe des Stephansthurmes ab- 
gebrannt, dem Herzog von Lothringen die höchfte Gefahr der Belagerten, 
und zu unausſprechlicher Freude verfelben ftiegen bald darauf die näm— 
lichen Feuerzeichen von der Seite des Kahlenberges am dunkeln Himmel 
enıpor, das verabredete Signal des nahen Entſatzes. Achtzehn Mal 
hatten die Türken während der fechszigtägigen Belagerung Sturm ges 
(anfen. Im diefer Zeit hatten fich enblich, von dem forglojen Großvezier 
nicht gehindert, ver die einzeln heranziehenden Truppen mit leichter 
Mühe Härte vernichten können, 30,000 Deutſche und 20,000 Polen 
unter ihrem Könige mit dem Herzog von Lothringen vereinigt, deſſen 
Heer dadurch bis auf achtzigtauſend Mann anwuchs. So beſchloß er 
den Angriff gegen die trotz aller während der Belagerung erlittenen Ver— 
[ufte noch immer Doppelt fo ſtarken Osmanen. 

Am frühen Morgen des 12. September, als die Sonne durch bie 
Mare Herbftluft dem Kahlenberg gegenüber leuchtend emporftieg, las der 
fromme Kapuzinermönd Marco d'Aviano, den der heilige Bater zum 
Heer geſendet hatte, auf ber Höhe des Leopoldsberges, der fich zwifchen 
dem Kahlenberge und dem rechten Donauufer erhebt, die heilige Meſſe 
und der König von Polen diente ihm am Altar. Darauf erhob ſich Jo— 
hann Sobieski und ſchlug feinen Sohn im Angefiht der verfammelten 
Schaaren zum Ritter, zum Anvenfen des größten Tages, den er jemals 
erleben könne*). Nun gaben fünf Kanonenſchüſſe das Zeichen zur 
Schlacht. Auf dem rechten Flügel führte Sobieskt ferne Bolen, in ber 
Mitte die Kurfürften von Baiern und Sachſen ihre Truppen mit ven 
Reichsvölkern, und auf dem linken Flügel, ver die Donau entlang mars 
ſchirte, der Herzog von Lothringen felbft die öfterreichifchen Regimenter 
die Höhen hinab anf ven Feind. Der Grofvezier warf feine Schaaren, 
ohne die Beſchießung der Stadt aufhören zu laſſen, den Verbündeten 
entgegen. Das Schidfal Wien's, ver öfterreihifhen Monard;'e und 
Deutſchland's, ja vielleicht Europa’8 ftand auf dem Spiele, Die Polen 
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lamen bei Neuſtift und Dornbach zum Angriff, wo ſich der Großvezier 
mit den Janitſcharen befand; alsbald entbrannte das heftigſte Gefecht, 
doch lämpften ſich Sobiesfi’8 tapfere Krieger Schritt um Schritt vor= 
wärts. Geringern Widerftand fanden die Defterreicher auf dem linken 
Flügel bei Nußdorf und Heiligenftadt; und den Stand der Schlacht 
wohl im Auge behaltend, fandte ver Herzog von Lothringen dem Könige 
von Polen zahlreihe Verſtärkung an Neiterei aus der Mitte fowie von 
feinen eigenen Truppen. So brach jener nun gegen Mittag mit ftür« 
menber Gewalt aus dem Walde von Dornbah, während das Sentrum 
zu gleicher Zeit die Sanbfchluchten bet Döbling übermältigte. Um vier 
Uhr waren die Türken bis an ihre Zelte zurüdgetrieben; bie einbrechende 
Dunfelheit vermehrte ihren Schreden und ſchon um fieben Uhr befand 
fih da8 ganze Heer in wilder Flucht. Ueber zehntaufend erfchlagene 
Osmanen bevedten das Schlachtfeld, und da der Großvezier Lager und 
Borräthe im Stich laffen mußte, fo war die Beute unermeßlich; brei= 
hundert Gefüge, funfzehntaufend Zelte, neuntaufend Wagen mit 
Kriegsvorräthen wurben erbeutet. In der Kriegsfaffe fand man über 
zwei Millionen an Gelde. Das Zelt des Großveziers wurde allein zu 
viermalbunderttaufend Thalern angefchlagen, und die ganze Bente auf 
zehn Millionen gefhätt. St wurde auf der Stelle unter die Sieger 
vertheilt. Der bloße Antheil des Königs von Polen belief ſich auf vier 
Millionen Gulden. Diefem und dem Herzoge von Lothringen gebührte 
die Ehre des großen Siegestages. Wohl hatten die Defterreicher Urfache 
über ihre Befreiung zu jubeln, denn der Feind begnügte fi) nicht das 
Land zu verheeren und vie Menfchen zu tödten, fondern ſchleppte vie 
Einwohner ohne Unterfchieb des Standes und Geſchlechts als Sklaven 
mit fi} fort; 87,000 Menfchen hatte Defterreich auf folche Weife allein 
in dem biesjährigen Feldzuge verloren, worunter über 50,000 Kinver, 
6000 Männer, gegen 11,000 Weiber und 15,000 Mädchen waren; 
unter den weiblichen Gefangenen rechnete man 204 Frauen und Jung— 
frauen aus den hohen und niedern Adel. 

Das Volk der befreiten Hauptſtadt empfing die Sieger bei ihrem 
feierlichen Einzuge am folgenden Tage mit lautem Freubengefchrei und 
tauſend anderen Beweisen ver herzlichften Dankbarkeit. Bor allen wurs 
ven ber Herzog von Lothringen und der König von Polen hochgepriefen, 
und man hörte nicht auf, den Einfall des Dechanten der Stephanskirche 
zu loben, ver mit Beziehung auf des Lestern Namen zum Tert feiner 
Siegesprebigt die Worte (Joh. 1, 6) gewählt hatte: „Und c8 war ein 
Menſch von Gott gefandt, ver hieß Johannes.” In einem an demſel⸗ 
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ben Tage aus dem türfifchen Lager gefchriebenen Brief des Königs ın 
feine Gemahlin heißt e8 unter andern: „In dem Augenblide, wo ver 
Feind zu weichen anfing, und ich hatte vem Vezier gegenüber ven ftärf- 
ften Stoß zu bejtehen, kam die Keiterei des übrigen Heeres auf meinen 
Flügel Da waren um mid, ber ver Kurfürft von Baiern, der Fürft von 
Waldeck und andere Fürften, die mich umhalſeten und küßten. Die Ges 
nerale füßten mir Hände und Füße, die Dfficiere fammt ihren Negimen- 
tern riefen mir zu: Unfer braver König! Als der Großogzier fah, daß 
er fidy nicht halten konnte, berief er feine Söhne, meinte wie ein Kind 
und fagte zum Chan ver Tartaren: Kette mich wenn du kannſt. Der 
Chan antwortete: Wir kennen ihn wohl, den König von Polen, es ift 
unmöglich ihm zu wiberftehn, jehen wir lieber wie wir bavonlommen. 
Heute Morgen kam der Kurfürft von Sachſen nebſt dem Herzog von 
„ Lothringen zu mir, aud der Befehlshaber von Wien, der Graf von 
Stahremberg. Jedermann hat mic, geherzt, geküßt und feinen Erlöfer 
genannt. Das Volk wollte mir ein Bivat bringen, aber die Furcht vor 
den Officieren und andern VBorgefegten hielt e8 zurüd. Als von einem 
Haufen ein Jubelgeſchrei angeftimmt ward, bemerkte ich, daß die Vor— 
gejegten ſehr jcheel dazu fahen; daher eilte ich, als ich bei vem Comman⸗ 
bauten zu Mittag gegeflen hatte, die Stadt wieder zu verlaffen. Das 
Volk begleitete mid) bi8 zur den Thoren.” Zwei Tage darauf hatte Kö— 
nig Johann auch eine Zuſammenkunft mit dem Kaiſer, der gleidy nad) 
der Befreiungsſchlacht von Linz zuriidgelommen war. Seinem Charak- 
ter und feiner Erziehungsmweife gemäß hatte Leopold vorher große Be— 
benflichfeiten über die Formen bei dem Zufammentreffen eines Kaiſers 
mit einem bloßen Wahllönige; und obgleich der Herzog von Lothringen 
bei diefen Verhandlungen über die Art, wie Sobieski empfangen werben 
follte, jo bejcheiden als treffend ausrief: „mit offenen-Armen, denn er 
hat das Reich gerettet, lautete Leopold's Dank dennoch kalt und abge: 
meffen, und fein ganzes Benehmen während der Unterrevung war fo 
wortfarg und unbeweglich wie gewöhnlid). 

Gern hätten die Sieger, um ihren Vorteil Fräftig zu nugen, ven 
mutblojen und flüchtigen Feind ſogleich bis aufs äußerſte verfolgt; allein 
ber Kurfürſt von Sachen, ven man durch zu geringe Dankbarkeit gegen 
feinen unftreitig wichtigen Antheil an dem Siege beleidigt hatte, trennte 
fi von den Berbiindeten und zog mit feinem ganzen Heere nadı Haufe, 
Erft am fechsten Tage brachen ver Herzog von Lothringen und ver Kö— 
nig von Polen nach Preßburg und Gran auf, wo die Türken fidy ge— 
fett hatten. Hier hätte dem allzu fühnen Sobiesli fein Selbftvertraun 
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faft Lehen oder Freiheit gefoftet. Er marſchirte mit ſechſstauſend polni— 

»ſchen Reitern dem Heere voran und ließ ſich durch feine ungeſtüme 
Tapferkeit in einen Hinterhalt locken, wo über zweitauſend ſeiner Krie— 
ger durch dreifache Ueberzahl der Türken zuſammengehauen wurden. Er 
ſelbſt war in der höchſten Gefahr, bis ihn ſeine Begleitung mit genaner 
Noth aus den dichten Feindeshaufen heraushieb. Drei Tage darauf 
(10. October) erfochten Polen und Deutſche vereinigt einen herrlichen 
Sieg bei Parkany, der zwanzigtauſend Feinden das Leben und der Pforte 
das wichtige Gran koſtete, welches feit hundertundfunfzig Jahren, nur 
mit kurzer Unterbrehung, in ihrem Beſitz geweſen war. Nad) biefem 
Siege gab aud der Kaifer vem Reichdtage zu Regensburg fürmliche 
Nachricht „von der bei Wien durch Cooperation der zum Suceurs ge 
ſchickten Völker erlangten anfehnlichen Victoria, wobei der Türken viele 
tanfend auf vem Platz geblieben, bamit diejenigen Kurfürften und Stände, 
welche dabei fo treulich cooperirt, gebührende Sonfolation haben, und 
andere zu Künftig gleihmäßiger Nachfolge angefrifcht werden möchten.‘ 
Den ungarifchen Infurgenten wurde Amneftie verfündet, wenn fie die 
Waffen jet nieberlegen wollten. Viele folgten dem Auf des Kaifers; 
aber Töfeli beharrte auf dem Were des Wivderftanves, behandelte vie 
zu Leopold Uebergetretenen als Nebellen und belagerte fie auf ihren 
Schlöſſern. 

Auf die Kunde von dem Entſatze Wien's, der Schlacht bei Parkany 
und dem Verluſte Gran's, ſandte Sultan Mohammed den Oberſtkäm— 
merer Ghaſaſſade Ahmedaga nach Belgrad, wo der Großvezier ſein 
Winterquartier genommen hatte, mit dem Befehl deſſen Kopf in Empfang 
zu nehmen. In der Nähe jener Stadt angelangt, theilt derſelbe ſeinen 
Auftrag im Geheimen dem Janitſcharenaga mit. Dieſer beruft ſogleich 
einige ſeiner zuverläſſigſten Leute, erwartet Ahmedaga zu Belgrad in 
ſeinem Haufe, begiebt ſich mit ihm kurz vor Mitternacht (25. Dec. 1683) 
zum Großvezier und vollzieht den Befehl des Sultans auf der Stelle. 
Das Commando ded Heeres gegen die Defterreicher erhielt Ibrahim, 
genannt Scheitan (der Teufel); andere Schaaren unter dem Seraslier 
Soliman Paſcha follten in Polen einfallen. Aber diefer Wechfel ver 
Anführer ftellte das Glüuck der osmanischen Waffen nicht wieder her. 
Obſchon Johann Sobieski's tapfere Krieger, nun in der Moldau bes 
ſchäftigt, den Defterreichern nicht wieder zur Seite fechten fonnten, nahm 
der Herzog von Lothringen dennoch Wifegrad, bfieb in zwei Treffen 
Sieger, eroberte Peſth ohne Schwertitreich und eröffnete vie Belagerung 
von Ofen, welches die tartarifche Beſatzung indeß fo hartnädig verthei= 
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Digte, daß die Defterreicher, obgleich fie bereit8 ein zum Entfa heran 
rüdendes osmanifches Heer bei Hamſabeg gefhlagen hatten, nad) drei 
Monaten voll vergeblicher Anftrengungen unverrichteter Sache abziehen 
mußten (1. Nov. 1684). Eben fo große Erfolge erkämpfte der tapferc 
Herzog Karl im nächſten Feldzuge, in welhem Neuhäufel erftürmt wurde, 
nachdem er brei Tage zuvor (16. Auguft 1685) ein türkifches Heer bei 
Gran gefchlagen hatte; auf allen Seiten drangen die Defterreicher vor, 
der Feldmarſchall⸗ Lieutenant Schulz eroberte Kaſchau und Eperies, bie 
Hauptpläge des Fürften Tökeli, und der Graf Eaprara, der gegen ben 
zweiten Bafallen der Türken Michael Abaffi in Siebenbürgen einge- 
drungen war, konute hier feine Winterquartiere nehmen. Im folgenden 
Jahre wurde Abaffi genöthigt fich dem Kaifer zu unterwerfen, der feine 
Würde anzuerkennen und die Privilegien des Landes aufrecht zu erhal: 
ten verſprach; auch die Ruffen erflärten jetst der Pforte den Krieg; Jo— 
hann Sobicsfi drang in die Moldau und Walachei ein, und die Vene— 
tianer, ſchon feit zwei Jahren mit dem SKaifer verbündet, machten große 
Fortfhritte auf Morea. Der Wiener Hof hatte bebeutende Zurüftungen 
für diefen Feldzug getroffen, das eigene Heer war auf ſechszigtauſend 
Mann vermehrt worden, 8000 Branvenburger unter Schöning, eben fo 
viele Baiern, 5000 Sadıfen, 4000 Mann von den Ständen des fränfi- 
fhen und chen fo viele von denen des ſchwäbiſchen Kreiſes aufgebracht, 
verftärkten daſſelbe. Wie früherhin ftanden ſämmtliche Truppen unter 
der Führung des Herzogs von Lothringen, ber feine Operationen wie— 
derum gegen das fefte Ofen richtete, das, hundertfünfundvierzig Fahre 
unter ver Herrſchaft der Osmanen, von dieſen als der Schlüffel ihres 
Reichs im Weften betrachtet wurde, Wie das erfte Dial wies die Tapfer- 
feit der Beſatzung alle Berfuhe der Kaiferlichen zehn Wochen lang 
zurück, bis es den letteren am 2. September 1686 endlich gelang mit 
ftirmender Hand die Wälle zu erfteigen. Alle in der Stabt befindlichen 
Türlen wurden niebergemegelt und unermeßliche Beute gewonnen. Diefe 
wichtige Eroberung verlegte ven Kriegsſchauplatz weiter vorwärts gegen 
die Ufer der Drau, wo der Herzog am 12. Auguft 1687 bei Mohacz 
ven Türken eine große Niederlage beibrachte, auf demfelben blutgetränf- 
ten Felde, wo der König Ludwig von Ungarn vor hunderteinundſechszig 
Jahren Sieg und Leben verloren hatte, 

Den Schreden, der nad) diefem glüdlihen Schlage vor ven Waffen 
des Kaifers berging, und die Entfräftigung der mißvergnügten Ungarn 
durch das lange Kriegselend, eilte der Wiener Hof zur völligen Unter- 
werfung derfelben zu benugen. Der Graf Caraffa, zum Gouverneur 
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Dber-Ungarn’s ernannt, errichtete ein Blutgericht zu Eperies, größten 
Theils aus Militärperfonen beftehend, in dem er felbft den Vorſitz führte 
und die Functionen des Anklägers und Richters zu gleicher Zeit aus—⸗ 
übte. Der ungarifche Adel follte, wie der böhmifche nach der Schlacht 
bei Prag, niedergevrüdt und geſchwächt werben. Alle, von denen man 
Kenntnig und Beweife aufrithrerifcher Gefinnungen hatte, fowie viele 
Andere, bei welchen man die leßtern vermuthete oder vorausfeßte, wur— 
den auf die Tortur gefpannt, geföpft, gerävert oder geviertheilt. Nach— 
dem man durch folhe Graufamkeiten ven Troß der auffäffigen Nation 
binlänglich gebeugt glaubte, berief der Kaifer einen Reichstag nad 
Presburg, wo er von dem zahlreich gegenwärtigen Abel die Berzichtfeis 
ftung auf das Net, feine Könige zu wählen, fowie auf das Inſurree⸗ 
tionsrecht, welches den Ungarn nad) der goldenen Bulle Andreas' II. 
zuftand, mit allem Nahbrud verlangte. Nah langen Streitigleiten 
entfagten die ftolzen Evelleute, aus Beſorgniß vor den öſterreichiſchen 
Negimentern, die das ganze Land befegt hielten, und vor dem Blutge— 
richte zu Eperies, jenen beiden Privilegien, die fie fir die Hauptboll- 
werke ihrer Freiheit hielten. Ungarn hörte von diefem Tage (31. Det. 
1687) auf, ein Wahlreich zu fein, und erfannte die Föniglihe Wurde 
auf ewige Zeiten dem Habsburgifhen Mannsftanım erblich zu; die Ge— 
Lüfte der Unumfchränftheit vermochte indeß Defterreich nicht durchzu— 
feßen. Darauf ward am 9. December der ältefte Sohn des Kaifers, 
Erzherzog Joſeph, obſchon er erft neun Jahre zählte, zum Könige von 
Ungarn gekrönt. Er leiftete ven gewöhnlichen Eid, die Freiheiten und 
Rechte des Landes aufrecht zu erhalten, aber mit dem Zufag „mie fie 
der König und die in Reichstage verfammelten Stände erflären wür— 
den.” Die diefe Feier begleitende Aufhebung des Blutgerichts zu Eperies, 
die Berlündigung einer allgemeinen Amneftie für die Vergangenheit, mit 
Ausnahme Töðkeli's und derer, die ihm noch anhingen, fowie bie Beftä- 
tigung freier Religionsütbung für die Proteftanten, ſchienen bie lang ent= 
behrte Ruhe mieder in die Grenzen Ungarn's zuritdzuführen, wenn 
nicht der Krieg gegen die Osmanen noch längere Zeit fortgedanert 
hätte, 

Nach der Niederlage bei Mohacz hatte das türkifche Heer Empö— 
zung wider ben Großvezier Soliman erhoben, den e8 für den Urheber 
alles Unglüds hielt, und diefen zur Flucht genöthigt. Hiermit nicht 
zufrieden, waren die Rebellen gegen Eonftantinopel gezogen, hatten ven 
Sultan Mohammed vom Throne geftoßen, weil er unfähig fet in fo 
ſchwerer Zeit das Reich zu verwalten, und feinen Bruder Soliman TIL 
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auf ven Thron geſetzt. Diefe Entfernung der osmaniſchen Schaaren 
hatten vie faiferlichen Heerführer nicht unbenußt gelaffen, Der Herzog 
von Lothringen zwang die Siebenbürger (1688), dem Kaifer Leopold 
als Könige von Ungarn den Treneid zu Leiften und deſſen Recht zur Bes 
ftätigung ihrer Fürſten anzuerkennen; ver Graf Caraffa nahm Stuhl- 
weißenburg und befeßte Peterwardein. So war bein öfterreichifchen 
Truppen der Weg nad) Belgrad geöffnet, jener Zelte, welche bie Heer— 
ftraße von Eonftantinopel nad Ungarn beherrſcht und fperrt; und ber 
Kurfürft von Baiern Marimilian Emanuel begann alsbal mit dem 
fatferlichen Hauptheer vie Berennung dieſer Stadt. Nachdem er fie brei 
Wochen lang aus vierzig großen Gefchügen und funfzehn Mörfern hatte 
beſchießen Lafien, befahl er am 6. September einen allgemeinen Sturm. 
Ein furhtbares Gemegel entbrannte, da fi die Türken verzweifelt zur 
Wehre festen; aber, obgleich viele der ausgezeichnetiten Führer des kai— 
ferlichen Heeres, der Fürjt von Lichtenftein, zwei Grafen von Stahren= 
berg und die Grafen von Scherfenberg, Fürftenberg und Thurn um 
Handgemenge den Heldentod farben, ja Prinz Eugen von Savoyen und 
der Oberbefehlshaber, die unter ven Vorderſten fämpften, felbft verwun- 
bet wurben, erftiegen die Defterreicher dennoch die Wälle und hieben die 
ganze Befakung, noch neuntaufend Dann, nieder. Die Thaten diejes 
Feldzugs ſchloß eine Abtheilung des Faiferlichen Heeres durd die Ein— 
nahme des Eaftell8 von Munkats, in welchem fich Helene Zrini, die Ge— 
mahlın Tökeli's, drei Fahre lang heldenmüthig vertheidigt hatte; fie wurde 
nady Wien gebracht, und einige Zeit nachher gegen einen von Töfeli ge— 
fangenen General ausgemechfelt, worauf fie fich zu ihrem Gatten begab, 
der neh immer den osmanischen Roßſchweifen folgte. 

Ganz Ungarn, bis an feine uralten Grenzen von den Türken ge— 
fäubert, gehorchte nunmehr dem Kaifer Leopold, der noch vor wenigen 
Jahren in der eigenen Hauptitabt bebrängt, jett feiner Seits fiegreiche 
Schanren gegen die inneren Länder des tirfifchen Reichs ausjenden 
konnte. Doch faßten die Osmanen beffere Hoffnung für ‚ven Fortgang 
des Krieges, als ihnen bie franzöfifchen Botſchafter mittheilten, ihr 
Herrfcher fei dem Kaifer mit großer Heeresmacht ins Land gefallen und 
bebränge ihn vom Weften her, Aber auch diesmal täufchten fie ihre Er— 
weartungen. Der Seraslier Redſchebpaſcha wurde von dem Markgrajen 
Ludwig von Baden im Lager von Batudſchina überfallen und gefchla= 
gen, und verlor feine ganze Artillerie, zweihunvert Geſchütze, nebit 
fämmtlichen Striegsvorräthen (30. Auguft 1689). Von dem Sieger ver— 
folgt, ſah er fi im feinen verfchanzten Linien bei Niſſa, wo er an. 
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ſechszigtauſend Mann verfanmelt hatte, am 24. September zum zweiten 
Mal angegriffen und fibermältigt, obgleich der Markgraf kaum zwanzigs 
tauſend Krieger unter feinem Befehl hatte. Der Fall von Niffe und 
Widdin folgte dieſem unglücklichen Treffen. Endlich wendete die Einficht 
md Sriegsfunde des new ernannten Großveziers, Muftapha Köprili, 
des früher erwähnten Achmet's Bruder, den osmanischen Waffen wieder 
einige Lichtblide des Glüdes zu. Niffe wurde zuritd erobert; dann 
wandte fich der Großvezier gegen Belgrad. Kaum hatte er vie Belage— 
ung beffelben eröffnet, als eine Bombe das Pulvermagazin der Feftung 
traf; es erfolgte eine furchtbare Erplofion, die mit ungeheurem Krachen 
die Hänfer und Verfhanzungen in weitem Umfang in die Luft fprengte, 
und über taufend Mann von der Befatung tödtete; und in der Vers 
wirrung gelang e8 den Türken, mit ſtürmender Hand über die Wälle zu 
pringen. Die kaiferliche Befatung, 10,000 Kriegsleute, ward nieders 
gehauen bis anf ſechshundert, denen es glüdte, auf einigen Schiffen bie 
Donau aufwärts zu entfommen. Zu verfelben Zeit drang Töteli mit 
ſechszehntauſend Mann in Siebenbürgen ein. Michael Abaffi war ge— 
ſtorben, und Sultan Soliman hatte Tökeli zu deffen Nachfolger ernannt, 
während Leopold dem Sohn des erftern die Herrfchaft zugefichert hatte, 
Der General Heifter, der ſich Tökeli's Fortfchritten entgegenftellte, wurde 
von biefem entſcheidend gefchlagen, und felbft mit achtzehn Generalen 
und Dfficieren gefangen genommen (21. Anguft 1690). Triumphirend 
zog ber Sieger in Hermanftabt ein, aber fein Reich in Siebenbürgen 
vamerte nicht allzu lange; im October des folgenden Jahres ward er 
von dem Markgrafen von Baden wieder aus dem Lande getrieben. Auch 
ver Siegeslauf Köprili Muſtapha's war inzwifchen bereits gehemmt 
worden. Mit hunderttanfend Mann ver fhönften Truppen war er im 
Frühjahr ins Feld gezogen, und hatte ſich bet Semlin ſtark verſchanzt. 
Markgraf Ludwig von Baden, der ſechsundſechszigtauſend Streiter gegen 
ihn heranführte, fand die Stellung unangreifbar, und ging auf Salan— 
femen zurüd, Allein Köprili Muſtapha hatte befchloffen ihn zu ver— 
nichten und warf fich, wie es heißt, auf den Rath franzöftfcher Officiere, 
vie ihn begleiteten, durch Gewaltmärſche in des Gegners Rüden, zwi— 
ſchen Salantemen und Beterwarbein, wo die Defterreiher ihre Maga— 
zine hatten. Der Markgraf verfchob den unvermeidlichen Angriff nicht, 
und befahl den Sturm anf die in Eile verfchanzten türkiſchen Linien, 
al8 die Sipahi, ihre Schutzwehren verlaffend, feinen Truppen ſchon ent— 
gegenfprengten (19. Auguft 1691). Einige Bataillone derfelben wurden 
zufanımengehauen, andere litten den größten Verluſt; aber die übrigen 
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hielten nicht allein den wilden Angriff aus, ſondern brangen auch muthig 
vorwärts, obgleich das Teuer des Feindes aus den Verſchanzungen ihre 
Reihen furchtbar lichtete; und nun ergriff die osmanischen Schaaren 
Furcht und Schreden.. Da ſtürzte der Großvezier jelbft ven Säbel in- 
der Fauſt auf den Feind, die Seinen mit nenem Muth zu erfüllen, al® 
eine feindliche Flintenfugel ihn topt wom Roß herabwarf. So erlämpfte 
Ludwig von Baden feinen glorreihften Sieg, ſechsundzwanzigtauſend 
osmaniſche Leichname bevedten das Schlachtfeld, hundertundfunfzig Ges 
[hie waren erbeutet. Indeß hatten auch die Oeſterreicher zwölftauſend 
Mann verloren. 

Weniger glänzend waren die Feldzüge der nächjten Jahre, da der 
Saifer genöthigt war, feine Hauptkraft am Rhein gegen bie Franzoſen 
zu verwenden, wohin auch Ludwig von Baden abgerufen warb. Dem 
Kurfürften Friedrich Auguft von Sachſen, dem zweiten Sohn des beim 
Entfag von Wien genannten Johann Georg's IIL, der den Oberbefehl 
über bie kaiſerliche Aruiee in Ungarn erhielt, fehlten wahrer Feldherru⸗ 
geift und Kriegserfahrung,; Mängel, die durch feine -perfönliche Tapfers 
keit nicht erjetst werden fonnten, Die Entſcheidung des bereits vierzehn 
Jahre fortvauernden Kampfes führte endlich ver Prinz Eugen von Sa— 
vohen herbei, der zuerſt als Freiwilliger in der Schlacht am. Kahlenberge 
in den öfterreichiichen Reihen gelämpft hatte, und ſeitdem durch glän= 
zende Waffenthaten in Ungarn, Italien und Deutjchland bis zun Ges 
neralfeldmarſchall emporgeitiegen war. Sultan Muftapha IL, der vor 
zwei Jahren die Zügel der Negierung ‚ergriffen hatte, erſchien 1697 
ſelbſt im Felde, und wollte, nachdem cr vergeblich verſucht, den Prinzen 
aus feinem Lager bei Peterwarbein zu loden, bei Zenta über die Theiß 
zurüd nach Temeswar ziehen, um von dort in Obers Ungarn und Sieben 
bürgen einzufallen. Kaum von diefem Vorhaben des Feindes unterrich⸗ 
tet, beichleunigte Eugen den Marſch feines Heeres, das rechte Ufer ver 
Theiß entlang, un die Osmanen wo möglich vom Uebergange abzuhal⸗ 
ten oder während beflelben anzugreifen. Anı 14. September um zwei 
Uhr Nachmittags erreichte er die Gegend von Zenta; fon war ber 
Sultan mit dem größten Theil des ſchweren Geſchützes nebft dem Gepäd 
auf die linke Seite des Fluffes hinübergegangen, feine Reiterei bedeckte 
eben in bichten Zügen die Brüde, nur das Fußvolf war noch dieſſeits 
und hier durd zwei im Halbkreis aufgeworfene Wälle gevedt. Dei: 
günftigen Augenblid zu benugen, befahl Eugen: feinen Truppen ben 
Angriff. Doch erforderte die Entwidelung der Marfchcolonnen noch 
beinahe zwei Stunden, während welder Zeit die Türken unentjchloffen 
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nnd planlos fich völlig ruhig werhielten, obgleich der Aufmarſch ver 
Defterreiher nur in Kanonenfchußweite von ihren Berfhanzungen ges 
ſchah, und ein jet begonnener, einſichtig geleiteter umd mit Nachdruck 
ausgeführter Angriff das Faiferliche Heer augenfcheinfich in die größte 
Gefahr. bringen. mußte. Erft um vier Uhr ging die nun georbnete 
Schlachtlinie Eugen's gegen bie türkifchen Verſchanzungen vor, wäh— 
rend feine Artillerie von beiden Flügeln ber ihre Geſchoſſe vornehmlich 
auf die Brüde richtete, über die ſich jet Neiterei und Fußvolf in wilder 
Berwirrimg drängten. Der Tinte Flügel des Faiferlichen Heeres, vom 
Grafen Buffy Rabutin geführt, brach rechts einſchwenkend zuerft an ver 
Stelle ein, wo die Wälle der Türken an den Fluß ftießen, während das 
Centrum diefelben von vorn erftieg. Bon allen Seiten bebrängt, zum 
Theil-abgefhnitten, ftürzten fich die Schaaren der Türken angſtvoll uud 
betäubt in die Fluthen ver Theif. Bis zur Dunkelheit dauerte das Ges 
megel, in welchem fünfundzwanzigtaufend Osmanen ihren Tod fanden, 
„Es war,“ fagt Eugen in feinem Bericht an den Saifer, „als ob bie 
Sonne zögerte unterzugehen, um ben Triumph der Taiferlihen Waffen 
zu ſehen und mit ihren Strahlen heller zu beleuchten.” Der Sultan er= 
blidte vom jenfeitigen Ufer die Flucht und das Ververben der Seinen, 
und entwich in Schreden und Verzweiflung nad Temeswar (11. Sept. 
1697). Am folgenden Morgen, ven vierzehnten Jahrestag der Schlacht 
am Kahlenberge, rüdten bie Faiferlichen Truppen über den Fluß in fein 
verlafjenes Lager, wo fie das ganze Geſchutz und Gepäd, auf neun⸗ 
taufend Wagen und fehszigtaufend Kameele gelaven, erbeuteten. Der 
Großvezier mit vielen anderen Paſcha's und angefehenen Türken war 
geblieben. 

Diefer glorreihe Sieg beiwog den Fürften von Siebenbürgen Mi— 
chael Abaffi IL, da jeve Hoffnung auf Unterftüung ver türfifhen Macht, 
durch weldye fich feine Vorfahren gegen die Habsburgifchen Herricher 
aufrecht erhalten hatten, nunmehr für alle Zeit verſchwunden fchien, 
gegen den Titel eines Reichsfürften, jährliche Penſion und Güter in 
Defterreich, feine Würde dem Kaifer 1699 zu übergeben. So wurde 
Siebenbürgen, nachdem es feit Jehann Zapolya unabhängige Regenten 
gehabt, wieder mit Ungarn vereinigt; doch wirb das Land bis auf ven 
heutigen Tag von abgefonverten Behörven verwaltet. Auch die Pforte 
ſah fi durch den unglüdlichen Feldzug des Jahres 1697 genöthigt, 
Friebensunterhanvlungen zu eröffnen, die am 26. Januar 1699 zum 
Abſchluß des Carlowiger Friedens führten. Der Kaifer blieb durch 
denſelben im Beſitz ver von feinen Feloherren eroberten Länder und 
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Provinzen. Es waren vor allen die Städte Ofen, Peſth und Stuhls 
weißenburg nebft funfzehn ungariſchen Comitaten, außerdem die Pro⸗ 
vinzen Stavonien und Sirmien. Zu gleicher Zeit wurden die Fricdens- 
tenctate zwifchen ber Pforte einer Seits, und den Polen, Ruffen und 
Venetinnern anderer Seits unterzeichnet. Dem Grafen Tökeli wies 
Sultan Muftapha II. in Kleinaften Güter zu feinem Unterhalte an; er 
ftarb 1705 zu Eonftantinopel. 

So glänzend ging Feopold aus einem Kampfe hervor, der fo ver— 
derblih und gefahrdrohend für ihn begonnen hatte; und wenn daher 
auch Dejterreich zu verfelben Zeit der franzöflfchen Macht gegeniiber 
am Rhein im Nachtheil blieb, ſo hatte es doch dafür ven Troft, die 
Herrſchaft über die ungarifhen Magnaten befeftigt, vie Macht der Titr- 
fen an ver Donau gebrochen, ihren Siegeslauf für immer gehemmt, ihnen 
die ſeit länger als hundertundfunfzig Jahren befeffenen Hauptſtädte und 
Gebiete Nieder Ungarn’8 entriffen, und vergeftalt ihr Uebergewicht int 
Dften vernichtet zu haben. 


12. Die deutjche Litteratur im fiebzehnten Jahrhundert, 


Unter ven Verheerungen, womit der breifinjährige Krieg in ber 
erſten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts Deutfchland erfüllt hatte, 
waren Wilfenfchaften und Künfte nicht in der Lage geweſen, eine bedeu⸗ 
tende Förderung oder ein ficheres Gedeihen zu finden. Und bennod) 
hatte gerade in dieſer Zeit fir die dentfche Poeſie durch Martin Opit 
von Boberfeld eine neue Epoche begonnen. Er war 1597 zu Bunzlau 
geboren und ftarb 1639 an ver Peſt, welche mit der Kriegsnoth vereint 
damals die Gauen Deutſchland's verheerte. Seine Aufmerkſamkeit 
wandte ſich von Anfang an beſonders auf die Sprache und den Versbau, 
und ſeine Anſtrengungen hatten in dieſer Beziehung einen ſo glücklichen 
Erfolg, daß er als der eigentliche Schöpfer der hentigen metriſchen Form 
der dentſchen Dichtkunft zu betrachten ift. Am gelungenften find feine 
lyriſchen Gedichte; in den didaftifchen, die er hinterlaſſen hat, betrachtet 
er die Poeſie nur als Einfleivung der zu Grunde gelegten moralifchen 
Wahrheiten. Im Allgemeinen ift der Charakter feiner Dichtungen als 
ernft, männlich und fräftig zu bezeichnen. Seine zahlreihen Nachahmer, 
zu denen auch ver befannte Simon Dad; gehört, werben in ber Littera⸗ 
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turgejchichte unter dem Namen der „ſchleſiſchen Dichterfchufe” zuſammen⸗ 
gefaßt, obgleich bei weiten nicht alle diejenigen, bie in Opitz' Manier 
dichteten, geborene Schlefter waren. An Phantafie und Innigfeit wird 
Opitz bei weiten von feinem Zeitgenofien Paul Flemming übertroffen 
(geb. zu Hartenftein im Boigtlande 1609, geft. zu Hamburg 1640), 
deſſen Lieder durch jugendliche Friſche und lebhaften Naturſinn beven- 
tenden Werth haben. Auch Friedrich von Spee, ver als Jeſuit 1635 
zu Köln ſtarb, und Angelus Sileſius oder Scheffler (geſt. zu Breslau 
1677) haben in ihren lyriſchen Geſängen Denkmale ausgezeichneten 
Talents und tiefen Gefühls in reiner und wohlklingender Sprache hin— 
terlaſſen. Als dramatiſcher Dichter iſt beſonders Andreas Gryphius zu 
erwähnen (geb. 1616 zu Glogau, geſt. 1664). Er hatte von ven Wer- 
fen der Alten namentlich die Römer gelefen, und hielt ſich, wie bie erften 
franzöfifchen Tragifer, vorzugsweife an Seneca. Auch die ftarre miß— 
verftandene Anwendung der Ariftotelifchen Regeln über die Einheit der 
Zeit und des Raumes theilt er mit jenen, ohne aber durch wahrhaft 
poetifchen Gehalt, durch Rhetorik und Schwung der Phantafie fir diefe 
Mängel zu entfchädigen. Seine Dichtungen find Aber alle Maßen breit 
und gebehnt, uud nur zu häufig fällt er ins Platte und Gemeine. Er 
hat eine große Menge von Luſt- und Trauerfpielen hinterlaffen, faft 
ſämmtlich in Alerandrinern gedichtet. Auch Karl Stuart's unglüdliches 
Schickſal und feine Hinrichtung hat er zum Gegenftande eines Traners 
ſpiels gemacht. Die humoriftifche Seite der Poeſie fand einen geſchickten 
und launigen Bertreter an Lauremberg, von deſſen vornehmlich gegen 
bie einreißende Nachahmungsſucht des Ausländische gerichteten Satiren 
wir jchon oben einige Proben mitgetheilt haben. 

Nach dem Mufter der italienifhen und franzöfifchen Aladentien 
traten in Deutjchland ebenfalls gelehrte Geſellſchaften zuſammen, un 
die Ausbildung der vaterländifchen Sprade und Dichtkunft zu fördern 
und fie vor der immer zunehmenden Verderbniß und der Mengerei mit 
franzöſiſchen Worten zu bewahren. Die beveutendfte dieſer Verbindungen 
war vie Gefellihaft ver Pegnitzſchäfer oder der gefrönte Blumenorden, 
der von Harsbörfer (geft. 1658) und Johann Klay 1644 zu Nürnberg 
gejtiftet wurde. Wenn bie Nachfolger des Opitz bei manden Fehlern 
doch im Ganzen durch das Unglüd ihrer Zeit zu einer gewiſſen innern 
Stärfe und Männlichleit, zu dem Bewußtſein der auf ſich ruhenden 
:traft des Individuums geführt wurden: fo fuchten die Pegnitzſchäfer 
keineswegs in folder ftoifchen Geſinuung ihre Befriedigung, ſondern 
vielmehr in einer jentimentalen Weife durch Erwedung fanfter Gefühle 
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und Regungen; hierdurch wurde ihre Poeſie nur allzu tändelnd, ſußlich 
und über alle Mafen mattherzig. 

Diefe Schule ift als Uebergang zu einer ſpätern Richtung zu bes 
zeichnen, die fi von Opitz noch weiter entfernte, und einen Gefhmad 
geltend machte, der in Schwulft, Bombaft, Ueppigfeit und Kbertriebenem 
Spiel mit Gegenfägen ſich gefiel, und die Manier des Marini noch zu 
überbieten ftrebte. Zwei Schlefier, Chriftian Hoffmann von Hoffmanns⸗ 
waldau und Daniel Caspar von Lohenftein, Männer, denen e8 gar 
nicht an poetifchem Talent fehlte, die aber leider jene Manier für einen 
Fortſchritt der Kunſt hielten, gaben diefen Ton an und fanden zahlreiche 
Bewunderer und Nachahmer. Diejenigen, die das Unnatürliche und 
Verkehrte viefes Beftrebens endlich herausfühlten, verfielen, um ihm zu 
entgehen, in eine ganz platte, fabe, niüchterne, wäfjerige Reimerei, die noch 
Hägliher und widerwärtiger ift, als jener Schwulft. Noch ſchlimmer 
ftand es mit der Profa, die ſich bei weitem nicht fo großer Pflege als 
die Poefie zu erfreuen Hatte. Sie entfernte ſich von Luther's Kraft und 
kerniger Einfachheit immer weiter, wurbe holprig, ſchleppend und fteif, 
und das Eindringen der franzöfifhen Sprache übte einen jo ſchlimmen 
Einfluß, daß fie fich gegen das Ende des Jahrhunderts immer mehr in 
Uebertreibung, geiftlofe Breite und Ungelenfigfeit verlor. 

Dagegen fanden die Wiffenfchaften eine immer würbigere Vertres 
tung und Förderung. Bor allen haben wir hier einen Mann zu nennen, 
ber unter den größten Geijtern, die jemals gelebt haben, einen der erjten 
Pläte einnimmt. Gottfried Wilhelm Leibnig, geboren 1646 zu Leipzig 
den 23. Juni (a. St.), war der Sohn des dortigen Profeſſors der Mo— 
ral, Friedrich Leibnitz, und ciner vortrefflihen Mutter, die ihn, da er ben 
Bater ſchon im jechsten Jahr verlor, zu allem Guten anhielt. Die 
Wißbegierde, die ſich ſchon früh in dem Kinde äußerte, war durch nichts 
zu ftillen nod) zu ermübden. Schon als Knabe ftudirte er den Livius für 
fih allein und wußte den Birgil auswendig. Jakob Thomafius, der 
Vater des nachher zu erwähnenden Gelehrten, warb fein Tiebfter Lehrer; 
beide wetteiferten, mer am längften ausdauern könne, der eine im Lehren 
oder ber andere im Zuhören. Er las faft die ganze Bücherſammlung 
feines Vaters durch, machte lateiniſche Verſe, und war fchon ein Wunber 
von Öelehrfamteit, als er im funfzehnten Jahre die Univerfität bezog. 
Er ſtudirte in Leipzig und Jena, hörte die Mathematiker und Rechts— 
lehrer, las die griechiſchen Philoſophen fir ſich, behielt Alles, durdh= 
dachte Alles, nahm an Allem Antheil und fühlte fi) nie gefättigt. Im 
achtzehnten Jahre ward er in Leipzig Magifter der Philofophie, und im 
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zwanzigften in Altdorf Doctor der Rechte. Als er von da durch Nürn- 
berg reifte, wo eine geheimnißvolle Gefellihaft von Goldmachern fi 
aufhielt, las er in der Eile einige alchymiſtiſche Bucher, und fchrieb in 
der Sprache diefer Grillenfänger einen Brief, der fie fo neugierig machte, 
daß fie ihn freiwillig im ihre Gefellfhaft aufnahmen, wo er ſich dann 
von den Thorheiten biefer Leute zur Genitge unterrichtete. Um diefelbe 
Zeit fam der Kurmainziſche Minifter Bohneburgk nach Nürnberg. Diefer 
traf den jungen lebhaften Doctor zufällig an der Gaftwirthstafel, und 
erftaunte über die Klarheit und Gründlichkeit, mit welcher derfelbe von 
den verfchievenartigften Dingen zu fprehen wußte. Die Folge dieſer 
Bekanntſchaft war, daß Leibnig 1667 an den Hof des Kurfürften von 
Mainz, des mehrfady erwähnten Johann Philipp von Schönborn, bes 
rufen ward, wo er, zum Sanzleirevifionsrath ernannt, in diplomatischen 
Geſchäften die wichtigften Dienfte leiftete, und Gelegenheit fand, feinen 
patriotiſchen Eifer für die Selbftändigkeit und Ehre des deutſchen Vaters 
landes in mehreren Denkſchriften auszufprehen. Unter biejen ift be= 
fonder8 ein Bedenken auszuzeihnen, das er 1670, als Ludwig XIV. 
feinen großen Angriff gegen die Niederlande vorbereitete, unter dem Titel 
abfaßte: „Welcher Geftalt securitas publica interna et externa und 
status praesens im Reich auf feften Fuß zu ftellen.‘ Aber die Thätig- 
feit für den Staat nahm bei weiten nicht alle Kräfte dieſes reichen Gei— 
ftes in Anſpruch. Bald erfchien eine mathematifche oder philofophifche, 
bald eine naturwiſſenſchaftliche oder geſchichtliche Unterſuchung von ihm. 
Keine war ohne neue Foeen, die wie aus einer unerfchöpflichen Fülle 
nur bingeworfen fhienen; denn c8 war feinem Genius befchieden, faſt 
alle Wiffenfchaften mit neuen Entvedungen zu bereichern. Im Jahre 
1672 erhielt er Gelegenheit, nach Paris, und im folgenden Jahre nad 
London zu gehen. Hungens, der Erfinder der Pendeluhren und Entdeder 
der Zrabanten des Saturn (1629— 1695), der aus Holland nach 
Paris berufen war, nahm ihn dort, fo wie ver berühmte Newton, von 
dem fpäter die Rebe fein wird, in ber leßtgenannten Stadt mit ber 
größten Achtung auf. Beide große Entveder fanden in dem jungen 
Deutſchen einen Mann, der Tängft von felbft und für ſich ihre Wege 
gegangen war; wie denn Leibnig in der That mit Newton zu gleidyer 
Zeit, aber auf ganz verfchievenen Wegen, die Rechnung des Unendlichen 
gefunden hat. An beiden Orten fuchten die gelehrteften Männer ihn 
feftzuhalten, und beiver Afadenien nahmen ihn zu ihrem Mitglieve auf. 
Er aber kehrte 1676 über Holland nach Deutſchland zurüd, und trat 
als Bibliothekar im die Dienfte des Herzogs Johann Friedrich von Han⸗ 
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nover, da unterdeß ſowohl der Kurfürft von Mainz als auch fein Gön⸗ 
ner Boyneburgk geftorben waren. 

. Sm Hannover fette Leibnig feine Thätigleit fort, Mit ven ftaatd- 
rechtlichen und gefchichtlichen Ausführungen, bie er für feinen neuen 
Herrn und deſſen Nachfolger Ernſt Anguft abfaßte, wechſelten chemiſche, 
mathematiſche und theologiſche Unterſuchungen ab. Er machte neue 
Beobachtungen über ven Phosphor, that gründliche Vorſchläge zur Ver— 
befferung der Uhren, ver Wagen, zur Wegſchaffung des Grubenwaſſers 
in ben Bergwerfen, und gab Folianten von Urkunden zur Landesge— 
dichte aus den hannoverifchen Archiven und ber wolfenbüttelſchen Bi- 
bliothel heraus. Seine Schriften find faft ſämmtlich in lateiniſcher oder 
franzöfifcher Sprache abgefaßt. Er fchlief wenig, und arbeitete gewöhn⸗ 
lich bis um zwei Uhr nad Mitternacht. Zum Effen hatte er feine bes 
ftimmte Zeit; wenigftens unterbrad) er deshalb nie eine Arbeit, fondern 
ließ erft dann auftragen, wenn er von Hunger erſchöpft war. Um fo 
wenig als möglid, von feinem Magen geftört zu werben, fand er ſich 
mit demſelben am Tiebften Kurz vor dem Schlafengehen ab. Bei Urbeis 
ten, die ihn fehr lebhaft befchäftigten, legte er fich gar nicht zu Bett, 
fondern fchlief ein paar Stunden im Lehnftuhl, und fuhr dann beim Ers 
wachen ſogleich wieder fort, fo daß er zuweilen auf dieſem Stuhle Mos 
nate lang faft ohne aufzuftehen gearbeitet hat. Das Feuer feines Gei— 
fies theilte feinem Körper die Kraft mit, vergleihen Unregelmäßigkeiten 
zu ertragen, Er las unglaublich viel, eignete ſich Alles an, und ver= 
arbeitete e8 fogleich zu neuen Verbindungen. Was ihm bein Leſen ein= 
fiel, zeichnete er kurz auf, allein fein ungeheures Gedächtniß überhob 
ihn der Mühe es wieder anzufehen. Die Schnelligkeit und die Tiefe 
feines Geiftes waren gleich bewundernswürdig. Faſt beim erften Blid 
durchſchaute er die verworrenften Gegenftände, hielt fie feft, und fette 
fie in größter Klarheit auseinander. In den ſchwindelnden Höhen ber 
Dijferentialrehnung wie in den Tiefen der ſpeculativen Philofophie war 
er anf gleiche Weife zu Haufe, und in ganz fremden Wifienfchaften fand 
er fich in wenigen Wochen zurecht. Bei dem Allen wirkte er nicht bloß 
vom Studirzimmer aus; feine Reifen hatten ihn auch für den Umgang 
und das praftifche Leben gebilvet, und bie größten Fürften feiner Zeit 
ſuchten ihre Ehre darin, ihn am ihren Höfen zu fehen und feftzuhalten. 
Auf einer Reife, die er auf Koften feines Herren 1688 und 1689 durch 
Dentihland und Italien machte, um Ardive und Klofterbibliothefen 
zum Behuf der Geſchichte des Haufes Braunſchweig zu burchfuchen, 
ward er überall mit ber größten Auszeihnung empfangen. Eruft 
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Auguft, nunmehr Kurfürft von Hannover, ernannte ihn 1696 zu feinem 
geheimen Yuftizrath und Hiftoriographen, mit dreizehnhundert Thalern 
Schalt, freier Equipage und Bebienten; der Herzog von Wolfenbüttel 
gab ihm jährlich fechshundert Thaler; der Zar Peter ver Große, der 
ihn 1711 in Torgau kennen lernte, fand fo viel Behagen an ihm, daß 
er ihm ebenfalls den Titel eines Yuftizratbs ſchenkte und ihm ein Gehalt 
von tanfend Albertsthafern ausfegte. Kaifer Karl VI. wollte nicht zu⸗ 
rückbleiben; er erhob ihn in eben vem Jahre, auf Vorftellung des Her- 
3098 Anton Ulrich von Wolfenbüttel, in ven Reichsfreiherrnſtand, und 
fügte ein Jahrgeld von zweitauſend Reichsgulden hinzu, 

Im Jahre 1700 hatte ſich Leibnig nach Berlin begeben, um bort, 
auf Betrieb ver Tiebenswätrbigen und geiftreichen Kurfürftin Sophie 
Charlotte, ver Gemahlin Friedrich's IIL von Brandenburg, die Socie— 
tät der Wiſſenſchaften einzurichten, die unter dem veränderten Namen 
der Akademie der Wiflenfchaften ſich noch heute der höchſten Blüthe er— 
freut, und durch die Ausdehnung, welche biefer Anftalt gleich bei ihrer 
Stiftung gegeben wurde, ſchon damals die reichften Früchte für Pflege 
und Verbreitung des wiflenfchaftlichen Geiftes in Deutfchland trug *). 
Auch blieb Leibnig als Präfivent fortvauernd für dieſelbe thätig, ſowie 
er in ber Folge ſtets einen lebhaften Briefwechſel mit Sophie Charlotte 
unterhielt, im welchem vie tiefften fragen erörtert und die höchſten Pro— 
bleme ver Erkenntniß befprochen wurben. Sie, die nunmehrige Königin 
von Preußen (feit 1701), fand oft in Leibnigen’s Erklärungen nur 
immer nene Schwierigfeiten, wogegen biefer ihr vorhielt, daß fie das 
Warum des Warum wifjen wolle. Bayle's Werke, welche die Königin 
eifrig ftudirte und deffen Zweifel fie widerlegt zu fehen wünfchte, führ— 
ten zu gründlichen Erörterungen über Religion und göttliche Weltregie= 
rung; und aus den über dieſe Gegenftänbe mit der Königin gewechfelten 
Briefen entftand Leibnitzen's hoch gepriefenes Werk, die Theodicee, worin - 
er feine Anfichten über jene Probleme in populärer Weiſe ausgeſprochen 
bat. Im Jahre 1713 ging Leibnitz nad) Wien, um dort eine ähnliche 
Berbindung ver Gelehrten zu ftiften; allein die Jeſuiten widerſetzten ſich 
dem aus aller Macht. Seine Entſchädigung war die Ehre, die ihm ber 
Kaifer felbft und noch mehr ver berühmte Prinz Eugen bewies, ver mit 
der Pernbegier eines jungen Schülers feine Unterhaltung fucdte In 
feinen fpäteren Jahren hatte Leibnig viel von Gichtanfällen zu leiden; 
gegen dieſes Uebel fuchte er im Sommer 1716 Hülfe zu Pyrmont, wo 


*) Bgl. Barnhagen von Enje, Sophie Charlotte (1837), ©. 103 ff. 
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er abermals mit dem Zar Beter zuſammentraf. Er kehrte geftärkt zu— 
ritd, reifte noch nach Halle, um fich mit dem bortigen berithmten Pros 
feffor Wolf Aber Verſchiedenes zu befprechen, erlag aber bald nad; feiner 
Rüdtehr nad) Hannover ber Uebermacht der Krankheit, deren Schmerzen 
er bis zum Testen Augenblid durch geiftige Thätigkeit hatte zerftrenen 
wollen. Er ftarb in feinem Lehnftuhl, nachdem er fo eben die Feder aus 
der Hand gelegt hatte, am 14. November 1716 im einumbfiehzigften 
Lebensjahre. 

Leibnitz ift, neben feinen ausgezeichneten Berbienften für die Ma- 
thematif, die Naturmwiffenfchaften und die Gefchichte, al8 der Begründer 
der eigenthumlichen deutſchen Philofophie zu betrachten, nachdem fchon 
funfzig Jahre vor ihm Jalob Böhme (1575 — 1624), ein Schufter zu 
Görlig, das Weſen ver Welt und der Gottheit in tiefen, aber verwirrten 
Borftellungen zu begreifen verſucht hatte. Indeß fchloffen ſich Böhme's 
Beitrebungen mehr an die frühere Richtung der *religiöfen Myſtik in 
Deutfhland an. Auch Leibnitz hat feine Anfichten und Gedanken nicht 
als vollendetes und ausgearbeitetes Lehrgebäude bingeftellt, fonvern ſich 
begnügt, in vielen einzelnen Schriften und Auffäten feine Principien an 
bejonderen Gegenftänden zu entwideln und zu erffären, Im Gegenfat 
zu der Lehre des Des Eartes, melde Denken und Sein ſcharf trennte. 
fowie in nicht minderem Widerſpruch zu Spinoza's Anfichten, der das 
Sein hervorhob und alles Vorhandene auf Die eine göttliche Subſtanz 
und beren Mobificationen zurüdführte, wovon weiter unten ansführ- 
licher die Rede fein wird, legte Leibnit die Anſicht vom individuellen 
Dafein der einzelnen Gegenftände feinem Philofophiren zu Grunde. Aus 
der Eriftenz zufammengefetster Dinge oder Erfcheinumgen folgerte er die 
Eriftenz einfacher fitr ſich beftehender Subftanzen, die er Monaden 
nannte, Diefe Monaden, fagt er in feinen PBrincipien ver Philoſophie, 
find nicht materiell ausgedehnt, fie entftehen auch nicht oder vergehen 
auf eine natürliche Weife, fondern innen nur durch eine Schöpfung 
Gottes anfangen. Sie haben gewiffe Qualitäten und innere Thätig- 
feiten an und für fi, find einfach in fi beſchloſſen, und ihr inbivi- 
duelles Leben, welches zugleich die gemeinfame Einheit aller Monaden 
ift, äußert fi als Perception, d. h. bemußtlofe VBorftellung und Trieb. 
Wo nun nicht bloß Perception, fondern auch Unterfheivung und Be- 
wußtfein vorhanden ift, da ift neben dem natürlichen Reben auch auf Be- 
feelung zu ſchließen, und die bloß percipirenden Monaden find von ben 
ſelbſtbewußten nur durch den finfenweifen Gradunterſchied der Deut— 
lichkeit getrennt. So vereinigte Leibnitz, von der Grundanſicht ausgehend, 
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daß Alles, was wahrhaft iſt, ein inneres, eigenthümliches, ſich jelbft 
zeugendes Leben habe, in jeder einzelnen Monade das Sein und Denlen, 
das Ideale und Reale. Die materiellen Gegenſtände ſind nach ſeiner 
Meinung nichts Anderes, als percipirende Monaden im Zuſtande der 
mindeſten Thätigleit, die nur in geringem Maaße zum Trieb gelangen, 
und zur Herſtellung der unorganiſchen Körper nur äußerlich durch den 
Raum verbunden find. In den beſeelten Körpern dagegen hat eine Mo= 
nabe bie Herrfchaft über die übrigen, und bie einzelnen Glieder bes 
organischen Körpers haben unter der höchſten auch wieder vorwaltende 
Monaden. 

Die Erkenntniß der Wahrheit beruht nach Leibnig vornehmlich auf 
dern Brincip, daß Alles feinen zureichenden, d. i. nothwendigen Grund 
haben müfle. Diefer zureihende Grund der Welt ift Gott, der Urquell 
alles Seienven und alles Möglichen; von ihm gehen alle Monaden ans, 
wobei fich Leibnitz in einen Widerſpruch verwidelte, indem er andrerſeits 
auch die Monaden ganz felbftändig gefett hatte, Die Berbinbung diefer 
für fih abgejchloffenen Indivibuen, das Princip ihres Zufammenhanges 
und ihrer Zufammenftimmung verlegte er ebenfalls in Gott, der ihnen 
ihre Beziehung und ihr Verhältniß zu einander zum Beften der. Welt 
vorher feftgefetst habe. Diefe Einrichtung, vermöge deren Alles fo geord⸗ 
net ift, daß die urfprünglichen Veränderungen, bie fid in einer Monade 
entwideln, ven Verhältniffen und Beränderungen ver anderen entiprechen, 
nannte Leibnig bie präftabilirte Harmonie, In nicht minberm Grabe 
als die Endurſachen und Subftanzen alles Dafeins erregten die Er— 
ſcheinungen ber fittlihen Welt die Aufmerffamkeit des tiefen Forſchers. 
Er verfuchte in der Theodicee ven Gedanken durchzuführen, daß Gott 
unter den unendlich möglichen Welten die befte ausgewählt habe; daß 
das Uebel jedoch nicht fehlen fonute, weil die Erde und ver Menfch enb- 
lich fein follten, die Enplichleit aber das Uebel felbft ift. Gott will das 
Uebel an und für fi nicht, aber es ift zuweilen die einzige Bedingung 
des Guten. Der Wille des Menſchen ift frei; denn wenn Gott auch 
Alles vorherſieht, jo hebt dies die Freiheit des Handelns nicht auf, und 
die Einzelnen wählen dns ewig zuvor Beftimmte nur in Folge ber 
eigenen Selbftbeftinnmung. 

Ein etwas jüngerer Zeitgenoffe von Leibnig war Ehriftian Tho— 
mafius, geboren den 1. Januar 1655, gleihfalls Sohn eines Leipziger 
Profeſſors, der fih um die Gefchichte der Philofophie nicht unbeventende 
Berdienfte erworben hatte;- und felber ſchon als Jüngling ein würbiger 
Lehrer in feiner Vaterftadt. Er fchrieb 1688 die erfte deutſche Zeitfchrift 
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unter dem Titel: „Quftiger und ernfthafter Monatsgeſpräche erfter Theil,” 
Sowohl in diefer als in feinen Vorleſungen über Ethik und Politik er⸗ 
laubte er ſich mehrere Aeußerungen, beſonders über theologiſche Gegen 
fände, die für jene Zeiten fehr kühn waren. Er war ein Feind des alten 
Ariftoteifch=fcholaftifchen Philofophirens, nicht minder aber erflärte er 
ſich gegen die Lehre von Des Cartes, und ſuchte vorzugsweife die prak⸗ 
tifche Seite ver Philofophie hervorzuheben. Seine Freimuthigleit zog 
ihm zuerft die Berfolgung der Leipziger Theologen und endlich gar die 
Randesverweifung zu. Als er 1690 aus den Thoren feiner Baterftabt 
wandern mußte, warb, dem „Irrlehrer“ zum Schimpfe, das Armefün= 
derglöckchen geläutet. Allein er hatte ven Troſt, daß einige hundert 
Studirende ihm freiwillig in Die Verbannung folgten. Mit ihnen ging er 
nad) Halle, erbat ſich in der damals dort nen gegründeten Ritteralademte 
einen Hörfaal, und fette daſelbſt feine Vorlefungen über Logik, Moral, 
Naturrecht n. f. w. mit großem Beifall fort. Daß er viefelben in deut⸗ 
ſcher Sprache hielt, was vor ihm noch nie auf einer deutſchen Univerſi— 
tät gefchehen war, vermehrte nur die Zahl feiner Zuhörer. Sein Ruf 
ernenerte am Berliner Hofe einen längft gefaßten Plan, zu den brei 
Landesimiverfitäten Königsberg, Frankfurt und Duisburg, welche letztere 
Kurfurſt Friedrich Wilhelm 1655 geftiftet hatte, noch eine vierte zu 
errichten. Dazu warb nun Halle auserfehen. Thomaftus fuhr fort, als 
ordentlicher Lehrer ver Rechte, und in der folge als Rector der Univers 
fität, der neuen Pflanzung Ruf zu verfchaffen. Auch Auswärtige Härte 
er durch feine kräftig ergreifenden deutſchen Schriften auf. Seine Haupt⸗ 
verbienfte find, daß er zuerjt ven Unfinn der Herenproceffe mit ſiegender 
Klarheit ins Licht geftellt, und den jungen Gelehrten das Beifpiel ge= 
geben hat, ihre Mutterfprache neben dem bisher allein gebräuchlichen 
Latein zur Darftellung wiſſenſchaftlicher Gegenftände auszubilden, um 
hierdurch den Borwurf unwiſſender Ausländer, al® ob diefelbe zum 
Ausprud edlerer Begriffe zu plump und ungelent fei, von ihr abzuwäl⸗ 
zen, Er ſtarb allgemein verehrt am 23. September 1728. 

Neben Leibnig und Thomaſius haben wir als vritten noch einen 
berühmten Rechtslehrer zu erwähnen. Sammel von Pufendorf war: 
1632 in Sachen geboren und hatte in Leipzig und Jena Jurisprudenz, 
Philoſophie und Mathemat:f ftudirt. Mit reihen Kenntniffen ausge 
rüftet beftieg er 1661 den alademifchen Lehrftuhl zu Heivelberg und 
führte zuerft das Staatsrecht in die Reihe der Disciplinen ein, Sieben 
Jahre darauf trat er in ſchwediſche Dienfte, die er fpäterhin mit brans 
benburgifchen vertauſchte. Er ſtarb 1694 als geheimer Rath zu Berlin. 
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Außer mehreren ausgezeichneten Hiftorifchen Werken über die Thaten 
der Kurfürften Friedrich Wilhelm und Friedrich TIL von Brandenburg 
tft feine wichtigfte Schrift diejenige, welche ven Titel de jure naturae et 
gentium führt. Wenn Hugo Grotius, der Begründer des philofophis 
Then Staats= und Völlkerrechts, in feinem Werk von den natfirlihen 
Rechten der Völker gegen Völker im Kriege» und Friedenszuftanve, 
davon ausgegangen war, baft der Staat, durch Uebereinfunft und Ber- 
trag entftanden, den höchſten Zweck habe, die Aufhebung des unſtatthaf⸗ 
ten Gemeinbefites der noch umvertheilten Erbe, die Einführung des 
ausſchließlichen Eigenthums und die Aufrechthaltung fänmtlicher Rechte 
“eines jeben gegen Alle zu bewirken: fo ging Pufendorf noch einen Schritt 
weiter vorwärts, indem er ald Princip des Staatsverbandes den Gefel- 
ligkeitstrieb der Menfchen aufftellte, und als deſſen Ziel die Sicherheit 
des gemeinfamen Lebens durch Verwandlung der inneren Gewiſſens⸗ 
pflichten in äußere Zmangspflichten bezeichnete. 

Der großen in der Putherifchen Kirche herrſchenden Berberbnift, 
deren wir oben erwähnten, arbeitete um biefelbe Zeit ein trefflicher 
Mann, Philipp Jakob Spener (geb. zu Rappolsweiler im Ober-Elſaß 
am 13. Januar 1635, geft. als Probft und Eonfiftorialrath zu Berlin 
am 5. Februar 1705) mit dem fegensreichften Erfolge entgegen. Alle 
feine Bemühtingen waren darauf gerichtet, die Theologie und das kirch⸗ 
liche Leben jenem tobten Formel- und Buchſtabenweſen, welches ven 
meiften damals für das Weſen des Chriſtenthums galt, zu entreißen 
und einen frommen Sinn zu erweden, ver das ganze Reben mit einem 
praftifchsreligiöfen Streben und Handeln durchdringe. Mit einer wahr⸗ 
haft bewundernswurdigen, bis im bie legte Zeit feines Lebens ununter« 
brochen fortgefetsten, raftlofen Thätigkeit wirkte er durch Unterricht, Pre— 
digten und Schriften auf diefes Ziel hin, und fein eigenes Leben ftellte 
das mufterhaftefte Beifpiel von jenem thätigen Chriftentbum auf, zu 
dem er alle fo fehnlich zu leiten wunſchte. Er war ein theilnehmender 
Freund, ein Bater der Armen und Hülfsbeniirftigen, die nie ungetröftet 
von ihm gingen, ein milder Borgefetter für feine Untergebenen, ein 
treuer, wohlwollender Kollege für feine Amtsgenoffen, ein Vorbild häus— 
licher Tugend im Umgange mit feiner Gattin und in ber ernften und 
doch Tiebreichen Zucht feiner Kinder*). Die heilfame Aufregung ver 
Gemüther, die er durch feine Lehren und Ermahnungen hervorbrachte, 
war fo groß, daß er mit Recht als ein neuer Reformator der an tiefen 
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Gebrechen krankenden Lutheriſchen Kirche betrachtet wird. Er wünfchte, 
daß Wandel und Sitten ſich wieder dem einfachen, eingezogenen, ent= 
haltfamen Leben ver erften Chriften nähern möchten. Einige feiner An— 
hänger in Leipzig, zu denen beſonders der nachher berühmt geworbene 
Magifter Auguft Hermann Franke gehörte, und ihre Schüler zeichneten 
fich durch ein ernftes, ftilles, zurüdgezogenes Leben aus, glaubten aber 
den neuen Geift, der fie befeelte, aud) äußerlich in Kleidung, Sprache, 
Mienen und Geberven an ven Tag legen zu müfjen. Sie enthielten ſich 
mit feltfamer Uebertreibung vieler an fi) durchaus nicht ſundhaften kör— 
perlichen und geiftigen Genüffe, des Tanzes, des Theaters, des Scherzes, 
des Beſuchs von Gefellichaften, des Kartenfpiels u. |. w. und zogen ſich 
dadurch den Spottnamen „Pietiften” zu. Ihrer würbigeren und tieferen 
Beitrebungen wegen wurben fie von ven Orthodoxen gewöhnlichen Schla= 
ges, welche vafür feinen Sinn hatten, verfolgt und angefeinvet. Dan 
legte ihnen Irrthumer im Glauben und in der Lehre zur Laft, und 
damit begann eine neue Reihe von Kämpfen in der Lutheriſchen Kirche, 
die pietiftifchen Etreitigfeiten genannt. Spener felbft wurde babe das 
Ziel Äußerft heftiger und leivenfchaftlicher Angriffe, zeigte aber auch hier 
jene Mäßigung, Sauftmuth, Seelenruhe und Geiftesheiterfeit, vie ihn 
in all feinem Thun fo vorzüglich auszeichnete. Was man an Spener 
Pietismus nennen konnte, war, wie fein geiftvoller Biograph fagt, eine 
ganz andere Erſcheinung al8 jenes ängftliche, trübe, am Einzelnen und 
Unbedeutenden hangende Wefen, als jenes frampfhafte Abmühen mit 
Neuegefühlen und YBußübungen, als jener im Gewande äufßerlicher 
Demuth einhergehende geiftliche Hohmuth, als jenes erzwungene, geift- 
Iofe, phantaftifche Spiel mit einer angelernten Frömmigkeit, in vie er 
fpäter ausartete*), Die unbedingte Beratung der Welt ift bei Allen, 
denen das völlige Zurüdziehen im ſich felbft nicht ein unabweisliches, 
höheres Bebürfniß ihrer Natur ift, eine traurige Verirrung, vie ihnen 
herrliche Seiten des menſchlichen Dafeind, das ganze Reich ver Schön— 
heit und der Kunft, verfhließt, und fie für diefe Gaben der Gottheit 
unenpfinvlih macht. 


) Hoßbach, a. a. O. Thl. II. ©. 199. 


Der Pietismus. Karl IE. Reaction in England, 973 


13. England unter Karl IL, 
(1660 — 1685.) 


Karl II, war breifig Jahre alt, als er durch die Reftauration zum 
Throne gelangte. Ein fchönes männlicdyes Aeußere, angenehme Sitten, 
Lentjeligkeit und eine leichte, heitere Gemüthsart erhöhten die Neigung 
des Bolfes fir ihm, die feine rührenden Schickſale ihm bereits erworben 
hatten. Noch lange hallten im Reiche die erften Anklänge der allgemei— 
nen rende nach; ja fie wurden noch verftärkt, da man ſah, daß ber neue 
Regent die ahtungswürbigften Männer des Königreichs in feinen Stants= 
rath nahın, und befonders ven allverebrten Lord Hyde Grafen von las 
vendon zu feinem erſten Minifter erhob. Dennoch, blieb die royaliftifche 
Reaction nicht aus, Von den Richtern Karl's I. wurden der Generals 
aumalt Coke und der öfter erwähnte Harrifon mit fünf anderen binges 
richtet; ebenſo die Oberften Artell und Hader, die ven königlichen Ge— 
fangenen bewacht hatten; und daſſelbe Schidfal traf ven Caplan Hugh 
Peters. Alle beftiegen muthig und gefaßt das Blutgerüft. Als fie er— 
mahnt wurden, die Verbrechen ihres früheren Lebens zu bereuen, erwies 
derten fie: „Für ihre Sünden hätten fie Buße gethan und feien der Vers 
gebung gewiß; das aber wagten fie nicht zu bereuen, daß fie Antheil 
gehabt an dem Tode des letzten Königs, denn eine gute That bereuen 
wäre ein Bergehen wider Gott. Sie feien ſtolz um ihrer Handlungen 
willen ven Tod zu leiden, und ihr Martyrium werde das glorreichte 
Schauſpiel fein, das die Welt feit Chrifti Leiden gefehen. An ihren Vers 
folgern fei e8, zu zittern; ſchon fei des Herrn Hand aufgehoben, das uns 
ſchuldige Blut zu rächen; nach kurzer Frift werde die Sache des Könige 
thums vor der Sache der Freiheit in den Staub finfen.” Ginige Zeit 
darauf ward auch der Proceß gegen Lambert und Bane eröffnet. Der 
erjtere flehte die Gnade des Königs an und ward nad Guernſey vers 
bannt; Vane aber bewahrte feine republifanifche Gefinnung bis zum 
legten Augenblid, und wies nad: wie das lange Parlament durch ven 
Beſchluß, daß e8 ohne eigene Zuftimmung nicht aufgelöft werben könne, 
zu einer mit ber Königlichen gleihen Gewalt gefommen fei; und wie 
hierauf in dem zwifchen beiden Gewalten entitandenen Kriege Gott, von 
dem feine unrechte Entjcheivung kommen Fünne, dem Parlament den 
Sieg verliehen habe; viefes habe von der Zeit an den Staat beherricht, 
und was er danach, dem Anfehn deſſelben gehorfam, vollbracht hate, 
Enne ihm unmöglich zum Berbrechen angerechnet werden. Dennod 
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wurbe er zum Tode verdammt, indem bie Richter erflärten, daß nad) 
dem Tode Karl's I. Karl II. alß fofort in den Befig der königlichen Ges 
walt getreten zu betrachten fei. Vane's Hinrihtung geſchah auf Tower- 
bill, wo vor einundzwanzig Jahren Strafford’8 Haupt gefallen war, zu 
deffen Sturz er ein vorzügliches Werkzeug geweien war. Selbſt au 
Todten übten die Royaliften ihre Race, Cromwell's, Bradſhaw's und 
Ireton's Leichname wurben aus ihren Grüften geriffen, nad Tyburu 
gefhleift, an ven Galgen gehängt, und dann unter bemfelben ein- 
geſcharrt. | 
Die erften Verrichtungen des neuen Parlaments beftanden in ber 
Feftfegung ver Einfünfte der Krone. Und fo wirffam war die Zuneis 
gung der Unterthanen zu ihrem neuen Fürften, daß man ihm mehr ber 
willigte, als jemals einem Könige von England zugeftanden worden war, 
nämlich 1,200,000 Pfo. jährlih. Das Heer wurde abgedankt, bis auf 
5000 Manır, die man als Garnifonen im Laube vertheilte. Hierauf 
erhielt vie Episcopallirche ihre alten Rechte zurüd; gegen die Presbyte— 
rinner wurben bie früheren Verordnungen wieder in Kraft gefeßt. Die 
Schotten, von fo langen Frampfhaften Bewegungen erfchöpft, ließen ſich 
ebenfalls ven vordem fo eifrig vertheidigten Covenant aus ben Händen 
winden, und wiberriefen alle Beſchlüſſe, die fie feit 1638 gegen bie Re— 
gierung hatten ausgehen laflen, Nur der Graf von Argyle, die Serle 
aller ſchottiſchen Vollsaufſtände, umd ein fanatifcher Priefter, Namens 
Guthrie, der noch nad der Reſtauration eine Verſammlung berufen 
hatte, um ben König an feine Pflichten zu erinnern, wurben hingerich⸗ 
tet. So ſehr verabfcheute man die mögliche Wiederkehr der erlebten 
Gräuel, daß das englifche Parlament in einer eigenen Acte jeden für 
einen Hochverräther erflärte, der jemal® wieder von Gefangennehmung 
oder Anklage des Königs fprehen oder eine Republik zurückwünſchen 
werbe. Und aud) dann warb die wiebergewonnene Sicherheit und Ruhe 
nicht geftärt, als über zweitaufend presbyterianifche Pfarrer ihre Stellen 
verlajjen mußten, weil fie ſich der zu Gunften der biſchöflichen Kirche 
vom Parlament erlaffenen Uniformitätsacte nicht fügen wollten, obſchon 
die Betätigung diefer Acte durch den König eine offenbare Verlegung 
feiner bei der Reftauration gegebenen Verheißung ungeftörter Gewiſ— 
fensfreiheit war. - 
Im Jahre 1662 heirathete Karl eine portugiefifche Prinzeſſin, die 
ihm die Feſtungen Tanger in Afrika und Bombay in Oftindien fowie 
eine baare Mitgift von 300,000 Pfund Sterling zubrachte. Einige 
Jahre nachher (1665) brach ein Krieg mit Holland aus, den bie Nation 
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aus Handelseiferſucht wünfchte, und der mit Karla Abfichten übereine 
flimmte, infofern er die damals in Holland herrſchende, feinem Schwer 
fterfohn, dem jungen Prinzen von Oranien Wilhelm III, entgegenftres 
bende Partei zu bemüthigen bedacht mar. Man befämpfte fid) in Europa, 
Afrila und Amerila, wie oben erzählt worben, mit großer Erbitte— 
rung, aber ohne Entſcheidung. Ermüdet bot Karl endlich den Frieden 
an, der am 31. Zuli 1667 zu Breba geſchloſſen ward, und ben Englän= 
dern ben Befit des von ihnen während des Krieges eroberten Neu= York 
beftätigte. 

Zu ver häufig gemachten Bemerkung, daß die Geſchichte die vor= 
trefflichfte, aber zugleich die am fchlechteften befolgte Lehrerin des politi= 
ſchen Handelns fei, hat nicht leicht ein Monarch ein treffenberes Beifpicl 
gegeben als Karl IL.*). Statt des Ernftes, der Bejonnenheit und der 
überlegteften Maßregeln, welche die Eindrüde der nächften Vergangen⸗ 
heit, das Schidfal feines Vaters und die Ereigniſſe feiner eigenen Jugend 
in feinem Gemüthe hätten hervorrufen follen, gewann fein angeborner 
Leihtfinn bald fo fehr die Oberhand über feine natürlich guten Anlagen, 
daß er nur um des Genießens willen ven Throm beftiegen zu haben ſchien. 
Die Einkünfte des Staats vergeubete er mit Buhlerinnen und Schwel⸗ 
gern, das Barlament bebelligte er nur mit Geldforberungen um feine 
ungeheuren Schufven zu bezahlen, feine vormaligen Wohlthäter belohute 
er mit Undank, um bie Regierung bekummerte er ſich wenig und, als er 
‚m Yahre 1667 feinen treueften und einfichtsvollften Miniſter Elaren= 
bon abdankte, fiel er in die Hände foldyer Rathgeber, die recht eigentlich 
darauf hinzuarbeiten fchienen, ihm das Schidfal feines Vaters zu berei⸗ 
ten. Dies waren fünf Männer, Clifford, Aſhley, Buckingham, Arlinge 
ton und Lauderdale, die 1670 zu Glievern des Staatsraths gemacht 
wurden, und biefem bei dem Volke ven Namen ber Cabal (deutid Ca— 
Bale) zuzogen, den ein witiger Kopf aus ven Anfangsbuchftaben jener 
fünf Namen zufammengelefen hatte. Das Haupt diefes Minifteriums 
warb Lord Aſhley, nachheriger Graf von Shaftesbury, ein Mann von 
großer Kraft und ftarlen Leidenſchaften, ver feine Kühnheit auch in 
Schriften gezeigt hat, die das Weſen der hriftlihen Religion angreifen. 
Er fagte, unterftüst von feinen vier Collegen, dem Könige unaufhörlich, 
daß man nichts Angelegentlicheres zu thun habe als das, was in Frank⸗ 
reich Richelien's und Mazarin’s eifrigite® Streben gewefen fei, mas 
Ludwig XIV. nunmehr vollſtändig erreicht habe, nämlich die Kroke fo 
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unabhängig als möglich zu machen, Jetzt zwar zeige das Parlament 
noch freundliche Geſinnungen, allein bald werde es den gewohnten Trog 
wieder hervorfuchen und die Partei des Volls gegen den König ergreis 
fen, fo daß an Einheit in ber Regierung und an Ruhe im Lande nicht 
eher zu venfen fei, als bis das Anſehn des Parlaments gänzlich vernich⸗ 
tet wäre. So verderblich ein folches Beginnen dem Lande werben mußte, 
fo grenzenlofes Unglüd es ſchon einmal über den vorigen König und 
feine Familie gebracht hatte, fo unfähig war Karl e8 auszuführen. Die 
fünf Miniſter zerfielen auch bald unter fich, der König wollte fich feinem 
ganz hingeben, und Shaftesbury ging, nachdem er feines Amts entfegt 
worben war (1673), zulegt fogar zur Oppofitionspartei über, Doch 
brachten die Beitrebungen des Cabalminifteriums, unterftügt von ber 
Gefinnung des Könige, die wichtigften Folgen für Die innere und äußere 
Politik des Landes hervor. Es erfolgte, um an Ludwig eine Stüte zur 
Bändigung der Öegenpartei im eigenen Lande zu erhalten, jene Annähe— 
ruug an Frankreich, deren wir oben bereits mehrfad) gebacht Haben, und 
das Bundniß mit diefer Macht gegen Holland, zu deſſen Aufhebung 
die Nation den König endlich durch Verweigerung der Kriegsſteuern 
zwang (1674). | 
Auch den Kathoficismus fuchte die Cabal, als bie befte Grundlag 

morauf bie Unumfchränftheit der Krone erbant werben fünnte, wieder 
hervor. Es war, als hätte man.gar fein Gedächtniß mehr für die Be— 
gebenheiten ver vorigen Zeit; man. Icgte e8 recht eigentlich darauf an, 
ganz auf dem alten Wege die Nation zu erbittern. Der König neigte 
fi, als die Wolluft ihn ausgemergelt hatte, auf die Seite ver Katholi⸗ 
fen bin; Jeſuiten befamen Einfluß in London; die Königin hatte ihre 
katholiſchen Seeljorger; des Königs Bruder Jakob, Herzog von NYork, 
trat insgeheim förmlich zu dieſem Befenntniß über und machte Pror 
jelyten; Karl ſelbſt Hagte vor feinen Miniftern mit Thränen im Auge 
über das harte Verhängniß, das ihn möthige, eine Religion zu befennen, 
von der jein Herz nicht erfüllt ſei. Als Jalob darauf drang, feine Be— 
fehrung öffentlich zu verkünden, wurde Ludwig XIV. um Rath gefragt, 
der aber, jo fehr er eine ſolche Erklärung aud wänfchte, eruſtlich vor 
übereilten Schritten warnte. So begnügte fich deun Karl, durch eine 
königliche Berorbnung im März 1672 die beftehenden Geſetze gegen alle 
von der biſchöflichen Kirche getrennten Secten aufzuheben; es geſchah 
aus feinem andern Grunde, als um die Römifch = Katholifchen zu be— 
günftigen. Jetzt ſchwieg das Parlament nicht länger, obgleich e8 zwölf 
Jahre hindurch nichts. als Nachgiebigkeit gegen den König gezeigt hatte. 
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Die Verordnung mußte zurüdgenommen werben, und ein Geſetz (bie 
Zeftacte) ward 1673 gegeben, vermöge deſſen jeder, ber ein öffentliches 
Amt beffeiven wollte, außer dem Eide der Treue, den er zur leiſten hatte, 
auch noch ven Glauben an die Brotverwandlung abſchwören mußte, 
Hierdurch waren die Katholiken von allen Aemtern ausgefchloffen. Der 
Herzog von Hork legte fogleic, die Wurde als Großadmiral der Flotten, 
bie er mit Auszeichnung bekleidet hatte, nebjt allen andern Stellen, vie 
ihn vom Könige anvertraut worben, freiwillig nieder, noch ehe ver Eid 
von ihn gefordert wurde, und machte baburd feinen Mebertritt zur rö= 
miſchen Kirche bekannt. Ans deuiſelben Grunde ſchied Lord Clifford, 
der das Amt des Schatmeifters im Cabalminifterium befleivet hatte, 
and befien Mitte; Lord Danby trat an feine Stelle. Mit viefen Er- 
folgen ſich nicht begnügend, überreichte das Barlament im folgenden 
Jahr dem Könige eine Adreſſe, worin er gebeten wurde, ein allgemeines 
Faſten anzuordnen, damit das ganze Boll ven Schuß des Allmächtigen 
anzufen möge zur Beſchützung der Kirche und des Stantes gegen vie 
Nänke papiftifcher Recuſanten; und hierauf nody einen Beſchluß, dahin 
gehend, daß alle katholiſch gefinnten oder fonft ſchädliche Grundſätze 
hegenden Rathgeber der Krone ihrer Aemter entjegt werben möchten, 
indem als folche namentlich dic Drei noch übrigen Mitglieder ver Cabal, 
Arlington,; Buclingham und Lauderdale bezeichnet wurden. In der That 
erhielten bie beiden erfteren ihre Entlaffung. Nunmehr richteten fich vie 
Blanc der Oppofition vorzüglich wider den Herzog von York; wogegen 
Karl ein neues Bundniß mit Ludwig ſchloß, in Folge deffen er von 
Frankreich ein Yahrgehalt von 100,000 Pfund empfing, das ihn in den 
Stand ſetzte, das widerfpenftige Parlament länger als zwei Jahre hin= 
durch zu vertagen und dieſes Berfahren auch fpäterhin öfter zu wieder⸗ 
holen, fo daß er in ven legten vier Jahren feiner Regierung ganz ohne 
die Stänbe des Reichs regierte. Doch gelang e8 zuvor dem Parlament, 
von der Stimmung des Volks unterſtützt, welches fi) gerade damals 
durch eine vorgebliche Verſchwörung der Papiften zur Vernichtung des 
Proteftantismus in der höchften Aufregung befand, den König zur Be 
ftätigung einer Bil zu bringen, wonach die Statholifen weder Sig im 
Parlament haben jollten, no in der Umgebung des Königs ober in 
ſeinem Balafte fih aufhalten durften; ja Lord Shaftesbury im Ober— 
hauſe ſowie Lord Ruſſel im Unterhaufe fchlugen geradezu vor, Karl um 
Entfernung des Herzogs von York aus feiner Nähe zu erſuchen. Auch 
dies gejtand ber König zu, in der Hoffnung feine Gegner zu entwaffnen; 
als aber diefe Nachgiebigkeit vielmehr zur Anklage des Lord-Schatzmei⸗ 
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ſters Danby führte, befahl Karl die Auflöfung des Parlaments, nad 
dem es achtzehn Jahre gedauert. Dennod, wollte auch die bald darauf 
(März 1679) zufammtentretende neue Berfammlung von Danby’s An⸗ 
age nicht abftehen, obgleich der König fich zu deſſen Entfegung bereit 
erklärte; und das Unterhaus fahte im Mat einen Beſchluß, vermöge 
deſſen der Herzog von York förmlich von der Thronfolge ausgeſchloſſen 
werben follte. Das michtigfte aber war, daß der König ein Gefe ge⸗ 
nehmigen mußte, welches jevem Engländer, der in Berhaft genommen 
wird, Berhör und Urtheil im möglichft furzer Zeit zuſichert. Dies tft 
die berühmte Habeas corpus Acte, ein Orundftein der englifchen Preis 
heit. Am Tage ihrer Genehmigung (26. Mai 1679 a. St.) wurde das 
Parlament wegen der Ausſchließungsbill vertagt und bald danach auf⸗ 
gelöft. Erſt im October 1680 trat das neue zufammen; da aber das 
Unterhaus wieder bie Ausfchliefung Jakob's votirte, ſchritt Karl, ob= 
gleich bei ven Lords bie Bill verworfen warb, wieder zu einer Anflöfung. 
Dennoch zeigte ſich das nun berufene vierte Parlament nicht minder 
entſchieden und heftig (März 1681), obwohl es in Orford feine Bes 
rathungen halten mußte, damit e8 dem Einfluß der in der Hauptftabt 
herrfchenten Factiouen weniger ausgefett ſei. Troß diefer Vorfiht näm⸗ 
lid) ging das Unterhaus fogleich wieder an die Ausſchließung des Hers 
3098 von York, fo daß ſich Karl entſchloß, daffelbe ſchon nach vierzehn 
Tagen wieder aufzulöfen, und überhaupt feines mehr zu berufen. 

Bon jener begeifterten Liebe, womit bie Nation vor zwanzig Jah⸗ 
ren den König bewilllommt hatte, waren fortan, in ven letzten Jahren 
feiner Regierung, wenige Spuren mehr übrig. Mehrere Berfuche, bie 
er zu fpät machte, um die Neigung des Volls wieder zu gewinnen, blie= 
ben nur Zeugen feiner Schwäche und feiner Reue. Da er feine Kinver 
hinterließ, fo war fein verhaßter Bruder Yalob, Herzog von Nork, fein 
nächſter Erbe; allein obſchon das Dberhaus die Ausſchließungsbill vers 
worfen hatte, war doch laum zu hoffen, daß biefer den Thron ohne 
Wiverftand beſteigen werde. Bielmehr dachte man an deſſen zwei Tücdh- 
ter erfter Ehe, Maria und Anna, bie nod) beide in der proteftantifchen 
Religion erzogen waren, und von benen bie ältefte feit 1677 an ben 
trefflichen Prinzen Wilhelm III. von Dranien, Statthalter der Ver⸗ 
einigten Niederlande, bie zweite feit 1684 an den Bruder des Königs 
von Dänemark vermählt war. Die Anhänger des Hofes, nunmehr To= 
ries, und bie des Volkes, jetzt Whigs genannt *), ftanden einander wie 

*) Mit dem Namen Tories wurden urſprünglich biejenigen katholiſchen 
Einwohner Irlaud's gebranbmarlt, welche ihres ererbten Grundbeſitzes beraukt, 
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ber mit großer Erbitterung gegenüber und zeigten bem Lande von Neuem 
die bedrohliche Ausfiht eines Bürgerkrieges. Eine gewaltige Tory— 
reaction begann. Gegen mehrere Häupter der Whigpartei wurde fogar 
die Anklage einer Verſchwörung gegen ven König erhoben. 

Joſias Keeling nämlich, ein Salzhändler, ber in einem an ber 
Straße von London nad) Newmarket belegenen Meierhofe, Rye-Houſe 
genannt, wohnte, entvedte dem geheimen Rathe ein Complot mehrerer 
Leute aus untergeorbneten Klaſſen, um die Stadt London unter die 
Waffen zu bringen und den König, wenn er nach Nemmarlet führe, ſo— 
wie deſſen Bruder aus ven Yenftern jenes Haufes durch Flintenfchüffe 
zu töbten. Zugleich gab er an, daß ber Herzog von Monmouth, ein 
natürlicher Sohn des Königs, der Graf Eſſer, Lord Howard, Lord Grey, 
Lord Ruffel, Algernon Sidney und Hamppen, die Führer der Whigs, 
um die Verſchwörung wüßten und dieſelbe leiteten. Dies war nur in= 
foweit begründet, als die legtgenaunten Häupter dic Idee eined nationa= 
Ien Aufftandes hegten, während jener Morbplan nur ber erftgenannten 
Klaffe eigen war und gleihfam eine engere Verſchwörung in ber weites 
ren bildete. Allein die Umtriebe beiverlei Art wurden von den Ver— 
räthern und den Widerfachern ver Whigpartei abfichtlich in Eins ver- 
mengt*). Sogleid) wurden einige Verhaftungen vorgenommen; Oberft 
Rumſay und der Advocat Welt ftellten ſich freiwillig als Theilnchmer, 
um duch ihr Geſtändniß umd ihre Angabe über die Mitverfhworenen 
des Königs Önade zu erfaufen; der Herzog von Monmouth und Lord 
Grey entkamen nad Holland, Graf Efier gab ſich jelbft ven Tod im 
Sefängnig. Nachdem mehrere der geringeren Theilnehmer des Com— 
plots verurtheilt worden waren, erfchien Lord Ruſſel vor ven Geſchwo⸗ 
renen. Er war es, der die Ausſchließungsbill gegen die Thronfolge des 
Herz0g8 von York vor allen andern betrieben hatte. Auch jegt behaup⸗ 
tete er, mit ven Häuptern der Whigs nur zur Aufrechthaltung der durch 
Jakob von York bevrohten proteftantifchen Religion, melde durch die 
Geſetze des Landes anerkannt und gefichert fei, geheime Unterhandlungen 


durch Plünderung der englifchen Anfieblumgen Unterhalt und Beute fuchten; auf 
die Mitglieder der Löniglihen Partei angewenbet, jollte biefe Benennung eine 
geheime Hinneigung zum Papismus und Despotismus bezeichnen. Whigs hie- 
gen zuerft diejenigen ſchottiſchen Yanbleute, bie fidy für ben Eovenant gegen bie 
Rechte ber Krone in Bezug auf kirchliche Angelegenheiten erflärten; auf bie Op- 
pofition im Parlament übertragen, erhielt da® Wort eine allgemeinere oppoft« 
tionelle Bedeutung. Vgl. Macaulay, Bb. J. ©. 275[. 
*) Macaulay, Bd. 1 ©. 286 f 
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gepflogen zu haben; ebenfo fer in diefen Berathungen niemals von etwas 
anderm als von geeigneten Mitteln, durch welche Jalob's Succeſſion 
verhindert werden könne, bie Rede geweſen; bie Zeugen aber, die man 
gegen ihm aufgeftelft habe, feien fäntmtlic, veffelben Verbrechens beſchul⸗ 
digt und ihre Ausſagen deshalb ungültig. Trotzdem fprad die Jury 
das Schuldig über ven Angellagten, deſſen Leben die Bitten feiner Ges 
mahlin beim Könige nicht zu retten vermochten. Auch fein alter Vater, 
der Graf von Bedford, bot der Herzogin von Portsmouth, der Yuhlerin 
Karl's, vergeblich 100,000 Pfund für die Begnadigung feines Sohnes, 
Noch größere Theilnahme als Ruſſel's Schidfal erwedte der Proceß 
Algernon Sidney's unter allen Ständen des Volles. Er war einer der 
eifrigften Republifaner und feft überzeugt, daß das wahre Wohl ver 
Nationen nur bei diefer Staatsform gedeihen könne. Talent und Ges 
burt — er war der zweite Sohn des Grafen Robert von Leicefter — 
erheben ihn nad; dem Sturze Karl's I. zum erften Nange unter dem 
Hänptern ber fiegenten Partei, aber Cromwell's ſelbſtherriſche Ans 
maßungen bewogen ihn ins Privatleben zurüdzutreten. Seinen Grunde 
fägen treu, nahm er dann wicder an der Oppofition gegen Karl’s IL 
Regierung den eifrigften Antheil. Auch er wies dem einzigen gegen ihn 
aufgeftellten Zeugen, Lord Howard, zurfid, weil biefer, wie er ſelbſt ans 
geklagt, durch die Beſchuldigung Anderer ſich zu retten ftrebe, und wurbe 
ungeachtet dieſes begründeten Einwandes wie Ruſſel vervammt. Als 
ihm das Urtheil verkündet wurde, brach er in die Worte aus: „Gott, 
mein Gott, fo bitte ich dich denn meine Leiden zu heiligen und mein Blut 
nicht dem Lande Schuld geben. Gehe deshalb nicht ins Gericht, ſondern 
laß, wenn unfchuldiges Blutvergießen gerächt werden muß, die Strafe 
nur über biejenigen fommen, die mich boshafter Weife verfolgen.” Der 
Oberrichter, Sir George Heffreys, befannt durch übergroße Ergebenheit 
gegen den Thron und wilthenden Haf gegen die Bartet der Whigs, erhob 
fich bei diefen Worten und ſprach: „Ich bitte Gott, daß er euch die Ge- 
müthsftimmung verleihe, deren man bebarf, um in bie andere Welt zu 
gehen; denn ich ſehe, ihr feid nicht in dieſer Verfaſſung.“ — „Mylord,“ 
antwortete Sidney, „fühlt meinen Puls und ſeht zu, ob ich in Unruhe 
bin. Gott fei Dank, id war nie in befferer Stimmung als eben jetzt.“ 
Mit demfelben Gleichmuth legte Sidney auf Tomerhill fein Haupt auf 
den Blod, Hampden, ein Enkel des in ver erften Revolution berühmt 
gewordenen Trägers diefed Namens, wurbe nur zu einer Geloftrafe von 
vierzigtauſend Pfund verurtheilt. 

Auch in Schottland hatte Karl's Regierung zu mehreren aufrühre- 
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riſchen Bewegungen Aulaß gegeben, bie indeß mehr religiöſer als politi⸗ 
ſcher Natur waren. Nach dem Erlaß der Uniformitätsacte zeigten die 
weſtlichen und ſudlichen Grafſchaften einigen Widerſtand gegen die Auf⸗ 
nahme ihrer neuen Geiſtlichen; die Mehrzahl des Landvolls enthielt ſich 
des Beſuchs der Kirchen und folgte ihren alten verfuchten Prebigern in 
die Wälder und Klüfte, um das reine Wort des Heren zu vernehmen, 
Die harten Mafregeln, weldye die wieder eingefeste hohe Commiſſion 
gegen biefe Zufammenkünfte ergriff, konnten bie Wiberfpenftigfeit nur 
vermehren, und als ein Truppencorps unter Sir James Turner in jene 
Gegenden gefchidt wurbe, vie verhängten Strafen zu vollziehen und Ger 
horſam zu erzwingen, braditen die Granfanıfeiten der Soldaten bie 
Bauern zum offenen Aufftande. Turner felbft wurde überfallen und ge 
tödtet. Alsbald erneuerten die Aufrührer ven Covenant, wählten bem 
Dberften Wallace zu ihrem Anführer und zogen- auf Evinburg. Aber 
bei Rulliongreen unfern der Beutlandhügel wurden fie von ben könig— 
lichen Truppen ımter dem Öeneral Dalziel: ereilt und gefchlagen. Von 
hundertunddreißig Gefangenen wurden pie meiften hingerichtet (1667), 
Zwölf Jahre darauf kam es zu einem Aufftande, da weder die fogenann= 
ten Feldpredigten unterbrüdt waren, noch die harte Bedrückung des 
Landvolks duch einquartierte Soldaten in der Zwifchenzeit aufgehört 
hatte, Vorzuglich hatte ſich der Erzbifchof von St. Andrews, Sharp, 
ver als der Haupturheber aller jener Gewaltfamkeiten gegen bie Cove— 
nanter angefehen wurbe, den Haß derjelben zugezogen, und viele unter 
ihnen glaubten ſich berufen, das Urtheil des Herrn an dem Verräther zw 
vollziehen, der feine Hände fo viele Jahre lang im Blut der Heiligen 
gebadet habe. Endlich beſchloſſen neun von ihnen, unter Anführung 
eines gewiſſen Haditon von Ratherhill, nachdem bereit8 der Morbvere 
ſuch eines Einzelnen mißglüdt war, die That zu vollführen. In ver 
Nähe von St. Andrews begegnete ihnen der Prälat im Wagen. Erfreut 
über die Schickung Öottes, bie ihnen den Berhaßten in die Hände Liefere, 
hielten fie die Pferde ſogleich an und nöthigten den Erzbifchof mit den 
Worten: „Judas, komm hervor” auszufteigen. Darauf fündigten ihm 
die Schwärmer au, daß fie feine perfönliche Feindſchaft gegen ihn hegten, 
aber Gott habe ihnen die Pflicht zu tödten auferlegt, er möge ſich zum 
Tode und: zum Gericht des Herrn bereiten. Ungeachtet alles Flehens 
hieb ihn John Balfour über den Kopf und die übrigen vollendeten ven: 
Mord, Das Gelingen dieſer That warb von Vielen als ein fichtbares- 
Zeichen von der Gnade des Herrn betrachtet, und. als der Oberſt Gra⸗ 
ham von Slaverhoufe einige Tage darauf eine große Verſammlung ver: 
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Covenanter, bie zu Drumelog gehalten wire, mit einigen Abtheilungen 
Gavallerie auseinander jagen wollte, wurde eine Anzahl feiner Leute 
erfchlagen und er felbft mit den übrigen zur Flucht nad) Glasgom ge— 
nöthigt. Wenn die Aufrührer die erfte Beftürzung, vie fi nad ihrem 
Siege umter ven Behörden verbreitete, benutzt hätten, würden fle wahr⸗ 
ſcheinlich große Fortſchritte gemacht und zahlreichen Zulauf erhalten 
haben; aber fie verbrachten die foftbare Zeit mit geiftlihen Controver⸗ 
fen und Disputationen. So ſchlug fe der Herzog von Monmouth mit 
leichter Mühe bei ver Bothwellbrude (22. Juni 1679), und die Empös 
rer unterwarfen ſich größten Theil, indem fie ihre Kirchen befuchten 
und bie von den Bifchöfen eingefegten Prediger anhörten. - 

Nur die wildeften Schwärmer begleiteten einen ihrer Anführer, ven 
berühmten Cameron, in die Wilbniffe, welche ihn vor feinen Berfolgern 
verbargen. Durch feine glühenden Reden ermuthigt und überzeugt, daß 
Karl Stuart durch Berwerfung des Eovenants, der Bedingung unter 
welcher er bie Krone von England empfangen, aller feiner königlichen 
Rechte verluftig fei, erließen fie — in Allem nur fechszig Männer — 
eine Erflärung, in der fie unter der Fahne des Herrn Fefus Chriftus, 
des Feldherrn ihrer Seligfeit, dem Könige als Ufirrpator und Tyran— 
nen ben Krieg verfündeten; und Eargill, ein Genoſſe Cameron's, that 
fogar in einer covenantischen Berfammlung zu Torwood in Stirlingfhire 
den König in den Bann. „Ich, ein Diener Jeſu Chriſti“ — fprad er — 
„und kraft der von ihm empfangenen Macht und Gewalt erkläre in ſei— 
nem Namen und anf Geheif feines Geiftes Karl Stuart IL, wegen 
Gottesverachtung, Meineids, ehebrecheriſcher und blutſchänderiſcher Uns 
zucht, Böllerei und Heuchelei gegen Gott und Menfchen, für excommu⸗ 
nieirt, ftoße ihn aus der wahren Kirche und übergebe ihn dem Satan.” 
Denfelben Spruch verkündete er über Jakob von York wegen Abgötterei, 
und über den Herzog von Monmouth, weil er das Volk Gottes bei der 
Bothwellbrüde überfallen Habe, und fitgte hinzu, daß feine Macht auf 
Erden ohne förmliche öffentliche Buße vie Ausgeftoßenen wieder in den 
Schooß der Kirche aufnehmen könne. Als die gegen diefe Schwärmer 
ansgefandten Dragoner fie zu Airmoß in ver Grafſchaft Kyle über- 
raſchten, eilte Cameron mit den Worten: „Schone die Unreiferen, o 
Herr, und nimm nur die Reifſten,“ muthig den Feinden entgegen und 
blieb im Gefechte. Bon der Zeit an nannten ſich feine Anhänger Came⸗ 
ronianer und gewannen im Stillen viele glaubenseifrige Gemuther. 
Der geheime Rath von Schottland verhängte die härteften Strafen über 
bie Mitaliever diefer Secte, ohne fie unterbrüden zu können. Stande 
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haft litten viele den Tod und ſchlugen die angebotene Gnade aus, die fie 
dur drei Worte, Gott jegne den König, erlaufen konnten. Als ver 
Herzog von York ſich um dieſe Zeit dem Wunſche des Parlaments ge 
mäß aus der Nähe des Königs entfernen mußte, beauftragte ihn biefer 
mit der Regierung Schottland's, und der Herzog bezeichnete gleich ben 
Anfang feiner Berwaltung durch Milde und größere Duldung gegen bie 
Puritaner, Allein dieſe glüdliche Zeit für die Bebrüdten dauerte nur 
drei Fahre, indem Karl nach der Auflöfung des Orforber Parlaments, 
entfchloflen feine neue Berfammlung der Reichsſtände zu berufen, ſeinen 
Bruder zur Rückkehr nad England einlud. Nah Morfs Entfernung 
brachte der Kunzler von Schottland, Georg Gordon, Graf von Aber: 
been, die Gefete gegen die Conventilel und die Covenanter härter als 
jemals in Ausführung und bemühte fich durch ein furchtbares Schreckens⸗ 
ſyſtem alfe widerfpenftigen Seeten mit Stumpf und Stiel auszurotten. 

Am-2/12. Febrnar 1685 fiel der König plötzlich in eine heftige 
Krankheit, die feinem Leben ein fchnelles Ende zu bereiten drobte., Am 
Abend vor feinem Tode näherte fid) der Herzog von York dem Bette 
des Kranken, und fragte ihn, ob er nach einem Fatholifchen Priefter 
Ichiden folle, „Um Gottes willen thue das,” erwiederte Karl, „aber 
wien es dich auch Feiner Gefahr ausjegen?” Jalob verachtete dieſe Be— 
ſorgniß umd alsbald erfchien Huddleſton, ein Geiftlicher der römischen 
Kiche, im Zimmer des Könige, Nachdem alle Anweſenden entfernt 
worden waren, änferte Karl viefem feinen Wunfch, in der Gemeinfchaft 
der allgemeinen Kirche zu fterben, worauf Hubblefton die Beichte des 
Königs empfing, ihm ven Leib des Herrn reichte und endlich dem Ster⸗ 
benven die leiste Delung ertheilte. Es mar am 6./16. Februar Mittags, 
als der Moment des Verjcheivens eintrat *). 


14. Jakob I. 
(1685 — 1688.) 


Nach dem Tode Karl’3 II. ftand die Mehrzahl des engliſchen Vols 
les in ängftlicher Erwartung vor den verhüllten Ereigniffen ver Zu— 
kunft; indeß beftieg trog der Ausſchließungsbill Jakob den Thron ohne 


*) Macaulay, Br. Il, ©. 177. 
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Widerſtand, ja ohne daß eim Laut der Unzufriedenheit vernonmten wurde. 
Er trat die Regierung mit einer Rede in dem geheimen Rathe an, die 
fo voll von großmüthigen Verfprechungen war, daß Jedermann wieder 
Muth und Hoffnung faßte. Uber e8 waren nur Worte gewefen; denn 
aus den erften Handlungen biefes ftarrfinnigen Königs ging ſogleich 
hervor, daß er e8 darauf angelegt habe, die beiden Heiligthümer, um 
beren willen die Nation bisher Blut und Bermögen aufgeopfert hatte, 
die religiöfe und bürgerliche Freiheit, von Grund ans zu vernichten. 
Er ſchickte Geſandte an ven Papſt, beſuchte im Angefichte des Volfes 
bie Meſſe, machte bekannt, fein Vorgänger ſei in ver Fatholifchen Reli— 
gion geftorben, erhob Abgaben aus eigener Machtvolllommenheit, und 
that alle diefe kuhnen Schritte mit einer Zuverficht, als ob die Krone 
in England niemals Widerftand gefunden habe, als ob e8 nie eine Zeit 
gegeben, mo fein Bater von dem empörten Volle hingerichtet worden, 
wo er felbft als Flüchtling fremde Reiche durchirrt. Selbft Papft In— 
nocenz XI. und ber berrifche Ludwig XIV. fanden für gut, ihm Mäßi— 
gung anzurathen. 

Jakob's Verfahren vernahm der Herzog von Monmouth, der fich 
damals in Holland aufhielt, mit großer Freude. In der fihern Erwar— 
tung einer allgemeinen Unzufriedenheit mit der Negierung, fowie im 
Bertrauen auf feine eigene Beliebtheit beim Volle und auf feine Verbin- 
bung mit den Häuptern der Whigs, hatte er längſt Alles vorbereitet, 
um mit einer Heinen Mannfchaft an ver weſtlichen Küfte von England 
zu lanben, wo, wie er hoffte, vie Mißvergrrügten fi) ſchaarenweiſe unter 
feinen Fahnen ſammeln würden. Er fam nur mit hundertundfunfzig 
Degleitern, nahm unbefonnen genug den Titel eines Königs von Eng— 
land an und bemädhtigte fi mehrerer Städte, aber das Parlament 
fette fofort einen Preis auf feinen Kopf, und obgleich Jakob felbft nur 
wenige Truppen zu feiner Berfügung hatte, die er noch dazu meiften- 
theil® in London zur Bändigung etwaiger Aufftände zuritdbehalten 
mußte, fo gelang es body dem Grafen Faversham, ber die Milizen 
der Grafſchaften aufgeboten Hatte, in Verbindung mit einer regulären 
Reiterabtheilung, die Anhänger des verwegenen Herzogs, bie inzwifchen 
bi8 auf dreitaufend Mann angewachfen waren, auf dem Segdemoor zur 
überwältigen (6./16. Juli 1685). Am folgenden Tage wurde Mons 
mouth jelbft von feinen Verfolgern auf ver Flucht ergriffen; fie fanden 
ihn in einem Graben unter bichtem Farrenkraut verftedt. Sein über— 
eilter Verſuch hatte fo fehr das Anfehn eines leichten Jugendſtreichs, er 
bat den König fußfälig fo rührend um Vergebung, daß Jedermann 
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glaubte, Jalob werde dem Sohne feines Bruders verzeihen. Aber ver 
König war unerbittlih. Der bevauernswerthe Monmouth ftarb nicht 
nur (und zwar erft nach dem fünften Streiche) auf dem Blutgerfift, ſon— 
bern ber fchon genannte Oberrichter Jeffreys erhielt auch ven Auftrag, 
im den Gegenden, wo ber Herzog burdigefommen, am ber Spite einer 
Abtheilung Soldaten die firengften Nachforfhungen über deſſen Anz 
hänger anzuftellen und dieſelben unmittelbar zu beſtrafen. Einen Theil 
feiner Arbeit hatte ihm ver Oberft Kirke fhon abgenommen, indem er 
das Kriegsgeſetz gegen die gefangenen Rebellen in Anwendung gebracht 
hatte, um diefelben größten Theils erfchießen zu laſſen. Dennoch ftar= 
ben umter Veffreys’ blutigen Händen noch mehr als drittehalbhun— 
dert Menfchen, und gegen achthundert wurden nad; Weftindien trane- 
portirt; das Gerücht von feinen Barbareien erfüllte das ganze Land mit 
Abſcheu gegen ihn und feinen Herrn, ber fein Verfahren vollkommen ge= 
billigt hatte. 

Die Leichtigkeit, mit welcher diefe Verſchwörung unterbrücdt worden 
war, erhöhte Jakob's Zuverficht. Er 'erflärte dem Parlament im Nor 
vember 1685, daß die Sicherheit des Königreich die Vermehrung der 
fhwachen ftehenden Armee um zehn bis elftaufend Mann erforbere, was 
er demnächſt ins Werk richten wolle, und baf er bereits viele Katholiken 
zu Officierftellen beförvert habe, da er die Loyalität dieſer Männer ge 
nügend kenne. Als das Parlament gegen diefe Maßregeln, die augen: 
fheinlih wider die Grimblagen des englifchen Staats- und Kirchen- 
thums gerichtet waren, Widerfpruch erhob, wurde e8 mehrmals vertagt 
und enblid) gar nicht mehr zufammenberufen. , 

Damals ward im Frankreich eben die Aufhebung des Ediets von 
Nantes verkündet; und von den Flüchtlingen, bie in dieſer Noth ihr 
Baterland verließen, ftrömten allein gegen funfzigtaufend nad England 
hinüber. Jalob nahm fie auf und wies ihnen Wohnpläße an; aber da 
er zu gleicher Zeit auch in vie Stellen der Verwaltung und Jurisdiction, 
ja fogar in den geheimen Rath Katholifen brachte und fie vom Tefte 
eive dispenfirte, die gegen fie beftehenden Strafgefetse aufhob und in 
ihrem ausſchließlichen Intereffe allgemeine Gewiffensfreiheit proelamirte 
(5. Juli 1687 a. St.): fo konnte jenes einzeln ftehende Factum feine 
Beruhigung gewähren, und bie grauenvollen Erzählungen ber eingewans 
berten Franzoſen erhöhten nur das Mißtrauen der Engländer gegen 
ihren eigenen Herrfcher, der ihnen noch bigotter und hartherziger als der 
König von Frankreich erſchien. So hatte Jakob ſchon in den kurzen 
Zeitraum von zwei Jahren eigenmüchtiger in die Verfaffung des Landes 
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einaegriffen wie fein Bater in zwanzig Jahren, und die Zukunft zeigte 
feinen beforgten Unterthanen noch ſchlimmere Ausfichten. Carmeliter, 
Benevictiner, Franziecaner und Jeſuiten kamen in ziemlicher Anzahl 
iiber das Meer und ließen fih großen Theil in London nieder, wo 
auch die leßteren im Savoy = Gebäude ein Collegium zum Unterricht ver 
Jugend einrichteten; die Katholifen in Irland, an deren Geneigtheit fich 
Jakob eine Stüge gegen künftige Empörungen feiner engliſchen Unter: 
thanen erwerben wollte, wurden auffallend begänftigt; den Univerfitäten 
wurben Katholiken zu Lehrern und Vorfigern aufgedrungen, und das 
ganze Land in vier katholiſche Biſchofsſprengel getheilt. Der Beicht— 
vater des Königs, der Jeſuit Eduard Petre, zum Cabinetsfecretir er— 
nannt und öffentlidy in den geheimen Rath aufgenommen, verwendete, 
unterſtützt von Jakob's Gemahlin, feinen ganzen Einfluß, um dieſen auf 
fo verderblichen Wegen feitzubalten. So wurde am 21. April 1688 
(a. St.) die Erffärung der Gemilfensfreiheit wiederholt, mit dem Zu— 
fate, daß der König feft entfchloffen fei, hinfort auf Vervienfte, nicht 
aber auf Eive, als Erforderniſſe zu öffentlichen Aemtern zu fehen. Das 
mit diefe Verordnung möglichft allgemeine Kenntni und Beachtung er 
lange, wurden die Biſchöfe der anglifanifchen Kirche angewiefen, dieſelbe 
am 27. Mai (a. St.), einem Sonntag, von allen Kanzeln verlefen zu 
laſſen. Sieben Bischöfe fühlten fi) bewogen, dem Könige eine Bitt— 
fchrift gegen eine foldhe Publication diefer Verordnung zu überreichen, 
weil die legtere auf dem Dispenſationscechte des Königs vom Tefteite 
beruhe, ein Borredyt, welches das Parlament öfter als ungeſetzlich bes 
zeichnet habe. Jakob empfing fie höchſt ungnädig und fagte, daß er fich 
folder Wiverfeglichkeit von der englifchen Kirche nicht verſehen habe; er 
fei das unumfchränfte Oberhaupt derfelben, auch könne c8 ihnen gleich= 
gültig fein, ob der Inhalt der Verordnung geſetzlich oder ungeſetzlich ſei, 
da fie nicht zu Vertretern der Landeegefete berufen feien. Sie ließen die 
Drommete ver Söhne Sheba’8 ertönen und riefen einen böfen Geift an 
das Tageslicht, dem fie, einmal entfefjelt, nimmer wierer Zitgel anlegen 
und Halt gebieten würden, und machten ſich zu Werkzeugen von Leuten, 
deren Abficht feine andere al das Verderben fowohl der Kirche wie des 
Staates fei. Dagegen wandten die Bifchöfe ein, daß die Publication 
der Verordnung gegen ihr Gewiſſen fei, deffen volle Freiheit er eben 
durch dies Inftrument verfünde, und ließen vaffelbe nicht verlefen. Er— 
zürnt befahl der König die Bittſteller als Urheber und Unterzeichner 
eines aufrührerifchen Libells in den Tower zu bringen. Diefer Schritt 
erregte allgemeine Nievergefchlagenheit, Das Bolk verjammelte fi) 
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ſchaarenweiſe in den Straßen und am Ufer der Themfe, und ſah traurig 
die verehrten Geiftlihen überſchiffen. Noch mehr Antheil nahm e8 in 
ven folgenden Tagen an ihrem Proceffe, der einem Ausſchuſſe von Peers 
übertragen ward. Das Benehmen der Biſchöfe war fo mufterhaft, ihre 
Antworten fo befriedigend und ihre Bertheibigung fo berebt, daß bie 
Richter nicht umhin konnten, fie von aller Schuld frei zu jprechen. Ein 
lauter Jubel erfüllte die Straßen von London, als dies Urtheil bekannt 
ward; und Jakob mußte die Folgen feiner unflugen Uebereitung zu fpät 
bebauern. 

Ein Umftand hatte bisher befonder8 dazu beigetragen die Nation 
zu tröften und in Ruhe zu erhalten, die Ausfiht nämlich auf des ver= 
haften Königs Tod, nad; welchem feine proteftantifche Tochter, die 
Prinzeffin von Dranien ihm folgen mußte, indem er meber in feiner 
eriten Ehe mit Anna Hyde, noch in der zweiten mit Maria von 
Eite, ver Tochter de8 Herzogs Alphons’ IV. von Modena, bisher eineu 
männlichen Erben hatte erlangen fünnen. Daher war bie Nachricht, daß 
ein Prinz von Wales geboren fei (19./20. Juni), ein Donnerſchlag für 
das ganze Reich, das num feine Erlöjung aus feinem gegenwärtigen 
Zuftande fah. Ein dumpfes Gemurmel lief durch das Fand, und bald 
verbreitete fidy ein Gerücht, das eben fo leichtgläubig aufgenommen 
wurde, als e8 fchlecht begründet war, der Knabe fei untergefchoben, da— 
mit die Regierung England’s in fatholifchen Händen bleibe. Viele Lords 
entfernten fich heimlich und gingen nad) Holland hinüber; von andern 
erhielt der Prinz von Dranien ſchriftliche Aufforderungen ſich der ge= 
brüdten Nation anzunehmen; eher wollte man Alles dulden al8 dieſen 
Thronfolger. Wilhelm III., den wir ſchon als einen ausgezeichneten 
Feldherrn und Staatsmann fennen, unterhielt bereits feit längerer Zeit 
gcheime Berbindungen mit den Mifvergnügten und glaubte jett ven 
günftigen Augenblid zur Entthronung feines Schwiegervater, den er 
ſehnlichſt herbeigewünſcht hatte, gefunden zu haben. Unter dem Scheine, 
als gelte e8 Frankreich, dem beftändigen Gegner der freien Niederlande, 
rüftete er eine anjehnliche Flotte aus, und ſchloß mit vielen Reichsfür— 
jten das oben erwähnte große Bündnig zu Augsburg. Ludwig XIV. 
felber ward eine Zeitlang getäuſcht; doch als er envlidy die wahren Ab— 
fihten Wilhelm’8 entvedte, eilte er Jalob von der nahen Gefahr zu 
unterrichten und ihm ein Schugbüntniß anzubieten. Uber Jakob, ver 
einen folhen Plan von feinem Schwiegerfohne Wilhelm nicht erwartete, 
und nicht glauben konnte, daß die Öeneralftaaten dem Statthalter ihre 
Lande» und Seemiacht zu einem foldhen Zwede überlajfen würden, fah 
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in ven Warnungen des franzöftichen Geſandten nur die boshafte Abſicht, 
ihn in einen Bruch mit den Holländern zu verwideln, und lehnte alle 
Anträge ab. Doch fehlte es aud nicht an anderen Zeichen der allgemei- 
nen Gährung in feinem Lande, die ihn zur Annahme der Vorſchläge des 
Königs von Frankreich hätten bewegen dürfen. Vorzügliche Aufmerk- 
famteit hatte er auf die Bermehrung und Bildung des Heeres gewendet, 
Als er aber daſſelbe, welches bereits gegen breifigtaufenn Mann zählte, 
im Auguft 1688 zu einer Mufterung vor den Thoren von Lonbon vers 
fammelte, wobei er zugleich die Abficht hatte, die Stimmung ber Sol= 
daten fiber jene Verordnung zu prüfen, bie allen Katholiken ven Weg zu 
den höchſten Ehrenftellen öffnen follte, fand er feine Erwartungen von 
ihrer Treue und Anhänglichkeit bitter getäufcht. Auf Anorbnung des 
Königs mußte zuerft ein Bataillon vortreten, dem ein Officier jene Ver— 
orbnung vorlas und dann befahl, daß jeder, der fie nicht anerfennen 
wolle, die Waffen nieverlegen möge. In einem Augenblid lagen faſt 
alle Gewehre auf ver Erbe. Der König entfärbte fih und ſchwieg eine 
Weile; dann gebot er den Widerfpenftigen bie Waffen wieber aufzunch- 
men, und eilte Zorn und Unwillen im Herzen nad Whitehall zurüd. 


15. Die zweite Revolution. 
(1688 — 1689.) 


Enplich erhielt Jalob durch feinen Gefandten im Hang unzweifels 
hafte Nachricht von dem Landungsplane feines Eidams (September 
1688). Bor Entfeten fiel ihm das Blatt aus der Hand; auf einmal 
öffnete fich feinen Bliden der Abgrund, an weldem er ftand. Angftvoll 
und verzagend eilte er feine früheren Mißgriffe wieder gut zu machen 
und das verfcherzte Bertranen des Volkes wo möglich von Neuem zu ge= 
winnen. Alle Berorbnungen, die den Unwillen am heftigften erregt bat- 
ten, wurden zurücdgenommen, bie kürzlich verfolgten Bifchöfe um Rath 
und Beiftand erfucht, eine allgemeine Amneftie warb verkündet. Zu 
gleicher Zeit wurde bie Armee verftärkt und das Commando berfelben 
dem General Faversham, dem DBefieger des Herzogs von Monmouth, 
übergeben; Lorb Dartmouth, einer der treueften Anhänger Jakob's, er= 
hielt Befehl mit der englifchen Seemacht Wilhelm's Ueberfahrt zu vers 
hindern, Aber während widrige Winde den erften an der Küfte zurücd 
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hielten, fegelte Wilhelm’8 wohlgerüftete Flotte in befter Orbnung von 
Helvoetſluis ab, durchſtrich ohne Anfechtung den Canal, und landete 
bei Torbay (5./15. Nov.) an der Weftfüfte von England. Der Prinz 
ging ſogleich auf Ereter los, fand aber zunächſt den Empfang nicht, 
welchen er erwartet hatte, da die Einwohner biefer Gegend, des Schaue 
platzes der Gräuel, die Monmouth's Aufruhr verurfacht hatte, noch von 
jener Zeit in Furcht und Schreden gefeſſelt, ſich nicht für ihn zu erflären 
wagten. Indeß that ein Manifeit, welches dem Heere vorausging, gute 
Wirkungen. In demfelben waren alle Beſchwerden der Nation gegen 
Jakob II. aufgezählt, und Wilhelm kündigte fi nur als einen Anwalt 
berfelben an, ver gelommen fet ein freies Parlament zu berufen, für vie 
Freiheit und Sicherheit ver Nation zu forgen, und die rechtmäßige Ge— 
burt des jogenannten Prinzen von Wales zu unterfuchen. Denn, hieß 
es, obgleih der König vor kurzem feine gefegwidrigften Verordnungen 
ſelbſt zurüdgenommen habe, fo ſei doch diefer plötzlichen Umwandlung 
nicht zu trauen, vielmehr müßten die Rechte der Nation auf eine nach— 
drücklichere Art und fir immer feftgeftellt werben. Die auswärtigen 
gegen Frankreich verbündeten Mächte fahen in Wilhelm ven Erretter 
des feiten Landes, der England zur Belämpfung der Anmaßung Lud- 
wig's in ihre Mitte zurücdführen werde, und begünftigten fein Unter- 
nehmen. 

Inzwiſchen behielt König Jakob ſechs Bataillone Infanterie und 
eben fo viele Gefhwader Eavallerie in London zurüd und ließ ben 
übrigen Theil des Heeres, zwanzig Bataillone und breißig Schwabronen, 
nach Salisbury vorrüden. Aber gleich von den erften Reiterabthei— 
lungen, die gegen den Prinzen ausgefandt wurben, ging das Negiment 
des Herzogs von St. Albans zu demfelben über. Diefem Beifpiel folg- 
ten bald mehrere Dfficiere, und ſelbſt vie Ankunft Jakob's beim Heere 
fonnte der Derfertion feinen Einhalt thun. Auch der Generallieutenant 
Churchill, den Jakob mit Gunftbezeigungen und Ehren überhäuft hatte, 
und auf den er ein befonderes Bertrauen fette, verließ ihn. Der Abfall 
der Truppen und Dfficiere, das fchnelle Vorrüden des Gegners, der nun 
von allen Seiten ftarfen Zulauf fand, machte Jakob fo Heinmäthig, daß 
er nach London zurüideilte, und Geſandte mit Vergleichsvorſchlägen an 
den Prinzen ſchickte. Allein diefer ließ fich auf nichts ernftlich ein, und 
jeste feinen Zug gegen die Hauptftabt ohne Aufenthalt fort. Eine Stadt 
nad) der andern öffnete ihm freiwillig ihre Thore, und viele der vor— 
nehmften Lords vergrößerten fein Gefolge. Die meiften Befehlshaber 
erklärten fich für ven Prinzen. Jakob, von allen Patrioten verlafjen, 
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von übertrichenen Gerlichten geängftigt, nur umringt von furdtfamen 
Katholiken, die ihre Untergang vor Augen fahen, falls fle ihren Feine 
ben in die Hände fielen, ließ fich von diefen bewegen mit ihnen nad 
Frankreich zu entfliehen, ſandte auch wirfiih Weib und Kind voraus, 
und verfhwand felbft bald nachher, in der Nacht des 22. December, aus 
Whitehall. Eine folhe Feigheit hatte man nicht von einem Könige ers 
wartet, der bisher fo zuverſichtliche Schritte gethan, und für jet noch 
nicht Urfache hatte alle Hoffnung aufzugeben. Auch ver Pöbel wurde 
nun laut, und ließ feine Schavenfreude an den Fatholifchen Kirchen, 
Mefgeräthen und Bildern aus. Des Königs Staatsrath warb nicht 
mehr geachtet, und der General Faversham ließ auf die Nachricht von 
Jakob's Flucht die ganze Armee auseinandergehen. So war für ben 
Augenblick gar keine Staatögewalt vorhanden. Den ärgften Unruhen 
vorzubeugen, traten die vernehmften Bifchöfe und Peers mit dem Lord 
Mayor und den Aldermännern auf dem Rathhauſe zufammen, über— 
fandten den Prinzen von Oranien die Erflärung, daß fle ihn in feinen 
Beftreben, die Religion und die Rechte des Landes durch die Verſamm— 
lung eines freien Barlaments Herzuftellen, unterftügen witrben, und hiel— 
ten durd Hilfe der Stadtmiliz das Volk im Zaume. Der Pater Betre, 
nad) deſſen Blut der Pöbel lechzte, hatte fich bereits entfernt; Jeffreys, 
den Jakob zum Lordkanzler erhoben hatte, und der ſich nun ebenfalls 
durch bie Flucht retten wollte, ward in feiner Verkleidung erfannt und 
fonnte den Mißhandlungen des Volkes nur mit Mühe von dem Lord— 
Mayor entzogen werden. Er wurde in den Tower gebracht und ftarb 
bier nad wenigen Monaten. Auch den päpftlichen Nuntius erkannte 
das Scharfe Auge feiner Feinde; er wurde ergriffen und zuritdgeführt. 
Ein ähnliches Loos hatte den König felbft getroffen. Begleitet von 
Sir Eduard Hales war er in der Kleidung eines Landevelmanns eine 
‚Hintertreppe des Palaftes hinabgeftiegen, hatte ſich in cine Miethskutſche 
gefegt, und biefe am Themfe= Ufer mit einen Boote vertanfcht. Wäh— 
rend der Ueberfahrt warf er das große Reichsſiegel ins Waſſer, und 
beftieg zu Vauxhall die Pferde, die hier fir ihm bereit gehalten wurden. 
So erreichte er Faversham und ging an Bord eines Fahrzeuges, das. 
zur Neife nad Frankreich für zwei Fremde gemiethet war. Aber in ber 
Nähe von Sheerneß wurde diefes Schiff von drei Booten angehalten, 
die an der Mündung ber Themſe kreuzten, um flüchtige Royaliſten auf— 
zufangen, und nad Faversham zurückgebracht. Hier wurde der König 
von Mehreren erfannt; man zeigte ihm die Ausficht, daß fich die Stim— 
mung des Landes leicht zu feinen Ounften ändern könnte; und Lord 
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Winchelſea, Lorblieutenant ver Graffchaft Kent, rieth ihm dringend nach 
London zurückzukehren. Wirklich machte er fih auf den Weg, mehrere 
Edelleute ſchloſſen fih ihm an, und ſchon begann er neue Hoffnungen 
zu faffen, als ihn ein Bote Wilhelm's ereilte, ver feinen Schwiegervater 
erfuchen ließ, nicht nad London zu gehen. Trotzdem fandte Jakob eine 
Meldung an die Aldermänner der Hauptitadt ab, des Inhalts, daß er 
bereit fei, fi) ihren Händen anzuvertrauen bis die Herftellung der Re— 
ligion und ver Rechte des Volkes durch ein freies Parlament bewerk— 
ftelligt fet, falls vie ſtädtiſchen Behörden ihm die Sicherheit feiner Pers 
fon verfprehen wollten. Zum Glüd fitr den Prinzen wurde dies An— 
erbieten des Königs, deffen Annahme feinen Planen neue Hinderniffe 
in den Weg gelegt haben würde, zurücgewiefen. Wilhelm hatte bereits 
Yakob’8 Negierung von dem Tage der Flucht als beendet angefehen, und 
als diefer num dennoch, wiewohl ohne des Schutzes ver Pondoner Bür— 
gerfchaft verfichert zu fein, nad dem Whitehallpalaſt zurückkehrte (26. 
December), griff er ungern zu härteren Mafregeln. Er fandte zunächſt 
vier Bataillone unter dem Commando des Grafen Solms nad ber 
Hauptjtadt. Hier angefommen, rüdten dieſe in Schlachtorbnung mit 
brennenden Lunten gegen Whitehall vor und forderten die Deffnung ver 
Thore. Jakob wagte nicht, ven wenigen Manufchaften feiner ehemaligen 
Garde, die ſich wieder um ihn verſammelt hatten, Befehl zum Wider 
ftand zu geben, und die Holländer befegten unverzüglich das Schloß. 
In derfelben Nacht (28. December) wurde Jakob gegen Mitternacht 
aus vem Schlafe gewedt, um brei Abgeorbnete des Prinzen zu empfan= 
gen, die ihm anfündigten, daß er am folgenden Morgen Whitehall vers 
laſſen müffe, da der Prinz um die Mittagsftunde in London einzutreffen 
denke. Jakob ſchien diefe Weifung gleichgültig hinzunehmen und vers 
langte nad) Rochefter zu gehen, was ihm bewilligt wurbe. So beftieg 
er am 29. December die fönigliche Barfe und fuhr, umgeben von mehre— 
ren mit holländischen Kriegsleuten angefüllten Booten, ven Fluß hinab. 
Biele von den zahlreid, verfammelten Zufhauern verbargen weder ihren 
Kummer, den König von England in folder Erniedrigung zu fehen, 
noch ihre Schaam, daß Fremde e8 waren, die ihn vor ihren Augen hin= 
wegführten. Nach viertägigem Aufenthalt in Nochefter bemerkte der Kö— 
nig, daß man ihn nachläffiger bewachte, was nicht ohne Abficht geſchah. 
Ueberzeugt, daß doc; Alles verloren fei, und beforgt vor härterem Schick— 
fal, wollte er fi allen Wechfelfällen und Gefahren durch eine neue 
Flucht entziehen. Seine-Beweggründe fette er in einer Schrift ausein- 
auder, die er auf feinem Tiſche zuricdließ. Es hieß darin, daß er fein 
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Leben nicht für geficdert halten Könnte, fo lange er im der Gewalt eines 
Schwiegerfohnes fer, der feine Lande ohne alle Veranlaſſung überfallen, 
ihn in feinem eigenen Palaſt gefangen genommen, und ihn durch die 
Behauptung der Unterfchiebung feines Sohnes bei aller Welt in ven 
ſchwärzeſten Verdacht zur bringen gefucht babe. Darum entferne er fich 
jest, fei aber bereit auf dem erften Nuf wieder zu erſcheinen, ſobald pas 
Bolf die Augen öffnen und die Falfchheit jener Vorfpiegelungen in Bes 
ziehung auf Religion und Freiheit, wodurch man es jetst getäufcht habe, 
in ihrer Nichtigkeit erkennen werde *). So entwich er denn in der Nacht 
vom 2, zum 3. Januar 1689 zum zweiten Male, und erreichte diesmal 
unangefochten die franzöfifche Hüfte (4. Januar). Ludwig XIV. nahm 
ihn mit großer Artigkeit auf, überließ ihm das Schloß von St. Germain 
zu feinem Wohnftg, und gab ihm ein anfehnliches Jahrgehalt bis an 
fein Enve (1701), allein ver Geift ſchien jo fehr von dieſem Flüdht- 
ling gewichen zu fein, daß er den franzöfifchen Hofleuten nur zum Ges 
fpötte diente. 

Wilhelm’8 Benehmen in diefer feltenen Lage war dagegen befon- 
nen und gemäßigt. Da ihm die Neigung der Mehrzahl des Volls frei 
willig entgegenkam, fo that er nichts um ihr vorzugreifen, ſondern ſchien 
Alles von dem eigenen Willen der Nation erwarten zu wollen. Die 
vorläufige Regentfchaft des Königreiches und vie Berufung eines Par- 
laments übernahm er nicht cher, bis er durch die zu London ſchon nad) 
ber erjten Flucht Jakob's verfammelten Peers dazu aufgefordert worden 
war, und eine von ihm zufammenberufene Convention aller berer, die 
in den Parlamenten Karl's IL gefeflen, diefes Verlangen bejtätigt hatte. 
Auch als das Parlament am 1. Februar zufammentrat, verhielt er 
fih wie ein leidenſchaftsloſer Zufhauer, und forgte vor Allem für vie 
firengite Mannszucht feiner Solvaten. Dafür bewilligten ihm die Lords 
und Gemeinen zur Unterhaltung derfelben und der Flotte eine Anleihe 
von 200,000 Pfund. Gleich in den erften Situngen erklärten beide 
Hänfer den Thron für erledigt; und einige Wochen fpäter, nach heftigen 
Streitigkeiten, erfannten fie ohne Rüdjicht auf Jakob's Sohn dem Prin= 
zen und feiner Gemahlin die Krone, ihm allein aber die Verwaltung 
der Geſchäfte zu. Nach Wilhelm's und feiner Gemahlin wahrſcheinlich 
linderloſem Abfterben follte ver Letzteren Schwefter, Anna (ob. ©. 378), 
folgen. Mit der Krone zugleich übergab man dem Prinzen (23. Febr.), 
gewiffermaßen als die Bedingung derſelben, die fogenannte bill of 
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rights, in welcher die Rechte der Nation, die Verhältniffe der könig— 
lichen und der Bollsgewalt, genauer als fonft beftimmt wurden. Kraft 
diefer Barlamentsacte, der ſich Wilhelm unbedingt unterwarf, darf ver 
König die Vollſtreckung der Gefege nie hemmen, kein befonderes geifts 
fiches Gericht einfegen, und ohne Genehmigung des Parlaments weder 
Auflagen ausfchreiben noch ein Heer in Friedenszeiten unterhalten; 
ebenfo wenig fteht e8 ihm zu, von einzelnen Geſetzen zu bispenfiren, was 
Jakob z.B. in Beziehung auf den Tefteiv mehrfach gethan hatte; bie 
Bohlen zum Parlament follen durchaus frei fei, und über die darin ge= 
haltenen Reden kein Gerichtshof urtheilen dürfen als die Volksvertreter 
jelbft. Hiermit war die Staatsveränderung vollzogen, die man in ber 
engliſchen Gefchichte als die „glorreiche Revolution“ bezeichnet, 


16, Wilhelm IIL 
(1689 — 1702.) 


Der Erbftatthalter von Holland hatte den britifchen Thron mits 
telft einer Bewegung beftiegen, die das Intereſſe der religiöfen und poli= 
tifhen Freiheit England's mit dem Intereffe des durch Ludwig's An— 
maßumgen bedrohten Europa's vereinigte. Am 21, April 1689 ward 
er mit feiner Gemahlin zu Weftminfter gefrönt. Er fand damals 
im neununddreißigften Jahre feines Alters. Wir kennen bereit3 feine 
Kämpfe und ausdauernden Anftrengungen gegen die franzöſiſche Macht 
feit feiner englifchen Thronbefteigung, fowie feinen fiegreidhen Feldzug 
in Irland, ver Jakob's Entwitrfe und Hoffnungen vernichtete. So lange 
ber Krieg auf dem Feillande dauerte, brachte er die Sommermonate 
beim Heere in Holland und nur den Winter in London zu. Das Par— 
lament ermangelte nicht, ihn im feinen Beftrebungen zu unterftügen; 
nichts war populärer in England als bie Fehde mit Ludwig XIV., dem 
Berfolger ver Proteftanten. Karl dem Zweiten waren während der ganzen 
Dauer feiner fünfundzwanzigjährigen Regierung dreiundvierzig Millios 
nen Pfund Sterling bewilligt werden, Wilhelm empfing in breizehn 
Jahren zweiundſiebzig Millionen. Das Recht der Gelvbewilligung, von 
dem faft alle Streitigkeiten unter der Herrſchaft der Stuart's ausge— 
gangen waren, ſchien jegt von den Ständen nur benugt zu werben, um 
der Krone die Mittel zu ihren Unternehmungen zu fichern. Es konnte 
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den Abgeordneten des Volkes nicht verborgen fein, daß es fich nicht mehr 
wie früherhin darum handelte, dem Geldbedürfniß eines verfchwenderi= 
ſchen Hofes, der Beförderung antinationaler Interefien entgegenzufoms 
men; vielmehr mußte ihnen in die Augen fpringen, daß die Ziele ver 
Krone im Wefentlichen auch die des Volkes feien. Und fo gab England 
ein Beifpiel, daß der Staat, um energifch nad) außen aufzutreten und 
um fich ſtark, behaglich und reich zu fühlen, nicht die alten ftänvifchen 
Berhältniffe zu zerftören brauchte, wie es fonft die Politik im ſechs— 
zehnten und fiebzehnten Jahrhundert theoretifch forderte und praktiſch 
durchzuführen fuchte. Die nad) folder abfoluten Herrfhergewalt zielen⸗ 
den Tendenzen der Stuart’8 waren durch die Kraft des Volfes zurüd- 
geſchlagen, und zugleich bewahrte Wilhelm’s Erſcheinung das Land vor 
einer Wiederholung der früheren revolutionären Schreden und Lebel- 
ſtände, wie fie Jakob's Entwürfe herbeizuführen drohten; dergeſtalt daß 
jene politifchen Inftitutionen, zu deren Schuß er herbeigelommen war, 
ungeftört bis auf unfere Zeiten fortbeftehen; denn auch feine Nachfolger 
konnten nicht feindfelig gegen verfaffungsmäßige Einrichtungen auftreten, 
denen fie ihre Krone verbanften, und durch deren Hülfe fie die im folgen- 
den Jahrhundert nody mehrmals unternommenen Berfuche zur Herftels 
fung der Stuart’8 glücklich zurücdwiefen. 

Der lang verlorene Einfluß der Engländer auf den Eontinent und 
deſſen politifche Verhältniffe trat unter Wilhelm’8 ILL. Herrſchaft glän= 
jenver hervor als jemals. Im Jahre 1678 hatte man, obgleich die Ri— 
valität mit der holländiſchen Seemacht bereit8 damals als zu Gunften 
des britifchen Reiches entjchieden betrachtet werben konnte, nur dreiund⸗ 
achtzig Kriegsſchiffe mit einer Berannung von achtzehntauſend Mann 
gezählt; im Jahre 1701 war die Seemacht bis auf 184 Kriegsſchiffe, 
Brander und Meinere Fahrzeuge ausgefchloffen, geftiegen, deren Mann 
ſchaft vierundfunfzigtaufend Köpfe umfaßte. Im Innern des Landes 
wuchs bei völliger Freiheit und Sicherheit der Wohlftand ungemein, der 
Handel wurde immer lebhafter und allgemeiner, und veshalb war die 
Beforgniß, Franfreih und Spanien vereinigt möchten den englischen 
und holländiſchen Verkehr mit Weftindien in ihre Hände bringen, nicht 
das fette Motiv, warum man fich fpäterhin Ludwig's Planen auf bie 
fpanifche Erbfolge fo Hartnädig widerfegte*). Im Jahre 1694 warb 
die berühmte Londoner Bank errichtet; die oftindifche Compagnie, welche 
Elifabeth 1600 gegründet hatte, wurde zweckmäßiger georbnet und er= 
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meitert, und bald follten and) vie Nieverlaffungen ver Engländer in Hin= 
doſtan die Auflevelungen ver Holländer und Franzoſen in jenem Lande 
weit überbieten, ja mit Vernichtung bedrohen. 

Aber trot dieſes glänzenden Aufſchwunges ber englifchen Macht, 
troß der Erhebung Wilhelm’s durch den Willen des Volles, troß feiner 
mäßigen und befonnenen Haltung, fehlte e8 auch während feiner Staats— 
verwaltung nicht an inneren Zwiſtigkeiten. Obgleich ver König vor- 
nehmlich Durch die Hülfe der Whigs den Thron beftiegen hatte, fette 
doch grade dieſe Partei ihm wiederholten Widerftand entgegen. Sie bes 
wirkte e8, daß ber ausſöhnende Vorſchlag einer allgemeinen Amneftie für 
diejenigen, die unter Jalob’8 Regierung die Rechte und Freiheiten des 
Volles verlegt hatten, troß aller Mahnungen Wilhelm’s, im Parlament 
nicht angenommen wurbe. Ebenfo geringen Anklang fanden diejenigen 
Maßregeln, wodurch Wilhelm die Nonconformiften zu gewinnen badıte; 
nur eine Toleranzbill wurde im Juni 1689 von beiden Häufern anges 
nommen, welche die Diffenters wenigftens von allen jenen harten Straf⸗ 
gejegen, die feit den Zeiten der Königin Elifabeth über fie verhängt 
worben waren, befreite. Meber ven Mangel an Willfährigleit, auf feine 
Plane einzugehen, im Allgemeinen erzürnt, vertagte Wilhelm am 27. Ja⸗ 
nuar (6. Febr.) 1690 das Parlament, welches ihm die Krone geſchenkt 
hatte, um e8 wenige Tage fpäter ganz aufzulöfen, und näherte ji), ba 
er bisher von lauter Whigs umgeben gewejen war, ven Tories, die 
denn auch im nächften Parlamente die Majorität erhielten, Uber wenn 
die Erfteren Jakob's Herrſchaft nicht umgeftürzt haben wollten, um 
Wilhelm die frühere Gewalt der Könige wiederum gebrauchen oder mıiße 
brauchen zu laflen: fo waren bie Legteren, ropaliftifcher gefinnt, bei Wil 
helm's Landung nur deswegen für ihn aufgetreten, weil fie die Herftels 
[ung der proteftantifchen Religion und bie Abfchaffung einiger politifhen 
Beſchwerden von feiner Dazwifchenfunft erwarteten, wie er fle im feiner 
Proclamation verkündet hatte; an eine Entſetzung Jalob's hatte dieſe 
Partei damals nicht gedacht, und nur ven äußerſten Anftrengungen der 
Whigs mar e8 hinterher gelungen, jenes Ergebniß im Parlament herbei⸗ 
zuführen. Die Mehrzahl ver Tories ftand noch jett in fortdauernder 
geheimer Berbindung mit dem entthronten Herrſcher; in London felbft 
hielten fie vegelmäßige Berathungen über vie Mittel zur Wiederherſtel⸗ 
fung ber Stuarts; und ein neuer Eid, wonad alle Beamte jede Hin- 
neigung zu Jakob dem Zweiten bei ihrer Beftallung abſchwören jellten, 
wie er in dem neu verfammelten Parlamente zum Borfchlag kam, wurbe 
fogar von den Gemeinen mit 192 Stinmen gegen 165 verworfen. Dod 
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gelang e8 dem Könige, eben durch die Hülfe der Tories, von denen fehr 
viele bei ven Anmafımgen Jakob's betheiligt geweſen waren, die früher 
von den Whigs verworfene Amneftie durchzubringen, mit alleiniger Aus— 
nahme von zweinndbreißig Perfonen. 

Indeß wurde diefer geringe Erfolg durch die Machinationeu der 
Tories zehnfach aufgehoben. Der Admiral Ruffel, der Sieger von la 
Hogne, und der General Churchill, ven Wilhelm zum Grafen von Marl⸗ 
borough und zum Lord Kammerheren erhoben hatte, waren weder bie 
einzigen noch die angefehenften unter denen, die durch ihre Umtriebe des 
Königs Stellung noch fehwieriger machten, als die Whigs durch ihre 
offene Oppofition zur Beſchränkung der Prärogative der Krone. Als 
man in St. Germain wegen diefer Stellung beider Parteien Alles zum 
Sturze Wilhelm’s bereit glaubte, wurde eine zweite Exrpebition Jalob's 
nad England befchloffen, nachdem die erfte durch die Schlacht bei Ta 
Hogue gefcheitert war. Die Tories erhielten die bündigften Verſiche— 
rungen über die Aufrehthaltung ber proteftantifchen Religion; Ludwig 
felbft fuchte Jalob im diefer Richtung immer mehr zu befeftigen, weil 
fonft gar fein Erfolg zu hoffen fei; zwanzigtaufend Mann franzöfifcher 
Truppen fammelten fich zwifchen Calais und Dünkirchen, und der ent= 
thronte König begab ſich ſchon im Februar 1696 nach ber erftgenammten 
Stadt, um auf das nächſte Zeichen bie Ueberfahrt anzutreten. Nicht 
damit zufrieden, feine Unternehmung auf die Waffen ver franzöfifchen 
"Armee, bie ansgebreiteten Verbindungen mit den Tories fowie auf die 
Unzufrievenheit ver Whigs zu ftügen, hatte Jakob bereits einen Schot— 
ten, den Ritter Georg Barclay, mit vem Auftrage vorausgefchidt, eine 
Rebellion in England zu veranlaflen, um dadurch Wilhelm's Streit- 
fräfte von der Bewachung ver Küften abzuziehen. Barclay fette ſich mit 
mehreren Mißvergnügten in Verbindung, und nachdem er etwa funfzig 
Männer gewonnen hatte, fchien e8 ihm, um ven Weg für Jakob's Ruck— 
führung zu bahnen, das Befte und Kürzefte, den König Wilhelm ge— 
fangen zu nehmen oder zu ermorven. Am Sonnabend den 15. Februar 
(a. St.) follte er auf der Jagd überfallen werben, al8 kurz vorher zwei 
irländifche Dfficiere, die im Heere des Königs dienten und in das Come 
plot verwidelt waren, won innerer Angft gequält und vor fo ſchmach— 
voller Berwirkung ihrer militärifchen Ehre zurücbbebend, Anzeige von 
ver Berihwörung machten. Diefe Entvedung ließ plötzlich alle Oppofi= 
tion im Parlamente — es war das dritte ſeit Wilhelm’s Thronbefteis 
gung — verſchwinden; der König ward autorifirt, alle Verdächtigen 
verhaften zu laſſen und alle Katholifen aus London zu verbannen. Beide 
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Hänfer famen überein, fi in ver Vertheidigung des Königs und feiner 
Regierung gegen Jalob und deſſen Anhänger zu unterftügen, und ſetzten 
feit, daß im Fall feines Todes das Parlament ſich nicht auflöfen, und 
die Erbfolgeoronung, wie fie 1689 beftimmt worven, gegen jedermann 
aufrecht erhalten werben folle. Aehnliche Gefinnungen zeigten bie mei- 
ften Graffhaften und Städte des Landes. Barclay entlam; aber ein 
anderer ber Verſchworenen, Yohanıı Fenwid, erklärte, wor Gericht ge: 
ftellt, Daß auch die Herzoge von Sunderland und Shrewsbury fowie 
Lord Godolphin, drei Minifter Wilhelm's, nicht minder die Grafen von 
Marlborongh und Bath und der Admiral Ruſſel, in die geheimen Um— 
triebe zum Sturz der gegenwärtigen Regierung verwidelt feien; ja er 
gab die befonvderen VBerrihtungen an, die jeder von ihnen bei ver Lan= 
dung Jakob's hatte übernehmen wollen. Da alle weiteren Beweismittel 
fehlten und auch Fenwick feine Thatfachen zur Unterftütung feiner Ans 
Hagen anführen konnte, fo erflärte das Oberhaus feine Ausfagen für 
ungegrünvete Verläumdungen; ein Ausſpruch, dem die Meinung ber 
Zeitgenoffen und der Nachtommen beigetreten iſt, bis in unferen Tagen 
Actenftüde ans Ficht kamen, welche darthun, daß Fenwick infofern aller 
dings die Wahrheit gefagt, als die genannten Tories wirklich einen ge= 
heimen Berfehr mit dem Hofe von St. Germain unterhalten hatten. 
Fenwick wurde gleihwie die meiften übrißen Theilnehmer ver eigentlichen 
Verſchwörung, foweit man ihrer habhaft wurde, hingerichtet; Alle be= 
haupteten bis zum letzten Augenblide, daß Jakob wohl um ven Ent- 
warf zur Aufhebung Wilhelm's gewußt, aber ven Mordplan weder ge 
fannt noch gebilligt habe; und auch Jalob felbft läugnete die Mitwiffen: 
ſchaft ab. 

Das Mißlingen diefes Anſchlags, fo wie die Begeifterung, die fich 
in Folge vefjelden in England fo laut fund gab, ließ ven König von 
Frankreich die beabfichtigte Landung auf einen günftigeren Zeitpunkt 
verfchieben; ſchließlich unterblieb das ganze Unternehmen, da im nächften 
Jahre der Friede von Ryswick zu Stande kam und es Ludwig XIV, 
wichtiger erfchien, feine Anfprüche auf die ſpaniſche Monarchie durchzu⸗ 
jegen als den vertriebenen Jalob auf feinen angeftammten Thron zurück 
zuführen. In England felbit fam e8 nad dem Frieden zu neuen Strei⸗ 
tigfeiten mit dem Parlament über die Beibehaltung ver in den Nieder⸗ 
landen gebrauchten Truppen, weldhe Wilhelm mit allen Kräften durch⸗ 
zufegen bemüht war, aber keinesweges in der Abflcht die Verfaffung 
umzuftärzen, jondern um für den Wiederausbruch des Kampfes gegen 
Frankreich, den fein richtiger politifcher Blick in nicht allzu ferner Zu⸗ 
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kunft voransfah, eine kriegsgeübte Armee bereit zu haben. Doch vergeb- 
lich fuchte er die unbegründete Furcht der Mitglieder des Parlaments 
zu beſchwichtigen; er mußte felbft feine holländiſchen Garden zurück— 
ſchicken, und die englifhe Armee bis anf 7000 Mann verabjchieven. 
ALS das Parlament bald darauf von neuen Beforgniffen vor der Ver— 
breitung des Papismus in England ergriffen warb und, in Verbindung 
mit einigen Strafgefegen, die Verbannung aller katholischen Prieſter be= 
ſchloß, fowie die Uebergehung jedes Fatholifchen Erben eines erledigten 
Landeigenthums zu Gunften des nächften proteftantifhen Anverwand- 
ten, fall8 der erjtere nicht den Eid der Treue, den Suprematdeid und 
den Tefteid leiſte: fah ſich Wilhelm genöthigt, auch diefe Beſtimmungen 
gegen feine beffere Einficht zu beftätigen. Nicht geringeren Anlaß zur 
Klage gab ihm das Benehmen des Parlaments in Betreff ver Maße 
regeln, die er nad) der Beendigung des irifchen Aufftandes in jenem 
Lande getroffen hatte. Er hatte damals einen großen Theil der den Re— 
bellen abgejprochenen Ländereien ven Generalen feines Heeres und fon= 
ftigen Anhängern überwiefen, um ihre treuen Dienfte zu belohnen. Im 
Jahre 1699 ernannte nun das Unterhaus fieben Commiffäre, die fic an 
Drt und Stelle über die Einziehung der dortigen Güter und deren Ver— 
wendung unterrichten follten; und in Folge eines unmahren ühertriebe— 
nen Berichtes erklärten die GAmeinen, daß alle Schenkungen, die der 
König an ſechsundſiebzig Perfonen zum Nachtheil des Staats gemacht 
habe, aufgehoben und Alle, die dazu gerathen, fie außsgefertigt oder be= 
fiegelt hätten, zu beftrafen feien, und daß die ganze Maſſe der eingezoges 
nen Güter zum Beften des Staat verwendet werben ſolle. Obgleich 
ſich allerdings nicht in Abrede ftellen ließ, daß jene Verleihungen mit 
allzn großmüthiger Freigebigfeit getroffen worden, glaubte Wilhelm doc) 
ein ſolches Eingreifen des Unterhanfes in die Rechte der Krone nicht 
dulden zu dürfen; er erklärte bei ver Ueberreihung der Bill mit großer 
Entjhiedenheit, daß die Gitter der Rebellen der Krone verfallen feien, 
daß ihm allein die Verwendung verfelben zuftehe, und daß dieſe auch 
feinesmweges bloß nah dem Maßſtabe der Gunft, fondern nad ven 
Grundfägen der Gerechtigkeit und wohlverdienter Belohnung erprobter 
Treue erfolgt fei. Weder gefchredt noch überzeugt durch die Rede des 
Königs, erklärten ihrerfeits die Gemeinen, fobald fie in den Sitzungs— 
faal zurücgefehrt waren, daf diejenigen, welche dem König bie eben er= 
theilte Antwort angerathen, die Abficht hegten, ven Samen des Mifte 
trauens zwifchen dem Herrfcher und feinem Volke auszuftreuen, und 
jandten breizehn nene Commiſſäre ab, ben Verkauf der confiscirten Güter 
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ohne weitere® vorzunehmen. Diefe Kühnheit beſtimmte ven König das 
Barlament gegen Ende des Jahres 1699 aufzulöfen. Die neuen Com 
miſſäre des Unterhaufes in Irland fanden übrigens bald, daß ihre Vor— 
gänger ven Werth und die Größe der Schenkungen bei weiten zu greß 
dargeftellt hätten, und mußten zufrieden fein, Käufer für die noch übrig 
gebliebenen Ländereien aufzutreiben. 

Größere Nachgiebigkeit und beffere Uebereinftimmung fand Wil: 
helm bei feinem fünften und fechsten Parlament, weil Ludwig XIV. 
nicht allein bei Yalob’8 Tode (16./26. Sept. 1701) deſſen Sohn als 
König Jakob III. von England anerkannte, fondern auch feinen Enkel 
Philipp ohne Weiteres vom fpanifchen Throne Befig nehmen ließ. Gel, 
Soldaten, Matrofen wurden in Ueberfluß bewilligt, nachdem das Bars 
lament ſchon im Mai 1701 auf Antrieb des Königs einen weitern Ber 
ſchluß über die Thronfolge gefaßt hatte, dem zufolge die englifche Krone 
nad) dein Abfterben Wilhelm’s und Anna’, ſowie ihrer etwaigen Nach— 
fommen, und mit beftändiger Ausſchließung aller Gliever des könig— 
lichen Haufes, die ſich zur katholifchen Kirche halten würben, auf vie 
Nachkommen des Kurfürften Friedrich's V. von der Pfalz, al8 Gemahls 
der Tochter Jalob's I, übergehen ſollte. Alle Wünfche des Königs 
waren nun befriedigt; Kaifer Leopold hatte ven Krieg in Italien ſchon 
begonnen, Wilhelm ſelbſt betrieß die Einfchiffung der Truppen nad) ven 
Niederlanden, um durch wohlbefannte Gegenden, den Schaupla feiner 
früheren Thaten, auch feiner Seit8 wieder gegen Frankreich vorzudrin- 
gen, und hatte bereit8 den Plan des bevorſtehenden Feldzugs entworfen, 
als ein unglüdlicyer Sturz mit dem Pferde auf der Jagd, wobei er das 
Sclüffelbein brach, feine ohnehin geſchwächte Gefundheit gänzlich zer— 
rüttete und am 19. März 1702 feinen Tod berbeiführte, welcher Eng— 
land ohne König und die Niederlande ohne Statthalter ließ. 

Wilhelm war mager und fchlanf gewachfen, fein Körper von jeher 
nicht der feftefte; aber feine großen und glänzenden Augen, ſeine hohe 
Stirn und feine edel geformte Wolernafe, fowie feine ganze würdige und 
feierliche Haltung, die höchſt felten von einer heitern Stimmung unter 
brochen wurde, verbreiteten um ihn ber einen Ehrfurcht erregenden Eins 
drud. Er ſprach wenig und ohne ftarfen Ton der Stimme, da er beſtän— 
dig an ber Bruft litt; ausgenommen am Tage der Schlacht, wo er ganz 
Feuer und Leben war. In feiner Jugend von der Eiferſucht ver Re— 
publifaner feines Vaterlandes ftreng beauffichtigt, hatte er ſich früh an 
eine ungemeine Zurüdhaltung und Verſchwiegenheit gewöhnt, die ihm 
auch fpäterhin, als er von dem Parteitreiben feines neuerworbenen 
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Reiches umgeben war, wohl zu Statten fam. Seine Erziehung war 
nicht glänzend gewefen; doch ſprach er das Franzöſiſche, Engliſche und 
Deutſche mit gleicher Fertigkeit wie feine Mutterfprache, und wußte ſich 
auch im Pateinifhen, Spaniſchen und Italieniſchen wohl auszudrücken; 
und was ihm an allgemeiner wiffenfchaftlicher Bildung abging, erfebte 
fein matitelich richtiger Blick umd feine geniale Auffaffung der politifchen 
Berhältniffe. Sein Gedächtniß war ausgezeichnet, feine Beobachtungen 
ſtets wohlbegründet und eindringend, fein Urtheil ſcharf und ſchlagend. 
Niemals ließ er fih von Leidenschaft hinreißen, niemals durch Phan— 
tafie und Einbildungskraft Über die wahre Rage der Dinge täuſchen. 
Schmeichler hafte er; als er einft nach Beendigung eines Feldzugs in 
Flandern, nach London zuritdgefehrt, zum erften Mal das Theater wie 
der befuchte und die Sänger eine Siegesode begannen, die ihm zu Ehren 
gebichtet und in Muſik gefeßt war, erhob er fidy unmillig im feiner Loge 
und rief laut: „Weg mit ven Schurken, halten fie mich etwa fr den 
König von Frankreich?” Ebenfo wenig aber wie Lobeserhebungen 
konnte er Widerfpruch ertragen. Er war leicht zu Verdacht geneigt, doch 
großmüthig und fogar verſchwenderiſch im der Belohnung ihm erwiefener 
Dienfte. Die Engländer fühlten fich durch fein kaltes und frembes Be— 
nehmen zuridgeftoßen; und allerbings fehlten ihm Leutſeligkeit und 
Milde, um durch feine Perfönlichkeit Volksbeliebtheit zu gewinnen; bie 
DOppofition der Whigs, ver Haß der Tories bereiteten dem Könige bit- 
tere Stunden. Sobald ſich indeß Gefahren für ven Thron zeigten, brach 
der gefunde Sinn der Engländer, ver fich über Wilhelm's Werth und 
Wurdigkeit nicht tänfchen ließ, durch alle diefe Hemmniſſe hindurch, um 
dem Fürften in fräftigen, ja begeifterten Worten und Thaten die natio= 
nale Anerkennung an ven Tag zu legen. Uebel wurbe ihm ausgelegt, 
daß er feine Perfon größten Theils mit Holländern umgeben hatte, unter 
denen befonders Wilhelm Bentind, zum Grafen von Portland erhoben, 
Arnold Yooft von Keppel Graf von Albemarle, Wilhelm Heinrich von 
Zuileftein und Gotthard von Gindel Graf von Athlone zu nennen find; 
aber bei den fortwährenden geheimen Machinationen ımb Umtrieben, 
wie fie der hohe Adel in England zur Herftellung Jakob's erfann und 
unterhielt, und die dem Scharfblid des Königs doch nicht ganz verbor⸗ 
ger bleiben konnten, ift diefe Bevorzugung ber erprobten Treue feiner 
Landsleute wohl zu entfchuloigen. 

Das war der Mann, der Europa's Freiheit gerettet hat, der bie 
Seemächte Holland und England unter feiner Leitung vereinigte, ber 
oft beflegt doch ſtets wieder fchlagfertig und unermüdlich im Felde ſtand. 
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Sein Charakter fowie fein Leben find dem feines Gegners Ludwig des XIV. 
solllonmmen entgegengefeßt. Wilhelm umgab fich nur mit den nothwen⸗ 
digften Perfonen, während Ludwig in der impofanteften Hofhaltung 
prunfte; jener war im Ganzen fparfam, biefer verſchwenderiſch. Um 
volllommen im Innern feines Reiches zu herrfchen und nad außen kräf⸗ 
tig aufzutreten, hatte Ludwig alle ſtändiſchen Gerechtfame vernichtet; 
Wilhelm zeigte ihm, daß man aud) an ver Spite von Ländern wie Eng- 
(and und Holland, wo die Herrſchergewalt durch die beveutfamften In- 
ftitutionen zu Gunſten der Unterthanen gehemmt ift, fremden Eingriffen 
erfolgreich und mächtig entgegentreten könne, wofern ſich nur der Thron 
in allen wefentlichen Punkten in Mebereinftimmung mit den Intereſſen 
des Volkes befindet, und vie Vertreter des letztern überzeugt find, daß 
die Krone nicht auf den Untergang ihrer Privilegien hinarbeitet. Aller— 
dings ift aber die zweite Aufgabe ungleich ſchwieriger als die erfte. 

Wilhelm's Gemahlin Maria war ihm ſchon fieben Jahre früher 
im Tode vorangegangen, ohne männliche oder weibliche Nachkommen 
geboren zu haben. Allem Parteitreiben fremd, fern von jedem Ehrgeiz, 
hatte fie ihre ganze Aufmerkſamleit vom jeher nur auf das häusliche 
Glüd ihres Gemahls gerichtet und von ben Rechten, die ihr auf bie 
Regierung des Landes eingeräumt worben waren, niemals Gebrauch ge 
macht. Ihre Frömmigkeit, ihre Milpthätigkeit, ihr mufterhafter Wandel 
können fie wohl von dem Vorwurfe rechtfertigen, der ihr vielfältig ge= 
macht worben ift, zur Entthronung ihres Vaters mitgewirkt zu haben; 
in allen Dingen folder Art war fie gewohnt, ven Ansiprücen des Chri- 
ftenthums gemäß ſich dem Willen ihres Gatten unbedingt zu fügen, ja 
fid) kaum ein eigenes Urtheil zu verftatten. 

In Schottland, wo Jakob die Presbyterianer durch feine Toferanz« 
edicte vergeblich zu gewinnen gehofft hatte, weil fie feinen Papismus 
nod mehr verabjchenten und fürchteten als alle Berfolgungen der Epis— 
copalen, war der Erhebung Wilhelm’s kein Hinderniß in den Weg ges 
legt worben, und nachdem er in die Wiedereinführung der presbyteriani= 
ſchen Kirche als herrſchenden gewilligt hatte, war er am 21. April 1689 
in Evinburg zum Könige ausgerufen worden. Aber mit ihrem Wieber- 
emporkommen fich nicht begnügend, verlangten die Puritaner im nen 
verfanmelten Parlament ſogleich die Beftätigung einer Reihe heftiger 
Beſchluſſe gegen die Episcopalen und mehrere Beſchränkungen der könig— 
lichen Gewalt. Wilhelm follte die Suprematie über die ſchottiſche Kirche, 
wie fie Karl vem Zweiten im $. 1669 zugeftanden worden war, wieder 
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Königs bei Ernennung der Lords von ben Artileln aufhören. Wilhelm 
verſuchte anfänglich durch eine Bertagung des Parlaments den Eifersen 
Zeit zur Befinnung und zu ruhigerem Nachdenken zu geben; als aber 
dieſes Mittel vergeblich blieb und jene Forberungen immer heftiger mwie- 
verholt wurden, gab er nach und bewilligte die Zurüdnahme aller Ge- 
fetse, die feit den Zeiten ver erften Revolution im Interefle der Epis- 
copalität erlaffen worven feien. Neue Verwickelungen entſtanden über 
die Art und Weife ver Wievereinführung der presbyterianifchen Kirche. 
Endlich vereinigte ſich das Parlament dahin, daß die bei Karl's IL Re— 
gierungsantritt vertriebenen presbyterianifchen Prebiger der einzige un- 
verberbte Zweig ver wahren Kirche feien; dieſe follten zunächſt wieber 
zufanmentreten, um ihre Collegen zu ernennen. So geſchah es denn 
auch. Bon jenen lebten nur noch dreißig, die als ergraute Kämpfer des 
Herrn nicht ermangelten, ähnlich gefinnte Männer zu Hirten ber im 
Götzendienſt des Baal und Moloch verderbten Gemeinden zu ernennen, 
Alsbald begannen die neuen Prediger nun ihrer Seits die Verfolgung 
ihrer bisherigen Verfolger; und wie die englifche Kirche Die Presbyteria- 
ner ausſchloß, fo waren dieſe in Schottland von nun an mit wiel größe- 
rem Eifer bemüht die Episcopafen zu unterdrücken. Vergeblich fuchte 
ber König die Geiftlichkeit von Schottland auf einer allgemeinen Synode 
zu milderen Maßregeln gegen Auversgläubige zu bewegen, und al® ver 
Graf Robert von Lothian die halsftarrige Berfanmlung im Namen bes 
Königs auflöfte, erflärte fie fih im Namen Chrifti, des Könige und 
Hanpts der Kirche, nur für vertagt. Was aber bei der Geiftlichkeit miß— 
glüdt war, gelang Wilhelm's fortgefegten Beftrebungen und feiner offen 
ausgefprodhenen Willensmeinung, im Weigerungsfall allen nicht pres- 
byterianifchen Gemeinden völlige Unabhängigkeit zufichern zu wollen, 
im Parlamente Schottland’, indem bafjelbe 1693 genehmigte, daß alle 
episcopalen Prediger geduldet werben follten, fofern fie eine beſtimmte 
im gemäßigten Sinn abgefaßte Glaubensformel unterſchreiben und ge— 
Icben mwitrben, fi der Herrſchaft der presbpterianifchen Kirche zu unter= 
werfen. Allerdings reichte auch dies noch nicht Hin, allen Berfolgungen 
und Gewaltthätigfeiten ver herrſchenden Glaubenspartei ein Ende zu 
machen. 

Die religiöfen Spaltungen und Zwiftigkeiten waren jedoch nicht 
bie einzigen Hinderniffe, die Schottland der Regierung Wilhelm's IL. 
in ven Weg legte. Zu verfelben Zeit, da Jakob in Irland landete, erhob 
Graham von Efaverhoufe, ven jener vormals zum Biscount von Dunz 
bee ernannt, die Fahne der Empörung für die Stuarts in den Hochlan⸗ 
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ben und empfing von Irland her Waffen und Munition. Bei Gillicranky 
ſchlug er den gegen ihn ausgeſandten General Maday; aber in einem 
folgenden Treffen verlor er gegen den Holländer Levingston Sieg und 
Leben, und die Leute von den Gebirgen wurden zerftrent (1690). Den- 
noch hörten damit bie Berfhwörungen und Aufftände der Jakobiten, 
ſowie bie Einfälle und Nänbereien der Hochländer in die Ebenen des 
füplichen Schottland’8 nicht auf; und felbft Mafregeln größerer Strenge, 
die dahin führten, daß wider ven Willen des Königs am 23. Februar 
1692 ber ganze Stamm bes Häuptlings Macdonald von Gleneoe Hinz 
terliftig ermorbet wurde, ermiefen ſich als unzureichend ven wilden 
Sinn der Hochländer zu bändigen. 


17. England’8 Eultur im flebzehnten Jahrhundert. 


Nachdem jene Fülle von religidfen und politifchen Secten in ber 
erften Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts entftanden und wieder ver⸗ 
ſchwunden war, von welcher wir bei der Gefchichte der großen englifchen 
Revolution als deren Haupthebel ausführlicher gefprochen haben, trat 
nad der Ruckehr ver Stuarts, wie gleichfalls ſchon erwähnt worben ift, 
eine Periode der Abſpannung und Ruhe ein, won ver felbft die fhotti= 
ſchen Puritaner auf eine Zeit lang ergriffen wurden. Indeß blieb der 
einmal erweckte religiöfe Sinn bei Vielen im Stillen thätig, und ließ it; 
Gegenſatz zu jenen revolutionären Parteien, deren jede fitr ihr Glaubens⸗ 
princip auch Die äußere Herrfchaft verlangt hatte, eine Secte entftehen, 
welche, dem Treiben der Welt abgewendet, nur die Erbauung des Ge— 
mitthes ſuchte. Es waren die die Quäler. Sie verbankten ihren Ur— 
ſprung einem ans der Lehre entlaufenen Schufterburfhen, Namens 
Georg For (geb. 1624), den eine frühe Beihäftigung mit religiöfen 
Gegenſtänden zu einer foldhen Begeifterung führte, daß er ſich zur Ver— 
kundigung der evangelifchen Wahrheit in reinerer Geftalt berufen glaubte. 
Um alle irdiſchen Gedanken aus feiner Seele zu verbannen, verließ er 
feine Verwandten und Frennde, ging in die Frembe, hielt fi an feinem 
Drte lange auf, um nirgends neue Bekanntſchaften zu machen, brachte 
ganze Tage mit feiner Bibel in Wäldern, ja in hohlen Bäumen zu, und 
unterhielt fich einzig mit Gott. Es währte nicht Tange, fo glaubte er die 
nämlichen Dffenbarungen zur erhalten, bie der Herr ehedem feinen heili— 
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gen Werkzeugen mitgetheilt habe, und Fehrte num ala Upoftel zu ven 
Menſchen zurück. Er lehrte gänzliche Berfenfung der Seele in Gott, 
Ertödtung des äußern Meunſchen, völlige Freiheit und Gleichheit, und 
Beratung aller äußern Ehre, ja alles äußern Gottesdieuſtes. Es fehlte 
ihn nicht an Anhängern, und feine Secte dauert noch jegt fort, Den 
Namen Quäfer (Zitterer) haben fie von Spöttern erhalten, bie das bes 
geifterte Berbrehen der Augen und bie durch bie innere Erregung her— 
vorgerufenen unwillfürlichen Bewegungen des Körpers ins Lächerliche 
zogen. Alle Kunſt uud Wiſſenſchaft, aller Reichthum des gebilveten 
Lebens, alle Anmuth und Zierbe deſſelben durch Luxus und Äußere Bes 
quemlichfeit, aller Unterfchied der Stände ift bei den Quälern verſchwun—⸗ 
ven. Sie nennen Jedermann Du, bedienen fidy feiner andern Anrede 
als „mein Freund,‘ erflären das Rriegführen für Sünde, wollen weder 
Geiſtliche noch befondere Fefttage haben, ja die gewöhnlichen Sacramente 
abgefhafft wiffen, und halten ftatt aller Feierlichkeit des Cultus nur 
Berfammlungen, in denen Männer und Weiber ohne Unterfchied, mie 
fie fih vom Geift getrieben fühlen, durch Rede und Gebet die Gemeine 
erbauen, 

Auch die Gefellihaft der Freimaurer erhielt damals in England, 
wo nicht ihre Entjtehung, die nach der Meinung Bieler in früheren 
Jahrhunderten zu ſuchen ift, doch ihre fpätere Form. Daß diefer Orden 
nod heut fortfebt, verbanft er wohl weniger den Zwerten ber Humani⸗ 
tät, die er verfolgt, als theil8 dem mächtigen Hange aller Meufchen zum 
Geheimnißvollen, theils den Abzeichen und Wurden, womit er (wenigftens 
auf Stunden) den Ehrgeiz und die Eitelfeit ſchmückt, theil® dem gefelligen 
Bequemlichkeiten und Ergögungen, bie man mit feinen Geheimmniffen in 
Berbindung zu bringen gewußt hat. 

Den religiöjen und gemüthlichen Iutereffen gegemüber bildeten fich 
nun aber auch die Reflerion des Verftanbes und die Beitrebumgen ver 
Wiſſenſchaft mit nicht minderer Stärke und Erfolg in England aus. 
Die Grundlage fir alle folgenden naturwiſſenſchaftlichen und philoſo— 
phiſchen Bemitbungen legte zu Anfang des ficbzehnten Jahrhunderts 
Franz Baco von Berulam, Er ſtammte aus einer angejehenen Familie, 
und war 1564 zu London: geboren; fein Vater war eine Zeit lang Groß⸗ 
fiegelbewahrer ver Königin Eliſabeth. Der Sohn zeigte ſchon früh große 
Talente, und verfaßte bereits im neungehnten Jahr. eine Schrift über 
ven Zuftand Europa’. Später ſchloß er fih an den Grafen Eifer an, 
ohne jedoch dadurch in deſſen Sturz verwidelt zu werben. Unter Zalkeb's 
Tegierung, der Baco wegen jeiner Öelchrfamfeit befonders lieb gewann, 
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beffeivete er zuerſt das Amt eines Kronanwalts, warb aber im Mat 1617 
zum Lord-Siegelbeivahrer, und ein Fahr darnach zum Lord-Kanzler und 
zum Viseount von St. Alban erhoben. Indeß verwaltete Baco diefes 
Amt nicht ohne Tadel, ſowie er überhaupt nicht zu den reinen und edlen 
Charakteren gerechnet Werben darf, wenn feine Gefchäftsfübrung ad 
font von ſeiner Einſicht, TChätigkeit und Ausbauer genügende Zeugmiffe 
barbietet. Eitelkeit und Prunkſucht verleiteten ihn zu großer Verfchmert: 
bung; um die Hierzu nöfhigen Summen anfzutreiben, überlieh er fich 
geldgieriger Habſucht, und die Parteien in feinem Gerichtshofe Hagten, 
daß fie durch feine Schuld auch im Fall eines gimftigen Ausgangs ver 
arınten. Endlich. faßten die werfammelten Gemeinen den Beſchluß ihm 
im Oberhauſe anzuflagen, und ließen am 21./31. März 1621 ven Lords 
bie betreffende Acte überreichen, in welcher zweiundzwanzig befondere 
Fülle angegeben waren, in deren ſich der Kanzler habe beſtechen Taffen. 
Ueberbies habe er denſelben Mißbrauch und Umterfchleif auch feinen 
Deamten geftattet. Außer ſich vor Schreden und ganz ohne Beſinnung, 
ftellte ſich Baeo auf diefe Nachricht krank, und fchrieb dem Oberhauſe 
einen demuthigen Brief, in welchem er alle Beſchuldigungen reuevoll zu⸗ 
geftanb amd um Gnade flehte. In der That erfparten ihm die Lords bie 
Erniedrigung, vor ven Schranken des Hanfes zu knien, in welchem er 
brei Jahre lang als Kanzler den Vorſitz gefiihrt hatte; aber fie verur— 
theiften ihn nicht nur zu einer Geldbuße von vierzigtaufend Pfund, fons 
dern zugleich auch zu einer Gefängnißſtrafe, die fo lange dauern follte 
als es dem König gefallen iofirve, und zur Unfähigkeit jemals wieder 
bei Hofe zu erfcheinen oder ein Amt zu bekleiden. Trotz fo harter Des 
müthigung lieh ſich Baco von feinem Ehrgeiz hinreißen, fortdauernd nette 
Verſuche zu machen, die Gunſt des Königs wieder zu gewinnen. Nicht 
zufrieden, daß Jakob ihn nach kurzer Frift aus feiner Haft befreit und 
ihm die amferlegte Geldſtrafe erfaffen hatte, beläftigte er dieſen ſowie 
ben Prinzen von Wales und ven Herzog von Budingham mit ſtets er- 
neuten Bittfchriften, aber vergeblich tradhtete er durch kriechende Bitten 
Mitleid zu erregen oder durch niedrige Schtmeicheleien Eingang zu finden. 
Wicverholte verähtliche Zuritchtweifungen erbitterten ihn und zerrütteten 
feine Grfundheit, fo daß er als Opfer eines thörichten Ehrgeizes ſchon 
im fünften Jahr nach feiner Entlaffung ſtarb. 

Daco hätte in der That nicht nöthig gehabt, nad) dem Ruhm bes 
Staatsmannes zu ftreben, da fein Name bereits als ein hellet Stern ver 
Wiſſenſchaften leuchtete. Wie fein etwas fpäterer Zeitgenoſſe Des Car- 
tes richtete er feine Bemtthungen vorziiglich gegen bie noch itfimer gang⸗ 
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bare ſcholaſtiſche Methode in der Philofophie und den übrigen Disciplis 
nen. Der Ableitung des Wifjens aus dem Begriff, d. h. nad) damaliger 
Weife aus ganz entfernten und unbewiefenen Abftractionen, fette er bie 
Forberung gegenüber, von der Wirklichkeit und der Erfahrung auszu- 
gehen, fo daß von ihm gerühmt werben kann, was Cicero von Soerates 
fagt, daß er bie Erforfchung der Wahrheit von vem Himmel zur Erbe 
herabgeführt habe. Statt überfinnlicher Gegenftänbe wies er ihr bie 
Natur und die Geſchichte zu ihren Schauplägen an, und zeigte, wie noch 
fo Bieles in ven vermaligen Kenntniffen vermißt werde. Die bisherige 
Art und Weife ver Behandlung, welcher gemäß ſcholaſtiſch-ariſtoteliſche 
BVorftellungen durch Schlüffe weiter ausgejponnen wärben, ohne Rück⸗ 
fiht ob die hierdurch erreichten Refultate mit der Realität der Dinge 
übereinftimmten oder nicht, müffe mit der Betrachtung des Inhaltes der 
Erfahrung vertaufcht werben; man müfje Beobachtungen anftellen, Ver⸗ 
fuche machen und hieraus die Gefege und allgemeinen Beftimmungen 
ableiten. Der unmittelbare Beweis ver Wahrheit ift vorhanden, wenn 
das gefuchte Wahre ummittelbar durch das Selbſtbewußtſein gefunden 
und erfannt wird; denn bie Wahrheit des Seins und des Erkennens ift 
identisch, fie unterfcheiven fid) nur wie der gerade Lichtſtrahl won dem ge— 
brochenen. Ueber die Wirklichkeit und deren wahrhafte Beichaffenheit 
ift bergeftalt nur der beftändigen und erprobten Sinnenerfahrung zu 
trauen; und aus bem durch fie gewonnenen Refultaten wird mittelft 
Analogie und Induction weiter auf das Unbekannte gejchloffen. Boll- 
kommen aber ift ein Gegenftand erft erfannt, wenn wir die nothwenbi= 
gen und beftändigen Urfachen wiffen, woburd er entiteht und erhalten 
wird. Stets nach der allgemeinen Endurſache zu forfchen, wie die bis— 
herigen Bhilofophen gethan, ift zwecklos; deſto fruchtbarer ift aber vie 
Aufpedung der einzelnen wirkenden Urjachen. 

Baco's Gedanken wurden nad feinem Tode von John Lode auf 
eine eigenthümliche und abweichende Weife weiter ausgeführt: Locke war 
1632 zu Wrington geboren, und ftubirte in Oxford die Arzueilunde, ließ 
jedoch dieſe Beſchäftigung, theil® wegen körperlicher Schwäche, theils 
aus überwiegender Neigung zur Philofophie, bald ganz liegen. Später: 
bin wurde er mit dem Grafen Shaftesbury bekannt, Tebte im befien 
Haufe, und erhielt von dieſem ein Amt, als verfelbe an die Spike des 
Sabalminifteriums trat. Indeß ging, wie oben erwähnt, ver Graf nach⸗ 
mals zu ven Whigs über, bei deren geheimen Umtrieben er eine Haupt⸗ 
rolle übernahm, und ſah fich kurz vor der Entbedung der Rhe-Houſe 
Verſchwörung genöthigt, England zu verlaflen und nad; dem Nieber-. 
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landen zu fliehen, der großen Zufluchtsſtätte der damaligen Zeit für alle 
aus religiöſen oder politiſchen Gründen Verfolgte. Rode folgte feinem 
Beihüger, und blieb aud nad veflen bald eintretenden Tode in Hol= 
land, bis er 1688 mit Wilhelm von Oranien wieber in fein Baterland 
zurücklehrte. Er ftarb am 28. October 1704. Wenn Baco zur Ers 
forſchung der Wahrheit an das finnlihe Dafein verwies, fo läugnete 
Lode die jelbftändige Eriftenz und Wahrheit des Denkens überhaupt, 
und ftellte das Princip auf, daß jeve Erfenntniß nur durch Erfahrung 
bemwirft were. Wie Leibnig machte er das Einzelne und Beſondere im 
Segenfat zu Des Cartes, Malebranche und Spinoza geltend, er ver⸗ 
ließ den früheren Weg ver Definitionen ganz, und begnügte ſich mit ein⸗ 
fahen Debuctionen. Aber wenn Leibnig in jedem Einzelnen wieber vie 
Totalität fegte und zu erfennen bemüht war, fo läßt Lode das Ganze, 
bie Wahrheit an und fitr fich felbft, volllommen außer Augen. Er unter- 
fucht nur wie der Menſch zu feinen Vorftellungen von den Dingen ge= 
lange ; das Intereffe befchränft fich auf die Form des llebergehens ver 
objectiven Gegenftänbe oder Empfinbungen des Geifte® in bie Weife ver 
Vorftellung, und die Wahrheit erhält hier nur die Bebeutung ber Rich⸗ 
‚tigkeit und Webereinftimmung unferer Anſchauungen mit den Dingen. 
Aus allen Kräften beftreitet Locke die Lehre des Cartefius von den an= 
geborenen Ideen, worunter diefer allgemeine Beftimmungen verftanben 
hatte, welche dem menſchlichen Geifte auf natürliche Weife angehörten, 
und ftellt dagegen bie Behauptung auf, daß bie Seele des Kindes eine 
leere Tafel fei, die nur im Verlauf ver Zeit mit ven Zeichen angefüllt 
werbe, welche die finnliche Wahrnehmung hineinfchreibe. Sein Hanpt- 
’ fkreben geht dahin zu zeigen, wie auch die metaphyfiichen Begriffe aus 
ber Einpfinbung und Erfahrung, bewußt over unbewußt, abgeleitet und 
aufgenommen werben, 3. B. Raum, Bewegung, Form aus der äußern, 
Denken, Wollen u. ſ. w. aus der innern Wahrnehmung; Dafein dagegen, 
Einheit und dergleichen entfpringen feiner Meinung nad aus. ber Ber- 
miſchung innerer und äußerer Erfahrung; der Verſtand aber, deſſen 
Weſen nichts als formelle Thätigfeit ift, bildet alle dieſe Begriffe, indem 
er die durch die Wahrnehmung gewonnenen Vorſtellungen bearbeitet, 
zufammenfügt, vergleicht umd gegen einander ftellt. So ift das Allge— 
meine, die Gattungäbegriffe, nur ein Werk ver Reflerion, die vom ven 
beſenderen Gegenftänven, ven Umſtänden, dem Ort und ver Zeit abfieht; 
fie find nichts an und für fich, fondern nur Namenwefen. 

Durch dieſe Anfichten und Durchführungen trug Locke noch mehr 
als Baco zu jener veränderten Richtung der geiſtigen Beſtrebungen bei, 
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an welcher um diefelbe Zeit in Frankreich und in deu Niederlanden fo 
eifrig gearbeitet wurde. Praktifches Philofophiren, das Räſonnement 
des Verſtandes, ift feitven an die Stelle der feholaftiichen Methode des 
Ausgehend von Grundſätzen und der durch Schlüffe bewirkten Ber- 
knüpfung ver Definitionen getreten, und hat in feinem Gefolge die 
modernen Wiflenfchaften erzeugt. In religiöfer Beziehung lehrte Rode 
das Dafein eines ewigen, höchſtmächtigen und vie höchſte Erkenntniß 
bejigenden Weſens; aber er forderte eine Kirche ohne Abtheilungen und 
Kamen, allgemeine Religionspuldung und Liebe gegen alle Menfchen. 
Nicht minder bekämpfte er die Grundſätze der Stuart’8 auf politiſchem 
Boden; er verwarf die unumfchränfte Gewalt der Könige; er trug die 
Lehre von einem Naturzuftande vor, im welchem Freiheit und Gleichheit 
herrſche; derfelbe werde aufgehoben durch einen -Bertrag, der dem Staat 
das Dafein giebt, damit der bürgerliche Berein ven Einzelnen beſchütze; 
die Macht ruhe demnach in der Gefanmtheit der Nation, die fie ges 
wifien Berfonen und Berfammlungen anvertraut, und im Falle des 
Mißbrauchs fie wieder zurüduinmt Aus Locke's Werken haben vie 
franzöſiſchen Aufklärer des achtzehnten Jahrhunderts, namentlich Vol⸗ 
taire und Rouſſeau, eine Fülle von Anregungen geſchöpft. 

Fur die Diseiplin der Staatswiſſenſchaft hatte Thomas Hobbes 
neben und vor Locke, aber in einem ganz andern Sinne, nämlich als 
Dertreter der Stuart'ſchen Grundfäge, beveuterives Anfehn gewonnen. 
Thomas Hobbes (geb. 1588, geft. 1679) war Lehrer und Erzieher im 
Haufe des Grafen von Devonfhire, einer ber erften ariftofratifchen 
Familien, die, wie vie meiften alten Gefchlechter, beim Ausbruch der 
Unruhen. unter Karl L mit dem Königthum zu ftehen und zu fallen 
entichloffen war. Es ift bereit8 oben erwähnt, daß die eigenthümliche 
Ausbildung der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe in England bier früher 
als anderswo zu Neflerionen über biefelben führte, Der Kampf des 
Königs mit dem Parlament bildete biefe Richtung weiter aus, und 
Hobbes publicirte, um ſich der königlihen Familie gefällig zu zeigen, 
fein erſtes Buch de cive feit dem Jahre 1642, als fi Karl in ver 
höchſten Bebrängniß befand, zur Widerlegung ver eben aufgekommenen 
religiös republifanifchen Theorien. Er geht davon aus, daß die Men⸗ 
{hen im Naturzuftande alle ven Zrieb haben einander zu beberrfchen, 
und läßt hieraus einen Krieg Aller gegen Alle bervorgchen. Ans dem 
Bedurfniß nad) Frieden leitet er dann den Grundfatz ab, daß Gewalt 
das Necht zur Herrſchaft über diejenigen verleihe, welche keinen Wider⸗ 
ſtand zu leiften im Stande feien. Der Zwed des Staats ift nichts Ans 
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deres als die Beendigung jenes Krieges, die aber nur durch die Furcht 
vor dem, der die meifte Gewalt in Händen bat, hervorgerufen werden 
kann. So glaubte Hobbes die abjolute Gewalt des Thrones gerecht: 
fertigt und überdies dargethan zu haben, daß jener Vertrag, der mit dem 
Volle oder einem Theil deſſelben über mwefentliche Megierungsredhte ges 
fehlofien werde, an umd für fi ungültig fei, während fein Prineip 
gerade alle Revolution rechtfertigt, und deſſen confequente Durchführung 
den Unterthanen das Recht beilegen muß ihren Regenten abzufeten, fo: 
bald fie etwa im Lauf der Zeit mächtiger geworben wären, alfo Feine 
Furcht mehr fühlten. Auch die Religion gründet Hobbes auf die Furcht 
vor ber göttlichen Allgewalt. Als er ſah, vaß feine Theorie der abſolu⸗ 
ten Monarchie, den damals herrfchenden Ideen einer in Vollsfreiheit 
und Gleichheit begründeten hriftlichen Republik gegenfiber, wirkungslos 
geblieben war, entjchloß er fich jpäter, als Erommell feine Laufbahn 
begaun, dieſelbe noch einmal ausführlicher vorzutragen und von allen 
Seiten zu beleuchten. Er that dies in feinem „Leviathan“ (1651), mit 
welcher Bezeichnung er die Furchtbarleit und den Alles verfchlingenben 
Gräuel des Urzuftandes ver Menjchheit andeuter wollte. Diefes neue 
Buch wurde duch eine allgemeine phifofophifche Ueberficht eingeleitet, 
in der Hobbes zu zeigen bemüht war, daß die Vernunft dem Menfchen 
nicht wie Empfindung und Gedächtniß angeboren fei, fondern nur durch 
anhaltende Hebung erworben werde; daß in Nüdficht auf die Willens- 
thätigfeit die Begriffe recht und unrecht, gut amd böfe, an und für fidh 
feinen Sinn, fondern nur eine relative Bedeutung hätten, enplich daß 
die ganze Sittenlehre auf die poſitiven Gefege und bie bürgerliche Ord⸗ 
nung zurüdgeführt werben mäffe. Die von Hobbes worgetragenen Leh⸗ 
ren, denen fich Filmer anfchloß, wurben zuerft von Harrington, banı 
von Algernon Sidney und Yode belämpft. 

Auf dem Gebiet ver Naturwiffenfhaft und der Mathematik iſt 
vor allen, als Begründer nener Anfihten und Entvedungen, der un= 
fterbliche Newton zu nennen. Iſaak Newton war zu Wolftrop in Lin⸗ 
colnſhire 1642 geboren. Schon als Jüngling ergriffen ihn die Werke 
des großen Mathematifers Kepler und des Carteſius jo mächtig, daß er 
nichts als fie ftubiren mochte, und in feinem vierundzwanzigften Jahre 
hatte ihn unausgeſetztes Nachdenken bereits auf bie vorzüglichften Ente 
defungen in diefen Wiffenfchaften geführt, vie er in ver Folge befannt 
machte, Er wurde Brofeffor in Cambridge und fpäter Mitglied ver 
Londoner Societät der Wifjenfchaften, welche Karl IL im Iahre 1660 
geftiitet hatte. Abs foldyer gab er 1666 feine berühmte Theorie bes 
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Lichts und der Farben heraus und ſchuf durch feine Grundſätze der 
Naturphilofophie die ganze Phyſik um. Seine Werke erregten Auffehen 
in ganz Europa, und auch das Vaterland verfannte die Größe feines 
Mitbürger nicht. König Wilhelm IIL. machte ihn 1696 zum Münz- 
warbein, und drei Fahre nachher zum Münzmeifter, mit-einem anfehn- 
lichen Gehalte, und von diefer Zeit ar widmete er ſich ganz dem Staate. 
Um jedoch noch etwas für die Wiffenfchaften zu thun, warf er ſich — 
wiewohl mit minderm Glüde — auf die Chronologie, und zuletzt ver⸗ 
fuchte er eine Erklärung der Offenbarung Johannis. Die Königin 
Anna machte. ihn 1703 zum Präfidenten der Societät der Wiſſenſchaf⸗ 
ten and erhob ihn 1705 in den Ritterftand. Die größten auswärtigen 
Gelehrten ſuchten wetteifernd feine Belehrung. Aber trog alles Ruh— 
mes und aller Ehrenbezengungen bewahrte Newton auch in jpäteren 
Yahren die Beſcheidenheit feines Jünglingsalters und die offene Un— 
befangenheit eines Kindes. Liebe zum Gelde und zum weiblichen Ges 
ſchlechte kannte er nicht. Er erreichte ein Lebensziel von fünfundachtzig 
Yahren, unangefochten von Krankheit, die Tetten fünf Fahre ausgencme 
men. Aber fein fo früh angefpannter Geift dauerte nicht fo lange in 
feiner Stärke aus. Der große Mann verftand in feinem Alter die 
Werle felbft nicht mehr, die er in feiner Jugend gefhrieben hatte Den- 
noch ehrte die gerechte Zeitgenoffenfchaft da® vormals erworbene Ver— 
dienft andh in dem Greiſe. Sein Begräbniß mar das eines Könige. 
Der Kanzler und drei Peers von England trugen den Thronhimmel 
über feinem Sarge, und in ver Weltminfterabter, wo bie Herrſcher des 
Landes ruhen, lieſt man auch Newton's Grabſchrift. 

Die von uns in der Culturgeſchichte Frankreich's erwähnte Geiſtes⸗ 
bewegung, welche die Schärfe des Verſtandes gegen bie religidfen Lehr— 
füge mit zerftörender Wirkung richtete, fand in England ebenfalls An 
Hang, und wurde hier bald weit gründlicher und entſchiedener verfolgt 
als dort. Die theologifchen Streitigkeiten, die fo fange und heftig ge= 
führt worden, hatten alle Geifter in Anregung gebracht; bie politifche 
Freiheit erwedte Überdies in den Einzelnen ein ſtärkeres Selbſtbewußt⸗ 
jein, al& unter anderen Berfaflungsfornten der Fall war; und fo bildete 
ſich unter den zahlreichen religiöfen Secten auch eine mehr innerlich als 
äußerlich zufammengehörige Partei von Freidenfern, als deren Vertreter 
wir bier mır den Irländer John Toland nennen. Als unehelicher Sohn 
von feinem Vater, einem fathelifchen Priefter, verftoßen, faßte er im 
früher Jugend den heftigſten Widerwillen gegen vie römiſche Kirche, und 
als er zur reformirten Lehre übergetreten war, gab ihm vie fteife Rechts 


Newton. Toland. Milton. 411 


gläubigkeit der evangelifchen Theologen jener Zeit nicht. geringeren Stoff 
zu Auſtoß und ſcharfem Zabel. Schon in ber Lebensbefchreibung des 
berühmten Dichters Milton, deſſen wir fogleih Erwähnung thun wer— 
ben, griff er vie hriftliche Religion an, und gab darauf in feinem näch— 
ften Werke, das Chriftentyum kein Myſterium, die Grundzüge eines 
Syſtems, weldes fpäterhin zum theologiſchen Rationalisnus ausgebil⸗ 
bet wurde, Die bifhöfliche Kirche bot gegen folche Neuerungen ihr gans 
zes Anfehen auf, und jene Schrift wurde von der Jury der Grafſchaft 
Mivplefer für ein öffentliches Aergerniß erklärt. Nicht lange darauf 
verließ Zoland das britifche Reich, ging nach Hannover und kam von 
hier 1701 nad Berlin, wo er am Hofe mit Auszeichnung empfangen 
wurbe und die Königin Sophie Charlotte fi bemühte, feine Zweifel 
und Einwendungen gegen die Offenbarung zu wiberlegen. Erſt nad 
mehreren Jahren kehrte er nad England zurüd und ftarb 1722 in 
London. 

Dafjelbe religiöfe Intereffe, das fo vielfältig die Geſchichte Enge 
land's im fiebzehnten Jahrhundert erfüllt, fpiegelt ſich auch in ver Poefie 
biefer Zeit ab und tritt am beutlichften in den Gefängen John Milton’s 
hervor (geb. zu London 1608, geft. 1674), deſſen verlorenes Paradies 
unter ber englifchen Epopöen ven erften Rang behauptet. Milton war 
ein Mann von feurigem Geifte und zarter Empfinvung, der nad) einer 
nutzlich angewandten Yugend Frankreich und Btalien burdreifte, und 
nach feiner Rucklehr die früher betriebenen Stupien fogleich wieder her- 
vorſuchte. Er la8 den Dante und ven Petrarea, ben Homer und das 
alte Teftament in ver Urſprache, und mußte die beiden. leßteren Werke 
faft auswendig. Dabei war er in der Mufif und in der Reit⸗ und Fecht⸗ 
funft wohl erfahren. Während des Aufftandes trat er auf die Seite ver 
Republifaner, und vertheibigte. jelbft in mehreren Schriften bie Hintich- 
tung Karl's. Unter Cromwell's Regierung warb er Staatöfecretär, 
fam aber nad) ver Reftauration mit einer kurzen Gefangenfhaft bavon. 
Noch während feines Amtes hatte er das Geficht verloren; aber feine 
Thätigfeit warb dadurch auf feine Weife gehemmt, er bictirte, und feine 
Töchter dienten ihm als Vorleferinnen. Jetzt vollendete ex fein eben ge= 
nanntes großes Werk, welches alle Arbeiten feiner jüngeren Jahre, vie 
in. mehreren lyriſchen Gedichten und einigen Charaltergemälden beftarıs 
ben, weit hinter fid) zurüd ließ. Mit wunderbarer Kraft und Anmuth 
Idilverte er die blühende Natur des Paradieſes; mit tiefen Zügen hob 
er in dem Satan die Stärke des Egoismus, das Bewußtfein über den 
Berluft der eigenen urfprünglichen Herrlicfeit hervor. Dennod konnte 
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ein Buchhändler nur mit vieler Mühe bewogen werben zehn Pfund fir 
das Epos zu geben; aud fand es bei ven Zeitgenoffen wenig Eingang 
und erft die Nachwelt lernte den wahren Werth veffelben ſchätzen. Der 
Dichter ſchrieb darauf ein Gegenſtuck zu vemfelben: das wiedergewon⸗ 
nene Paradies, das ihm noch beſſer gelungen dunkte, indeß jetzt faſt ganz 
vergeſſen iſt. Aber obſchon es allerdings dem Greiſenalter Milton's ans 
gehört, ſteht es dem erſten doch nicht in dem Maße nach, als gewöhn— 
lich angenommen wird, und zeigt durch die Darſtellung der Ver— 
ſuchungsgeſchichte des Erloſers die Ohnmacht des Böſen dem Göttlichen 
gegenüber in den glänzendſten Farben der Poeſie. 

Wie Milton die Hoheit und Herrlichkeit der chriſtlichen Religion 
in feinen Geſängen auszuſtrömen fuchte, fo beſtrebte fih Sammel Butt⸗ 
ler (1612 — 1673) die Auswuchſe des puritanifchen Eifers und bie 
Maflofigkeit der Secten mit der Geißel der Satire zu beftrafen. Er 
ſchrieb nach dem Borbilde des Don Quixote ein fomifches Epos, das er 
nad dem Helden deſſelben Hudibras nannte; und es ift ihm das Ber- 
dienft nicht abzufprechen, alle jene Thorheiten und Mebertreibimgen, bie 
in Zeiten fanatifcher Begeifterung hervortreten, fowie die Gritbelet und 
die verfehrten Schlußfolgerungen ber Schwärmer mit Wis und Geift ges 
zeichnet zu haben. 

Die Ruckkehr Karl Stuart's nad) England bereitete nach der Mitte 
des fiebzehnten Jahrhunderts allmählig eine Aenverung der Kunftriche 
tung vor, indem der Hof eine Vorliebe für den franzöfifchen Gefhmad 
mitbrachte, wie er ſich auch im Leben an ver Ausgelaffenheit und Ftivo⸗ 
lität franzöfifcher Umgangsformen erfreute. Sir William Davenant 
(1605-— 1668) und John Dryden (1631 — 1701) ſchloſſen fi in 
ihren dramatiſchen Productionen, ven Anfichten des Hofes folgend, an 
franzöfifche Vorbilder an, und erwarben ſich um die formelle Seite ver 
Poefie allerdings ‚bedeutende Verbienfte; allein fie konnten iweber bie 
Glätte der Franzoſen vollſtändig erreichen, noch durch jene Vorzüge für 
den Mangel an innerer Tiefe und Beventung, wie fie fi in den bra= 
matifhen Werken der Shalfpenrefchen Periode in fo reihem Mafe 
finden, genfigend entſchädigen. Auch bemühten fich andere Dichter, 
namentlid Thomas Diway, der 1685 nad) einem von Armuth bedräng⸗ 
ten Leben Hungers geftorben fein fol, ihnen gegenüber das charakteriſti⸗ 
ſche Streben ver früheren Zeit feſtzuhalten. 
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18. Die vereinigten Niederlande. 


Die äußeren Schidfale und. inneren Ummälzungen ver nieberländis 
{hen Republik in dem Leiten Decennien des fichzehnten Bahrhunverts 
haben ihre Daritellung bereits früher im Zuſammenhang mit ven polis 
tiichen Verhältniſſen Europa’3 gefunden, jo daß hier nur weniges nadh= 
zubolen bleibt. Der große Kampf der ariftofratifchen und ftatthafteri= 
hen Partei, der fogleich mit den Anfängen der nieverländifchen Ne— 
publif begonnen hatte und von Männern wie Oldenbarneveld und 
Iohaun de Witt vorzüglid) in der Abficht: geführt worden war, Die gegen 
die Spanischen Herrſcher gewonnene Freiheit der Berfaffung nicht an dies 
jenigen zu verlieren, deren Geift und Kraft das Vaterland gegen aus- 
wärtige Feinde beichüäßt hatte, war im Augenblid des dringendſten Be= 
durfniſſes ſolcher Vertheidigung zu Gunſten ber oranifchen Partei ent- 
ſchieden und Wilhelm III, fogar zum erblihen Statthalter ernannt 
worden. Obgleich diefer num dafür forgte Männer von feinen Grund⸗ 
fügen und feiner Farbe in die Stellen der Regierung und die ftädtifchen 
Aemter zu bringen, und felbft ver Rathspenſionar Gaspar Fagel ihm 
durchaus in die Hände arbeitete, fo fehlte doch viel, daß bie Ariftofraten 
ganz vernichtet gewejen wären. Der Einfluß biefer Partei, an deren 
Spitze zunächſt die beiven Bitrgermeifter von Amfterdam, Hooft und 
Balkenier, ftauden, bewirkte im Yahre 1678 ven Abſchluß des Nym- 
weger Friedens, obſchon der Brinz den Krieg gern fortgejeßt hätte, und 
Ludwig XIV., feiner argliftigen Politik gemäß, fuchte alsbald Verbin- 
dungen mit den Repiblitanern anzuknüpfen, um hierdurch Wilhelm's 
auswärtige Politik zu herumen oder doch zu ſchwächen. Im Geheimen 
erklärte er ſich zu ihrer Unterftügung bereit, ja der franzöſiſche Geſandte 
d'Avaur bot dem Rathspenſionar 1683 zwei Millionen Gulden, wenn 
er für Frankreich's Intereffen wirken wollte; aber Fagel war edel genug, 
dies Anerbieten mit Unwillen zurückzuweiſen. Als vie Franzofen dann 
wirklich Courtrah, Diemuiven und Luxemburg in den fpanifchen Nieder⸗ 
landen weguahmen, erhob Amſterdam einen fo heftigen Widerfpruch 
gegen die vom Prinzen geforderte Truppenvermehrung und Unterſtutzung 
des ſpaniſchen Hofes, daß Ludwig damals im Befig jener ufurpirten 
Pläge blieb. Ein neuer Streit entfpann ſich mehrere Jahre fpäter, nach— 
dem Wilhelm ven englifhen Thron beftiegen hatte, während des zweiten 
großen Krieges mit Frankreih. Der oben erwähnte Bentind, in Eng— 
land zum Herzog von Portland erhoben und dadurch Mitglied des eng— 
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liſchen Parlaments, wollte trotzdem feinen Sit in der Ritterfchaft der 
Staaten von Holland auch fernerhin behaupten; aber Amſterdam ver= 
weigerte ihm als Frembling ven Zutritt, ja die Depntirten der Stabt 
nahmen an der Stänveverfammlung, als er dennoch eingelaflen wurde, 
feinen Theil mehr, und erflärten, ferner feine Kriegsſteuer zu bezahlen. 
Endlich bewog die Bermittelung der Mitftände die hartnädigen Magi⸗— 
ftrate von Amfterdam zur Nachgiebigfeit. Noch größere Zwiſtiglkeiten 
drohten zu. Goes in Seeland bei. der Anftellung ftäptifcher Beamten 
zwiſchen ber oranifchen nnd anti⸗ oraniſchen Partei auszubrechen. Um vie 
Bürger nad) feinem Willen zu zwingen, fandte ver Erbftatthalter Kriege- 
volf ab; aber die Stadt Schloß die Thore, da fie fich bei ihrem 1587 mit 
Wilhelm I. von Oranien gefchloffenen Vertrage immerwährende Freiheit 
von Befatung ausbedungen hatte, Nach elftägiger Blokade mußten ˖ſich 
indeß die Bürger dennoch zu einem Bertrage bequemen, der dem Kriegs⸗ 
volk Eingang verfchaffte und Wilhelm die unbebingte Einfegung des 
Magiftrats überließ. Ueberhaupt verlor ſich die Bolfsliebe für den 
Statthalter, die ihn erhoben und in den erften Fahren feiner Verwal⸗ 
tung fih in Wort und That fo wirkſam gezeigt hatte, gegen das Ende 
feine® Lebens immer mehr; wovon wohl die langwierigen und erfchöpfen- 
den Kriege als Haupturfachen zur betrachten find. 

Die Blüthe des niederländiſchen Handels war bereits voruber; das 
eigene Beifpiel der Republik hatte die übrigen Staaten Europa's auf 
den Gedanken gebracht, daß e8 möglich fei, durch Erwerbung von Co— 
Ionien, Beförderung des Handels, Begünftigung ver Landesinduſtrie, 
dur Unterftüsung aus Staatsfonds und Abfperrung gegen die Er- 
zeugnifle fremder Länder, dieſelben Reſultate herworzubringen und ähn— 
liche Reichthumer zu erlangen als die, welche in Holland zufammen- 
floffen. Wie erfolgreich Colbert's Beftrebungen waren, Handel und 
Fabriken in Frankreich einheimifch zu machen, wie ſich auch der engliſche 
Verkehr zum Schaven der Niederlande erhob, und biefe ſich vergebens 
bemühten durch zwei hartnädige Kriege ihr früheres Uebergewicht zur 
See zu behaupten, ift bei der Gefchichte jener Länder bereit hervor⸗ 
gehoben worden. So fahen ſich denn die Holländer mehr und mehr auf 
ben europäifhen Märkten befchränft. Aber nicht bloß ihr Handel, fon= 
bern auch ihre Manufacturen fanken, da die ſchweren Auflagen zur 
Dedung der Kriegsfoften umd zur Beftreitung der Zinſen großer Au— 
leihen, die zu bemfelben Zweck gemacht werben mußten, bie Lebens: 
bevürfniffe und mit diefen auch den Arbeitslohn auf eine foldye Höhe 
fteigerten, daß den holländifchen Fabrifaten die Conenrrenz mit denen 
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anderer Länder bedeutend erſchwert wurde. Indeß war ver Verlehr ber 
Niederländer immer noch umfafiend genug; in dem legten Jahrzehnt 
des fiebzchnten Jahrhunderts berechnete man die Laften, welche vie nie= 
derlãndiſchen Schiffe in und aus den verſchiedenen Häfen der Welt führ- 
ten, auf achtzehn Millionen Eentner, während die Befrachtung ber 
engliſchen Kauffahrer nur anf zehn Millionen geſchätzt wurde; und 
wenn von ben Colonien auch Neu=Niederland verloren gegangen wer, 
fo gewann die Republik dagegen den größten Theil ver Infel Java, er= 
oberte Macaffar auf Celebes, bemächtigte fi der Weftlüfte von Sumas 
tra und machte fi) 1680 durch einen glüdlichen Krieg Ternate zinsbar. 

Was aber aud an Handel und Gewerben eingebüht werben mochte: 
die Blüthe ver Kunft und Wiſſenſchaft, wie fie ſich feit dem Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts in den Niederlanden entfaltete und fort« 
dauernd erhielt, konnte als reichlicher Erſatz für diefe Verluſte betrachtet 
werben. Schon am Ende des jpanifchen Krieges zählte man in ven ver- 
einigten Provinzen fünf Univerfitäten: Leyden (geftiftet 1575), Franeder 
(1585), Gröningen (1614), Utrecht (1636) und Harberiwyf (1648). 
Außerdem errichtete der Magiitrat von Amſterdam 1632 noch ein afa= 
demifches Gymnaſium, das fogenannte Athenäum. Inden philologi= 
ſchen Disciplinen übertrafen die Holländer im fiebzehnten Jahrhundert 
alle übrigen Nationen; und mit Joſeph Scaliger, vem Sohn des ber 
rühmten Julius Cäſar Scaliger, den die Staaten von Holland nad) 
Leyden zogen, fchienen vie Alterthumswiſſenſchaften Italien, wo fie im 
funfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert Urfprung und Pflege gefun- 
ven hatten, zu verlaffen, um an den Ufern der Norbfee neue Fortfchritte 
zu machen. Wenn Scaliger jeine Aufmerkfamkeit vornehmlich den latei— 
nischen Schriftftellern des Augufteifchen Zeitalters zuwendete, fo bes 
arbeitete Juſtus Lipſius die fpäteren Autoren mit nicht minderem feiti- 
[chen Erfolg und größerer antiquarifcher Gelehrfamfeit. Da er jpäterhin 
zur fatholifchen Religion übertrat, wurde er nach Löwen berufen. Hugo 
Grotius, deffen anderweitiger Berdienfte wir bereits gedacht haben, gab 
ſchon in feinem fehszehnten Jahre ven Martianus Capella heraus, und 
bearbeitete in reiferem Alter den Tacitus, Statins und Yucan. Auch 
Gruter's und Borhorn’8 Ausgaben find noch heute von Werth. Für 
die Litteraturgefchichte ver Alten, vornehmlich für die Hiftorifer und 
Dichter, wirkte Johann Gerhard Voſſius; feine Söhne, Iſaak und Gers 
hard, haben ſich ebenfalls Ruhm und Verdienſt in ver philologiichen 
Melt erworben. Noch bedeutender ift Johann Friedrich Gronov, ein 
Deutſcher von Geburt, der feine Gelehrjamfeit dem Salluft, Yivius, 
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Seneca, Quinctilian und Gellius zuwendete; Daniel Heinfins befchäfe 
tigte fi mit dem Ariftoteles, und fein Sohn Nicolaus flellte zuerjt ven 
Tert des Dvid auf eine befriebigendere Weife her. Johann Georg Gräs 
vius, von Naumburg nad; Deventer und won da 1656 nad Utrecht 
berufen, ein Mann von ungemein großen Renntniffen, faßte ſämmtliche 
bisherige antiguarifche Beſtrebungen in Beziehung auf das römiſche 
Alterthum in feinem großen und berühmten thesaurus antiquitatum 
Romanarum zuſammen, den er fpäterhin auch über die italienifchen 
Alterthümer im Allgemeinen ausvehnte. Als Gegenjtäd und Ergänzung 
dieſes umfafjenden Werts gab Jakob Gronov, des Johann Friedrich 
Sohn, feine Sammlung der griehifchen Antiquitäten 1697 heraus. 
Auch um den Polybios, Livius, Cicero, Arrian, um bie alten Geogra— 
phen und ben Gellius erwarb ſich diefer ſcharfſinnige Philolog ausges 
zeichnete Verbienfte. Peter Burmann führte Heinjius’ Bemühungen ums 
ben Dvid meiter fort, unb bewährte fid, in der Ausgabe des Horaz 
1699 als ſcharfſinnigen Kritiker. 

Fur Aſtronomie und Naturwiffenfchaft war von größter Bedeutung 
die Erfindung der Fernröhre durch Zacharias Ianfen, einen Brillen- 
Ichleifer zu Amſterdam, der einige Jahre fpäter aud die Zuſammen— 
ſetzung der Mikroftope durch Janſen's Sohn folgte; die Arzneifunde 
fand ausgezeichnete Vertreter; Swammerdam machte gründliche Beob— 
adhtungen über die Infecten, und Johann de Witt war einer der erften 
Mathematiker feiner Zeit. Die faft unbefhränfte Denk- und Preffreis 
heit, welche die Republik vorzugsweiſe vor allen übrigen Staaten ges 
währte, lodte vie beften Köpfe dorthin; Des Cartes und Bayle fanden, 
wie wir bereit8 erwähnt haben, in Holland den Schuß, den ihnen das 
bigotte Frankreich verfagte. Einer der Herven der neueren Philofophie 
aber, der berühmte Baruch Spinoza, ward dafelbft, 1632 in Amſterdam, 
geboren. Er war der Sohn eines portugieftfchen Juden *), lernte Patein 
von einem Arzte und judiſche Theologie von einem Rabbinen. Dem 
fetstern legte er baln eine Menge Zweifel über die Wahrheit des Juden⸗ 
thums vor, die ihm derfelbe nicht löfen konnte. Das Gerücht von feiner 
Ketzerei erweckte ihm nicht lange darauf fo viele Verfolgungen, daß er 
fogar einmal beim Herausgehen aus der Synagoge von einem andern 


*) Die portugieflfchen Iuben fanden nad ihrer Vertreibung aus Portugal 
einen fihern Zufluchtsort in Holland und gründeten bier bald große Handlungs» 
käufer. Die Pinto und Dacofta waren bie erfien Wechsler der damaligen Welt. 
Auch ben noch immer vielfach bebrüdten beutichen Zuben war Amfterdaui eiu 
zweites Jeruſalem. 
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Iuden einen Mefferftich erhielt. Seitvem zog er ſich von feinen Glau—⸗ 
bensgenoffen ganz zurfid (1660). Als darauf einige Zeugen von ihm 
ausfagten, er habe geäußert, die Juden feien das thörichtſte Volf auf 
der Erde, da fie fid) das Bolf Gottes nennten, ohne doch die minbefte 
Idee von biefem Gotte zu haben, ward er förmlich in den Bann gethan, 
Er änderte mın feinen Bornamen in Benedict um, nahm feinen Wohnfit 
in Rynsburg bei Leyden, und fpäter in VBoorburg, einem Dorfe in ber 
Nähe des Haag, ernährte ſich vom Schleifen optifcher Gläſer, und hielt 
fih ohne förmlich getauft zu fein zu ven Arminianern. Aber auch vie 
Ehriften der niederen Stände trauten ihm nicht, denn fe hielten ihn fitr 
einen Gottesläugner. Dagegen fuchten die gebilvetften Männer feine 
Gefellfchaft wegen feiner ungemeinen Gelehrfamleit, feines vorfichtigen, 
anfpruchlofen Betragens und feiner auferorventlichen Nechtichaffenheit, 
So weit er über vie Aufflärung ber damaligen Geiftlichen erhaben war, 
fo ermunterte er doch Jedermann ihre Borträge fleißig zu hören; ja er 
felber fand fid) häufig dazu ein. Einen Ruf des Kurfürften Karl Lud⸗ 
wig von der Pfalz, der ihm 1673 eine Profeſſur an feiner Univerfttät 
zu Heidelberg anbot, Ichnte er ab. Es mar ihm wolle Freiheit des Lehe 
rens und Schreibens verfprochen worben, indem „ver Fürſt glaube, daß 
er diefelbe nicht mißbrauchen werde, die üffentlich feftgefegte Religion 
zu beunruhigen.“ Aber Spinoza bemerkte dagegen, „daß er nicht wife, 
in welche Grenzen biefe Erlaubniß eingefchloffen werben müffe, damit er 
die beftehende Religion nicht anzugreifen fcheine.” Seine Rede war 
fanft und Tiebreich, fein Körper Hein, fein Geſicht gelb und ſchwärzlich. 
Leiver ftarb er fhon 1677 im fünfundvterzigften Lebensjahre an ber 
Schwindfucht. 

Das philoſophiſche Syſtem dieſes großen Denkers iſt die Aus⸗ und 
Durchführung ver Lehren des Carteſtus, mit Aufhebung ber in den letz⸗ 
teren vorhandenen Entgegenfeßung von Sein und Denken. Die Wahre 
heit der natürlichen und geiftigen Welt ift bei Spinoza die ewige Sub⸗ 
ftanz, Gott. Auch des Carteſius allgemeines Denten, feine höchſte Idee 
Hat das Sein an fih, aber nicht als aus demfelben hervorgehend, und 
läßt ver Materie dem Geift gegenüber eine gewiſſe Selbftänvigkeit; nach 

Spinoza’8 Ausdruck ift dagegen die Welt nur ein Modus Gottes, in 
ihm gehen alle Unterfchieve und Beftimmungen der einzelnen Dinge auf; 
ein großartiger Gedanle, ver feitvem bie Grundlage aller wahrhaften 
philofophifchen Anfichten geworden und geblieben if. Die ewige Sub» 
ftanz ift fowohl die Urfache ihrer felbft als aller einzelnen Gegenſtände; 
darum giebt es in der Welt nirgend eine Zufälligfeit, fondern Alles ift 
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durch die innere Nothwendigkeit der göttlichen Natur befſimmt, die auch 
allein durch eben dieſe Notwendigkeit exiſtirt unb in ewiger freiheit 
fortiebt, da Gottes Wille und Wirkfamkeit ihm nur von feinem Weſen 
vorgefchrieben werben können. Die endlichen Dinge der Unenplichfeit 
Gottes gegenüber find diejenigen, die durch ein anderes ihrer Art bes 
grenzt werden, denn fie haben hieran ein Enve; das andere aber muß 
darum gleicher Art mit ihnen fein, weil es, um fie begrenzen zu fürmen, 
auf gleichen Boden mit ihnen fliehen und eine gemeinſame Sphäre mit 
ihnen haben muß; der Gebanke wird nur durch einen anberu Gebanfen, 
der Körper nur durch einen andern Körper begrenzt, aber der Gepante 
wicht durch den Körper, noch der Körper durch den Gebanlen. Das 
Weſen des Menfchen beftcht aus Mobificationen der beiden Attribute 
Gottes, d. h. einer Seits der Ausdehnung, anderer Seits des Dentens, 
und wenn wir ſagen der Menſch hat. viefen ober jenen Gedanken, fo 
beißt dies nichts Anderes, als daß Gott, nicht infofern er als unendlich, 
fonbern durch die Idee eines emblichen Dinges befchränkt worgeftellt 
wird, dieſen Gedanken habe. Alles, was im ver Ausdehnung, d. b. im 
Körper des Menſchen und der natürlichen Welt vorgeht, gebt. auch im 
Denken ober im Bewußtfein vor. Das PBrincip der menſchlichen Tugend 
und Moral ift fein anderes als die Richtung bes Erkennens und Wol- 
lens auf Gott, in dem der einzelne Geift feine Wahrheit findet; unfere 
Sfüdfeligkeit und. Freiheit befteht im einer beftändigen und ewigen Liebe 
zu Gott; je mehr wir. Gottes Wefen erkennen und lieben, befto weniger 
haben wir won böfen Affecten zu leiden, welche nichts Anderes ſind als 
verworrene unb unklare Ideen. Die Natur der Bernunft ift, Die Dinge 
nicht al8 zufällige, fondern als nothwendige zu betrachten; hieraus ent⸗ 
fpringt-die Ruhe des Geiftes; bie Böfen aber betrachten Alles nur aus 
dem irbifchen Standpunlte, mach einzelnen: perfönlichen Intereflen und 
Meinımgen. Mit Spinoza erklomm der Geift und die Wiſſenſchaft eine 
bis dahin ungelannte Höhe, 

Blicken wir nun zum Schluffe auf die Kunft der Niederlande. 
Nachdem vie großartige Schule der Malerei, bie durch Die Brüder van 
Eyd begründet worben, im Laufe des ſechszehnten Jahrhunderts allmäh⸗ 
lig ausgeartet war, begann vom Aufang des fiebzehnten eine zweite 
Epoche der Blüthe für dieſe Kunſt. Die Statthalter in den fpanifchen 
Nieverlanden fowie die Prinzen von Oranien in ben vereinigten Provin« 
zen beeiferten. fich die aufftrebenden Talente vielfach zu bejchäftigen und 
auf alle Weiſe zu ehren. Zugleich fand wicht leicht zu einer andern Zeit 
unter ven Begüterten eines Landes fo viel thätige Kunftliebhaberei als das 
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zumal in dem Riederlanden ftatt. Dadurch wird es auch allein erflärlich, 
wie fich im einem Bezirk von verhältnigmäßig nicht großem Umfange fo 
außerordentlich viele Maler ausbilden und ihren Unterhalt finder, und 
wie die verfchiebenften Gattungen der Malerei baſelbſt zu einem fo hohen 
Grade von Vollendung gelangen konnten. 

In ver Hiftorifchen Malerei war es Peter Paul Rubens, ein ge⸗ 
waltiges Genie, der auf eine höchſt geiſtreiche, obſchon im Vergleich mit 
ber edleren und idealeren Art der größten Italiener etwas derb finnliche 
Weife die heilige Geſchichte, vie Mythologie und Allegorie behandelte, 
außerdem aber noch mit der größten Meiſterſchaft Portraits, Landſchaften 
und wilde Thiere malte Der unerſchöpfliche Reichthum feiner Phau— 
tafte, die Gluth, worein alle feine Farben getaucht find, fichern ihm 
einen ehrenvollen Platz unter ben größten Känftlern aller Zeiten, Er 
wurde 1577 zum Költt geboren, wohin feine Eltern ſich aus Antwerpen, 
wegen ber dort ausgebrochenen bürgerlichen Unruhen, geflüchtet haften. 
Der Bater, ein vornehmer Gerichtöbeamter zu Antwerpen, erzog ihn 
früh zu den Wiſſenſchaften und brachte ihn dann als Pagen in ein 
gräfliches Hans. Nach dem Tode beffelben folgte Rubens feiner Nei⸗— 
gung zur Malerei und befuchte die Schulen mehrerer Meifter, unter 
denen Octavins van Been fein eigentlicher Lehrer wurde. Er ging bat- 
auf nach Italien, warb von dem Herzog von Mantua, Vincenz Con: 
zaga, im Dienft genommen umd von demfelben nad Madrid und Rom 
gefchteft, um daſelbſt vie beruhmteſten Gemälde fir ihn zu copiren. Bon 
da ging er nad Genua, wo er viel, beſonders Portraits malte. Eine 
Krankheit feiner Mutter rief ihm nach ſiebenjähriger Abweſenheit nad) 
Flandern zutuck. Jetzt verband er mit feirter Kunſt auch die ernfteften 
Studien der Geſchichte, ver Poeſte und der Mythologie. Im ber lateini⸗ 
ſchen Spradye war er fo fertig, daß er fle bequem ſprach und fchrieb. 
Eeine Gemälde wurden mim immer mehr gefucht. Der Erzherzog Als 
dreht, damals Regent der fpanifchen Niederlande, bezahlte ihn fürſtlich; 
1620 rief ihn Maria von Medici nady Paris, um bie Gallerie im Palaft 
Luremburg von ihn malen zu laffen. Da er ein ebenfo gemandter Welt 
mann als denfenver Kunſtler war, fo bot man ihm fogar ſchwierige 
Etaatsämter an; ja auf den Vorfchlag des Herzogs von Olivarez, bes 
Minifters Philipp's IV., ging er 1630 als fpanifcher Geſandter nad 
England, um den Frieden zwiſchen beiden Mächten vermitteln zu helfen, 
was ihm auch gluclich gelang. Er erhielt hier von Karl I. anſehnliche 
Geſchenke, ward zum Ritter gemacht, reifte darauf nach Spanien, um 
von feinen Vettichtungen Rechenſchaft abzulegen, und erhielt von Phis 

27% 


420 Neuere Geſchichte. All. Zeitraum. 21. Abſchnitt. 


tipp IV. den goldenen Schlüffel und das Amt eines Secretärs des nies 
verländifchen Staatsraths. Die mit diefer Würde verbundenen Ge— 
ſchäfte hinderten ihn jedoch nicht, feiner Kunft trem zu bleiben; er brachte 
noch täglich mehrere Stunden vor der Staffelei zu, nur daß er ſichs jetzt 
bequemer machte; denn bei vielen Bildern ließ er nach feinen Compoſi⸗ 
tionen das meifte von feinen Schillern ausführen, und beguügte ſich vie 
legte Hand daran zu legen. Wie feine vielfeitigen Kenntuiffe und. fein 
feines Benehmen ihm die Freundſchaft der Evelften feiner Zeitgenofien 
verfchafften, fo erhoben feine reihen Einkünfte ihm zu gleicher Lebens- 
weife mit den Vornehmſten. Er bewohnte einen der gefhmadvollften 
BPaläfte zu Antwerpen, beſaß eine feltene Kunftfanımlung und hielt fich 
vie ſchönſten Pferde. Er ftarb 1640. Man hat von ihm viele Hundert 
Gemälde, die in alle Länder zerftreut find. Im der ehemaligen Düffels 
borfer Galerie waren ihrer allein fünfundvierzig, in Paris über funfzig, 
und in ven Niederlanden ift faſt feine Kirche, die nicht mit einem Altar⸗ 
blatt von Rubens gefhömüdt wäre. 

Unter feinen zahlreichen und trefflihen Schülern ift Anton Ban 
Dyf der berühmtefte. Er war in Antwerpen geboren (1599), wo fein 
Bater ein Glasmaler war. Anfangs arbeitete er bei Heinrid) van Balen, 
einem geſchickten Meiſter; doch der Iernbegierige Jüngling, gleich entzüdt 
von Rubens Werken und von feinem Ruhme, hatte feinen eifrigern 
Wunſch, als in deffen Haus aufgenommen zu werden. Ein Freund ver- 
half ihın dazu, und num fah man ven Schüler mit einem Feuer arbeiten, 
das ven Meifter hätte eiferfüichtig machen können. Im zwanzigften Jahre 
ging er auf den Rath feines Lehrers nad) Italien. Zum Abſchiede 
ſchenkte er an Rubens drei feiner trefflichften Arbeiten, wogegen ihn Diefer 
eines feiner ſchönſten Pferde verehrte. Schon früher hatte er ein befonveres 
Talent zum Portraitiren verrathen, jet, da er die ſprechenden Bilpnifje 
eines Titian und Panl Beronefe kennen Iernte, entſchied ſich fein Hang 
zu dieſer Gattung vollends. Zwar lieferte er andy noch manche hiſtori— 
ſche Gemälde beſonders aus der heiligen Gefchichte, die von der Innig⸗ 
keit feiner Empfindung, von glüdlichfter Auffaffung hingebenvden Schmere 
ze8, von fühner Zeichnung der Figuren ausgezeichnete Beweife geben; 
aber dennoch verdankt er der Portraitmalerei ven größten Theil feines 
Ruhmes. Stets wußte er das Charafterhafte in Stellung, Anzug, Blick 
und Haltung mit wenigen Zugen hervorzuheben und bedurfte dazu ſo 
wenig Zeit, daß es ihm wie ein Spiel von der Hand ging. Er hat faſt 
alle Fürſten und mehrere berühmte Perſonen feiner Zeit gemalt; auch 
Tillh und Wallenftein haben ihm gefeffen. Nachdem er ganz Stalien 
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und Sieilien durchreiſt hatte, fehrte er in fein Vaterland zurüd, wo nun: 
Jedermann von ihm gemalt fein wollte. In Harlem befuchte er Franz 
Hals, einen vortrefflihen Portraitmaler, ohne von demſelben gelannt zu 
fein , und erfuchte ihm fein Bildniß zu malen. Hals begab fid) fogleich 
an die Arbeit; Ban Dyf lobte das Gemälde und bat um die Erlaubniß 
ihn wiederum malen zu dürfen. Hals fest fih, und Ban Dyk forvert 
ihn nach einiger Zeit auf fein Bild anzufehen. Ergriffen von der Vor— 
trefflichkeit ver Arbeit rief der Maler aus: „Herr, ihr feid entweder ver 
Teufel oder Ban Dyk!“ Er hielt fi hierauf abwechſelnd in Holland 
und in England auf. In London beeiferte fich der Hof ihn zu ehren 
und zu: befchenten. Karl I., überhaupt ein Freund und Befchüger ver 
Malerei, beſuchte ihn oft und jah ihm gern zu; auch gab er ihm eine 
ſchöne Wohnung und einen beftimmten Preis für jedes feiner Werke, ja 
er. erhob ihn zum Ritter des Bath-Ordens. Ban Dyf, von Ueber 
fluß umgeben, heirathete die ſchöne Tochter eines ſchottiſchen Grafen, 
ſammelte faft einen eigenen Hof in feinem Haufe, lebte mit ven vor— 
nehmften Männern in freundſchaftlichen Berhältniffen, hielt fogar eine 
eigene Kammerkapelle, und erregte trog alledem wegen feiner ausgezeich- 
neten Bildung und feines einnehmenden, befcheidenen Betragens mehr 
Bewunderung als Neid. Er ftarb fhon 1641 zu London, und erhielt 
in der Paulskirche ein Denkmal. 

Was Nubens für die ſüdlichen Niederlande gemefen, das wurbe 
Banl Rembrandt van Ryn (geb. 1606 in einer Mühle, geft. 1674) auf 
eine andere Weife für Holland, indem aud er durch eine anfehnliche 
Zahl talentvoller Schüler die Art und Weife feiner Kunſt auf längere 
Zeit allgemein geltend machte. Obgleidy er fich faft nie über die getreue 
Nachahmung der. gemeinen Natur erhob, zeugen dennod) feine Compoſi— 
tionen von großem künftlerifchen Sinn; und in der glühenden Harmonie 
feiner Tinten, in der zauberifhen Kraft und Durchſichtigleit feines Hell- 
dunlels hat er noch nicht feines Gleichen gefunden. Einen faft nicht ge— 
ringeren Ruhm als durch feine Gemälve hat er fih durch feine meiſter— 
haften und zahlreichen Radirungen erworben, welche noch jeßt von Sach— 
verftändigen eifrig gefucht werben. Bon feinen Schülern verdienen bes 
fonders Ferdinand, Bolt und Govaert Flint genannt zu werben. 

Bon der großen Anzahl ausgezeichneter Männer, die ſichi in anderen 
Gattungen der Malerei ruhmlich hervorgethan, müſſen wir uns begnü⸗ 
gen hier einige ber vorzüglichſten zu erwähnen. Für das Portrait war 
Bartholomäus van der Helft (ach. 1601 zu Harlem) das für Holland, 
was Ban Dyk für die fünlichen Niederlande geweſen. Das Bervienft 


422 Neuere Geſchichte. III. Zeitraum. IL. Abſchnitt. 


feiner Biloniffe befteht vorzüglich in naiver Auffaffung, großer Nature 
wahrheit, und ausnehmender Zartheit des Colorits. In der Behand⸗ 
fung von Gegenſtänden aus dem gewöhnlichen Leben (genre) zeichnete 
fih Gerhard Douw (geb. zu Leyden 1613) durch die höchſte Feinheit 
und Sorgfalt ver Ausführung, fo wie David Teniers der Sohn (geb. zu 
Amſterdam 1610, geft. 1690) durch komiſche und geiftreiche Laune aus. 
Die Landſchaft wurde von Jakob Ruysdael (geb. zu Harlem 1635, geſt. 
1681) bis auf einen hinreißenden Grab von Nattırmahrheit ausgebildet. 
Vieh aller Art malte Baul Potter (geb. zu Enkhuyfen 1625, get. 1654) 
mit einem Geift und einer fo ausführlichen Wahrheit wie Fein zweiter 
anter den Neueren. In Schladhtftitden mar Iohann von Huchtenburch 
(geb. zu Harlem 1646, geft. 1733), in Darftellung von Pferden umd 
Reitern Phikipp Wouvermann (geb. zu Harlem 1620, geft. 1668) ein 
mit Recht bewunverter Meifter. Für Jagden und wilde Thiere nimmt 
Franz Suyders (geb. zu Antwerpen 1579, geft. 1657) dem erften Rang 
ein, jowie für Darftellung von Seeftürmen und ſcheiternden Schiffen 
Ludolph Backhuyſen (geb. zu Emden 1631, geft. 1709). Blumen und 
Früchte hat endlich Niemand in größerer Vollendung dargeftellt als 
Sohann van Huyfum (geb. zu Amſterdam 1682, geft. 1749). 
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19. Spanien und Portugal unter Karl IL. und Peter IL 


Der Nachfolger Philipp's IV., Karl II., war bei feines Baters 
Tode erft vier Fahre alt und von Äußerft ſchwacher Gefundheit, die dem 
jungen Herrſcher kein langes Reben zur verfprehen ſchien. Nach dem 
Willen des Baters follte vie Mutter, Maria Anna von Defterreich, bie 
Tochter Kaiſet Ferdinand's IIT. und zweite Gemahlin Philipp's IV., 
die Regentichaft führen. Unverftändig entzweite fte fidy mit den Edelſten 
des Landes, und geheime Intrigen Ludwig's XIV. ſuchten ven Bruch 
zwiſchen Regierung und Unterthanen unheilbat zu machen. Am meiften 
empörte es ven fpanifchen Stolz, daß ein Fremder alle Angelegenheiten 
feitete. Es war dies ein deutſcher Jeſuit, ver Pater Neidhard, der 
Beichtvater der Königin, ven dieſe zum Großinquifitor ernannt md an 
die Spitze der Verwaltung geftellt hatte. Der allgemeine Unwille äußerte 
ſich zuerft nad; dem unglüdfichen Ausgange des Krieges mit Portugal 
und Franfreih, als duch die Friedensfchlüffe von Liſſabon und Aachen 
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dem erfteren Reiche volllommene Selbftändigleit, dem letzteren jo beben» 
tende Streden ber fpanifchen Nieberlande zugeftanden werden mußten. 
Neidhard, der den mehrfach erwähnten Don Juan b’Auftria, offen» 
bar den tühtigften Dann des damaligen Spanien's in Verdacht hatte, 
daß er Die Nation gegen ihn aufreize, entſchloß fi, ftrenge Mafregelu 
gegen ben. Prinzen anzuwenden, bebor das Uebel unheilbar werde. Er 
verbannte ihn von Madrid nad) Eonfuegra, ließ deffen Bertrauten Don 
Joſeph Malladas gefänglich einziehen und binrichten, und Magte Don 
Yan ſelbſt keßerifcher Meinungen an. Scen war ein Commando 
Soldaten unter Weges fich ver Berfon veffelben zu bemächtigen, um ihn 
dem Inquifttionstribunal zu übergeben, als der Prinz entlanı, in Aragos 
nien einige Truppen fammelte, und mit biefen gegen bie Hauptſtadt 
vorrudte, wo ber Pöbel ohne feine Ankunft abzuwarten einen Aufftand 
erhob, der: die Regentin zur Entlaffung des verhaßten Miniſters zwang. 
Die Sefandtenftelle in Rom fowie andere Belohnungen, welche Maria 
Anna dem Pater bot, flug er aus; arm wie er nach Spanien geloms 
men, fagte ex, wolle er e8 auch verlaflen. 

Trotzdem erhielt Don Yuan keinen Antheil an der Staatöverwal« 
tung, wie er erwartet hatte, fonbern die Königin Mutter erhob einen 
neuen Günftling, Don Ferrando Balenzuela, der in nieverem Stande 
geboren, nur durch Förperliche Eigenfchaften ausgezeichnet war, zu ihrem 
vornehmften Rathgeber, und lebte mit ihm bald in unanftänbiger Ver— 
tranlichkeit. Der junge König, vefien Liebe fir Don Yuan die Regentin 
fürdtete, wurde im Palaſt zu Madrid ftrenger als im Gefängniß ges 
halten; und da Valenzuela gefehen, wie Neidhard hauptfächlih durch 
die Abneigung des Volles der Hanptftabt geftürzt worben fei, buhlte er 
durch Freigebigleit und öffentliche Fefte um die Gunft beffelben. Aber 
in der Nacht des 11. Januar 1677 entlam.ber ſechszehnjährige König 
aus dem Schloſſe, rief Don: Juan zu fih, und bald fah fi num feine 
Mutter ſammt ihrem Günftfing von allen Anhängern. verlafien. Die 
erite mußte ſich in ein Klofter bei Toledo zurüdziehen, während ber letz⸗ 
tere nach. ben philippinifchen Inſeln veportirt wurbe. 

Auch Don Iuan’s Staatsverwaltung entfprad den Erwartungen 
der Nation nicht, was indeß vielleicht weniger. feiner Unfähigleit ale 
der Ungunft. ver. damaligen Zeitumftände — Spanien war gerade in 
den zweiten Eroberungskrieg Ludwig's XIV. verwidelt — und den tief 
eingewurgelten Uebeln, an denen das ganze Staatsweſen krankte, zuzu- 
ſchreiben if. Als er nad) zwei Jahren ftarb, glaubte Karl, erfreut eines 
bereits läftig. gewordenen Führers entlevigt zu fein, das Regiment felber 
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führen zu können‘, befand ſich aber bald wieder in ben Händen feined 
Beichtigerd und der Herzogin von Torrenueva, der Oberhofmeifterin feis 
ner jungen Gemahlin Maria Rouife, Tochter des Herzogs Philipp von 
Orleans, die er vor kurzem geheirathet hatte; beider eigenſuchtige Zwecke 
und Entwürfe dienten nur dazu, die Wunden des Landes zu vergrößern, 
Auch als die verwitwete Königin wieder am Hofe erſchien und neuen 
Einfluß anf ihren Sohn gewann, deſſen geiftige Unfähigkeit täglich deut— 
fidher an das Licht trat, wurde der traurige Zuſtand der Dinge um 
nichts beſſer. Mit noch fchlimmeren Folgen bevrohte Karls Kinver- 
(ofigfeit das Land. Maria Louiſe ftarb ſchon 1689 mit dem Verdacht 
der Vergiftung von Seiten der ihr feindlich gefinnten Königin Mutter, 
ohne ihrem Gemahl einen Erben geboren zu haben; und auch die zweite 
Bermählung Karl, mit der Tochter des Kurfürften Philipp Wilhelm 
von der Pfalz, blieb unfruchtbar. Alsbald begannen vermidelte Intris 
guen ver Gefandten Frankreich's und Defterreih’8 über die Erbfolge 
ihrer Negentenhäufer in Spanien; der Marquis von Harconrt machte 
die Abftammung Ludwig's XIV. von ber älteren Tochter Philipp's LIL 
Anna von Defterreih, und die des Dauphin von Maria Therefta, der 
Tochter Philipp's IV., zu Gunften Franfreich’8 geltend; der Botfchafter 
des Kaifers, Graf von Harrach, berief ſich auf den gemeinfamen Urs 
fprung des Öfterreihifchen und des fpanifchen Hauſes von Marimilian, 
und überdies war Leopold der Sohn ver zweiten Tochter Philipp's IIL., 
feine Gemahlin aber die zweite Tochter Philipp's IV. Die Anfpritche 
des Wiener Hofes unterftügte Karl’8 Gemahlin; aber ver Marquis von 
Harcourt wußte dagegen den Carbinal Ludwig Emanuel von Bortocar: 
rero, Erzbifhof von Toledo, der während der legten Regierungsjahre 
des ſchwachen Königs deſſen ganzes Vertrauen befaß, für vie Plane feis 
nes Monarchen zu gewinnen. 

Der innere Zuftand Spanien’8 in dieſer Zeit zeigt und überall 
das Bild des tiefften Verfall. Die Schwäche und Unthätigfeit ver 
Regierung war größer als jemal®, und das zu eben ver Zeit, wo alle 
übrigen Staaten Europa’s einen mehr oder minder rafchen Aufſchwung 
zur Vermehrung ihrer Macht und politifhen Beventung nahmen. Die 
Stellen der Berwaltung, fogar die hohen Aemter der Bicelönige in Ita= 
fien umd Amerika, fowie die der Generalcapitäne der Provinzen im 
Hauptlande felbft, wurben verkauft; das Grundeigenthum befand fich 
noch immer in den unthätigen Händen des Adels und ver Geiftfichkeit, 
bie jede hierauf zu verwendende Aufmerffamkeit ihrer Stellung unwür⸗ 
big erachteten; die Steuern hatten alles baare Geld in dem Maße aus 
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bem Rande gezogen, daß man ſich in vielen Gegenden mit Kupfergeld 
half, und als auch die ausging, mußte man zu den urfprünglichen Zus 
ftänden der menſchlichen Geſellſchaft zurüdtehren und Saden gegen 
Saden vertaufchen. Selbft der Hof litt zuweilen Mangel, ja es fehlte 
mandmal ſogar an Speifen. Die ganze fpanifche Armee, in den Nieber- 
landen, Italien und im Mutterlande jelbft, betrug faum zwanzigtaufend 
Mann, während Ludwig hunderttaufenbe ing Feld führte, die Kraft 
feiner neuen Schöpfungen dem alten Europa gegenüber zu zeigen, und 
die Marine beftand zulett aus dreizehn Galeeren. In den Staatslaſſen 
war ebenfo wenig Geld als im Lande zu finden, die Schäge Amerika's 
machten nur einen Durchzug buch Spanien, unter funfzehn Procent 
Zinſen war nicht das geringfte Darlehen zu erhalten. Die, großen Re— 
gierungsbehörben, vie Käthe von Eaftilien, Aragonien, Flandern, In— 
dien, Italien, nicht minder wie die der Finanzen und des Krieges, waren 
nad dem Willen der Günftlinge oder durch foldye befetst, die diefe Stel— 
[en erfauft hatten; in Schlaffheit und Trägheit verfunfen, durch Stolz 
und Anmaßung in ihrem Innern getheilt, waren fie nit im Stande 
den König in feiner innern und äußern Politik irgendwie zu unterftügen, 
noch weniger aber deſſen Unfähigkeit zu erfeßen, Die Autorität des 
Herrſchers wurde oft verlegt, feine Befehle blieben häufig unvollzogen, 
nicht weil man fein Recht dazu nicht anerfannt hätte, ſondern weil «6 
an Mitteln fehlte, fie purchzufegen. Bei folhem Zuftande kann e8 nicht 
befremden, daß Spanien in den drei Kriegen gegen Ludwig jo bedeu— 
tende Berlufte erlitt; vielmehr muß man erftaunen, daß diefelben nicht 
nod größer waren. Die Berhütung dieſes letzteren Unglücks verbanfte 
die ſpaniſche Monarchie nur ber weiter gebilveten politifchen Einſicht 
Europa’s, der zufolge Defterreih, Deutſchland und England in der Ge— 
fahr der bedrohten Niederlande ihre eigene fahen, vor Allem aber ver 
eifrigen Hülfe eben derſelben holländiſchen Republik, an deren Untere 
drüdung und Vernichtung Karl's IL Vorfahren alle Kräfte ihrer weiten 
Reiche verfchwendet hatten. 

Erfreulich ift e8, neben dem tiefen und allgemeinen Verfall des 
Staates der hohen Vollendung erwähnen zu können, bie bas von Lope 
de Bega begrundete fpanifche Drama um dieſelbe Zeit durch feinen gro= 
Ben Nachfolger Pedro Calderon de la Barca (geb. 1600) erhielt. Er 
ftamımte aus einer angefehenen Familie, und nahm zunächſt nach Be— 
enbigung feiner: Univerfitätsftudien Kriegspienfte, welche ihn. nach Flan= 
bern und Italien führten. In fein Vaterland zuritdgefehrt, begann er 
feine poetifchen Arbeiten, die ihm in furzer Zeit einen foldhen Auf vers 
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ſchafften, daß ihn Philipp IV. 1686 an dem Hof rief und ihm ben 
Orden von ©, Jago ertheilte. Bald wollte man nichts als Calderoni- 
ſche Stüde fehen; ver Dichter mußte in ven Umgebungen des Königs 
bleiben und wecherrlichte die Feſte des Hofes durch feine reichen Talente, 
In feinem zweiunbfunfzigften Jahre trat er in den geiftlichen Stan, 
jedoch ohne der Poeſie zu entfagen, und ftarb 1687 mit Pfründen und 
Ehrengeſchenken reichlich; bedacht. Wir haben hundertundzwanzig dras 
matifche Werke aller Art von ihm übrig; in der Tragödie, im heroiſchen 
und romantischen Schaufpiel, wie in ber Komödie und Poffe ift er gleich 
ausgezeichnet; nichts war feinem Genius zu groß, ſowie ihm nichts zur 
gering war. Im den Luſtſpielen fpannt er durch die verwideltfte Intri⸗ 
gue, durch die Unerfchöpflichkeit feiner Sprache in Bildern und ſinnigen 
Spielen ver Worte und des Wibes, in welchen die Liebenden ihre Ge— 
fühle an den Tag legen; in ben niebriger komiſchen Stüden ergößt er 
durch die treffliche Auffaffung und derbe Durchführung der Charaltere 
des gemeinen Volkes; in ben geiftlichen Scyaufpielen zeigt er bie ganze 
Gluth der Gtaubendbegeifterung feiner Nation; in ben weltlichen treten 
die Grundlagen des fpanifchen Charafters, die Motive ver ‚Ehre, ber 
Treue, ber Liebe, in ver ſchönſten Geftaltung hervor und zeigen ſich in 
den mannidhfaltigften Verwidelungen mit den Zuftänden und Hinder⸗ 
niffen der äußeren Welt. Doc läßt fi) nicht im Abrede ftellen, daß 
durch die beftänbige Wiederkehr diefer Ideen, durch die langen und ſpitz⸗ 
findigen Reflexionen über dieſelben, eine gewiffe Einförmigtäit in die 
Dramen Calderon's fommt, welche kaum durch die Verfchiedenheit der 
Ausführung, durch die Fülle der hineingelegten allegorifhen Bedeutung, 
durch die phantaftifche Auslegung und das ergreifendfle tragifche Pathos 
verbedft werben kann. Am wenigften gelang Calveron die Nachbildung 
von Stoffen aus der alten Geſchichte, da feine Poefle wefentlich eine 
chriſtliche und vaterländiſche war, und die Behanblung mythologijcher 
Gegenftände, wie er fie zu feinen Feſtſpielen für die Feierlichkeiten des 
Hofes wählte. 

In Portugal nahm Peter IL nad dem Tode des abgeſetzten Als 
phons den Königstitel an (1683); aber obgleich während feiner Staats⸗ 
verwaltung der Friebe von Liffabon die neu gewonnene Selbſtändigkeit 
feines Reiches anerkannt hatte, war er Doch nicht vermögend der Nation 
einen neuen Schwung zu geben. Indeß war ver innere Zuſtand immer 
noch beſſer als in Spanien. Die brafilianifchen Befigungen, durch ven 
Frieden mit Holland gegen Aufgebung ver Herrfchaft in Oſtindien neu 
erworben und geſichert, wurden bis an ben Plataftrom erweitert; bie 
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Miffionen der Jefuiten draugen längs dem Maranhon vor, bis fle mit 
denen ber Spanier zufammenftießen; und im Inneren des Landes, in 
der Provinz Minas Geraes, wurden im Sabre 1696 die reichen Gold⸗ 
minen won Villarica entdeckt. Doch litten vie Küſtenſtädte der portugie⸗ 
lichen fowie ver fpanifchen Colonien in dieſem Zeitraume fehr viel durch 
die Räubereien ver Flibuſtier oder Bucanierd. Es waren dies von ben 
Spaniern wertriebene franzöfijhe und englifche Anſiedler, vermifcht mit 
dem Auswurfe anderer Nationen, die fi mit Gewalt auf Tortuga und 
der nördlichen Kuſte von St. Domingo feſtſetzten, unb bier einen Sees 
zäuberftaat bilveten. Sie richteten furchtbare Berwuſtungen in ben 
Eofonien an, bis Karl IL den weftlichen Theil jener Infel 1697 au 
Frankreich abtrat, da® dem Unweſen der Pirates bald ein Ende machte, 
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20. Italien in der zweiten Hälfte des ſtebzehnten Jahrhunderts 


Des Verfalls des päpſtlichen Anfehens felbft ven Fürſten und 
Ländern katholischer Eonfeifton gegenüber unter ven Pontificaten Alex 
auder's VIL, Clemens’ IX., Clemens’ X., Yunocenz’ XL, Alexan⸗ 
der's VIIL und Innocenz' XII. haben wir bei früheren Anläſſen, 
namentlich bei Gelegenheit ver Berwirtelungen des heiligen Stuhles mit 
der veöpotifchen Bolitif Ludwig's XIV., und in theoretifcher Beziehung 
bei ven Streitigkeiten der Jeſuiten und Janfeniften, Erwähnung gethan. 
Im Junern des Kirchenſtaates bemühte ſich Clemens IX. mit Erfolg 
für eine beffere Unordnung ber Berwaltung für die Berminderung des 
Steuerdrucks, unter dem. die Unterthanen feufzten, und zeigte fi überall 
als einen Dann nen milder und wohlwollender Geſinnung. Sein Nach⸗ 
folger ging auf diefem Wege fort; doch fehlte es unter feiner Regierung 
nicht an Klagen über Nepotiönms, den auch Innocenz XI. vergebens 
ganz abzuftellen ſuchte. Außerdem richtete diefer feine Aufmerkſambeit, 
wie wir bereit® gefehen, auf bie Wievererhebung der päpftlihen Macht 
über den Elerns und firebte vie erfchlafften Sitten feiner Unterthanen 
durch ſtrenge Berorduungen in engere Schranlen einzuſchließen. Er bes 
fehl, daß alle Frauen ſich niemals anders als mit dicht bevedtem Hals 
und Armen zeigen bürften, verbot ihnen bei Mäunern Mufikunterricht 
zu nehmen, unterfagte jogar die Masleraden des Carnevals. Bei weiten 
wicht fo tächtig und beforgt für das Innere zeigten fich Alexander VIIL 
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und Innocenz XIT., wenn fte aud den Anfprichen Ludwig's XIV, 
gegenüber viefelbe Feftigleit bewiefen, durch welche Innocenz XI. wenig« 
ftens die Wurde des heiligen Stuhles anfrecht erhalten hatte, 

In Toscana folgte auf Ferdinand IL. Eosmus III (1670 — 
1723), unter deffen Herrfhaft mehr und mehr die Achtung und ver 
Eifer für die Beförderung wifjenfchaftlicher und Kinftlerifcher Interefien 
ſchwanden, wie fie bis dahin noch immer das Erbtheil des Hauſes Mes 
bici gewefen waren. Auch fonft zeigte fidh der Einfluß des Großherzogs 
thums auf bie italienifchen Verhältniffe noch unbedeutender als früher. 
Cosmus war nur bemüht, fi die Gunft Ludwig's XIV. zu erhalten, 
während die Sucht nach Glanz und Prunk des Hofes, die damals alle 
Fürften heimfuchte, fowie eine ungemeffene Freigebigkeit an Kirchen und 
Klöfter, die Finanzen des Staats zerrüttete. 

Savoyen blieb nicht minder wie Toscana auch nad dem Abſchluß 
des phrenäifchen Friedens im franzöfifchen Interefie. Als 1672 ein 
Krieg zwifchen dem Herzog Karl Emanuel IL, der Savona überfallen 
und wegnehmen wollte, und der Republik Genua ausgebrodhen war, be 
fahl Ludwig XIV. die Entſcheidung des Streits feinem ſchiedsrichter⸗ 
lichen Spruche zu überlaffen. Die ftreitenden Parteien beftinmten Ca: 
fale zum Congreßorte; aber Ludwig verlangte die Führung ver Unter⸗ 
bandlungen in Paris, und auch hierin mußte man ſich fügen. Dieſer 
übermächtige Einfluß Frankreich's auf den Hof von Savoyen wurde 
noch erhöht, ale Karl Emannel 1675 ftarb und die Regierung feinem 
unmünbdigen Sohne Victor Amadeus II, überließ, fiir den bie Mutter 
Maria Johanna von Nemonrs die Vormundſchaft führen mußte. Frans 
zöſin von Geburt, ließ fle fi durch ven Geſandten Ludwig's, den Ear= 
dinal d'Etrées, volllommen beherrihen. So gelang es biefem ohne 
Mühe, ihre Zuftimmung zur Verheirathung des jungen Herzogs mit 
ber Tochter Peter's IL von Portugal zu erlangen, welche als die Erbin 
bes dortigen Thrones betrachtet wurde, da der König bis dahin feinen 
männlichen Erben hatte. Ludwig wänfchte diefe Verbindung aus dem 
runde, weil er hoffte, fobalo ihm felber vie fpanifche und vem Victor 
Amadeus die portugieftfche Erbfchaft zugefallen fein witrbe, gegen einige 
Örenzerweiterungen Portugal's Savoyen und Piemont für ſich zu er⸗ 
werben. Aber der Adel des Landes widerſetzte fich einem Plane, ver 
das Herzogthum im günftigften Falle zur entlegenen Nebenprovinz eines 
fernen Hauptlandes herabzuſetzen drohte, ſo heftig, daß die Regentin 
ihn endlich aufgeben mußte. 

Indeß rief die Einwirkung des franzöſiſchen Hofes bald noch üblere 
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Zermürfniffe im Imnern Savohen's hervor. Wie in den Cevennen 
Frankreich's, lebten in ven Alpen Piemont’, in ben Thälern von Lu— 
cerna, Berofa, S. Martins und Cluſone zahlreiche Ueberrefie ver Wal: 
denfer, bie fih im Laufe ver Zeit den benachbarten reformirten Gemein- 
ben in ber Schweiz und im üblichen Frankreich angeſchloſſen hatten. 
Man nannte fie in Savoyen Barbetd. Schon die Herzogin Chriſtine 
hatte zur Zeit ihrer Regentichaft für Karl Emanuel die Einführung des 
tathofifhen Glaubens und bie Erbauung von Kirchen zur Abhaltung 
bes römischen Eultus in jenen Thälern geboten, was aud zum Theil 
ins Werk gefett iworden war. Als darauf die Bewohner des Thales 
von Lucerna 1653 eines ver neuen Gotteshäufer nievergebrannt hatten, 
bewilligte ihnen Karl Emanuel, ver bereits Truppen gegen die Wider: 
fpenftigen ausgefendet hatte, auf ihre Bitte um Schomung, die Beſtäti⸗ 
gung ihres früheren Rechts ver Ausübung ihrer Religion in den von 
Alters her beftimmten Grenzen, jedoch unter ver Bedingung, dem fathos 
liſchen Mifftonaren keine Hinderniffe in ven Weg zu legen. Zwei Jahre 
fpäter wurde ven Barbets jedoch plötlich angekündigt, daß Feiner ihres 
Glaubens mehr in Lucerna wohnen bürfe, und als die dortigen Land— 
leute nicht fogleich weichen wollten, erfchienen Truppen, die Gehorfam 
erzwangen unb den Wiverftand ber Lucerner fomohl wie ber ihnen zu 
Hüffe kommenden Bewohner von S. Martins uud Berofa übermwältig- 
ten. Indeß nahmen fi) Die Schweizercantone ſowie Mazarin und Eroms 
well der Unterbrüdten an, und brachten zu Pignerol einen neuen Ver— 
gleich zwifchen ven Barbets und dem Herzoge zu Stande. Fortan blieben 
denn auch bie erfteren, von einzelnen Bedrüclungen abgejehen, bis zum 
Jahre 1686 verfchont, wo nad Aufhebung des Ediets von Nantes die 
franzöfiichen Reformirten in ziemlicher Anzahl zu den Barbets fldch- 
teten. Sogleich forderte Ludwig von dem inzwifchen minbig geworbenen 
Bictor Amadeus die Vertreibung jener Flüchtlinge und die Ausrottung 
der Barbets, weil ſich aus ihren Thälern immer neue Keime der Ketzerei 
nach den ſudlichen Gegenden Frankreich's verpflanzen würden; aud) Tief 
er Truppen an ber Grenze zufammenziehen, theils um feinen Forde— 
rungen beim Turiner Hof Nachdruck zu geben, theils um die Ausfüh- 
rung unterjtügen zu können. Der Herzog gab nad) und erließ am 31. Ja⸗ 
nuar 1686 ein Ediet, welches die Uebung der reformirten Religion auch 
in Privathäufern unterfagte, die Niederreißung aller reformirten Kirchen 
und die Vertreibung aller nichtkatholiſchen Priefter und Lehrer anord⸗ 
nete; alle Kinder follten in Zukunft im römifchen Glauben erzogen wers 
den, bei fünfjähriger Galeerenftrafe für die Eltern in Uebertretungsfall; 
Beder's Weugeſchichte. 8. Aufl. Xi 23 
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alle fremder Calviniften aber follten das Yand binnen vierzehn Tagen 
verlaffen. Diefe Härte brachte die Barbets zur Verzweiflung; fie eilten 
fih zu bewaffnen, während Catinat mit achttauſend franzöſiſchen Kries 
gern die nach der Dauphind gelegenen Ausgänge ihrer Thäler beſetzte, 
und mit viertaufend Mann zu den Truppen des Herzogs ftieß, um mit 
ihnen gemeinfam die Vernichtung der Keger zu vollziehen. Die Erecu: 
tion fand jedoch einen erbitterten Widerftand; im Thal von S. Martino 
wurde ein Dragonerregiment bis auf ben legten Mann nievergehauen, 
und bie Führer der verbundeten Truppen fahen bald ein, daß fie nur 
durch Einfchliefung und Hungersnoth die Barbets in den unzugäng« 
lihen Schlupfwinfeln ihrer Berge überwältigen könnten. So zog fid 
ter Kampf mehrere Jahre hin, bis Victor Amadens, dem die Anmas 
kungen Frankreich's immer unerträglicher wurben, ſich ber großen Ber: 
bindung der Nieverlande, England's und Oeſterreich's anſchloß und 
Ludwig dem XIV. im Jahre 1690 ven Krieg erklärte. Der Ereignifie dei: 
felben fowie des Friedens, den der Herzog 1696 ohne feine Bundesge⸗ 
nofjen mit Frankreich abſchloß, ift ſchon gedacht worden. Während ves 
Krieges hatte fich Victor milder gegen die Barbet3 gezeigt, mofür viefe 
ihm eifrige Dienfte leifteten; aber mit ver Rückkehr des Friedens began⸗ 
nen neue Verfolgungen und Bebrüdungen, bie während bes. ganzen 
achtzehnten Jahrhunderts wenn auch in: geringerem Maße fortvanerten, 
bis ihnen im neunzehnten durch die Fräftige Verwendung Friedrich Wil- 
helm's III. von Preußen hoffentlich für immer ein Ende geſetzt warb, 
Die meifte Selbftänbigfeit und Kraft unter ven Staaten Italien’s 
zeigte die Republik Venedig, die in ber zweiten Hälfte des ſechszehnten 
Nahrhunderts durch das Glüd ihrer Waffen und die Geſchicklichkeit ihrer 
Seemacht eine fchöne Abendröthe ves früheren Glanzes jah. Bon allen 
ehemaligen Beſitzungen der Venetianer im griechifchen Archipel und an 
den Küften des Peloponnes waren ihnen, nach vier großen und blutigen 
Kriegen mit den Türken im funfzehnten und fechszehnten Jahrhundert, 
nur Candia, Tine, Baros, Zante, Eefalonia, Corfu und einige kleinere 
Inſeln geblieben. Im Jahre 1645 rüftete der Sultan Ibrahim, ihnen 
auch diefen Ueberreft, zunächſt aber die wichtigfte Infel Candia zu neh— 
men. Mitten im Frieden, während man die Benetianer durch eine Ruhe 
von mehr als fechözig Jahren in volllommener Sorgiofigkeit glaubte, 
ohne daß eine Kriegserflärung oder feinpfelige Demonftration voran 
gegangen wäre, landete ver Kapudanpaſcha Jufuf, eim geborner Dal: 
matter, am 24. Juni in ber Bai von Gogna auf Candia mit hundert 
Kriegsfchiifen und vreifundert Trausportſchiffen, aus denen alsbald 
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fünfunpfiebzigtaufenn Mann ans Land ftiegen, und begatın fofort die 
Belagerung von Canea, der Hanptftabt des weftlichen Diſtriets der In⸗ 
fel. Obgleich fo unvorbereitet überfallen, traf der venetianifche Proves 
ditore der Stadt, Navagiero, alle Anftalten zur nachdrücklichſten Ber 
theidigung und ließ die zum Theil ſehr verfallenen Feftungswerke in 
größter Eile ausbeffern, während vie osmanischen Kugeln bereits neuen 
Schaden anrichteten und bald auch Brefhen in den Mauern öffneten. 
Hülfe vom General Cornaro, dem Oberbefehlshaber ver venetianifchen 
Truppen auf der Infel, war aus Mangel an Mannfhaften nicht zu 
erwarten, inbeß die türrfifche Uebermacht noch duch funfzig algterifche 
Galeeren verftärkt wurde; Sturm folgte auf Sturm, fo daß Navagiero 
an 17. Auguſt gegen freien Abzug der Bejagung capitulirte. Zwanzig⸗ 
taufend Dann hatte den Türken diefe Eroberung gefoftet. Die Anz 
firengungen der Republik, Canea zu retten, waren vergebens geblieben, 
da man mit den Rüftungen nicht fchnell genug fertig geworben und vie 
nach jo langem Frieden leicht erflärliche Umerfahrenheit ver Flottenfüh— 
ver diefe abgehalten hatte, vie überlegene türkifche Seemacht anzugreifen. 
Indeß fegten bie Osmanen den Krieg auf Candia mit allen Kräften 
ihres weiten Reiches fort, Zwar der Kapudanpaſcha Juſuf, der das 
Unternehmen veranlaft hatte, war nicht mehr. Nad der Eroberung 
Canea's nad; Eonftantinopel zurüdgefehrt, gebot ihm Sultan Ibrahim 
mitten im Winter mit der Flotte wieder auszulanfen und die Unter 
werfung der Juſel zu vollenden, und überhäufte ihm mit Borwäürfen, 
baß er bie Bejagung jener Stadt mit ihren Schägen habe abziehen 
laſſen. Als Zuſuf ſich Gegenvorftellungen erlaubte, fuhr der Sultan 
auf: „Geh, ſag ich dir, oder ich tödte dich!” Dennoch erwiederte Jufuf 
mit unerhörter Freimuthigleit: „Mein Padiſchah, ihr kennt das See 
weien nicht, die Schiffe Liegen noch in den Werften, wir haben keine 
Ruderer und ohne Ruderer laufen die Galeeren nicht aus.” Raſend 
vor Zorn ſchrie Ibrahim: „VBerfluchter, willft du mich das Seeweſen 
lehren? Boſtandſchibaſchi, bring mir feinen Kopf.” Die Erwürgung 
warb ſogleich vollzogen, und den Oberbefehl auf Candia erhielt an des 
Hingerihteten Stelle Huſeinpaſcha, welcher die Stadt Retimo, nachdem 
der General Eornaro und ver Proveditore Molino ihr Leben während 
der vierzigtägigen Bertheidigung eingebüßt hatten, am 23. November 
1647 eroberte, 

Endlich wurde das Commando der venetianifchen Flotte dem Bat⸗ 
tifta Grimani Abertragen, der Leben und Kraft in die Unternehmumgen 
terfelben brachte. Er ſchloß den Kapubanpafha Muſa in ver Bucht 
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von Napoli di Romania ein, ſchlug die turkiſchen Schiffe, wo er yle fand, 
und erneute den alten Ruhm der Venetianer in Tapferkeit und See 
fertigfeit. Leider verlor der hochbegabte Help fein Leben ſchon im näch— 
ſten Jahre bei einem großen Sturm, ver die Flotte der Republik in ver 
Nähe von Ipfara überfiel und achtzehn Galeeren nebit acht Galionen 
verſenkte. Trotz dieſes großen Verluftes hielt der Admiral Jakob Riva 
mit einem zweiten Geſchwader von zwanzig Önleeren den Ausgang der 
Darbanellen ven ganzen Winter über befegt, und verhinderte auf viefe 
Weiſe das Auslaufen der türkischen Seemacht und die Verftärkung ver 
Landarmee auf Candia. Schließlich zwangen ihn nur widrige Winde, 
diefe Stellung zu verlaffen und ſich in die Bucht des alten Phokäa zus 
rückzuziehen, in welcher nun bald darauf auch der Kapudanpaſcha mit 
achtzig Schiffen erfchien, um vie Denetianer zu vernichten. Aber diefe 
vertheivigten fich mit ſolchem Heldenmuth gegen die vierfache Ueber- 
macht, daß der Paſcha, nachdem er funfzehn Schiffe und fiebentanfend 
Mann verloren hatte, zufrieden fein mußte, unverfolgt nach Candia zu 
gelangen. Auch hier waren die Yemühungen des türfifchen Befehls— 
habers gegen die Hauptftabt durch die tapfere Vertheidigung Leonardo 
Mocenigo’8, durch die Sperrung der Darbanellen und bie zur felben 
Zeit erfolgte Abfegung und Ermordung des Sultans Ibrahim, vergeb- 
lich geblieben; eine zweite nach der Ankunft des Kapudanpaſcha's unter- 
nommene Belagerung hatte feinen beſſeren Ausgang, und die Türken 
bofften die Stadt nun durch Anlegung fefter Burgen in der Umgebung 
nad und nad) zu überwältigen. Auf der See erfochten die Benetianer 
neue Rorbeeren, indem Mocenigo mit ſechszig Schiffen hundertundſechs— 
zig osmaniſche Fahrzeuge am 10. Juli 1651 entſcheidend ſchlug; eine 
Niederlage, die felbft durch den Sieg nicht ausgeglichen werben konnte, 
den der neue Kapudanpafha Murad am 13. Mai 1654, beim Heraus- 
Ichiffen aus den Dardanellen, mit fünfundfichzig gegen ſechsundzwanzig 
venetianifche Schiffe erfocht. Auf Candia machten die Türken keine 
Fortſchritte, weil ihnen nur ſchwache Verſtärkungen aus Conftantinopel 
zukamen, wo feit Ihrahim’8 Tode unter ver Regierung feines unmindis 
gen Sohnes Mohammed fortwährend innere Zerwürfniffe herrfchten; 
zur See aber errang am 21. Juni 1655 Venedig durch bie Einficht und 
Tapferkeit Franz Moroſini's einen neuen glänzenden Sieg bei ven Dar= 
danellen. Noch heller jtrahlte das Glüd der Venetianer im folgenden 
Jahre, als der Generalcapitän Marcello einer der ſchönſten türfifchen 
Slotten, die achtzig Segel zählte, das Auslaufen aus dem Hellespont 
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ftreitig machte. Zwar geriethen zwei der größten venetianifhen Scyiffe 
gleich zu Anfang des Treffens in Brand, und der Generalcapitäu ſelbſt 
verlor das Leben; aber dennoch vernichtete die faft Übermenfchliche Anz 
ftrengung der venetianifchen Seeleute gegen fiebzig feindliche Galeeren, 
die theild in den Grund gebohrt, theils erobert wurden. Nur mit 
vierzehn Schiffen entlam der osmaniſche Admiral in das Marmaras 
meer, während die Sieger Tenedos, Samothrafe und Lemnos eroberten 
(26. Juni). 


Bald nach diefer Nieberlage, der größten, welche die Türken feit 
der Schladht von Lepanto erlitten, wurde Mohammed Köprili, ein 
Mann von umfichtiger Klugheit und ausdauernder Thatkraft, als Groß— 
vezier zu Conftantinopel an die Spige der Angelegenheiten geftellt; feine 
Thätigkeit follte ven Erfolgen der Benetianer größere Hinderniffe in ven 
Weg legen. Ehe Lazzaro Mocenigo, der an Marcello’8 Stelle zum Ges 
neralcapitän ernannt war, es erwartete, ging Topal Mohammed ſchon 
im Februar mit vierzig Schiffen durch die Darvanellen, welche die Vene— 
tianer fonft vor dem Beginn jedes Feldzugs zu fperren pflegten. Von 
Candia herbeieilend, trafen fle die Türken in der Nähe von Chios, be= 
fiegten fie volltommen und nahmen die Feſtung Sugadſchick auf der 
Küfte Kleinafien’s. Aber fhon war eine zweite turkiſche Flotte fegels 
fertig; der Großvezier brach mit dem Landheer auf und marfchirte längs 
ber afiatifchen Küfte, um von hier nach Candia überzufegen. Allein auch 
diesmal fchienen die Benetianer die Oberhand zu behalten, vie osmani⸗ 
ſchen Schiffe flüchteten unter ven Schuß der an den Darbanellen erridy= 
teten Landbatterien; in zweitägigen Gefechten hatten fie bereit8 über 
zwanzig Fahrzeuge verloren, ald am Abend des dritten Tages das Ad⸗ 
miralfchiff Mocenigo’s, deſſen Pulverfammer eine türkifche Kugel ent⸗ 
zündete, mit fürchterlihem Krachen im die Luft flog. Entmuthigt ließen 
die Benetianer vom Kampfe ab und fegelten nad Candia zurüd, inbeß 
Mohammen Köprili Tenedos und Lemnos wieder eroberte. Die Nach⸗ 
richt von dieſen Erfolgen, den erften feit langer Zeit, wurde zu Cons 
ftantinopel mit dreinächtiger feftlicher Beleuchtung gefeiert *). 


Die nächſten Jahre vergingen unter unbebeutenden Ereigniffen. 
Im Yahre 1660 unternahmen die Denetianer einen Berfuh, Canea 
wieder zu gewinnen, der jedoch völlig mißlang; dagegen trug Giorgio 


*) Sammer, Geſchichte des osmanifchen Neihs, Thl. VI. ©. 23. 
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Morofint am 26. Auguft 1661 einen nenen Sieg über die turkiſche 
Flotte davon, Neue Hoffnung auf vollen Erfolg faßte die Republik, 
als fie im Herbft 1662 wieder eine Seeſchlacht bei Kos gewonnen hatte 
und im folgenden Frühling der öſterreichiſch-türkiſche Krieg beganır, 
beffen wir oben erwähnt haben, ber indeß fchon nach kurzer Zeit wieder 
beendigt wurbe. Auch ven Tod Mohammed Köprili's hatte fie anfangs 
als ein günftiges Ereigniß betrachtet, bis fein Sohn Ahmet Köprili 
noch trefflichere Eigenſchaften entwidelte. Diefer bejchloß ven ſchon 
länger als zwanzig Jahre währenden Kampf endlich dur die umfaf 
ſendſten Vorbereitungen und die Fräftigften Anftrengungen zu entichei- 
den. So erfchien er, mit der Würde feines Vaters befleivet, mit 150,000 
Streitern im Mai des Jahres 1667 vor der Hauptftabt der Infel. Aus 
dreihundert Geſchutzen begann bie Beſchießung der Stabt, Minen 
flogen auf Minen, und als Achmet im November die Belagerungsar- 
beiten für ven Winter einftellen mußte, waren türhfcher Seite ſchon 
zwanzigtaufend Centner Pulver verfhoflen, ohne daß die Wuth der 
Belagerer Francesco Moroſini's Stanphaftigfeit, der in ver Stabt bes 
fehfigte, zu erſchuttern und mehr als eine Baftion in ihre Gewalt zu 
bringen vermocht hätte. Zweiunddreißig Stürme waren muthvoll zu= 
ruckgeſchlagen worden, und in achtzehn Ausfällen hatte die Beſatzung 
wiederholt die Werke ver Osmanen zerftört over beſchädigt. Im Winter 
fandte ver Papſt fünfhundert und ver Kaifer Leopold dreitauſend Mann 
den Benetianern zu Hülfe, auch Mealteferritter, franzöſiſche und deutſche, 
felbft proteftantifche Freiwillige in großer Anzahl verftärkten die zuſam⸗ 
mengefhmolzene Befagung. Aber auch der Großvezier hatte Erſatz⸗ 
mannfhaften erhalten, und der erbitterte Kampf, der felbft während bes 
Winters nur nachgelaffen, nicht gänzlich aufgehört hatte, begann von 
Neuem. Die evelften Venetianer, Balbi, Badoero, Barbaro, Pifani, 
Grimaldi, Sornaro, bie deutſchen Freiherren von Frisheim und Degen» 
feld, der Franzofe Montbrun fielen auf ven blutgetränften Wällen; 
aber der Ruhm ihrer Tapferkeit hat bis in unfere Zeiten fortgelebt. 
So kam der Winfer zum zweiten Mal heran, Ahmet Köprilt, der ven 
Belagerten fo wenig als fich felber Ruhe und Zeit zur Erholung gönnen 
wollte, feste die Belagerung ohne Unterbrechung fort. Ueber vierhuns 
vert Fuß Maffte bereits die Brefche in ven Wällen; fein Haus, feine 
Maner in der Stadt war übrig, und in dem wüſten Steinhanfen ließ 
fi faum noch die Richtung der Straßen verfolgen. 

Wiederum famen im Frühjahr den Benetianern Hulfstruppen zu. 
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Der Grofmeifter des Vrdens der deutſchen Herren janbte hundertund⸗ 
acıtzig Ritter, die Herzoge von Braunfchweig und Lüneburg dreitauſend 
Mann, ber Herzog von Balern tauſend, der Biſchof von Strasburg 
vierhundert. Bedeutender war die Unterftüung von Seiten yranl: 
reich's. Am 19. Juni 1669 landete ver tapfere Herzog von Beaufort, 
den wir in ven Unruhen ver Fronde kennen gelernt haben, und ver Herz 
zog von Navailles mit jechstaufend Mann, die Ludwig XIV. abgefen- 
bet hatte. Bald darauf erfchienen noch dreißig franzöſiſche, päpftlicye 
und maltefifhe Schiffe. Mit dem gewöhnlichen Ungeftüm ihrer Nation 
verlangten die Franzoſen fofort einen allgemeinen Ausfall; und da Mo⸗ 
roſini anderer Meinung war, unternahmen fie ſchon am fechöten Tage 
nad ihrer Ankunft auf eigene Hand einen Angriff auf die Werke ver 
Türken, die gegen bie Bafter Sabionera errichtet waren. Mit ſelbſtmör⸗ 
deriſcher Tapferkeit ftürzten fle in Die Laufgräben des Feindes, funfzehn- 
hundert Osmanen erlagen ihren Streihen, und ſchon waren fie an den 
Fuß der Batterien gelommen, die das Ziel ihres Angriffs waren, als 
das zufällige Aufflicgen mehrerer Pulverfäfler ven Glauben verbreitete, 
daß eine Mine gefprengt würde, Don plöglihem Schreden ergriffen 
wandten die Franzofen den Ruden; aber das Schwert der Türken 
wüthete furchtbar unter den Fliehenden. Auch der Herzog von Beaufort 
fand feinen Tod. Schlimmer als viefer Unfall mar die hierüber aus« 
brechende Uneinigfeit des Herzogs von Navailles und Moroſini's, vie 
ben erftern bewog, feine Truppen fon im Auguft wieder einzufdiffen, 
indem er erflärte, daß er von der Unmöglichkeit ven Plag noch länger zu 
vertheidigen überzeugt fei. Nach Frankreih zurüdgelehrt, empfing ihn 
Ludwig höchſt ungnäbig und verbannte ihn auf feine Güter. Durch 
feine Abfahrt, auf welche die des päpftlichen Geſchwaders folgte, kamen 
Moroſini's Streitkräfte auf vierfaufend Mann herunter, die nicht ein= 
mal im Stande waren die Werke gehörig zu befegen; dennoch wurbe ein 
neuer furchtbarer Sturm am 22. Auguft zurüdgeichlagen. Fünf Tage 
darauf berief .der Oberbefehlshaber die Offictere der Befagung zum 
Kriegsrath. Alle waren der Meinung, daß man fih unmöglich länger 
halten fönne; deſſen ungeachtet ſandte Morofini eine Botſchaft an ven 
Führer der päpftlichen Flotte, die ſich noch in der Nähe hielt, des In— 
halts, daß er ſich anheiſchig mache die Wälle bis zum Winter zur verthei- 
digen, wenn jener ihm breitaufend Mann von feinen Seelenten und 
Truppen überlaffen wolle. Als dies Verlangen zurüdgewiefen wurde, 

beſchloß Morofini, ftatt eine einfache Canitulation zu fordern, die Aui- 
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nen Candia's zum Preiſe eines Friedens zu machen, den er ohne Dogen 
und Rath abjchließen wollte. In ven erften Tagen des Septembers ber 
gannen die Unterhanblungen mit. dem Großvezier und am ſechsten 
wurbe,ber Vertrag unterzeichnet, ber ben Türken nad) vierundzwanzig⸗ 
jährigem Kampfe die Infel Candia mit Ausnahme der Hafenorte Ora- 
buſa, Spina longa und Suba übergab. Drei Wochen hatte fih Moro— 
fini für die Räumung ver Hauptftabt vorbehalten, und mit den Truppen 
verließen alle Einwohner jene Trümmer, welde mit dem Blute von 
breißigtaufend Chriften und bundertundzwanzigtaufend Muhamedanern 
getränft waren. 

Wenn au mit Verluft, ging die Republik doch mit Ruhm umb 
Ehre aus ihren Kampfe gegen die osmanifche Uebermacht hervor; denn 
waren auch die venetianifchen Landtruppen im freien Felde überall von 
ben Türken gefchlagen worben, fo hatten doch die Seeleute und bie 
Bertheidiger Candia’8 den alten Ruf der venetianifhen Tapferkeit nad) 
langer Waffenrube ernent. Ein Geift des Muths und frifcher Kriegs— 
fuft hatte fich unter dem jungen Adel verbreitet, der feit einem halben 
Jahrhundert nur den fippigen und ſchwelgeriſchen Genütfien gelebt hatte, 
durch die fich Venebig, in jener Zeit ein Mittelpunkt des europäifchen 
Lurus, vor allen übrigen Städten auszeichnete. So geſchah e8, daß der 
gefeierte Vertheidiger Candia's, als er nad) funfzehn Jahren auf einen 
Angriffskrieg gegen die Pforte drang, diefe Abficht trog der Friedens⸗ 
liebe der Älteren Mitglieder des Nathes umd der Signoria durchſetzte. 
Die Türken waren unter den Mauern Wien's entſcheidend geichlagen 
worden, die Deutfchen drangen mit flegreichen Waffen in Ungarn vor, 
bie Polen in der Moldau und Walachei, die Ruſſen am ſchwarzen 
Meere. Es war der günftigfte Augenblick fi ber allgemeinen Bewe— 
gung Oſteuropa's, wie fie zuvor noch nie gegen bie Osmanen Statt 
gefunden hatte, mit allen Kräften anzuſchließen. So wurde zu Linz 
das Schon erwähnte Bundniß der Republik mit Leopold und Johann 
Sobiesfi am 28. März 1684 unterzeichnet, und Moroſini führte als 
Generalcapitän die venetianifche Flotte, vierundzwanzig Linienfchiffe, 
ſechs Galeaſſen und achtundzwanzig Galeeren, welche durch einige päpft- 
liche und maltefifhe Fahrzeuge verftärkt wurbe, nad Santa Maura 
und Prevefa, die er ohne große Mühe einnahm. Im folgenden Feld: 
zuge richtete er feine Unftrengungen gegen ven Peloponnes, um durch 
Morea's Gewinn den Berluft Candia's zu erfegen. Nachdem er an ber 
ſüdlichen Küfte gelandet, wurde die Belagerung von Koron eröffnet, 
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Die Stärke des Heeres der Republik bildeten deutſche Miethsvölker 
und zwar meiſt Braunſchweiger und Sachſen; außerdem geſellten ſich 
bald zahlreiche Schaaren von Mainoten den venetianiſchen Truppen zu. 
Nah zweiundvierzigtägiger Belagerung wurde Koron im September 
mit ftürmender Hand genommen, der Kapudanpaſcha, ver feine See— 
truppen ans Land gefett hatte, wurde gefchlagen, und biefer Sieg ent= 
ſchied auch den baldigen Fall von Kalamata und mehrerer anderen 
Eaftelle, melde die Türken zur Bändigung der wilden Mainoten errich⸗ 
tet hatten. Schlimmere Gefahren bedrohten Morofini’8 Truppen im 
Jahre 1686 bei der Belagerung Nauplia's, da hitige Fieber diefelben 
bis auf viertauſend ftreitfähige Krieger gefchwächt hatten. Aber dennoch 
wußte der die Landmacht ver Republik befehligende Graf Königsmark, 
der vordem in Deutfchland unter Torftenfon und Wrangel gekämpft 
hatte, das überlegene türkische Heer, das zum Entfat herbeizog, zurüd 
zu treiben. Danach ergab ſich die Stadt, und die Benetianer fonn- 
ten fich bereits als Herren des fühlichen Peloponnes betrachten. Die 
Unterwerfung der Halbinfel zu vollennen, landete Königsmark aim 
24. Juli 1687 mit zehntaufend Mann bei Batras; das turkiſche Heer, 
das ſich der Landung widerfegte, wurde beſonders durch das geübte 
Musfetenfener der deutſchen Infanterie geſchlagen, Patras und Les 
panto im Fluge erobert, und nachdem die Osmanen Korinth freiwillig 
verlaffen, gehorchte in ver That ganz Morea mit Ausnahme Malvafia’s 
den Benetianern; ja Morofini konnte den Feldzug im September mit 
der Eroberung Athen's beſchließen. Es war leider bei dieſer Belage— 
zung, daß venetianifche Bomben den größten Theil der bis dahin ziem⸗ 
lich erhaltenen Ueberrefte der Akropolis zertörten. 

Die Republik ehrte ihren Helden Morofini durch deu Beinamen 
bes Peloponnefischen, ftellte fein Bildniß im Saale des Palaftes auf — 
eine Ehre, die fonft nur Verftorbenen zu Theil wurde —, und erwählte 
ihn einmüthig zum Dogen. Mit den Zeichen ver neuen Würde ges 
fhmüdt, von. einem ſechszehntauſend Mann ſtarken Heere begleitet, 
ging er im Jahre 1688 im Golf von Aegina wieder in See, Negro: 
ponte zu erobern, Aber das Kriegsglüd ftand ihm nicht länger zur 
Seite. Zwar wurden die Wälle des verfchanzten türkifchen Lagers, 
welches neben der Stabt Negroponte aufgefchlagen war, durch die aus- 
bauerndfte Tapferkeit der deutſchen Truppen und franzöfifcher Freimilli- 
gen erftiegen, und das osmaniſche Heer mußte ſich mad) dem Feſtlande 
hinüberzieben; aber es blieb durch eine neu erbaute Brucke fortwäbs 
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rend mit der Stadt in Verbindung. Anftedenve Krankheiten, deren 
Gifte auch Königsmark erlag, ſchwächten Morofini’8 Streitkräfte; feine 
Stürme wurben zuriidgefchlagen. Trotzdem war er entfchloffen, ven 
Winter Über vor der Stadt auszuhalten, wenn ihn das Murren feiner 
Krieger nicht zur Aufgebung viefes Planes gezwungen hätte Miß— 
muth und Kummer über das Miflingen diefes Unternehmens - warfen 
ihn aufs Krankenlager, fo daß er nad Benedig zurückkehren mußte, 
Seitdem geſchah won beiden Seiten nichts Entfcheidendes mehr, und 
wenn bie Benetianer auch Malvafia eroberten, fo verunglücdte dagegen: 
ern Verſuch zur Wiedereroberung Candia's; doch ließ der Friede von 
Carlowitz (f. oben) die Republik im Befige Morea's. Morofini war 
ſchon vorher am 6. Januar 1694 geftorben. Die gewonnene Halbinsel 
ward in vier Provinzen getheilt, deren jede unter einen Rettore bes 
Civil⸗ umd einem Proveditore des Militärwefens ſtehen ſollte; mit Er— 
folg bemühten ſich die Benetianer, die Wunden, die der Krieg dem Rande 
geſchlagen, zu heilen und ihre Herrſchaft zu befeftigen; die Bevölkerung 
wurde durch Eoloniften von den griehifchen Infeln und aus Rumelien 
vermehrt, das herrenlofe Land zweckmäßig verteilt, Sicherheit und Ord⸗ 
nung hergejtellt, und eine einfichtige Finanzverwaltung eingeführt *). 


21. Die an: 


Die teligiöfen Buoiftigfeiten, die feit dem Auftreten Buoingite 
md Calvin's die Eidgenoſſenſchaft unter ſich, fowie die einzelnen Can⸗ 
tone im ihrem Innern zerriffen hatten, dauerten auch im fichzehnten 
Jahrhundert fort, verhinderten einiges und Fräftiges Auftreten der Ver: 
bindung nah außen und ſchwächten das Anſehn, welches dieſelbe in 
früheren Zeiten erworben hatte. Es geſchah aus ſolchen Grunden, vaß 
bie fatholifchen Graffchaften von Baltellina, Chiavenna und Bormio; 
die 1512 vom Herzogthum Mailand losgeriffen und den Graubund⸗ 


Dane: bie Beuegianer in Morea. Hiſtoriſch- politiihe Zeitſchriſt. 
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nern, von demen ſich bei weitem bie Mehrzahl zum reformirten Glaus 
ben bekannte, überlaffen worden waren, gegen ‚ihre Herren. aufftans 
den, Daran fchloflen fi, bei der Eiferfucht der Republil Venedig und 
bes franzöfifchen Hofes gegen Spanien und Oeſterreich, welche legteren 
Mächte die Empörer unterftügten, die bedeutendſten Bewegungen , die 
auch durch den Frieden. von Monzen nur auf einige Zeit beruhigt 
wurben und bald baranf eine neue Ueberziehung des Bündnerlandes 
durch kaiſerliche Truppen zur Folge hatten. Erft im Jahre 1639 wurs 
den biefe Streitigfeiten, die durch gleichzeitige Aufitände ver Katho— 
lilen in den Thälern Graubünven’s felbft einen noch bevenklicheren 
Charakter gewonnen hatten, mittelft der Capitulation von Mailand 
nad zwanzigjähriger Dauer vollftändig zu Ende geführt. Die Grau⸗ 
bündner erhielten ihre Befigungen von Spanien zurüd, unter ber 
Bedingung, daß in Baltelline, Bormio und Chiavenna fein ande: 
red Glaubensbekenntniß als das römische geduldet werde und daß 
die Bewohner dieſer Gegenden von den Graubündneriſchen Richtern 
an ein Tribunal appelliren dürften, welches die Republik und bie 
fpanifhen Gouverneure von Mailand zu gleichen Theilen ernennen 
ſollten. 


Doch litten nicht bloß die fühlichen Gegenden der Schweiz unter 
Unruhen und Blutvergießen. Die Bauern von Bern, Luzern, Solos 
thurn und Bafel, aufgebracht durch die Laſt der ihnen aufgelegten 
Steuern, erhoben fi im Jahre 1653 gegen die herrfchenden Stabt- 
gemeinden; und fchon bereiteten ſich die Landleute der angrenzenden 
Eantone zur Nahahmung dieſes Beifpield vor, als der Oberft Zweyer 
bon Uri, an der Spige von fünftaufend Mann aus den Walpcantos 
nen, bie Empärer von Entlibuch und Emmenthal befiegte, Konrad 
Werthmüller aber die Hauptmacht ver Bauern, deren Zahl auf zwanzig⸗ 
taufend Köpfe angewachſen war, an der Spige von zehntaufenn Mann 
aus Zürih, Glarus, Schaffhaufen, Appenzell, St. Gallen und Thur⸗ 
gau, bei Wohlenſchwil in die Flucht jagte (3. Juni 1653), Bier 
Tage darauf vernichtete Sigismund Erlach mit Bernern und Gen» 
fern ben Reft ver Rebellen nach einem wüthenden Gefecht bei Herzogen- 
bucjee. Der Befehlshaber der Bauern, Nicolaus Leuenberg, warb 
gefangen und mit mehreren anderen Rävelsführern hingerichtet. Zwei 


*) Der Bauerufrieg im 3. 1653. 2. Aufl Aarau 1831. ©. 346 fi. 
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Yahre darauf gaben Bebrüdungen, melde ſich die ſtreng katholiſchen 
Schwyzer gegen Reformirte zu Art am Zuger See erlaubten, Beran= 
laſſung zu einem Biürgerkriege zwiſchen Zürich und Bern auf ber 
einen und ven fünf fatholifchen Cantonen, Luzern, Uri, Schwyz, 
Unterwalden ımb Zug auf ver andern Seite; indeß wurde derſelbe 
buch die Vermittelung der übrigen Bundeslandihaften bald wieder 
beigelegt. 
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Neuere Geſtchichte. 


Dritter Beitranm. 


Das Zeitalter der englifchen Revolution und der Erobe- 
rungöfriege Ludwig's XIV., Karl's XI. und Peter's I. 


Vom Weftphälifhen Frieden bis zum Ausgang des 
Nordifhen Krieges (1648— 1721). 


Dritter Adfchnitt. 
Der fpanifche Erbfolgefrieg und Ludwig's XIV. Ausgang. 


1. Die Thronbewerbung. 


Noch war in Spanien König Karl II. am eben, der letzte männs 
liche Sproß feines Hauſes, al8 ſich ſchon, wie wir fahen, zwifchen ande— 
ren Mächten ein Wettlampf um den Thron entjpann, deſſen Erledigung 
bevorftand. Bliden wir noch einmal und näher auf die Begründung der 
Anſprüche, welche bie mit der fpanifhen Dynaſtie verwandten Fürften 
geltend machten! Der Dauphin von Frankreich, Ludwig's XIV. Sohn, 
war allerdings Sohn der älteren Tochter Philipp's IV. und Enfel der 
älteren Tochter Philipp’8 III.; Katfer Leopold konnte fih nur darauf 
fügen, daß feine Mutter die jüngere Tochter Philipp's III., feine Ge— 
mahlin die jüngere Tochter Philipp’8 IV. mar. Dagegen aber madte 
Defterreich die gemeinfchaftliche Abftammung beider Häufer von zwei 
Drüdern (Karl V. und Ferdinand L.) geltend, und die Entfagung Lud⸗ 
wig’8 XIV. bei feiner Heirath mit der fpanifhen Infantin,; worauf 
franzöſiſcher Seits erwiedert warb, dieſe Entfagung gelte nicht für die 
männliche Nachkommenſchaft ver Königin. Um ver Furcht der anderen 
Staaten zu begegnen, daß in beiden Fällen ungeheure Ländermaſſen 
unter Ein Haupt kommen würden, wollte Kaifer Leopold feinen zweiten 

Beder's Weltgeſchichte. 8. Aufl. X. 1 
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Sohn Karl (aus einer dritten Ehe) zum Könige von Spanien beftinmten, 
umd Ludwig XIV, den zweiten Sohn des Dauphin, Philipp von Anjou. 
Beiden gegenüber hatte auch Joſeph Ferbinand, Kurprinz von Baiern, 
nahe Anfprüche, va feine Mutter Maria Antonia eine Tochter Leopold's 
von defien ſpaniſcher Gemahlin war. 

Wilhelm IIL, der große Vorfechter für die Freiheit und bie 
Sicherſtellung Europa’8 vor der drüdenden Uebermacht Eines Staates, 
hatte, als Haupt ver Seemächte (England's und Holland's), bei dieſem 
wichtigen Handel vor Allem die Erhaltung des politifchen Gleichgewichts 
und der Ruhe vor Augen; und auch Ludwig XIV. war, bei Frankreich's 
großer Erfhöpfung, einem gütlichen Vergleiche nicht abgeneigt. In ver 
That fam e8 zu einem Theilungsvertrage, ver am 11. October 1698 
zwifchen Franfreih und den Seemächten abgefchloffen warb, vermöge 
deffen der Dauphin bloß Neapel mit Sicilien und Guipuzeoa, Oeſter— 
reich das Herzogthum Mailand, und der Kurprinz von Baiern bie ganze 
übrige fpanifche Monarchie befommen follte. Aber Karl II. ſelbſt wollte 
von einer Theilung feines großen Reiches nichts wiſſen, und ließ ſich 
deshalb zu einem Teftamente bewegen, worin er dem baierfchen Kur— 
prinzen allein das Ganze vermachte. 

Aber diefer Prinz ftarb wenige Monate nachher, in feinem fieben- 
ten Rebensjahre (8. Febr. 1699), und bie alten Schwierigkeiten traten: 
wieder hervor. Zwifchen ven Seemächten und Ludwig fam bald ein 
zweiter Theilungsplan zu Stande (13. und 25. März; 1700), nad) 
welhem ber Dauphin aufer dem Königreich beider Sicilien und Gui— 
puzeoa noch Rothringen erhalten, der Herzog von Lothringen durch Mais 
land entfchädigt, und Spanien nebft Indien und ven fpanifchen Nieder— 
landen dem Erzherzog Karl anheimfallen follte. Der Kaifer Leopold L 
wurde von Ludwig eingeladen dieſem DBertrage beizutreten, lehnte aber 
nach einigem Bedenken ven Vorſchlag ab. 

Entſchiedener noch blieb Karl II. jeder Theilung abgeneigt; hätte 
daher der äfterreichifche Hof feine Sache mit mehr Eifer betrieben, fo 
märe e8 ihm wohl leicht gewefen, ven Erzherzog Karl zum alleinigen 
Erben der ganzen Monarchie eingefegt zu fehen. Denn ver König von 
Spanien war bei ver Nachricht von dem zweiten Theilungsvertrage dazu 
ſchon fo gut wie entjchloffen, und drang in Leopold, den Erzherzog nad 
Spanien zu fchiden. Dazu war der Kaifer aber nicht zu bewegen, und 
fein Gefandter zu Madrid verftand fich ſchlecht Darauf, ven Künften des 
franzöfiihen, de* Marquis von Harcourt, entgegen zu arbeiten, der 
durch gefälliges und einfchmeichelndes Betragen die Spanier entzüdte 
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und Beftechungen nicht fparte. Bon Tage zu Tage wuchs das Anſehn 
und die Partei des feinen Franzoſen, und bald hatte er auch dem vor= 
jüglichften Rathgeber des Königs, den Carbinal Portocarrero, Erzbi— 
hof von Toledo, auf feine Seite gebracht. Selbft ein Gutachten des 
gleichfalls für Frankreich gewonnenen PBapftes, Innocenz XIL, mußte 
helfen, den unfchlüfligen Karl zu beftimmen. Und als dieſer am 1. No= 
vember 1700 im neununddreißigſten Lebensjahre ftarb, fand man wirk- 
lich in feinem Teftamente ven Herzog Philipp von Anjou zum alleinigen 
Erben der gefammten ſpaniſchen Monarchie erklärt. 

Auf diefe Weife war Ludwig XIV. zu einem Ziele gelangt, hinter 
welchem alle Bortheile, die der Theilungsvertrag verheißen hatte, weit 
zurüd fanden. Nur blieb der vorauszufehende Unwille Oeſterreich's 
und der Seemädhte fo bevenflich, und ver erfchöpfte Zuftand Frankreich's 
fchien dem drohenden Kriege jo wenig gewachſen, daß Ludwig dennoch in 
Ueberfegung zog, oder doch die Miene annahm, in Leberlegung zu ziehen, 
ob er das Teftament annehmen jolle oder nicht. Im Staatsrathe waren 
die Meinungen getheilt; Ludwig entſchied ſich fir Die Annahme, und er— 
Närte am 16. November 1700 feinen Enkel Philipp von Anjou mit 
vieler Feierlichkeit zum Könige von Spanten. Der ficbzehnjährige Phi— 
\ipp, der Fünfte genamnt, verlieh bald darauf Berfailles, um fich in fein 
neues Königreich zu begeben, und hielt am 18. Februar 1701 zu Ma— 
brid feinen Einzug. Damit begann der franzöfifche Einfluß auf den dor— 
tigen Hof; aber die Regierung wurde damit um nichts beffer, als unter 
den letzten Habsburgifchen Königen; vielmehr nahm die Leitung ver 
Angelegenheiten, durch die Eiferfucht der fpanifchen Großen auf vie 
franzöfiichen Rathgeber Bhilipp’s, ein noch verwirrteres Gepräge an. 

Damals war Marimilian Emanuel, Kurfürft von Baiern, ein 
friegsfundiger und ehrgeiziger Mann, Statthalter der ſpaniſchen Nieder— 
lande, Ihn, der durch feinen Sohn das baierifche Haus dem höchften 
Glanze nahe gefehen hatte, durfte Ludwig nicht vernachläffigen, wenn 
er nicht dem Kaifer einen Bunvesgenoffen mehr zuführen wollte. Er ers 
fannte ihm baher in einem ſchon am 7. November in Madrid geſchloſſe— 
nen geheimen Vertrage den Beſitz diefer Niederlande für fih umd feine 
Nachkommen zu; und dafür war denn der Kurfürft der erfte von allen 
auswärtigen Fürften, der feinem Better Philipp Glück wünfchte, umd 
in allen erforverlichen Fällen feine Dienfte anbot. Sein Bruder Jo— 
jeph Clemens, Kurfürft von Köln, den man gleichfalls mit glänz 
zenden Verheißungen köderte, ermangelte nicht der neuen Freundſchaft 
beizutreten. 

1 * 
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Beide Verbündete konnten Frankreich fehr nütlich werben. Lud⸗ 
wig ließ in aller Stille franzöfifche Truppen in bie jpanifchen Nieder 
(ande einrüden, und dieſen wußte der Kurfürft von Baiern geichidt 
und heimlich in einer Nacht eine Anzahl von Feftungen zu eröffnen, 
in welchen die Generafftaaten feit einigen Jahren breiundzwanzig 
Bataillone ihrer beften Truppen zu ihrer Sicherheit liegen hatten. 
Auch der Kurfürft von Köln nahm gegen gewiffe Hülfsgelver fran- 
zöfifche Reyimenter in fein Land auf, „zum Beſten und zur Er: 
haltung der Ruhe des beutjchen Reichs,” wie in den Manifeften zu 
lejen war. 

Jene holländischen Befagungen fahen fi durch die Ueberrumpe- 
lung in ver Gewalt der Franzofen, und Ludwig lief fie nicht eher nach 
Haufe ziehen, als bis die Generalftanten Philipp V. als König von 
Spanien anerkannt hatten. Auch das englifche Parlament war gerade 
damals jo jehr zum Frieden geneigt, daß Wilhelm ILL fi zu demſel⸗ 
ben Schritte entjchliegen mußte. Doc gefhah e8 nur, um Zeit zu ges 
winnen und in Sicherheit ven Entſchluß des Kaifer8 abzuwarten. Denn 
rubig fonnten beide Seemächte, deren größter Wohlftand auf vem Han 
del mit Spanien und deſſen Colonien beruhte, e8 unmöglich anfehen, 
daß alle dieſe Handelsvortheile nun durch die Bereinigung Spanien’s 
mit Srankreih dem letzteren Lande zufließen follten. Sie rüfteten 
fih daher im Stillen, um dem Kaifer, fobald er den Krieg beginnen 
würbe, beiftehen zu Fünnen, nicht ohne die Abſicht, dadurch ebenfo- 
wohl ihre Macht in Amerika auf Koften Spanien’8 anszubreiten, als 
das Gleihgewidt in Europa zu erhalten. In England hatte zwar 
König Wilhelm, ven die Toried haften, und bem die Whigs dur 
Undank Iohnten, mit dem feine Abfichten durchkreuzenden Widerwil— 
fen des Parlaments zu kämpfen; doch da die Bolfsftimme grund— 
füglih einer gegen Frankreich nachgiebigen Politik zumider war, fo 
fonnte eine ſolche aud; vom Parlamente nicht auf die Dauer vertreten 
werden, 
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2. Deſterreich eröffnet den Krieg; Prinz Eugen von Savoyen. 
(1701.) 


Kaiſer Leopold J. war in ver That entfchloffen, das, was er für 
fein Haus auf vem Wege der Unterhanplung nicht hatte erreichen kön— 
nen, mit Waffengewalt in Anfpruch zu nehmen; er bot, troß der Ers 
Ihöpfung feiner Staaten, Alles auf, um ein Heer von fichzigtanfend 
Mann ins Feld zu ftellen. Zmwanzigtaufend follten zur Bedeckung der 
Erbftaaten zurückbleiben; mit ebenfo vielen follte ver Prinz Ludwig von 
Baden, der im Türlenkriege verfuchte Feldherr, die Rheinpäſſe verthei= 
digen; und dreißigtaufend follten unter feinem größern Schüler, dem 
berühmten Prinzen Franz Eugen von Savoyen, über die Alpen gehen, 
und fich ver fpanifchen Befigungen in Italien (Mailand’s, Neapel's 
und der toscanifchen Seehäfen) fo ſchnell als möglich verfichern. 

Hier fam e8 nun darauf an, ſich recht viele Fremde und Bundes- 
genofjen zu verfchaffen; und da ſah man denn einen eifrigen Wettftreit 
zwifchen den beiden Gegnern, einander zuvorzufommen. Die Herzoge 
von Savoyen und Mantua und der mailändiſche Statthalter, Prinz 
von Baudemont, waren ſchon für die Franzofen gewonnen. Der Erfte, 
gefchmeichelt durch die Verheirathung einer feiner Töchter mit dem 
neuen Könige von Spanien und durch bie Mebertragung der Oberbe= 
fehlshaberftelle über die franzöfifch = fpanifhen Truppen in Italien, hatte 
fih anheifhig gemacht, zehntaufend Mann mit dieſem Heere zu vereinis 
gen; der Herzog von Mantua nahm eine franzöſiſche Beſatzung in feine 
fefte Hauptftabt auf (April 1701). Umfonft forderte ver Kaifer fie beide 
bei Strafe ver Reichsacht auf, ihrer Verbindung mit dem Reichsfeinde 
zu entfagen; und umfonft gebot er vem mailändifchen Statthalter, ihm 
das Herzogthum, als ein vem Reiche anheimgefallenes Lehen, zu über« 
antworten. Vaudemont erwieberte jehr höflich: er glaube Seiner Kai— 
ferlihen Majeſtät keinen größern Beweis davon geben zu fönnen, wie 
fehr er deren Achtung zu verdienen wünſche, als wenn er feiner Pflicht 
getreu bleibe und feinem neuen Könige mit demfelben Eifer diene, den 
er dem alten bewiefen habe; ver Ießtere habe, laut feines Teftaments, 
ihm den Auftrag hinterlaffen, Philipp V. als feinen Nachfolger anzuer= 
fennen; für biefen alfo fei er auch bereit Gut und Leben zu opfern. 

Im nörblihen Deutſchland fand Leopold dagegen zwei treue 
Freunde, den neuen Kurfürften von Hannover und den noch neueren 
König Friedrich L von Preußen. Beide waren buch das Band ver 
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Dankbarkeit und gegenfeitigen Verbinvlichfeit an das Kaiſerhaus gefef- 
felt. Beiden nämlich hatte Leopold ihre nenen Würden nur aus Rüd—-— 
ſicht auf die weſentlichen Dienftleiftungen beftätigt, die fle ihm dafür 
verfprodhen hatten. Wie fehr der Erftere mit der Eiferfucht feiner Mit« 
ftände zu kämpfen gehabt, ift ſchon früher erzählt worden; nod jeßt 
waren bie deshalb im Fürftenrath entftandenen Streitigkeiten nicht alle 
beigelegt. Der zweite, vorher Kurfürft Friedrich IEL. von Brandenburg 
and Herzog von Preußen, der Nachfolger des großen Kurfürften Fried⸗ 
rich Wilhelm, hatte mit vieler politifcher Klugheit einen Zuſammenfluß 
günftiner Umftände benugt, um feiner nur erſt im Werben begriffenen 
Macht durd die Erhöhung des Titels größere Anfprüce auf vie Ach⸗ 
tung ver Nachbarn zu verfchaffen; und faft möchte man glauben, er habe 
eine Ahnung davon gehabt, welch' ein glänzendes Gebäude einft ein 
Größerer nach ihm auf diefem Grunde errichten werde. Ihn felbft be 
feuerte zu diefem Schritte das allgemeine Streben feiner Zeitgenoffen 
nad Erweiterung ihrer Macht: des ſächſiſchen Auguſt, den die Polen, 
Wilhelm's von Dranien, den die Engländer zu ihrem Könige angenom= 
men hatten, und des fühn emiporftrebenden Peter's von Rußland. Auch 
Friedrich VI. wollte nicht zurüdbleiben; und wenn es gleich nicht in 
feiner Macht ftand, die Größe anderer Könige zu erreichen, fo wollte er 
fih wenigftens überall von dem Glanze der Majeftät umringt fehen; 
eine Eitelkeit (wenn man ein auf bie Zukunft berechnetes Handeln fo 
nennen fann), bie allerdings feinen Hof zu einem der prächtigſten in 
Europa machte. Im jenen bevenklihen Zeitläuften mußte diefer Fürft 
mandyem größeren als Bundesgenoſſe wichtig fein: und da ihn als fol 
hen jeder für fich zu gewinnen ſuchte, jo zögerten die meiften nicht, ihm 
in der gewünſchten Anerkennung eines Titels zu willfahren. Kaifer 
Leopold gab feine Zuftimmung am 16. November 1700; und damit 
Ludwig XIV. ihn nicht für fich gewönne, eilten England und Holland 
ihn anzuerkennen, und ihm mit Glüdwünjhungsfchreiben zu ſchmeicheln 
(31. Yan. und 5. Febr. 1701). Auguft IL. von Polen, Friebrih IV. 
von Dänemark, ver Zar Peter, die Schweiz und bie meijten deutſchen 
Fürften thaten daſſelbe; Karl XII. von Schweben folgte 1704 nad, 
Franfreihd und Spanien erkannten ihn erft im Utrechter Frieden an. 
Der für jeden Preußen feitlihe Tag, am welchem ſich Friebrich IIL. (ala 
König der Erfte) zu Königsberg unter großen Feierlichkeiten die Krone 
felber auffegte, war der 18. Januar 1701. 

Dafür nun fochten die tapferen preußifchen und brandenburgifchen 
Krieger für die Sache des Kaiferd gegen Ludwig XIV.; und zwar in 
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einer Zahl, die über die vom König Üübernommene, auf zehntauſend 
Mann lautende Berpflihtung weit hinausging. Auch der neue Kurfürft 
von Hannover jandte eine beträchtliche Anzahl von Truppen. Auguſt von 
Sachſen war als König von Polen um diefe Zeit von Karl XII. zu jehr 
bebrängt, um nod Anderen beiftehen zu können. Die übrigen Reidy8= 
fürften fanden für jetzt feinen Beruf, an einem Kriege Theil zu nehmen, 
deſſen Laften und Schmerzen doch am meiſten auf fie felbit fallen muß⸗ 
ten, ſobald die franzöſiſchen Heere, wie zu erwarten ftand, über den 
- Rhein her in das ſtets uneinige und eben dadurch faft wehrlofe Deutſch⸗ 
fand einbrahen. Der fränfifche, ſchwäbiſche und baieriſche ſowie die 
beiden rheinifchen Kreife traten zwar am 31. Auguft 1701 für fi in 
ein Bundniß zufammen, kraft deſſen fie den Feind von ihren Grenzen 
abhalten und ihre Neutralität im Nothfall mit Gewalt behaupten woll⸗ 
ten; aber eine Berbindung mit dem Kaifer wiefen fie durchaus von ber 
Hand, um fo mehr, da er ihnen unlängft durch die Begünftigung des 
Kurfürften von Hannover, und durch die Vorladung der italienischen 
Lehnsträger ohne ihre Zuziehung, neuen Stoff zum Mifvergnügen ges 
geben hatte, Der Kurfürſt von Baiern erwicherte dem Kaiſer, auf eine 
an ihn gerichtete Aufforderung zur Theilnahme am Kriege gegen Frank⸗ 
reich, nod) befonver8 und ausprüdlih, daß er neutral bleiben wolle; 
und doch ſtand er jchon feit dem 9. März 1701 im geheimen Bünb- 
niß mit Frankreich, 


Mas indeh den Kaiſer mehr als die Kopfzahl der Krieger einen 
glüdlihen Erfolg feines Unternehmens hoffen ließ, war der günftige 
Umſtand, daß er einen Feldherrn an die Spige feiner Truppen zu ftellen 
vermochte, der zu den außgezeichnetften Friegerifchen Talenten feiner und 
aller Zeiten gehört, ven Prinzen Eugen von Savoyen. Diefer Held war 
der jüngfte von fünf Söhnen des aus einer Seitenlinie des ſavoyiſchen 
Haufes ftammenden Titulargrafen von Soiffons Eugen Morig, ver 
als General der Schweizer und Statthalter der Champagne in franzö— 
fiihen Dienften ftand, und einer Nichte Mazarin’s, Olimpia Mans 
cini*). Wegen feines ſchwächlichen Körpers ward ver Meine Eugen (geb. 
zu Baris den 18. Detober 1663) zum geiftlichen Stande beftimmt, 
lernte auch früh und mit großem Eifer Griehifh und Latein, und ward 
Thon im Scherz von Ludwig XIV., ver ihm zumeilen ſah, das Aebtchen 
genannt. Aber mit jedem Jahre fand er ſich zur Theologie weniger 
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aufgelegt, und von allen Büchern, die ihm vorgelegt wurden, las er 
keine lieber als die alten Geſchichtſchreiber, beſonders ſolche, welche bie 
Kriegsthaten großer Helden beſchrieben. Noch unerwachſen verlor er 
ſeinen Vater, und dies nöthigte ſeine Mutter, den Hof zu verlaſſen, und 
in den Niederlanden ihren Witwenſitz aufzuſchlagen. Ihre älteren Söhne 
hatten bereits Regimenter. Auch Eugen erbat fich eins; aber der König, 
der ihn wegen feiner Kleinheit verachtete, fand den Einfall wunderlich, 
und empfahl ihm, beim geiftlichen Stande zu verbleiben. 

Er war im zwangigften Jahre, als die Nachricht von dem nen aus⸗ 
gebrochenen Turkenkriege erſcholl (1683). Mehrere mißvergnügte Dffie 
ciere glaubten mit Recht, daß man felbft vem Feinde gegen: die Ungläu— 
bigen beiftehen bürfe, und baten um Erlaubniß, nad Wien zu gehen. 
Auch Eugen und einer feiner Brüder folgten diefem Zuge. Je kälter 
Ludwig XIV. die Ritter entließ, deſto freudiger empfing fie Kaifer Leo— 
pold. Sie wurden nad Raab in Ungarn geſchickt. Eugen, glüdlicher 
als fein Bruder, der im erften Gefecht erfchlagen wurde, lernte ven 
Dienft mit Ernft und Eifer, und gab jchen bei vem berühmten Entfag 
von Wien durch Sobieski Proben von großer perfünlicher Tapferkeit, die 
auch der Kaifer mit einem Dragonerregimente belohnte. Dennoch ver= 
anlaßte feine Shmwächliche Figur und jein grauer Obermantel, in dem er 
öfter® anszureiten pflegte, die kaiſerlichen Solvaten noch fange zu den 
Scherze: der Heine Capuziner werde auch nicht vielen Türken ven Bart 
ausraufen. Aber er wußte fi) bald mehr Anſehn zu verfchaffen. In 
den folgenden Türkenfriegen, die er mitmachte, ging er dem kriegberfah⸗ 
renen Prinzen Ludwig von Baden, und dem noch berühmtern Herzog 
von Lothringen (Karl V.) nicht von der Seite, beobachtete alle ihre Plane, 
und richtete ihre ſchwierigſten Aufträge aus, fo daß ber leßtere ihn kei 
feiner Rückkehr nad Wien dem Kaifer mit der Verſicherung vorftellte, 
in biefem jungen Helen blühe der erfte Feldherr feines Jahrhunderts 
auf. Leopold, dieſer Empfehlung eingedenk, bebiente fi) des Prinzen 
nad; dem Ausbruche des dritten Raubkrieges Ludwig's XIV. 1688 in 
Italien gegen Catinat, ernannte ihn 1691 zum Commandanten von 
Zurin, und 1693 zum Generalfeldmarſchall. Nah Eugen's glorreihem 
Siege bei Zenta gab ſich der ftolze Ludwig alle erſinnliche Mühe, einen 
fo begabten und glüdlichen Felpherrn wieder zu gewinnen. Er ließ ihm 
die Stutthalterfchaft ver Champagne, die Würde eines Marſchalls von 
Frankreich und ein jährliches Gehalt von 2000 Louisd'or anbieten, 
wenn er zu ihm zurüdtehren wollte. Aber Eugen betradytete das Land, 
das ihn Liebreidy aufgenommen, als jein wahres Vaterland, und aut⸗ 
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wortete dem Abgefandten mit ver Würbe eines Fabricius: „Sagen Sie 
Ihrem Könige, daß ich Faiferlicher Feldmarſchall bin, welches ebenfo 
viel. werth ift, als der franzöſiſche Marſchallsſtab. Geld brauche ich 
nicht. So lange ich meinem Herrn pflihtmäßig diene, werbe ich deſſen 
genug haben.” Und höchſt mufterhaft ift die Dankbarkeit, mit der er 
dem Hauſe Defterreich ergeben blieb. Alle drei Kaifer, denen er biente, 
lamen ihm an Geift nicht gleih, und mußten feiner Einſicht unbebingt 
huldigen; dennoch fiel ihm nie ein, etwas mehr als ihr Diener fein zu 
wollen, und in feinen fpäteren Jahren hörte man ihn oft fagen: „Leo— 
pold war mein Bater, Joſeph mein Bruder, und Karl ift mein Herr.” 
Er erkannte fich jelbit fo richtig, und war fo vollenbet in fih, daß man 
nie eine Bemühung bei ihm wahrnahm, ſich über Andere erheben zu 
wollen; eine Gemuthsbeſchaffenheit, die ihn mit dem Epaminondas, du 
Gueschn und Bayard in eine Reihe ftellt. Seine amtlichen Berichte 
ftellen ſelbſt die glüdlichften Anoronungen, die feine Klugheit entworfen 
und feine Thätigfeit ausgeführt hatte, als nothwendige und natürliche 
Maßregeln vor, bie fi) von felbft verftänden, und alle Zufälle, dcs 
Weindes Fehler, und was fonft ohne feine Berehnung zum glüdlichen 
Ausgange einer Schlacht beigetragen, find aufrichtig mitgenannt. Seine 
Aufmerkſamleit erſtreckte fi) auf vie unbeventenpiten Dinge, und feine 
ffictere fürdhteten ebenfo fehr feinen Faltenblid, als fein ungeheures 
Gedächtniß. Mitten in der Verwirrung der Schlacht blieb er beſonnen 
und ruhig, Furcht war ihm fremd. Wunderbar raftlos erfchien feine 
Thätigfeit. In den Jahren ver Kraft brachte er nur drei Stunden 
zum Schlaf. Seine Erholung waren die Studien der Mathematik und 
ber Gefhichte, auch wohl ver Bhilofophie. Noch in feinem Alter wußte 
er aus den alten Gefchichtfchreibern ganze Seiten auswendig. Alle Ans 
ordnungen zu Angriffen und Belagerungen entwarf er mit eigener Hand. 
Zum Vergnügen und zur Uebung fann er auf mögliche Fälle, und fiber- 
legte, was in jedem verfelben zu thun fein würde. Der Soldat ehrte 
feinen Eifer und feinen Ernjt, bewunderte feine Klugheit und Geiftes- 
gegenwart, und liebte ihn wegen feiner wäterlihen Sorgfalt. Zum gro= 
Ben Berbruffe manches Berwegenen unter feinen Dfficteren war er fo 
bedacht auf Schonung feiner Leute, daß er auch nicht einen einzigen ohne 
Noth verloren gab. Für die Kranken und Verwundeten trug er die 
eifrigfte Sorge. Ueberhaupt lag ihm die Verpflegung des Heeres, be= 
fonderd in den Winterguartieren, über Alles am Herzen, und wenn 
Mangel eintrat, fo ſchoß er lieber von dem Seinigen vor, ehe er es an 
den beftimmten Zahlungstagen am Solve fehlen ließ. Dafür verlangte 
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er aber auch Pünftlichfeit. tm Dienfte und firengen Gehorfam. Ausreißer 
ſchoß er oft mit eigener Hand im Fliehen nieder, 

Das Aeufere dieſes großen Mannes fiel nicht ſehr ing Auge. 
Doch gewann fein Heiner, leichter und fehr gewanbter Körper durch Die 
Beſchwerden des Krieges bald eine gewiſſe Feftigfeit, und vie bleiche 
Farbe feines länglichen Geſichts verwandelte fi in eine mäunliche 
Bräune. Er hielt ven Körper ſehr gerade, und faßte Jeden, ver mit 
ihm redete, fharf ins Auge, Seine Stimme war beim Commanbiven 
ſtatk, lebhaft und vernehmlich, außerdem fprach er für einen Franzoſen 
ſehr bevädhtig und langfam. Die Mafe war lang, die Augen ſchwarz 
und feurig. Den Mund mußte er beftändig offen halten, weil er (wie 
Griedrih der Große) die Nafe unaufhörlich voll ſpaniſchen Tabals 
ftopfte, womit auch Wefte und Buſenſtreif reichlich bededit waren. Sein 
ſchwarzes Haar ergraute früh, und machte darauf einer gewaltigen Wols 
tenperüde nach damaliger Sitte Plot. 

Nie hat fich ein Ausländer, und zumal ein Franzofe, jo glüdlich 
in den deutſchen Charakter zu ſchicken gewußt, wie Eugen. Das jah 
man aud bei Koverebo (im März 1701), wo ſich das Heer verfam- 
melte. Mit blindem Vertrauen folgten ihm die Truppen auf die Alpen⸗ 
gipfel. Aber bier boten fich feiner Kühnheit die erften Schwierigkeiten 
dar. Alle Päſſe waren ſchon jenfeit8 von den Franzoſen bejegt, und der 
Marſchall Catinat hatte gute Hoffnung, daß Eugen wohl genöthigt 
fein würde, wieder nach Haufe zu fehren. Allein dieſem zweiten Han= 
nibal war fein Gebirge unüberfteiglih. Ein Berg, Namens Balbi, 
verfhloß einen Ausweg, an ben fein Franzofe gedacht hatte. Eugen 
bewaffnete einige Regimenter mit Haden, Bohrern und Pulver, und 
in wenigen Tagen war durch die vereinte raftlofe Arbeit fo vieler Hände 
ein Weg von fechs Meilen in der Länge und neun Fuß im der Breite 
durch den Felſen gebrochen, auf dem man mit Geſchütz umb Gepäd ohne 
Schaben hinüber kam. Wo den Pferden das Ziehen zu ſchwer warb, 
legten die willigen Soldaten mit Hand an, und mit Erftaunen jah 
Catinat den ganzen Zug von den Bergen herablommen, und ehe er es 
verhindern konnte, die Ebene von Verona bis an die Etſch befegen (28. 
Mai bis 5. Juni), Bald täufchte Eugen ihn mm durch unerwartete 
Wendungen, bald verfchanzte er fi) fo Hug, daß er nicht anzugreifen 
war, und zuletst (9. Juli) überfiel er ihm bei Carpi und ſchlug ihn aufs 
Haupt*). Da mußte Satinat fid über ven Mincio und Oglio zuritde 
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ziehen, und Eugen nahm eine treffliche Stellung bei Chiari, mo er fein 
Lager meifterhaft verfchangte. 

Diefer erfte ungünftige Erfolg für die Franzoſen verurfachte am 
Hofe von Berfailles große Unzufriedenheit. Die Maintenon hatte das 
Bertrauen, daß unter ihrem Liebling, dem Marſchall von Villeroi, die 
Sachen beffer gehen würden. Diefer erhielt vaher ven Oberbefehl, und 
traf am 22. Auguft bei dem Heere ein, ſich brüftenn: er werde die Kai⸗ 
ſerlichen raſcher hinausſchlagen aus Stalien, als man fie habe eintreten 
laſſen. So ging er denn über den Ogliv, und griff Eugen in feinem 
verſchanzten Lager bei Ehiari an (1. Sept), wurbe aber fo völlig ges 
fhlagen, daß drei⸗ bis viertaufend Franzojen gegen verhältnigmäßig 
wenige Deutfche auf dem Wahlpfag blieben, und ein allgemeiner Rüds 
zug erfolgte. Beide Feldherren beobachteten fi noch zwei Monate und 
gingen dann in bie Winterguartiere; die Franzoſen ins Mailändifche, 
die Deutfchen in das Gebiet von Mantua, Guaftalla und Mirandole, 
Aber felbft im Winter ließ Eugen Cremona überfallen (1. Febr. 1702), 
und obſchon die Defterreicher die Stabt noch an vemfelben Abend wie 
der räumen mnften, fo führten ſie doch ven franzbſiſchen Oberfeloheren 
gefangen mit ſich fort nach Wien, worüber die alte Frau von Maintes 
non untröftlic war, 


8. Das große Bündnif gegen Frankreich. 


Bisher hatten vie Seemächte noch immer mit Frankreich unter: 
handelt; fie hatten eine billige Genugthuung für den Kaifer, die Räu⸗ 
mung ber Nieberlande von frangöfifhen Truppen, Schifffahrt und Hans 
bel nach allen ſpaniſchen Staaten mit denſelben Bortheilen und echten 
wie die Franzofen verlangt. Aber Ludwig XIV. glaubte jegt Meiſter 
zu bleiben, auch wenn er alle biefe Forberungen abſchlüge. Unter ſolchen 
Umftänden war es für Wilhelm IIL eine politifhe Nothwendigkeit, ſich 
des Kaiſers anzunehmen. Die Unterhanblungen wurben abgebrochen, 
und man beſchloß von Seiten der Seemächte, Oeſterreich's Anſprüche 
mit gewaffneter Hanb zu unterftüsen. Eugen’8 guter Anfang hatte 
- Allen Muth gemadt. Am 7. September 1701 warb ein Schug= und 
Trupbündniß zwifchen Defterreih, England und den Niederlanden ges 
fhlefien, welches vas große Bundniß genannt wurde. Man wollte vem 
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Kaifer Genugthuung für feine Anſprüche verfhaffen, vie fpamifchen 
Niederlande, Mailand, Neapel und Sicilien erobern, und nicht cher 
Frieden machen, als bis Sicherheit vorhanden fei, daß Frankreich und 
Spanien nie unter Einem Scepter vereinigt werden könnten; was bie 
Seemähte im Laufe des Krieges von den fpanifchen Befigungen in 
Amerika erobern würben, das follten fie behalten. 

Noch hatte das englifche Parlament dem Könige nicht mehr als 
zehntaufend Dann zur Kriegführung bewilligt. Ein Glüdsfall wollte, 
daß bie Öffentliche Meinung ſich plöglich zu weit größerer Begünftigung 
des Unternehmens wenvete. Der frühere König, Jakob IL, ver fi 
nad feiner Entthronung dreizehn Jahre in St. Germain aufgehalten 
hatte, ftarb vafelbft am 16. September 1701, und hinterließ einen 
Sohn, ber nun als Jakob III. ven Anfpruch machte, der einzige recht- 
mäßige Erbe der englifhen Krone zu fein; und Ludwig XIV. glaubte 
nichts Klügeres thun zu können, als wenn er durch Anerkennung dieſes 
Prätendenten im Innern England’3 Zwietracht ſäe. Allen das Ver— 
verhliche dieſer Maßregel fiel ganz auf ihn felbft zurüd. Die Engländer 
wurben über Ludwig's Anmaßung, einen Prinzen, deſſen Geſchlecht fie 
vertrieben, als ihren rechtmäßigen König zu betrachten, fo erbittert, daß 
Wilhelm e8 wagen burfte, ein neues Parlament zufammenzurufen, pas 
ihm denn auch ohne Weiteres Subfivien für vierzigtaufend Mann Land⸗ 
truppen und eben fo viele Matrojen bewilligte. 

Für die Führung des Landheeres hatte das Kennerauge Wilhelm’s, 
ber damals an einer fehweren Krankheit litt, einen Mann gefunden, 
welcher dieſer Stelle volllommen gewachſen war; nämlich ven durch 
feine Thaten fo berühmt gewordenen John Churdill, Grafen (nachmals 
Herzog) von Marlborough. Derfelbe, geboren im Juni 1650, war zu= 
erit Kammerpage bei Jalob IL, Damaligem Herzog von York, gewefen. 
In den Yahren 1672 und 1673, da die Engländer Frankreich's Ver— 
bundete gegen Holland waren, machte er feine erfte Schule unter dem 
großen Turenne, der ihn fehr auszeidmete, Im Lager veflelben hieß er 
nur der ſchöne Engländer; und in der That foll die auferorventliche 
Schönheit, Kraft und Gewandtheit feines Körpers, verbunden mit der 
Lebhaftigkeit feines Geiftes, ihn unwiderſtehlich gemacht haben. Später« 
bin hatte er unter Wilhelm III. felbft Gelegenheit gefunden, feine gro= 
Ben Anlagen für den Krieg nod weiter auszubilden. Marlborough 
fhiffte fih im März 1702 als Oberbefehlshaber ver engliſchen und 
holländiſchen Landmacht nach den Nieverlanden ein, umd um biefelbe 
Zeit erfolgte die Kriegserllärung der Seemächte gegen Frankreich. 
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Aber die englifhen Truppen waren noch nicht lange in Holland 
gelandet, als die unerwartete Nachricht einlief, Wilhelm ILL. fet am 
19. März an den Folgen eines unglüdlichen Sturzes mit dem Pferde 
geftorben, und feine Schwägerin Anna, Jakob's IL. Tochter und Ges 
mahlin des dänifchen Prinzen Georg, habe, gemäß ber bei der Staats⸗ 
veränderung von 1689 angenommenen Erbfolgeorbnung, die Regierung 
angetreten. Zum Glüd veränderte dies nicht in ven getroffenen Maß: 
regeln. Wilhelm hatte feiner Nachfolgerin noch auf dem Sterbebette 
ben Grafen von Marlborough als den vorzüglichften Heerführer im 
ganzen Königreiche empfohlen, und dieſer erhielt darauf fogleich von ihr 
ven Auftrag, den Generalftaaten zu verfihern, daß fie ganz nad) den 
Grundſätzen ihres preiswürdigen Vorgängers regieren werde. 

Preußen ließ zuerft eine anfehnliche Truppenabtheilung zu Marl⸗ 
borough’8 Heere ftoßen, nachdem es vorher dem großen Bundniſſe bei⸗ 
getreten war; ein Schritt, ven nunmehr aud vier Reichskreiſe thaten, 
der fränfifche, der ſchwäbiſche und die beiden rheinifchen, fowie insbe— 
fondere noch der Kurfürft von Trier. Hollänbifche und preufifche Trup⸗ 
pen rüdten in das kölniſche Gebiet ein, um die Franzoſen, bie ver un« 
Patriotifche Kurfürft auf Grund eines Geheimbundes mit Ludwig XIV. 
(vom 13. Februar 1701) darin aufgenommen hatte, zu vertreiben, und 
eroberten die Stabt Kaiferswerth. Um biefelbe Zeit warb das undeut⸗ 
che Benehmen zweier anderen deutſchen Fürften, der beiven Herzöge von 
Braunfchweig= Wolfenbüttel, geftraft. Diefe, noch erfüllt von heftigem 
Haſſe gegen ihren Nachbarn, ven Kurfürften Georg Ludwig von Braums 
Ihweig= Lüneburg (Hannover), hatten auch ihrerfeits mit Frankreich am 
1. Mai 1701 ein Bünbniß gefchloffen, und ſich verpflichtet, ein Heer 
zu deſſen Verfügung zu ftellen, wogegen ihnen Hülfsgelder verſprochen 
wurben. Gie vermehrten deswegen ihre Kriegsmacht bis auf zwöfftaus 
fend Mann, indem fle vieleicht noch eine andere Abſicht, gegen jenen 
Nachbar gerichtet, im Schilve führten. Umfonft mahnten der Kaifer, 
England, Kurbrandenburg und ver niederſächſiſche Kreis fie ab; fie bes 
harrten bei ihren Umtrieben., So wurde denn befchloffen, Gewalt zu 
brauchen. Mit Freuden übernahm der gleich entflammte Nachbar Georg 
Ludwig im Namen des Kaifers das Strafamt. Ganz plötzlich, im der 
Naht vom 19, zum 20. März 1702, brachen hannoverifche Truppen 
ins Braunſchweigiſche ein, befetsten alle Städte und Dörfer, entwaffnes 
ten die Einwohner und zogen einen Oränzcorbon ringsumber. Der 
Streit wurde dadurch erledigt, daß der Katfer beide Brüder trennte und 
ben jüngern von aller Mitregierung ausſchloß, worauf der ältere von 
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dem franzöfifchen Bundniſſe abtrat und den größten Theil der Truppen, 
bie er geworben, dem Kaiſer zu überlafjen verſprach. 

Der Beitritt mehrerer Kreife zum großen Binbniffe wider Frank 
reich hatte deutlich gezeigt, daß die meiften Reichsſtände über die Kriegs— 
frage umgeftimmt waren. Sie gaben daher nun auch dem Verlangen 
des Kaifers, daß das geſammte Reich ſich wider Ludwig XIV. erklären 
möge, Gehör. Am 6. October 1702 erfolgte die fürmliche Kriegserklä⸗ 
rung bes veutfchen Reichs, und der franzöftiche Geſandte zu Regens: 
burg erhielt die Weifung, fich binnen brei Tagen aus der Stadt zu 
entfernen. 

.. Nicht wenig hatten wohl zu diefer Entjchliefung bie glädfichen 
Erfolge Eugen's mitgewirkt; aber mas ganz zuletst noch den Ausfchlag 
gab, war das Betragen Marimilian Emanuel's, Kurfürften von Baiern. 
Ihn hatte nichts bewegen können, vie franzöfifche Partei zu verlaffen; 
vielmehr hatte er noch am 17. Juni 1702 einen geheimen Bertrag mit 
Ludwig XIV, und Philipp V. gefchloffen, worin ihm bie erbliche Statt 
halterſchaft der fpanifchen Niederlande in aller Form zugefichert ward. 
Troß feiner angebliben Neutralität wußte man, daß er eine anfehntliche 
Kriegsmacht verfanmelt hatte: und plößlich Tief die Nachricht ein, er 
babe am 8. September in der Nacht die reihe und feite Stabt Ulm 
durch Fift überrumpelt und beſetzt. Das erregte allgemeinen Unwillen. 
Leider hatte der Kaifer kein Heer mehr übrig, um gegen ven Kurfürften 
Gewalt zu brauchen; und das Reichsheer unter dem Prinzen Ludwig 
von Baden war am Rheine unentbehrlich, wo der letere bereit die 
Feſtung Landau erobert hatte (9. Sept.), und nun ben Marfchall von 
Villars aufzuhalten ſuchte. Diefer fette kurz darauf ein ftarfes fran= 
zöftfches Heer mit großer Gefchicklichkeit bei Hüningen über ven Rhein, 
und griff die Deutfchen am 14. October bei Friedlingen mit iberlegener 
Macht an. Ungeachtet der Verluft in dieſer Schlacht auf beiden Seiten 
ziemlich glei war, mußte ſich Villars doch wieder über ven Rhein zır- 
rüdziehen, und fonnte fih nicht, wie er gewünfcht hatte, mit dem Kur— 
fürften von Baiern vereinigen. An der Maas behielt Marlborougb 
gegen bie Franzoſen die Oberhand. Eugen hatte im dieſem Jahre in 
alien nur vertheidigungsweiſe verfahren können, weil die franzöftfche 
Macht der feinigen weit überlegen war, und nad Villeroi’® Abgang 
von einem Feldherrn angeführt wurde, der als ein würbiger Gegner 
Eugen erfchien, von dem Herzog von Vendome. Beide maßen fich faft 
nur mit den Augen; bloß einmal jchlugen fte fih, bei Luzzara am 15. 
Auguft 1702, doch ohne Entſcheidung. Dagegen nahm im Dectober vie 
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verblindete Slotte, unter dem Befehle des Herzogs von Ormond, im 
Hafen von Vigo in Oalicien die ſpaniſche Silberflotte weg und zerftörte 
einen großen Theil der ſpaniſchen Seemacht. 


4. Die Baiern in Tyrol, 
(1703.) 


Im folgenden Jahre (1703) erhielt das große Bündniß noch zwei 
nene Genoſſen, den König Peter II. von Portugal und den Herzog 
Bietor Amadeus von Savoyen. Jenen bewog der Kaifer dadurch zum 
Beitritt, daß der Erzherzog Karl ihm in einem geheimen Artikel die Ab— 
tretung einer Anzahl fpanifcher Städte verfpradh, fobald er in den Beſitz 
des Reiches gekommen fein würde. Dem Herzog von Savoyen war 
theil® das vornehme, gebietertfche Betragen der franzöftfchen Generale, 
die ihm wie einem untergeorbneten Fürften behandelten, unerträglich; 
theils neigte feine Staatskunſt immer nad der Seite hin, die ihm bie 
größeren Vortheile verhieß; und da ihm nun die Seemächte Geldhülfe 
und der Kaiſer Pandabtretungen zufagte, jo trat er ihnen am 25. Dcto= 
ber förmlich bei. Aber dieſer Schritt fam feinem armen Lande theuer 
zu ftehen. Die Franzoſen überſchwemmten e8 in kurzer Zeit, und er= 
laubten fih ans Rachſucht die größten Ausichweifungen und Erpreffuns 
gen. Vendome hatte ſchon vorher, als ver franzöfifche Hof von ven 
geheimen Unterhandlungen des Herzogs Nachricht erhielt, die ſavoyiſchen 
Hilfstruppen in feinem Heere unter feine eigenen Megimenter geftecdt, 
und die Dfficiere zu Gefangenen gemadt. Eigen war zu Anfang des 
Jahres nadı Wien gereift, um den ſchlechten Zuftand feiner Truppen 
vorzuftellen, und fein Stellvertreter, Graf von Stahremberg, durfte nur 
vertheidigungsmeife verfahren. 

Befler war der jegt zum Herzog ernannte Marlborough verfehen, 
Er brachte das Jahr mit der Belagerung fefter Plätze in den fpanifchen 
Niederlanden und im Kölnifhen zu; und eroberte Bonn (15. Mai), 
Huy (25. Auguft), Limburg (27. September) und Geldern (15. Decem⸗ 
ber). Zum Gegner hatte er ven wieder ausgelöften Marſchall von Vil⸗ 
lerot, der jede Schlacht forgfältig vermied. 

Das war aber auch die einzige Gegend, in ber die Verbündeten 
im diefem Jahre Glück hatten. Mitten im beutfchen Reiche loverten 
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jest die Kriegsflammen fchredlich auf, durch Schuld des unpatriotifchen 
Kurfürften von Baiern. Ihn zu züchtigen, hatte der Kaifer deſſen Land 
durch zwei Heeresabtheilungen ſchon im März von zwei verfchievenen 
Seiten überfallen laſſen; allein der Kurfürſt hatte die eine glücklich wies 
ver hinausgefchlagen, ſchützte fi) gegen die andere, und befegte unter 
großem Gefchrei aller Gefanbten fogar Regensburg. Um ſich mit ihn 
zu vereinigen, war Bilfars ſchon früher zweimal ütber ven Rhein gejett, 
jetzt geſchah es abermals. Zwar griff er die deutſchen Linien bei Stoll 
hofen vergeblich an; aber vermittelft eines geichidten Marfches durch den 
Schwarzwald und das Kinzinger Thal rüdte er über Donauefhingen 
nad Dutlingen in Schwaben vor, wohin ver Kurfürft ihm entgegenge= 
fommen war, fo daß die Bereinigung am 12. Mai erfolgte. Nun ent» 
ftand aber Streit zwifchen Villars und dem Kurfürften, wohin man ich 
wenden folle. Villars meinte, nah Wien, Marimilian wollte in Tyrol 
einfallen, umd dem Herzog von Vendome den Weg ind Defterreichifche 
bahnen. Ludwig XIV. mußte endlich entjcheiden und ftimmte fir das 
fetstere. Villars blieb zur Dedung Baiern’8 zurüd, und der Kurfürft 
trat mit etwa ſechszehntauſend Dann den Zug in das Tyroliſche an. 
Am 17. Juni forderte er Kufftein auf, fich zu ergeben. Der tapfere Bes 
fehlshaber dieſer Bergfeftung gab eine entfchloffene Antwort, und lieh, 
um die Stadt beffer vertheibigen zu können, die Vorftädte in Brand 
ſtecken. Aber zum Unglüd warf ein plöglich entftehender Sturmwind 
die Flamme auf die Stadt felbft, das Pulvermagazin fammt allen Bom 
ben und Öranaten flog in die Luft, und während vie Befatung in größ— 
ter Verwirrung zum Löfchen und Retten Hand anlegte, erftiegen bie 
Baiern das Schloß. Im erften Schreden über dieſe Begebenheit ergaben 
fi auch die nächſtgelegenen Plätze Rattenberg, Hall u. ſ. w. leicht, und 
am 25. Juni fogar das fo wichtige Innſpruck. Bon hier aus ging der 
Zug weiter nad) der befannten Ehrenberger laufe. Auch diefer Paß 
wurbe glüdfich erobert, und num z0g man auf den Brenner los, den 
Gipfel der Tridentinifchen Alpen, zwifchen dem Inn, der Eyfach und 
Etſch. 

Aber hier war den Eroberern ihr Ziel geſteckt. Die tapferen Ty— 
roler erhoben ſich und griffen zu den Waffen, zur Vertheidigung ihres 
Landes und zum Verderben der Angreifer. In den nur ihnen bekannten 
und zugänglichen Schlupfwinkeln neben und über ven gefährlichen Fels 
ſenwegen verftedt, warfen und fchoflen ſie alle Borübergehenden nieber. 
" Ein Hülfshaufen öfterreichifcher Truppen, den ihnen der Kaifer unter 
ı dem General Guttenftein zuſchickte, machte ihnen nody mehr Muth; und 
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To kamen fie bewaffnet, unter der Anführung des wadern Beamten von 
Landeck Martin Sterzinger, zu Tauſenden herbei, bejetten alle Höhen 
über j jenen engen Päffen, durch welche die Baiern ziehen nmften, und 
gaben ein denfwirbiges Beiſpiel von aufopfernder Vaterlandsliebe und 
Anhänglichkeit an das angeftamımte Fürftenhaus, wie ihre Nachkommen 
im neunzehnten Jahrhundert e8 auf dieſelbe Weife und gleichfalls gegen 
Baiern und Franzofen gegeben haben. Bon allen Feljenfpigen rollten 
Steine und Baumſtämme, flogen Kugeln auf die Feinde herunter, die, 
dicht zufammengebrängt, unfundig der Gegend, und ohne ihr Geſchütz 
brauchen zu können, ein ficherer Raub des Todes wurden. In einem 
Hohlwege Tauerte ein tyroliicher Jäger mit feiner Büchſe dem Kurfür- 
ften felber auf, ſchoß aber ftatt feiner ven Grafen von Arco nieder, irre 
geführt durch deſſen reihe Kleivung. Abgefchnitten won der ganzen 
übrigen Welt, konnten überdies die Bebrängten in dieſen öden Klüften 
weder aus dem Daterlande noch von Vendome die geringfte Nachricht ers 
halten. Da befhloß man denn bei fo ſchlimmer Lage ven Bereinigungs- 
plan ganz aufzugeben und den Rüdzug anzutreten. Diefer war aber 
noch unglüdlicher als die bisherige Bewegung; denn die immer mehr 
ermuthigten Bergbewohner tödteten eine große Menge; wofür fih bie 
Baiern ihrerfeit$ in den durchzogenen Dörfern und Städten an Weiberu 
und Kindern barbarifc genug rächten. Alle eroberten Städte und 
Schlöffer mußten indeß, bis auf Kufftein, wieder verlaffen werden; und 
fo fam der Kurfürft ſehr kleinmüthig, und nur etwa mit der Hälfte der 
Mannihaft, womit er vor zwei Monaten ausgezogen war, im Anfang 
des Auguft wieder in Baiern an. Bendome war bis Trient gefonmeen, 
und nachdem er jenen dort lange vergebens erwartet hatte, mußte er 
gleichfalls wieder umkehren, um nicht von Italien abgefchnitten zu 
werden *). 

Maximilian Emanuel fand feinen Verbündeten, ven Marſchall von 
Billars, zwifchen Lauingen und Dillingen, ven äfterreichifchen General 
Styrum aber bei Haunsheim feſt verfhanzt; eben rüdte auch Ludwig 
von Baden mit dem Nheinheere herbei, und warf fi nad) Augsburg 
und Friedberg. Daburd warb den Franzoſen und Baiern alle Zufuhr 
abgeſchnitten, und nur ein glüdliche® Treffen konnte fie retten. Dies 
bedachte Styrum nicht, fondern in der Hoffnung, fie noch näher einzu— 
fließen, verlieh er fein fefte® Lager, um bei Donauwörth über die Donau 


*) Bol. Jäger, Tyrol und der baierifch- franzöfifche Einfall im 9. 1703, 
Sunjprud 1844, bei. S. 146 ff, 335 ff. . 
Beder’d Weltgeſchichte. 8. Aufl. XII. 2 


18 Neuere Geſchichte. III. Zeitraum, III. Abſchnitt. 


zu gehen. Aber ehe er diefe Stabt erreicht hatte, holten Villars und ber 
Kurfürft ihn ein, und lieferten ihm am 20. September zwifchen Ober- 
Hau und Höchſtädt eine Schlacht, in ver er, trog allem Widerſtande, 
ver überlegenen Macht weichen mußte. Dadurch erhielten die Franzofen 
und Baiern wieder Luft; doch verrichteten ſie vor der Hand nichts weiter, 
weil die Häupter in beftänbigem Zwilte waren. Dafür aber nahmen 
zmei andere franzöfifhe Heere, unter dem Herzoge von Bourgogne und 
dem Marſchall von Tallard, die wichtigen Feftungen Breiſach (7. Sept.) 
und Landau (17. Nov.) weg; und am 13. December mußte ſich auch das 
reiche Augsburg an die Baiern und ben Grafen von Marfin ergeben, 
den Ludwig XIV. an vie Stelle des wegen feiner fteten Zwiſtigkeiten 
mit dem Kurfürften von Baiern abgerufenen Billard nah Schwaben ge 
fandt hatte, So endete der Feldzug von 1703 dennoch nachtheilig für 
die Verbündeten. 


5, Die Schlacht bei Höchſtadt. 
(13. Ang. 1704.) 


Ehe fih der Kurfürft in die Winterguartiere begab, hatte er noch 
am 7. und 8. Januar 1704 Paſſau, ven Schlüffel von Defterreich, be— 
hoffen und durch Bertrag eingenommen. Eugen brachte, wie gewöhns 
lich, ven Winter in Wien zu; und hier berathfchlagte man ernftlich, wie 
man das Mißgefchid des Testen Feldzugs wieder gut machen wolle, 
Was die Noth vergrößerte, war, daß im Jahre vorher ein Aufruhr in 
Ungarn ausgebrochen war, und daß man einen großen Theil der in 
Deutſchland fo nöthigen Truppen dorthin hatte fchiden müſſen. Die 
Ungarn hatten von Neuem Anlaß zu großen Beſchwerden. Sie Hagten 
über Verachtung der Nation, während Ausländer in Aemtern und Wür- 
ben feien, über ſchwere Steuern, Unfug der Soldaten, verweigerte und 
willfürliche Rechtspflege; die Proteftanten noch befonders über Gemif- 
fenszwang *). Die Unzufriedenen fanden ein Haupt an dem Fürften 
Franz Ragoczy, den der Kaiſer auf einen bloßen Verdacht hin hatte ein= 
kerlern laſſen, der aber Mittel gefunden hatte, ſich durch die Flucht zu 
retten. Sein Anhang wuchs von Tage zu Tage, und die öfterreichifche 
Herrſchaft in dem ſchönen Königreich wankte. 


*) Mailath, Geſchichte der Ragyaren, Bd. V. ©. 68. 
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In Betreff des Feldzugs in Deutichland ward befchloffen, daß 
Eugen diesmal gleichfalls dorthin gehen und mit Ludwig von Baden 
und Marlborough vereinigt an der Vertreibung des innern und äußern 
Feindes arbeiten fellte. Bon den Generalftaaten war nicht zu erwarten, 
daß fie in Marlborough's fo weite Entfernung willigen würben. Er felbft 
theifte ihnen daher nur die Hälfte des Plans mit, und bat blos um die 
Erlaubuniß, bis an die Moſel verrüden zu dürfen, was nur nady langen 
Widerſpruch zugegeben ward. Er verfammelte darauf im Frühjahr fein 
verbündetes Heer zu Maftricht, rüdte nach Köln, und von da den Rhein 
hinauf nach Koblenz (im Mai). Dann ging er zum Schein nad) Trier 
bie Mofel hinauf, um die Frangofen zu täufchen, wandte ſich aber plöß- 
Ih nad Mainz, und ftand in Kurzem, wo ihn Niemand vermuthet 
hatte, am Nedar, Diefer Marſch ift eine von Marborough's glänzend— 
ften Thaten. Er hatte e8 nicht bloß mit einem wachſamen und vorſich— 
tigen Feinde zu thun, den er irre führen mußte; auch hatte er nicht bloß 
sor den Holländern, deren Feldherren durch Eiferſucht und Unentſchloſ⸗— 
jenheit feine Thätigkeit ſchon friiher gelähmt, feine eigentliche Abficht zu 
verheimlichen; fogar dem englifchen Minifterium, und jelbft feiner Köni— 
gin-fcheint er nicht fein ganzes Vorhaben enthüllt zu haben, weil feine 
Feinde im Cabinet, die heftigen Tories, ſchon damals gegen alle weits 
ausfehenden Kriegsplane ankämpften, und mur eine laue Theilnahme 
wünſchten *). Am Nedar, bei Heilbronn, famen Ludwig von Baben und 
Eugen zu ihm ins Hauptquartier (im Juni), Die Feldherren überhäuf- 
ten ſich gegenfeitig mit Höflichkeit. Ludwig nannte Marlborough den 
Retter Deutſchland's; der Herzog eriwieberte darauf, nur von ihm könne 
er lernen, wie man das Reich retten möge. Eugen rühmte die Schön— 
heit der Marlborough'ſchen Truppen und den ungemeinen Friegerifchen 
Muth, der jedem Einzelnen aus ven Augen blite, und besgleichen er nie 
gefehen babe; worauf der Engländer entgegnete, wenn dem fo ſei, wie 
er jage, fo habe einzig die Gegenwart Seiner Hoheit ihnen dies Feuer 
eingeflöft. 

Die drei Feldherren hielten nun Kriegsrath mit einander, und 
wurden barin einig, daß Eugen an ben Rhein ritden folle, die Linien . 
5er Stollkofen zu vertheidigen. Marlborough und der Prinz von Ba— 
ben hingegen follten gemeinichaftlih in Baiern einbringen; unb bamtt 
nie ein Streit unter ihnen entitehe, folle jeder von ihnen beiden einen 


*\&.Coxe, Memoirs of John Duk of Marlborough, T. I. pag. 231. 
Ed. in 4to. 
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Tag um den andern den Befehl führen. Marlborough z0g hierauf von 
Heilbronn nad Ulm, wo Ludwig's Reichsheer ſtand (22. Juni), und 
beide befchloffen, mit vereinigter Macht auf die Franzojen und Baiern 
loszugehen. 

Dieſe ſtanden in einem feſten Lager zwiſchen Lauingen und Dil— 
fingen verſchanzt. Um aber den Verbundeten den Uebergang über vie 
Donau zu erfchweren, fandten fie einen Theil ihrer Truppen, unter dem 
Grafen von Arco, auf den Schellenberg bei Donauwörth, damit er fich 
dort gleichfalls verfhanze. Aber dies glaubten die Verbündeten, die es 
zeitig genug erfuhren, nicht zugeben zu dürfen. Sie rüdten ven Abgezo— 
genen ſchnell nad), fetten über die Wernig, und erfchienen am 2. Juli 
am Schellenberge, auf welchem jene mit ihren Verſchanzungen noch lange 
nicht fertig waren. Marlborough, der an dieſem Tage ven Oberbefehl 
führte, wollte fi) die Ehre des Angriffs nicht nehmen laſſen, und fo 
begann noch fpät, gegen ſechs Uhr des Abends die Schlaht. Marlbo: 
rough führte feine Engländer und Holländer auf dem linken Flügel, Lub- 
wig von Baden feine Reihstruppen auf dem rechten, vem Feinde ent: 
gegen. Die Wuth der Fechtenden von beiden Seiten war fürchterlich, 
aber ſchon in ber erften Stunde mußten die Baiern weichen. Die Kai: 
ferlichen erftiegen bie Verfhanzungen zuerft; dann brangen aud) bie 
Engländer und Holländer hindurch, und den Angegriffenen blieb nichts 
übrig, als über die Donau nach Lauingen zu fliehen, auf welchem Wege 
jedoch Viele theil8 unter den Hieben ver nachſetzenden Reiter fielen, theils 
in ven Fluß gefprengt wurden. Der Berluft an Mannſchaft war auf 
beiden Seiten zwar ungefähr gleich groß; allein ven Verbündeten fiel 
doc das ganze Gepäd ſammt allen Zelten ber Feinde, einige trefflich 
gefüllte Magazine in Donauwörth und fechszehn Kanonen in die Hände. 
Das reiche Silberzeug des Grafen von Arco warb unter die Soldaten 
zur Belohnung ihrer Tapferkeit vertheilt. 

Der Kurfürft und der Graf von Marfin hielten fih nun auch in 
ihrem Lager bei Lauingen nicht mehr fiher, und zogen fi daher unter 
bie Kanonen von Augsburg zurüd, wo fie eine Verftärkung erwarten 
wollten, mit welder der Marſchall von Tallard bereits auf den Wege 
war. Marlborough forderte jest den Kurfürften pringend auf, won dem 
franzöfiihen Bundniß abzugeben, und der Kaifer fügte noch die Bilfig- 
ften Verſprechungen hinzu; doch umfonft. Man beviente fi) hierauf des 
Mittels, das Baierland fhredlih zu verwüften und auszuplimbern; | 
und das Jammergeſchrei der Unglüdlihen ward in der That fo Taut, | 
daß der Kurfürft von feinen Räthen auf das dringendfte gebeten ward, | 
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ſich mit dem Kaifer zur verföhnen. Weinend Fam ſelbſt die Kurfürftin 
und flehte ihn an, daß er fein Haus und Land nicht der unglüdfeligen 
Treue für Frankreich opfere. Aber die Gegenvorftellungen Marfin’s 
und zweier bairifchen von Frankreich gewonnenen Generale *) hatten bei 
dem Kurfürften größeres Gewicht. Kurze Zeit ſchwankte er; als indeß 
Tallard mit adytundvierzig Bataillonen Fußvolk und ſechszig Schwa— 
dronen Reiterei wirklich herbeilam und fi am 3. Auguft mit dem Sure 
fürften bei Augsburg vereinigte, waren alle Beforgnifje des Letztern ver= 
ihwunden, und Leopold's Friedensvorſchläge wurden völlig verworfen, 
Aber wie Tallarb’3 böfer Geift fanı der lauernde Eugen mit achtzehn 
taufend Mann aus den Linien bei Stollhofen hinter ihm her gezogen, 
und ftand um eben diefe Zeit in der Gegend von Donauwörth, wo fid) 
Marlborougd jo ſchnell als möglich mit ihm vereinigte (11. Aug.) Den 
alten mürrifchen und bedächtigen Prinzen von Baden hatte ber Letztere 
ſchon worher liftig genug fortgefchieft, indem er ihm die Nothmenvigfeit 
vorgeftellt hatte, Ingolftadt zu befagern, wozu ſich derſelbe aus einer 
beſondern Vorliebe für Belagerungen willig verftanden hatte Mit 
Eugen allein wurde der ftolze Herzog fehr gut fertig, weil dieſer vermöge 
feiner feltenen Beſcheidenheit, um des allgemeinen Beften willen, jede 
eigene Anmaßung gern unterbrüdte und dem ältern Feldherrn feinen 
Vorſchlag aufzubringen verſuchte, deſſen Nothwendigkeit er ihm nicht 
buch die bloße Darlegung ver Gründe einleuchtend machen Fonnte, 
Beide rüdten nun gemeinfhaftlid am Dienftag (12. Ang.) auf ven 
Fleden Höchftädt zu, da fie Nachricht hatten, daß ber Feind bereits in 
der vorigen Woche bei Lauingen über die Donau gegangen fei. Beim 
Kecognosciren fanden fie ihn ſchon in der Gegend von Höchſtädt aufge 
jtellt, und beichloffen ſogleich, ihm eine entſcheidende Schlacht zu Liefern. 

Am Mittwoch, den 13. Auguft rüdten fie früh um halb vier Uhr 
aus dem Lager, und um ſechs Uhr bekamen fie den Feind zu Geficht. 
Die Kanonade begann gegen halb neun Uhr; aber da man noch einige 
Moräfte umgehen und über einige Bäche ſetzen mußte, fo fing die eigent= 
liche Schlacht erft um ein Uhr Nahmittags an. Die Franzofen hatten 
ven Vortheil der beſſern Stellung und ver weit größern Truppenzahl 
für fid, und nur die höchſte Nothwendigfeit fonnte die verbündeten Feld— 
herren bewegen, fie anzugreifen. Aber was nur irgend bie vereinte Klug— 
heit zweier treffliher Männer und das Vertrauen ihrer Mannſchaft auf 
fie bewirken konnte, das ward bewirkt. Marlborough führte den rechten 
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Flügel, heimlich betend, gegen Tallard an (er ſelbſt geftand nachher, er 
habe nie fo viel gebetet, als an dieſem Tage); Eugen drang mit dem 
Iinfen auf die Baiern ein. Mehrmald wurden fie zurüdgeworfen, aber 
immer festen fie fich wieder und gingen aufs Neue in das fürchterlichfte 
Feuer. Ein englischer General, deſſen Reiterregiment ſchon zweimal ge— 
ſchlagen war, Ienfte zur Flucht um. Marlborough holte ihn ein, und 
rief: „Mein Herr, Sie find im Irrthum, dort ftcht der Feind, umd 
Sie pürfen ihın nur das Geſicht zufehren, fo gehört der Tag Ihnen.‘ 
Beſchämt that jener feine Schuloigfeit und erhielt fo einen Antheil am 
ven gemeinfhaftlihen Stege; denn nad) Sonnenuntergang ward die 
Flucht ver Feinde allgemein. Zmwanzigtaufend Franzofen und Baiern 
lagen tobt oder verwundet auf dem Schladhtfelvde, 15,220 Manır, und 
unter diejen der Marſchall von Tallard felbft nebft feinem Sohne und 
achthundertundachtzehn Dfficteren waren gefangen. Mit dem Reſte 
festen der Kurfürft und der Graf von Marfin über die Donau, um ſich 
unter die Kanonen von Ulm und Memmingen zu flüchten. Die Bente 
per Sieger war außerorbentlih. Die reiche Kriegskafie, 5300 Wagen 
mit Lebensmitteln und Kriegsbedarf, 3600 Zelte, zwei Schiffbrüden, 
hundertundfiebzehn Kanonen, vierundzwanzig Mörfer, Hundertunpneun: 
undzwanzig Fahnen, Hundertundeinundfiebzig Standarten und fiebzehn 
Pauken fielen in ihre Hände. Das franzöfifche Heer war fo gut als 
vernichtet, ganz Baiern und Schwaben vom Feinde gefäubert, und ver 
bisher jo hartnädige Kurfürft von Baiern nun durchaus zu Grunde 
gerichtet. Bon dieſem glorreihen Tage an tönte der Name Marlborougb 
in taufend Liedern wieder, und ver Saifer voll gerechten Danfgefühls 
gegen den Netter feiner Ehre und den Ueberwinder feiner Feinde, er— 
nannte ihn auf der Stelle zum Reichsfürſten. Er felbft Frönte feinen 
Ruhm noch durch menfchenfreundliche Sorgfalt für die Vermundeten 
und buch höfliches Benehmen gegen die Gefangenen. Dem tiefgebeug- 
ten Marſchall von Tallard fagte er über feinen vortrefflihen Charakter 
verbindlihe Dinge; und als diefer äußerte, er (Marlborougb) habe vie 
bravſten Truppen von der Welt geſchlagen, erwiederte er lächelnd: „Ich 
hoffe, Ew. Gnaden werben diejenigen ausnehmen, welche die Ehre ger 
habt haben, viefelben zu ſchlagen.“ 

Dem Kurfürften von Baiern blieb nun nichts übrig, als mit ſei— 
nen Bundesgenoſſen über ven Rhein zu ziehen. Sein Land, wie auch 
die Reihsftäbte Regensburg, Augsburg und Ulm, wurde fogleid von 
den Kaiferlihen beſetzt, die, wie man denken fan, nicht glimpflich da— 
mit verfuhren; und fein Abgeorpneter auf dem Kegensburger Neichetage 
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ward beveutet, in drei Tagen die Stadt zu verlaffen. Bermöge eines 
am 11. November zu Ilbesheim bei Landau mit dem römiſchen König 
geſchloſſenen Vertrages behielt die Kurfürftin bloß die Stadt und das 
Rentamt Münden; das ganze übrige Land erhielt einen kaiſerlichen 
Statthalter*). Die Feldherren zogen inzwiſchen an den Rhein; Ludwig 
von Baden, um abermals Landau zu belagern, das am 24. Nov. übers 
gung; Eugen und Marlborough nah Kronmweißenburg, um ven Mar: 
ſchall von Villeroi abzuhalten. Trier ward von den Franzoſen freiwillig 
verlafien, Trarbach ergab ſich an den Erbprinzen von Heſſen-Kaſſel 
(18. December). Im Spätherbit ging Eugen nad) Wien, und Marl: 
borough über Berlin und Hannover nah London. Für Ludwig XIV. 
begann jeßt eine Reihe von Unglüdsfällen und Demüthigungen, die um 
fo ſchwerer wogen, als Frankreich auch in feinem Innern duch den ver= 
zweifelten Aufjtand der Camiſards und deſſen Bekämpfung in ſchwere 
Leiden vertridt worden war, 


6, Ausbruch des Krieges in Spanien jelbit. 
(1704— 1707.) 


Schon König Wilhelm von England hatte den Plan zu einem An— 
griffe auf Cadix entworfen; nad feinem Tode wurde er ausgeführt. 
Am 22. Auguft 1702 langte eine zahlreiche engliſch-holländiſche Flotte 
an ver ſpaniſchen Küſte an. Cadix wurde zwar wegen ber Uneinigkeit 
der Anführer und wegen ihrer fchlechten Anftalten nicht genommen; aber 
bei ihrer Rückkehr drangen die verbündeten Schiffe in den Hafen von 
Vigo, wo eine auferordentlid) reich belavene, aus Amerika nad Spanien 
gefommene Flotte lag, zerftörten viele Schiffe, bemächtigten ſich anderer, 
und führten große Beute von dannen. Es war ein harter Schlag für 
die Spanische Regierung; ihre Seemacht war faft vernichtet. Auch font 
ftellte fi der Zuftand Spanien's als ein fehr trauriger dar. Der 
ſchwache Philipp V. hatte ſich mit einer ſavoyiſchen Prinzeffin vermählt; 


*) Arneth, a. a. O. Bd. J. S. 286. Das Zuftanbelommen bes Ber- 
trages wird oft ſchoön vom 7. Nov. datirt. Vgl. Theatrum Europ. vom 
J. 1704 S. 104. Shäffler, Zur Geſchichte der oberbaieriihen Landeser- 
bebung im 3. 1705, in Sybel's biftor. Zeitichr, Jahrg. 1861, Heft 4, ©. 251. 
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diefe brachte eine ränkevolle Oberhofmeifterin, bie Prinzeffin Urſini, 
mit; ein verhaßtes Weiberregiment vwerbrängte und erbitterte mehrere 
Große von Spanien, die bisher Alles gegolten hatten; einige wanbten 
fih nach Portugal. Die Mifvergnügten fingen an, mit ben Berbänbe- 
ten zu unterhandeln; fie verſprachen ven öfterreihifchen Erzherzog Karl 
als König anzuerkennen, wenn ev nur perfönlich nach Spanien kommen 
und fi an ihre Spige ftellen wollte. Auf dieſe perſönliche Einwirkung 
Karl’8 drang aud der König von Portugal, indem er bem großen 
Bundniſſe beitrat. Der Erzherzog ging daher wirklich im September 
1703 von Wien ab, brachte aber erft ven Winter in England und Hol⸗ 
land zu, und landete Anfangs März 1704 mit zwölftaufend Englän- 
ern und Holländern an ver portugiefifchen Kuſte. | 

In Portugal fammelte ſich nod) ein Heer, an deſſen Spite König 
Peter II. jelbft nady Spanien rüdte, In einem Manifeſt vom 9, März 
legte Karl die Gerechtigkeit feiner Anfprüce und feines Krieges gegen 
Philipp von Anjou dar, Aber beide Fürften, Karl und Peter, waren 
ſchlechte Helden, und ihre Truppen waren jchlecht geſchult. Indeß war 
das franzöfifch = fpanifche Heer, welches der Herzog von Berwid führte, 
audı nicht eben thatkräftig. Man unternahm won beiden Seiten wenig, 
und ging frühzeitig in die Winterquartiere, Hätte nicht die vereinigte 
Flotte das fiir England fo wichtige Gibraltar weggenommen (4. Auguſt 
1704), fo wäre in biefem ganzen Jahre faft nichts gefchehen. 

Im folgenden (1705) ward mehr ausgerichtet. Die Verbündeten 
hatten befchloffen, fich zuerft der Catalonier und Balencter zu verfichern, 
unter denen die Unzufriedenheit über die ſchweren Steuern am größten 
war. Gie jetten zu dem Ende am 8. Auguft einen Balencier, Namens 
Ballet, ang Land, ver die Gefchidlichkeit eines Vollsaufwieglers im 
höchſten Grade befaß. Nachdem er mit feiner Schaar zuerft die Stabt 
Denia überfallen und erobert hatte, ließ er Karl von Defterreich daſelbſt 
als Karl III. zum König von Spanien, und fich felbft zum Vicelönig 
und Befehlshaber aller Truppen in Valencia ausrufen, und verfinbigte 
eine allgemeine Befreiung von den verhaßten Abgaben. Dagegen ſam— 
melte er Kriegsfteuern ein, und erhielt mehr, als die Abgaben betragen 
haben würben. Barcelona warb von feinem Statthalter gegen die ver= 
bündete Flotte eine Zeit lang vertheidigt, ergab ſich aber endlich andy 
(9. Detober), und die Bürger erflärten ſich, wie allmählich faft in aller 
übrigen Städten von Katalonien, Balencia und Aragonien, fir Karl 
von Defterreih. Baflet benugte die allgemeine Unentjchloffenheit und 
Verwirrung mit großer Klugheit. An der Spige eines Heinen Haufen® 
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ſetzte er ſich ſogar in den Beſitz der Hauptſtadt von Valencia, wo er den 
Grafen von Cardonne zum Bicekönig ernannte, während feine eigene 
Diutter, eine bisher unbelannte Frau, von Karl zur Marguifin von 
Eullera erhoben und mit den Gütern diefes Namens beichenft wurde. 
So war dent ein heftiger Bürgerkrieg in Spanien zur Reife gebracht. 
Parteien fämpften gegen Parteien, nnd jeder überlich fich feinen perſön— 
lichen Leidenſchaften, der Naubgier und Rachſucht, fo lange die öffent— 
liche Gerechtigkeit gehemmt war, und Niemand wußte, welcher von ven 
beiben Königen die Oberhand behalten würde. Daß man bie Engläns 
der, Holländer und Deutfche als Ketzer verabfcheute, verftärkte noch das 
Gift des Parteihaffes. Auch die uralte Nationalfeindſchaft ver Eaftilier 
und Aragonier fanı wieder zum Vorſchein; Frevel und Grauſamleiten 
aller Art und ohne Zahl wurden jetzt in dem unglüdlichen, völlig zer⸗ 
ſetzten Lande verübt. 

Da inde von den beiden Häuptern, die ſich bergeftalt um bie 
Krone ftritten, keiner von ausgezeichneter Geiftesfraft mar: fo ſchien es, 
als ſollte nur ver Zufall zulegt einen Ausſchlag geben. Karl, der ſchon 
Alles gewonnen hatte, zauderte furchtſam, und anftatt rafch auf Madrid 
loszugehen, hielt er ſich zur Unzeit lange in Barcelona und in Arago⸗ 
nien auf. Aber freilich, abgeſehen von der Furchtſamkeit, zu der ihn 
allenfalls die Natur der Sache und die Fremdheit des Schauplatzes be— 
rechtigen konnte, war er auch zu wenig Herr feiner Truppen, um fich 
ihnen kühn anvertrauen und viel mit ihnen wagen zu bürfen. Naments 
li ließ der Graf Peterborougg, Anführer des englifhen Heeres und 
der Flotte, ſich nichts vorfchreiben. In ähnlicher Rage war Philipp von 
Anjou, der ſich gern den Wünfchen feiner Spanier gefügt hätte, wäre 
ihm nicht jever Schritt im Cabinet zu Berfailles vorgezeichnet worden, 
und hätte nicht der franzöfifche Geſandte, Graf von Amelot, mit ber 
feinem Volke eigenen Anmaßung immer ftatt feiner das Wort geführt 
unb die ſpaniſchen Granden mit Verachtung behanelt. 

Zwei frangöfifche und zwei verbündete Heere ftanben im verfchiebes 
nen Gegenden Spanien’8, ohne nad einem beftimmten Plane zu hans 
bein. Da die beiden Könige nicht über die Truppen ihrer Helfer gebie— 
ten durften, jo erlaubten ſich diefe alle Arten von Ausfhweifungen, zu 
denen ſich der Solvat in Kriegszeiten vermöge der Unficherheit feines 
Lebens berehtigt glaubt. Wer in Barcelona den Soldaten nicht Haus 
und Hof, Weiber und Töchter Preis gab, warb für einen Feind des 
öfterreichifhen Haufes erflärt, und als ein folder behandelt. Ebenfo 
mußte in Saftilien jede Verweigerung des Eigenthums gleich ein Beweis 
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ver heimlichen Abneigung gegen Philipp fein. Im Mai 1706 rüdten 
30,000 Portugiefen fowie 12,000 Engländer und Holländer in Ejtres 
mabura ein, jene von dem Marguis Las Minas, diefe von dem Grafen 
Galloway angeführt. Sie nahmen eine Beſatzung von 5000 Mann ges 
fangen, die der franzöſiſche Marſchall von Berwick nad Alcantara gelegt 
hatte, und nöthigten dadurch ven Iektern, ſich mit dem Reſte feiner 
Mannihaft zurücdzuziehen. Nach der Wegnahme von Espinar zeigten 
ſich die Portirgiefen auf den Höhen vor Madrid. Biel zu ſchwach um 
den Feind abzuwehren, obwohl die Portugiefen ven Spaniern vermöge 
der Nationaleiferfucht doppelt verhaßter waren wie jeder andere Gegner, 
dachte man in Mabrid nur darauf, den Hof in Sicherheit zu bringen. 
Die Königin zog mit ihren Damen nady Burgos, und ver Abel folgte 
theils ihr, theils dem Könige in Berwick's Lager, theil® aber auch begab 
er fi) auf feine Güter. Alle Gerichtshöfe wurden gefchloffen. Las Mi- 
nas fandte hierauf zweitaufend Reiter nad Madrid, die in ber That 
ohne Widerftand, wiewohl mit allen Zeichen des Unwilfens und Natio— 
nalabſcheus, eingelaffen wurben (25. Juni). Zwei Tage darauf hielt 
er felbft mit ven Grafen von Gallowah feinen Einzug, und beide ftiegen 
in dem königlichen Luſtſchloſſe Pardo ab. Ihre Truppen lagerten fich 
anferhalb der Stadt, längs dem Manzanares. Alles war ftill, auf 
allen Gefichtern [a8 man einen Ingrimm, den nur die Furcht zum 
Schweigen brachte. Man ftellte die Gerichtshöfe wieder her; aber viele 
ber Richter waren abwefend, Man erwartete Nachricht von Karl, und 
Ind ihn ein, ſchnell mit dem Heere herbeizukommen; aber alle dahin ab⸗ 
gefandten Eilboten wurden von den Spaniern aufgefangen, und Karl, 
ber ganz unthätig bei Saragoffa ftand, erfuhr nicht das geringfte davon, 
daß bie Hauptftabt von Spanien in feiner Gewalt fei. Dagegen ver- 
breiteten die Spanier in Madrid das Gerücht, Karl fer in Aragonien 
geftorben; und dies machte feine Anhänger fowie das portugiefifche Heer 
unentjehloffen und muthlos. Das letztere, anftatt anf Berwid’3 ſchwa— 
chen Heerhaufen Toszugehen, und ihn fammt dem König Philipp über 
die Pyrenäen zum Lande hinaus zu treiben, ergab ſich forglos in Mas 
prid der Trägheit und allen Ausſchweifungen; fo weit aber ging ſelbſt 
hierbei der ſpaniſche Haß, daß die lieverlichen Weibsperfonen der Stadt 
e8 planmäßig darauf anlegten, die Portugiefen durch Anſteckung zu 
Grumde zu richten. Mehr als ſechstauſend ftarben daſelbſt in den Hos⸗ 
pitälern. 

Endlich ſpät im Juli drang die Nachricht von ver Einnahme Ma— 
drid's auch nach Aragonien zum Erzherzog Karl, ver num ſogleich mit dem 
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Heere des Grafen von Peterborongh aufbrach. Aber indem ber Marquis 
Las Minas, der langen Unthätigfeit müde und der Berftärfung bevürftig, 
die Stadt verließ, um ibm entgegen zu gehen, ſchnitt ihm plöglich ver 
Marihall von Berwid, der mit verınehrter Macht heranzog, ganz von 
der Stadt ab, und ließ die im Pardo zurüdgebliebenen zweihundert Diann 
durch fünfhundert Reiter gefangen nehmen. Am 3. Auguft ging Madrid 
für Karl wieder verloren, und am 22. September z0g Philipp V. unter 
außerordentlichen Freudenbezeigungen der Bevölferung wieder ein. Um 
Geld zu erhalten, wurden jet von ihn viele Anhänger Karl's ihrer Güter 
beraubt. Nach vielen Umwegen und ungewiffen Märjchen hatte ſich end⸗ 
lic) Las Minas mit dem Erzherzog an der Grenze von Gaftilien verei= 
nigt; aber beider Heere waren fo geſchwächt, daß man gar nicht mehr 
Daran dachte, auf die Hauptftadt loszugehen. Vielmehr warb nad) langem 
Streite der verfchiedenen Häupter bejchlofjen, nad) dem getreuen Valencia 
zurückzukehren, wo fie auch — ſchon aus Haß gegen die Caftiliner — fo 
freudig aufgenommen wurden, daß ſelbſt die Franziscaner und Eapuciner 
aus den verſchiedenen Klöſtern ihnen entgegenzogen, um fie zu bewill⸗ 
fommmen. Der Graf Peterborough war übrigens des vielen planlofen 
Hin = und Herziehens jo fatt, daß er feinen Hof um Erlaubniß bat, nad 
England zurüdfehren zu dürfen, da er doch, wie er fehrieb, deutlich voraus- 
fehe, daß der Erzherzog Karl nimmermehr zur Herrfchaft über bie 
Coftilier gelangen werde. Es ward ihm bewilligt. Karl fehrte gegen ven 
Minter, auf Bitten der Catalonier, nad) Barcelona zurüd. Das Ende 
biefes Feldzuges war, daß die verfchievenen Heerführer ver Verbündeten 
einander gegenfeitig bei ihren Höfen verklagten; wobei natürlich Jeder die 
Schul von fi) abwälzte, und alle fruchtlofen Erfolge vem Umſtande zus 
ſchrieb, dag man nicht ihm gefolgt fet. 

Kriegerifche Auftritte — fhon an ſich ein trauriger Anblid für ven 
Menfchenfreund — können nur dann ein Intereſſe gewähren, wenn fie 
als Wirkung ungewöhnlicher Anftrengungen erfcheinen und die Vielfeitig- 
keit des menfchlichen Geiſtes bi8 zur Bewunderung vor Augen legen. 
Der verfolgt nicht mit einer eigenen Theilnahme die Kriegsthaten großer 
Helden! Aber ein Krieg wie der biäher erzählte ſpaniſche ift nicht bloß 
eine elende Plage für die Zeitgenoffen, ſondern noch ein Aerger für die 
Nachwelt. Vielerlei Wille, gebrochene Kräfte, Unentſchloſſenheit aus 
Mangel an Einſicht, verkehrte Maßregeln und ſchlechtes Benehmen felbit 
im Ölüde — wer fann das ſchon im Leben eines Privatınanns ohne Un— 
willen erbliden? Und nım gar die Erringung eines Königreichs, died an 
ſich fo großartige Schaufpiel, in den Händen fo geringer Talente! 
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Das Jahr 1707 verfloß den bedrängten Spaniern nidyt minder 
unglüdlich wie bie beiden vorigen. Die uralte Feindſchaft zwischen dem 
ehemaligen aragonifchen umd dem caſtiliſchen Reiche zeigte fih immer 
greller; Karl und Philipp gaben zu dem eiferfüchtigen Streite nur bie 
Namen und ben Vorwand her. Da ber letztere Verftärkung aus Frank— 
reich erhielt, fo neigte ſich das Glück auf die Seite der Eaftilier, und mas 
ihmen noch an Macht fehlte, das erſetzte die ftete Uneinigfeit der Verbün⸗ 
beten. Zuerſt rüdte der Marfchall von Berwid in die Provinz Valencia 
ein, welde feine Truppen verwüfteten. Ein anderes Heer Philipp's fiel 
von Navarra aus in Aragonien ein, und eroberte bie Stabt Egen mit 
Sturm. Der Anführer, Marquis von Saluzzo, ließ fie ſchrecklich bes 
handeln. Alle Einwohner männlichen Geſchlechts wurden niedergemacht, 
und die Stadt ſelbſt, nachdem ſie rein ausgeplündert war, bis auf den 
Grund niedergebrannt und zerſtört. Auf gleiche Weiſe verfuhr der Graf 
d'Ayanz mit Lueſia und einigen anderen Flecken. Der Marſchall ven 
Berwick hörte unterdeſſen von der Ankunft des Herzogs von Orleans in 
Madrid (10. April), der ihn aufzulöſen gefonmmen war, und wünſchte 
ven Feinden eine Schlacht zu liefern, ehe derfelbe im Lager ankäme und 
die Ehre des Sieges mit ihm theifte. Der Margıis Las Minas und 
Galloway kamen feinen Wünfchen entgegen, indem fie am 25. April 
ın der Ebene bei Almanza in Schlachtordnung gegen die Eaftilier und 
Franzoſen anrückten. Es erfolgte ein hartnädiges Treffen, im welchem 
das Heer ber Berkünbeten, zum Theil durch die Ungefchiclichkeit ver An= 
führer, faft ganz aufgerieben ward. Mit Recht ließ Philipp V. diefe Bes 
gebenheit durch eine Piyramive verewigen; denn fie war e8 eigentlich, welche 
die Krone auf feinen Haupte befeſtigte. Auf den hundert exrbeuteten 
ahnen, die der Graf Pinto nad) Madrid brachte, um fie in der Kirche 
Unfrer lieben Frauen von Atocha aufzuhängen, fah man die Wappen der 
Könige von England, Portugal und Breußen, der Republif Holland, des 
Rurfürften von der Pfalz, des Herzogs von Lüneburg und mehrerer 
Reichsfürſten, woraus man fi) einen Begriff von der bunten Miſchung 
des verbündeten Heeres machen fan. Der Marquis Las Minas hatte 
nichts mehr anzuführen, als eine Heine Schaar Reiterei, die er nad) Bar- 
celona ſchickte; ganze portugiefiidhe Regimenter fah man reihenweife auf 
dem Schlachtfelde hingeftredt Liegen. 

Man eroberte nun die Städte in Valencia größten Theils mit 
leichter Mühe. Die Hauptftabt der Provinz übergab am 8. Mat ihre 
Sclüffel dem Herzoge von Orleans. Auf Leben und Tod vertheidigte 
fi die Kleine Stadt Xativa, die der Ritter Asfeld belagert. Die Bürger 
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wollten Lieber fterben, als ſich den aftiliern ergeben, und verwarfen mit 
Beratung die ihnen angebotene Berzeihung. Und als num endlich die 
Sieger im Sturm hereinbrachen, und vol Wuth Alles nievermegelten, 
eilten jene freiwillig dem Tode entgegen, und ftedten mit den Feinden um 
bie Wette ihre eigenen Häufer m Brand*). Nicht einmal entrinnen 
wollte einer, und jo famen fie Alle um. Die Stabt brannte bis auf den 
Grund aus, und ward dem Erdboden gleich gemacht; auch nicht ihr Name 
blieb übrig. Ebenſo ging es dem gleich beharrlichen Städten Alcira und 
Alcoi. Der Ritter Asfeld war recht der Mann für ſolche Strafgerichte, 
Auf fein Verbot, daß kein Bewohner der Provinz Valencia eine Waffe 
behalten folle, hielt er mit einer fo blutigen Strenge, daß man zuweilen 
wegen eines gefundenen Dolches einige hundert Menſchen zum Richtplatz 
fhleppen ſah. Unter feinen Händen ward die herrliche Landſchaft, deren 
paradiefifche Anmuth berühmt ift, ein Schauplag ver Berbeerungen, Er⸗ 
prefiungen und Oraufamkeiten. Philipp V. erfuhr davon nichts; denn 
man ließ den Beſiegten nicht einmal den Troſt, fich beflagen zu können, 
„Wir verſchweigen,“ fagt ein Zeitgenoſſe **), „aus Schonung die Namen 
berjenigen, die ſich bie Reichthümer des Landes zueigneten, und wagen 
bie Summen, die man wegſchickte, nicht anzızeigen, aus Furcht, man 
möchte unferen Worten nicht glauben.” 

Nachdem endlich auch Saragoſſa und Lerida (11. Nov. 1707) ges 
fallen waren, ward für Valencia, Aragonien und Eatalonien die Aufs 
hebung ver bisher bejtanvenen Borrechte diefer Provinzen bekannt ge= 
macht, und daf fie künftig nach ven caftilifchen Gefegen regiert werben 
follten. Dieß ſchien ihnen unerträgficher als ver Tod, Indeſſen gebot die 
Nothwendigkeit Schweigen; denn es beburfte nur des geringiten Unge— 
horſams, um als Rebell am nächſten Baume zu bangen. 


* Es iſt fehr merkwürdig, daß großartige Schaufpiele dieſer Art in der 
Geſchichte Spanien's fo häufig und zu ben verfchiedenften Zeiten vorkommen, im 
ben Zeiten der Nönter, wie Napoleon's, unter ben ceftifhen und germanifchen 
Stämmen, unter dem Einflufje bes Heidenthums, wie bes Chriftenthums. 

**) San Felipe, Tb. U. ©. 106 der deutſchen Ueberſetzung. 
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7. Die Shlahten bei Namillied und Zurin. 
(1706.) 


Das Jahr 1705 war in Deutichland mehr mit verdrießlichen Zän⸗ 
fereten als mit großen Thaten erfüllt worden. Am 5. Mai ftarb Kaifer 
Leopold I. an ver Bruftwafferfucht, und hinterließ die Kaiſerwürde feinem 
älteren Sohne, Joſeph J. Manche zweifelten wohl, ob dieſer fir jeinen 
Bruder einen fo weitichichtigen, koſtbaren umd blutigen Streit ausfechten 
würde, wie ihn vorher der Bater für den Sohn unternommen; allein mit 
Unrecht. Yofeph erklärte vielmehr, daß er den Krieg mit allem Ernſte 
fortfegen werde. Eugen erhielt ven Oberbefehl in Italien, und zwar, was 
jehr nothwendig und löblich war, mit unumſchränkter Vollmacht in Kriegs— 
ſachen; doch ließ ihn Bendome mit feiner überlegenen Macht nicht weiter 
als bis an die Adda verbringen. Malborough hatte ſich am Rhein ein= 
gefunden und wollte, in Bereinigung mit dem Reichsheere, ven Marſchall 
von Billars zurüdtreiben; aber zu diefer Vereinigung ließ ſich ber alte 
Prinz von Baden, ver nicht Willens war, einem Anderen Lorbeeren zu 
erfechten, jo viel Zeit, daß die fchönfte Gelegenheit, die Franzoſen bei 
Sirk anzugreifen, für den engliſchen Feldherrn vorüber ging. Da nun 
aus ben Nieverlanden Nachricht kam, daß Villeroi unterdeſſen mit einem 
anderen Heere die Maas hinuntergerüdt fer, Hut meggenommen habe 
und Lüttich belagere, fo konnte Malborsugh nicht länger an der Saar auf 
das Reichsheer warten, fondern fehrte fchleunig nad Maftricht zurück 
und ſchrieb dem Kaiſer feine fehr triftigen Entſchuldigungsgründe. Raum 
war er fort, fo kam Billard aus feinen Verſchanzungen hervor, und 
jchredte das Heine Reichsheer dergeſtalt, daß der Befehlshaber von Saar⸗ 
brüd feine Feftungswerfe von jelbft in die Luft fprengte, und der von 
Trier feine koftbaren Magazine in Brand ftedte, ehe ſich noch ein Frans 
zofe ſehen lieg. Beide Städte nahmen bald darauf die Feinde: auf; 
Billars vereinigte ſich mit Marfin und beide trieben nım auch das Reiches 
heer aus feinen Linien bei Kronmweißenburg (4. Juli 1705). 

Marlborough wollte wenigftens in den Niederlanden feine Schuldige 
feit thun, wo Billerot und ver Kurfürft von Baiern mit emer weit über: 
fegenen Xruppenzahl bei Tirlemont hinter jehr feften Linien verfchanzt 
ftanden. Der Anfang verfprad, ihm Glück, denn bei feiner bloßen An— 
näberımg an Lüttich verließen die Franzoſen nicht nur diefe Stadt, ſondern 
auch das jhhen genommene Huy (10. Juli 1705). Mit jemer gewohnten 
Schnelligleit rüdte er nun auch vor Tirlemont, erftieg am 18, Juli 
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wirklich die Linien, und verurfachte dem Feinde einen Verluſt von ſieben 
bis acht taufend Mann. Beftürzt zogen die übrigen fid unter die Kanonen 
von Löwen zurück. Bon feinem Waffenglüd begeiftert wollte er fie auch 
dahin verfolgen, al8 er fi auf einmal durch Mißgunſt des holländiſchen 
Generals Schlangenburg gehemmt ſah. Diefer hatte an allen Planen 
bed Herzogs etwas zu fabeln, und wollte zu einem Angriffe auf Yöwen 
durchaus nicht feine Regimenter hergeben. Boll Verdruß ſchrieb Marl- 
borough deshalb an die Generaljtaaten, aber che ihre Antwort zurückkam, 
hatten fich die Feinde ſchon viel zu gut verfchangt, und vie ſchöne Gelegen- 
heit war abermals vorüber. 

Während der Kurfürft von Baiern mit dem Reſte feines bei Höche 
ſtädt gefchlagenen Heeres Villerois’ Fahnen folgte, litt fein armes Land 
unter den Drud der öſterreichiſchen Commiſſarien unausfprechliches Elend. 
Nicht genug, daß man alles banre Gelb mit umerbittliher Raubfucht 
herauspreßte; man hob auch jo viele Recruten zum kaiſerlichen Dienfte 
aus, daß an manchen Orten nicht Hände genug übrig blieben, ven Ader 
zu beftellen. Je treuer der redliche Bürger feinem rechtmäßigen Landes= 
bern anhing, deſto fiherer war er ein Gegenftand der feindlichen Miß— 
handlung. Die Erbitterung war zulegt im ganzen Lande fo groß, daß 
fih zu Anfang des Jahres 1705 eine Verſchwörung bilvete, die nichts 
Öeringeres bezwedte, als eine ficilifche Vesper. Man trug ſich mit dem 
Plane, an einem und vemfelben Tage (Himmelfahrt) die ganze öfterreichi= 
Ihe Befatung niederzumachen, fi) der Städte im Lande und eines Paffes 
an ber Donau zu bemächtigen und dort fid zu halten, bis ein franzöſiſches 
Heer zur Unterftügung herbeifäme*), Wirflid wurden auch, durch Ver— 
ath, große Waffen» und Pulvervorräthe entvedt, die heimlich gefammelt 
wurden. Die Folge diefer Entdeckungen war, daß fie zum Borwand ge= 
nommen wurben, um ven beflagenswerthen Baiern nur eine deſto ftrengere 
Behandlung wiverfahren zu lafjen. Bisher hatte man noch die Hauptftabt 
und das Nentamt München verſchont; jest (16. Mat) rüdten aud in 
jene zwei Negimenter ein. Die Feſtungswerke wurden niedergeriffen, alle 
Bürger entwaffnet, das Zeughaus ausgeleert, die Güter des Kurfürften 
und feiner Anhänger eingezogen, die junge Mannjhaft gewaltjam zum 
öfterreihijchen Dienfte gezwungen. Der Einquartierungen und riegs- 
jleuern war fein Ende. 

Aber ver härtere Drud * nun zu offenem Widerſtande. Durch 


*) S ni. * Geſchichte ber oberbairiſchen Landeserhebung im Jahre 
1505, a. a. O. ©. 253 fi. 
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bas Pand erfcholl der Auf: „Lieber baierifch fterben, als in des Kaiſers 
Unfug ververben!” Zuerft rotteten. ſich die Bauern zufanmen, um den 
berumgiehenden MWerbehaufen die ausgehobene junge Mannfhaft wieder 
zu entreißen. Nachdem die mehrmals mit Glück gefchehen war, bilveten 
ſich anfehnlihe Schaaren, die einzelnen öfterreichifchen Abtheilungen aufe 
lauerten, um fie niederzumachen. Ja in ber Heinen Stadt Burghaujen 
tödteten fie den Sommandanten, und zwangen die Beſatzung ſich auf Ca— 
pitulation zu ergeben. Ihr Glück vergrößerte ihren Zug. Am 27. No= 
vember vertrieben fie die Defterreicher aus Braunau, am 4. December 
aus Schärding. Yet waren ihrer dreißigtauſend beifammen. Muthvolle 
Männer traten an ihre Spite, befonders zeichneten fich einige jüngere 
aus, die eben erft die Univerfität verlaffen hatten, Meindl und Plinganfer. 
Der faiferliche Aominiftrator fah ſich genöthigt, mit ihnen in dem Dorfe 
Anzing, drei Meilen von München, zu unterhandeln. Ste bewilligten 
einen Waffenftillftand von zehn Tagen, und dieß verfchaffte den Oeſter— 
reichern Zeit, ein Heines Reichsheer aus den benachbarten Kreifen herbei= 
zurufen, mit Hüffe deſſelben wurden die undisciplinirten Bauern, meldye 
Münden bevrängten und faum 3000 Köpfe zählten, bei Sendling faſt 
völlig aufgerieben (25. Dec. 1705). Eine Stadt nad) der andern ging 
den Aufftändifchen wieder verloren, die Sieger aber machten fich für ihre 
Mühen überall durch zügellofe Ausſchweifungen und Plünverungen bes 
zahlt. An Hinrichtungen fehlte e8 nun ebenfalls nicht. Aber dennoch 
konnte der patriotifche Geift ver Baiern nicht ganz erftidt werben, und 
immer noch kam e8 zwifchen ihnen und ven Defterreichern zu blutigen Auf- 
tritten. Selbft in der Hauptftabt fpann ſich noch einmal unter den Sole 
baten, Bürgern und Bauern eine Verſchwörung an, deren Zwed war, 
die Befatung zu ermorven. Aber die Entdeckung verfelben hatte nur eine 
neue Entwaffnung zur Folge. Dennoch währten die einzelnen blutigen 
Auftritte, befonders auf dem platten Lande, bis zum Ende des Krie— 
ges fort. | 

Die letzte Verſchwörung in Münden hatte den Raifer Joſeph J. fo 
aufgebracht, daß er die ſchon feit längerer Zeit eingeleitete Achtserklärung 
des Kurfürften Maximilian Emanuel und feines Bruders Joſeph Clemens 
von Köln, trog des Widerſpruchs mehrerer Reichsfürften, öffentlich bes 
kannt machte. Ein faiferlicher Herold verkündete den darüber ausge— 
fertigten Beſchluß am 29. April 1706 zu Wien und am 11. Mai zu 
Münden. In demfelben hieß es: „ver Kurfürft verfalle von nun an mit 
feinem unglüdjeligen Leibe vergeftalten aus des Kaifers und Reiches Schut 
in den Unfrieven und die Unficherheit, daß fih Niemand weiter an ihm jolle 
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vergreifen oder verfreveln können.“ Um viefelbe Zeit iieß der Kaifer die 
vier Alieften Prinzen des Kurfürſten mit bewaffneter Bedeckung von 
München nach Mlagenfurt abführen, wo fie bloß als Grafen von Wittels- 
bach behandelt wurden. Er fchritt fogar zu einer Zerftüdelung der kur— 
fürftlihen Lande, indem er einerfeits die Herrſchaft Mindelheim, im ein 
Neichsfürftenthuem verwandelt, dem um ihn fo verdienten Herzog von 
Marlborough ſchenkte (1706); andererfeits dem Kurfürften von der Pfalz, 
Johann Wilhelm, die von deſſen Vorfahren befeffene Oberpfalz ſammt 
dem Vorrange im Kurfürſtencollegium auf dringendes Anfuchen wieder 
einräumte, wodurch die Erwerbungen Baiern's aus ber Zeit des dreifig- 
jährigen Krieges rüdgängig gemacht wurden *). Ueberdies werfchenkte der 
Kaiſer mehrere kleinere batrifche Herrfchaften an feine Günftlinge in Wien, 
und eignete ſich felbft einen Bezirk zwiſchen Paffau und Salgburg zu; das 
aber erſchien fämmtlihen Reichsfürſten fo bevenklih, daß fie fortan mit 
ihren Beiträgen zum Kriege immer mehr zurfidhielten und in der Stel- 
lung ihrer Mannſchaften äußerft faumfelig wurden; zu dem Feldzug 
von 1708 war ſelbſt im Juni noch nicht der fünfte Theil der Reichs— 
truppen beifammen. 

Der Anführer des franzöfifchen Nheinheeres, Marfchall von Bil- 
lars, hätte alfo dem faft unbeſchützten Reiche fehr viel Schaden zufügen 
fünnen, wenn er nicht zum Glück einen Theil feiner Truppen an das 
Norpheer hätte abgeben müſſen, das m diefem Jahre von Marlborough 
jehr hart mitgenommen wurde. Diefes ſchöne Heer, 75,000 Mann ftarf, 
follte fih, nad Ludwig's XIV. Plan, wo möglich durch eine glüdfliche 
Schlacht ven Weg nad Holland bahnen und dur die Beſitznehmung 
diefer reichen Goldgrube die Mittel zur Führung der folgenden Feldzüge 
berbeifchaffen. Nur vergaß der Calcül die Hauptfadhe, daß ein Villeroi 
an der Spige des Heeres, und ein Malborougb ihm gegenüber ſtand! 
Diefer lockte e8 durch eine Kriegstift aus ven feften Linien bei Löwen her— 
aus in eine Ebene bei dem Dorfe Ramillies unweit Iudoigne. Hier traf 
er cd am 22. Mai. (1706), umd nahm von einem höchſt günftig ges 
legenen Terrain Befig. Am folgenden Morgen (23. Mat) gegen ſechs 
Uyr breiteten fich beide Heere in ver fchönften Schlachtoronung aus. Bil- 
levot’8 Terrain war fo umverftändig gewählt, daß der beſte Theil ver 


*) Die Belebung geſchah erft am 23. Suni 1708. Kurpfalz gab nun ben 
Erzibagmeiftertitel an Hannover ab; um ber religidien Stimmengfeichheit 
willen warb Böhmen jetzt unter bie beu Neichstag beſchiclenden Stäude aufge 
Ronmen, während es bis bahin bloß auf Wahltagen feine Kurftimme geführt 
hatte. 
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franzöfifchen Truppen gar nichts thun konnte. Marlborough's Adlexauge 
ſchwebte dagegen fpähend und leitend über ven ganzen weiten Raum des 
Schlachtfeldes hin, erhielt überall Drbnung und Faſſung, bemerkte jede 
Nothourft, und half ihr ſchnell ab. So konnte ihm, obgleich fein Heer um 
8000 Mann jhwächer war, der Sieg nicht fehlen. Keine Tapferkeit ver 
franzöſiſchen Solvaten konnte gut machen, was ihr unweiſer Feldherr ver⸗ 
borben hatte, und fo erfolgte eine mörderiſche Schlacht, jener bei Höch— 
ſtädt gleich; denn mehr als 20,000 Franzoſen wurden theils getödtet, 
theils verwundet, theil8 gefangen over zerſtreut; ihr ganzes Geſchütz (acht⸗ 
unbachtzig Kanonen), ſämmtliches Gepäd, die Kriegslaſſe, achtzig Bahnen 
und ſelbſt die Paufen und Standarten der königlichen Leibwache fielen 
den Derbündeten in die Hänve; mehr als zwei Monate vergingen, ehe 
ſich das zerftreute Heer der Feinde wieder fanmeln umd im Felde aufs 
ftellen ließ. 

Billeroi felbit hatte fich mit dem Kurfürften von Baiern nach Löwen 
geflüchtet; aber von bier verjagte fie Marlborougb ſchon am folgenven 
Tage nach Brüffel, und von da bald nody weiter zurüd, hinter die Schelve. 
Raſchen Laufes durchzog der freudige Sieger die Städte Brabant’s und 
Flandern's, und ſchreckte fie durdy fein bloßes Wort zur Uebergabe. 
Löwen, Mecheln, Brüffel, Gent, Antwerpen, Brügge, Oudenarde und 
viele andere Städte unterwarfen ſich ohne Echwertftreih. Oſtende, Ath 
und Dendermonde folgten nach furzer Belagerung. Ganz Brabant, das 
ipanifche Flandern und ein Theil von Hermegau mußten Karl IIT. als 
ihrem Landesherrn fhwören, in vefjen Namen zu Brüfjel ein Staatsrat 
errichtet warb. 

Begeiftert von dem glänzenden Waffenglüde Marlborough's, arbeitete 
Eugen aus allen Kräften, auch feinerjeits dies Jahr durch eine große 
Kriegsthat zu verherrlihen. Er batte den Winter in Wien zugebradıt, 
und reifte gegen Ende April nad) Italien ab. Hier begegnete ihm vie 
unangenehme Nachricht, daß Vendome feinen Stellvertreter, ven Grafen 
Reventlow, am 19. April (1706) bei Caleinato mit überlegener Macht 
angegriffen und mit großem Berlufte über die Etſch zurüdgetrieben habe. 
Er traf die Flüchtigen in Gavardo, ſammelte fie, und verfchanzte fich mit 
ihnen in einem trefflichen Lager bei S. Martino, unweit Berona, wo er 
die neuen Hilfsvöller aus dem Reiche erwarten wollte. Indem er dort ftill 
lag, erfuhr er, daß fein Gegner Vendome abgerufen worden jei, um das 
von Marlborougb gefchlagene Heer in den Nieverlanden ftatt Villeroi's 
zu bejehligen, und daß am jeiner Stelle ver Herzog von Orleans und ver 
Graf von Marfin für Italien beſtimmt jeien. Dies machte ihn jo fühn, 
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einen Mari zu unternehmen, ven man als die unbefonnenfte Handlung 
würde verfchrien haben, wäre er nicht zum Erftaumen der Welt glüdfich 
gelungen. Der Herzog von Savoyen, der Unglüdlichfte unter ven Ver— 
bitndeten, befaf nur noch bie einzige Stadt Turin; und auch diefe wurde feit 
Anfang Juli durch 38,000 Frangefen unter dem Herzog von La Feuillade 
belagert. Er überlie ihre Bertheivigung dem kaiſerlichen Feldmarſchall 
von Daun, um fein perfünliches Heil an der Spite feiner Truppen zu 
verfuchen, mit denen er fich nad) Afti zog. Mit ihm nun ſich zu vers 
einigen, war Eugen’s kühner Gedanke. Es handelte fi) um einen Weg 
von beinahe funfzig Meilen, mitten durch feindliche Poſten und durch ein 
Yand, das von drei jhiffbaren Strömen und vielen Heineren Gemäflern 
durdyfehnitten wird; und doch hatte er nicht mehr ald 24,000 Mann zur 
Berfügung. Die Feinde erftaunten über fein Erſcheinen; und ehe fie noch 
eins werden konnten, ob und wie fie ihn von dem Einpringen in Piemont 
abhalten follten, hatte er fich fchon (1. Sept.) mit dem ängſtlich harrenden 
Herzog von Savoyen vereinigt und rädte zum Entfat von Turin her 
bet. Aber der Herzog hatte auch nicht mehr als 13,000 Dann, fo daß vie 
ganze Truppenmacht nur 37,000 Mann betrug; alfo nicht einmal fo viel 
wie La Feuillade's Belagerungscorps, ganz ungerechnet das damit nun— 
mehr ſich vereinigende und noch ftärkere Heer des Herzogs von Orleans 
und Marſim's. 

Daß Eugen mit jener Truppenzahl einen Angriff machen würde, 
glaubte Niemand; aber er wagte ihn dennoch im Bertrauen auf die Un— 
kunde der feindlichen Heerführer. Zum Erſtaunen verfelben rüdte er am 
7. Sept. früh um vier Uhr in voller Schlachtordnung gegen ihre Linie an. 
Als er beim Necognosciren von einer Anhöhe herab die unordentliche 
Bewegung im feindlichen Lager bemerkte, fagte er zum Herzoge von Sa— 
voyen: „Mich dünkt, dieſe Leute find ſchon halb geſchlagen.“ Die Fran— 
zoſen empfingen ihn mit einer heftigen Kanonade; die Deutſchen rückten 
immer ſchweigend weiter. Auf einmal erdonnerten alle ihre Kanonen zu 
aleiher Zeit, und immer hinter einander wiederholte fidh dies entfetzliche 
Krachen, bis man dicht vor den Linien ftand. Jetzt ftürmte Leopold von 
Deſſau zuerft auf dem Iinfen Flügel mit den Preußen auf die Verſchan— 
zungen 108; dann folgten die Witrtemberger und Pfälzer in ver Mitte, 
und die Gothaer auf dem rechten Flügel. Zu gleicher Zeit machte ver ' 
Graf Daun mit zwölf Bataillonen einen Ausfall aus der Feftung. Es 
fam zu einem fürchterlichen Handgemenge. Zweimal wurden die Preußen 
zurüdgetrieben; aber zum vritten Mal erftiegen fie glüdlich, die erften von 
allen, die Linien, umd ihnen folgten die Uebrigen nad. Die Gothaer hatten 
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den härteften Stand, doch zuletzt warfen auch fie den Feind zurück, und 
innerhalb zweier Stunden war der blutige Kampf entjchieven. Fünf⸗ 
taufend Todte und noch mehr Berwundete lagen auf dem Plate; unter ven 
letzteren auch der Marſchall von Marfin, der gefangen nad Turin ge 
bracht wurde, wo er am folgenden Tage ftarb. Man fand bei ihm einen 
verjiegelten Befehl, wonach er das eroberte Turin den Soldaten zur Plün⸗ 
derung überlafien, die Feſtungswerke jchleifen, gang Piemont und Sa— 
voyen durch Auflagen erſchöpft werben follte. Die meiften ver Entronne- 
nen nahmen die Flucht über Pignerol nach Frankreich. Von dem ganzen 
großen Heere von 80,000 Mann blieben nicht 1600 beiſammen. Alle 
die außerordentlichen Vorräthe, welche der Herzog von La Feuillade zur 
Belagerung Turin's mit fich geführt hatte, hundertachtundfunfzig Kanonen, 
achtzigtauſend Fäffer Pulver, fünfundfunfzig Mörfer nebft einer großen 
Menge Bomben, Kugeln und Öranaten, desgleihen bie reiche Kriegskaſſe, 
zweitauſend Ochſen, fünftaufend Maulefel und die Pferde von dreizehn 
Regimentern abgeftiegener Dragmer gingen verloren. 

So brad von allen Seiten das Unglüd über Ludwig XIV. herein, 
und über Frankreich, das er willentos in feine Geſchicke mit fortrig *). 
Wie im Norden Brabant und Flandern, fo war num im Süden faft ganz 
Italien durch einen einzigen Schlag vom Feinde gereinigt, und ber vor= 
ber Länderlofe Herzog von Savoyen in alle feine Staaten wieder einge 
fest. Eugen's Name warb, wie furz vorher noch Marlborough's, das 
Gefpräh der ganzen Welt. Die allgemeine Begeifterung für biefe 
große Begebenheit äußerte fich bie und da auf feltfame Weife. Ein un: 
verheirathetes Frauenzimmer in London vermachte dem Prinzen auf 
ihrem Sterbebette zwölftanfend Thaler, mit der Bedingung, daß fie 
ihm ohne Unfoften zugefchiet würden; und ein fterbenver Gärtner vers 
ſchrieb ihm die Hälfte feines Bermögens, fehshundert Thaler. Die 
Dichter befangen feinen Ruhm Lateinifh und Deutſch. Vom Kaifer 
Joſeph erhielt er zum Dank einen prächtigen Degen, und warb zum 
Oberftatthalter in Mailand ernannt. Er brachte noch einige Donate 
damit zu, mehrere mailändifche Feftungen von ben Franzoſen zu befreien, 
und legte dann feine Truppen in die Winterguartiere. Während des 
Winters trieb er anfehnliche Kriegsftenern von den italienifchen Fürften, 
felbft vom PBapfte ein, und unterhanvelte mit Ludwig XIV. Diefer ver⸗ 
fprad) in einer fogenannten Generalcapitulation, die am 13. März 1707 
unterſchrieben ward, alle Pläge ver Lombardei, welche die bourboniſchen 
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Truppen noch inne hatten, zu räumen, wogegen biefen Truppen freier 
Abzug mit ihren Waffen geftattet wurde. Ludwig, der nad) allen Seiten 
bin Heere brauchte, bekam dadurch die Befatungen völlig abgefchnittener 
Feſtungen frei; weshalb auch vie Seemächte mit dieſem Vertrage, der 
nur dem Kaiſer Bortheile brachte, ſehr unzufrieden waren. 


8. Büge nah Neapel und Toulon. 
(1707.) 


Zwei Provinzen ver großen fpanifhen Monarchie, die Niederlande 
und Mailand, hatte das Haus Defterreich nunmehr ven Franzojen glüd- 
fh abgerungen. Bon dem klettern nahm Eugen im Namen Karl’8 IL. 
am 16. April 1707 in ber Hauptftabt des Landes bie Huldigung an. 
Jetzt firedte man auch die Hände nach der dritten Provinz, dem Könige 
reich Menpel aus. Diefe Eroberung war fo leicht, daß man dem Grafen 
Daun, dem man fie übertrug, nur achttaufend Mann dazu gab, und 
diefe wurben von den Neapolitanern, weldye die franzöftihe Herrichaft 
verabfchenten, mit Freuden aufgenommen. In dem einzigen Gaeta, in 
das fich ver fpanifche Bicelönig, Herzog von Ascalona, geworfen hatte, 
fanden fie Wiverftand, und mußten Sturm laufen. Auch auf neapoli= 
taniſchem Boden zeigte fich übrigens der Nationalhaß der Aragonier und 
Caftilier. Diejenigen Befehlshaber, die zu den erfteren gehörten, blieben 
im Laube; bie caftilifchen fchifften ſich nach Spanien ein, ober begaben 
ſich zum Bicefönig nad Gaeta. Schon am 7. Juli hielten der Graf 
Daun und ber zum: öfterreichifhen Statthalter beftimmte Graf von 
Martiniz mit dem Heere ihren Einzug in die Hauptftabt Neapel. Die 
Einwohner bezeugten ihre freude durch ansgelaffene Freigebigleit, vie 
Weiber warfen den Solvaten Blumenkränze zu, oder reichten ihnen im 
Vorbeigehen Früchte und große Becher Weins; und überall in der Stabt 
börte man ein uuabläffiges Jauchzen. Die ganze Bevölferung war auf 
ven Beinen; die Menge durchlärmte die Straßen, riß in leidenfchaft« 
lichem Muthwillen vie 1702 auf dem Befuiterplag errichtete metallene 
Reiterftatue Philipp's V. von ihrem Fußgeſtell herab, zerhadte und ent» 
ftellte fie aus aller Kraft, und endigte mit der Plünderung aller Häujer 
franzöflfcher Kaufleute, 
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Außer diefer nur dem Kaiſer frommenden Erwerbichaft wollten bie 
Seemächte in diefem Sommer auch zu ihrem Beiten etwas unternont: 
men wiffen; und da fie doch die wirffamften Hälfsmittel zum Kriege 
bergaben, fo mußte ihnen gewillfahrt werben. Sie beftanven nament- 
lich auf die Eroberung ver franzöſiſchen Seehäfen am Mittelländifchen 
Meere und verlangten, daß Eugen jelbjt mit dem Herzog von Savoyen 
gegen Toulon ziehen ſolle. Beide brachen denn auch zu Anfang Yuli 
mit 31,000 Mann von Zurin nad Nizza auf, festen über ven Varo, 
drangen fo in die Provence ein, und umſchloſſen Toulon von der Land⸗ 
feite, während eine englifch = Holländische Flotte unter dem Admiral 
Shovel die Seefeite fperrte. Allein die Stadt war viel zu feit, das zum 
Entjat herbeirückende franzöfiiche Heer des Marſchalls von Teile viel 
zu überlegen, und der Mangel an Zufuhr zu groß, als daß nicht ber 
vorfichtige Eugen diesmal ven Rüdzug für das Beſte hätte halten follen; 
er wurde am 22. Auguft angetreten. Biele fchrieben das Miflingen ver 
Unternehmung dem Herzog von Savoyen zu, ber aus unebler und uns 
Huger Rachſucht die Einwohner der Provence beim Durchzug von feinen 
Soldaten fehr hart hatte mitnehmen laſſen. Der einzige Bortheil ber 
ganzen Erpevition war der, daß Eugen auf dem Rückwege die Feftung 
Sufa, ven Schlüffel zu Piemont von Frankreich) aus, am 3. October 
eroberte, 

Marlborough hatte dieſes Jahr theils mit Reiſen zugebracht, theils 
war aber auch Vendome fo gejchicdt zu Werke gegangen, daß nichts Bes 
deutendes hatte unternommen werben können. Jene Reifen hatten bie 
Abficht gehabt, vie Könige von Polen und Preußen in ihren günfti 
gen Gefinnungen gegen die Berbünbeten zu. erhalten und zu verhins 
dern, daß ber damals auf der Höhe feiner Macht ſtehende Schweden— 
fönig Karl XI. nit den Lodungen Frankreich's Gehör gebe, die ihn 
zur Erneuerung ber alten Berbindung beiber Staaten bewegen follten. 
Karl XIL hatte eben, wie in der Folge erzählt werben wird, Anguft 
von Sachſen vom polnischen Thron geſtoßen und ftand im Lager bei 
Altranſtädt. Hier erſchien Marlborough in ven legten Tagen des. April 
vor dem norbifchen Eroberer, und warb freundlich aufgenommen. Da 
fih Auguft von Sachſen ganz in ver Nähe, in Leipzig, befand, und er 
auch diefen nicht vernachläſſigen durfte, fo erforberte es feine ‚ganze 
Klugheit und Gewandtheit, bei feinem ber beiven Gegner anzuftoßen*). 

Das deutſche Reich litt in biefem Jahre durch ven Krieg am mei« 
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ſten. Am 4. Januar war der Prinz Ludwig von Baden, zweiundfunfzig 
Jahr alt, geſtorben, und an feine Stelle war. der alte Markgraf Chris 
ſtian Ernft von Bairenth gerüdt, ein kränklicher, unentfchlofjener Mann, 
der wohl nicht zum Feldherrn geboren war. Aber wäre er aud ein 
Eugen geivefen, der elende Zuftand des Heeres, das er zu führen, und 
der Feftungen, die er zu vertheipigen vorfand, hätte ihn muthlos machen 
müffen. Und er follte e8 mit einem Billars aufnehmen! Diefer Feld⸗ 
herr eröffnete den Feldzug recht im franzöftfchen Geifte, Er traf in ber 
Mitte des Mai bei dem zu Straßburg verfammelten Heere ein, ftellte 
fi höchſt forglos, gab feinen Officieren und ven ſchönen Straßbur- 
gerinnen noch am 20. Mai einen glänzenden Ball, und fiand am 22. 
mit dem ganzen Heere auf deutſchem Grund and Boden. Der Marl: 
graf von Baireuth zog fih in größter Eile zurüd, und mit leichter Mühe 
bemädhtigte ſich Billars der Stollhofer Linien, deren Errichtung fo viel 
Arbeit und Geid gekoftet hatte, ſowie des ganzen Vorraths an Kanonen 
und Schießbedarf, wodurch fie noch Lange hätten befchligt werben fön- 
nen. Selbft verwundert, fo wenig Widerſtand zu finden, drangen nun 
die Franzofen unaufhaltfam in Franken und Schwaben ein, trieben bars 
bariſchen Muthwillen mit dem wehrloſen Landmann, der ſich vor Augſt 
in den Wäldern verbarg, preßten ven Heinen Städten ungeheure Brand: 
ſchatzungen ab, und rächten die Verweigerung mit Feuer und Mord. 
Man berechnete pie Summe deſſen, was fie in den zwei Monaten auf 
deutſchem Boden zuſammengebracht, auf neun Millionen Gulden. 

Der Markgraf erhielt unterdeſſen Berftärkung, und hätte aus feis 
ner vortheilhaften Stellung zwifhen Gmünd und Aalen dem franzöft- 
{hen Feldherrn ven Rüdzug abfchneiven können; aber er mar eben nicht 
ver Mann dazu. Ueberhäuft mit Vorwürfen von ganzen Reihe, tief 
gekränkt durch die Geringſchätzung und BVerbroffenheit feiner Officiere, 
legte er endlich den DOberbefehl nieder, und machte dem weit thätigeru 
Kurfürften Georg Ludwig von Hannover Plag. Diefer nahm den Auf⸗ 
trag nicht eher an, als bis man ihm eine Anzahl nöthiger Bedingungen 
zugeftanden hatte, und fing fein neues Amt (Ende September) damit 
an, daß er die faft verwilverten Reichsvölker ftrengen Gefegen unters 
warf. Darm z0g er neue Linien, von Darlanden bis nad Ettlingen. 
Im franzöfifchen Lager wurde durch die Stellung des Reichsheeres der 
Mangel an Lebensmitteln bald fo groß, daß die Deutjchen die Freude 
haiten, Villars ohne Schwertftreich Über ven Rhein zurückkehren zu fehen. 
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9. Die Schlacht bei Dudenarbe.. 
(11. Juli 1708.) 


Eichen Jahre Hatte der umfelige Krieg ſchon gedauert, und Luv⸗ 
wig XIV., ver einft fo fieggewohnte ftolze Monarch, hatte den Schmerz 
fein großes Reich fo erfchöpft zu fehen, als es fein eigener von ber Laft des 
Alters geſchwächter Körper war. Kaum konnte er noch Menſchen genug 
aufbringen, um feine überall gefchlagemen Heere wieder zu ergänzen; fein 
Silbergeſchirr fogar war längft in die Münze gegangen, Den Seehan⸗ 
del feiner Nation vernichteten die ſtets umherkreuzenden engliſchen und 
holländiſchen Flotten; Manufacturen und Fabriken lagen darnieber, 
weil es an Geld und an Abfat fehlte; die ungeheuren Auflagen hatten 
das Volk aufs Aeußerſte erfchöpft. Ludwig ſelbſt fühlte das Unftatthafte 
ber Beftrebung, unter biefen Umftäuden die ganze fpanifche Monarchie 
zu behaupten, und war entichloffen, den Frieden mit großen Aufopfe= 
rungen zu erfaufen. Aber feine Feinde kamen. ihm babei keineswegs ent= 
gegen. Sie glaubten, jegt fei der glüdliche Zeitpunkt gelommen, mo 
man dem frechen Länderräuber feine drei barbarifchen Raubkriege, feine 
unverfhämten Reunionen, feine binterliftigen Friedensfchlüffe und feine 
übermütbige Behandlung ſchwächerer Nachbarn vergelten, und feine 
Macht möglichft Herabdrüden müffe. Eugen und Marlborough waren 
es, von denen nad ber Meinung Bieler, viefe Anficht befonders aus« 
ging*), Da num Eugen in Wien und Marlborough in England Mei— 
fter aller Entfchlüffe waren, fo fonnte Ludwig uur auf die Republif 
Holland feine Hoffnung fegen. Hier hatte er fhon nad dem unglüde 
lichen Feldzuge von 1704 insgeheim bei einigen der einflußreichften 
Männer forfchen laſſen, ob ſich nicht eine Unterhandlung anknüpfen 
ließe. Aber ſowohl damals als in ven beiden nächſten Jahren blieben 
diefe Verſuche ohne Erfolg. Die Holländer waren vielmehr fo gut wie 
ihre Verbündeten entjchloffen, zur Erkämpfung größerer Bortheile ven 
Krieg mit aller Lebhaftigkeit fortzuſetzen. 

So. warb eben jeßt für ven Feldzug von 1708 i in den Niederlan⸗ 
den ein ganz vorzüglicher Entwurf gemacht. Eugen, ber feit ver Gene 


*, Coremill feinen Helden von ber gewöhnlich gegen ihn vorgebrachten 
Beſchuldigung, daß er, um Reichthülmer zu fammeln und feinen Einfluß zu er» 
alten, ben Krieg zu verlängern gefucht, gänzlich freifprechen; die Beweiſe daiür 
find aber nicht genügend, 
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rafcaritırlation über Italien in dieſem Lande überflüſſig war, ſollte ſich 
wieder mit Marlborough vereinigen, und an der Moſel den Befehl 
führen. Mit Recht veranſtaltete man gerade hier den ſtärkſten Wider— 
fand; denn Ludwig XIV., der kein näheres Intereffe haben konnte, als 
die flandrifchen Feftungen wieder zu gewinnen, jtellte in biefem Frühling 
ein-treffliches Heer von 80,000 Mann an ber Grenze von Flandern 
auf, das den Herzog von Marlborough, mit dem ſich Eugen wegen des 
langen Ausbleibens der Reichsmanuſchaften erſt fpät vereinigen fonnte, 
ſehr verlegen machte. Anführer ver Franzoſen war der fünfundzwanzig— 
jährige Herzog von Bourgogne, des Dauphins ältefter Sohn, für wels 
hen Ludwig eine befonvere Vorliebe hatte. Der Huge Vendome war ihm 
zwar als Rathgeber zugeoronet; allein zwiſchen beiden herrſchte eine be= 
denfliche Ungleichheit der Gefinnungen, die fein gutes Omen für das 
Schidjal des Heeres und den Ausgang des Feldzugs war. 

Der Anfang verlief indefjen noch ziemlich glüdlih. Die Franzo— 
fen rüdten über Steenferken nach Nivelle vor, und bewogen ben Herzog 
von Marlborough durch einen verftellten Marſch, fi nach Löwen zu: 
rädzuziehen. Dadurch öffnete er ihnen den Weg nach Gent und Brügge, 
welche beiven Städte fie num durch zwei abgeſandte Heerhaufen ſchuell 
wegnehmen ließen (5. und 6. Juli). Zugleich eroberten fie auch vie 
Feftung Plaſſendaal mit Sturm. Jetzt war es die höchſte Zeit, daß 
Eugen ankam, fonft hätten fie ſich leicht in ven Stand ſetzen können, 
über ganz Flandern zu gebieten. Schon jtanden fie zwifchen Helft und 
der Schelde gelagert, und der Herzog von Vendome ließ Oudenarde bi= 
rennen. Diefer Play, meinte Eugen, müfje nothwendig durch eine 
Schlacht eutjegt werden. Marlborough und ber holländiſche General 
Ouverkert ftimmten bei, und fo fegte das verbündete Heer bei Leſſines 
glücklich über die Denver, und rüdte gegen Oudenarde vor. 

Benbome errieth ihr Vorhaben, und wollte ſich in die nöthige Ver— 
fafjung fegen, fo lange die Wahl der Stellung und des Orts noch von 
ihm abhing. Da zeigten fich aber recht deutlich die unjeligen Wirkungen 
der Doppelherrfchaft. Der Herzog von Bourgogne beftand. darauf, vaß 
man ein Treffen vermeiden müſſe, jo jehr ihn: Vendome auch vorjtellte, 
wie ungleich ſtärler man fei als der Feind. So lie man denn biefen 
ruhig über die Schelve gehen und die vortheilhafteften Poften beſetzen, 
bis man ſich zulegt durch die geſchickten Wendungen deſſelben dennoch zu 
ſchlagen genöthigt fah. Nun kamen natürlich ale Anftalten zum nach— 
drücklichen Empfange zu fpät. In der ſchönſten Schlachtordnung rüdten 
die Verkünreten an (11. Juli), Das Gefecht begann auf dem rechten 
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Flügel, den Eugen anführte. Die Franzofen ſchlugen fih mit großer 
Tapferkeit; aber mitten in der Schlacht durchkreuzten ſich Vendome's 
und des Prinzen Befehle. So mußte wohl Verwirrung aud in das 
willtgfte Heer fommen, und das weit ſchwächere fiegen, da8 nad) einem 
Plane vortrefflich geleitet warb. Die Unordnung unter den Franzofen 
ward fo groß, daß ſich fchliehlich ganze Negimenter ergeben mußten, und 
bie Zahl ver Gefangenen über achttaufend Mann betrug. Der Todten 
und Bermundeten waren nicht weniger. Vendome ficherte indeſſen feinen 
alten Ruhm durch einen fehr geſchickten Rüdzug hinter den Canal zwis 
ſchen Gent und Brügge. 

Die Verbündeten hatten durch diefen Steg weiter nichts geivonnen, 
als daß fie den Franzofen für Dies Jahr das weitere Vorbringen unmög« 
lich gemacht hatten. Einen pofitiven VBortheil wollte Eugen noch durch 
die Eroberung der franzöfifchen Feſtung Ryffel (Lille) erringen, gegen 
die er mit 33,000 Mann und einen furchtbaren Artilleriegug im Auguft 
anrüdte. Marlborough ftand ihm dabei in einer wohlgewählten Stel 
fung treulich zur Seite. Vendome hielt den Entjag des wichtigen Platzee 
für cbenfo nothwendig als ausführbar; allein dem Herzog von Bourz 
gogne gefiel es, das Gegentheil zu behaupten. Nach langem Streiten 
beſchloß man, den König zum Schiedsrichter zu machen; indeß che Det 
Beſcheid von Paris anlangte, hatten ſich die Verbündeten ſchon fo feit 
verſchanzt, daß Vendome fie jegt, da der König es wollte, nicht mehr 
vertreiben konute. Die Belagerung diefer Feftung, die für Bauban’s 
Meifterwerf galt, war auch für Eugen ein kühnes und fehwieriges Un— 
ternehmen; aber die Uneinigkeit der Feinde half ihm glücklich zum Ziele. 
Auf vieles Bitten der ausgehungerten Einwohner übergab der franzdfis 
ſche Befehlshaber auf chrenvolle Bedingungen die Stabt am 22. Oeto⸗ 
ber, und am 9. December die Citadelle*). Auch Brügge und Gent fielen 
wieder in bie Hände der VBerbünveten. Hätte man fich in jenen Tagen 
ſchon zu dem Kriegsiyftem erhoben, deſſen bemunbernswürbige Entwicke⸗ 
lung erft in unferm Jahrhundert erlebt wurde, fo wäre man nun ohne 
Weiteres in das Herz von Frankreid eingedrungen, und hätte in ber 
ftolzen Hanptitabt oder vor deren Thoren die Friedensbedingungen vor= 
geihrieben. Damals hielten dies aber felbft vie fühnften Feloherren für 
cin verberblihes Wagniß, fo lange audy nur noch Eine auf vem Wege 
oder zur Seite liegende Feltung von den Feinden beſetzt blieb 
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10. Friedensverjude 
(1709.) 


Gleich nach der Beendigung des Feldzuges trat ein außerordent⸗ 
fiher Froft ein, der das Wild in den Wäldern, die Vögel in der Luft 
erſtarren ließ und jenen Winter berühmt gemacht hat. Er trug das 
Seinige dazu bei, den ſchon ganz niedergefchlagenen Ludwig XIV. noch 
muthlojer zu machen. Der ungeheure Schade, ven die Felvfrüchte, Wein- 
ftöde und Obftbäume litten, brachte den ausgepreften Landmann vols 
lends an den Bettelftab. Die Schwierigkeit für ven nächſten Feldzug die 
Borrathshänfer zu füllen und das nöthige Geld aufzutreiben, war fo 
groß, daß ver König ſich genöthigt fah, ven Frieden dringender als bis⸗ 
ber zu fuchen. Er fing abermals bei ven Niederlanden an. Ein hol⸗ 
fteinifcher Reſident im Haag, Herr von Pettelum, und ver Graf von 
Bergheil zu Mons erhielten ven geheimen Auftrag, die Hochmögenden 
Herren einzeln zu erforfchen. 

Aber mit Erſtaunen vernahm der leßtere von dem Penflonär von 
Gouda, van der Duffen, durch den er feinen Antrag an den Großpen⸗ 
fionär Heinfius hatte gelangen laſſen, die ftolze Antwort: wenn er nicht 
bevollmächtigt fei, Spanien, Indien, Mailand und die Nieberlande abs 
zutreten, und einen für Holland vortheilhaften Handelsvertrag einzu» 
gehen, fo dürfe er ſich feine Hoffnung machen, daß man über andere 
Prältminarpunkte ſich mit ihm einlaffen werde. 

Solche Sprache mußte jett der ftolge Herrſcher anhören, der vors 
mals nur Bedingungen vorzufchreiben gewohnt geweſen war, und bas 
von ven Beamten eines Heinen Völlchens, das nicht fo viel Dörfer inı 
Yande zählte, als er Städte in dem feinigen. Noch mehr aber, er ges 
ftand diefe Forderungen zu, und mußte fid dafür nod, verhöhnt ſehen. 
Denn als fi) Heinftus darüber mit Marlborough umd dem-kaiferlichen 
Gefandten beſprach, verwarfen beide den Antrag gerabezu, nannten 
Ludwig's Anerbietungen franzöfliche Verftellung und äußerten, wenn e3 
dem König mit vem Frieden Ernſt wäre, jo würde er wohl eine förmlich 
bevollmächtigte Perfon ſenden, und nicht Alles auf verftohlenem Wege 
betreiben lafien. 

Ludwig kam geſchmeidig auch diefem Verlangen nad, und ſandte 
ven Präfiventen Rouilld als Friedensunterhändler nah Holland. Die 
Republik ftellte dagegen aus ihrer Mitte van der Duffen und den frie- 
geriicher gefinnten Penfionär von Amfterdam, Buys, auf. Es wurden 
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einige geheime Zufammenfünfte gehalten (März 1709). Rouillé hatte 
den Auftrag, der ganzen übrigen fpanifchen Monarchie zu entſagen, 
wofern man nur an Philipp Neapel und Sicilien überlaflen, und Franl- 
reichs Verbündeten, ben vertriebenen Kurfürften von Baiern, im: feine 
Staaten wiebereinfegen wolle. Man fragte hierauf, ob aud Philipp V. 
fo gutwillig Spanien mit Neapel vertaufchen werde. Dia erbot ſich Lud⸗ 
wig, alle feine Truppen aus Spanien zu ziehen, und ſchlug vor, bie 
Holländer follten Spanien einftweilen beſetzen und felbft ven König Phi— 
lipp zu Schiffe nad) Neapel führen. Aber ven Holländern war das nod) 
nicht genug! Sie brachten num ihre eigenen Forderungen und bie ber 
übrigen Verbündeten vor: und faum fahen fie einen Punkt zugeftanben, 
als fie, angelocdt durch die leichte Gewährung, ſchon wieber einige neue 
auf vie Bahn brachten. 

Endlich glaubte Rouilld das Schwerfte überftanden zu haben, als 
plöglicd Eugen und Marlborougb im Haag eintrafen (7. und 9. April 
1709), und über die Unterhandlungen ihre Unzufriedenheit bezeigten. 
Eugen fagte ausprüdlich, der Kaifer beftche darauf, daß feinem Hauſe 
nicht das geringfte Stüd von der ganzen ſpaniſchen Monarchie entzogen, 
und im Uebrigen, daß der Münfter’fche Friede ohne Einfchränfung hers 
geftellt werde, Auch vie holländifchen Abgeorbneten, die doch bisher 
wenigftens noch höflich geweſen waren, fagten jest in einem groben 
Tone, Philipp von Anjou folle ſich feine Rechnung darauf machen, auch 
nur einen Fuß breit Landes von ber fpanifchen Monarchie zu behalten, 
ALS der franzöfifche Bevollmächtigte fie hierauf erinnerte, daß fie jelbft 
ihm ja ſchon das Königreich Neapel zugeftanden hätten, antworteten fie, 
dag fei nur vom Titel zu verftehen geweſen. Da indeß ber franzöftjche 
Finanzminifter die Aufbringung der Koften eines neuen Feldzugs für 
unmöglich erflärte, fo beſchloß Ludwig trog aller erlittenen Demuthi⸗— 
gungen bie Unterhandlungen fortzufegen. Der Rathspenfionär Hein 
fins war jehr verwundert, als am 6. Mai ganz unerwartet ein fremder 
Herr bei ihm eingeführt ward, ver fich als ven Marquis von Toren, 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten des Königs von Frankreich, 
zu erfennen gab. Er verwies ihn an die beiden Abgeorbneten Buys umd 
van der Duffen, und bie Unterhandlungen nahmen wieber ihren Anfang. 
Torch glaubte die Holländer nicht befier von dem großen Bündniſſe 
trennen zu Eönnen, al® wenn er ihnen manche beſondere Vortheile ver⸗ 
ſpräche; da fie nun gern viele Barrierepläge (Feftungen, worin fie das 
Beſatzungsrecht hätten) gegen Frankreich haben wollten, fo bot er ihnen, 
außer den ſchon non Rouillo zugeftandenen Städten, noch Manbeuge 
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und Lann das noch wichtigere Dornick an; und als ſie auch damit noch 
nicht zufrieden waren, ſogar noch Ryſſel, die ſtärkſte Feſtung im den gan- 
zen franzöſiſchen Niederlanden. Nach ſolchen Opfern glaubte der Mar: 
quis die Bundesgenoſſentreue der Holländer doch endlich zu befiegen;; aber 
die Abgeordneten erflärten ftanphaft, ohne Zuztehung bes Kaiſers und 
der Königin von England nichts befchließen zu Finnen; man müſſe 
baher nothwendig die Bevollmächtigten beiver erft wieder zu Rathe 
gt 

Wirklich lamen and Marlborougb und Eugen ſchnell genug wie: 
ber nadı den Haag zurück (12. Mai 1709), und jever brachte noch 
einen Beiſtand mit. Kaum hörten fie, wie viel der Marquis fchon zu= 
geftauven habe, als fie ihre Forderungen nocd weit höher fpannten. 
Marlborough ſprach auch von der Abtretung Neufundland's in Ames 
rifa, und beſtand auf eine anfehnlihe Barriere für Holland, Deutſchland 
und Savoyen, fowie auf Abtretung der ganzen fpanifchen Monarchie. 
In der Hoffnung, daß die Bewilligung ber legten Forberung allem 
Streit ein Ende machen werde, ging Torch bis an die äußerte Grenze 
feiner Vollmacht und eröffnete dem Herzog von Marlborough, daß fein 
Monarch bereit ſei, wenn e8 nicht anders fein könne, die ganze ſpani— 
ſche Monarchie fahren zu laſſen. Aber felbft nad; viefer ungeheuren 
Aufopferung jah fih ver Marquis noch immter nicht am Ziele; benn 
jegt fing exit Eugen an zu fordern. Für den Herzog von Savoyen ver= 
langte er eine. Barriere von mehreren Feſtungen, und für den Kaifer 
ben ganzen Elfaß; ja man erfuhr durch Pettefum, daß der zweite kaiſer⸗ 
liche Benollmächtigte, Graf von Sinzenvorf, fogar noch den Auftrag 
babe, Bourgogne und die Franche Coimte zu verlangen. Kurz, e8 war 
kein Ende von diefen Unterhandlungen abzufehen, die franzöftfchen Ge- 
fandten gaben daher endlich alle Hoffnung auf, und machten fchon Ab— 
ſchiedsbeſuche. 

Da hielt der Rathspenſionär Heinſius ſie noch einmal auf. Man 
ſann von Neuem auf einen Vereinigungspunkt, und Torch ſchlug vor, 
die Verbündeten möchten alle ihre Forderungen fehriftlich auffegen, da⸗ 
mit man fie in ihrer Gefammtheit überfehen klönne. Das ward anges 
nommen, und ſchon am 28. Mai ftellte man ihm einen Auffat zu, ver 
in vierzig Punkten alle Forderungen ſämmtlicher Verbündeten enthielt. 
Uber einige diefer Punkte ſchienen Torch jo hart und übermäßig, daft 
er fich weigerte, zu unterfchreiben, indem er erklärte, er müfle dem 
König die Entſcheidung überlaflen. Diefem aber rieth er felbft, nachdem 
er den Haag ſchon verlaffen hatte, in einem Schreiben von Rotterdam 
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aus, die Artifel zu verwerfen. Einer derfelben, ber vierte, mußte den 
Franzofen allerdings entehrend erfcheinen. Er enthielt nämlidy die Be- 
ſtimmung, baß ber König von Frankreich e8 dahin bringen folle, daß 
Philipp von Anjon binnen zwei Monaten die ſpaniſche Monardie 
räume; geſchehe dies dennoch nicht, fo folle er in Bereinigung mit den 
Verbündeten die erforverlihen Maßregeln zur Bollziehung des Artikels 
ergreifen. Das hieß mit anderen Worten, er felbft folle feinen Enkel 
befriegen und aus Spanien verjagen. Die Unterhandlungen wurden in 
der That abgebrochen, und Ludwig machte das franzöfifche Bolk durch 
öffentliche Bekanntmachungen mit dem Nachweis, daß die Schuld der 
Fortdauer des Krieges nicht an ihm liege, zu neuen Anſtrengungen 
willig. Die Heere wurden wieder ergänzt, und um den Unfällen des 
letzten Feldzuges diesmal zu entgehen, rief man beibe- Anführer des 
Nordheeres zurid, und ſchickte ven Marſchall von Billars an ihrer 
Statt nad den Niederlanden. 


11. Schlacht bei Malplaguet. 
| (11. Sept. 1709.) 


In Deutihland brad der Marfchall von Harcourt mit vierzige 
taufend Mann ein, und plitnderte das Kinzinger Thal; denn bie Reichs— 
fürften nach ihrer Gewohnheit ſchickten nicht eher Truppen, als bis bie 
Gefahr vor ihrer eigenen Thür war. Nur mit vieler Mühe konnte der 
wadere Kurfürft von Hannover berevet werden, noch einmal mit bem 
elenden Reichsheere zur Felde zur ziehen; nachdem er fich aber bazu ent= 
ſchloſſen, vereitelte ihm ein ungeſchickter Unterbefehlähaber, Graf von 
Merch, feinen beften Plan dadurch, daß er ſich ohne alle Noth mit einer 
Abtheilung von fechstaufenn Mann dem Kampf ausfegte und fehlagen 
fieß (26. Auguft), nach welchen Verluſte im ganzen Feldzuge nichts wet 
ter ausgerichtet werben konnte. | 

Villars ftand um diefelbe Zeit in einem fehr feften Lager zwiſchen 
Lens und Beſſer verfchanzt. Sein Heer betrug 110,000 Mann, bie 
fhon aus blofem Hunger zu fhlagen wünſchten; denn man fonnte 
ihnen auf die Länge nur die Hälfte, ja zuletst nur ben vierten Theil 
ihrer Brotportionen reihen, und viele verfauften ihre Kleider, um ſich 
nur Lebensmittel verihaffen zu fönnen, Die Verbündeten, 120,000 
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Manu ſtark und auch an Geſchütz ben Franzoſen weit überlegen, kamen 
unter Eugen's und Marlborough's Anführung, täuſchten den Gegner 
durch einen verſtellten Marſch, und warfen ſich dann plötzlich auf das 
von Mannſchaft entblößte Dornick. Marlborough leitete die Belagerung 
des Orts, Eugen deckte ihn mit feinem Heere durch eine trefflich gewählte 
Stellung zreifchen Pont-Treſſin und St. Amand. So ging die Feſtung 
über (3. September), ohne daß Billars den Verſuch des Entfates hätte 
wagen dürfen. Jetzt kam es barauf an, ob er auch der Eroberung von 
Mons fo ruhig zufehen witrbe. Ihn zu Soden, überrumpelte ver Erb⸗ 
prinz von Heſſen-Kaſſel mit der Vorhut die franzöſiſchen Linien in 
biefer Gegend (5. September), und hierauf rüdten Eugen und Marl 
borough mit dem ganzen Heere nad. Sie fanden ben Feind in einer 
ſehr vortheifhaften Stellung zmifchen ven Dörfern Malplaquet und 
Blangies vor Mons feft verfhanzt. Dieß drohte die Schlacht, die man 
ihm liefern mußte, jehr langwierig und bfutig zu machen. Dennoch 
bejchloffen die beiden Feldherren, die ja noch nie ein Treffen verloren 
hatten, den Angriff. Er geſchah ven 11. September Morgens um acht, 
und bis gegen drei Uhr Nachmittags dauerte das entfeßliche Gemetzel, 
das mörderifchfte in dem ganzen Sriege; denn es koſtete beiden Theilen 
zufammen 33,000 Menfchen. Die Holländer befonters, die unter vem 
braven Prinzen von Naffau den Preis der Tapferkeit davon trugen, 
wurden fchaarenmweife von den franzöfifchen Kartätfchen nievergeftredt. 
Eugen felbit, ver den rechten Flügel zuerft ins Feuer führte, erhielt gleich 
zu Anfang einen Streiffhuß am Kopf, ließ fich aber dadurch nicht irre 
machen, fonbern ftedte ruhig fein Schnupftuch unter ven Hut, und 
führte ven Befehl fort. Durch die entjegliche Heftigkeit jeines Angriffs 
ſah Billars ſich genöthigt, einige Regimenter aus dem Mittelpunfte ab⸗ 
zurufen und feinem linten Flügel zur Verftärkung zuzufenven. Dies bes 
merkte Marlborough, der auf feinem linken Flügel ſchon 12,000 Mann 
verloren hatte, und fchnell in die geſchwächte Stellung einbrechend, 
trennte er die ganze feindliche Schlachtordnung, und entſchied dadurch 
den Sieg. Gegen das Ende der Entſcheidung mußte ſich der franzöfis 
(he Feldherr, am Knie verwundet, aus bem Treffen tragen laſſen, 
worauf der Marſchall von Boufflers den Ruckzug nad Valenciennes 
anorbnete. Die Sieger wagten nicht, ihn zu ſtören. Sie hatten im ver 
That gegen 3000 Mann mehr als die Franzofen verloren. Der Weg 
nadı Mons ftand ihnen indeß nun offen, und am 21. October ergab 
ſich auch diefe Stadt, 
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12. Marlborough's Sturz. 
(1710.) 


So war benn wieber ein Feldzug für Ludwig XIV. verloren, und 
e3 fchien, als habe das nnerbittlihe Glüd ihm auf immer ven Rüden 
gekehrt. Er mußte ſich dazu werftehen, die im Frühling abgeriffenen 
sriedensunterhanblungen im Herbfte noch einmal anzufnüpfen. Aber 
mit feiner Hülflofigkeit war auch ver Uebermuth feiner Gegner gewach— 
fen. Die Holländer, mit rühmlicher Treue dem gemeinſamen Vortheil 
fänmtlicher Berbündeten anhangend, ließen fich durch feine Berſprechun⸗ 
gen verführen, einen befonveren Frieden einzugehen. Bielmehr erheben 
fie fo viele neue Schwierigkeiten, daß man die Berathungen nicht eher 
als am 9. März 1710 anfangen konnte. Diefe wurden anf einer Jacht 
im jogenannten Moerbyf bei Gertrugvenberg, dann in dem letztern 
Drte felbft gehalten. Die Benfionäre Buys und van der Duffen waren 
noch immer nicht nachgiebiger geworben. Die franzöfifhen Bevollmäd- 
tigten zogen die oben erwähnten vierzig Artikel hervor, und-erboten ſich, 
fie alle bis auf den zu unterfhreiben, worin Ludwig dem XIV. die ges 
waltfame Bertreibung feines Enkel aus allen ſpaniſchen Ländern zu— 
gemuthet wurde. Man könnte ja, meinten fie, eine andere Auskunft 
firchen. Auf die Frage, welche? erboten fie fich zu der kaum minder 
unehrenhaften Auskunft, daß Ludwig den Verbundeten zu jenem Zwecke 
Hülfsgelder zahle. Ya, fo fehr war es dem ſchwer bebrängten König 
nit dem Frieden Ernft, daß er bis auf eine Million Livres monatlich 
leiften wollte. Noch mehr! er verſprach, dem Kaifer Balenciennes und 
ven ganzen Elſaß abzutreten, wern man feine Bırndesgenoffen, die Kurz 
fürften von Köln und Baiern, wieber in ihre Länder einfegen molle. 
Die Verbündeten beharrten aber darauf, daß e8 bei jenem Artikel blei— 
ben, daß überhaupt Ludwig die ſämmtlichen vierzig Präliminarpunfte 
nicht nur unterfchreiben, fondern auch innerhalb zweier Monate wirklich 
vollziehen müſſe, ehe man auf viefelben die eigentlichen Friedensver> 
bandlungen gründen könne. Auf viefe unerhörte Erffärung bfieb ben 
franzöfifchen Abgeordneten nichts übrig, als die Unterhandlungen (mm 
Juli) zum zweitenmafe abzubrehen. Und dieß hatten Eugen und Marl: 
Borough gar nicht einmal abgewartet, ſondern bereits am 20. April 
ben Feldzug wieder eröffnet, die franzöftichen Linien zwifchen der Scarpe 
und Dyle glücklich erftiegen, dann Douay befagert und erobert (25. 
Juni). Bethune, St. Benant und Aire folgten nah; Villars war zu 
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ſchwach, die feindlichen Unternehmungen zu hindern. Auch die Nachriche 
ten aus, Spanien lauteten fir Ludwig ſchlecht. Philipp's Generale 
waren von bem öfterreichifchen Grafen Stahremberg am 27. Juli bei 
Almenara, und am 20. Auguft bei Saragofja entfcheidend geichlagen 
worden, und Karl III. hatte am 28. September in Madrid feinen feier= 
lichen Einzug gehalten. Blieb jest dem gevdemüthigten Ludwig wohl 
nod ein Strahl von Hoffnung übrig? 

Aber als ob ven Bölfern in Ludwig's Geſchichte ein Beiſpiel ge 
geben werben follte, wie verwerflich unter allen Umftänden Radyfucht und 
Uebermuth jei, umd wie leicht das Schiefal auch ven Glücklichſten zu beu— 
gen vermöge, erfolgte plötzlich in der ganzen Lage der Dinge eine Berän- 
derung, wie die Häupter der Verbündeten fie wohl nimmermehr geahnt. In 
Lendon hatte bis jet der Herzog von Marlborough Alles gegolten; feine 
Gemahlin war die innigfte Vertraute ver Königin Anna; der Großſchatz- 
weifter, Graf Godolphin, war fein Schwiegerfohn, und die übrigen Mi- 
nifter wären entweder feine Verwandte oder feine Geſchöpfe. Sie Alle 
beherrichten die Königin unbeſchränkt. Marlborough und Govolphin ftan- 
den zwifchen ven Tories und Whigs gewiſſermaßen in der Mitte; aber 
die Herzogin, Marlborough's Gemahlin, eime von Peidenfchaftlichkeit, 
Herrſchſucht und Stolz ganz erfüllte Frau, durch die der Held ſich nur 
allzuſehr leiten ließ, bewirkte, daß er fich ven Whigs näher anſchloß, wo— 
durch er es mit den heftigen Tories gänzlidy verbarb und auch mit ver 
Königin. Die Tories fuchten fich diefer auf alle Weife gefällig zu machen ; 
auch ftifteten fie einen berebten Geiftlihen an, die Gefährlichkeit ver 
Grundſätze ver Whigs und die Vortrefflichkeit der ihrigen auf der Kanzel 
durchzuführen. Den wirkjamften Bohen jedoch jhoß ein Weib ab, Mi- 
fire Masham, eine Kammerfrau der Königin. Wiewohl fie felbft ver 
Hergogin ihre Beförderung zu danken hatte, fuchte fie doch bald durch feine 
Ränfe ihre frühere Gönnerin aus Anna's Gunft zu verbrängen; und bie 
ungemäßigte Herrichfucht der Herzogin, ihr Hochmuth, der felbft gegen die 
Gebieterin ein beleivigendes Betragen annehmen zu bürfen glaubte, Leifte- 
ten dieſen Ränfen ungemeinen Vorſchub. Es kam zwifchen ver Königin 
und der Herzogin zu ftarfen Erörterungen ; bie letstere allzu feft auf ihre 
Unentbehrlichkeit vertrauend, wollte die Gekränkte ſpielen; aber ihr Trotz 
verfehlte die beabfichtigte Wirkung fo jehr, daß e8 num zum völligen Bruch 
Kam (April 1710). Zu fpät eilte fie bittend zu den Füßen der beleidigten 
Königin zurück. Ihr ward der Hof verboten, und viele Anhänger Marl: 
boroughs wurden abgedankt oder zogen ſich zuvorlommend ſelbſt zurück. 


Ihre Stellen wurden mit Tories beſetzt. Harlay, — zum Grafen 
Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. XII. 
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von Oxford, und St. John, zum Viscount Bolingbrofe erhoben maren 
die beveutendften Glieder des neuen Minifteriums. So war die Marlbo— 
rough'ſche Partei geftürzt. Dem Herzoge felbft fie man zwar die Anfüh—⸗ 
rung des verbinbeten Heeres, doch nicht mehr mit der umeingefchränften 
Bollmiacht, mie er fie bisher gehabt hatte. 

Diefe Diinifterveränderung am englischen Hofe rettete Frankreich 
aus feiner Noth. Marlborough Hatte den Frieden verzögert um feines 
Ruhmes willen; feine Gegner wünfchten venfelben, um ihn ganz entbehr= 
lich zu machen. Jetzt brauchte Ludwig von den Engländern nicht mehr jo 
viel Hartnädigfeit zu fürchten, wie die Holländer ihm bisher bewiefen hatten. 
Bielmehr widerfuhr ihm die Freude, zu Anfang des Jahres 1711 einen 
franzoöſiſchen Geiftlihen, Caplan der tatholifhen Gemahlin ves Grafen 
bon Jerſei, Namens Gauthier, an den fid) Torcy ſchon früher gewandt 
hatte, mit geheimen Aufträgen ver englischen Dinifter in Paris erfcheinen zu 
fehen. Sie liegen durch ihn mündlich verfichern, daß fie zum Frieden ges 
neigt wären; nur folle der König ſich zum Scheine nod) einmal an Hol⸗ 
land wenden, wo man dann dafür forgen werde, daß feine weiteren 
Schwierigkeiten gemacht würden. 


18. Joſeph's I. Tod. 


Schöpfte Ludwig XIV. ſchon bei jener Nachricht neuen Athem, fo 
eröffnete ihm eine antere, die er gleich darauf empfing, eine noch weit 
glängenvere Ausſicht. Der Kaiſer Joſeph I. ftarb nämlich im dreiunddrei⸗ 
kigften Lebensjahre an den Kinverblattern (17. April 1711). Da diefer 
Monard) feinen männlichen Sprößfing hinterließ, fo war fein Bruder, ver 
Erzherzog Karl, der Erbe feiner Länder. Konnte man nun wohl glauben, 
daß die Berbünbeten darauf beftehen würden, dem mächtigen Beſitzer 
Oeſterreich's, Ungarn’8 und Böhmen’s auch noch die ganze ſpaniſche Mo— 
narchie, ſammt ven Schätzen Merico’8 und Peru's, zu überlaffen? An 
ein Bertreiben Philipp's V. war daher gar nicht mehr zu denfen, und von 
allen den fchimpflichen Bedingungen, die Ludwig noch im vorigen Jahre 
den Hollänvern ſchon zugeftanden hatte, konnte feine Neve mehr fein. Der 
günſtige Augenblid, Frankreich zu demüthigen, war unwiderrvuflich vor 
übergegangen; und die Glücksgöttin, erzürnt über ten Mißbrauch ihrer 
Gunſt wandte den ſo lange Begünſtigten fortan völlig den Rücken. 
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Joſeph L nahm die Achtung und Neigung feiner Unterthanen mit 
ins Grab. An Thätigkeit, Einficht und Güte übertraf er feinen Vor— 
gänger wie feinen Nachfolger bei weitem. Auch in Ungarn hatte er das 
Bevridungs= und Schreckensſyſtem feines Vorgängers verlaffen, und da— 
durch wefentlich zur Beendigung des Ragoczy'ſchen Aufruhrs beigetragen. 
Einige eutſcheidende Siege feiner Truppen mißbrauchte er jo wenig, daß 
er eime allgemeine Ammeftie verkünden ließ. Eben als auf diefer Grund— 
Inge ein Friede abgefchloffen wırrde, ftarb ver Kaifer. Ragoczy nahm vie 
auch ihm amgebotene Berzeihung und Wievereinfegung in feine Güter 
nicht an, ſondern ging nach Polen. Ob der Erzherzog Karl, damals in 
Spanien, auch die Kaiferfrone von Joſeph erben würde, war Anfangs 
zweifelhaft. Mit Ludwig's XIV. Willen wäre e8 nie gefchehen; denn 
diefer war auf das Haus Defterreich fo erbittert, daß er alle Mittel in 
Bewegung fette, ihm die Kaiſerwürde zu entziehen. Dem Könige von 
Preußen Friedrich I. fol er fogar zwei Millionen Gulen zur Beſtrei— 
tung der Wahlkoſten und 70,000 Dann zur Dedung ver Wahlverſamm⸗ 
lung haben anbieten lafjen, wenn er als Bewerber auftreten wolle *); 
allein diefer lehnte die Ehre ab, und erflärte fich zuerjt für das Haus 
Defterreih. Auch die Seemächte verwendeten fich für Karl, und die Kurz 
fürften felbft fahen feinen Grund, von der Habsburgiſchen Linie abzu= 
gehen. Kurmainz fette die Wahlverfammlung auf den 20. Auguft zu 
Frankfurt an, und Eugen rüdte mit feinem Heere den Rhein herauf, um 
fie gegen Billars zu deden. Am 12. October warb benn in der That 
ber fogenannte König Karl II. von Spanien unter dem Namen Karl VL 
zum römifchen König und künftigen Kaiſer gewählt. Derfelbe war ſchon 
am 27. September unter Bedeckung einiger holländiſchen Kriegsſchiffe von 
Barcelona nach Genua abgereift, und empfing am 30. October zu Mais 
land aus den Hänben des Pfalzgrafen Karl Philipp von Neuburg das 
Wahldecret. Am 19. December hielt er zu Frankfurt mit großer Pracht 
feinen Einzug, beſchwor feine Wahlcapitulation, und warn ſodann am 
22ften von dem Kurfürften von Mainz mit den gewöhnlichen Feierlich- 
leiten gekrönt. 

Der Befit aller Pronen feines Vaters diente ihm zur Entſchädi— 
gung für die feit dem legten Herbft (1710) erlittenen Unfälle. Sein 
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) Martin, T. XIV. p. 512 f. erwähnt dies nicht, und behauptet viel⸗ 
mehr von Lndwig: il n’avait pas de veritable interöt A empächer le pro- 
tendant, Charler d’Autriche, d’obtenir en Allemagne un titre qui serait 
le plus fort argument aupr&s des Anglais pour lui refuser l!’Espagne. 

4* 
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Nebenbuhler Philipp V. hatte nämlich den berühmten Vendome in feine 
Dienfte genommen, und Ludwig XIV. hatte um eben dieſe Zeit ven Mar: 
ſchall von Noailles mit friſchen Hülfsvölfern nad Spanien geſchickt. Die 
Berbündeten waren nad zwei glänzenden Siegen Vendome's bei Bri— 
huega am 9. December 1710 über den englifchen General Stanhope, 
und am folgenden Tage bei Villaviciofa über den Grafen Stahremberg, 
fo in die Enge getrieben worden, daß Karl ſich fat ausſchließlich auf 
Barcelona und Tarragona beſchränkt ſah. 

Die Kriegsumternehmungen in den Niederlanden waren übrigens 
weder durch Joſeph's Tod noch durch die neuen Frievensverfuche untere 
brochen worden. Marlborough that fein Möglichites, um den Hugen 
Billard zu überliften, der fih auf die Feſtigkeit feiner Linien zwifchen 
Arras und Bouchain fo viel einbilvete, daß er fie das Non plus ultra 
für die Feinde zu nennen pflegte. Wirklich täujchte er ihn durch bewun⸗ 
dernswürdige Märfche jo jehr, daß er zulegt, nad fait zwanzigſtündigem 
Hin= und Herziehen, in der Nacht vom 5. Auguft 1711, die Linien ges 
rade da erjtieg, wo Billars fie gänzlih von Truppen entblößt hatte, 
und mit Erſtaunen erblidte diefer am Morgen den Feind innerhalb feiner 
Berihanzungen, ohne daß es demſelben einen Schwertftreich gefoftet hatte, 
Marlborough, ſelbſt im Glücke vorſichtig, ftörte den Rückzug des Feindes 
nicht, fondern belagerte Bouchain (10. Auguft), das ſich am 13. Sep— 
tember auf Capitulation ergab. Yet wollte er die Franzoſen auch noch 
aus Duesnoi vertreiben; allein die Holländer verfagten ihre Einwilli— 
gung dazu, wahrjcheinlich weil fie wußten, daß die geheimen Unterhand⸗ 
lungen zwiſchen England und Frankreich ſchon ziemlich weit gediehen 
waren. 
Die neuen englifchen Deinifter hatten ſich nämlich immer mehr in 
dem Entfchluffe befeftigt, den Krieg zu beenden, ver allerdings, weil er dem 
Lande ungeheure Summen geiojtet hatte und dem Handel Eintrag that, 
auch font viele Stimmen wiver ſich hatte. Sie hielten e8 geradezu für 
unflug und verderblich, fremder Intereffen halber noch länger einen 
Kampf fortzufegen, der England's Blut und Geld verzehrte, ohne dem 
Lande felbft wejentliche Bortheile zu verfpredhen. Bei viefer theils aus 
dem Sonderinterefie, theild aus Parteihaß gegen das geftürzte Mini— 
fterium hervorgegangenen Friedensgeſinnung England’8 kamen die Hol- 
länder am jhlimmften weg. Dieſe hatten zwar viel für fich gefordert, 
aber doch nicht weniger für die übrigen Verbündeten. Die Engländer hin— 
gegen nahmen ohne Anftand Ludwig's Präliminarien an, fobald diefe nur 
für fie felbft günftig genug waren; der zahlreichen Feftungen, die der 
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König ven Holländern bereits bewilligt hatte, gedachten fie ihrerfeits nicht 
mehr. Die Generalftanten waren nicht wenig betroffen, als ihnen der im 
April 1711 abgefaßte franzöfiihe Prältiminarentwurf von den englifchen 
Miniſtern vertraulich mitgetheilt wurde, und fie deutlich wahrnahnen, 
daß diefelben auf einer folhen Grundlage Frieven zu ſchließen wirklich 
Willens feien. Es hieß darin: der König von Frankreich werde der eng« 
liſchen Nation wirffame Sicherheit geben, daß ihr Handel in Spanien, 
Indien und den Geehäfen des Mittelländifchen Meeres ungeftört bleibe. 
Den Holländern verſpreche er gleichfalls vollfommene Freiheit ihres Hans 
dels und eine nah dem Öutadten der Krone England hinlängs 
liche Barriere zu ihrer Sicherheit. Man werde redlich und aufrichtig 
über billige Mittel übereinfonmmen, den Verbündeten England’s und 
Holland’8 Genugthuung zu verfchaffen, auch die Irrungen in Betreff ver 
ſpaniſchen Monarchie beizulegen. Welch' eine vornehme Sprade im Ber: 
hältniß zu der demüthig bittenden, welche die franzöfifchen Gefandten noch 
unlängft zu Gertruydenberg geführt hatten! Die Holländer fonnten nicht 
umbin, ber Königin vorzuftellen, wie ſchwankend und dunkel diefe Präli= 
minarien wären, und wie nöthig es fei, daß man noch zur rechten Zeit den 
franzöfifchen Hof vermöge, ſich über diefelben deutlicher zu erffären. Sie 
beſchloſſen zugleich, den Englänvern dadurch entgegenzuarbeiten, daß fie fich 
durch Pettefum insgeheim an den Marguis von Torch wandten, und ihm 
ihrerjeits günftige Bedingungen anboten. Allein diefer ließ fie jett, nach— 
dem er früher ihmen gegenüber eine fo demüthige Rolle hatte fpielen 
müffen, lange auf Antwort warten und erwiederte ihnen endlich (15. Juli 
1711): „ver allecchriftlichfte König habe zwar nur zu viele Urfache, gegen bie 
Staaten aufgebracht zu fein, umd fi) nicht weiter mit ihnen einzulaffen ; 
wenn jedoch der Heer von Pettefum einen Gedanken zu einem allgemeinen 
Frieden habe, und ihm denſelben mittheilen wolle, jo werde er jehen, ob er 
e8 wagen bürfe, ihm vem Könige, feinem Herrn, zu eröffnen. Uebrigens 
babe man gute Hoffnung, von einer andern Seite her zum Ziele zu 
gelangen.“ 

Indeß hatten die Unterhandlungen zwifchen Frankreich und Eng— 
land ihren Fortgang, und am 8. October wurden zu London die ſchließ— 
Lich feftgeftellten Präliminarien unterzeichnet. Ludwig verfprah, außer 
der Anerkennung der engliihen Thronfolge und der Preisgebung ber 
Stuarts, die Schleifung der Feſtungswerke von Dunkirchen und bie 
Ausfüllung des dortigen Hafens, einen neuen Handelsvertrag und bie 
Abtretung von Gibraltar, Port-Mahon, Neufundland und ver Hub» 
ſonsbay, das Recht des Negerhandels im ſpaniſchen Amerika u. ſ. w. 
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Der Graf von Strafford wurde nun an die Generalftanten gefandt, um 
ihnen anzudeuten, daß, wenn fie fi dem Abſchluſſe des Friedens wider 
fetten, England vielleicht genöthigt fein könnte, fih von dem Bündniſſe 
zu trennen. So ward, durch die allzuftarfe Sehnſucht der englifchen 
Minifter nach Frieden, die Gelegenheit verfäumt, dem ganzen Europa 
gegenüber dem habfüchtigen und übermüthigen Frankreich Gerechtige 
feit zu verſchaffen, und dem durch eine Reihe von Helventhaten endlich 
ein Mal zu Boden gevrüdten und erfhöpften Ludwig die Heraus- 
aabe feines Raubes abzuzwingen, 


14. Der Utrechter Friede, 
(11. April 1713.) 


Der Kaiſer und die Generalftzaten verfuchten ihr Aeußerſtes, ſelbſt 
nad) dem Abſchluß der Präliminarien, den eigentlichen Friedenscongreß 
noch zu hintertreiben. Eugen felbft reifte im Januar 1712 nad) Zons 
don, ward aber vom Hofe fehr kalt empfangen, und kehrte höchſt unzu— 
frieden (im März) zurüd. Marlborough ftand ihm jegt im Felde nicht 
mehr zur Seite. Seine Gegner hatten eine Klage wegen Beruntreuung 
öffentlicher Gelver wider ihn ‚angebracht, welche die Stimmenmehrheit 
bes Unterhaufes als gegründet anerkannte; und obſchon Marlborough 
zu beweifen fuchte, daß die Einnahmen, bie man als Unterfchleif anfah, 
auch von früheren commandirenden Generalen zur Beftreitung mancher 
Ausgaben bezogen worden, oder freiwillige Geſchenke gewefen wären *), 
fo ward er dennoch von der Königin feiner Ehrenftellen entjest, und 
auch der durch fo viele Siege verherrlichte Oberbefehl ihm genommen. 
Die Holländer orbneten ihre Truppen bem Prinzen Eugen unter, der 
fie mit den faiferlichen vereinigt in Die Gegend von Quesnoi führte, um 
wo möglich den dort verſchanzten Villars zurüdzubrängen. 

Die Königin Anna hatte indeffen die Generalftaaten nochmals 
erinnern laſſen, fich beftimmt zu erflären, ob fie an den Friebensunter- 
bandlungen Theil nehmen wollten, oder nicht. Sie mußten am Ende 
wohl einwilligen; und ba man ihnen unter mehreren vorgefchlagenen 
Städten die Wahl überließ, beftimmten fie Utrecht dazu; worauf die 


*)Coxe, Vol. III p. 4185. 
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Königin die Eröffnung der Verhandlungen auf den Januar 1712 anſetzte. 
Un unnüge Streitigfeiten und Förmlichkeiten zu vermeiden, warb ausge— 
macht, daß die Minijter nur als Bevollmächtigte erfeheinen und den Chas 
tafter als Geſandte nicht eher als am Tage der Unterzeichnung des Frie— 
dens annehmen follten. Bei den Berathungen follten fie ohne feite Ord⸗ 
nung untereinander figen, auch folle Niemand mit mehr als zwei Pferden 
nach dem Rathhauſe fahren. Aus Rüdfiht für den Saifer follte weder 
von Philipp V. noch von den beiden geächteten Kurfürſten ein Gefand- 
ter zugelaffen werben, bevor nicht die fie betreffenden Punkte entſchieden 
wären. Nicht nur Preußen, Portugal und Savoyen, fondern auch ber 
Kaifer ſelbſt bequemte fih, wiewohl am fpäteften, zur Theilnahıne, 

So wurden denn die höchft ſchwierigen und wichtigen Verhandlungen 
am 29. Januar eröffnet, und zwar damit, daß der vorſitzende Biſchof von 
Briftol, das Haupt der englifchen Geſandiſchaft, die franzöſiſchen Bevoll- 
mächtigten in einer furzen Rede um eine beftinmmte Erklärung über alle 
in ver Berfammlung abzuhandelnden Artikel erfuchte. Die Franzofen über- 
zaben darauf in der zweiten Sitzung (11. Febr.) eine Schrift, welche die 
fünmtlichen Anerbietungen ihres Königs an die verbündeten Mächte ent— 
hielt; fie waren aber fo unbedeutend, daß fie bei allen Geſandten, mit 
Ausnahme ver Engländer, lebhaften Unwillen erregten. Die Verbündeten 
antworteten am 19. Februar durch Eimreihung von Gegenvorfchlägen, 
worin fie auch ihrerfeits manches Unbillige verlangten; England ftellte 
feine Forderungen für ſich allein. Das, was eigentlich der Zanfapfel des 
ſtrieges gewefen war, machte bei weitem nicht die größte Schwierigkeit ; 
denn, wie ſchon angedeutet, liegen ſich die Seemächte feit dem Tode des 
Kaiſers Joſeph die Idee einer Theilung der jpanifchen Monarchie gern ges 
fallen ; und jo ward denn, troß allem Widerſpruch des Kaiſers, Ludwig's 
Vorſchlag, an Philipp Spanien und Indien, an Karl das Lebrige zu über« 
lafjen, jchnell genehmigt. Nur darauf beftand England, daß ‘Philipp V. 
feierlich allen feinen Anſprüchen an Frankreich entjage, damit nicht zu bes 
forgen wäre, daß zwei jo mächtige Kronen jemals auf Einem Haupte ver- 
einigt würden. Gern hätten Ludwig und Philipp diefe Bedingung abge— 
wehrt; doch fügten fie fich endlich, und nad) öffentlich abgelegtem feierlichen 
Schwure (5. Nov. 1712 zu Madrid) fandte Philipp die Entfagungsure 
funde feinem Großvater zu. 

Eugen brannte ıumterveffen vor Begierde, während die Engländer 
ven Franzoſen zu Utrecht auf alle Weije durchhalfen, den letzteren im Felde 
noch fo vielen Schaden als möglich zuzufügen. Er vereinigte ſich zu dem 
Ende (im Mai 1712) mit dem Herzog von Ormond, der an Marlborough’s 
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Stelle ven Oberbefehl über das engliſche Heer in dem Nieverlanden ere 
halten hatte, und führte mit feiner ganzen Kunſt eine Gelegenheit herbei, 
den Marſchall von Villars mit fihern Erfolge anzugreifen. Als aber der 
Augenblid gelommen war, lieg Ormond ſich durchaus nicht bewegen, ben 
Angriff, der gewiß den Sieg zur Folge gehabt haben würde, mit feinen 
Leuten zu unterftügen. Vergebens drang Eugen mit den beutlichiten 
Gründen in ihn ein, vergebens ließ er ihn merken, daß fein Betragen Ders 
Dacht errege; der Herzog berief ſich auf Briefe von feiner Monardin, die 
er erft erwarten müſſe, und Eugen erfanmte mın wohl, daß zwiſchen Eng= 
land und Frankreich eine heimliche Verabredung beftehe, nichts Feindſeliges 
mehr gegen einander im Felde zu unternehmen. Bald darauf (25. Juni) 
erklärte ihm Ormond gerade heraus, er habe ven Auftrag, in brei Tagen 
einen viermonatlihen Waffenftillftand mit Frankreich befannt zu maden, 
und e8 würde ihm lieb jein, wenn ſich die Verbündeten mit in benfelben 
wollten einfchliegen Laffen, weil wibrigenfall8 den von den Engländern 
bisher bezahlten Truppen der Solo nicht ferner gereicht werben würde. 
Aber Eugen und die niederländischen Bevollmächtigten waren zu empört 
über dieſe Erklärung, um ven Vorſchlag anzunehmen. Sie trennten ſich 
vielmehr völlig von den Englänvern, belagerten und eroberten Quesnoi 
(4. Juli 1712) und rüdten dann fofort vor Landrech. Ormond wußte 
ſich dafür zu rächen, indem er fich fchnell auf Gent und Brügge warf, und 
im beide Städte engliſche Befatung legte. 

Jetzt war Villars den Bringen Eugen weit überlegen, und da er 
wußte, daß ſich der Iegtere nicht einen Augenblid länger würde halten 
fönnen, wenn es gelänge, ihm feine trefflichen Magazine, in dem Dorfe 
Marchiennes wegzunehmen — zu deren Dedung der Graf von Albemarle 
mit einen nicht ſehr ftarfen Heerhaufen ver Verbündeten bei Denain ſtand 
—, fo benugte er raſch die Gelegenheit, ven leiver forglofen Hinter 
mit weit überlegener Macht zu überfallen; e8 gelang ihm, denſelben in 
feinen Berfhanzungen ſammt feinem ganzen Heerhaufen, fo weit er den 
franzöſiſchen Bajonetten entrann, gefangen zu nehmen (24. Juli). Dans 
cher große Sieg ift nicht von fo wichtigen Folgen gewejen, als diefes Heine 
Ereigniß. Eugen, dem nach ver Eroberung von Landrecy der Weg nad 
Paris offen geftanden hätte, war jet, nach dem Berluft feiner Magazine, 
nicht mehr im Stande, Landrecy ferner zu belagern; ja er mußte bie ſchon 
eroberten Feftungen Quesnoi, Douai und Bouchain wierer fahren laſſen, 
und die Franzoſen triumphirend in die Niederlande eindringen fehen. 

Zum Uebermaaß des Unglüds kam biefer Schlag gerade in dem 
Augenblid, wo man auf der Verſammlung zu Utrecht über die Force 
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rungen der Nieverländer ftritt. Hatte Ludwig biefen verhafteften aller 
Feinde fhon von Anfang wenig Gutes gegönnt, fo nahm er jegt einen 
noch weit ftoßern Ton gegen fie an, da Villars im Felde einen foldyen 
Bortheil über fie gewonnen hatte. Dazu ereignete ſich nod) ein Vorfall, 
der ihm einen fehr erwünfchten Anlaß gab, wieder einmal, freilih auf 
Koſten feiner innern Ehre, im vollen Glanze den König zu fpielen. 

An vemfelben Tage nämlich, als die Nachricht von der Niederlage ver 
Verbündeten bei Denain in Utrecht eintraf (27. Juli), fuhr ver Graf von 
Rechtern, einer der nieverländifchen Geſandten, vor der Thür des franzö= 
fiichen Botſchafters Menager vorüber. Bor der Hausthür des letztern 
ftanden die Bedienten vefjelben, und dieſe nahmen ſich heraus, auf die Leute 
des Grafen höhniſch mit Fingern zu zeigen und hinter ihnen ein beleivigen= 
des Gelächter aufzufchlagen. Das Nämliche wiederholten fie bei der Rück— 
fehr ver Kutſche. Der Graf von Rechtern verlangte hierauf von dem 
Herrn von Menager für diefe Ungezogenheit Genugthuung : dieſer ver- 
ſprach fie auch, allein man erfuhr nicht, daß etwas gefchehen fei. Umfonfl 
erinnerte der Graf den Franzoſen nody einmal; diefer Läugnete zuletzt bie 
ganze Sache. Die gekränkten Bedienten bejchloflen hierauf ſich ſelbſt Ges 
nugthuung zu verichaffen, und einer verjelben gab bei nächſter Gelegenheit 
dem einen jener Franzoſen eine Obrfeige. Diefe wichtige Staatsbegeben- 
heit berichtete ber Herr von Menager ungefäumt nach Hofe und Ludwig XIV. 
befahl darauf ſogleich, alle Frievensiumterhandlungen mit dem niederläns 
difchen Gejandten auf der Stelle abzubrechen und nidyt eher wieder aufzu— 
nehmen, als bis die Generalftaaten ven Grafen von Rechtern für feine 
ruchloje Berlegung des Völkerrechts zurüdberufen und öffentlid) die Er— 
Härung gegeben hätten: daß fie das Gefchehene mißbilligten, und daß es 
ihnen jehr leid thun würde, wenn Se. Majeftät glauben könnten, fie hätten 
e3 jemals am der ihm ſchuldigen Achtung wollen ermangeln laffen. Um 
ven Generalſtaaten eine VBerlegenheit zu erjparen, bat der Graf von Rech— 
tern jelbft um feine Entlafjung; worauf ſich drei der anderen nieberländi= 
ſchen Bevollmächtigten zu den franzöfiihen Miniftern begaben, und bie 
verlangte Erklärung in Gegenwart einer großen dazu geladenen Gefell- 
ſchaft ablegten (30. Yan. 1713). Ueber diefe Bedientenfache wurde das 
Friedensgeſchäft beinahe um ein halbes Yahr verzögert. 

Die Engländer drangen num fo jehr auf die Beenbigung der Unter« 
bandlungen, daß die Holländer gezwungen waren, die erhaltenen Bedin⸗ 
gungen gut zu heißen, wenn fie nicyt von England ganz im Stich gelaijen 
jein wollten. Sie unterzeichneten zunächſt am 29. Januar 1713 einen 
Barrierevertrag, kraft deſſen ihnen England das Beſatzungsrecht in Furnes, 
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Sort Knode, Ypern, Menin, Domid, Mons, Charlerot, Namur und 
einigen Schlöffern verbürgte. Für Savoyen hatte England den Franzojen 
uch die beten Bedingungen abgezwungen. Nur mit dem Kaiſer konnte 
man nicht auf's Neine kommen. Er hatte nody Truppen in Italien und 
Spanien, und feine Gemahlin war nod) zu Barcelona, wie denn die Ca= 
talonier von feinem andern Könige wiffen wollten al$ von ihm. Die Eng- 
länder fuchten ihn aus allen Kräften zu bewegen, daß er Spanien räume, 
Endlich gab er nad, und umterzeichnete am 14. März 1713 einen joges 
nannten Evacuations- und Neutralitätsvertrag. Im übrigen hatte ihm 
England für feine Anfprüche die fpanifchen Niederlande, Mailand, Neapel 
und Sardinien bejtunmt; und wenn bie faiferlichen Geſandten zu Utrecht 
nur hätten unterhandeln wollen, fo hätten fie wohl noch größere VBortheile 
erhalten können, aber fie waren mit den dort gemachten Borjchlägen jo 
unzufrieden, daf fie die Unterhanplungen ihrerfeits abbradhen. Die Eng— 
länder überließen ven Kaifer daher feinem Schidjal und luden biejenigen 
Berbündeten, bie fich befriedigt glaubten, zur Unterzeichnung der Friedens⸗ 
acte auf den 11. April ein. Die verfchievenen Gejandten erfchienen dent= 
nad an dieſem Tage in den Wohnungen ver engliſchen Miniſter, und 
nachdem zuerjt die Engländer und Franzoſen unterzeichnet hatten, folgten 
Savoyen, Portugal, Preußen, und zulett, no um Mitternacht, die Res 
publif ver vereinigten Niederlande nad). 

Der Hauptinhalt diefes berühmten Friedens war folgender. Phi— 
fipp V. erhält das Königreich” Spanien und deffen außereuropäiſche Bes 
fitungen. Frankreich und Spanien bleiben auf ewig getrennt. Frankreich 
anerkennt die protejtantifche Thronfolge in England, und entzieht dem 
Prätendenten Jakob, Jalob's II. Sohn, fortan jeven Schub. Die Feſtungs⸗ 
werke von Dünkirchen werden auf franzöfijche Koften gejchleift und ver 
Hafen ausgefüllt. 

Frankreich trat ferner an England die Hudfonsbat, Neuſchottland 
oder Acadien und Neufundland ab; an Portugal feine Anfprüche anf vie 
fünamerifanifche Küfte zwiſchen dem Amazonenſtrom und dem Fluffe Oyas 
poc. Preußen erhielt das fogenannte Oberquartier von Geldern nebſt 
einigen Aemtern, die Beftätigung der Souveränetät über Neufchatel und 
Valengin, und die Anerkennung feiner Königswürde. Dagegen überlief; 
es an Franfreid das Fürſtenthum Drange, worauf das preußifche Haus 
als Erbe Wilhelm’s III. geredhte Anfprüche hatte*). Savoyen erhielt eine 

*) Friedrich I. hatte aus diefer Erbichaft ſchon früber, außer Neufchatel und 


Balengin, auch die Grafihaft Lingen und das Fürftentbum Meurs in Befit 
genommen. 
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treffliche Barriere von Feftungen gegen Fankreich und für feine An— 
ſprüche an bie ſpaniſche Monarchie, außer den ihm ſchon 1702 vom Kaifer 
Leopold abgetretenen Bezirken im Italien, die Infel Sicilien als ein Kö— 
nigreich mit voller Souveränetät und die Anwartſchaft auf die fpanifche 
Krone, falls Philipp's V. Nachkommenſchaft ausfterben follte. 

Die Holländer erhielten unter allen Berbimdeten die geringfte Ent= 
[hädigung. Sie mußten die ftärkften ver eroberten Feftungen wieder her= 
ausgeben, und behielten dafür die fchon oben angeführte Barriere, vie 
ihnen in ber Folge gar feinen Nuten gewährte. Der Handelsvertrag, ver 
zugleich zwifchen ihnen, England und Frankreich gefchloffen ward, und in 
den auch die deutſchen Hanfeftäbte mit aufgenommen wurden, war zwar 
ein vortheilhafter; aber doc nicht in dem Grade, wie ihn die Engländer 
hätten erhalten können, wenn jie das ganze Gewicht ihrer Stellung hätten 
geltenb machen wollen. | 

Mit Spanien ſchloß England einen fogenannten Affiento= ober 
Negerhanvelstractat auf dreißig Jahre, kraft deſſen eine englifche Geſell⸗ 
haft das ausfchliegliche Recht erhielt, jährlich 4800 Negerfclaven gegen 
eine mäßige Abgabe nach dem fpanifchen Indien zu verfenden. Des« 
gleichen trat Spanien, indem e8 am 13. Juli einen befonderen Frieden 
mit England ſchloß, diefem bie Feſtung Gibraltar und die Infel Mi— 
norca ab, 


15. Priede zu Raftadt und Baden. 
(1714.) 


Der Raifer, der nun allein daftand, beſchloß in Verbindung mit dem 
beutfchen Reiche ven Krieg gegen Frankreich fortzufegen. Uber obſchon zu 
Regensburg Vieles verſprochen wurde, famen die Truppencontingente doch 
fe fparfam und umregelmäßig an, daß Eugen am Rheine mit dem beften 
Willen nicht einen Schritt thun konnte, fondern ruhig zufehen mußte, wie 
Villars mit feinem gewaltigen Heere ſich am ganzen linken Rheinufer aus- 
breitete, das höchſt wichtige Landau eroberte (20. Auguft 1713), alle 
offenen Städte in viefer Gegend, Speier, Worms, Raiferslautern, Kirn 
u. a. m., mit ſchweren Brandſchatzungen belegte, dann fogar über ven 
Rhein ging, um auch am rechten Ufer Alles zu verwäften umd die nächſt— 
gelegenen Reichskreife auszufaugen, ja endlich ſich auf das ſchlecht verforgte 
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Freiburg warf (20. Sept.) und e8 zur Uebergabe zwang (16. Nov.). Dan 
fagte damals, die Saumfeligfeit der Reichsglieder in der Unterftügung des 
von bitterm Schmerz durchdrungenen Eugen, der jo gern die Ehre des 
Raifers aud) am Schluſſe des Krieges noch gerettet hätte, habe zum Theil 
nicht fehr rühmliche geheime Urſachen gehabt. Mehrere von ihnen, na= 
mentlich Kurpfalz und Baden-Durlach, fianden mit den Yranzofen in be= 
fonverer Unterhandlung; Heſſen-Caſſel, Meklenburg und Anſpach, deren 
Fürſten in Schlangenbad zuſammentrafen, complottirten, wie Eugen an— 
nahm, zum Schaden des Kaiſers und des Reiches; Preußen wollte ſein 
Contingent nicht mit der Hauptarmee vereinigen und dem Oberfeldherrn 
unterordnen; Meklenburg hatte das ſeinige abberufen, und andere Fürſten 
verlangten ebenfalls die Rückſendung ihrer Truppen; Heſſen-Caſſel wollte 
ſeine Streitkräfte nicht weiter als bis zum Mittelrhein, Sachſen-Gotha 
bie ſeinigen nur bis zum Neckar vorrücken laſſen. Bon der Mehrzahl der 
Contingente war gar nichts zu hören, und doch hatten die Fürſten eben 
damals fo viel Kriegsvöller auf den Beinen, daß fie dieſelben käuflich, 
gegen Subfidien und hohen Solo, dem Kaifer zu überlaffen erbötig waren. 
„Es war merkwürdig zu ſehen, wie diejenigen Reichsfürften, welche über- 
reich an Vorwänden waren, um bie Stellung ihrer Eontingente zu ver» 
zögern, ſich eiligft herandrängten, wenn e8 ſich darum handelte, ihre Trup⸗ 
pen zu vermiethen.” Auf diefe Weife machte Würtemberg, Heflen= Eafjel, 
Münfter, Sadfen- Gotha, Trier, Hannover, Wolfenbüttel, Naſſau une 
andere ihre Truppen zu Gelde. Unfäglih waren die Schwierigkeiten, 
welche Eigermug und Selbftfucht der deutſchen Fürſten dem Prinzen be 
reiteten. Und fo ging denn ein Feldzug vorüber, im melden das deutſche 
Reich nicht nur nichts gewann, fondern noch zwei Hauptfeftungen vazı 
verlor. Konnte man da wohl von künftigen Anftrengungen befjere Er⸗ 
folge hoffen, in einer Zeit wo Ludwig von allen Seiten Frieden hatte ? 
Man mufte fi) Diefe Frage verneinen; und e8 war daher nicht unwillkom⸗ 
men, daß Villars während der Belagerung von Freiburg bei Eugen anfra= 
gen lich, ob es nicht möglich wäre, daß fie beide an irgend einem Orte zu⸗ 
ſammentreffen fönnten, um ſich über die Mittel zu einem endlichen Frieden 
zu umterreden, Nachdem ſich Eugen die desfalls nöthige Vollmacht von 
Kaiſer Karl VI. verfchafft hatte, traf er anı 26. Nov. 1713 mit dem 
Marſchall von Billars im Schloffe zu Raftadt zufammen, von ven Se— 
genswünfcen jedes braven Deutſchen begleitet *). 

Die meiften Schwierigkeiten bei den Umterhandlungen machte bie 


u *) Arneth, a. a. O. Bd. II. S. 283 ff. Martin, a. a.O. T. XIV. 
p. 570 f. 
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Feftung Landau, die Ludwig durchaus behalten wollte, fowie bie For— 
derung, daß ber Kurfürſt von Baiern alle feine Länder und Würden 
wieder haben follte, mithin auch vie, welche bereits anderen Reichsfür— 
ften zugetheilt worden waren. Andererſeits verlangte Karl VL, Lud— 
wig folle verfprechen, daß die braven Catalonier, die dem öſterreichiſchen 
Haufe mit rührender Treue anhingen, in ihre ehemaligen Vorrechte wie— 
der eingeſetzt würden; wie dies auch die Engländer in ihrem Frieden 
mit Philipp V. bedungen hatten. Dem Kaifer, der für feine Perſon 
eine ganze Monarchie opfern mußte, gereicht diefer Zug von Danfbar- 
keit um fo mehr zur Ehre, als er offenbar aug einer weit reinern Quelle 
floß, wie Ludwig's Beſchützung eines Fürften, der gegen das ganze 
übrige Deutfhland Partei genommen hatte, 

Aber Frankreich’8 Mebergewicht war jetzt viel zu groß, um nicht 
entjcheivend zu wirken. Nach zweimonatlichem Streiten mußte Eugen 
doch endlich das Meifte zugeben, weil er wohl einfah, daß, wenn es wie— 
der zum Kriege kommen müßte, das deutfche Reich mehr als jemals lei⸗ 
ben mwürbe. So kam man denn mit einem Entwurfe zu Stande, dem 
nicht8 als die Billigung ver Monarchen fehlte, zu deren Einholung der— 
ſelbe nach Wien und Berfailles geſchickt ward. Aber zu nicht geringem 
Erftaunen der beiden Feldherren fam der Entwurf von Ludwig vielfach 
verändert und mit zwölf neuen Punkten vermehrt zurüd, in welchen For= 
derungen vorgebracht waren, an bie Niemand gedacht oder bie man 
längft ſchon zurüdgenommen hatte. Eugen warb durch dies unrebliche 
Benehmen des franzöfifhen Hofes fo aufgebracht, daß er im hödhften 
Ummillen am 7. Febr. 1714 Raftadt verließ, und nad) Stuttgart ging. 
Der darüber nicht minder beftürzte Billars, ven es ſchmerzte, feine fieg- 
reiche Feldherrnlaufbahn nicht mit der Stiftung des Friedens ſchließen 
zu bürfen, reifte darauf nach Strasburg, und legte feinem Könige fchrift- 
lich die Nothwenvigfeit des Friedens und das Ehrenvolle der bereits er- 
langten Bedingungen fo eindringen ans Herz, daß dieſer feine Verän— 
derungen und Zufäße faft ganz wieder zurüdnahm. Mit diefer Nachricht 
eilte nun Billars’ Generalmadhtmeifter, Marquis von Contades, nad 
Stuttgart, um den Prinzen zur Rückkehr nad) Raftabt einzuladen. Noch 
an demfelben Tage (28. Febr.) ging er dahin ab, und die Unterhanb- 
Tungen eilten nun raſch ihrer Beendigung entgegen. Am 6. März fanı 
bie Friedensurkunde zu Stande, und nachdem die Abfchreiber faft bie 
ganze Nacht daran gefchrieben hatten, unterzeichneten fie die beiven Feld— 
herren früh am Morgen, zwifchen breit und vier Uhr (7. März), une 
fielen einander vol froher Begeifterung in die Arme, 


62 Nenere Geſchichte. III. Zeitraum. III. Abſchnitt. 


Der Hauptinhalt diefes Raftadter Friedens, in welchem ver Kaiſer 
noch fchlechtere Bedingungen eingehen mußte, al8 Frankreich ihn vor 
einem Jahre hatte zugeftehen wollen, war folgender: Der Kaifer erhält 
die ſpaniſchen Niederlande, Neapel, Mailand, Sardinien, Manta *) 
und die toscanifchen Seehäfen an ver weftlichen Küfte. Frankreich giebt 
alle feine Eroberungen am Rheine, bis anf Landau, heraus, und erkennt 
die hannoverifhe Kur an. Baiern und Köfn werben der Reichsacht 
entlebigt und in alle ihre Länder und Würden wieder eingefett. In Bes 
teeff Baiern's hatte Ludwig urfpränglic nicht auf die Wieverheraug- 
gabe der Oberpfalz, wohl aber, al8 Entſchädigung dafitr, anf die Abtres 
tung des Königreich8 Sarbinien beſtanden; der Kaiſer dagegen bewilligte 
die erftere, um bie Ietere verfagen zu fünnen. Dem Ehrgeiz des Kur— 
fürften von Baiern, dem bergeftalt die Königswürde entging, wurbe 
dafür von Ludwig XIV. ein noch glänzenderer Erfaß verheißen; durch 
einen geheimen Vertrag vom 20. Februar 1714 verpflichtete fi Frank⸗ 
reich, dafur Sorge zu tragen, daß bie Kaiſerwürde bei ber nächſten Er— 
ledigung auf das Haus Baiern übertragen werde **), 

Durch ein Decret vom 24. März 1714 gab Karl VL dem Reiche 
von dem zu Raſtadt geichloffenen Frieven Nachricht; er entfchuldigte ſich 
theils Über den Frieden felbit damit, daß er von allen Verbimbeten ver- 
laſſen und vom Reiche fo Schlecht unterftügt worden ſei, theils darüber, 
daß er ohne Zuziehung der Reichsſtände habe verhandeln laffen, inbem 
Alles geheim und Schnell gegangen fei. Zugleich ftellte er den Ständen 
anheim, ob fie ihren Frieden mit Frankreich felber abfchlieken, ober ihn 
dazu bevollmächtigen wollten. Sie mählten das Letztere, und Lud— 
wig XIV. beftinmte zu viefen neuen Verhandlungen unter vrei ihın vor« 
. gefchlagenen Städten Baden im Aargau. 

Hier fanden ſich demnach die franzöſiſchen und kaiſerlichen Bevoll⸗ 
mächtigten nebſt den Abgeordneten mehrerer deutſchen Reichsfürſten ein. 
Auch Philipp V., die Königin von England, der Papſt und einige an= 
dere Fürften wollten vertreten fein; allein ihre Geſandten wurden nicht 
zugelafien, und am entfchievenften erklärte fich der Kaifer gegen. die eng= 
lifchen, da er wohl Urfache hatte, diefem Hofe zu zürnen. Am 10. Juni 
1714 wurden die Verhandlungen eröffnet. Eigentlich waren nur einige 
Punkte des Raſtadter Friedens näher zu beftimmen; doch fchmeichelte 


*) Der lette Herzog von Mantua, Karl IV, mar wegen feiner Verbindung 
mit Frankreich in die Reichsacht erffärt worden und 1708 geftorben. 
**) ©. Martin, T. XIV. p. 576. 580. 
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man ſich, auch manchen Wunfc noch zum Beſchluſſe durchbringen zu 
können. So 3. B. verwandte fi der Kaifer bier noch einmal für die 
treuen Catafonier; aber die franzöſiſchen Bevollmächtigten wiefen dieſe 
Angelegenheit, als nicht auf den Keichsfrieg bezüglich, zurüd. Ebenfo 
vergeblich vrangen bie proteftantifchen Stände Deutſchland's auf die Zu: 
rucknahme der berüchtigten Ryswicker Clauſel. Es bfieb daher am Ende 
wirflih nichts weiter übrig, als die Raſtadter Friedensurkunde mit 
einigen unbeveutenden Veränderungen bier zu Baden, im Namen des 
Reichs, noch einmal zu unterzeichnen. Zu dem Ende fanden fi) Eugen 
und Billars auch dort ein, und vollzogen das Werk am 7. Sept. 1714, 
Was noch zwiftig war, warb nachher allmählich, nicht ohne manchen 
Hader, ausgeglichen, und fo war denn endlich den Plagen ein Ziel ge— 
fest, womit das deutſche Reich durch Ludwig's XIV. Ländergier und 
durch feine mannigfaltigen Berwidelungen mit Defterreih fo lange 
heimgeſucht worben war. 

Während der Frievensverhandlungen hatten die Katalonier, ob⸗ 
fhon vom Kaifer, von England und aller Welt ihrem Schiefale über- 
faffen, ihre Bertheibigung mit jener den Spaniern eigenen Tapferkeit 
und Hartnädigkeit gegen die Heere Philipp's V. fortgefegt. Im ihrer 
Perlaffenheit fuchten fie fogar bei ven Türken Hülfe. Die reihen Ein— 
mohner und die Geiftlichfeit gaben Geld und Koftbarfeiten zur Landes⸗ 
vertheivigung her, viele Mönche ergriffen die Waffen, in Barcelona cons 
centrirte fich der Widerftand. Gegen diefe Stadt rüdte Berwid mit dem 
Heere, dem er eine Berftärfung von 30,000 Mann zugeführt hatte, und 
ſchloß fie am 7. Juli 1714 ein. Er bot Berzeihung an; aber die Cata= 
fonier verlangten Beftätigung ihrer Rechte und Freiheiten, und davon 
wollte man nicht8 hören. Die Belagerung dauerte über zwei Monate; 
weber das feindliche Geſchutz noch ver Mangel konnte die unerfchrodenen 
Einwohner zur Webergabe vermögen. Mit unglaublihem Muthe ver 
theidigten fie die ſehr beſchädigten Wälle, als Berwid am 11. Septem= 
ber ftütrmen ließ. Die Werke wurden erftiegen, num aber begann erft in 
den Straßen, die den Eindringenden Schritt vor Schritt ftreitig gemacht 
wurben, ein furcdtbarer Berzweiflungsfampf. Am folgenden Tage 
danerte er fort; da erft, als Alles mit Blut bedeckt war, ergaben ſich vie 
aufs Aeußerſte gebrachten Bewohner, nachdem Leben und Güter ihnen 
zugefichert waren. Nun fielen auch die Übrigen Städte ver Provinz, die 
Philipp bisher noch nicht anerkannt hatten; und indem vie Catalonier 
jet ebenfall8 ihre Berfaffung verloren, verſchwanden die legten Reſte 
ftändifcher Rechte und Freiheiten in Spanien, 
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16. Die legten Zage Ludwig's XIV. 


Mit welchen Empfindungen mußte ber fterbende Ludwig wohl auf 
felne zweiundſiebzigjährige Negierung zurückſehen! Wie kräftig hatte er 
begonnen, und wie blühend hatte er fein großes Reich in früheren Jah— 
ren geſehen! Und jett war bies Land das erfchöpftefte von allen. Han— 
del, Gewerbe und Aderbau lagen darniever. Aller innere Wohlitand 
war verſchwunden. Viele Tauſende der kraftvollſten Arbeiter hatten die 
fangen, blutigen Kriege hingerafft; nicht viel’ weniger hatte die Glau— 
benswuth aus ihrem Baterlande getrieben. Eine Schulvenlaft von neuns 
hundert Millionen Thalern lag auf ven Stantskaffen. 

Und gleich al8 ob das Schickſal den Urheber alles dieſes Elends 
perfönlich recht tief hätte beugen wollen, mußte er durch eine faft beifpiel- 
loſe Sterblichkeit feine fo zahlreiche Nachkommenſchaft beinahe Haupt 
für Haupt vor ſich in das Grab finfen fehen. Noch während des Erb» 
folgefrieges ftarb fein Sohn, der Dauphin Ludwig, beinahe funfzig 
Jahre alt (14. April 1711). Er war im Jahre 1661 geboren, und 
als er zum Knaben heranwuchs, waren bie auferorventlichften Anz 
ftrengungen gemadt worben, um ihn zum Muſter eines weifen und 
fenntnifreichen Monarchen zu bilden. Bon den berühmteften Gelehrten 
Frankreich's über alle Zweige des Wiſſens belehrt, wurde allein zu fei= 
nem Unterrichte eine ganze Reihe von Ausgaben römifcher Claſſiker auf 
königliche Koften — man rechnet 200,000 Livres — veranftaltet, die 
auf dem Titel die Worte in usum Delphini führen; auch jchrieb für 
ihm zunächſt Boffuet feine berühmt gewordene Einleitung in die allge 
meine Geſchichte. Aber dennoch hatten alle dieſe Anftrengungen feine 
lebhafte Neigung zu den Wiffenfhaften im Gemüthe des Prinzen meden 
fünnen. Nad feinem Tode feste die Nation ihre Hoffnung auf ben 
Sohn veffelben, ven geiftwollen Herzog von Bourgogne, und deſſen 
liebenswürdige Gemahlin. Allein das Jahr darauf (1712) raffte ein 
hitziges Fieber beide hin, fie am 12., ihn am 18. Februar. Ihr ältefter 
Prinz, Ludwig, Herzog von Bretagne, ein fünfjähriger Knabe, war jetst 
der nächſte Thronerbe. Allein auch diefen follte fein alter Urgroßvater 
noch vor ſich binfterben fehen; er folgte feinen Eltern an ber gleichen 
Krankheit am 8. März. In feine Rechte trat fein jüngerer Bruder, ein 
zweijähriges Kind (nachher Ludwig XV.), der einzige, ber aus biefer 
fangen Reihe noch übrig blieb, aber in Folge der von ihm itberftandenen 
Krankheit fo ſiech, daß man aud an feiner Erhaltung zmeifelte. 
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Das Leben des alten Königs bewegte ſich indeß im Kreiſe des 
Hergebrachten. Alles drehte fih nur um fein eigenes Ich; und wie er 
jelbft ih an die punktliche Bewahrung einer beftimmten äußerlichen 
Lebensordnung band, fo verlangte er dies auch von Anderen in Bezug 
auf feine Perfönlichkeit in einem noch weit höheren Grade und mit ber 
äußerſten Selbſtſucht. Es ift ſchon erzählt worden, daß die Maintenon 
Alles aufbot, um Abwechfelung in fein einförmiges Leben zu bringen. 
Und das war in der That eine ſchwere Aufgabe, da er für geiftige Unter— 
haltung gar feinen Sinn hatte. Die gemeinften Gegenftände, elenbes 
Privatgeklätſch, ſtandalöſe Familiengefhichten, waren ihm der Tiebite 
Unterhaltungsftoff;, ja er hatte, theil® aus unmürbiger, lüjterner Neu: 
gier, theils aus Sucht alle zu überwachen und zu bevormunden, bie 
Sitte eingeführt, daß man ihm alle Stabtgefpräde, Privatumftände 
einzelner Perſonen oder Familien, jelbft die geringiten Kleinigkeiten zus 
tragen mußte; auch befoldete er Kundſchafter, die feine eigenen Gefand- 
ten an fremden Höfen belaufchen mußten, und ſchämte fich der Nieder— 
trächtigfeit nicht, alle mit der Poft eingehenden Briefe erbrechen zu 
laſſen, wodurch Handel und Wandel geftört und alles öffentliche Ver— 
trauen vernichtet ward. Troß alledem quälte ihn die Langeweile. Er 
las nichts und konnte e8 nicht einmal leiven, wenn jemand an feinem 
Hofe gelehrt fcheinen wollte; ja er hatte c8 gern, wenn Wislinge ſich 
über Gelehrte Luftig machten. Auch hatte er nie das Geringſte für Schu— 
fen in feinem Reiche gethan. Außer den religiöfen Befchäftigungen, 
welche die Maintenon immer zu vermehren fuchte, dachte fie zumeilen 
auch auf anderweitige Zerfireuungsmittel. Das Gemagtefte in biejer 
Urt war die erdichtete-Erjheinung eines perfifhen Gefandten, wodurch 
noch wenige Monate vor des Königs Tode feiner Eitelfeit ein Feſt ge 
geben werden follte. Man überrevete ihn, der Perferfhadh, von dem 
berühinten Namen Sr. Majeftät unterrichtet, ftrebe nad) der Ehre, mit 
ihm ein freunpfchaftliches Bundniß zu nüpfen. Ganz Franfreid ges 
rieth in Bewegung bei dem Gerüchte; Ludwig befahl dem Baron von 
Dretenil, dem Gefandten zwei Meilen von Baris entgegen zu gehen und 
ihm mit größter Pracht zu empfangen. Er felber gab ihm bald nach ges 
haltenem Einzuge eine glänzende Audienz, bei welcher er alle Evelfteine 
der Krone an fi trug. Er ließ dem Geſandten täglih hundert Louis— 
d’or reihen, und ein Badezimmer für zweitaufendfünfhundert Thaler 
für ihn einrichten. Die Neifekoften von Marfeille bi8 Paris wurden 
ihm mit fechstaufend Thalern vergütigt. Indeſſen verbreitete ſich bald 


das Gerücht, daß der angebliche Perſer ein — Jeſuit ſei, 
Beder'é Weltgeſchichte. 8. Aufl. XII. 
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ver die halbe Welt purchftrichen unt von feinen Orbensbrübern aus 
dem Gefängniffe in Konftantinopel befreit worben fei, um vor dem 
ſchwachen und eitlen Könige dieſe Poſſe zu fpielen. Ludwig ſelber be 
merkte den Betrug, und ließ den Geſandten ohne Abſchiedsaudienz 
abreifen, ſprach auch nie wieder von ihm; dagegen ließ er durch feine 
Minifter ansftreuen, er jet ein wirklicher Gefandter gewefen. Niemand 
bat erfahren, wo er geblieben ift, doch ift er aus Frankreich glücklich 
entlommen. 

Bald nach dieſer Myftification verfiel die Gefunbheit des Königs 
zufehends, und Jedermann erwartete feinen Tod. Die Maintenon, nach— 
bem fie vergeblich Alles verfucht hatte, um ihn zur Iauten Erklärung 
ihrer geheimen Ehe zu bewegen, überrevete ihn zulegt, menigftens ein 
Teftament zu Gunften ihres Lieblings, des Herzogs von Maine (älte 
ften Baftards von der Montefpan), zu machen, in meldem vemfelben 
der Befehl über die Heere und die Erziehung des Dauphin übertragen 
ward. Er that e8 mit Widerwillen und um nur nicht in feinen lebten 
Tagen die einzige Gefellfchafterin zu verlieren, die ihm bis dahin das 
öde Leben noch erträglich gemacht hatte, Aber die Verweigerung ihres 
erften Wunfches kränkte das eitle Weib doch zu tief, als daß fie es ihn 
nicht bitter hätte fühlen laſſen ſollen. Wunverbar! viefer große Lud— 
wig, vor beffen Winken einft Länder gezittert hatten, ging jegt an dem 
Gängelbande eines alten Weibes einher; fo unfelbitändig, und fo fehr 
deſſen fi bewußt, daß er zuweilen feine Rede mit den Worten begann: 
„als ih noch König war.” 

Er wurde zuſehends immer ſchwächer. Am 25. Auguft 1715 
empfing er bie legte Delung. Am 26. ließ er die Prinzen und vor allen 
den Dauphin vor fein Bett lommen, und gab ihnen rührende Ermah— 
nungen. Den Dauphin warnte er vor leivenfhaftlicher Kriegsluſt und 
Verſchwendung; die Herren vom Hofe bat er um Berzeihung wegen des 
böjen Beifpiels, das er ihnen gegeben. Mit bitterem Schmerze vernahm 
er am 29., daß die Maintenon Abends zuvor ihn heimlich verlaffen 
babe und nady St. Cyr gegangen fei. Er fragte fo oft nad ihr, daß 
man ihr einen Boten nachſchicken und fie zurüdrufen mußte. Sie gab 
vor, fie fei darum hingegangen, um mit ihren Mädchen für ihn zu beten. 
Ihre Furcht vor der Rache des neuen Negenten war aber fo groß, daß 
fie am 30. Auguft Abends wieder abreifte und ihren fterbenden Wohl- 
thäter nicht mehr ſah. Auch nach feinem Beichtwater, Pater Le Tellier, 
fragte ver Kranke vergebens. Diefer ftelze und heftige Priefter erfchien 
nicht, weil er es übelgenommen, daß der König nicht noch auf dem 
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Sterbebett eine Anzahl erledigter Pfründen hatte vertheilen wollen. Am 
30. und 31. Auguft hatte der Kranke nur wenige lichte Augenblide, 
In dieſen betete er oft den Spruch: „Mein Gott, fomm mir zu Hülfe; 
eile, mic zu erlöfen!” Dann fiel er in den Todesfampf, der am 1. Sep= 
tember Morgens um acht Uhr feinem Leben ein Ende machte. 

Das Volk, das Ludwig nicht bloß arm gemacht, fondern auch ber 
Sittlichkeit und alles Vertrauens beraubt hatte, jubelte bei ver Nachricht 
von feinem Tode, und verfolgte ven Leihenzug nad) St. Denis mit fo 
pöbelhaftem Muthwillen, daß man genöthigt war, die Leibe auf Neben= 
megen zu führen. Die Luft erfchallte von den abſcheulichſten Schimpf- 
reden und Berwünfchungen; eine furchtbare Lehre für diejenigen, die zu 
Kegenten, d. h. zu Führern ganzer Bölfer berufen find, 
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Das Beitalter der enaltihen Revolution und der Erobe- 
rungskriege Ludwig's XIV., Karl's XII. und Peter's L 


Bom Weftphälifhen Frieden bis zum Ausgang des 
Nordifhen Krieges (1648— 1721). 


Vierter Adfchnitt. 


Der Norden und Dſten Europa's bid zum Ausbruch des 
Nordifchen Krieges. 


1. Schweden unter Ehriftina’d Negierung, 


Zu derfelben Zeit, da die Nationen des Weftens und Südens von 
Europa in dem fpanifchen Erbfolgefriege um die Intereffen ver Häufer 
Bourbon und Habsburg wie um die Aufredhthaltung des bebrohten 
Gleichgewichts ftritten, wüthete auch im Norden und Dften ein blutiger 
Kampf um die Herrfchaft über die Dftjee, der fogenannte Nordiſche 
Krieg. Peter L von Rufland und Karl XIL von Schweden bilveten 
die gegenfäglihen Brennpunkte defjelben. Um fie, um den großen Ri- 
valitätsfampf Rußland's und Schweden's, fchaarten fi, mehr oder 
minder theilnehmend, auch Dänemark, Polen und die Türkei. Zum Ver— 
ftänpniß der gewaltigen Begebenheiten, die vergeftalt mit dem Beginn 
des achtzehnten Jahrhunderts auch bie andere Halbjcheit des Welttheils 
in analoger Weife erfaßten, ift es erforberlih, die damalige Lage aller 
jener Ränder zu würdigen, und mithin auf ihre fich vielfach kreuzenden 
Entwidelungen während ber zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts zurüdzubliden. 

Das ſchwediſche Reich hatte unter der glorreicyen Regierung des 
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großen Guſtav Adolf allerdings viele feiner Fernhafteften Söhne ein« 
gebüßt, und feine ohnehin ſchwachen Staatskräfte anf eine Zeitlang 
völlig erſchöpft. Nichts deſto weniger hatte durch ihn die Nation einen 
Schwung erhalten, der fie auch ver innern Vereblung raſch entgegen= 
führte, und einen Namen, den die ftolzeften Völker des übrigen Europa’s 
feitdem mit Achtung ausſprachen. Der äußere Umfang des Reiches war 
beveutenb erweitert worden; die ganze Oſtkuſte des Baltifchen Meeres 
war unterworfen, Finnland, Karelien, Ingermanland, Efthland gehorch⸗ 
tem der ſchwediſchen Herrichaft, und der im Jahre 1629 mit Polen ab⸗ 
geſchloſſene und 1635 erneute Waffenftillftand hatte die Schweden auch in 
Beſitz von Livland gelaffen. Nach Guſtav Adolf's Tode wurde feine ſechs⸗ 
jährige Tochter Chriſtina von den Ständen des Reichs als Thronfolgerin 
anerlannt (März 1633), und wir wiſſen bereits, mit welchem Ruhm 
und Nachdruck die auf feinen Wunſch angeorbnete Regentſchaft das 
Intereſſe des Staats zwölf Jahre hindurch verfolgt hat; fie beftand aus 
ben fünf höchften Reichsbeamten, dem Kanzler Arel Orenftierna, dem 
Reichsdroſt Gabriel Orenftierna, einem jüngern Bruder Arel’8, dem 
Reichsmarſchall Jakob de la Gardie, dem Reichsadmiral Karl Karlsſon 
Gyllenhielm und dem Reichsſchatzmeiſter Gabriel Bengtſon Oxenſtierna, 
einem Neffen des Kanzlers. Die hierauf im weſtphäliſchen Frieden er— 
folgte Abtretung von Vorpommern und dem Herzogthum Bremen ſchien 
ſchließlich den Einfluß Schweden's in Deutſchland für alle Zeiten ges 
fihert zu haben. 

Im Innern war die Herrfhergewalt durch den Reichsrath be 
ſchränkt, den der König aus ven angefehenften Adeligen ernannte. Die 
Zahl der Mitglieder wurde durch eine Berfaffungsurkunde, die Guſtav 
Adolf in Verbindung mit Orenftierna entworfen, die aber erft nach ſei⸗ 
nem Tode den Ständen vorgelegt und von biefen am 29. Juli 1634 
angenommen worden war, auf fünfundzmwanzig feftgeftellt. Weniger ein= 
flußreich als in anderen Staaten waren die Berfammlungen der Stände, 
auf denen nicht die Mehrheit der einzelnen Stimmen, fondern das 
Ueberwiegen ver Gefammtftimmen der vier Stände gegen einander ent= 
ſchied. Auch hatte die Krone allein das Recht des Vorſchlags; Guftav 
Adolf Hatte den Gebrauch eingeführt, nur einen beliebig von ihm gemähls 
ten Ausſchuß der Stände, eine Verſammlung von Notablen, ftatt der 
allgemeinen Reichstage zu berufen; und die Stände fanctionirten diefes 
Berfahren felbft, indem fle die Beftimmung der neuen VBerfaffungsur- 
kunde, daß nur bei wichtigen Angelegenheiten der Reichstag zufammenz 
treten follte, als gültig anerkannten. Alle hohen Aemter und Ehren⸗ 
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ftelen waren dem Adel ausſchließlich zugefihert; die Abgaben, vie er 
fir feine Bauern bewilligte, durften nicht von Kronbeamten erhoben 
werben; die Jagd in feinen Wäldern, bie Fifcherei in ven Gemäflern 
feiner Güter gehörte ihm; er hatte das Recht mit den Producten feines 
Bodens ohne Zoll und Abgaben im In- und Auslande zu handeln, 
und war, felbft wenn er feinen Wohnfig in ven Städten nahm, von Ab= 
gaben frei. Die Krone durfte adelige Güter weder durch Ankauf noch 
durch Pfandnahme gewinnen, indeß die Evelleute während Chriftina’s 
Minverjährigkeit gegen vie Beſtimmungen der Geſetze ihre Gerechtfame 
auch auf neu erworbene bisher nicht adelige Güter ausvehnten. Bon 
ben übrigen Ständen aber ſchieden fie ſich fo ftreng, daß die Vermählung 
eines Edelmanns mit einem Weibe ans dem Bürger- oder Bauerftanve 
ven Verluft des Adels nad ſich zog. Die gutshörigen Bauern wurden 
mit den härteften Frohnen gebrüdt, mit Rohheit und Gewaltthätigkeit 
behandelt, und felbft ein fo einfichtiger Staatsmann wie Wrel Orenftierna 
bat fi von dem Borwurfe folder Bedrückung nicht frei gehalten. Aber 
troß dieſer Uebelftände, trog aller Unbill, welche die Bauern won durch— 
marfchirenden Truppen, zu deren Berpflegung fie gehalten waren, und 
von reifenden Adeligen erlitten, denen fie fowie dem ganzen Gefolge 
derfelben freie Fuhren und Lebensmittel ftellen mußten, ruhte die Stärte 
Schweden's dennoch auf den Bauern, weil bie einzige Nahrungs= und 
Erwerbsquelle des Landes der Aderbau war. Die Geiſtlichkeit genoß 
feines allzu bedeutenden Einflufjes, obfchon die höheren Kirchenbeamten 
es meift mit dem Adel hielten; die niederen waren arm und ſchwach be— 
foldet, da die Krone zwei Drittel von dem Zehnten erhielt, auf ven fie 
hauptſächlich angewiefen waren. Diefes Bortheild ungeachtet waren die 
Einkünfte des Staats im Ganzen unbedeutend, das Finanzweien ohne 
Ordnung, und erft unter Guſtav Adolf wurden die Steuern, bie bis 
dahin nur auf gewiſſe Zeiträume gebilligt worben waren, zu feftftehen- 
den Abgaben. Dennod reichte man bei weitem nicht aus und mußte 
fortwährend im ausgebehnteften Sinne feine Zuflucht zur Verpfändung 
von Krongütern nehmen, die gewöhnlich an ven Adel kamen, weil er der 
äinzige Stand war, ber fi in Befis von baarem Gelde befand, Zu 
dieſer ſchlechten Beihaffenheit des Finanzweiens fanden bie Befol- 
dungen für bie Inhaber der fünf hohen Reichswürden und für die 
Reihsräthe zur Zeit der vormundjhaftlihen Regierung in einem ganz 
anangemeflenen Verhältniß, indem diefelden zufammen vreihundertfunf: 
zigtaufend Thalet, eine für jene Zeit ungeheure Summe, betrugen. Das 
Gerichtsweſen war unter Guſtav Adolf bedeutend verbefiert worden, cr 
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hatte für den Abdruck der Stadtrechte geſorgt und das Proceßverfahren 
neu geordnet. Das ganze Land war in vierzehn Gerichtskreiſe getheilt, 
mit Untergerichten, welche die zweite Inſtanz für die Ausſprüche der 
gutsherrlichen Gerichtsbarkeit bildeten. In den Städten nahmen die 
Stadtgerichte dieſe Stelle ein; und die Appellation von den Untergerich— 
ten in dritter Inftanz ging an die vier Ober= und Hofgerichte des Lan— 
des, melden. überdies allein der Apel unterworfen war. Die Armee 
wurde durch Werbungen und durch Aushebungen zufammengebradt, 
indem, eine gewiffe Anzahl bäuerlicher Haushaltungen je einen Mann 
ftelen mußte *). 

Inzwifchen wurde die junge Chriftina mit Sorgfalt erzogen, und 
von gelehrten Männern in Spraden und Wifjenfchaften unterrichtet, 
Aus den ungemeinen Fortfritten, die fie ſchon als Kind machte, aus 
ihrer unbezäbmbaren Wiloheit und einer nicht zu ftillenden Wißbegierbe 
ſah man bald, daß fie ein eben jo außerordentliches Weib werben würde, 
als ihr Bater ein ungewöhnlicher Mann geweſen war, Mit dem legteru 
hatte fie die Kühnheit und die brennende Ruhmbegierde jowie ven glü— 
henden Enthufiasnus für alles Große und Herrliche gemein; manche 
feiner Geſichtszüge waren in ihr wieder zu erfennen, ja ihr ganzes We— 
jen hatte mehr Männliches als Weibliches; fie ſaß zu Pferde und jagte 
wie eine Amazone, verachtete Weiberpug und weibliche Beichäftigungen, 
trug gern Mannskfeiver, und war am liebiten in männlicher Gejellichaft. 
Raſtlos thätig, glich fie ebenfalls mehr einem Geſchäftsmanne und ars 
beitfamen Gelehrten al8 dem ruhig wirkenden Weibe. Entbehrungen 
und Beſchwerden veracdhtete fie, im täglichen Leben war fie höchſt mäßig, 
in Gefahren unverzagt, Weichlichkeit ſchien ihr ein Lafter. Uebrigens 
war fie von weniger als mittlerer Geſtalt und trug eine Schulter etwas 
höher als die andere. Ihre Unterhaltung war ſtets ſehr aufgewedt, leb- 
baft und geiftreich; eine gewiffe natürliche Gutherzigfeit und Freundlich- 
keit machten ihren Umgang überbies höchſt angenchm. Doch zeigte fie 
neben herrlichen Eigenſchaften in der Entwidelung ihres Charakters 
auch bald beveutende Fehler. Es mangelten ihr Ruhe und bejonnene 
Kraft; von maßlofem Ehrgeiz und unrubiger Eitelkeit getrieben, gerieth 
fie gar bald im vielfache Uebertreibungen; ihre Selbftändigfeit wurde 
zum Eigenjinn, und ihre Neizbarfeit führte zu Jähzorn und heftigen 
Aufwallungen, 

Schon im vierzehnten Jahre begann fie ſich mit den Angelegen« 

- 


) Bgl. Geijer, Geſch. Schweben’s, Bd. II. ©. 261 ff. 
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heiten des Staats zu befchäftigen, und zwei Jahre darauf wurbe fie von 
Drenftierna in die Sitzungen bes Reichsrathes eingeführt. Es mwarbe 
ihr Alles vorgetragen und nichts mehr entſchieden, ohne Daß man ihre 
Meinung gehört hätte. Bald darauf beſchloß die allgemeine Stände— 
verfammlung, die 1643 zu Stodholm gehalten wurde, daß Chriſtine 
mit der Vollendung ihres achtzehnten Jahres wie ihr Bater die Regierung 
antreten folle. Dem gemäß erfuchte jie ver Reichskanzler am 7. Dec. 1644, 
am Tage vor ihrem Geburtstag, in Gegenwart eines Ausſchuſſes ver 
Stänve in feierliher Rebe, die Zügel der Herrjchaft felbft zu er» 
greifen; worauf Chriftine ver Regentſchaft für die Treue und Weisheit, 
mit der fie in ſchwierigen Zeiten die Angelegenheiten des Staats ver⸗ 
waltet habe, dankte und den Eid als Königin von Schweden leiftete, 
Bon diefer Zeit an warf fie ſich mit erhöhten Eifer und noch größerer 
Thätigkeit als zuvor auf die Staatsgeſchäfte, und fegte durch die Eine 
fiht, womit fie diefelben behandelte, ihre Räthe und die fremden Ge- 
fandten in Erſtaunen. An dem weitphälifchen Frieden hatte fie ven be= 
deutendften Antheil, da Drenftierna und deſſen Sohn, damals Ge- 
ſandter zu Dsnabräd, für den Abſchluß nicht jehr günftig geſtimmt 
woren. Niemals verfäumte fie eine Sitzung des Reichsraths, ſtets ver— 
fhaffte fie fi vorher die genaufte Keuntniß von den Gegenftänden, 
welche zum Vortrag fommen follten, und bald wurde e8 offenbar, daß 
fid) Alle getäuſcht hatten, die ſich als Mitglieder dieſes Rathes oder der 
Staatsregierung großen Einfluß auf die junge Königin verfprocden 
hatten, 

Selbft das hochverbiente Haus ber Orenftierna mußte die Eifer- 
fucht Chriftinens auf Selbftherrfchaft erfahren, Es war dies Geſchlecht 
während ber Minverjährigfeit faft das herrſchende in Schweden gemor- 
ven. Unter ven fünf höchften Würbenträgern waren brei Orenftierna, 
unter den Reichsräthen ſaßen ſechs Mitglieder diefer Familie. Aber es 
waren alles Männer von Berbienft und Einficht, und der große Kanzler 
jelbft, wenn er aud) oft hart und gebieterifch gegen bie unteren Stäube 
auftrat, muß doch von unrehtmäßigem Ehrgeiz nach oben volllommen 
freigefprochen werben. Jene Eiferfucht war zum Theil der Grund ge 
weien, weshalb Chriftine den Frieden betrieben hatte, da fie mohl ein⸗ 
ah, daß fie im Kriege ohne Orenftierna nicht fertig werben fünne; in 
ihm wollte fie zugleich den Reichsrath und die Ariftofratie beugen, für 
deren Kepräfentanten er nicht mit Unrecht galt. Ye älter Die Königin 
wurde, um fo mehr fühlte fie fich überdies durch Umgang mit Gelehrten 
und gebildeten Männern Frankreich's zu der Gewandtheit und Glätte 
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des franzöftichen Wefens hingezogen, während vie rauhe Starrheit des 
alten ſchwediſchen Adels fie in vemfelben Maße zurückſtieß. So erhob 
jie denn zuerft, um eine Stüge gegen Orenftierna zu haben, zu größeren 
Anfehn an ihrem Hofe den Grafen Magnus de la Garbie, den Sohn 
des obengenannten Reichsmarſchalls, eingedenk der alten Feindſchaft, die 
zwifchen dieſem ans Frankreich eingewanderten Haufe und dem des 
Kanzlers herrfchte, ſowie den Sohn der Schwefter Guftan Adolf's, ven 
Pfalzgrafen Karl Guſtav von Zweibrüden, der 1645 aus Deutſchland, 
wo er feine erften Lorbeeren erfochten hatte, zurückkam. Im biplomati= 
ſcher Beziehung hoffte fle Oxenſtierna's Talente durch Johann Aoler 
Salvins, den Sohn eines Bürgers zu Strengnäs, erjegen zu fönnen, 
ver in ver That große Kenntniſſe und Gefchäftsübung befaß und ie 
änßerfte Gefchmeivigkeit des Hofmanns im Umgange zeigte. Bald fah 
fi ver Reichskanzler in Gefahr feinen Einfluß zu verlieren, und äußerte 
laut, daß er ſich von ven Gefchäften zurüdziehen wolle, um anderen 
Leuten Plag zu machen; ja nad einem heftigen Wortwechfel mit ver 
Königin bat er diefelbe um Erlaubniß anf feine Güter zu gehen, vie fie 
ihm in der Hitze auch ertheilte, inde& bald wieder zurüdnahm. Um bie 
Macht des Adels zu ſchwächen, beförderte Chriftine auch Männer aus 
geringerem Stande zu Staatsämtern, machte gegen fünfhunbert Bür— 
gerlihe zu Evelleuten, und verbot ben legteren ihre Bauern von ihren 
Höfen zu treiben, wie oftmals geſchah, oder die Schagungen derjelben 
willkürlich zu erhöhen. Den Befigungen ver Geiftlichkeit ertheifte fie alfe 
Vorrechte adeliger Territorien, und vermehrte die Zahl der Mitglieder 
des Reichsrathes bis auf vierzig, im welche Stellen fie ihr ergebene und 
durch fie emporgelonmmene Männer brachte. Ueberhaupt foll fie fo uns 
umfchräntt wie niemals ein Herrfcher über Schweben gewaltet haben, 
Aber dennoch fah fie fich bald wieder genöthigt, zu Orenftierna’s Erfah: 
renheit ihre Zuflucht zu nehmen; auf einige ‚Zeit hintangefegt, gelangte 
er um 1651 wieber zum wollen Genuß der königlichen Gnade, wogegen 
de la Gardie ſich bald daranf die Ungunſt Chriftinen’s zuzog. 

Wie hingebend und eifrig ſich die Königin aber aud den Anger 
legenyeiten der Regierung widmen mochte, fo vernachläffigte fie darüber 
doch die Wilfenfchaften nicht, von denen fie fich mit einem unwiderſteh— 
fihen Reize angezogen fühlte. Seltene Fähigkeiten erleichterten ihr die 
gelehrten Beichäftigungen und festen fie bald in Beſitz der umfaſ⸗ 
fenpften Kenntuiffe. Ste verftand ſechs Sprachen, las den Thucybides 
und Bolybins in der Urfchrift, fehrieb und redete Franzöſiſch und 
Stalieniſch wie ihre Mutterjprache, auch Deutſch und Latein ziemlich 
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richtig. Tacitus und Plato ftubirte fie mit dem größten Eifer. Mit 
ben vorzüglichften Gelchrten des Auslandes fegte fie ſich durch eigens 
bändige Briefe in Verbindung und lud fie ein, nad Schweden zu kom— 
men oder ihr wenigſtens Nachricht von ihren Arbeiten zu geben. Viele 
folgten dieſem Rufe und erfuhren bie Größe ihrer Freigebigkeir. Es er- 
dien Claudius Saumaife (geb. 1588, geft. 1653), ein Mann von 
außerorbentlicher antiquarifcher Gelehrſamkeit, der fich wegen anftößiger 
religiöfer Meinungen aus feinem Baterlande Frankreich hatte entfernen 
müffen und darauf längere Zeit in Holland gelebt hatte; Freinsheim aus 
Strasburg, wenn aud an SKenutniffen dem Saumaife untergeorbnet, 
jo doch an Charakter und Würde diefem beveutend überlegen; Hermann 
Conring aus Helmftäpt, cbenfo berühmt als Arzt wie als Rechtsge— 
lehrter; Johann Loccenius aus Holftein, ein ausgezeichneter Juriſt und 
Hiftorifer; und Iſaak Voffius, deſſen wir ſchon oben gedacht haben. 
Außer diefen berief fie ven befannten Philologen Meibom, ven franzü- 
fiihen Arzt Naudé, der mit feinen mebicinifchen Einſichten große lite 
rariſche Kenutnifje verband, und Nicolaus Heinfius, ven Sohn des be= 
rühmten Daniel Heinflius, an ihren Hof. Auch der ehrwürbige Des 
Cartes ftarb im Stodholm; Gaſſendi ſchickte ihr feine mathematifchen 
Werke. Selbſt von Chemikern und Aftronomen wollte fie fernen. „Ihr 
Geiſt ift außerordentlich, ſchreibt Naudé an Gaſſendi, fie hat Alles ge= 
ſehen, Alles gehört, Alles geleſen.“ Bücher, Gemälde, Antiken jammelte 
fie mit Gefjhmad und auf königliche Weife. Dabei war fie von jeber 
Pedanterei weit entfernt und haßte viefelbe auch bei den Gelehrten ihrer 
Umgebung, jo daß dieſe zuweilen ihren Spott ertragen mußten. Den Sal⸗ 
mafius nannte fie ehr paffend omnium fatuorum doctissimum. Auf 
das Eingeben ihres wigigen Arztes Bourdelot, befahl fie einmal, dag 
Meibom und Naude, von denen der eine über die Mufil, der andere 
über den Tanz der Alten gejchrieben hatte, auf antike Weife fingen und 
tanzen follten, zum unauslöfhlihen Gelächter des ganzen Hofes. 

Aber Chriſtinen's Freigebigkeit gegen vie Fremden, die fie reichlich 
befolvete und mit großen Summen belohnte, fowie die Feſte und Yufts 
barfeiten, die fie jehr lichte und nicht nur häufiger, ſondern auch foftbarer 
als je zuvor anftellen ließ, vermehrten die ohnehin ſchon große Finanz⸗ 
noth des armen Staates auf empfindliche Weife. Die Klagen hierüber 
verlegten fie tief; noch unangenehmer war ihr das beftändige Drängen 
bes Reichsrathes, fie möge fi vermählen, damit das Hans Wafa auf 
dem ſchwediſchen Throne nicht ausſtürbe. Indeß blieb fie in diefem 
Punkte unbeweglih, da ihr, wie ver englifchen Elifabeth, pas Gefühl 
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der Freiheit fiber Alles ging, wiewohl fie, gleich jener, die Männer gar 
nicht haßte. Allmählig begann audy das ewige Einerlei ver Staatsge— 
Ichäfte, pas Ermüdende ver Ceremonien ihrem lebhaften, unruhigen und 
ftet3 nach Neuem begierigen Geifte großes Mißbehagen zu erregen. Es 
erfüllte fie mit Schmerz, daß der Unwille des Volkes über die den 
Staate fo viel koftenden fremden Künftler und Gelehrten immer höher 
ftieg, und doch konnte fie fich nicht entfchließen, ihre Neigungen der Be— 
hauptung ihres Anfehns und den Wohle des Staats zu opfern. Alle 
Betradhtungen, die fie darüber anftellte, die Armuth der Schatzkam— 
mer, welche jo ausgeleert war, daß oft die täglichen Bedurfniſſe des kö— 
niglihen Haushalts nicht beftrittem werben konnten, der lockende Ruhm 
eine Krone zu verfhmähen, die wachjende Abneigung gegen das Treiben 
ihrer Landsleute, die unüberwindliche Liebe zu ungewöhnlichen und 
ihrer Meinung nad genialen Thaten, und endlich jene unruhige Ges 
Ipanntheit und Ueberhigung, die ſowohl ihren wiffenfchaftlichen wie ihren 
politiſchen Anftrengungen zu Grunde lag, brachten fie am Ende zu dem 
großartigen Entfchluffe, in der Blüthe ihrer Jugend den Thron zu ver: 
taffen, um ein völlig unabhängiges, den Freuden und ben feineren Genüffen 
der Wilfenfchaften und Künfte gewidmetes Leben zu führen. Sie madjtr 
ihren Vorſatz bereits 1651 dem Reichsrath bekannt, und wollte die 
Krone ihrem Better übergeben, dem erwähnten Karl Guſtav von Pfalzs 
Zweibrüden, ven vie Stände auf ihr Verlangen ſchon früher zu ihrem 
Nachfolger ernannt hatten. Jedermann fuchte fie von dem Entſchluſſe 
zurücd;ubringen, und die Beredtſamkeit Orenftierna’8 brachte e8 wirt 
lich dahin, daß fie diesmal noch nachgab. Aber e8 war ein Sieg, den 
nur die Gewalt des Augenblides davon getragen hatte; die Sehnſucht 
nach der Lebensweiſe, die fie fich für die Zukunft mit den glängendften 
Farben ausgemalt hatte, blieb nur deſto glühender in ihrer Seele zurüd. 
Im Jahre 1654 führte fie denn auch ihren Entjchluß aus, troß aller 
erneuerten Bitten des Reichsraths, ja ihres Vetters felbft, ber lieber 
ihre Hand angenommen hätte, um die er häufig gebeten, die ihm aber 
ebenfo oft verfagt worden war. Am 6./16. Juni übergab fie feierlich in 
der Berfammlung der Reichsſtände zu Upfala dem Prinzen Karl 
Guſtav die Regierung, und behielt fich nichts weiter vor als eine jähr- 
liche Rente von 200,000 Thalern und die Gerichtsbarkeit über ihre 
Hansbedienten. Nicht ohne Thränen hörte man hier ihre lebten Heben 
an. An vemfelben Tage noch warb der neue König Karl X. Guftav 
gekrönt, und fünf Tage nachher reifte fie in Männerkleivern durd 
Dänemark nad Hamburg, 
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Es gab indeß noch einen geheimen Grund, der die Königin zur 
Nieverlegung der Krone getrieben hatte, ihre Hinneigung zum Katholi⸗ 
cismus. Schon früh war fie durch vie weitläufigen Reden ihrer Luthe— 
rifchen Geiftlichen ermüdet worden; zu dem Glauben der römifchen 
Kirche, von dem fie nur eine dunkle Vorftellung hatte, fühlte fte fich 
dagegen mehr und mehr hingezogen. Zuerft gab fie dieſen Wunſch dem 
Sefuiten Antonio Macedo, dem Beichtvater des portugiefifchen Ges 
fandten Pinto Pereira, zu erkennen; mehrere der Gelehrten ihres Hofes 
beftärkten fie in biefer Richtung, wor allen der Franzoſe Bourdelot, ihr 
Arzt, der fie aus einer ſchweren Krankheit glüdlich gerettet hatte. Nach 
foldhen Vorbereitungen erfchienen im Januar 1652 zwei Jeſuiten unter 
der Maske italienifcher Evelleute im Palaſte Guſtav Adolf's, um feine 
Tochter in den Schoof der allein ſeligmachenden Kirche zurädzuführen. 
Es gelang ihnen die Königin in der ſchon begonnenen Belehrung weiter 
zu bringen; und es fcheint, daß der unrubig umherſchwärmende, nirgenv 
Befriedigung findende Geift Chriftinen’s willig zu dem andern Ertrem 
flüchtete, zu einem Glauben, deſſen erfte Forderung das unverrüdte 
Fefthalten gewiffer mit großer Beftimmtheit gegebenen Kehren und For: 
men ift, und ber im biefer Anerkennung einer als göttlich verehrten Aus 
torität die vollfte Beruhigung verheißt. Sie fragte die Sefuiten, ob ihr 
der Bapft nicht die Erlaubniß geben könne, das Abendmahl alle Jahre 
einmal nad Lutheriſchem Brauch zu nehmen, und als jene dies vernein⸗ 
ten, ſprach fie: „dann ift feine Hülfe, ich muß die Krone aufgeben‘ *). 
Den gefahten Entfhluß in ihrem Gemüthe zu befeftigen, trug in ver 
legten Zeit befonders Chriftinen’8 Umgang mit dem ſpaniſchen Ge« 
fandten Don Antonio Pimentel bei, der ſich ausfchliehfich ihrer Gunft 
erfreute, oftmald ganze Wochen im Landhanfe der Königin zubrachte 
und auch zuweilen des Nachts über in ihrer Gejellichaft war. Nachdem 
fie ihr Vaterland und den Thron verlaffen, hatte ſich Chriftine Italien, 
bie Heimath ver Künfte und des Katholicismus, zu ihrem kunftigen 
Aufenthalte auserfehen. Sie nahm den Wer durch die Niederlande 
und durch Deutſchland. Zu Brüfjel, wo fie ſich faft ein Jahr aufbielt, 
legte fie heimlich, im Gegenwart des Erherzogs Albrecht und einiger 
vornehmen Spanier, das katholiſche Glan bensbelenntniß in die Hände 
eines Dominikaners nieder (24. Dec. 1654). Bon dort ging fie mit 
einem prächtigen Gefolge über Augsburg nah Infprud, mo der Ueber: 
tritt zum Katholicismus mit größter Feierlichkeit öffentlich vollzogen 


) Nanuke, Päpfte, Bo. 3, ©. 93. 


Chriſtina's Uebertritt zum Katholicismus. Ihre Reijen. 77 


wurde (3. Nov. 1655), zum micht geringen Schmerze ver Schweden 
und aller Protejtanten, daß die Tochter des gepriefenen Retters ihrer 
Religion in die römischen Irrthümer zurückfalle. 

In Italien fand Chriftine eine glänzende Aufnahme. Alle Städte, 
die ihr Weg berührte, waren feftlih geſchmückt; von allen Bürgerſchaften 
ward fie jauchzend eingeholt; Gaftmähler, Schaufpiele, Erleuchtungen und 
Ehrenpferten warteten ihrer überall; die ganze Reife von Imfprud bis 
Kon war em Triumphzug. In Rom felber hatte man bie höchſte Pracht 
aufgeboten (21. Dec. 1655). Sie küßte dem Papft Alexander VIL ven 
Fuß, empfing feinen Segen und ſchrieb ſich feitdem nad ihm Ehriftina 
Alexandra. Sie bezog darauf den farnefiichen Palaft, verfanmelte hal 
einen Hof von Gelehrten und Künftlern um fi ber und vermehrte ihre 
Sammlungen von Büchern und Kunſtſchätzen, die fie aus ihrem Bater- 
lande mitgebracht hatte. Uber lange that ihr audy das Leben in Rom nicht 
Genüge. Sie wollte Frankreich ſehen, und trat im Sommer 1656 bie 
Reife dahin an, wiewohl unter fo zerrätteten Bermögensumftänden, dafı fie 
exit ihre Juwelen verpfänden mußte, um das nöthige Gelb herbeizufchaffen. 
Ganz Paris war in gefpannter Erwartung, dies Wunder einer Fran zu 
ichen. Mazarin forgte für einen prächtigen Einzug und eine ehrenvolle 
Aufnahme. Der damals erft achtzehmjährige Ludwig XIV. wagte nur 
fchüchtern ſich ihr vorftellen zu laſſen. Indeß fahten bie Damen ves 
Hofes bald wieder Muth, da fie die hohe Schulter, die kleine Geftalt, ven 
nachläffigen Anzug und die ärmliche Begleitung ver Königin fahen. Sie 
fanven, daß fie ſich zum Erſtaunen wenig Zwang anthue, über Alles frei 
urtheile, im Schaufpiel laut aufladye, zuweilen gar in Gefellichaft einen 
Schenlel über ven andern fchlage, und was der Topfünden mehr waren in 
ven Augen des an die ftrengfte Beobachtung äußerer Formen gemöhnten 
Hofes, Doc that fie Alles, um die Damen mit fih auszuföhnen, indem 
fie ihnen mit der größten Höflichkeit entgegentum, ihnen Schmeicheleien 
fagte, umd die Unterhaltung ummer nach ihrem Deenkreiſe herabftinmte. 
Die Männer von Geift und Bildung bezauberte fie durch den bewunderns⸗ 
würdigen Umfang ihres Wiſſens und durch die ungezwungene, lebendige 
und eindringende Art, mit der fie von Allem zu ſprechen wußte. Nach 
einigen Monaten verließ fie Paris und befuchte auf ver Rüdveife nad) 
Italien die berühmte Ninon, welche ihr jehr wohl gefiel, auf veren Land» 
fige. Nach einem prächtigen Einzuge in Turin (17. Dec. 1656) reifte fie 
eine Zeit lang in Italien umher, hielt ſich aber nirgends lange auf, Im 
nächſten Herbfte wollte fie zum zweiten Male nad Frankreich gehen. 
Mizarin fügte ver nachgeſuchten Erlaubniß noch eine höfliche Einladung 
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hinzu, und fo fam fie im October 1657 wieder in Yontaineblean an. 
Allein diesmal erregte fie ſchon die erfte Aufmerkſamkeit nicht mehr, und 
eine willfürliche und graufame Handlung, die vierzehn Tage nad) ihrer 
Ankunft auf ihren Befehl vollzogen wurde, erregte fo viel Unwillen, daß 
man den Wunfch nach ihrer Entfernung veutlich bliden ließ. Es war 
Ehriftinen nämlich hinterbracht worden, daß ihr Stallmeifter, Marcheſe 
Monalveschi, ver bisher hoch in ihrer Gunft geftanden, wichtige ihm ans 
vertraute Geheimmnifje verrathen habe. In der Meinung, noch immer über 
das Leben ihrer Diener unumfchränft gebieten zu können, ſprach fie ſogleich 
das Todesurtheil gegen ven Treulofen aus und lief daſſelbe auf der Stelle 
in emem Zimmer des Schloffes vollftreden. Nachdem fie ſechs Monate 
in Frankreich verweilt, kehrte fie im Frühjahr 1658 zum dritten Male 
nach Rom zurüd, wo ihrer neue Unannehmlichleiten warteten. Großer 
Mangel im ſchwediſchen Schage verurfachte eine üble Stodung in ven 
Geldlieferungen, die fie bis dahin ziemlich regelmäßig erhalten hatte. Ste 
mußte fich im viefer Noth an ven Papft wenden, der ihr jährlich zwmölf- 
taufend Scudt ausſetzte; eine Summe, die zu gering war ihrem Mangel 
abzuhelfen, geſchweige denn ihrer Freigebigfeit zu genügen. Aber auch ab- 
gejehen von ihrer Gelvverlegenheit, fehlte e8 nicht an fonftigen Reibungen 
und mißlichen Vorfällen, die fte durch ihre Eimmifchung in die Intriguen 
des päpftlichen Hofes und im die Streitigkeiten der Cardinäle herbeiführte, 

Im Februar 1660 erhielt fie Die Nachricht von ihres Betters Karl's X. 
Tode. Sie beſchloß darauf nah Schweden zurüdzuweifen, dem Vorgeben 
nad um ihre verwirrten Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, in 
Wahrheit aber um zu fehen, ob fie ven übereift verlafjenen Thron nicht 
wieder befteigen könne. Doch daran war nicht mehr zu denken. Vielmehr 
erregte ihr öffentliches Meſſehören in Schweven allgemeines Aergerniß, 
und da fie zu ſtolz war um e8 e8 einzuftellen, wurde fie durch einen Tumult 
des Pöbels gezwungen, die Kapelle, die fie in ven ihr angewiefenen Zim⸗ 
mern bes Königlichen Schloffes hatte einrichten laſſen, zu ſchließen und ihre 
Priefter zurückzuſenden (23. December 1660). Sie felbft ging hierauf tm 
Mai 1661 nad Hamburg, blieb etwa ein Jahr vafelbft, und kehrte dann 
abermals nah Rom zurüd. Dort mifchte fie ſich nun bald in Familien⸗ 
ſachen, bald in Staatshändel, erwarb fich aber nirgend Danf, und erfuhr 
nur allzu ſchmerzlich, wie wenig eine Königin ohne Macht beveute. Da 
ihre Gelder immer noch nicht regelmäßiger einliefen, fo begab fie fi) 1667 
zum zweiten Male nach Schweben, litt aber daſelbſt noch größere Krän— 
tungen als das erfte Mal. Der Reichsrath beſchloß auf der Stelle, daß ihr 
ver Aufenthalt nur unter der Bedingung zugeftanden werden fünne, daß 
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fie ſich ſowohl für ihre Perfon als ihre Umgebung der Uebung des katho— 
liſchen Eultus enthalte, und ſchon in Norköping ward ihr angeventet, ent= 
weder umzufehren over ihre Geiftlichen zurüdzufchiden. Sie wählte das 
eritere, fegelte, ohne Stodholm gefehen zu haben, nad Hamburg, und 
brachte ihre Geldgeſchäfte von diefem Orte aus, wo fie über ein Jahr 
bfieb, glücklich in Ordnung. Im Detober 1668 fehrte fie darauf zum 
legten Male nad Rom znrüd, lebte vafelbft noch einundzwanzig Jahre, 
und ftarb endlich am 19. April 1689, im dreiundſechzigſten Jahre ihres 
Alters. Im der Betersfirche liegt fie begraben. Ihre hinterlaffene Selbft- 
biographie ſowie die Memoiren über ihre Regierung und ihre Muße, vie 
von ihrer eigenen Hand oder doch unter ihren Augen abgefaßt find, zeugen 
von großem Ernft und Aufrichtigfeit gegen fidy felbft und von dem freien 
und weiten Geſichtskreis ihres Geiftes. Auch für die italieniſche Literatur 
wer ihr Umgang mit den Gelehrten und Schriftftellern diefes Landes nicht 
zhne Bedeutung, indem fie ſich der überlavenen, bedeutungsloſen und 
ſchwächlichen Manier, ver dieſe feit längerer Zeit zu folgen gewohnt waren, 
mit Einficht und Nachdruck wiverjegte. 


2. Die polnifhe Republik und Karl X. von Schweden. 


Dir fahen, wie in Polen nad dem Ausfterben bes jagellonijchen 
Mannsftamımes die förmliche Einführung der Königswahl und der Wahl: 
capitulationen ftattfand. Dies und die wachſende Bebeutung der Land— 
boten auf den Reichstagen war nicht geeignet, die politifche Entwickelung 
eines Landes zu fürbern, deſſen auf Aderbau und Grundbeſitz beruhendes 
Leben das Gegenmwicht eines betriebfamen und ftarfen Bürgerftandes gegen 
das alleinige Anfehen der gutsherrlichen Gefchlechter ebenfo wenig kannte, 
wie die Abftufung der germanifchen Ariftofratie und den Einfluß einer 
felbftändigen und gebilveren Geiftlichkeit. Die Bauern blieben in Drud, 
Schmug und Armuth; der geringe Handel wurde von den benachbarten 
beutjchen Städten und von Juden betrieben, die fich ſchon früh in großer 
Menge in Polen nievergelaffen hatten; und die Herrichergewalt, aller 
nothiwendigen Stüten und Hälfsmittel beraubt, ging faum über vie Bes 
ftätigung der vom Adel gefaßten Bejchlüffe hinaus. Nach außen hin hatte 
Siegmund's III. Regierung durch Siege und Eroberungen eine Zeit lang 
in glängenvem Lichte geftrahlt, aber in feinen jpäteren Yahren wandte ihm 
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das Glück ven Rücken. Ein Krieg gegen die Pforte, den eine ſtreittge 
Fürftenwahl in der Molvau herbeiführte, endete 1621 durch den Frieden 
von Choczim, welcher diefe Stadt ſowie das Recht die moldauiſchen Filrften 
zu ernennen ven Türken überließ; im ven folgenden Yahren wurde Livland 
nebft einem Theile Preußens an Schweden verloren; nur gegen bie 
Ruſſen hatte man Smolensf, Tſchernigow und Severien erobert und be— 
hauptet. Unter ſolchen Berhältniſſen ſtarb Siegmund nad einer Re 
gierung von fünfundvierzig Jahren, ſechs Monate bevor fein Better Guſtav 
Adolf auf dem Lützener Schlachtfelne einen glorreichen Tod fand. Wla= 
dislav, fein ältefter Sohn, unter den polnifchen Königen der vierte dieſes 
Namens, nach einem balbjährigen Interregnum durch Die Stimmen bes 
zahlreich verfammelten Adels auf ven Thron erhoben, zeigte ſich des Ver— 
trauens der Natiom nicht unwürdig. ALS der ruffifche Zar Michael Feo— 
dorowitſch Romanow zur Wiebereroberung der fenem Reiche entrifjenen 
Provinzen eimen Angriff auf Smolenst machte, ſchloß der berbeieilenve 
Wladislav deffen Heer ein, und zwang es zu capituliven; worauf ber 
Friede von Winsma (1634) allen weiteren Feindſeligkeiten ein Ende 
machte und den vorigen Befitftand ver Staaten von Neuem beftätigte. 
Größere Gefahren bereiteten die Kofafen der Nepublif. Seit dem 
funfzehnten Jahrhundert Schutzverwandte ver Polen, deren Königen fie 
. mehr dem Namen als der That nad) unterworfen waren, führte dieſes aus 
der Miſchung von Ruffen, Polen und Zataren in den Gvenzlanvden er⸗ 
wachſene Volk auf eigene Hand einen beftändigen Raubfrieg gegen das von 
ver Pforte abhängige Tatarenreich der Krim, das feinerjeits ein Meber- 
bleibfel des mongoliihen Chanats von Kaptſchak war, fowie gegen vie 
Osmanen ſelbſt. Ebenſo raſch und kriegsluſtig zur See als zu Lande, 
ruderten fie in kleinen Booten über das ſchwarze Meer, plünverten die 
Küften von Kleinafien und trugen Schreden und Verwirrung bis in ven 
Hafen von Konftantinopel. Häufig forderten bie Sultane Rechenſchaft 
und Entfchädigung für diefe Einfälle am polnischen Hofe, und es hatte 
namentlich um diefe Streitigkeiten zu beendigen ſchon Sigismund III. ven 
Berfuh gemacht, die Koſalen in größere Abhängigkeit von Polen zu 
bringen. Unter Wladislav's Regierung beſchloß der zu Warfchau 1638 
verſammelte Reichstag, ven Koſalen das Recht, ihre eigenen Fürften oder 
Hetmans zu wählen, für immer zır entreigen und ihr Land durch polnifche 
Commiffarien verwalten zu lafien. Die willtirrfiche und graufame Art 
aber, wodurch diefe Beamten ihre Gewalt mißbrauchten, empärte die Ko— 
fafen vergeftalt, daß fich im Jahre 1648 ein allgemeiner Aufftand erhob, 
An der Spige der Inſurgenten ftand Bogdan Ehmielnizfy, ein bei fernen 
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Landsleuten hoch angeſehener Mann; der Chan der Tataren verſprach 
feinen früheren Feinden Beiſtand und Hülfe; die rufſiſchen Landleute ver 
neu erworbenen Provinzen, und alle wegen abweichender religiöſer Mei— 
nungen Berfolgte, waren bereit ſich ihnen anzuſchließen. 

Um das Unglüd der Republik zu vollenden, ſtarb Wladislav, ber 
einzige, deſſen Einfiht den hereinbrechenden Gefahren einen Damm ent= 
gegenzujegen im Stande gemefen wäre, und fein Tod bebrohte das Reich, 
außer ver Noth des ungehemmten Bürgerfrieges, auch noch mit ven Ver— 
wirrungen einer Königewahl. Zu den Wahltagen der Herricher verfant- 
melten ſich unter dem Vorſitz des erften Geijtlihen des Reichs, des Erzbi— 
ſchofs von Gneſen, auf der Ebene von Wola, wo zuerft Heinrich von Valeis 
erhoben worden war, nicht wie zu den andern Reichstagen die Landboten, 
jondern fo viele des Adels in Perſon, als ein Pferd aufzubringen und nad) 
Warſchau zu reiten im Stande waren. Diefe Hımberttaufende von Be— 
waffneten und berittenen Wählern, deren jever zur Erlangung ber Krone 
berechtigt war, erhoben zuerft ihre Stimmen zur Abfingung des Veni crea- 
tor spiritus; dann ftellten fie fich umter die Fahnen der Woiwoden, und 
die Wahlhandlung begann, inden die Stimmen der Woimoden, von dem 
Geſchrei des um fie verfammelten Arels ihrer Diftricte genehmigt oder 
verworfen, bem Erzbiſchof überbracdht wurden, der inmitten des Wahlfeldes, 
bon den Senatoren des Reichs umgeben, im einer offenen Halle thronte 
und zuleßt denjenigen, für welchen fi) die Bota vereinigt hatten, zum 
Könige ausrief. Aber trog der nahenden Schaaren Bogdan's, die bereits 
bis vor Zamosk gelommen waren, ftritt der Adel fünf Wochen lang über 
den künftigen Herricher, bis die Bemühungen und das Gold der verwit— 
weten Königin e8 endlich dahin brachten, daß Johann Eafimir, der jüngere 
Bruder Wladislav's, als Herrfcher von Polen verkündet warb (20. Nov. 
1648). 

Ohne bereite Mittel zum Widerſtande, eröffnete Johann Caſimir auf 
ber Stelle Unterhanvlungen mit Bogdan; biefer zeigte fich auch höchſt ge= 
mäßigt, und ſchon ſchien der Erfolg gewiß, als plötzlich Jeremias Wisno— 
wiezly an der Spike eines Haufens umbändiger Evellente, denen jever Ver= 
trag mit den Bauern entehrend bünfte, über das Yager ver forglofen Koſalen 
herfiel und unter ven Umvorbereiteten ein gräßliches Blutbad anrichtete, 
Diefe ebenfo eigenmächtig unternommene wie treulos vollführte That 
ranbte alle Ausficht auf Frieden. Aber die Entfcheivung der Waffen fiel un— 
gänftig für Polen. Auf ver Ebene von Zborow begegnete Bogdanı, verbunden 
mit dein Tatarenchan Islam Gerai, an ver Spike ven vierhunderttauſend 
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einigen Gefechten, durch eine volftändige Umgingelung, einen Frieden zır 
erbitten, der ‘ven Kofafen ihre frühere Berfafjung und ven Tataren einen 
jährlichen Tribut zuſicherte. Verletzungen diejes. Vertrages von Geiten 
Polen's brachten neue Aufftände und Austräge zu Wege, bis Bogdan 
eudlich, um fich ven Ungeredtigkeiten der jegigen Herrſchaft für immer zu 
entziehen, ven Schuß des ſtammverwandten ruſſiſchen Reiches, deſſen Re— 
figton zugleich auch die der Kofaten war, anzurufen beſchloß. Mit Freuden 
ging Alexei Michailowitſch auf das Verlangen der Koſalen ein; er ver⸗ 
ſprach, daß fie nur von ihren Oberhäuptern und nad) ihren eigenen Ges 
bräuchen gerichtet werben, daß fie niemald Tribut zahlen und ihre Het= 
mans ftets ſelbſt wählen follten. Sechzigtauſend Kofaten fellten in Regi⸗ 
menter eimgetheilt werden und einen jährlichen Solo von brei Rubel 
erhalten (1654). Während ver polniſche Reichstag, im fid, uneiniger und 
zerriffener als jemals, über die Mittel dem mädhit zen Feinde zu wiverftehen 
widerfprechende Beſchlüſſe fahte, hatte ver Zar bereits die Belagerung von 
Smolensk eröffttet und vollendet; ein zweites ruſſiſches Heer. drang. in 
Litthauen ein; ein drittes beſetzte Kiew, den alten Herrſcherſitz ver Nach⸗ 
kommen Nurit’3 und die Lage der Republik wurde immer verzweifelter, als 
im folgenden Jahre ſich nod ein mächtiger Gegner zu ihren bisheriger 
Feinden geſellte. 

Es war der neue König Karl X. Guftan von Schweden, Kräftig, 
ruhmbegierig, fampfluftig wie er war, beſchloß er gleich nad) jener Thron⸗ 
befteigung die Waffen, welche erft vor ſechs Jahren niedergelegt worden 
waren, wieder aufzimehmen, um Schweden's Herrfchaft im Norden für 
immer zu befeftigen und Guſtav Adolf's Plane der Unterwerfung der Oſt⸗ 
feefüften zu vollenden. Nachdem die nöthigen Vorbereitungen getroffen 
waren, welche bei ver in Schweden herrſchenden Finanznoth mande 
Schwierigkeit fanden, rüdte der Gouverneur von Schwediſch- Pommern, 
Feldmarfchall Arfrid Graf von Wittenberg, mit funfzehntaufend Mann 
in Großpolen em (Juli 1655). Die Unzufriedenheit vieler Evelleute mit 
dem König Johann Cafimir, dem fie, trog feiner Ohnmacht, tro ver Be: 
drängniffe des Reichs, fortdauernd nad) unumfchräntter Herrſchergewalt zu 
ftreben vorwarfen, erleichterte feine Fortſchritte; die Palatinate von Poſen 
and Kaliſch ftellten fih unter ſchwediſchen Schutz; und als Karl X. ſelbſt mit 
einem zweiten Heere angelangt war, floh Johann Eafimir von Warſchau, 
welches fich dem Könige von Schweden am 30. Auguft ergab, nad) Krakau. 
Auch hierhin verfolgt, verließ er den Boden feines Reiches, um in Schlefien 
Shut zu fuhen. Krakau wagte fo wenig als Warſchau Widerſtand; und 
zu derfelben Zeit unterwarfen fih Diafovien und Ponmerellen anderen 
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Abtheilungen der Armee Karl's X. Polen's Untergang ſchien gelunnnen 
zu jeyn. Auch die Truppen, welche unter dem Fürften Janus Radzivil 
Litthauen gegen die Ruſſen vertheidigen follten, hatten inzwiſchen Grodno 
und Wilna verloren, und fein anderes Rettungsmittel gefehen, als fi 
einem ihrer Feinde im die Arme zu werfen; fie zogen die Schweden ven 
Rufen vor, und erfannten im einer amı 31. Zuli unterzeichneten Eapitus 
fation Karl X. als Großherzog von Litthauen an. So beruhte die letzte 
Hoffnung der Bolen auf dem Heere, welches Potocki und Alexander Ko— 
niecpolsty gegen die Koſalen ins Feld geführt hatten. Aber über dieſem 
waltete ebenfalls ein böſer Stern. Potocli mufte vor den Schanren feiner 
Feinde bis Slodnigrodzk zurüdweichen und fiel bei dieſem Ort gefchlagen 
felbjt in die Gewalt Bogdan's (28. September), der bis Lublin vordrang. 
Bier Wochen darauf leifteten auch Potocki's Truppen dem fiegreichen Kö- 
nige von Schweden den Eid der Treue. 

So war Karl X. durch einen einzigen Feldzug, ohne "einmal bedeu⸗ 
tenden Widerſtand gefunden zu haben, Herr ton ganz Polen, und e8 ftand 
nur in Frage, ob ſich das fo fchnell Gewonnene auch mit derjelben Leichtig⸗ 
feit behaupten laſſen werde. Statt fich indeſſen mir ver Sicherung des Er⸗ 
tworbenen zu befchäftigen, dachte ver Künig von Schweden vielmehr feine 
Eroberungen noch weiter auszudehnen. Den Vaſallen Polen’s, den Kur- 
fürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg, hatte er vergebens zu be— 
wegen gefucht, fich nit ihm gegen Johann Cafimir zu vereinigen, ba er dis 
von jenem geforderte Souverimetät über das Herzogthum Preußen nicht 
zugeftehen wollte. Während Karl Guftan mit feinem Heere in Warſchau 
und Krakau verweilte, war Friedrich Wilhelm mit adyttanfend Kriegern 
nac Königsberg geeilt, um hier einen nachdrücklichen Wiverftand vorzu— 
bereiten. Auch mit den Stimven des polnifchen Preußen’s fette er fich zu 
diefem Zweck in Berbindung; allen der Haß und die fortdauernden 
Bmiftigfeiten, melde im viefem Landestheile den Adel und die Stätte 
trennten, ließen es hier, obwohl endlich am 11. November ein Bertrag zu 
Stande fam*), um fo weniger zu entfcheidenden Entſchlüſſen und Ihaten 
fommen, als bie proteftantijche Bürgerſchaft der bedeutendſten Orte mie 
Thorn und Elbing im Geheimen die Sache der, glaubensverwandten 
Schweden gegen ihren eifrig katholiſchen Herrſcher begünftigten, Ber Karl 
Guſtav's Annäherung, der fein Heer durch fiebentaufend Bolen verſtärkt 
hatte und die Waffen much im Winter nicht ruhen lafjen wollte, öffnete 
Zhorn am 25. November, Elbing am 10. December feine There, und 
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Friedrich Wilhelm wurde gezwungen fid) in die Mauern Königsberg's ein⸗ 
zufchließen. Unter dieſen Umftänten zögerte der Kurfürft nicht, am 7/17. 
Sanmar 1656 in jener Stadt einen Vertrag zu umterzeichnen,. in welchen 
ex fi) fortan als Bafallen Schweden's befannte. 

So ſchien jeves Hinderniß befeitigt, und für Karl X. nichts mehr zu 
erübrigen, als ſich die polntjche Krone aufs Hanpt jegen zu laſſen. Da 
erſcholl plötzlich die Nachricht von einer neuen‘ Bewaffnung der Polen 
aegen ihre Befieger, Denn nachdem ber erfte Schreden worüber war, zer 
riffen Scham und Betrübniß über den Untergang der Freiheit des Baters 
landes bie Gemüther vieler edler Polen, während andere durch die Bes 
trachtung erregt wurben, baf unter dem neuen Könige alle Rechte des 
Adels zu Grunde gehen müßten. Allmählich tehrten Muth und Befonnen- 
beit zurüd; Beſorgte und Zaubernve empörten die Berwüſtungen der 
ſchwediſchen Schaaren, die unter den Gräueln des dreißigjährigen Krieges 
gebilvet, feine anvere Behandlung ver Lanpbewohner als Gewalt und 
Grauſamleit fannten, wie jehr aud) Karl dieſen Ausſchweifungen zu feuern 
ſuchte; die katholiſche Geiftlichleit aber, vor allen die Jeſuiten, feit langer 
Zeit mächtig und angefehen in Polen, wandten alle Kräfte an, den aufs 
glimmenvden Haß gegen den letzeriſchen König zur hellen Kriegsflanme zu 
entzünden. Auch die benachbarten Mächte fahen mit Neid and Eiferfucht 
dad Glück des Schwedenkönigs; Kaifer Ferdinand IL. zitterte im feiner 
Hofburg vor dem zweiten Guſtav Adolf und verfprach ven Mifvergnügten 
im Geheimen Hülfe und Unterftügung; der Zar unterhandelte vorläufig 
über einen Waffenftillitand, der ihm ven Befig feiner Eroberungen beftä- 
tigte, und zeigte ſich bald auch nicht abgeneigt, feine Waffen gegen bie 
Schweden zu fehren; und ver Tatarhan Mohammed Gerai, Bruder und 
Nachfolger des obengenannten Islam, verſprach den Polen offen Hülfe und 
Beiftand. Bon neuen Hoffmingen erfüllt kehrte Johann Caſimir auf ven 
Boden feines Reiches zurüd, um am die Spite bes aufgeftandenen Adels 
zu treten, ber bereits viele vereinzelte ſchwediſche Abtheilungen und Be- 
iagungen überfallen und nievergemegelt hatte. Zornmüthig und rache⸗ 
durftig brach Karl X. aus Preußen auf, ımd das Erjcheinen des ſchwe— 
bifchen Heeres in Roma, Lowicz und Radon fehredte vie Empörer für den 
Augenblick zur Niederlegung der Waffen; aber im Rüden vefjelben erhoben 
fie die kaum niedergelegten Waffen von Neuen; und fo fah ſich der König, 
nachdem er das Reich von Königsberg bis Jaroslav am Fuß ver Kar⸗ 
pathen durchzogen hatte, von allen Kriegsvorräthen und Lebensmitteln 
entblönt, genöthigt, eimen gefahr- und verluftuollen Nüdzug nach Preußen 
anzutreten. Sein letter Zug hatte ihm deutlich gezeigt, daß er-nicht hoffen 
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birfe, die weitgebehnten Lanpftriche des polntjchen Reiches durch feine vers 
hältnißmäßig geringen Streitmittel in Gehorfam zu erhalten, und ob= 
gleich e8 unter diefen Umftänden offenbar am angemeijenften gewefen 
wäre, einen vortheilhaften Frieven mit Johann Eafimir zu ſchließen, 
ließ des Königs Kriegsluſt ihn doch einen andern Plan vorziehen. Was 
er nicht allein behaupten konnte, wollte er mit Anderen theilen. Er bot 
dem Kurfurſten von Brandenburg Großpolen und ven Königstitel an; 
und dieſer, der wohl einfab, daß er, von mächtigen Nachbarn umgeben, 
nur duch rechtzeitigen ven IUmftänden gemäßen Anjchluß an ven einen 
orer den andern Theil freiheit und Selbſtändigkeit erkämpfen könne, 
zanberte nicht auf das Anerbieten einzugehen. Litthauen und Sein = 
Polen wollte Karl ven Kofafen und dem Fürften Ragoczy von Sieben⸗ 
bürgen, ven er ebenfall8 zur Unterftütung aufrief, überlaffen. 

Sobald das Bündniß mit dem Kurfürften am 15. Juni 1656 zu 
Marienburg unterzeichnet war, brachen beide Fürften zum Entjag Wars 
ſchau's auf, wo der König ven Feldmarſchall Wittenberg zurüdgelaflen, 
der bereits feit ſechs Wochen heftig bebrängt wurde, aber fi jett ver— 
geben® bis zur Ankunft des Königs zu vertheidigen fuchte. Dennoch 
festen die Schweben und Brandenburger ihren Marſch gegen Warſchau 
auf dem rechten Ufer ver Weichjel fort. Bor Praga fanden fie die Polen 
und deren tatarifche Hülfsvölker, ven linken Flügel an die Weichſel, ven 
rechten an einen feinen Wald gelehnt, hinter aufgeworfenen Erdwerken, 
gegen ſechszigtauſend Mann ftark, bereit ihnen den Eintritt in die 
Hauptftabt ftreitig zu machen. Obwohl um die Hälfte ſchwächer, da die 
vereinigte Armee nur aus vierzehntaufend Schweden und jehszehntaus 
fend Brandenburgern beitand, befchloß Karl X. den Angriff, und es er= 
folgte eine dreitägige mörderiſche Schlacht (18.— 20. Yuli 1656). Da 
man fich gleich am erften Tage überzeugte, daß ver Feind in der Front 
wegen feiner Berfchanzungen und ver Enge des Terrains nicht zu über= 
wältigen fein würde, warb für den folgenden Tag verabredet ihn in der 
rechten Flanke zu umgehen. Der Kurfürft, der den linken ſchwediſchen 
Flügel befehligte und in diefer Schlacht die erften Proben feiner Erieges 
riſchen Einficht ablegte, dehnte fich demnach in dieſer Richtung weiter 
aus, brachte feine Artillerie anf einen wohlgelegenen Hügel und vertheir 
digte ſich mannhaft gegen die wiüthenden Angriffe ver Polen, bis ver 
König mit dem Centrum und dem rechten Flügel, im Ungefiht und 
unter verſchiedenen Berfuchen des Feindes feine Bewegungen zu ftören, 
teeffenweife abmarſchirt war. und ſich hinter ven Brandenburgern herum⸗ 
gezogen batte, fo daß er felbit nunmehr auf dem linken Flügel ſtand. 
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Es war Mittag geworden, bis dieſe meiſterhafte Bewegung, vordem 

noch niemals unter dem Feuer des Feindes unternommen, ausgeführt 

worden war, als große Tatarenſchwärme, die vom rechten polnifchen 

Flügel hinter mehreren Anhöhen im Bogen herumgefprengt waren, gegen 

vie linke Eeite und den Rüden der Schweden ımerwartet hervorbrachen. 

Mit Schneller Beſonnenheit führte ihnen Karl ans der Reſerve das Leib— 

regiment des Hurfürften von Brandenburg entgegen, und magte fid) - 
felbft mit einigen Schwabronen fo meit in die wilden Haufen, daß er 

fih, von den Seinigen entfernt, plötzlich von fichen Tataren angegriffen 

fah. Nur der Nittmeifter Trabenfeld war an feiner Seite. Zwei feiner 

Gegner tödtete der König mit feinen Piftolen, einen britten, der nach 

den Zügel feines Pferdes griff, warf er durch einen kräftigen Hieb über 

den Kopf vom Roffe, und eilte nım zur Rettung Trabenfelv’s, der, nadı= 

tem er fich ebenfalls zweier Tataren entledigt hatte, im Begriff war den 

beiden übrigen zu unterficgen, bie aber nun beim Anblid des nahenden 
Königs die Flucht ergriffen; die Kühnheit und Echnelligfeit Karl's hatte 
fo and dieſe Gefahr entfernt. Der dritte Schlachttag endete mit der 

völligen Niederlage der Polen, weldye theil® iiber die Brite von Prage, - 
theil® das rechte Weichſelufer hinauf fo eilig flüchteten, daß Niemand 

an die Pertheidigung rer Hauptftabt dachte. Johann Gafimir, der nit 
feiner Gemahlin nidyt aufgehört hatte, durch Ermahnungen und Ber 
ſprechungen ven Muth feiner Evelleute und Soldaten während tes 

Treffens zu befchen, rettete fih nad) Lublin. 

Die Folgen diefes Sieges waren indeß dennoch weniger glänzend, 
als man erwarten fonnte, da der Kurfürſt von Brantenburg die ſchwe⸗ 
diſche Macht nicht allzu hoch fteigen Taffen wollte, um unter ihrer Laſi 
nicht ſelbſt erdruckt zu werben, und deshalb feine Truppen in das Her 
zogthum zurüdführte. Seine fernere Hülfe mußte Karl durd einen 
neuen zu Fabian (20. Nov.) abgeſchloſſenen Tractat ertaufen, in wel— 
hem er der Lehnsherrſchaft über Preußen entfagte. Zu verfelben Zeit 
waren jedoch tie Ruſſen in Livland eingebrochen und hatten die Belage= 
rung von Riga unternommen, zu beffen Entfat Karl einen bedeutenden: 
Theil feines Heeres abſenden mußte. Der König ſelbſt, nunmehr zu 
ſchwach, um im offenen Felde noch etwas auszuführen, befchloß vie Blo— 
kade Danzig's, die ſchwediſcher Seits zur See und zu Yanbe ſchon ſeit 
Beginm des Krieges eröffnet war, durch die Eroberung ber Stadt zu 
beentigen. Aber feine Anftrengungen waren vergebens, ba inzwiſchen 
nicht bloß Johann Cafimir Hulfstruppen geſchickt, ſondern aud Die 

Holländer im Sommer der Stadt eine Flotte zur Unterſtützung geſandt 
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und die Befagung um funfzehnhundert Mann verftärft hatten. Im 
Frühjahr 1657 Brad) der König zum dritten Mal nad) Polen auf, um, 
von Ragoczy’8 zahlreihen Schaaren unterftügt, allem fernern Widers 
ftand ein Ende zu machen. Bei Sandomir vereinigten ſich beide Heere, 
und ſchon war Braefc erobert (23. Mai), als die Nachricht ven einen 
plötzlichen Einfall der Dänen in das Herzogthum Bremen den Schwe— 
denfönig auf einen neuen Schauplatz ruhmvoller Anftrengungen abricf. 


3. Daͤnemark unter Friedrich IH. 


Chriſtian IV., ver als Knabe von elf Jahren den dänischen Thron 
beftiegen hatte, trug ſechszig Jahre lang die Krone dieſes Reiche, Sei⸗ 
nes erjien Kampfes mit Schweden, feiner Einmifchung in ben dreißiger 
jährigen Krieg, die jo unglüdlich für ihm endete, und der zweiten Leber . 
ziehung Jütland's, die Orenſtierna's Politik 1643 berbeiführte, ift ſchon 
rüher gebadyt worden. Trotz der Leiden und Drangfale, welche dieſe 
verfchiedenen Kriege über das Land brachten, waren dennoch Bildung 
und Ordnung unter feiner Regierung im Zunehmen; wie er denn übers 
haupt, abgejehen davon, daß er fi in auswärtige Unternehmungen 
einlich, die feine Kräfte überjtiegen, zu den tüchtigften Herrfchern gehört, 
bie Dänemark aufzumeifen hat. Die Gefeggebung wurde unter ihm 
vermehrt und erweitert, Norwegen erhielt ebenfalls cin Landrecht und 
eine Kirchenordunug, und in Kopenhagen ward cine Sternwarte und 
ein botanijcher Garten eingerichtet. Er ftarb im Fahre 1648, und ihm 
folgte, da fein äftefter Eohn Shen früher geftorben war, fein zweiter 
Sohn, Friedrich IL. 

Die Macht des Adels war in Dänemark durch die Reformation, 
welche bie Rechte und Befigthümer ver Fatholifchen Geiſtlichleit meiſt in 
deſſen Hände gebracht hatte, bedeutend vermehrt worden; ja durch die 
Erhebung Friedrich's J. gegen Chriſtian II. glaubten ſich die Edelleute 
ſogar zur Wahl und Beſtätigung der Könige berechtigt. Als daher 
Friedrich U. den Thron beſtieg, mußte er eine Capitulation unterzeiche 
nen, in ber er verfprach, die hergebrachten Rechte aller Stände zu ſchir— 
men nnd anzuerkennen, die Ebelleute aber vorzuziehen, fie mit Gütern 
zu verforgen und ihre Hinterfafjen mit Steuern zu verfchonen. Ohne 
Beiftimmung des Reichsraths, der ſtets dreiundzwanzig Mitgliever zäbs 
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Ien müffe, follte er weder Krieg beginnen, noch Frieden fchliefen, noch 
Bundniſſe eingehen, ja ſelbſt nicht außerhalb des Neiches reifen dürfen. 
Die Beſchlüſſe diefer Staatsbehörbe feien au chne Genehmigung des 
Königs gültig; und die hohen Staatsämter, die Reichsrathſtellen jelbft 
eingefchlofjen, dürfe derfelbe nur auf deren Vorſchlag bejegen. Das 
Borreht, welches Chriſtian IV. dem Adel ertheilt hatte, wegen keines 
Verbrechens, es fei denn dak Jemand auf hanphafter That ergriffen 
werde, verhaftet zu werben, follte auch auf die Frauen und Töchter der 
Evelleute ausgedehnt werden. Handelt der König diefem Vertrage ent= 
gegen und will er auf vie Borftellungen des Reichsrathes nicht hören, 
fo fteht es dem letztern frei nad ven Gefegen und Rechten des Landes 
zu verfahren, 

Der angefehenfte unter ven Führern des Adels und ber reichte 
Herr im ganzen Königreih war damals Korfig Ulfeld, veflen Vater 
Jakob Ulfeld unter Chriftian IV, längere Zeit das Amt des Reichskanz⸗ 
lers beffeidet hatte. Schon als Knabe zeigte Korfig einen durchdringeu⸗ 
ven und hochfahrenden Geift und feine Talente entwidelten ſich jo 
ſchnell, daß ihn fein Vater ſchon im zehnten Jahre ins Ausland und 
unter andern aud nad) Paris ſandte. Nach einiger Zeit erzürnte er ſich 
mit dem Hofmeifter, welchem feine Leitung anvertraut worden war, fo 
daß diefer ihn feinem Scidjale überließ. Aber dennoch weigerte fid 
der Züngling der Aufforderung des Vaters zu ihm zurückzukehren Folge 
zu leiften, und al8 er darauf fein Geld mehr. erhielt, nahm er eine, Pa⸗ 
genftelle bei dem Grafen Günther von Oldenburg an. Indeß war es 
feinem unrubigen Sinn an dieſem Heinen Hofe viel zu ftill und einför- 
mig; er machte fi) daher 1625 wieder auf, und nahm Kriegspienfte im 
däniſchen Heere. Nach dem Frieden zu Lübeck (1629) kehrte er nad 
Kopenhagen zurüd, jühnte ſich mit feinem Vater aus, und empfahl ſich 
Chriftian IV. fo jehr durch feine Klugheit und fein glänzendes Betragen, 
daß diefer ihn von einer Ehrenftelle zur andern erhob, ihm 1636 eine 
feiner unehelihen Töchter von Chriftine Munk zur Gemahlin gab, und 
1641 fogar von Kaifer Ferdinand III. die Ernennung zum deutſchen 
Reichsgrafen für ihn auswirkte. Im Jahre 1643 erhielt Ulfeld endlich 
die höchſte Stelle im Reiche, die Reichshofmeiſterwürde, unter und neben 
weldyer die des Kanzlers, des Reichsmarſchalls und des Reichsadmirals 
ftanden. Dies fchnelle und außerorbentlihe Wahsthun feines Glüds 
machte ihn fo übermütbig, dag man nad Chriftian’s Tode allgemein 
glaubte, er tradhte die Krone durch die Wahl des Adels auf fein eigenes- 
Haupt zu fegen. Wahr ift, daß er den Reichsrath aufforderte Chri⸗ 
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ſtian's Berbindung mit der Munf, die fich derfelbe, nachdem er einige 
Zeit ein Liebesverhältniß mit ihr unterhalten, am ver linfen Hand hatte 
antrauen laffen, für eine legitime Ehe zu erklären. Allein viefes Ber: 
langen war damald von ber Mehrzahl des Adels mit Unwillen aufge: 
nommen worden, und hatte nur dazu gedient Friedrich's Wahl zu be— 
ſchleunigen. Der neue König hielt Ulfeld's Anjehn und unruhige Streb- 
ſamkeit feinem Regiment für gefährlih. Ihn zu entfernen jandte er ihn 
nad) dem Haag (1649), um mit den Holländern einen Bertrag in Be— 
treff des Sundzolld zu ſchließen. Nach feiner Rückkehr zeigte fich ver 
König mit der Ausführung des Geſchäfts unzufrieden, da die Summe, 
durch welche die Niederländer für alle ihre Fahrzeuge alljährlich jenen 
Zoll abzahlen follten, ihm zu niedrig angejegt ſchien; auch forderte er 
bald darauf von Uffeld die Ablegung einer Rechenſchaft über feine Vers 
waltung der Reichshofmeifterwürbe zur Zeit des verftorbenen Königs. 
Durch dies Benehmen Friedrich's beforgt gemacht, zitterte der Reichs— 
bofmeifter ſchon für fein Leben, als vollends ein Weib gemeinen Stan: 
de3 und umfittlihen Wandels, Namens Dina Windhofver, ihn bejchul: 
bigte, daß er mit der Bergiftung des Königs umgehe. Wirklich wurde 
er alsbald verhaftet, wußte fich aber fo gut zu vertheidigen, daß Die Au— 
Hage ſich als verläumbderifch auswies, wie fie e8 in ver That mar. Denn 
die Feinde Ulfeld's hatten das Gaufelfpiel nur darum angeftiftet, um 
geinen Sturz herbeizuführen. Obgleih nun die Windhofver zum Tode 
verurtheilt und hingerichtet wurde, jo hatten doc im Verlauf des Pros 
ceſſes König Friedrich und die Tribumale fo viel Parteilichleit gegen 
Ufeld gezeigt, daß fich derfelbe in Dänemark nicht mehr ficher glaubte. 
Er entfloh im der Nacht (14. Juli 1651) auf einem holländischen Schiffe, 
und ging mit feiner Gemahlin an ben Hof der Königin Chrijtine von 
Schweden, wo feine glänzenden Eigenfchaften ihm fchnell Zutritt öffne— 
ten. Friedrich IEL, um feine Rüdfehr unmöglich zu machen, zog ſogleich 
feine Reihshofmeifterwürbe und feine Lehengüter ein. 

Als num drei Jahre nad) dieſen Begebenheiten in Schweden Karl X. 
Guſtav den Thron beftieg, glaubte Ulfeld die fang genährten Rachepläne 
gegen fein Vaterland endlich ihrer Erfüllung nahe. Denn jener kriege: 
riſche Monarch wollte ja die von Guſtav Adolf gegründete Uebermacht 
feines Reiches im Norden nicht nur erhalten, ſondern noch vermehren, 
Zwar wandte verfelbe, trotz Ulfeld's Aufreizungen und Anerbietungen, 
einen Theil der Koften zu tragen, falls er König Friedrich IIL den 
Krieg erläre, feine Waffen wie wir ſahen zunächſt gegen Polen. Aber 
Dänemark leitete bald darauf aus eigenem Willen das Ungewitter auf 
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ſich Hin. Friedrich’ Räthe, die den Berluft der norwegiſchen Provinzen 
noch nicht verfchmerzen konnten, meinten eben jegt die günftigfte Gelegen- 
heit zu ihrer Wievereroberung gefunden zu haben, da Karl X. mit Bor 
Ion hinreichend befhäftigt fei. Sie bedachten nicht, daß die durch den 
legten ſchwediſchen Krieg verurſachten Schulden nod nicht getilgt feien, 
daß man fein Geld im Lande, feine gefchidten Anführer, feine geübten 
Truppen; feine ſicheren Feftungen habe. Dennoch erfolgte die Kriege: 
erklärung. Allerdings ſchien der Augenblid glüdlid genug. Zwar hatte 
Karl zwei Jahre hindurch mit Polen gekämpft; aber eben dieſe rafchen 
Fortſchritte erweckten überall Neid und Eiferſucht; Holland und Oeſter⸗ 
reich bewaffneten ſich für Polen, Friedrich Wilhelm von Brandenburg, 
bisher Schweden's Bunbesgenoffe, ftand in Begriff daſſelbe zu verlaſſen, 
und ver Czar Alexei war, von Oeſterreich angetrieben, in Livland eitt- 
gefallen und hatte fidh bereits eines beventenden Theils dieſer Provinz 
bemädhtigt. So ftanden die Dinge, als Friebrih von Dänemark feine 
Flotte nah Danzig ſandte und das Herzogthum Bremen zu Lande 
angriff. 

Kaum aber erhielt der König von Scqhweden, der eben Brzeſe in 
Litthauen erobert hatte, hiervon Nachricht (Juni 1657), als er ſogleich 
mit dem größten Theil feiner Truppen aufbrad, um eine furchtbare 
Rache fir diefen Friedensbruch an Dänemark zu nehmen. In gemwalti« 
gen Märſchen eilte er über Thorn nad Stettin, wo er in den erſten 
Tagen des Juli nur mit ſechstauſend halbnadten, durch Hunger umd 
Anfteengung erfhöpften, aber muthvollen Kriegern anlangte. Bon hier 
marfchirte er längs den Oftfeefüften ohne Raft und Ruhe weiter, bis 
er nah Hamburg gelangte, deſſen Bürger feine Soldaten neu beffeiven 
mußten. Während der Feldmarſchall Karl Guſtav Wrangel ſich nun= 
mehr gegen die im bie fchwebifchen Weferlande eingeprungenen Dänen 
richtete, jagte der König felbit den däniſchen Oberbefehlshaber Andreas 
Blidt im Fluge durch Jütland bis auf die Inſeln zurüd, Die Natur 
ſelbſt ſchien ihm aufzufordern, feine Eroberungen auch auf dieſe auszu⸗ 
dehnen; denn mit dem Winter brach eine fo ungewöhnliche Kälte ein, 
daß beide Belte zufroren, jo daß man zu Fuße auf dem Eife von Yüt« 
land nad; Fünen und Seeland hinüber konnte, Wirklich befchloß Karl X., 
verwegen mie et war, mit feinem Heere, deſſen Zahl durch Berftärkungen 
bis auf zwölftaufend Mann geftiegen war, ven gefahrvollen Marfch- von 
Heilfee aus anzutreten. Die Reiter führten ihre Pferde am Zügel, Ka— 
nonen und Packwagen glitten über das Eis hin (Januar 1658). Zwei 
Compagnien braden ein und ertronfen. Tie Anderen lamen glüdlic) 
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an, bemächtigten fih der Infeln Fünen, Langeland, Yaland'und Falfter, 
und lieferten den Dänen auf dem Eife ein Treffen. Nach einigen Tagen 
erſchien das ganze Heer ber Wordingborg, an ter Süpfüfte von Sees 
land. Raum glaubte man in Kopenhagen die Möglichkeit der ungeheu= 
ren Unternehmung. Dermaßen bebrängt war das Dänische Reich noch nie 
geweſen, und bie Meberrafchung wirkte fo lähmend, daß man kaum noch 
an Vertheidigung dachte. Als Karl X. in Wordingborg angekommen 
war, fanden ſich auch ſchon däniſche Bevollmächtigte mit Friedensvor⸗ 
ſchlägen ein; ungeachtet des Bundniſſes, das Dänemark mit Polen am 
28. Juli 1657 abgeſchloſſen hatte, und wonad feinem Theile erlaubt 
war, binnen drei Jahren ohne Wiffen des andern’ Stiliftand over Fricz 
ben zu machen*). Ulfeld, ver ſich beim Heere befand, drang mit unpatrios ' 
tifcher Freude in den König, fie nicht anzuhören; allein Karl X. war 
weder fo ütbernrüthig, noch der Lage feiner Angelegenheiten in Polen unz 
eingedenk. Die Kränkung hatten indeſſen die däniſchen Käthe doch, daß 
fie jegt mit dens Grafen Ulfeld, ven fie einft verjagt, über die Fortdauer 
ihres Baterlandes unterhanveln und feine VBorfchriften anhören mußten. 
Diefe erſchienen ihnen freilich fo übertrieben, daß fie nach Kopenhagen 
zurückgingen, um neue Verhaltungsbefehle einzuholen.‘ Aber Karl ver- 
langte ſchnellen Entſchluß und rückte gegen die Hauptftabt vor, zu dere 
Vertheidigung König Friedrich fiber nicht mehr als dreitauſend Solda= 
ten und etwa tauſend Seeleute verfügen Founte. Außerdem benahm der 
in ben Mauern Kopenhagen’s zwifchen ver Bürgerfchaft und dem Adel 
entjtandene Zwiſt alle Ausſicht, ven nahenden Schweden einen erheb— 
lichen Widerſtaud entgegenfegen zu fönnen; ver Adel überließ ſich fo ſehr 
der Unthätigkeit und Selbſtfucht, daß man ihm allgemein die Schuld 
des ganzen über das Reich gekommenen Unglücks beimaß. Unter foldyen 
Umftänden ſah man fi denn genöthigt, den Sieger, der mir noch zwei 
Meilen von Kopenhagen in Toſtrup ftand, neue Abgeordnete mit ber 
Vollmacht Alles zu bewilligen entgegen zu ſchicken. Am 18. Febrnar 
1658 wurden die Präliminarien und nad einigen Tagen in Rorffifv 
(26. Febr.) ver eigentliche Frieve abgeſchloſſen. Das hilflofe Dänemart 
mußte an Schweden die Provinzen Schonen und Blekingen mit den 
amliegenven Inſeln, die norwegiſche Landfchaft Bahns und das Stift 
Drontheim, auch die Inſel Bornholm abtreten, und auf Halland für 
immer Verzicht thun. Auch Korfitz Ulfeld erhielt alle ſeine Gitter in 
Danemark zurück, blieb aber noch eine Zeit lang am ſchwediſchen Hofe, 
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uud mag wohl an dem ſchnellen Bier des Krieges keinen ges 
ringen Antheil gehabt haben. 

Der Roejtilder Friede war namlıd nichts als ein Waffenſtillſtand 
von fünf Monaten, Karl X, machte fi ſelbſt Borwürfe, daß er fih 
übereilt und fein Glück nicht beſſer benugt habe. Der geringe Wider: 
ftand, den er in Dänemark gefunden, ließ ihn feine Entwürfe auf die 
Eroberung Polen's aufgeben, um in ver Nähe feines Erbreichs leichtere 
Erwerbungen zu machen. In dem Mittelpunft beiver Länder, auf 
Schonen wollte er ſeine Reſidenz nehmen; im Befig von Schweden und 
Dänemark hoffte er bald nicht bloß unumſchränlter Here Der Oſtſee, 
ſondern auch Gebieter des ganzen Nordens zu ſein. Von ſolchen Planen 
geſtachelt führte er höchſt ungerechter Weiſe einen zweiten Krieg herbei. 
Er zog die Truppen aus Funen und Dütland nicht zurück, verlangte die 
Abtretung der Inſel Hween bei Seeland, und landete plöglich (8. Aug. 
1658) mit fünftauſendzweihundert Mann bet Korſöer auf Seeland. 
Friedrich III, erftaunte über diefe Verlegung des Völlerrechts, und ließ 
ihn fragen, was ihm Dazu berechtige. Aber der ländergierige Krieger 
antwortete: „Erft will id Dänemark erobern, und dann will ich auch 
mein Recht darauf beweifen.” Und nichts fchien Teichter als dieſe Er— 
oberung; denn Yiitland, Fünen und die Herzogthüümer waren noch vom 
vorigen Kriege her mit ſchwediſchen Truppen beſetzt. Auch in der 
Hauptſtadt, in deren Nähe Karl alsbald erſchien, ſprachen Viele von 
Uebergabe; aber Friedrich III. verwarf alle Vorſchläge der Feigheit und 
erklärte laut, cher wolle er ſich unter ven Trümmern feines Reichs be— 
graben laſſen als den Untergang befjelben ruhig mit.anfehen. Und als 
Hans Nanjen, der Bürgermeifter von Kopenhagen, die Einwohnerfchaft 
zu mannhaftem Widerſtand ermahnte, riefen Alle einmüthig, es fei eine 
Schande, fid den wortbrüdigen Schweden ohne Kampf zu ergeben. 
So konnte Friedrich, die Aufforderung Karl's zur Oeffnung der Thore 
mit der Antwort erwiebern, daß er ihm an der Spite feiner Untertha⸗ 
nen entgegengehen und fein Leben theuer verfaufen werde. 

Jetzt ſah man in Kopenhagen daſſelbe Schaufpiel, das einft Kar- 
thago und Konjtantinopel gewährt hatten. Die Haupftabt eines Kö— 
nigreichs in Verzweiflung ſich rüftend, für ihr eigenes und des Landes 
Dafein auf Tod und Leben zu kämpfen. Alles wandte ver König an, 
feine Unterthanen zur Aufopferung für ihn zu bewegen. Er vermehrte 
die Borrehte der Stadt, ſchenkte den Grundſtücken ver Bürger abelige 
Vreiheiten, verſprach ven Tapferften von ihnen den Adelſtand, den Leib- 
eigenen die Freiheit. Jeder Norweger, der zur Bertheivigung ver Stabt 
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berkeieilen würde, follte durch die Schenfung eines freien Bauernhofes 
in feinem Vaterlande belohnt werden. Jetzt griff Alles zu ven Waffen, 
zu ven Schaufeln, zu ven Handkarren. Reichsräthe, Hoflente, Geijtliche, 
Handwerker und Kaufleute fah man gleich Tagelöhıtern auf ven Wällen 
arbeiten, und die Studenten übten ſich eifrig in den Waffen. Selbſt 
Weiber und Kinder waren nicht müßig. Während die Schweden das 
wichtige Kronburg fehr rafch eroberten (6. Sept.), ging die Belagerung 
Kopenhagen's fehr langſam von Stätten. Karl wollte zwar in feiner 
Ungevuld Sturm laufen, aber einige däniſch gefiunte Nathgeber wider— 
riethen e8 ihm. So ſchloß er bloß die Stabt ein, und errichtete zahl⸗ 
reihe Batterien; aber die Bürger, von dem Friegsfundigen General 
Schad geführt, machten häufige Ansfälle und zerftörten wiederholt die 
Werle der Belagerer. Ein Verſuch des Admirals Wrangel, die Infel 
Amak wegzunehmen, von der die Kopenhagner ihre Lebensbedürfniſſe 
bezogen, mißgluckte völlig. Zwei Monate harıten die Bürger in banger 
Erwartung; da kam Ende Detober eine holländifche Flotte unter dem 
Admirallieutenant Waflenaar, die einer Menge mit Lebensmitteln und 
Kriegsvorräthen beladener Transportfchiffe zur Bedeckung diente und, 
nad) einem hartnädigen Gefecht mit ver ſchwediſchen Seemacht unter 
Wrangel, die Durchfahrt durch den Sund erfämpfte (9. November). 
Auch die Norweger eilten, wider den gemeinfhaftlichen Feind zu ftrei= 
ten. Die Einwohner von Drontheim und ver Infel Bornholm , mit ver 
neuen fchwebifchen Herrfchaft unzufrieden, warfen raſch das fremde Joch 
ab und trieben die fremven Beamten und Kriegsleute aus ihren Gren— 
zen. Dennoch blieb die Gefahr fire Kopenhagen immer diefelbe, da bie 
Schweden ven ganzen Winter hindurch die Belagerung fortfegten und 
alle Anftalten. trafen die Stabt auszuhungern, nachdem verſchiedene 
blutige Stürme fehlgeſchlagen waren. | 

Friedrich III. Hatte ſich in feiner Noth an Polen, Brandenburg 
und an ben Kaifer gewendet, und erhielt wirklich von diefen Staaten, die 
insgefammt Karl's Uebermacht empfunden over zu fürchten hatten, fchlen- 
mige Hülfe. Der Kurfürft Friedrich Wilhelm führte perfönlih 16,000 
Brandenburger, der Graf von Sport 11,000 Defterreicher, und der Fürſt 
Czarnetzih 5000 polnifche Reiter nach Holftein. Sie vertrieben glüclich 
die Schweden vom feften Lande; als fie aber auch nah Fünen liber- 
fegen wollten, verhinderte die eintretende firenge Kälte die Einfchiffung 
der Truppen anf die dazu von Friedrich III. gefenbete Flotte, und als 
man ſich im folgenden Fruhjahr (1659) der holländiſchen Schiffe be= 
dienen wollte, mweigerten- fid) deren Befehlshaber. Denn die Republik 
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wollte ven Dänen nicht: zu Fühne Hoffnungen einflößen, und hatte 
überdies mit England einen Bertrag gefchloffen, dem gemäß man König 
Friedrich III. zu den von beiven Mächten vorzuſchlagenden Friedensbe⸗ 
dingungen nöthigen. wollte, Da anf dieſe Weife für Friedrich Wilhelm 
in Sütland nichts mehr zu thun war, fo lieh er nur viertaujend Mann 
feiner Truppen. zurüd und ging mit dem Ueberreſt, an: welchen fich bie 
öfterreihtiichen Truppen anſchloſſen, nad Schwebijc = BPonmern, wels 
des Karl X. für dieſe Provinz fehr beforgt machte. Noch ſchlimmer 
ſchien deſſen Lage zu werben, als fi Nuyter, der das Commando ber 
niederländischen Flotte auf der Ditjee erhalten hatte, nach langen Strei= 
tigkeiten doch entjchloß, fünftaufend Brandenburger. und Bolen bei Kiel 
on Bord zu nehmen und: fie auf Fünen auszuſchiffen. Vereinigt mit 
ſechstauſend Dänen fchlugen diefe Truppen ein ſchwediſches Corps, das 
ver Pfalzgraf von Sulzbady und der Marſchall Stenbod führten, bei 
Nyeborg fo volllommen (14. November. 1659), daß nur Wenige ent- 
famen.. Zum Gewinn des Treffens hatte vor allen die Tapferkeit des 
brandenburgifchen Generals Duaft beigetragen. Karl X. hatte ver- 
zebens gewünſcht, den Seinigen von Seeland aus Hülfe zu bringen, da 
sie Holländer feine Flotte in dem Hafen von Landskrona eingefchloffen 
hatten. Ebenſo fruchtlos verlangten aber aud die Sieger nach See⸗ 
land übergefett zu werben, was wahrjcheinlich die Entjegung ber Haupt⸗ 
ſtadt und bie Bertreibung ber Schweben aus Dänemark zur Folge ges 
zabt hätte. Die Holländer, entjchloffen, Dänemark nicht mit Vortheil 
aus diefem Kampf hervorgehen zu laſſen, fondern nur deſſen gänzliche 
Vernichtung zu hindern, verweigerten wieberum bie Ueberfahrt. Unter— 
deß fochten die Feinde Karl's auch in Pommern mit Glüd. Schon ehe 
Friedrich Wilhelm aus Yütland zurückkam, hatte ein zweites borthin 
gefandtes Faiferliches Heer umter dem Grafen Des Souches Damm, 
Greifenhagen und Wollin erobert; nach feiner Ankunft fühlte man fid) 
ftark genug die Belagerung der Haupftadt Stettin zu unternehmen. 
Allein die Ausdauer des ſchwediſchen Kommandanten Paul Würtz be— 
wirkte, daß die Verbündeten nach ſechs Wochen verlorener Mühe unver⸗ 
richteter Sache wieder abziehen mußten, Nicht minder tapfer verthei= 
tigte aber auch Friedrich III. feine Hauptftabt, deren Einfchliegung Karl 
noch den ganzen Sommer und Winter über fortjegte, bis ein uner- 
warteter Zufall das Ende verfelben, ſowie des ganzen Kampfes 
berbeiführte. 

Der kriegeriſche Schwedenkönig ftarb nämlich an einem bös artigen 
Fieber zu Gothenburg am 13/23. Febr. 1660, im fiebenundpreigigften 
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Pebensjahre, und empfahl feiner Gemahlin angelegentlichft, nad} feinem 
Tode einen ſchnellen Frieden zu ſchließen. Verſuche dazu waren von 
allen verbündeten Mächten lange vorher gemacht worben; allein ba 
jeve dabei ihren eigenen Bortheil am erften ficher zu ftellen bedacht war, 
fo fam man zu feinem Entſchluſſe. Nah Karl’s X. Tode wurden bie 
Berhandlungen der Gefanbten (Frankreich, England und Holland tra= 
ten als Bermittler auf) vollends fo ungeftüm, daß man fi von dem 
Ziele immer weiter zu entfernen ſchien. Da trat ein bänifcher Reiche: 
rath, Hannibal Schefted, unter dem Adel body angeſehen, und wie Ulfelo 
mit einer Tochter Chriſtian's IV. von Chriftine Munk vermählt, ins 
Mittel, und ftellte ven däniſchen und ſchwediſchen Bevollmächtigten mit 
Nachdruck vor, wie entehrend es fei, fih von Franzoſen, Engländern 
und Holländern Geſetze vorfchreiben und ſich durch deren Zwiſtigleiten 
von dem ihnen beiden ſo heilſamen Friedensſchluſſe abhalten zu laſſen. 
Dieſe Ermahnung bewirkte, daß beide Parteien ſich ohne die Vermittler 
verglichen und am 27. Mat/6. Rini 1660 den Frieden zu Kopenhagen 
abſchloſſen. Er Tautete faft wörtlich wie der Noeftilver, nur daß die 
Schweden auf den Beſitz von Drontheim und Bornholm Berzicht thaten. 
Der Pfalzgraf von Sulzbach führte hierauf vie ſchwediſchen Truppen aus 
Geeland, nachdem viejelben Über anderthalb Jahre vor Kopenhagen ge= 
gen hatten. Graf Korfig Ulfelo mar unterdeß auch in Schweden ver: 
dächtig geworden. Man glaubte, er habe während des letzten Krieges mit 
feinen Landsleuten in geheimer Verbindung geftanden. Schon verhaftet, 
entfloh er nad; Kopenhagen; aber nur um hier aufs Neue in den Kerker 
gebracht zu werden. Endlich entlieh ihn der König gegen das Verſprechen, 
auf feine ihm durch den Roeſkilder Frieden wieder zugeficherten Güter 
zu verzichten. Bald darauf unternahm. ver Graf eine Reife nad) den 
Niederlanden, und fol hier zum zweiten Male verberbliche Racheplane 
gegen fein Vaterland gefchmievet haben. Abwejend wurde er zum Tode 
verurtheilt, und mußte aus den Niederlanden entweichen, ba der König 
Teine Ausfieferung verlangte. Krank und efend endete er im Jahre 1664 
in der Nähe von Baſel. 

Das entjchlojfene Benehmen König Friedrich's III. während ber 
Gefahren des ſchwediſchen Krieges hatte ihm das Vertrauen und die Liebe 
feiner Unterthanen im höchſten Grave erworben. Die Bürgerichaft hatte 
fid) in dieſer bedenklichen Zeit gleichfalls auf die würdigfte Werfe gezeigt, 
und während ſich das Gelbftgefühl diejes Standes durch die gelungene Abs 
wehr des Feindes bedeutend gejteigert hatte, war der Adel umvorfichtig ges 
nug, feinen Neid über. die jüngft ver Bürgerſchaft eriheilten Auszeich— 
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mungen offen zu zeigen, und ſogar Berfuche zur Verkürzung und Verfüms 
merung berfelben zu machen. Die daher entftanvene Eiferſucht hatte noch 
in demſelben Jahre jene denkwürdige Revolution zur Folge, vermöge 
teren, ohne daß ein Tropfen Bluts flof, ja ohne daß irgend eine Gewalt⸗ 
famfeit verübt worden wäre, die bisher beftandene Mrelsariftofratie ganze 
lich umgeftärzt und eine unumſchränkte erbliche Souveränetät in Däne— 
marf eingeführt ward. Der däniſche Adel war nämlid von allen 
Steuern, felbft vom Kirchenzehnten frei, und zahlte won den vielen Kron⸗ 
Domänen, die er inne hatte, eine fo geringe Pacht, daß die Stantseinkünfte 
barımter anferorbentlich litten. Derſelbe Eigennuß, der ihn dieſe ſchädlichen 
Vorrechte behaupten ließ, leitete ihn auch, wenn es darauf ankam, anderen 
öffentlichen Pflichten zu genügen; und anftatt wenigftens durch Krieges 
muth und Anftrengungen in den Zeiten der Gefahr ſich feiner Bevorzu— 
gungen würbig zu erweifen, zeigte er ſich auch im Kanıpfe mit fremben 
Mächten ftets fo faumfelig, fo gleihgültig für das Befte des Baterlandes, 
daß er längft die Achtung der übrigen Stände eingebüßt hatte. Dringente 
Finenzbebirfniffe, durch die letsten Kriege erzeugt, machten num gleich 
nah dem erlangten Frieden eine Zufammenfunft ver Stänte nothwen= 
dig. Man verſammelte ſich am 10. September 1660 in Kopenhagen zu 
einem allgemeinen Reichstage. Es erſchienen alle Reichsräthe, die meiften 
ateligen Gutöbefiter, zwei Pröpfte aus jedem ver fieben Biſchofſprengel 
oder Stiftsämter Dänemark's, mit Vollmachten der Prediger tiefer Did» 
cefen verfehen, fünf Abgeoronete für Kopenhagen, zwei aus jeder gro= 
Ken, ein Abgeordneter für jede mittlere, und ein Abgeordneter für je zwei 
kleinere Städte. Die Bauern wurden gar nicht vertreten, da fie mit we— 
nigen Ausnahmen vom Avel abhängig waren. Es ward beliebt, daß ver 
Adel und die beiden anderen Stände jeder für fich über die Mittel, ver 
Staatsnoth abzubelfen, berathichlagen follten. Die Geiftlichfeit und ver 
Dürgerftand erflärten ſich bereit, die vom Könige vorgefchlagene Abgabe 
auf alle Lebensmittel zur Beftreitung ver Koften des füniglihen Haus— 
ftandes und bes Militärweſens zu bewilligen; aber der Adel wollte die— 
felbe nıtr von Brot und Wein und einigen andern Bebürfniffen, die in 
den Städten eingefauft werben müßten, und überdieß nur auf drei Jahre 
übernehmen. Dagegen verlangten bie beiden anderen Stände auch eine 
zwedmäßigere Verwendung ber Lehen und Krongüter, welche ihrem ur= 
fprünglichen Zmede gemäß zur Aufftellung des Kriegsheeres und zur 
Dedung der Ausgaben des Reiches dienen follten, feit langer Zeit aber 
für unbedeutende Zahlungen und Leiftungen dem Adel verpfändet over 
verrachtet waren. Die Pfandſummen folten zurüdgezahlt und die Kron⸗ 
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güter nad) genauer Berechnung des Ertrages den Meiftbietenden über— 
lafjen werben. 

Ueber dieſe Forberumgen zeigte ſich der Adel höchſt entrüftet, aber die 
Dürger fhritten auf dem betretenen Wege fühn vorwärts. Nachdem die 
einzelnen Stände längere Zeit durch Deputationen verhandelt hatten, 
überreichte die Bürgerfhaft und die Geiftlichfeit am 8. October dem Abel 
eine Schrift, worin fle erffärten, daß fie ven Beſchluß gefaßt hätten, dem 
Könige aus Dankbarkeit das Erbfolgerecht für die männliche und weibliche 
Nachkommenſchaft zuzugeftehen, und ven Adel um feinen Beitritt erfuchten. 
Erftaunt vernahmen die Evelleute diefe Beſtimmungen, aus denen von 
ſelbſt auch die Aufhebung ver bisherigen, vie königliche Gewalt zu Guns 
ſten des Adels im hohen Grabe befchränfenden Wahlcapitulation folgte, 
umb beriethen vergebens über Mafregeln, die Folgen dieſes fühnen 
Schrittes zu vereiteln. Als nach zwei Tagen noch feine Entfcheidung von 
Seiten des erften Standes erfolgt war, begaben ſich die Abgeoroneten ber 
Bürgerfchaft in die Sigung des Neichsrathes, um ſchnelle Befeitigung 
diefer hochwichtigen Angelegenheit zu bitten. Aber auch hier erhielten fie 
eine ungenügende Antwort, worauf ſie ſämmtlich nad dem Schloß gingen, 
um ihre Sache dem König felbft vorzutragen, von dem fe freundlich auf: 
genommen und mit den beiten Verſprechungen entlaffen wurden. An der 
Spike ber Bürger des Königreichs ftand der wadre Bürgermeifter. der 
Hauptftabt, der fhen erwähnte Nanfen; fowie an der des damit einver⸗ 
ftandenen Merus Johann Svane, Biſchof von Seeland. In ihrem Kopfe 
war der große Plan entfprumgen, durch die Erhebung ber Gewalt bes 
Herrfchers den Adel zu demüthigen; ein Werk, zu deffen Durdführung fie 
fih allein zu ſchwach fühlten. Erft nachdem fie alle Vorbereitungen ges 
troffen, unterrichteten fie ven König vor ihrem Vorhaben *), der durch 
ven Schreiber ver Finanzkammer, den umfichtigen Chriftoph Gabel, mit 
ihnen unterhanvelte. Der tapfere Feldmarſchall Hans Schad war gleid)= 
falls bereit, die Unternehmung im Nothfall mit feinen Truppen zu untere 
fügen, die er deshalb, forte die Studenten noch unter den Waffen hielt, 
AS der Adel die fefte Haltung der Gegenpartei fah, wollte er die Stabt 
verlaffen, um den Neichdtag zu fprengen und alle Beichlüffe ver übrigen 
Stände unfräftig zu machen; fofort aber wurden bie Thore gefchloffen, 
und dies brachte die Beftärzten fchnell zur Nachgiebigfeit; ein Benehmen, 
welches zugleich den fchlagenpften Beweis giebt, wie gering vie Energie 
unter den Mitgliedern des damaligen däntjchen Adels gewefen fein muß. 


*) Spittler, Geſchichte der dänischen Revolution im Jahre 1660, ©. 83. 
Beder’s Meltgefbichte. 8. Aufl, XI. 7 
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Am 13. October 1660 erflärten endlich fämmtliche Stände, der Reichs— 
rath an der Spite, in einer vom König gegebenen Audienz die völlige 
Aufhebung des Wahlreiches. 

Nun entftand die Frage, was an bie Stelle ver bisherigen Wahl- 
caritulation zu ſetzen ſei. Voll der Beſorgniß, einen heftigen Kampf. des 
Ariftofratismus und Demokratismus ausbrechen zu fehen, und gewarnt 
durch die in England eben erft gejchehenen Gräuel, zog es Svane vor, 
Alles vol Vertrauen in die Hand des Königs zu legen, und es gelang 
ihm die Uebrigen für diefe Anficht zu gewinnen. Die Capitulationsurkunde 
wurde feierlich vernichtet; am 18. October nahm Friedrich III. von den 
Ständen die neue Hulvigung als erbliher Herrfher an; und am 10. San. 
1661 ftellten jene noch eine Erflärung aus, in melder fie die volle und 
unumfchränfte Gewalt der Krone ausprüdlich anerkannten. So hatte der 
Lauf der Ereigniffe weiter geführt, als man eigentlich beabfichtigt hatte; 
die Bürgerfchaft hatte das Wahlrecht und die Vorzüge der Ariftofratie, 
vernichten wollen, aber jetst war die ganze ſtändiſche Berfaffung über den 
Haufen geworfen. Doch war die Stimmung für den König jo günftig, 
daß man ihn gern im Beſitz vollkommener Herrichergewalt fah, und in dies 
fer das eimzige Mittel gefunden zu haben glaubte, ven Staat aus feiner 
Ohnmacht und Erſchlaffung auf eine höhere Stufe politifchen Lebens zu 
führen. Und Friedrich III. zeigte ſich in ver That des Vertrauens feines 
Volkes nicht unwürdig. Die nächte Folge der Regierungsveränderung 
war die Aufhebung der ſchädlichen Begünftigungen des Adels, befonders 
in Bezug auf die Domänen; doch gefchah dies jowie andere Reformen all= 
mählig und mit großer Schonung. Der vordem fo mädjtige Reichsrath 
wurde in eine berathende Behörde verwandelt, deren Willensmeinung den 
König in feinem Falle band; der Reichstag wurde nicht mehr berufen, 
eine neue Beſteuerung dedte die Bedürfniſſe des Staats, und ein ftehen= 
des Heer von vierundzmwanzigtaufend Mann fchien Dänemark vor der 
Wiederkehr von Gefahren fiherzuftellen, wie die, denen es vor Kurzem 
mit fo großer Noth und Mühe entgangen war. 


4. Schweden unter Karl XI. und Danemark unter Chriſtian V. 


Die Stände des ſchwediſchen Reiches waren zu Gothenburg ver= 
fammelt und hatten ihrem Friegerifhen Herrſcher Karl X. Guſtav fo 
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eben neue Unterſtützung on Geld und Truppen zur Vernichtung Däne— 
mark's zugefagt, als derſelbe mitten unter Entwürfen zu dem bevor= 
ftehenven Feldzug von jenem plöglichen Tode ereilt warb. Seine Witwe, 
Hedwig Eleonore von Holftein, unterftügt von den fünf großen Würden 
trägern des Reichs, übernahm die Regentſchaft für ihren erſt vierjähri— 
gen Knaben Karl XI, und ließ e8 ihr erftes Gefchäft fein, die Feinde 
feligleiten mit den Nachbarftanten zu beenden. Dem Frieden mit Däne— 
marf zu Kopenhagen ging der Friede mit Polen zu Dliva nod) woran 
(3. Mai 1660), wodurch Johann Caſimir für fi und feine Nachkom— 
men allen Anfprüchen entfagte, die er als Abkömmling Guſtav Waſa's 
anf Schweden haben künnte, und zugleich Yivland für immer an bafjelbe 
überließ. Ein Jahr fpäter folgte auch ein Vertrag mit Rußland, der 
zu Kardis abgefchloffen wurde (21. Juni 1661) und Alles auf ven 
frühern Zuftand zurüdführte. Die auswärtige Politif Schweden's blieb 
ſeitdem wieder ganz an das Intereſſe Frankreich's geknüpft, woflir Lud— 
wig XIV. jährliche Subfivien zahlte. Nur einmal und zwar im Jahre 
1663 gelang es der antifranzöfifchen Partei in diefen freunbfchaftlichen 
Berhältniffen eine Aenverung bervorzubringen und Schweden's An— 
ſchluß an die Tripelallianz zu bewirken, was indeß ohne weitere Folgen 
blieb. Ludwig wußte durch Beftehungen, namentlid; duch erhöhte 
Jahrgelder die frühere Verbindung bald wiederherzuftellen, und wir 
wiſſen bereit8, wie nachtheilige Ereigniffe ver Krieg hervorrief, in wel— 
hen Schweden dadurd mit Brandenburg, Dänemark und Holland ver— 
widelt wurbe (1674). Trotzdem bewahrte Frankreich's Beijtand feinen 
Bundesgenoſſen vor allen Einbußen beim Friedensfchluß (1679). 

Der junge König hatte indeß im Laufe tiefes Krieges erkannt, 
daß nur ein friedliches Regiment die langen Leiden ſowie die Erfchöpfung 
feines Reiches beenden und heilen könnte; und obwohl er während des 
Kampfes Proben eines nicht unbeveutenden militärifchen Talents gezeigt 
batte, war er doch entfchlofjen, die erlittenen Unfälle und die Schmäle— 
rung des ſchwediſchen Kriegsruhms lieber ungerächt zu laffen, als das 
Schwert ohne die dringenbfte Urfache von Neuem zu züden. Seitvem 
wanbte er feine ganze Aufmerffamfeit auf das Innere des Staats. Die 
Minderjährigkeit des Königs hatte der Adel in verfelben Art wie früher 
die Chriſtinen's benutzt, um feine ohnehin Schon fo bedeutenden Rechte noch 
weiter auszudehnen und alles, was der Krone nad) fo vielen Kriegen 
und Aufopferungen an Domänen noch übrig war, an ſich zu bringen. 
Dazu fam, daß die Mitglieder der höchſten Avelsklaffen, wenn fie fich 
aud im Rath und Felde tüchtiger zeigten, als die dänischen Ariftofraten 
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vor ihrem Sturze durch das Volf und den König, doch von Habſucht 
nicht frei, und fremder Beſtechung leicht zugänglich waren. Diefen Mif- 
bräuchen fowie dem überwiegenden Einfluß des Adels ein Ende zu 
machen, berief ver König im Juli 1681 die Stände feines Reichs und 
fand bei der Geiftlichkeit, den Bürgern umd Bauern alle Unterftügung 
fir feine Entwürfe, die er wünfchen konnte. Zunächſt wurde eine Com— 
miffion zur Unterfuchung der Amtsführung der Regentfchaftsräthe er 
nannt, welche biefe der Erpreſſung und Verſchwendung ſchuldig erffärte 
und zum Scabenerfag verdammte; worauf der Reichstag im folgenden 
Jahre feierlich, anerkannte, daß die gefeßgebende Gewalt in ihrem ganzen 
Umfange ohne Mitwirkung der Stände beim Könige fei. Einige Zeit 
nachher erfolgte die Einziehung ver feit mehr als hundert Jahren vom 
Adel ufurpirten oder von ber Krone veräußerten Domänen, weil bie 
Könige angeblich gar kein Recht gehabt hätten biefelben zu verleihen, 
oder doch nur auf ihre Lebenszeit. Die beveutendften Güter, zehn Grafs 
ſchaften und fiebzig Baronien wurden confiscirt. Durch diefe Vermeh⸗ 
rung feiner Einkünfte und durch die Berbefferung des ganzen Finanz⸗ 
weſens fah fi Karl XI. bald im Stande, die aufgehäuften Schulden 
abzuzahlen, Mannfacturen und Handel zu unterftügen, die im letzten 
Kriege vernichtete Flotte neu zu [haften und das Heer umzubilven. Die 
ſtehenden Truppen wurben im beutjche Länder und die übrigen Oſtſee— 
provinzen verlegt, während für bie Vertheidigung des Hauptlandes felbft 
eine Miliz gefhaffen ward, deren Soldaten und Dfficiere Landgüter zu 
ihrem Unterhalt erhielten. Mit dem Ruf eines thätigen, arbeitſamen 
und nüchternen Regenten ftarb Karl XI. am 5./15. April 1697, und 
hinterließ das Reich in dem blühendſten Zuftande feinem Nachfolger, 
dem berühmten Friegerifchen Karl XII. 

In Dänemark war auf Friedrid ILL im Jahre 1670 Chriftien V. 
gefolgt, ein länderſüchtiger Fürft, ver feine Befigungen auf ungerechte 
Weiſe zu vergrößern ftrebte. Nicht zufrieden, Oldenburg und Delmen⸗ 
borft nad dem Tode des letzten Beſitzers (1676) gegen bie übrigen 
holſteiniſchen Linien zu behaupten, wollte er aud dem Herzog Chriftian 
Albrecht von Holftein=Gottorp die Sonveränetät über ven ihm zugehö⸗ 
rigen Theil von Schleswig, die ihm im Roeſtilder Frieven zugefichert 
iworben war, entreißen; er vertrieb denfelben auf einige Zeit gänzlich 
aus feinem Herzogthume, bis die nahprüdliche von Rüftungen unter 
ftügte Verwendung England’s, Holland’s, Schweden's, Kurbranden: 
burg’8 und der braunſchweigiſchen Herzoge ihn 1689 zu dem Altonaer 
Vergleich bewog, wodurch der Herzog feinen Antheil an Schleswig nebft 


Chriſtian V. 101 


ver Souveränetät zurüderhielt. Auf ähnliche Weife ward Hamburg’s 
Freiheit durch Einfchreiten der Herzoge von Braunfchweig-Tüneburg, 
des Kurfürften von Brandenburg und des franzöfifchen Cabinets gegen 
Ehriftian, Der e8 feiner Herrſchaft unterwerfen wollte, gerettet (1679), 
obgleich bereit8 zwanzigtaufend Dänen vor den Thoren der Stabt ver= 
fammelt waren. Diefes Fehlfchlages ungeachtet wiederholte Chriftian 
ven Berfuh, Hamburg feinem Reiche einzuverleiben, im Jahre 1686, 
als die Unzufriedenheit der niederen Bolfsflaffen jener Stadt mit den 
herrſchenden Gefchlechtern und dem Bürgermeifter Meurer, fowie heim 
liches Einverftändniß mit den Führern der erften Partei, ihm ein leich— 
te8 Gelingen zu verfprehen fohienen. Wider Erwarten fand er indeß 
tapfern Widerftand und mußte, nachdem er die Stadt einige Tage lang 
befhoffen hatte, unverrichteter Dinge wieder abziehen. Des heftigen 
Krieges, den er in Verbindung mit dem Kurfürften Friedrich Wilhelm 
bon Brandenburg vier Jahre hindurd mit großer Anftrengung und mit 
glücklichem Erfolge gegen Schweden führte, um die durch den Roeſtilder 
und Kopenhagner Frieden erlittenen Verlufte wieder rüdgängig zu 
machen, ift ſchon früher gedacht worden, ſowie des Umftandes, daß durch 
Ludwig's XIV. Bemühungen Schweden dennoch ohne alle Abtretungen 
aus dem Kampfe ging. Im Anfange der Regierung Chriftian’8 wurden 
alle Gefchäfte durch einen trefflihen Minifter, ven Grafen von Greifen- 
feld, geleitet, ver des Königs Vertrauen im hohen Grade beſaß. Er hieß 
eigentlic; Peter Schuhmacher, und war ver Sohn eines Weinhändlers 
in Kopenhagen. Durch feine Kenntniffe und auferorventlihen Talente 
war er zu den höchften Ehrenftufen emporgeftiegen; fremde Mächte mett- 
eiferten, ihm ihre Gunft zu bezeigen. Bon viefer Höhe warb Greifenfeld 
1676 durch feine Feinde geftürzt; und da es leicht war, einen Mann, 
ber auf einer folden Höhe ftand, des Mißbrauchs der Macht zu zeihen, 
wurde er zum Tode verurtheilt. Schon ftand er auf dem Blutgerüft und 
das Schwert des Henlers war über ihm gefchwungen, als er begnabigt 
ward; aber nur um breiundawanzig Jahre lang in der Gefangenſchaft 
zu ſchmachten. Wenige Wochen nach feiner endlichen Befreiung ftarb er, 
fur; vor dem Könige (1699), ver ihn fo body erhoben und fo tief hatte 
finten laſſen. Chriſtian's Nachfolger war Friedrich IV, 
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5. Polen bis auf Sobieski's Tod und Auguſt's IL, Thronbefteigung. 


Nach jenem plöglichen Abzuge des Schwedenkönigs Karl's X. aus 
Polen im Jahre 1657, um ſich auf den neuen däniſchen Feind zu ſtür— 
zen, hatte fein fiebenbürgifcher Verbündeter Ragoczy, ohne an weitere 
Eroberungen in Polen zu denken, fein Heil in fohneller Flucht geſucht; 
bie zurüdgelaffenen ſchwediſchen Befatungen waren nach und nach über— 
wältigt worden, der Kurfürft von Brandenburg, von den Schweden ver= 
laffen und von den Polen um ein Bündniß angegangen, hatte dieſen 
gegen Zufiherung der Souveränetät über Oftpreußen im Welauer Ber: 
trage von Neuem feine Mitwirkung verfproden, und wir haben ſchon 
gejehen, wie hierauf Polen, Brandenburger und Defterreicher gemein= 
fam den bedrängten Dänen zu Hülfe zogen. Auch von einem andern be= 
deutenden Feinde, vem Kofakenhetman Bogdan Chmielnizky, wurde Po— 
len in dieſem Jahre durch den Tod befreit; und deſſen Sohn Georg 
Chmielnizfy ſah fih nur von einem Theil der Koſaken als Oberhaupt 
anerlannt. Während derfelbe beim Zar Alerei Hülfe fuchte, wandte fich 
fein Nebenbuhler Wikowski, den bie bieffeit des Dnepr wohnenden 
Stämme erhoben hatten, an Polen, und Johann Caſimir verſprach ihm 
in dem Bertrage zu Hadziacz vollftändige religiöſe und politifche Freiheit. 
Hierüber kam e8 nun aber zu einem neuen Kriege zwifchen Rußland und 
Polen, der ſich erft glücklicher für die letztere Macht anließ, nachdem fie 
ihren Kampf mit Schweden 1660 durch ben Frieden von Oliva beendet 
hatte. Noch fieben Fahre währte darauf der Krieg gegen Rußland, bis 
ein zu Andruſſow auf dreizehn Jahre abgefchloffener Waffenſtillſtand 
das Land ber Koſaken zwifchen beiden Staaten fo theilte, daß der Dnepr 
die Grenze bilden ſollte; auch Severien und Smolenst mußten zuriid- 
gegeben werben. 

Aber wenn durch die Verträge zu Diva und Andruſſow dem pols 
niſchen Reiche die Ruhe nach außen wiedergegeben wurde, fo flieg da— 
gegen die innere Zerwürfniß mit jedem Jahr höher. Es geſchah bereits 
1652, als der verfammelte Reichstag über die Mittel ver Vertheivigung 
gegen Koſaken und Zataren berieth, daß der Landbote Siczinski aus 
Litthauen Widerfprud; gegen die gefaßten Befchlüffe erhob und großes 
Getümmel erregte, dann aber der Nothwendigkeit nachzugeben burd) 
heimliche Flucht fi entzog. Sein Anhang ftellte fofort vie Behauptung 
auf, daß nunmehr die Faſſung eines einmüthigen Befchlufjes nicht Statt 
finden fünne, und ter Reichstag mar ſchwach oder bethört genug, dieſe 
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Anſicht gelten zu laſſen. Dergeſtalt wurde durch eine einzige Gegen— 
ſtimme nicht nur das ganze Ergebniß der damaligen Berathungen ge— 
ſprengt, ſondern auch ein Grundſatz anerkannt, der die Kraft der Ge— 
ſammtheit ver Willfür jedes einzelnen Abgeordneten Preis gab, welchem 
es einfiel, mit ven Worten „Ich will nicht“ Einfpruch gegen einen Bes 
ſchluß zu erheben und durch jeine Entfernung den Reichstag zu zerreißen. 
Im Lauf der Zeit entwidelte das liberum veto, wie dieſes in der Ge— 
ſchichte der Staatöverfaflungen einzige Vorrecht hieß, eine ganze Maſſe 
ververblicher Folgen. Bon den Polen zugleich verwänfht und vergöt— 
tert, wurden alle, die es ausübten, mit vem öffentlichen Abfcheu gebraud— 
markt, aber das Recht e8 auszuüben galt für das Palladium der Frei— 
heit. Bei der Krone ward eine ftete Neigung bafjelbe anzutaften voraus: 
gejegt, und die Nation betrachtete dieſelbe eben deshalb mit fortdauern— 
dem Mißtrauen. Jedermann fühlte, daß der König, der die Geſetze 
vollziehen und für die Erhaltung des öffentlihen Wohles forgen follte, 
mit einer Einrichtung nicht zufrieden fein konnte, kraft deren in einem 
jtärferen Maße als irgendwo anders Parteigeift und Leidenſchaft das 
Leben des Staats beherrfchen durften; aber Niemand wollte dazu beis 
tragen, fi feinen Antheil an der Staatsgewalt nehmen oder verkürzen 
zu laffen. Wenn aber aud) der ganze vernichtende Einfluß diefes Staats: 
grundfages, der vor allem Polen’s innere Auflöfung bewerkitelligt hat, 
nicht fogleich hervortrat, fo hatte doch ſchon Johann Caſimir mit dejjen 
Öfterer Anwendung zu kämpfen. Und auch außerdem fehlte e8 nicht an 
MWiverfeglichkeit gegen jeine ohnmächtige Gewalt, nicht an offenen Auf: 
fländen, die noch während des ruffischen Krieges zum Ausbruch famen; 
fo daß der König envlich, ermübdet durch ein fortdauerndes madhtlojes 
Ringen gegen übermüthige Unterthanen in einem Streite, dem feine 
geiftigen Eigenſchaften überdies in feiner Weife gewachſen waren, vie 
Krone nieverzulegen beſchloß. Selbſt durch die Bitten der Magnaten 
ließ er fi nicht abhalten, dieſen Vorfag wirklid am 19. Auguft 1668 
auszuführen. Er begab ſich nach Frankreich, und ftarb als Abt des Klo— 
fter8 des heiligen Martin zu Nevers im Jahre 1672. Er war der legte 
männliche Sproß des Haufes Wafa, der legte der polnifchen Könige, in 
bejjen Adern noch das Blut Jagello's flof. 

Johann Caſimir hatte in den letzten Jahren feiner Herrichaft die 
Senatoren und Landboten zur Erwählung eines Nachfolgers zu bewe— 
gen, und ihnen zu zeigen verfucht, wie die veränderte Lage der Nachbar— 
ftaaten aud andere Inftitutionen im Innern des eigenen Reiches be: 
Dinge. Aber vergebens; und fo begann denn mit feiner Abdankung wieder 
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ein Interregnum voller Intriguen und Gefahren. Als der Erzbifchof 
von Gneſen den Wahltag auf den zwölften Mai 1669 ausfchrieb, tras 
ten der Zar Alexei fir feinen Sohn, ver Pfalzgraf Philipp Wilhelm 
von Neuburg, welcher mit einer Tochter König Siegmund's III. ver⸗ 
mählt gemefen war, und ber Prinz Karl von Lothringen, Neffe Herzog 
Karl’8 IV., als Bewerber um die erledigte Krone auf. Die Anfprüche 
des zweiten umterftiigten Schweden und Brandenburg, fir den britten 
arbeiteten die Abgeſandten Kaiſer Leopold's. Sechs Wochen vergingen, 
ohne daß eine Bereinigung der Wähler Statt gefunden hätte; von dem 
Streiten mit Worten kam e8 zu Gefechten mit den Waffen, mehr als 
einmal drohte das Wahlfeld zum Schlachtfelde zu werben, und mur vie 
Anmefenheit des Kronfeloherrn, des tapfern Johann Sobieslt, der vor 
kurzem mit zwölftaufend Kriegern von den Ufern des Dinepr, mo er einen 
neuen Aufftand der Koſalen unterprüdt hatte, zurückgelehrt war, konnte 
die Verwandlung verſchiedener blutiger Auftritte in allgemeine Kämpfe 
verhindern. Endlih, am Nachmittage des 19. Juni, als fi der Adel 
unter die Fahnen der Woiwoden geftellt hatte, geſchah es, daß ein Edel⸗ 
mann aus der Woiwodſchaft Kalifh ven Namen Michael Thomas Wis— 
nowiezfy nannte. Wie durch eine Eingebung ertönte plöglich von allen 
Seiten derſelbe Ruf, und das Jauchzen des Adels verfündigte, daß er 
einen Dann aus feiner Mitte nach freiem Willen und plößlichem Ent» 
ſchluß erhoben habe. Aber Wisnowiezky entbehrte aller Eigenfchaften, 
deren ein Herrfcher über Polen bedurfte. Er jelbft vergoß Thränen und 
wollte die Krone nicht annehmen, aber endlich gab er doch nad. Zum 
Gluck hatte man feine Erhebung nicht allzu lange zu bereuen; denn er 
ftarh ſchon nad) einer vierjährigen Regierung (10. Nov. 1673), während 
im Innern die wilvefte Anarchie herrfchte, und von außen die Schaaren 
Mohammed's IV., zum Schu des empörten Kofalenhäuptlings Doro— 
zenko herbeieilend, in einem einzigen Feldzuge ganz Podolien mit ber 
wichtigen für unüberwindlich gehaltenen Feftung Kaminiez dem Reiche 
entrifjen (1672). Als ver Tod des Königs erfolgte, ſtand Sobieski im 
Felde, ven Türken ihre Eroberungen wieder abzunehmen. Bei Choczim 
griff er den Seraslier Huffein an, ber hier auf dem linken Ufer des 
Dniefter mit fechszigtaufend Mann ein wohlverfchanztes Lager bezogen 
hatte, während er felbit kaum dreißigtauſend Krieger führte. Es war 
falt und ver Schnee fiel in dichten Flocken, als Sobiesli zu Fuß, den 
Säbel in der Hand, feine Infanterie am Morgen des 11. November 
gegen die türkifchen Wälle führte und nad) einem breiftündigen Kampf 
das osmaniſche Heer vernichtet. Der Felpherr eroberte mit eigener 
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Hand die grüne Hauptfahne Huffein’s, und der Serasfier hauchte unter 
den Streichen des Fürften Michael Radzivil fein Leben aus. 

E8 war vor Allem der Ruhm dieſes Tages, nebft der Erinnerung 
früherer Helventhaten gegen Koſaken und Ruſſen, die e8 bewirften, daß 
am Tage der neuen Königswahl Johann Sobieski, nachdem man fid) 
lange über andere Bewerber geftritten, fcheinbar unvorbereitet, vom 
Woiwoden Stanislav Jablonowski genannt, zum Beherrfcher des Reichs 
erhoben wurde (21. Mai 1674). Vom Wahlfelve eilte der nene König, 
der den Namen Johann III. annahm, zum Kampf gegen die Türken, 
welche ver Grofvezier Achmed Köprili ins Feld geführt hatte, und ohne 
die Widerſetzlichkeit Titthauifcher Großen, die, von Michael Paz aufge 
regt, auch Sobieski's Erhebung zu hindern verſucht hatten, würden feine 
Erfolge höchft bedeutend gewefen fein. Im folgenden Jahre mußte wie 
der um Polen's Dafein gefochten werben; Ibrahim Pafcha war mit 
einem Heere, das wenigftens humbertundfunfzigtaufend Streiter zählte, 
bis unter die Mauern Lemberg’8 vorgebrungen. Mit fünftaufend in 
ber Eile zufammengerafften Kriegern wagte der König den furchtbaren 
Kampf und warf die Türken troß ihrer ungeheuern Uebermacht in wilde 
Flucht. Der nächfte Feldzug brachte neue Gefahren und neue Lorbeeren; 
Sobiesfi vernichtete an der Spige einer Heinen Anzahl ftreitluftiger 
Kämpfer Wunder der Tapferkeit; aber troß alles Muthes und aller 
Ausdauer wurde feine Rage höchft bedenklich, als es dem neuen Seras= 
fier Ibrahim Sceitan gelang, ihn im feinem befeftigten Lager bei Zu— 
rawna am Dniefter einzufchließen. E8 fehlte vem Könige an Lebens- 
mitteln; bie erwarteten Berftärkungen, welche Michael Radzivil herbei= 
führen follte, blieben aus, und feine Krieger dachten an Meuterei und 
Empörung, während die Osmanen, an zweihunderttaufend Mann ftarf, 
eine regelmäßige Belagerung des polnifchen Lagers eröffneten und daſ— 
felbe täglich aus neunzig ſchweren Geſchützen befhoffen. Endlich erregte 
die Tapferkeit ver Vertheidigung und die Wuth des Angriffs nad zwans= 
zigtägigem unabläffigen Kämpfen auf beiden Seiten ven Wunfch, fo er= 
folglofe Aufopferungen zu beenden; und auf diefe Weife Fam am 27. Oc= 
tober 1676 ein Bertrag zu Stande, der bald darauf in einen befinitiven 
Frieden verwandelt murbe, welcher vie Feftung Kaminiez in ben Händen 
des Sultans Tief. 

Nur ſechs Jahre ruhten die Waffen. Wien’ Bedrängniß rief 
Sobieski zu neuen Thaten. Alle Madinationen Ludwig's XIV., ber 
in Bolen die beveutenbften Verbindungen hatte, konnten die edle Geſin— 
nung des Königs vom Streite wider den gemeinfamen Feind der Chris 
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ſtenheit nicht abhalten, und wir haben ſchon oben gefehen, wie er e8 vor 
allen Anderen war, der ven Gewinn ver Schlacht bei Wien eutſchied, 
und bie Gefchlagenen am ſchnellſten und beftigften verfolgte. In ven 
folgenden Yahren kämpfte Sobieski den Deutjchen nicht mehr zur Seite; 
doch fette er ven Krieg fort, obwohl mit geringer Entfcheivung, da die 
franzöfifche Faction, überdies neidisch auf das Anjehn des Königs, alle 
feine Schritte im Rath und im Kriege hemmte. Auch wurde er mehr- 
mals durch Krankheit verhindert, perfünlic ins Feld zu ziehen, und es 
machte fi dann fühlbar genug, daß ver Schreden feines Namens nicht 
vor den polnischen Fahnen herging. Der Friede, in welchen der zu 
Andruffom mit Rußland gefchloffene Waffenftilftand 1686 verwandelt 
wurde, koſtete der Republik Smolensk und Kiew fowie die Herrſchaft 
über die zaporogifhen Koſalen; aber Sobieski hoffte ſich an der türki— 
chen Grenze für diefe Berlufte zu entſchädigen, da ihm die Ruſſen zu 
dem Zwede Unterftügung zufagten und dem großen Bündniß Defter 
reich's, Venedig'e und Polen’s gegen die Pforte beitraten. Allein der 
Reichstag bewilligte nur unbebeutende Beiträge an Geld und Mann 
ſchaft, die erwartete ruffifche Hülfe blieb aus, Sobiesfi ſah fich in den 
dden Steppen Befjarabien’8 nur von feinen eigenen meuterifchen Krie— 
gern umgeben und mußte, nachdem er vergeblich bis nad) Jaſſy vor— 
gebrungen war, einen verlujtvollen Nüdzug antreten (1687). Auch 
die nächſten Kriegsjahre zeigen Feine Erfolge, welche des Sieger von 
Choczim, Lemberg und Wien witrbig gewefen wären; indeß erleichterte 
doch Bolen’s Mitwirkung ven Kaiferlihen ihre Fortſchritte in Ungarn, 
da fie ſtets einen Theil der türfijchen Streitkräfte beſchäftigte und na⸗ 
mentlich die Tataren verhinderte, Ungarn zu überſchwemmen. 

Im Innern feines Neiches bemühte ſich Sobiesfi mit größerem 
Nachdruck, aber mit eben fo ſchlechtem Erfolg als frühere Regenten, die 
Grundlagen eines geordneten Staatslebens herzuftellen. Die Bildung 
einer ftehenden Armee mit einer regelmäßigen Befoldung war fein erftes 
Augenmerk, fein zweites Hebung und Erweiterung des Handels; aber 
wenn er durch mühfelige, unabjehber lange Verhandlungen und uner= 
müdlihe Anftrengungen einen Reichstag zu den unerläflichften Bes 
willigungen gebracht hatte, beeilte ſich der nächfte alle Zugeftänpniffe 
zu wiberrufen. Ebenfo feiterten feine Bemühungen, feinem älteften 
Sohn vor feinem Tode die Krone zufihern zu laſſen; ja in den legten 
Jahren feiner Regierung trat Fein Reichstag mehr zufammen, der nicht 
durch das Veto eines Landboten auseinander gefprengt worben wäre. 
Denn einerjeits erblidte ver flörrige Adel in jeder kräftigen Handlung 
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bes Königs eine Beeinträchtigung feiner Rechte, andererfeit8 beharrten 
bie litthauifchen Großen, vor allen die Paz und die Sapieha, in ber 
Oppofition, die fie ſchon gegen die Erhebung Sobieski's gezeigt hatten; 
und was unter biefen Umftänden nod) etwa hätte erreicht werden kön— 
nen, ftörten die geheimen Umtriebe ver franzöfifchen Gefandten, ſeitdem 
fich der König mit Leopold verbunden. Indeß ſcheuten auch bie öfters 
reichiſchen Emiffäre feine Mühe, den Samen der Uneinigfeit zu ftrenen 
und zu nähren, um Polen in dem Zuſtande ohnmächtiger Zerriffenheit 
feitzuhalten, in dem es fich bereits befand; und es fonnte ihnen bei der 
damaligen Lage der Dinge nicht ſchwer fallen, das Veto irgend eines 
Edelmannes zu erfaufen, um die wohlthätigften Bejchlüffe zu vernichten. 
So mußte fih Sobieski, bei dem beften Willen und ver evelften Geſin— 
nung, auf feinem Throne unglüdlicy fühlen. Daffelbe Unglüd folgte 
ihm aus der Reihsverfammlung in fein Haus. Seine Gattin, Maria 
Caſimira d’Arquien, pie nebft vielen anderen Franzöfinnen mit der Gats 
tin Wladislav's IV., Maria von Nevers und Mantua aus dem Haufe 
Gonzaga, nah Polen gekommen war, erwiederte die zärtliche Neigung 
des Königs nur durch das Beftreben, ihn zu beherrfchen. Durch Ränke— 
ſucht, Eigenwillen und Intriguen trübte fie die ohnehin ſchweren Stun= 
ben ihres Gemahls, und entfrembete dieſem nicht nur durch Stolz und 
Anmaßung viele Herzen der evelften Polen, ſondern ftand fogar felbit 
an der Spige ver franzöfifchen Bartei, die fie vor ver Schladyt bei Wien 
nur einen Augenblid verlaffen hatte, und welche alle Schritte Sobieski's 
zu hemmen fuchte, ihn im Kriege ohne Hülfsmittel fie, und Meutereien 
im Schooße feines Heeres gegen ihn hervorrief. Auch die früh ausge 
brochene Eiferfucht ihrer beiden älteren Söhne nährte Maria Caftmira 
durch Begünftigung des zweiten, und der Anbüd dieſer Uneinigkeit ſtei— 
gerte die Trauer des Königs in feinen legten Jahren um fo mehr, als 
ihn das Reich gegen die Türken, die er gern ganz aus Europa verjagt 
hätte, fo wenig unterftügte, daß gar fein Feldzug unternommen werben 
konnte. Sobieski erlebte das Ende des Krieges und den Frieden zu 
Carlowitz (1699), der gegen Abtretung anderweitiger Eroberungen der 
Republik die Feſtung Kaminiez zurüdgab, nicht mehr. Er war fhon 
brei Jahre zuvor, am 27. Juni 1696, in Villamov geftorben, nachdem 
er durch jeine Regierung beutlich gezeigt, daß auf dem verfaſſungsmäßi⸗— 
gen Wege, auf welchem er es verfucht hatte, dem anarchiſchen Polen der 
Geiſt eines neuen, zugleich in Freiheit und Geſetz geordneten, Lebens nicht 
eingehaudht werben fünne, und daß es ohne die Einimpfung neuer 
Staatsformen durch die gewaltfame Hand eines mächtigen Herrſchers 
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bet der fchnellen Erftarfung der Nachbarſtaaten dem ſchmählichſten Un— 
tergange unrettbar entgegen eile. 

Sobieski's Nachfolger, der den Frieden mit der Pforte zum Ab— 
ſchluß brachte, war der Kurfürft Friedrich Auguſt von Sachſen, als Kö— 
nig von Polen Auguft IL, ein Mann, den bie Natur mit glänzenven 
Gaben und mit einem ftarfen Ehrgeiz ausgerüftet hatte. Nur durch ein 
ihm günftiges Gefchid, indem fein älterer Bruder ftarb, war er daheim 
zur Herrfchaft gelangt; aber diefe Herrfchaft über einen wohlhabenden, 
gebildeten und treuen beutfchen Volksſtamm genügte feinem Ehrgeiz 
nicht; und fo war er in Polen als Bewerber um vie Königskrone aufges 
treten. Um dieſe zu erlangen, war ihm fein Dpfer zu groß. Er ver— 
läugnete die proteftantifchen Traditionen feines Haufes und trat zum 
Katholicismus über, um die Bedingungen der Fremde zu erfüllen. Er 
bot alle Künfte ver Beftehung auf, um bie ihm wiberwillige Partei 
unter den Polen, feinen Mitbewerber, ben Prinzen Conti, und deſſen Be- 
fhüger, ven franzöfifchen Hof, zu befiegen. Er verkaufte, um die dazu 
nöthigen Gelder herbeizufchaffen, an Brandenburg die Erbuogtei über 
Dueblinburg, fowie die zugehörigen Aemter Ladenburg, Sevenberg und 
Geerborf, das Reihsfchulzenamt in Nordhauſen und pas Petersberger 
Klofter für 300,000 Rthlr.; an Hannover die ſächſiſchen Rechte auf pas 
Herzegtbum Lauenburg für 400,000 Rthlr.; an die bis dahin lehns⸗ 
pflihtigen Grafen von Schwarzburg die Landeshoheit für 200,000 
Rthlr. und einen jährlichen Steuerbeitrag von 1000 Rthlr. Und in ber 
That, wenn e8 ihm glüdte, trotz aller Schwierigkeiten und troß alles 
MWiderwillens der Polen feine Wahl durchzuſetzen 1697, fo verdankte er 
dies offenkundig dem Umftande, daß fein Gefandter Flemming auf dem 
Wahlreichstage mit feinem Gelbe länger ausreichte, al8 der franzöftfche 
mit dem feinigen. So hatte denn dem Kurfürften kein Preis zu hoch 
gebünft, um das Ziel feines Strebens zu erreichen! Und doch war es 
ein fo wenig beneidenswerthes Glüd, König von Polen zu fein oder 
vielmehr zus heißen. Dies follte Auguft felbft, und bald genug, erfahren, 
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6. Das ruffifhe Neich und Peter's L Emporkommen, 


Das Gegenbild der politifhen Entwidelung Polen’8 bietet Die Ges 
Ihichte feines Nachbarreiches, Rußland's, unter dem neuen Herrſcherhauſe 
der Romanow's im fiebenzehnten Jahrhundert dar. Michael Feodoro⸗ 
witfjh (1613 — 1645), ber die Reihe dieſer Negenten eröffnet, gewann 
die Herzen der Untertfanen durch Klugheit und Sanftmuth, und befeftigte 
dadurch feinen Thron in dem Grave, daß fein Sohn Alerei Michailo— 
witſch (1645 — 1676), ber ihm, obwohl erft funfzehn Jahre alt, folgte, 
fhon auf Ausvehnung und Erweiterung des Reiches venfen, die Unter= 
werfung ber Kojafen annehmen, und ven Polen einen Theil ihrer Erobe= 
rungen wieder entreigen konnte. Bon feiner erften Gemahlin Maria 
Miloslawska hinterließ Alerei zwei Söhne, Feodor und Iwan, fowie 
ſechs Töchter, darunter Sophia; feiner zweiten Ehe mit Natalia Narifch- 
fin verbankten ein jüngerer Sohn Peter (geb. 30. Mai/10. Juni 1672) 
und zwei andere Töchter ihren Urfprung. Der Thronfolger, Feodor ILL, 
ebenfalls erſt ein neumzehnjähriger Jüngling, führte die Zügel der Herr⸗ 
ſchaft nur kurze Zeit, jedody nicht ohne fie durch denkwürdige Thaten zu 
bezeichnen. Die den Thron umgebende und beſchränkende Ariftofratie war 
durch feines Vaters und Großvaters kraftvolle Regierung bereit8 fo ge= 
ſchwächt, daß er einen fühnen Schritt zur Zertrümmerung berfelben 
wagte, indem er auf einer großen Reichsverfammlung die fogenannten 
Rosradbücher, worim alle Urkunden und Privelegien des hohen Adels ver- 
zeichnet waren öffentlich ins Feuer werfen ließ und erklärte, daß alle 
Hemter und Befehlshaberſtellen nicht nady Geburt, ſondern nad) Bervienft 
beſetzt werben follten. Außerdem ift zu erwähnen, daß die Ruſſen unter 
Feodor’s Herrſchaft zum erften Mal mit den Osmanen in Krieg geriethen, 
in dem ſich der obengenannte Dorozerfo, nach dem zwifchen Polen und ber 
Pforte 1676 abgefchloffenen Frieven, dem Zar in die Arne warf. Die 
Türken waren in zwei Feldzügen unglüdlic (1677 u. 1678); worauf ber 
Großvezir Kara Muſtapha, der gegen Defterreich leichtere Lorbeeren zu 
erfämpfen hoffte, einen Waffenftillitand einging, in welchem bie Pforte ver 
Herrfchaft über Dorozenko's Koſalenſtämme entfagte. Feodor farb am 
27. April 1682, um einem Größeren Play zu machen. 

Dem bergebrachten Erbrecht nad) gebührte die Krone dem älteren 
Bruder Iwanz allein derfelbe war jo ſchwachen Geiftes, daß die Großen, 
bie fich gleich nach Feodor's Tode zu Moskau verfammelten, den jüngeren 
StiefbruderBeter zum Thronerben beftellten. Ueber dieje Verordnung brad) 
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jedoch ein fürchterlicher Aufruhr aus, deſſen Seele die Prinzeffin Sophia, 
Iwan's rechte Schwefter, war. Diefe, ein Weib von hoher Schönheit und 
vielem Verſtande, aber von unbezähmbarer Herrichfucht befeelt, war ſchon 
immer mit ihres Vaters zweiter Ehe unzufrieden gewefen, durch melde vie 
Familie Narifchfin das Uebergewicht Über ihre mütterliden Verwandten, 
die Miloslamsti, befommen hatte. Wurde nun ihr Stiefbruber Bar, fo 
war es nicht minder um ihr eigenes Anfehen ala um das ihrer Angehöri⸗ 
gen gejchehen. Leicht gelang es ihr die Streligen zum Aufitand zu bes 
wegen. Diefe erklärten alsbald, daß fie eine Wahl nicht billigten, bei ver 
die Bojaren ihre Willendmeinung nicht eingeholt, umzingelten den Kreml, 
und bieben Iwan Nariſchkin, den Bruder der verwitweten Zarin, nebft 
anderen Gliedern diefes Haufes, in Stüde (15. Mai 1682.) Darauf 
riefen fie nah Sophien's Wünfchen den Prinzen Iwan zum Her her 
aus, Aber der gutmüthige Knabe trat jelbft hervor, zur großen Berwun— 
derung feiner Schwefter, und bat, man möchte ihm doch auch feinen Bru— 
der Peter zum Mitregenten lafjen. Sogleich erjhallte der Ruf: „Gott 
erhalte auch den Zarewitſch Peter!” Und jo wurden am 23. Juni Iwan 
und Peter als künftige Zaren gemeinjchaftlich gefrönt. Die Regentichaft 
aber führte während ihrer Minderjährigkeit die Zarewna Sophie, in Ber: 
bindung mit ihrem Günftling, dem Fürften Waſilei Galitzin, dem fie, wie 
man glaubt, ihre Hand und bereinft den Thron von Rußland zugebacht 
hatte, wenn der ſchwache und Fränflihe Iwan fterben würde. Bald aber 
hätte fie gleich im Anfang ihrer Herrfchaft durch die Kräfte, welche fie 
jelbft entfejlelt, ven Untergang gefunden. Die Streligen, die fi von 
der Regentin nicht hinreichend befohnt glaubten, zeigten jo meuterifche 
Gefinnungen, worin fie von einigen ihrer Befehlshaber, namentlich den 
beiden Fürften Chowanski, beftärft wurben, daß der Hof aus Moskau 
entwich und fich nach dem einige Meilen von der Hanptitabt entfernten 
Klofter Trozkoi zurüdzog. Es gelang, die Chowanski hierher zu locken; 
aber kaum waren fie erjchienen, als fie mit ſiebenunddreißig Streligen 
ihrer Begleitung ergriffen und ermordet wurden. Das Blut der Führer 
zu rächen, griffen die Streliten ſämmtlich zu ven Waffen und prangen 
gegen das Klofter vor. Der Hof war einen Augenblid in großer Ge— 
fahr; ja e8 wird erzählt, daß ein frecher Kriegsmann bereit am Altare 
gegen ven jungen Peter das Meffer gezüdt, einer feiner Gefellen aber 
ihn mit den Worten zurüdgehalten babe: „Nicht bier am Altar, Bru— 
der! Er wird uns nicht entwifchen.‘ Doc ift diefe Erzählung nicht 
glanbhaft, da weder am 17. noch am 18. September, ben beiden ents 
ſcheidenden Tagen, die Streligen das Klofter auch nur erreicht zu haben 
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fheinen*). Vielmehr wurde durch die mafjenhafte Erfcheinung des vom 
Hofe aufgebotenen Adels der Umgegend ihr Vorhaben vereitelt, und fie 
felber vergeftalt entmuthigt, daß fie die Waffen nieverlegten und fich de= 
müthig unterwarfen. Der Hof begnügte ſich mit der Beftrafung der 
Hauptſchuldigen, dreißig an der Zahl, die alsbald hingerichtet wurden. 
Indeß wuchs Peter unter. der Leitung feiner Mutter zum Jüng« 
ling heran. Das Dorf Preobrafhenstoe bei Moskau, wo bereits fein 
Bater Alerei einen Landſitz erbaut hattte, zog ihn durch feine angenehme 
und gejunde Lage an; hier lebte er unter einem Schwarme junger Rufen 
aus ven erften Familien des Landes in ungebundener Fröhlichkeit. Aber 
aus diefem Jugendtreiben leuchtete ein edlerer Schimmer hervor, ven 
Sophie vielleicht zu ſpät bemerkte; der Prinz zeigte eine Wißbegier und 
ein fo raftlofes Streben, wie nur die Fräftigiten Geifter fie je im Herzen 
getragen haben. Glüdlicher Weife fand ſich unter feiner Umgebung ein 
Genfer, Namens Lefort, der eine Zeit lang in franzöfifchen und dann in 
bolländifchen Kriegsdienſten geweſen, und mit ver däniſchen Gefandt- 
haft nad Moskau gelommen war. Diefer Mann beſaß eine einneh- 
mende Gejtalt, richtigen Bid und manderlei Kenntniffe Der Zar 
wurde nicht mübe ihm zuzuhören, wenn er won ber Rebensart gebilveter 
Bölfer, von ihren bürgerlichen und häuslichen Einrichtungen, vom Heer= 
und Seedienft, von ihrem Handel und ihren Künften erzählte. Da 
ſchwoll ihm die jugendliche Bruft voll inniger Sehnſucht aud) fein Va— 
terland einft zu folder Bildung und Eultur empor zu führen. Eifrig 
fernte er von Lefort, obgleih nur unvollkommen, die holländifche und 
deutfche Sprache, und ließ fih in ver Handhabung der Waffen auf aus= 
länvifche Weife unterrichten. Bald darauf erercirte Lefort auch etwa 
funfzig Spielgefährten (Potefchnie) des Zaren ein, und bildete aus 
ihnen eine Heine Compagnie, in welcher Peter von unten auf (nach einer 
allgemeinen Sage zuerft als Trommler) diente. Es wurde aber dieſes 
vermeintliche Spiel bald zu etwas jehr Ernten, und die Poteſchnie waren 
es, durch deren Hülfe Peter fpäterhin den Streligen furchtbar wurde; 
denn da der Ruf diefer Friegerifchen Uebungen das Reich durchdraug, 
wuchs die Menge der Sünglinge von Tage zu Tage, die Söhne ver 
edelſten Gefchlechter ftrömten nach Preobraſchensloe, um zunächſt Mit- 
geipielen, fpäter Mitkämpfer ihres Zaren zu werben. Bald ward ver 
Raum zu enge, man mußte eine Abtheilung in das nahe Dorf Seme— 
nowsky verlegen, und bie beiden Dörfer gaben zweien Compagnien ber 
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Botefchnie ven Namen *). Wie ven Lefort, fo verdankte Peter auch vie 
les dem Artillerielientenant Timmermann von Straßburg, den er zu fich 
nad) Breobrafchensfoe nahm, um von ihm die Anfangsgründe ver Ma— 
thematif und der Befeftigungskunft zu lernen. Mit ihm arbeitete er dort 
an einer Heinen Schanze, bie er mit Kanonen verfah und dann mit fei= 
nen Gefpielen wechjelsmeife bald vertheidigte, bald angriff **). 

Je mehr ſich unter folhen Beihäftigungen Peter’8 raſcher Gerft 
entfaltete, vefto verhafßter mußte der Zwang ihm werben, in welchem 
feine Schwefter Sophie ihn noch fortwährend zu erhalten fuchte, obſchon 
es auch ihm nicht verborgen fein konnte, daß fle Die Regierungsgefchäfte 
mit Kraft und Einficht leite. Er widerſprach ihr im großen Rathe der 
Bojaren und Richter mehrmals mit vielem Nachdruck, und im Juni 
1689 fam e8 zum öffentlichen Bruche, weil er bei einem Aufzuge So— 
phien nicht geftatten wollte als Regentin und Herrfcherin zu erfcheinen. 
Da er nicht durchdrang, begab er fich eiligft nach Preobrafchenstoe. 
Wahrſcheinlich that er diefe legten Schritte bereits in Uebereinftimmung 
mit feinen Anhängern, um Sophien’8 Sturz herbeizuführen. Aber auch 
biefe war nicht unthätig; es hieß, daß fie damit umgehe, bie Stre= 
ligen zu Peter’8 Ermordung anfzureizen; und wirkfich bildete fih un— 
ter ihnen eine Verſchwörung. Schon entfchloffen berief Peter, von 
den Potefchnie umgeben, die Bojaren in das Trozkoikloſter, und beffagte 
ſich über die Berfolgungen feiner Schwefter. Viele Mitglieder ber evel= 
ften Geſchlechter erklärten fich fiir den Zaren; ſämmtliche Ausländer, 
beren ſchon feit ven Zeiten Alerei’8 mehrere in der Armee dienten, fan= 
ben fich, feinem Rufe gehorfam, bei ihm ein, und in wenig Tagen hatte 
er ein Meines Heer um fich verfammelt. Zweifelhaft und unſchlüſſig, 
aud den Streligen nicht ganz vertrauend, zügerte Sophie mit Waffen- 
gemalt ihrem Bruder entgegenzugehen, und während ver angeknüpften 
Unterhandlungen wuchs die Zahl der Anhänger Peter's in ſolchem 
Grade, daß fie in die Auslieferung der Verſchwörer willigen mußte. 
Mehrere wurben geräbert, andere geföpft, andere gefnutet, andere mit 
ausgefchnittenen Zungen nah Sibirien gefhidt. Sophien's Liebling, 
der Fürft Galigin, verlor feine Güter, und wurde mit drei Kopefen 
(9 Pf.) täglichen Koftgelves nach Puftofero, einem Heinen Fleden nahe 
am Eismeere, verwiefen, endlich Sophie felbft in ein Nonnenflofter 


*) Sowie fpäterhin (als bie Benennung Poteſchnie ſchon aufgehört hatte) 
zweien Garberegimentern, bie ihn noch im neufter Zeit führten, 
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zu Moskau gefperrt und fireng bewacht. So war Peter Alleinherr⸗ 
fher, obwohl fein Bruder Iwan noch bis zum: Jahr 1696, wo ihn 
der Tod ereilte, den Zarentitel führte, ohne indeß eine. Autorität 
auszuüben. 

Es war jetst Beter’s nächfte Sorge, fich ein Heer nad; europäifcher 
Weife zu bilden, wozu in ben Poteſchnie der erfte noch unſcheinbare 
Grund gelegt worben war; bie Bildung einer Seemacht follte folgen. 
Da es Schon lange fein Wunſch war ein engliſches oder holländiſches 
Schiff zu fehen, umternahm er zu diefem Zwede eine Reife nad) 
Achangel, freute ſich des herrlichen Anblicks, betrachtete, unterfuchte 
Alles, half felbft an einer Schaluppe arbeiten und übte ſich im eich 
nen ber einzelnen Theile. Er fah wohl ein, daß es ohne den Beſitz 
von Küftenländern, die eine leichte Verbindung zur See gewährten, 
unmöglich fein würbe, Bildung, Handel und Gewerbfleiß in Rußland 
zu weden und zu beleben, und daß bie einzige Küfte, bie damals in 
feinem Befig war, bie am weißen Meere, zu dieſem Zwecke völlig une 
genügend fei. Daher richtete er feine Blide anf die Dftfee und das 
fhwarze Meer, und zwar zuerft auf das letztere, wozu ihm ein ſchon von 
Sophie in Folge des oben erwähnten polniſchen Vertrages unternoms- 
mener Turkenkrieg Beranlaffung gab. Aber vergebens waren bie rufs 
ſiſchen Heere zweimal (1687 und 1688) gegen Perekop in der Krimm 
ausgezogen, jeves Mal hatte man unverrichteter Dinge und mit Berluft 
zurücklehren müfjen. In ven Augen Peter’s jchien e8 wichtiger, ſich in 
Beſitz des wichtigen Aſow zu ſetzen, welches die Mündung des Don be— 
berrfcht. Doc wiewohl die Osmanen zu gleicher Zeit in Ungarn, im 
der Moldau, im Peloponnes und im Archipel befchäftigt waren, und 
wiewohl Peter feine nach weſteuropäiſcher Weife erereirten Soldaten be= 
reits bis auf 12,000 Mann vermehrt, auch auferdem noch hundert⸗ 
tauſend Krieger herbeigeführt hatte, behauptete ſich die türfifche Be— 
fagung in ber Stabt (16951. Um pas Unternehmen im nächften Jahre 
mit größerem: Erfolge wiederholen zu können, wandte fi Peter an ven 
Kaifer, ven Kurfürften von Brandenburg und die Generalftaaten um 
belagerungskundige Officiere. Auch zögerten diefe Mächte nicht gegen 
dreißig Artilleriften und Ingenieurs abzufenden, mit deren Hülfe denn 
die Eroberung der Stadt am 18. Juli 1696 gelang. Im Beſitz diefes 
Schlüffels zum ſchwarzen Meere, eilte er nun die Culturſtaaten Eus 
ropa's mit eigenen Augen zu fehen. 

Die Zurüftungen zu diefer Reife erregten den Unmwillen ver Stre= 
litzen, benen bie fremden Dfficiere längft verhaßt gewejen waren, und 
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bie von biefer Reife eine völlige Umfchaffung des Kriegsweſens mit 
Recht fürchteten, in hohem Grade; und diefe Unzufriedenheit, verbunden 
mit der bereits bervortretenden Mifftimmung vieler ruffishen Großen 
genen die Neuerungen des Zaren, veranlafte eine Verſchwörung wider 
Peter's Leben. Der Plan war, in ver Nadıt des 2, Febr. 1697 Feuer 
anzufegen, in dem babei entftehenven Gebränge den Zaren, der bei fol= 
chen Gelegenheiten immer felbft Hand anlegte, umzubringen, dann bie 
Zarewna Sophie ans dem Klofter zu holen unb fie auf ven Thron zu 
feen. Einige Stunden vorher follte ſich bie Rotte bei einem ver Rä— 
belsführer, dem Staatsrath Sofomnin, verfammeln, und dort bis Mit- 
ternacht beifanmen bleiben. Schon war der verhängnißvolle Tag ge= 
kommen, ba entvedten zwei reuige Officiere der Streligen dem Zaren 
den Anfchlag. Diefer ließ fie verhaften, und befahl vem Garbehanpts 
mann Trubetzkoi, in der Nacht um elf Uhr in größter Stille mit feiner 
Kompagnie das Haus des Sokownin zu umzingeln. Weil er aber nachher 
in der Verwirrung glaubte, er habe ven Hauptmann um zchn Uhr bes 
ftellt, fo fuhr er in Begleitung eines einzigen Dieners ſchon nach zehn 
Uhr ſelbſt hin. Da er Niemand vor dem Haufe fand, fo vermuthete er, 
die Wache werde bereit8 drinnen fein. Aber wie erftaunte er, als er 
beim Eintritt Niemand als bie Berfchwornen erblidte. Dieſe, nicht 
minder erjchroden, fuhren raſch auf; er aber faßte fich fchnell, grüßte 
freundlich, und fagte, er fer eben hier vorbeigefommen, und weil er aus 
dem hellen Fichte eine Iuftige Gejellfchaft vermuthet, fo habe er, zum 
Schlafengehen noch zu munter, erft ein Gläschen mit ihnen trinken 
wollen. Diefe Anrede benahm den Berwirrten alle Furdt, fie tranten 
feine Gefunpheit, und er, mitten unter ihnen figend, that ihnen nach 
feiner Weife tapfer Beſcheid. Bald darauf fagte einer der Verſchwor— 
nen halb laut zu Sofownin: „Jetzt, Bruder, ift e8 Zeit!” Noch nicht, 
flüfterte diefer. „Ha! rief der Zar mit fitrchterlicher Stimme, indem er 
wild auffprang, wenn e8 bei dir noch nicht Zeit ift, fo ift e8 bei mir 
Zeit!” und in dem Augenblid ſchlug er ven Sokownin mit der geball= 
ten Fauſt jo heftig ins Gefiht, daß er zu Boden ftürzte. Dann ſchrie 
er fat ſinnlos gegen die Thür: „Wache, bindet die Hunde!” Und glück— 
ficher Weife erjchien in diefem Augenblid, mit dem Schlage elf Uhr, ver 
Sarbehauptmann mit feinen Leuten. Die Verſchwornen fielen auf die 
Knie und baten um Gnade, Sie wurden gebunden und abgeführt. In 
der Hitze erhielt auch der Hauptmann eine Obrfeige, weil er eine Stunde 
zu ſpät gefommen. Als er aber feinen Befehl vworzeigte, fühte der be= 
ſchämte Zar ihn auf die Stirn, nannte ihn einen braven Officier, und 
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bat ihn um PBergebung. Die Strafe Sokownin's und zweier der vor= 
züglichften Mitverſchwornen war fürchterlih. Sie wurden gewiertheilt 
und ihre Glieder an allen Stadtthoren aufgeftedt. Sophie warb von 
jest an fchärfer bewacht als zuvor. 

Nachdem der Zar ven oberften Reichsbeamten die Regierung wäh 
rend feiner Abwefenheit übergeben hatte, trat er im April 1697 die 
Reife an. Da er alles Aufjehen haßte und ſelbſt unerfannt bleiben 
wollte, gab er feinem Gefolge das Anfehn einer großen Geſandtſchaft, 
an deren Spite der nunmehrige General Lefort und einige vornehme 
Rufen ftanden, und welche die alten Verbindungen des Zariſchen Hofs 
mit den europäifchen Mächten wieder anknüpfen follte, Er felbit befand 
fid) unter dem Titel eines Obercommandeurs bei verfelben. Die Keife 
ging über Riga und Mitau nad Königsberg, wo der damalige pradıt= 
liebende Kurfürft Friedrich III. von Brandenburg für eine höchſt alän= 
zende Aufnahme forgte. Unter einem carmeifinrothen, reich mit Gold 
burchftichten Thronhimmel, und in einem fcharladhenen, mit Diamanten 
befegten Kleide, umringt von feinem Hofftaat, empfing er den Beſuch, 
hörte die Reden der Gefandten, bewirthete die Gefellihaft verſchiedene 
Male und unterhielt vie Fremden durch wechfelnde Feftlichkeiten. Wäh— 
rend ber erften Audienz ftand der Zar mitten unter dem Gefolge; allein 
bie brandenburgiſchen Hofleute wollten nachher doch verfichern, fie hätten 
ihn ſchon damals an dem hohen und fchlanfen Wuchs und an dem wun— 
derbaren Blig feiner rollenden Augen erkannt. Wenigftens blieb feine 
Anweſenheit dem Kurfürften nicht verborgen. Nachdem er ſich von den 
brandenburgifchen Verhältniffen und vielen anderen Dingen forgfältig 
unterrichtet hatte, reifte er mit feiner Geſandtſchaft am 9. Juni von Kö— 
nigsberg ab, und ging über Pommern, Berlin, Magdeburg, Hannover und 
Eleve nach Amfterdam. Das Gemühl der Kaufleute, Schiffer und Solda— 
ten, die unzähligen Werkftätten ver Künftler und Handwerker, die Müh— 
len, Dämme, Mafchinen und Schleufen, und vor Allem die Schiffe beſchäf⸗— 
tigten feine Aufmerffamfeit und Wißbegierde fo fehr, daß er von früh 
bis in die Nacht befhäftigt war, um Alles genau bejehen und merken 
zu können. Um keinen Augenblid mit leeren Förmlichkeiten und Cere— 
monien verfchwenden zu dürfen, hatte er ſich ſchon in Emmerich von der 
Geſandtſchaft getrennt, und begab ſich jest nad) einem kurzen Aufents 
halte in Amſterdam nad) dem damals für den Schiffsbau vorzüglich 
thätigen Dorfe Saardam (eigentlich Zaandam). 

Nicht zufrieden nur zu fehen, wollte er felber lernen, und ftellte 
ſich in einer furzen rothen Friesweite und leinenen Hofen einem Meiſter 
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als ruffifcher Arbeiter vor, der zur Erlernung des Schiffbaues abgeſchickt 
fei. Man fchrieb ihn darauf unter dem. Namen Peter Michailow als 
Zimmermann ein, und nur einer feiner Wegleiter nahm Theil an ver 
mühſamen Arbeit. Um ſich nicht zu verrathen, lebte er mit ven übrigen 
Zimmerleuten auf völlig gleihem Fuße, und zeichnete fih durch nichts 
vor ihnen ans, als durch ganz ungewöhnlichen Fleiß und eine. unerjätt- 
liche Lernbegierde, Mit feiner Art auf der Schulter war er des Mor: 
gens immer einer ber Erften und des Abends der Letzte bei der Arbeit. 
Indeß konnte fein wahrer Stand und Name ıicht lange verborgen bleis 
ben; da er aber fortwährend nicht anders wie feine Kameraden behan⸗ 
beft fein wollte, fo ſchickten ſich diefe zufegt in feinen Willen und nann⸗ 
ten ihn bloß Meifter Peter. Doc theilte er feitvem feinen Aufenthalt 
zwifchen Saardam und Amſterdam, wo er in ben Werften der oftinbie 
{hen Compagnie arbeitete. Hier ließ er fh aud im Winter im der 
Mathematif und Naturkunde unterrichten; ja er befuchte die Borlefungen 
eines berühmten Anatomen, Ruyſch, und übte fich felbft in chirurgifchen 
Dperationen. Als eine Galiote, an ber er fleißig mitgearbeitet hatte, 
fertig war, und bie Stadt Amfterdam ihm dieſes Schiff ſchenkte, ſandte 
er daſſelbe, mit vielen in Holland angeworbenen Geeleuten, Officieren 
und Künftlern aller Art, nad) Archangel. Er felber fegelte darauf im 
Januar 1698 nad) England hinüber, nahdem er mit König Wil- 
beim III. ſchon in Holland mehrere Zufammenfünfte gehabt. Auch dort 
nahm er feine Wohnung dem Hauptzwed gemäß zu Deptfort, bei ven 
Werften ver Aomiralität, und unterhielt ſich fleißig mit den Arbeitern, 
In London befuchte er Uhrmacher und andere Künftler, ließ ſich in ver 
Sternkunde unterrichten und ftreifte in Gärten und Kaffeehänfern, Kir 
hen und Schaufpielen, bald als Mann von Stande, bald als Matrofe 
gekleivet, ohne allen Zwang umher. Am Geftade zu Spithead machte 
ihm der König eine außerorbentliche Freude, indem er bie englifche 
Flotte ein Seetreffen vorftellen ließ. Diefer Anblid entzücte Peter fo 
fehr, daß er ausrief: „Ha, fürwahr, wäre ich nicht Zar von Rußland, 
nicht8 möchte ich Lieber fein als ein englifcher Admiral!“ Bein Ab— 
ſchiede ſchenkte ihm der König feine Jacht von vierundzwanzig Kanonen, 
auf welcher er wieder nad) Holland überfuhr. Er nahm aus England 
brei Capitäne von Kriegs-, und fünfundzwarzig von Hanvdelsfchiffen, 
vierzig Lieutenants, dreißig Yootjen, dreißig Wundärzte, zweihundert- 
undfunfzig Kanoniere und über vreihundert Künftler mit. Von Holland 
ging er über Dresven nad Wien, wo er fich aufs genauefte über das 
öfterreichifche Kriegsweſen unterrichtete, und ſchon ſchickte er ſich an, 
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auch nad) Venedig und Rom zu gehen, als eine höchſt beunruhigende 
Nachricht von einem neuen Anfftande der Streligen ihn zwang, alle 
weiteren Keifepläne aufzugeben. 

Boll Ingrinm und Wuth kehrte der Zar nad Moskau zurüd. Als 
er auf dem Wege durch Bolen mit König Auguſt II., dem Nachfolger Jo—⸗ 
hann Sobieski's, in dem Flecken Rawa eine Zuſammenkunft hatte, und 
dieſer als Probe feiner ungeheuren Stärke einem Ochſen mit einem ein= 
zigen Säbelhiebe den Kopf herumterfchlug, bat fich Peter mit den grau— 
ſamen Worten: „Ich will Ihre Kunft an den Ruſſenköpfen verſuchen“ 
jene Waffe zum Anventen aus. Bei feiner Ankunft fand er die Empörer 
bereit beſiegt. Wiverwille gegen die Neuerungen des Zaren war bie 
Haupttriebfeder des Anfftandes geweſen, der zuerft unter vier Regimentern 
Streligen, die mit anderen Truppen an die polnifche Grenze verlegt wor⸗ 
beit waren, zum Ausbruch kam. Sie zogen, von vielen Seiten her ver— 
ftärkt, gegen die Hauptſtadt; aber General Gordon rückte ihnen mit den 
heuen Truppen von bier aus entgegen, ſchlug fie beim Kloſter Woskreſensk 
(28. Juni) und machte über viertaufend zu Gefangenen. Peter ließ fofort 
gegen biefe eine fchredliche Umterfuchung mit Folter und Knute beginnen. 
Biele blieben ftumm und ſtandhaft, felbft Hi8 zur Tovesqual; aus anderen 
brachte man heraus, daß fie mit der Nachricht getämfcht worden ſeien, ver 
Bar fei todt. Darauf folgten graufame Hinrichtungen, und obgleich bereits 
Gordon die Schuldigften Hatte erfchiegen laſſen, dauerte das Rädern, 
Hängen, Enthaupten mehrere Wochen lang fort; denn gegen fünftaufend 
Menſchen wurden bingerichtet. Peter machte e8 mm wahr, was er dem 
Könige von Polen verſprochen hatte, indem er felbft gegen hunbert Köpfe 
herumterhieb; ja, er forderte feine Freunde auf, ihm fchlachten zu helfen. 
Nur Lefort bat, ihn davon auszunehmen, ba dies in feinem Vaterlande 
nicht gewöhnlich fei. Obgleich der Zar vergebens Foltergualen über 
Volterqualen angewendet und felbft dabei Hand angelegt hatte, um eine 
Theilnahme feiner Schwefter Sophie an der Empörung zu entveden, ließ 
er doch vor dem Kloſter, in welchem ſie eingeferfert war, dreißig Galgen 
errichten und am dieſen zweihundertdreißig Streligen auffnüpfen. Die 
nähhften hingen unmittelbar vor dem einzigen Tenfter, durch weldyes ihr 
Gefängniß Licht und Puft erhielt, fo daß die unglückliche Fürſtin bis an 
ihren Tod, der 1704 erfolgte, nichts als die modernden Reſte dieſer Leiche 
name vor Augen hatte. 

So glaubte Peter den Boden für alle weiteren Reformationen ges 
ebnet zu haben. Sein erftes Geichäft war, das regelmäßige Heer zu vers 
mehren, und er bewirkte dies durch eine Refrutenaushebung, nach welder 
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Geiftlichkeit und Adel von einer gewiffen Anzahl Höfe je einen Dann zu 
Fuß oder zu Pferve ftellen mußten. Ebenſo wurde ver Bau von Ktrriegs⸗ 
Schiffen unter die Adeligen und Briefter vertheilt. Der Patriarch des Reichs 
mit den Fürften Trajekurew und Tſcherkaski mußten allein zwanzig Bres 
gatten erbauen; die Soltitow, Dolghorudi, Romodanowski zufanmen vier- 
undzwanzig etwas fleinere Fahrzeuge u. ſ. w. Eine Navigationsſchule 
wurde errichtet, und auch ſonſt für Verbreitung der in das Kriegs- und 
Geſchützweſen einſchlagenden Kenntniffe geforgt. Selbft im Aeußern follten 
die Ruſſen den weſteuropäiſchen Nationen glei” werben; deshalb führte 
Peter mit Gewalt ftatt der langen ruſſiſchen Tracht die deutfche Kleidung 
ein. Wer feinen Zorn nicht reizen wollte, mußte ſich ven Bart ab- 
fcheeren; und wer nicht wollte, daß ihm auf öffentlicher Straße ver Rod 
abgejhnitten würde, durfte ſich nur in einem kurzen fehen lafjen. Damit 
jever das Maf genau erführe, wurden an den Thoren Moskau's Mufter 
von beutfcher und holländiſcher Kleidung aufgehängt. 
| Wie erfolgreich auch Peter’! Neuerungen für Rußland geworden ſind, 
wie ſchnell ſie auch die Umbildung des ganzen Reichs in eine Militairmacht 
bewirkten, deren Anſehn ſich bald bedeutſam nach außen geltend machte; 
fo darf doch über den Erfolgen die rohe Gewaltſamkeit und Tyrannei nicht 
vergeſſen werden, womit dieſelben durchgeführt wurden, ſo wenig als die 
Untervrüdung des eigenthümlichen ruſſiſchen Lebens, womit fie erkauft 
werben mußten. Es iſt ferner nicht zu überſehen, daß es nur die äußeren 
mechanifchen Fertigkeiten und Kenntniffe waren, welche Peter den culti= 
virteren Bölfern abſah, mit Leichtigfeit auffaßte und in fein Reich ver— 
pflanzte; daß er aber für deren höheres politifches und geiftiges Leben 
werer Sinn noch Auffaffungsgabe beſaß. So blieb Peter denn auch jelbft, 
troß weſteuropäiſcher Kleidung und Schiffbaufunde, ein Barbar in feinen 
Eitten, feiner Denfungsart und Herrfcherweife, roh und thierifch in feinen 
Begierden, dem Branntweintrinfen ergeben, wüthend im Zorn, graufam 
im Strafen, der Unterthanen heilige Sitte und angeftammte Gewohnheit 
verböhnend und mit Füßen tretend; aber raſchen und fräftigen Geiftes, 
ſchnellen Entjchluffes und Fräftigen Handelns, wofür uns feine weitere 
Geſchichte noch zahlreiche Belege bieten wird. Das Reich aber, das er 
durch feine Regierung in die Reihe der europäifchen Staaten. einführte, 
bat den Widerſpruch einer fertigen von außen herübergebrachten Cultur 
mit dem innern und eigenthümlichen Leben des Volles, trotz aller An— 
ſtrengungen einfichtiger Herrſcherkräfte, bis auf den ae Tag nicht zu 
überwinden vermocht. 
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7. Die Zürkel. 


Mit den Geſchicken des aufſtrebenden ruffifchen Neiches follten ſich 
mehr und mehr die der verwitternden Türkenmacht auf dem Wege ber 
Rivalität verflechten. Alle Keime des Verfall, wie fie fi) bei ven Os— 
manen nad) dem Tode Soliman’8 II. gezeigt hatten: Verweichlichung ver 
Sultane, Entartung der Yanitfharen und allgemeine Erſchlaffung der 
vormaligen Spannkraft traten im fiehzehnten Jahrhundert mit noch grö- 
erer Stärfe auf, und ließen fih am Ende veffelken auch in der verän- 
‚verten Stellung des Reichs gegen die Nachbarftaaten deutlich erfennen. 
Dis dahin blieben die tärfifchen Waffen noch immer flegreih, und faft 
jever Friedensſchluß dehnte die Grenzen des Landes weiter aus. So ber 
hauptete Sultan Achmet I. (1603—1617), Mohamed’ III. Sohn und 
Nachfolger, im Frieden zu Sitva Torof, der den dreigehnjährigen gegen 
Kaiſer Rudolph IL. mit Glüd und Ruhm geführten Krieg beendigte, nicht 
nur die Eroberungen Soliman’s, welche ven größten Theil Ungarn’s in 
bie Hände der Türken gebracht hatten, fondern gewann auch noch bie 
wichtigen Pläte Kaniſcha, Gran und Erlau. Im derfelben Urkunde wurde 
zwar ver Bertrag anerkannt, den kurz zuvor der Kaifer mit Sterhan 
Docskai, dem Nachfolger der Zapolya und Bathori auf dem Fürſtenſtuhl 
von Siebenbürgen abgefchloffen hatte, umd dem zufolge diefes Yand nach 
Bocskai's Tode wieder dem habsburgiſchen Haufe zufallen follte, dem es 
feit fiebzig Jahren entfremdet war; dennoch trug der Sultan, als jener 
ftarb und vie fiebenbürgifchen Stände (1608) Gabriel Bathort zu ihrem 
Herrſcher erhoben, kein Bedenken, ven Letztern zu beftätigen und Bald dar⸗ 
auf, als gegen ven neuen Fürften Unzufriedenheit erwachte, fogar von fi aus 
einen eifrigen Proteftanten Bethlen Gabor (1613) am defien Stelle ein⸗ 
zujegen. Die ſchlimmen Verlegenheiten, in welche biefer raſche und tapfere 
Fürſt den Kaiſer Ferdinand IL. durch drei Kriege verjegte, find uns aus 
der Geſchichte Deutfchland’8 bekannt. 

Auch gegen Perfien kämpfte Achmet nicht ohne Glück. Hier hatte ſich 
bereits vor hundert Jahren Ismael Soft, ein Abkönmling Ali's, jenes ge 
priefenen Better und Schwiegerjohnes des Propheten, an der Spite kur⸗ 
diſcher Schaaren gegen die turfmannifchen Diynaftien erhoben, an welche, 
nach Zerfplitterung des großen Reichs von Timurlenk, die Herrfchaft in 
jenen Gegenden gekommen war; und von ber Neigung der fehiitifchen 
Perſer unterftägt, war es ihm mit leichter Mühe gelungen, fie zu ſtürzen. 
Mäctigere Gegner hatte Ismael an den junnitifchen Türken gefunden; 
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Sultan Selim I. entrig ihm Aldſcheſira und Kurbiften (1514). Gegen 
Ismael's Nachfolger, ven Schah Thamasb, eroberte Soliman II. Tauris, 
Ban und Bagdad. Die inneren Unruhen, die nad) Thamasb's Tode das 
perſiſche Reich zerrifien, ſchienen dann Murad III. eine günftige. Ge— 
legenheit, den Krieg zu ermeuen; und wirklich mußten nach zmwölfjährigem 
Kampfe ver Pforte Georgien, Schiwan und Loriftan abgetreten werven 
(1590). Aber zur Zeit, als Achmet ven Thron beftieg, brach Schah Ub- 
bas, ver umter jenen Ummälzungen mit kräftiger Hand die Hügel der per= 
ſiſchen Herrichaft ergriffen hatte, feinerfeit8 den Frieden und zeigte deu 
Dsmanen eine Kriegskunſt und Tapferkeit, welche fie bis dahin an den 
Nachkommen Ismael Sofi's nicht wahrgenommen hatten, Erft Adıne: 8 
Sohn Dsman II. ſchloß 1618 mit dem unermüdlichen Gegner einen 
nenen Vertrag, wodurch den Perjern ver öftliche Theil von Georgien gegen 
einen jährlichen Tribut überlaffen wurde. 

Osman war e8 auch, der ven Polen Choczim entriß (1620 und 
1621). Bald nad) jeiner Rückkehr aus diefem Kriege empörten ſich vie 
Sanitfeharen, die er durch Geiz und Strenge aufgebracht hatte; fie fanden 
Unterftägung bei ven Ulema’s. die ihm megen feiner Berheirathung mit 
brei Töchtern feiner Unterthanen abgeneigt waren, da das Geſetz jeve Ehe 
des Großherrn mit einem freien Weibe unterfagte. Als der Mufti von 
ven Aufrührern befragt wurbe, ob man die Diener des Sultans, welche 
Neuerungen einführten, tödten dürfe, fiel die Antwort bejahend aus. Als— 
bald forderte man die Köpfe des Großvezirs, des Kislar-Aga, des Kaima— 
fan und des Deftervar; und da Osman fie auszuliefern zögerte, drangen: 
bie Janitſcharen ins Serail, führten ven Sultan in die fieben Thürme und 
erhoben Muftapha, einen Bruder Achmet's, auf den erledigten Thron. 
Den abgefegten Herrſcher .ermürgte der nen ernannte Großvezir Daud⸗ 
paſcha gegen ven Willen der Soldaten in jeinem Gefängnif (1622). Es 
war der erfte Regentenmorb, den die osmaniſche Geſchichte aufweiſt; ſeitdem 
gewöhnten fich die Yanitfcharen, die Schneive ihres Schwertes, wie einft 
die Prätorianer des römischen Weftreichs, auch gegen die eigenen Fürften 
zu wenden. Diesmal wurden indeß die Mörder noch mit vem Tode beftrajt. 
Muftapha zeigte bald feine völlige Unfähigkeit ven Staat zu lenten; überall 
brachen Unruhen aus, und die allgemeine Stimme der Beamten wie ver 
Krieger rief Murad IV,, den zweiten Sohn Achmet's, zur Regierung, 
Diefem jungen Herrſcher gab der Aufruhr mehrerer aſiatiſcher Paſcha's, 
die dem Schah Abbas im Jahre 1626 Bagdad überlieferten, fowie der 
hierüber mit ven Perfern ausbrechende Krieg, hinreichende Gelegenheit, 
feine Einfiht und Entjchloffenheit zu entwideln. Es gelaug ihm die ver= 
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torenen Pläge Erivan, Tauris und Ban gegen Abbas’ Nachfolger Seft, 
und im Jahre 1638 auch Bagdad, nach vierzigtägigen Stürmen und An⸗ 
ftvengungen, wieder zu erobern. Schon zwei Jahre darauf ftarb Murad, 
nachdem er in den legten Jahren feine trefflichen Eigenfchaften durch über= 
mäßigen Trunk verbimtelt hatte. Sem ihm folgender Bruder Ibrahim 
(1640— 1648) verfanf gleich nach ver Thronbefteigimg in ſolche Schlaff- 
heit und Ueppigfeit, daß er die anftrengenden Geſchäfte ver Regierung 
meift feiner Mutter überließ. Seine Ungerechtigkeiten und Erpreſſungen 
bewogen enplicd ven Mufti ein etwa zu erlafien, das ihn ver Herrfchaft 
fir unfähig erffärte; und die Yanitfcharen waren fogleich bereit, das Ur⸗ 
heil zu voliftreden. Iorahim wurde eingefperrt, fein erft fiebenjähriger 
Schn Mohammen IV. auf den Thron erhoben, und als die Sipahi nach 
einigen Tagen Miene machten, den Bater aus feinem Kerker zu befreien, 
wurde biefer nach einem genehmigenden Gutachten des Mufti erdroſſelt. 
Inzwiſchen warımter Ibrahim ver Prieg zur Eroberung der Infel Can⸗ 
dia gegen die Benetianer begormen worben. Während der vormumbichaftlichen 
Regierung der Großmutter Mohammed's IV. und der zwölf erften Reichs⸗ 
beamten wurbe dad Reid durch den Aufftand der Sipahi, welche die Aus- 
lieferumg der Mörder Ibrahim's verlangten, im Innern zerrüttet, und da= 
ber jener Krieg nur läffig und zum Theil unglüdlich geführt, bis Moham⸗ 
med Köprili, der Entel eines nad) Kleinaſien ausgewanderten Albanejen, 
1656 zum Großvezir ernannt ward, Durch Schrecken und Blut fuchte 
biefer die Autorität ver Megierung wieder zu befeftigen; zahlreiche Hin⸗ 
richtungen bezeichneten ven Beginn feiner Amtsführung; kräftige Ru— 
lungen und mehrere gluckliche Gefechte gegen die Benetianer folgteır. 
Größere Siege hennnte ein furchtbarer Aufſtand im Afien, nach deſſen 
Unterdruckung der Großvezier ſchon im fünften Jahre nach feiner Erhes 
buug ftarb (1661). Doch hinterließ er in feinem Sohne Achmet Köprili 
eineh würdigen Stellvertreter. Achmet Köprili mar es denn auch, ver 
die Waffen wiederum gegen Defterreih wandte, deflen Schwäche wäh— 
rend bes vreikigjährigen Krieges zu benutzen die Osmanen durch ihre 
inneren Zerwürfniſſe und ihre Kämpfe mit den Berfern verhindert 
worben waren; er war es, der nach dem Frieden zu Vasvar die lange 
Belagerung Eandia’8 durch die Einnahme der biutgevüngten Trüm— 
mer endete; der drei Jahre darauf zur Unterftügung Dorozenko's gegen 
bie Bolen eilte, und trotz Sobieski's glänzenver Siege bei Choczim und 
Lemberg in vier Feldzugen einen Theil Podolien's und Kaminiez er» 
firitt. Unmittelbar nad dem Abſchluß des Friedens von Zurawna, 
bes legten, in welchen die Pforte Land und Leute gewonnen hat, ereilte 
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ihn der Tod. Hatte ſich durch ihn die Furchtbarkeit der o8manifchen 
Waffen wieder fühlbar gemadt: jo war dies doc nicht von Dauer. 
Schon fein Schwager Kara Muftapha, dem nunmehr die Roßſchweife 
des Großveziers verliehen wurden, war gleih in feinem erften Kriege 
gegen Rußland (1677 und 1678) unglüdlid; in dem darauf begonne= 
nen Öfterreichifchen drang er zwar bis nad Wien vor, erlitt aber hier 
eine fo vollftändige Nieverlage, daß er zur Strafe dafür in Belgrad er— 
drofjelt ward. Wie Sultan Soliman’s II. Tod den großen Wenvepunft 
für den innern Verfall der osmaniſchen Macht bildet, fo ift in der That 
nicht minder die Belagerung Wien's die Endſchaft ihres glüdlichen 
Auftretens gegen die Nachbarn. Vereinigt waren die Defterreicher, bie 
Deutfchen, die Polen, die Benetianer und fpäter aud die Ruſſen ber= 
beigeeilt, das Uebergewicht der Türken im Often Europa’8 zu vernich- 
ten. Schon oben haben wir erwähnt, wie das Heer, durch wiederholte 
Niederlagen in Ungarn erbittert, aufrührerifch gegen bie Hauptitabt 
Sonftantinopel aufbrach; wie ſich die Janitſcharen und Ulema's auf 
diefe Kunde in der großen Moſchee. Aja Sofia verfammelten, die Ab⸗ 
fegung Mohammed's ausſprachen, und feinen Bruder Soliman IIL 
auf den Thron erhoben (1687). Mohammed lebte noch vier Jahre im 
Gefängniß. 

Auch der neue Großherr zeigte ſich den Stürmen, die das Reich 
bedrohten, nicht gewachſen; aber er gab feiner Regierung in dem Bru⸗ 
der Achmet's Köprili, Muſtapha, den er 1689 zum Großvezier erhob, 
eine tüchtige Stüge. Mit Kraft und Schnelle ſtellte dieſer begabte 
Mann das von den Defterreihern vernichtete Heer wieder her, brachte 
die erfchöpften Finanzen in Ordnung, bob durch Wort und Beifpiel 
die allgemeine Muthlofigkeit, und führte zahlreihere Schaaren als je 
ins Feld, in denen er die ganze religiöfe Begeifterung früherer Zeit 
wieder zu erweden wußte Zum Unglüd für das osmaniſche Reich 
war feine Yaufbahn kurz abgeftedt; er fiel in ver Schlacht bei Salan— 
femen. Schon vor ihm (23. Juni 1691) war Soliman III. geftorben; 
der Ahmet IL, einen britten Sohn Ibrahim's, zum Nachfolger hatte. 
Achmet's vierjährige Regierung ſah nichts als Berlufte und Nieder— 
lagen; und aud Sultan Muftapha IL, ein Sohn Mohammev’s IV., 
fonnte nur durch große Abtretungen in Ungarn, durch die Ueberlafs 
fung des ganzen Peloponnes an die Denetianer, der Feftung Kaminiez 
an die Polen und Aſow's an die Ruſſen, nad) vierzehnjährigem Kampfe, 
ben Frieden zu Carlowig 1699 erfaufen. 

So jehen wir in den Ländern des Nordens und Oftens, während 
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ber zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, neben den Erſchei— 
nungen bauernder Lebenskraft, wie in Schweden, theils — in Polen 
und der Turkei — die Keime eines unaufhaltfanten Verfall, theils — 
in Rußland — die Saaten eines frifhen Aufſchwungs ausgeftrent. 
Da faßten fih, mit dem Wechſel des Jahrhunderts, bie verſchiedenen 
Sonverentwidelnngen zu einer großen und allgemeinen von welthiftotie 
fher Bedeutung zufammen, 


Nenere Geſchichte. 


Dritter Beitraum. 


Das Zeitalter der engliſchen Revolution und der Erobe— 
rungäfriege Ludwig’ XIV., Karl's XI. und Peter's L 


Vom Weftphälifhen Frieden bis zum Ausgang des 
Nordifhen Krieges (1648— 1721). 


Fünfter Abfchnitt. 


Der Nordifche Krieg und der Ausgang Karl’8 XIL 
und Peter's L 


1. Die Anläffe ded Kriege. 


Seit dem dreißigjährigen Kriege hatte das unfruchtbare Schweben 
duch die Herrfcherfraft zweier feiner Negenten, Guſtav Adolf's und 
Karl's X., eine Stelle unter den Hauptmächten Europa’8 behauptet. 
Selbft arm und nicht zahlreich, zog dieſes Friegerifche Volk feine beiten 
Nahrungsquellen aus den benachbarten reicheren Rändern, beren Küften 
es erobert hatte, und fiber deren Handel e8 gebot. Bremen, Wismar, 
Stralfund, Stettin, Riga und Reval waren dem ſchwediſchen Reiche 
unterworfen; die Ausflüffe ver Wefer, Oder, Dima und Newa waren 
von Schweben beſetzt, und gewährten reichliche Zölle, Ingermanland, 
Livland und Efthland waren feine Kornlammern, und Rußland hatte 
fein anderes Meer zur Grenze ald das Eismeer und das Aſowiſche. 
Die Stätte, auf welcher das heutige Petersburg fteht, war Damals eine 
fumpfige Niederung auf ſchwediſchem Grund und Boden, mo nur einige 
Fifcherhütten und Berfhanzungen ftanden. 

So ausgebreitet aber auch dieſe ſchwediſche Herrfchaft war, fo 
unnatürlich und ſo unſicher durfte ſie doch erſcheinen. Errungen war 
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fie vornehmlich durch günftige Umftände, während die Nachbarn, durch 
innere Gährungen entzweit, in Ohnmacht gelegen hatten. Die glän= 
zendften Siege Guftav’8 in Deutſchland waren überdies zum Theil mit 
Deutſchen erfochten worden. Nur eine ganz vorzügliche Friegerifche 
Furchtbarleit konnte jene vielen an fremden Küften gelegenen Beflguns 
gen zufammenhaften; eine ſolche konnte bei ven Schweden aber nur auf 
dem perfünlichen Charakter des Regenten beruhen, und alfo nicht von 
langer Dauer fein; während das Beftreben der Nachbarn, bie Küften- 
ftrihe ihrer Binnenländer und die Ausflüffe ihrer Ströme zw gewinnen, 
ftet8 rege blieb und ihre Kräfte vereinigte: Als daher Karl XL geftors 
ben war (1697), glaubten Dänemark, Polen und Rußland den Zeit 
punkt benutzen zu müflen, wo ein neuer erſt funfzehnjähriger Regent, 
von deſſen Fähigkeiten man eine geringe Borftellung hatte, ven ſchwedi⸗ 
fhen Thron beftieg, um die ſchwediſche Herrſchaft zu erſchüttern und 
ihren Befig zu verkleinern. Die Monarchen jener drei Länder waren 
junge und kraftuolle Männer; ja, unter ihnen fogar ein Peter der Große, 
Schon Chriſtian V. von Dänemark hatte neue Zwiftigfeiten mit Hol 
ftein= ©ottorp, deſſen Herzog Friedrich IV. (Sohn und Nachfolger dee 
1694 geitorbenen Chriftian Albrecht) von feinem Schwager Karl XIL 
Beiftand erhielt. Diefe Unterſtützung und der Wunſch, die von Karl X, 
dem bänifchen Reiche abgenommmenen Provinzen wieberzugewinnen, reiz⸗ 
ten Chriſtian's V. Nachfolger, den jungen König Friedrich IV., zum 
Kriege wider Schweben. Auguft IL. von Polen trachtete feinerfeits nach 
dem Befige von Livland; Peter aber wollte feften Fuß an der Oſtſee 
faffen. Auf Grund diefer gemeinfamen Zwede gegen Schweden fchloffen 
die drei Fürften 1699 ein Bundniß, kraft beffen fie fi gelobten, ein» 
ander in ber Ausführung ihrer Plane beizuftehen, 

So ftand der Ausbruch des Krieges mit dem Wechfel des Jahr⸗ 
hundert unabweislich vor ver Thür. Es fam darauf an, wie Karl XIL 
dem Bundniß gegenüber fidy verhalten werbe. Nicht lange ließ er vie 
Widerſacher darüber im Zweifel; kuhn und heldenmüthig erhob er fich, 
zur Behauptung des Erbes feiner Väter, ihres Beſitzes und ihres 
Ruhmes. 
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2. Karl's XIL erfte Thaten. 


Der junge Karl (geb. 17./27. Juni 1682) war ber Zögling einer. 
trefflihen Mutter, einer dänischen Prinzeffin, Ulrike Eleonore, die ihm 
befonders eine religiöfe Gefinnung einzuflößen gefuht und ihn zum 
Lejen der Bibel angehalten hatte. Morgens und Abends hatte er fein 
Gebet fnieend in ihrer Gegenwart verrichten müfjen. Die deutſche 
Sprade, damals die Hofſprache in Stodholm, hatte er ſchon neben ver 
Ihmedifchen gelernt; im der Folge brachte man ihm auch Latein und 
Sranzöfifch bei, aber obgleich er e8 in beiden Sprachen ziemlich weit 
brachte, konnte man ihn doch nie zum Sprechen ber letztern bewegen, 
wogegen er das Lateinische gern und fehlerfrei, wenn auch nicht zierlich 
ſprach. Vom fünften Jahre an hatte man ihm männliche Erzieher ge- 
geben, die jedoch die Weifung hatten, ihm nie hart anzugreifen, fondern 
ihn allein durch ven Ehrtrieb zum Fleiße zu reizen. Unter ven Willen- 
ſchaften beſchäftigte er fi) am liebften mit ver Mathematik, und erwarb 
ſich aud) darin gute Kenntniffe In ritterlichen Uebungen warb er von 
Seinem übertroffen, und im Reiten zeigte er eine Verwegenheit, die ihn 
mehr als einmal faft das Reben foftete. Leider verlor er feine würbige 
Mutter, als er erſt elf Jahre zählte, und vier Jahre fpäter auch ven 
Bater (1697). Der legtwilligen Berorbnung veffelben gemäß wurde die 
Negierung der Großmutter des jungen Königs, bis er volljährig fein 
würde, übergeben, und fünf Käthe ihr an die Seite gefett. Karl ſchien 
fi darum nicht weiter zu fümmern; wie er benn überhaupt jehr vers 
Ichlofjen war, wenig Umgang und noch weniger jugendliche Vergnüguns 
gen auffuchte, und dadurch den fremden Gefandten Anlaß gab, nad 
ihren Höfen zu berichten, ver junge König von Schweden fei ein fehr 
mittelmäßiger Kopf, der die Arbeit ſcheue. Einen richtigern Blid in 
fein Inneres fol zuerft der Kanzleirath Piper gethan haben, als er ihn 
im November 1697 bei einer Heerfchau begleitete. Er fand ihn, erzählt 
man, ungewöhnlich finfter und nachdenkend, und fragte ihn, was ihn 
eben jetst fo lebhaft beichäftige, „Ich denke,” ermiederte Karl, „daß ich. 
ſelbſt ſchon dieſen braven Leuten Befehle ertheilen könnte, und witnfchte, 
daß wir beide, fie und ich, nicht länger unter einer Frau ftänden.” Piper 
- machte einen fo Elugen Gebrauch von diefen Worten, daß er den Aoel 
zu dem Vorſchlage bewog, den König für mündig zu erflären. Gewiß 
ft, daß diefer Antrag zuerft in einem vornehmen Cirkel Gegenftand der 
Verabredung war, dann von dem Adelshauſe angenommen und bei ven 
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um biefe Zeit verfammelten Ständen eingebraht wurbe*. Er ging 
Schließlich dur, und trog des Widerſtrebens der alten Regentin wurde 
die Krönung Karl’8 auf den 14./24. December deſſelben Jahres ange= 
fest. Nicht geringes Auffehen erregte e8 zwar bei diefer Feierlichkeit, 
daß der junge König in der Kirche dem Bifchof, der ihm die Krone auf- 
feßen wollte, viefelbe aus der Hand nahm und felbft die Ceremonie ver- 
richtete. Dennoch zeigte er im Anfange feine befondere Neigung zu den 
Regierungsgefhäften, fondern überließ diefelben meift dem zum Grafen 
erhobenen Piper, ver auch bis an fein Ende fein vertrautefter Rath— 
geber blieb. 

Da erſcholl die Nachricht von den Nüftungen der brei feindlichen 
Nachbarn, fowie die Kunde, daß die Sachſen in Livland eingerückt feien, 
worüber im ſchwediſchen Reichsrath Beftürzung entftand. Biele ſprachen 
von Unterhandlungen, von Nadıgeben, von nothwendigen Aufopferuns 
gen; aber der junge König, der bisher den Berfammlungen dem An— 
fchein nach faft gedankenlos beigemohnt hatte, erhob ſich plötlich und 
fagte mit einer Entfchloffenheit, die Alle in Verwunderung feste: „Ich 
babe ven feften Vorſatz, nie einen ungerechten Krieg zu führen; aber 
au den, einen gerechten nur durch den Untergang meiner Feinde zur 
enden.” Hierauf ward ber Krieg befchloffen, und Heer und Flotte in 
Stand geſetzt. Die Dänen machten den Anfang ihrer Feindfeligfeiten 
damit, daß fie im März 1700 ins Hoffteinifche einrücten. England 
und Holland, aus Handelsintereffe Schweden's Freunde, fandten eine 
Anzahl Schiffe zu Hülfe, die ſich bald mit der ſchwediſchen Flotte ver— 
einigten, welche von Karlserona auslief. Der achtzehnjährige Schweden⸗ 
fönig, der nunmehr fo unerwartet den lebenbigften, unternehmenpften 
Geift zeigte, mar felbft am Bord des Admiralsſchiffs, und ging gerade 
auf Kopenhagen los. Nach einem fruchtlofen Bombardement beſchloß 
er, fünf Meilen weit von der Stadt auf Seeland zu landen. Es geſchah 
unter dem heftigften Feuer der Dänen am 4. Auguft 1700, Abends um 
ſechs Uhr. Karl felbft ſprang aus vem Schiffe, mit dem Degen in ver 
Hand, ins Waffer, und drang muthig gegen die dänifchen Batterien 
vor, indeß feine Solvaten jubelnd folgten. Die feindlichen Verſchan— 
jungen wurden erobert, und bie fliehenden Vertheidiger retteten fich 
unter die Kanonen von Kopenhagen. 


*) S. Lundblad, Geſch. Karl's des Zwölften (Deutſch von Zenfien). 
Thl. J. S. 18 ff. Fryrell, Geſch. Karl's des Zwölſten (Deutſch von Etzel 
1860). S. 9. 
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Schreden und Angft ergriff die Bürger diefer Stadt. Da ver 
Kampf zu ungleich und die Bundessenoffen zu fern waren, blieb dem 
gevemüthigten und befhämten Könige Friedrich IV. nichts übrig, als 
um Frieden zu bitten. Er erhielt ihm fchnell (zu Travendahl, 18. Ang. 
1700), nachdem er fich verpflichtet hatte, dem Bundniß gegen Schmeben 
zu entfagen, und ben Herzog von Holftein-Gottorp zu entjchäbigen. 
So gelinde viefe Bedingungen waren, fo edel war auch Karl’8 Betragen 
gegen das eroberte Seeland geweſen. Alles, was zum Unterhalt feiner 
Truppen gehörte, hatte er baar bezahlt, die ausgeſchriebenen Kriegs— 
fteuern waren mäßig gewefen, und die Mannszucht fo ftreng, daß Fein 
Einwohner ungeftraft gefränft worden war. Und bis ans Ende war es 
Karl's XL. fromme Sitte, jeven Morgen und Abend in feinem Lager 
eine Betftunde zur halten, der er felbft jedesmal mit großer Andacht beis 
wohnte, 

So war denn ein Feind ſchon nad einem Kampfe von wenigen 
Wochen glüdlih entwaffnet. Indeß hatte der König von Polen und 
Kurfürft von Sachſen, Auguft IL, voll Begierde eine That zu werriche 
ten, durch die er fi) die Herzen ver Polen geneigt machen und das Kö— 
nigthum aus feiner Ohnmacht erheben könnte, die Eroberung Livland's 
verfudt. Ein von dem Schwedenkönige gefränkter livländiſcher Edel— 
mann, Reinhold Batkul, bot ihm die Hand dazu, und verfprad; ihm, 
ben Adel dieſes Landes auf feine Seite zu bringen. Ein ſächſiſches Heer 
forderte Riga auf, ſich zu ergeben; aber ver tapfere ſchwediſche Befehls⸗ 
haber, General von Dahlberg, ein Greis von fünfunpflebzig Fahren, 
ließ Auguft zur Antwort jagen, er hoffe die Stadt fo zu vertheidigen, 
daß er die Achtung eines jo großen Monarchen erlangen werde. In der 
That mußten die Sachen die Belagerung aufheben, und als fie dieſelbe 
nachher erneuerten, wobei Auguft felbft im Lager erfchien, war ver Er— 
folg nicht beſſer. Die Feftung wurde mit fo ſchlechtem Erfolg befhoffen, 
und alle Umftände ließen fi fo unginftig an, daß Auguft nur einen 
Vorwand fuchte, um wenigſtens ohne Schande wieder abziehen zu fün= 
nen. Dieß that er am 9. September. Sein bitterfter Schmerz bei biefer 
Gelegenheit war der, zu fehen, daß die Polen gar nicht Willens waren, 
ihm zu einem Kriege mit Schweben ihre Kräfte zu leihen, und daß bie 
Partei, die fih gleich Anfangs feiner Wahl widerſetzt hatte, auch jebt 
eine vollftändige Oppoſition gegen ihn bilvete. 

Als Karl aus Seeland nah Schweden zurüdftam, glaubte er noch 
mit den Sachſen kämpfen zu müfjen; während er aber die Einfchiffung 
der Truppen nad) Livland zu Carlshamm orbnete, erfuhr er, daß er ftatt 
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berfelben feinem britten Feinde zu begegnen habe, dem Zar Peter, ver 
mit einem großen Heere in Eſthland eingebrochen war und Narwa bes 
lagerte; die Zahl ver Ruffen warb auf 80,000 Mann angegeben, und 
betrug auf alle Fälle minveftens 38,000. Karl's Entfhluß war raſch 
gefaßt. Er landete am 17. Detober im Hafen von Pernau, und rüdte 
gerade auf Narwa los. Sein Häuflein beftand aus 5000 Mann Fuß: 
voll und 3300 Keitern*); allein e8 trug bie Begeifterung des neulich 
errungenen Sieges und bie Freude an feinem jungen Anführer vor fi 
ber, deſſen wunderähnliches Beifpiel auch ven Feigften zur Nachahmung 
fortriß. Auch war die Zauberfraft noch nicht erftorben, die von Alters 
ber im bloßen Namen „Schweven‘‘ lag; Peter jelbft ward muthlos und 
entfernte fih, angeblich um ine Berftärfung von 20,000 Mann über 
Plestow herbeizuholen. Diefe wartete natürlih Karl nit ab; am 
20./30. November rüdte er auf die Berfchanzungen ver Feinde los, und 
ba er ven Vortheil des Windes und eines dichten Schneegeftöber8 hatte, 
fo beſchloß er, „in Gottes Namen,‘ wie er fagte, mit feinen 8000 Schwe= 
den den Angriff auf die mindeſtens fünffach überlegenen Ruſſen. Nach— 
mittags um zwei Uhr flogen zwei Raketen durch die wirbelnden Schnee: 
floden in die trübe Luft: das war das Zeichen zur Schlacht. Bei dem 
erjten Feuern des ruſſiſchen Fußvolls ward das Pferd unter ihm erfchof- 
fen; er warf fi) auf ein anderes und fagte: „die Leute wollen mid) in 
Reiten üben.” Sein Weg führte ihn durch einen Moraft. Hier verlor 
er abermals fein Pferd, und ein Stiefel blieb fteden; aber viel zu un- 
geduldig, um ſich mit dem Anziehen aufzuhalten, jagte er im Strumpfe 
weiter. Der ganz ungeübte, verfchüchterte und vom Wetter fo fchlecht 
begünftigte Feind fuchte bald fein Heil in ver Flucht; nad) einem drei⸗ 
ftündigen wüthenden Gefechte war der Steg für die tapferen Schweden 
entjchieden; Tauſende von blutigen Leichen bevedten das befchneite 
Schlachtfeld. Die Schweden zählten gegen 2000 Todte und Vermuns 
dete. Der Berluft der Ruſſen belief fih auf etwa 12,000 Todte und 
18,000 Gefangene, welche leßteren der milde Sieger am andern Tage 
ohne Löſegeld freigab. Die Beute war eine außerordentlich große; bie 
Kriegsfaffe, das Gepäd, alle Fahnen, hunvertfünfundvierzig Kanonen, 
achtundzwanzig Mörfer und ein großer Kriegsvorrath fielen den Schwer 


*) Diefe Zahlen bat Rundblab, a. a. O. Thl. J. S. 92. Nach Anbern 
waren bie Schweden ftärfer, unb die Nuffen 45,000 Mann. S. Bergmann. 
Peter der Große, Th. IL. ©. 23. Nah Herrmann, a. a. O. Bd. IV. S. 
119 (vgl. S. 114) kämpften 8000 Schweden gegen mindeftens 38,000 Auffen, 
Ebenfo Fryrell, ©. 52. ©. 54. 
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den in bie Hände. Narwa war außer ſich vor Freuden über diefen glors 
reihen Sieg. Unter dem Donner der Kanonen zog der adhtzehnjährige 
Held in die Stabt ein. Sein erfter Gang war in die Kirche, und kniend 
dankte er Gott fite feinen Sieg. Die alten Krieger, die den frommen 
Sinn ihres Führers fahen, zerfloffen in Freudenthränen. Man zeigte 
ihm ben Bericht, den man von diefem Siege nad Stodholm ſenden 
wollte, und mit eigener Hand ftrich der beſcheidene Jungling aus, was 
fie ihn zu ſchmeichelnd und für den Zar zu unrühmlich war. Die ge 
fangenen ruffifchen Officiere erhielten Gefchenke, und wurben in Stod- 
holm mit Anftand und Milde behanbelt. 

Für Auguft II. war die Nachricht von ber Nieberlage feines Bun- 
besgenoffen ein Donnerfchlag. Auch Peter erröthete, von einem Knaben 
Beftegt zu fein. Doc) faßte er ſich fehnell und fagte: „Ich weiß wohl, 
daß und die Schweden noch oft fchlagen werden; aber endlich werben fie 
uns auch fiegen lehren.” Beide verbundete Monarchen benutzten vie 
Kurze Winterruhe zu einer perfönlihen Zufammenkunft zu Birfen in 
Litthauen (Febr. 1701); hier vereinigten fte fich noch enger und verab⸗ 
reveten den Plan, nach welchem fie im nächften Feldzuge den gemein- 
fhaftlihen Feind zu befämpfen gedachten. 


3. Kampf in Polen um Auguſt's II. Entthronung. 
(1701— 1704.) 


Karl, von Allem unterrichtet, blieb dieſen Winter auch wicht mitffig. 
Anſehnliche Berftärkungen aus Schweven langten im Mai (1701) in 
Livland an, und im Peipusfee erfchienen ſchwediſche Schiffe. Nachdem 
er feine Armee auf 30,000 Mann gebracht, brach er am 17 [27. Juni 
von Dorpat nach Kiga auf, und fette unterhalb diefer Stadt, im Anz 
geficht eines ſächſiſch-ruſſiſchen Heeres, am 9. Juli über die Düne. 
Noch war das Geſchutz nicht völlig aus den Kähnen gehoben, als ver 
Feind die Landenden angriff. Vielleicht hätte die rühmliche Tapferkeit 
der Sachſen hier zum erften Male ven Ruhm der ſchwediſchen Waffen 
zu Schanden gemacht, wäre nicht die Ungeſchicklichkeit ver Ruffen, vie 
ein paniſcher Screden ergriff, ihnen zum Verderben geworben, indem 
deren Flucht auch fie in Unordnung brachte. So behaupteten denn bie 
Schweden im diefer Schlacht ebenfalls das Feld, eroberten das ganze 
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Gepäd und viele Kanonen, und zwangen bie entronnenen Sachſen, ſich 
ind Preußiſche zu flirten. Eine Folge diefes Sieges war die Beflg- 
nehmung von Eurland, in welchen Lande Karl vorläufig feine Truppen 
fteben ließ. | 

Der Ruhm diefes norbifchen Alexander verbreitete ſich nunmeh 
durch ganz Europa. Wie ein plöglich auftauchendes Meteor wurde feine 
Erjcheinung, wie Wunder und Mähren feine glänzenden Thaten an- 
geftaunt. Drei Könige hatte num ſchon der neunzehnjährige Held inner: 
halb neun Donate befiegt; aber noch größere Dinge fanden von ihm 
zu erwarten. Jener Auguft IL, der Alles daran geſetzt hatte, um fid 
von feinem Kurfürftenftuhl auf einen wanlenden Königsthron zu dräu— 
gen, hatte dennoch ven Stolz der älteren Könige wider fi; Karl XIL 
ſah daher nicht ſobald eine mächtige, mit Auguſt's Wahl unzufrievene 
Partei in Polen ihre Blide auf ihn richten, als er mit dem größten In= 
terefle den Gedanken ergriff, ven neugeftempelten König, der fich ihm 
anzugreifen erfrecht, nicht etwa nur wiederholt zu fchlagen, fondern auf 
unmer mit Schimpf und Schande in fein deutſches Kurfürſtenthum zu= 
rüdzujagen. Die Republik Bolen verficherte, daß fie feinen Theil an 
dem Kriege ihres Königs, als Kırfürften von Sachſen, mit Schweben 
habe, und bat Karl, ihr Gebiet zu verfchonen; aber dieſer erwiederte, 
baß, fo lange ver treulofe Auguft auf dem polnifchen Thron fäße, 
Schweden nie vor ähnlichen ungerechten Angriffen ficher fein werde, und 
brach in Litthauen ein, um den vermefjenen Plan, Auguft zu entthronen, 
mit Nachdruck zu betreiben. Von perfönlicher Leidenſchaft verblendet, 
verfolgte er einen fchon tief gevehmüthigten Feind, indem er fich auf die 
unfihere Stüge einer Partei unter einem rohen und wankelmüthigen 
Bolfe verließ, und gab dadurd einem weit gefährlicheren Gegner, vem 
Zar, dem er mit aller Kraft hätte nachſetzen, ven er fogleich zu einem 
vortheilhaften Frieden hätte zwingen follen, vie befte Muße, neue Kräfte 
zu jammeln. Umfonft ftellten Karl’s Freunde ihm alles biefes vor; um— 
ſonſt auch ertönte die Stimme ber politifchen Weisheit in einem Briefe 
des Präfivdenten Bengt Orenftierna an ven König *); der Eigenfinnige 
verharrte unbeweglich bei dem einmal gefaßten Entfchluffe. Es war der 
erfte Abweg, auf ven er gerieth. 

Seine Anftalten für den nächften Feldzug waren umfafjenpfter Art. 
Auch feine Lebensart verfündigte fhon den Mann, ver die Laufbahn 
eines Kriegsfürften verfolgte. Trotz der fürchterlichen Kälte bezog ex 


*) Bei Nord berg, in ber franz. Ueberfegung. T. IV, p. 59. 
9 * 
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doch den ganzen Winter hindurch kein Haus, ſondern blieb in feinem 
von Stroh umflochtenen Zelte, in welchem er fih, wenn die Kälte zu 
heftig ward, durch glühende Kugeln erwärmte. Er trank weder Wein 
noch Branntwein, und aß die einfachſte Koft. Einen Pelz verwarf er 
von dem Augenblid an, da ein Dfficier ſcherzend gefagt hatte, er ſei feit 
geftern fo did geworben, daß man ihm nicht mehr kenne. Ein für umfere 
Zeiten höchſt ungierlicher Solvatenrod mit großen meffingenen Knöpfen 
beffeivete die lange, ſchlanke Geftalt; und dazu trug er gelbe Unterklei⸗ 
der, große Reiterftiefeln und leverne Handſchuhe, deren mächtige Stulpen 
bis an den Ellenbogen reichten. Nur an dem furchterwedenden Ernft im 
Blick, welcher Stolz, Eigenfinn und Kühnheit zugleich ausprüdte, er⸗ 
fannte man ven König. Jedoch zeigte er bloß dem Feinde dieſe Eigen- 
haften. - Gegen feine Dfficiere und Soldaten war er ver [eutfeligfte 
Herr. Er entſchuldigte Fehler gern, litt e8 nie, daß von Abweſenden 
Böfes gefprochen warb, und belohnte treue Dienfte königlich. Seine 
Reven waren meift kurz, aber immer ſinnvoll; Zorn und Mißfallen 
äußerte er nur durch ein finfteres Zufammenzichen der Augenbraunen, 
Weiblihen Umgang mied er faft fhüchtern; doch ehrte er das Geſchlecht, 
and einmal in einem vertraulichen Augenblide ließ er fich verlauten, er 
fei Willens, ſich nach geendigtem Kriege zu vermählen, aber nicht, wie 
andere Könige, nad bloßen Rüdfihten der Staatskunft, fondern auch 
nach eigener Neigung und perfönlicher Werthſchätzung. 

Der König von Polen wollte jegt gern, felbft mit empfinblichen 
Einbußen, ven Frieden erfaufen, und zu dem Ende ließ er vie ſchöne 
Gräfin Aurora von Königemark, eine geborne Schwerin und feine 
Buhlerin, wie in eigenen Geſchäften eine Reife nad Curland machen, 
Allein Karl, von ihren geheimen Abfichten unterrichtet, wich ihr auf 
das hartnädigfte aus, und fie mußte umverrichteter Sache zurüdz 
fehren. Auguſt ſchickte darauf einen Gefanbten an ihn ab; aber auch 
diefen ließ Karl gar nicht vor fich, ſondern rüdte immer weiter in Polen 
vor. Eine Geſandtſchaft ver Republik Polen, welche Bermittelung an- 
tragen follte, erhielt zu Noyaniftod bei Grodno eine Audienz (4. Mai 
1702), jedoch feine befriedigende Antwort. Vielmehr ging Karl geraden 
Weges auf Warſchau 108, meldes Auguft mit feinen Anhängern nun 
ſchnell verließ, um ſich mit feinem Heere bei Krakau zu vereinigen. Auf 
dem Marſche erlich Karl ein Manifeft an alle polniſchen Woiwodſchaf— 
ten, worin er Orbnung und Mannszucht verfpradh, bie Unterhaltung 
feines Heeres verlangte, und erffärte: er fei gefommen, damit „die Mes 
publif ſich von der läſtigen Herefchaft befreien, ihrem meineivigen und 
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bundbrüchigen Könige den Gehorfam aufſagen, und fich nach eigenem 
Gefallen einen anderen wählen könne.“ 

Dies Manifeſt warb von ver einen Partei mit Zittern, von ber 
anberen mit freude aufgenommen. Die Stadt Warfchau fanbte 
Karl XIL bei der erften Aufforderung die Schlüffel entgegen. Am 
24. Mat zog er ein, ließ die Bürger entwaffnen, und forberte ihnen eine 
Kriegäftener von hunderttaufend Gulden ab. Mit Verwunderung fahen 
die Polen die allgefürchteten Schweben ſich auf den Trommelfchlag im 
Schloßhofe verſammeln, ein Abendlied fingen und Betſtunde halten, ja 
den jungen König jelber niederknieen und fein Dankgebet verrichten. Alle 
Berjuche der polnischen Magnaten, ven König wegen Auguſt's Ab⸗ 
ſetzung auf andere Gedanken zu bringen, waren vergebens. 

Bier Wochen blieb er in Warſchau; dann brad) er auf (26. Juni), 
um Auguft aufzufuchen. Diefer, entfchloffen ſein Schiefal dem Schladh- 
tengotte anzuvertrauen, rüdte ihm von Kralau aus mit feinen Sachſen, 
denen ſich achttaufend Polen zugefellt hatten, entgegen. Bei Kliſſow 
trafen beide Heere anf einander, und am 19. Juli geſchah die Schlacht: 
Was aud die Sachfen thaten, fie wurben überwunben, umb verloren 
einige Taufend an Todten und Gefangenen, dazu die Kriegskaſſe, das 
Gepäck und ven größten Theil des Geſchützes. Unter den Gefangenen 
waren einige hundert Officiervamen und andere Frauenzimmer, die Karl 
mit ritterlicher Höflichkeit durch einige Reiterſchwadronen unverfehrt an 
die fchlefifche Greuze bringen Tief. Auguft wollte Die Artigkeit dadurch 
erwievern, daß er einen ſchwediſchen Rittmeifter freiließ; aber Karl, ven 
dieſer Wetteifer verbroß, fandte für den einen Rittmeifter fünfundzwan⸗ 
zig ſächſiſche Officiere zurück. 

Auguſt war nach Krakau geflohen, doch auch hier war feines Blei— 
bens nicht; denn Karl richtete ſehr fchnell feinen Marſch nach dieſer 
Stadt. Der polnifche Befehlshaber wollte die Schweden nicht einlaffen, 
erhielt aber in dem Augenblide, da Karl felbft e8 begehrte, und er das 
äußere Thor halb aufthat, um zu fehen, mer fo gebieterifch fpreche, 
einen Peitfchenhieb ins Geſicht, daß er zurüdfuhr,; woranf der König 
mit feinem Gefolge ſchnell in die Stadt einprang, und ſich auch des 
Schloſſes ſogleich bemächtigte. Im erften Schreden iiber diefe unerwar⸗ 
tete Schnelligleit ſtreckte die Wache das Gewehr; einem Lieutenant, der 
eine auf den Eingang des Schloſſes gerichtete Kanone losbrennen wollte, 
riß Karl felber haftig den Zundſtock aus der Hand; die Befatung ergab 
fih, und machte ſechs ſchwediſchen Regimentern Platz. 

Der bedrängte Auguft, der bisher den Krieg nur auf Koſten feines 
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Kurfürſtenthums geführt hatte, verfuchte jet eine Vereinigung: feiner 
Anhänger im Königreih. In Sendomir verfammelte ſich ein Theil des 
polnischen Adels; allein ftatt der gehofften Eintracht jah man hier das 
traurige Bild des Parteihafles, des Neides und des Argwohns, wie es 
die polnifhen Nationalverfammlungen zu gewähren pflegtenz ja felbft 
zu Thätlichleiten kam es. Alles, was die Befleren durchſetzen konnten, 
war der Entfchluß, noch einmal eine Friedensgeſandtſchaft an Karl zu 
ſchicken. Umfonft. „Und wenn ich funfzig Jahre in Polen bleiben müßte, 
fagte Karl, fo werde ich e8 nicht eher verlaffen, als bis ich dieſen König 
vom Throne geftoßen habe.” Vergebens ftellte ihm fein Minifter Piper 
in einer eigenen Denkſchrift die große Schwierigkeit und die höchft nach— 
theiligen Folgen dieſer Entthronung vor *). Der König, fagte er unter 
andern, gehe durch die Berfolgung diefes Planes unfäglicher Mühe und 
Berbrieklichkeit entgegen, er opfere bie Blüthe der Nation, ohne daß 
daraus ber geringfte Gewinn für ihn ober für das Vaterland erwachſen 
fönne. Nur den allgemeinen Haß würde er dadurch auf ſich laden, daß 
er alle Anerbietungen Auguft’8 zuriidwiefe, während ver Friebe, wenn 
er ihn gewährte, diefen Monarchen aus Dankbarkeit feſt an fein In— 
tereſſe knupfen und einen höchſt nützlichen Bundesgenoſſen wider den 
Zar aus ihm machen würde. Allen dieſen Vorſtellungen zum Trotz be— 
harrte Karl bei ſeinem verderblichen Plane. 

Bis aufs äußerſte alſo ſollte Auguſt getrieben werden. Selbſt ein 
Sturz vom Pferde, bei welchem Karl ven linken Schenkel brach, hielt 
den Unermüblichen nur etwa vierzehn Tage auf; dann fing die Berfol- 
gumg wieder an (12. Oct.). Karl lieh fich in feinem Bette nad) Lublin 
tragen. Der Winter verging unter Tangwierigen Berathichlagungen ver 
polnischen Magnaten. Der [hwebifch gefinnte Theil derfelben hatte fich 
zu Warſchau unter dem Vorſitz des Kardinal Primas von Polen und 
Erzbifchofs von Gnefen, Radcziejowsky, der ſächſiſche zu Marienburg 
in Auguft’8 eigener Gegenwart verfanmelt. Die lettere, überwiegende 
Partei erflärte, daß die Beichlüffe der Warſchauer Berfammlung uns 
gültig feien, und daß ber rehtmäßige König aus allen Kräften zu ver= 
theibigen fei. Auch ein 1703 zu Lublin zufammengetretener Reichstag 
verwarf bie von Karl vorgefchlagene Entthronung Auguſt's, und be= 
fhloß die Vermehrung des Kronheeres; aber Mangel an Einigkeit und 
Furcht vor den Schweden vereitelten die Ausführung diefer ehrenhaften 
Beſchluſſe. Durch neue Berträge mit Holland nnd England wurde Kari 
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‚mit Geld verfehen, und ver König von Preußen konnte zur Bufeftigung ſei⸗ 
ner neuen Krone auch nichts Befferes thun, als fi) mit vom Mächtigſten 
verbinden. Karl ſchlug die Sachſen am 1. Mai 1703 bei Pultusk, und 
rüdte dann wor Thorn; durch heftiges Beſchießen faft ganz in Aſche ges 
legt, mußte fich dieſe Stadt am 15. October ergeben und eine Brand» 
ſchatzung von 100,000 Thalern entrichten. Die gleihe Summe hatte 
auch ſchon Danzig gezahlt; und Elbing, welches ſich zur Wehre fette, 
wurde genötigt, faft die dreifache zur erlegen. Die Winterquartiere 
wurden diesmal in polnifch Preußen und Ermeland bezogen. 

Indeß war Auguft nah Sachſen gegangen, und ber Cardinal 
Primas, fein heftigſter Gegner, benutzte deſſen Abweſenheit, um eine 
Ständeverſammlung nach Warſchau zu berufen (30. Jan. 1704). 
Diefe faßte nad) einigen Wochen ven Beſchluß: Auguft Habe durch feine 
ungerechte Eröffnung des Krieges, wider Willen der Republik, den 
Thron  verwirkt; man könne ihm daher nicht länger für einen rechts 
mäßigen König erkennen, fondern es trete jegt ein Zwiſchenreich ein, 
während deſſen der Cardinal Primas die Gefchäfte verwalten müſſe. 
Selbft wer die Ungerechtigfeit diejes Beſchluſſes ſchmerzlich empfand, 
durfte ſich Doch um des gemeinen Beften willen freuen, daß e8 endlich ba= 
hingefommen war; benn bie ſchwediſchen Truppen Hauften nun ſchon brei 
Jahre in Polen, und was fie nicht verzehrten, das zerftörte vie Zwie— 
tracht der polniſchen Parteien unter einander felbft; ein Uebel, deſſen 
Linderung man doch von der Wahl eines neuen Königs hoffen durfte. 

Aber wen follte man wählen? Einen Ausländer verbat fid) Karl 
ausdrücklich; und wer unter ven polnifhen Magnaten hatte Anjehen 
genug, um über allem Neid und allen Anfeindungen ver Anderen ers 
haben zu fein? Ein einziges Geſchlecht diefer Art war wirklich vorhans 
ven, bie Söhne des berühmten Johann Sobiesli; und in der That rich— 
tete Karl feine Augen auf dieſe. Allein Auguft, der vor ihnen längſt in 
Furcht gewejen war, ließ die beiden älteren, bie ſich zu Ohlau bei Bres⸗ 
lau aufhielten, als ſie einſt dieſe Stadt mit geringer Begleitung ver« 
lafien hatten, ganz in der Nähe verfelben durch heimlich abgeſchickte 
ſächſiſche Reiter überfallen und gefangen nach der Pleißenburg bringen; 
und ber dritte, an ven man ſich nun wandte, ſchlug zu Karl's großem 
Berdrufje die Krone ans. Graf Piper fragte darauf den König einmal, 
warum er fie nicht felbit annehmen wollte. „Ich mag lieber Königs 
reiche geben als nehmen,” erwieberte der ſtolze Jungling. 

Ueber ven fangen Streitigkeiten zerfielen die polniſchen Großen 
bald wieder unter einander ſelbſt, und die Wahl warb immer ſchwie— 
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viger. Karl fchlug ſich zuletzt auch hier gewaltfam ins Mittel, indem 
er fic) für ven Grafen Stanislaus Leszinsky, Woiwoden von Pojen, er⸗ 
Härte, einen jungen Mann von fiebenundzwanzig Jahren, der ihm zu= 
erft bei Gelegenheit einer am ihn. abgeordneten Geſandtſchaft bekannt 
geworden war, wobei er ſich ihm durch feine ſchöne männliche Geftalt, 
fein lebhaftes und doch beſcheidenes Weſen, und durch feine angenchme 
Berebtfamkeit ungemein empfohlen hatte. Karl erlärte, daß er feinen 
Mann kenne, der durch feinen Charakter jo ganz dazu gemacht jei, alle 
Parteien zu vereinigen, al$ diefer Edelmann. Aber Damit verbarb er es 
ganz bei feinem bisherigen Freunde, dem Cardinal Primas Radcezie— 
jowsfy, der ven alten Kronfeloherrn Lubomirski auf den Thron zu heben 
wünſchte. Karl beharrte nichts defto weniger auf feinem Sinn, und 
rüdte mit einem Theile des Heeres vor Warſchau, in deſſen Nähe (auf 
ber Ebene von Wola) am 12. Juli die Wahl Statt finden follte. Nur 
ſechsundfunfzig Evelleute follen fich eingefunden haben. Der Wahl 
plag war an einigen Seiten mit ſchwediſchen Truppen umftelt; auch 
ſchwediſche Bevollmächtigte waren zugegen *). Der Carbinal entzog ſich 
der Theilnahme. 

Dennod ging es bei dieſem Geſchäfte jo filavifch nicht zu. Die 
Landboten von Podlachien, Jeruſalsky und Gonſowskhy zeichneten fi) 
befonders durch Freimüthigfeit und edlen Patriotismus aus. „Können 
wir den Entſchluß zu einer Wahl frei nennen, fagte ver Erftere, „die 
mitten unter bewaffneten Ausläudern vorgenommen wird ? Ich werde 
meine Einwilligung keinem Vorſchlage verfagen, ver aus dem aufrich- 
tigen Wunfche, das Beſte der Republik zu befördern, entfteht; aber 
dies muß nad der Reichsverfaſſung und ohne Zwang geſchehen.“ Uns 
bere hörte man fagen, hier müßten fie ihre Freiheit behaupten, und ſoll⸗ 
ten fie auch dafür fterben müſſen; e8 werde ihnen zum ewigen Ruhm 
gereihen, wenn fie wegen Beſchützung des Glaubens und ver Freiheit 
untergingen. Umfonft fuchte ver Bifchof von Poſen fie auf andere Ge— 
danken zu bringen, fie blieben bei ihren Proteftationen. Schon neigte 
fih die Sonne zum Untergange, wonad feine Wahl mehr ftattfinden 
durfte, und noch war aller Anfchein vorhanden, daß man aus einander 


*) Boltaire, ber in feiner befannten Gefchichte Karl’ XII. immer gern 
das Romanbafte und Ungewöhnliche vorbringt, feldft wenn es fchlecht beglau- 
bigt ift, bat auch bie Angabe, daß Karl KIT. ſelbſt unerlannt zugegen gewefen 
fei: ein Umftand, bem Nord berg, wie vielen anderen Erzählungen Voltaire’s, 
auf das beftimmtefte MEER und deſſen daher auch weder Lundblad no 
Fryrell gedenken. 
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gehen würde, ohne ven Zweck erreicht zu haben. Da traten die ſchwe— 
diſchen Wahllommiffarten vor, und erinnerten ernftlih an den Zorn 
ihres Königs, wenn das, was doc) eigentlich längſt verabrebet fei, nicht 
heut noch erfüllt würde. „Nun wohlan denn,” rief ein Herr ven Broni— 
kowsty, „was hilft und alles Zögern! Ich, im Namen aller Woimod- 
ſchaften von Großpolen, ernenne hiermit den hochgebornen Herrn Woi⸗ 
woden von Pofen zum Könige in Polen!“ Biele Andere ſtimmten in 
diefen Ausruf ein, und troß dem unaufhörlihen Widerſpruche ver Pod: 
lachiſchen Landboten verrichtete endlich, Abends um neun Uhr, der Bi: 
(hof von Pofen die Denomination, und Alles rief: „Es lebe Stanie- 
laus, ermwählter König von Polen!“ 

Man ſetzte hierauf den befcheidenen Grafen auf ein Pferd, und 
begleitete ihn unter lautem Yubelgefchrei, vielen Flintenfhüffen und 
hellem Fackelſchein in vie Stadt, wo der genannte Bifchof ihn in der 
Domlirche vor dem Altar einjegnete und die Wahl betätigte, worauf, 
nicht von Allen mit gleicher Empfindung, das Tedeum angeftimmt ward. 
Am andern Tage begab fich der nene König zu Pferde in das ſchwe— 
bifche Lager, um feinem Beſchützer zu danken. Diefer fam ihm die Häffte 
bes Weges entgegen; beide ftiegen ab, umarmten ſich freundſchaftlich, und 
begaben ſich mit wenigen Bertrauten in ein Bauernhaus, um dafelbft ven 
Plan für ven nächften Feldzug zu verabreden. Auguft, der wieder nad) 
Polen gelommen war, befand fich zu Sendomir, wo nicht blos die ruffi= 
chen Gefandten, fonvern aud ein großer Theil ver polniſchen Magnaten 
ihm die Fräftigfte Unterftägung verſprachen. Ein wieder friſch verſtärk⸗ 
te8 Heer und ein tüchtiger General, Namens Schulenburg, berechtigten 
ihn in ber That, noch nicht ganz die Hoffnung aufzugeben. 

So war denn alfo doch das bevauernswerthe Polen noch lange 
nicht beruhigt. Zum Unglüd für Karl fehlte e8 auch an Truppen, bie 
eroberten Städte gehörig zu beſetzen; daher ihm manche in feinem 
Küden wieder abgenommen wurden. In Warſchau Tief er jegt dem 
Stanislaus neunhundert Mann zur Bebedung zurüd, und wandte fich 
dann ſchnell mit dem Heere nad) Lemberg, theil® um ber Beute willen, 
die er in diefer Stadt erwarten burfte, theils um einem ruffijchen Heere 
zu begegnen, das won borther kommen und fi mit ven Sachen ver— 
einigen follte. Unter einem fürchterlichen Gewitterregen fam er am 
3. September in der Nähe ver Stadt an. Bon den ungeheuren Bes 
ſchwerden des Marſches ermüdet, legte er fein Haupt auf eines Officiers 
Knie, und jchlief, in feinen Mantel gehüllt, bei einem elenden Feuer 
von naffen Holze, ein Paar Stunden fort. Am andern Tage näherte 
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man ſich der Stabt bis auf anderthalb Meilen; aber da an Webers 
raſchung ſchon nicht mehr zu denken und die Truppe jehr ermattet war, 
wurbe der Angriff auf den 5. September verfchoben. Noch immer ſchoß 
indeß der Regen ftromweife vom Himmel, und nöthigte Karl, noch einen 
Tag vorübergehen zu laſſen. Endlich am 6. September ſchritt er zum 
Sturme, mit unmiderftehlihem Ungeſtum. Er felbft war einer ber 
Erften in der Stadt, nachdem die Dragoner Wall und Mauer erftiegen 
hatten. Er verhinderte mit Mühe die Plünderung, nahm aber 300,000 
Thaler Brandſchatzung für fi), nebft allem Geſchütze und einem großen 
Borrath von dort aufgehäuften polnischen Handelswaaren. 

So glüdli diefe Unternehmung abgelaufen war, fo unangenehm 
war doc Karl's Freude durch eine Nachricht aus Warſchau getrübt. 
Auguft hatte nämlich des Königs Zug nad) Lemberg ſchnell benugt, um 
ſich mit feiner Macht auf die Hauptftadt zu werfen, bie ſich auch ſo— 
gleich ergeben hatte. Seine Abſicht, Stanislaug mit feiner Familie ges 
fangen zu befommen, hatte er zwar verfehlt; allein dafür gerieth ihm 
ver Biſchof von Poſen in die Hände, ven er fogleich nach Sachſen ſchickte. 
Auch die Hänfer und Weinkeller der Auhänger des nenen Königs ges 
währten ben rachegierigen Plünberern eine herrliche Beute, „Laßt es 
gut fein,” fagte Karl XIL, „man muß dem König Auguſt auch einen 
Zeitvertreib laſſen, ſonſt verdrießt's ihn, daß wir fo lange bei ihm find; 
aber glaubt mir, es ſoll ihm wenig helfen!“ Um ihn noch in Warfchau 
zu überrafchen, machte er fo fchnelle Märfche, daß die Pferde in der 
‚ ganzen Zeit nicht abgefattelt wurden, und er felber in fein Bette Fam, 
Auguſt verfuchte anfangs, ihn den Uebergaug über die Weichſel ftreitig 
‚zu machen; als Karl aber vennody über den Strom fam, verließ er 
Warſchau. Der junge Löwe, nody mehr ergrinunt durch Die verfehlte 
Bente, feste nun Higig den neuntaufend Sachſen nach, die der General 
Schulenburg anführte, und hoffte fie gänzlich zu vernichten. Schulens 
burg, der auf feinem Wege keinen einzigen feften Pla vorfand, machte 
elf Tage lang einen bewundernswürdigen Rückzug nad) der ſchleſiſchen 
Grenze bin; und als ihn ver König bei Punig, einige Meilen von der 
Oder, am 7. November (1704) doch ereilte, ftellte er feinen Heinen Hau⸗ 
fen fo geſchickt in Schlachtordnung, daß die Keiterei ihm faft nichts an= 
haben Fonnte. Bon vier Uhr Nachmittags bis zum Abend währte vie 
Schlacht, ohne daß die Schweden fi eines Vortheil® rühmen konnten; 
und während ber Nacht zogen ſich die Sachſen uuter der Begünftigung 
eines dichten Waldes fo ſchlau an die Oder und über diefen Fluß zus 
rd, daß Karl am Morgen verwundert und befhämt ausrief: „Dies— 
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mal hat uns Schulenburg beſiegtl“ Er ging nun langſam zurüd, und 
legte feine abgematteten Truppen in Großpolen längs ver jchlefifchen 
Grenze hin in die Winterquartiere, 


4. Peter in Ingermanland, 
(1701 — 1704.) 


Die vier Jahre, welche Karl XII. eben fo halsftarrig als unüber⸗ 
fegt damit hinbrachte, Auguft von Polen zu verfolgen und zu entthro⸗ 
nen, benutte fein mächtigfter Feind, ver Zar Peter, ihm die Ränder an 
ber Oftfeefüfte wegzunehmen, deren Beftt er vor allem gewünſcht hatte, 
Ingermanland und einen Theil von Livland und Efthland. Karl er- 
feihterte ihm die Erreichung diefer Abficht; denn während er feine beften 
Kräfte zu unnügen Zügen duch Polen verwandte, hatte er zur Be— 
Ihügung jener wichtigen Provinzen, die Miliz inbegriffen, höchſtens 
zwölftaufend Mann zurüdgelaffen®). So konnte Beter ein ſchwediſches 
Geſchwader auf vem Peipusſee vernichten, Dorpat und Narwa erobern 
und Reval einfließen. Sicher, daß Karl ihn fo bald nicht flören werke, 
hatte er ſich beſonders Ingermanland in einer Weife angeeignet, als ob 
es gar nicht möglich fei, ihn je wieder daraus zu vertreiben. Er befeftigte 
das am Ende des Labogafees gelegene Nötebnrg, das er am 22. Detober 
1702 mit vieler Muhe erobert hatte, noch viel ftärfer, und nannte e8 
mit einem paffenden Namen Schlüffelburg; 1703 bezwang er Nien- 
fhanz, eine Meile vom Finnifchen Meerbufen; und nun befaß er, was 
er längſt erfehnt, einen freien und bequemen Handelspla am Ausfluſſe 
der Newa. Mit der größten Zuverfiht, und ohme ſich die Landſchaft 
erft durch Verträge mit ihrem bisherigen Befiger zu fichern, fo furchtbar 
dieſer auch war, machte er ſogleich Anjtalt, eine Stadt an dieſem Orte 
erbauen zu laffen. Ein ungeheures Werk, da der Boden durchaus mora⸗ 
ftig war und erft durch aufgetragene Erbe befeftigt und erhöht werden 
mußte. Indeß die ruffifche Leibeigenſchaft gewährte Arbeiter in Menge. 
Auf zweihundert Meilen weit wurden die Menfchen zuſammengeholt. 
° Sie famen meift in Bettlersfumpen, und in diefen trugen fie andy bie 
Erde herbei, venn man hatte weder Schubfarren noch Spaten. Am erften 
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Pfingfttage (27. Mai) 1703 warb der Grundſtein zu der neuen Stabt, 
dem jegigen St. Beteröburg, gelegt, und zwar zuerft zu ver Hütte, vie 
der Zar felbft bewohnen, und won welder aus er die Arbeiter und bie 
in der Newa anfommenden Schiffe, feine größte Freude, überfehen wollte. 
Humderttaufende von Leibeigenen arbeiteten nun Tag und Nacht. Viele 
ftarben in Folge der übermäßigen Anftrengung, der elenden Nahrung 
und der ungefunden Luft; aber die Abgegangenen wurden immer wieder 
durch neue erfegt, und felbft Kalmüden und Tataren wurden herbeige— 
trieben. Bei foldem Eifer fam man denn mit den Feftungswerken in 
unglaublich kurzer Zeit zu Stande, und aud) der Bau der Häufer rüdte 
fchnell fort, da man anfangs nur hölzerne baute. Schon im zweiten 
Jahre konnte die neue Stadt bewohnt werben, und damit bieß wirklich 
geſchähe, erhielten viele Edelleute, Kaufleute und Handwerker aus Mos⸗ 
cau und anderen Stäbten die ftrengften Befehle, mit ihren Familien nad) 
Petersburg zu ziehen. Die Meiften kamen ſehr ungern und nur aus 
Furt vor Peter’8 Zorn; denn der Aufenthalt in jenen Moräften war 
weber angenehm noch ſicher. Mehr als einmal, noch bei Peter's Lebzeis 
ten, war die Stabt in Gefahr, vom Meere weggeſchwemmt oder vom 
Feuer, das an den fortlaufenden Schinvelvächern unerfchöpfliche Nah— 
rung fand, von einem Thore zum andern verzehrt zu werben. Erft die 
fortgefetste Pflege der Nachfolger Peter's hat fie zu dem ſchönen und 
prachtvollen Wohnorte gemacht, der fie jetzt ift. Welche Freude für ven 
Urheber dieſes großen Werks, als das erfte holländische Schiff in die 
Newa einfuhr, um ven Bewohnern der neuen Stabt feine Ladung anzu⸗ 
bieten! Die Schweden hatten fi zwar bemüht, den Bau von Zeit zu 
Zeit zu ftören; allein da fie immer nur in geringer Anzahl kamen, wur- 
ven fie glücklich zurüdgefchlagen. Um aber feiner künftigen Reſidenz 
außer Schlüffelburg noch eine Bormauer zu geben, ließ Peter auf ver 
nahen Injel Retufari die Feftung Kronſtadt erbauen (1704), womit 
man, bei der Menge von Arbeitern, gleichfalls ungemein ſchnell zu 
Stande kam. 

Für die Eröffnung neuer Ermwerbsquellen in feinem barbarifchen 
Lande war Peter auch in viefen Fahren fortgefett thätig. Er ließ Schä— 
fer und Schafe aus Bolen kommen, vie ruffiiche Schafzucht zu verebeln; 
er errichtete Leinwandmanufacturen und Papiermühlen, verfchrieb Büch— 
ſenſchmiede und Stüdgießer aus Deutſchland, Tieß die fibirifchen Berg: 
werfe anbauen, und einen Canal graben, der zum Beften des Handels 
die Wolga und den Don verbinden follte. 

Merkwitrbig ift es, daß viefer Fürft, der ein fo entjchievenes Herr- 


Petersburg bewohuber. Karl im Litthanen. 141 


fchertalent und fo vielen perfünlichen Muth befaß, doch des Friegerifchen 
Genins ermangelte. Auch wenn er bie Feldzüge in Livland und Eſth⸗ 
(and mitmachte, überließ er den Oberbefehl doch immer anberen Feld⸗ 
herren, gewöhnlich dem Fürften Menzilow oder dem General Scheremes 
tem. Als der Letztere am 26. Juli 1705 bei Gemauerthef in Eurland 
von dem ſchwediſchen General Löwenhaupt gefchlagen warb, die Sieger 
jedoch nach dem Verhältniß der gegenfeitigen Stärfe eben fo viele Leute 
verloren, betrachtete Peter dieſen letztern Umftand fchon al8 einen Vor- 
teil; denn, fagte er: „Ich kann immer zwei oder brei Dann gegen 
einen Schweden entbehren.“ 


5. Karl's Züge nach Litthauen und Volhynlen. 


Das Jahr 1705 verging für Karl größtenteils unter verbrieklichen 
Streitigkeiten mit den polniſchen Großen und der Geiftlichkeit. Er wollte 
vor allen Dingen Stanislaus gekrönt wiffen, um dann mit ihm und der 
Republik Polen ein öffentliches Bündniß zum Angriff gegen Rußland 
fliegen zu fünnen. Aber die ſächſiſche Partei wußte der Sache neue 
Schwierigkeiten im den Weg zu legen, und erft am 3, October 1705 kam 
die Krönung zu Stande. Der Primas entzog ſich derjelben und fo mußte 
der Bifchof von Lemberg fie verrichten. Der einzige vielleicht, der eine 
wahre und große Freude darüber empfand, war Karl Der Gefrönte 
jelbft fchien eine Ahnung davon zu haben, daß er dieſe aufgezwungene 
Krone nicht lange tragen werde. Sein Gegner Auguft war noch lange 
nicht erfhöpft, und am Ende des Jahres kam Peter mit einem ftarten 
ruffifchen Heer nad Grodno in Fitthauen, und beiprach fich daſelbſt mit 
Auguft über den nächſten Feldzug. Ein Aufruhr, der zu Aſtrachan ausge: 
brochen war, rief den Zar in das innere feiner Staaten ; doch ließ er den 
größten Theil des mitgebrachten Heeres zurück. 

Mitten im Winter (8. Januar 1706) brach Karl plötzlich aus fei= 
nem Quartiere auf, und wandte fid) nad) Litthauen, um die Feinde mit 
dem ganzen Heere zu überfallen. Weder Schnee nod Eis konnten feine 
Schritte hemmen; wer unterwegs erftarıte, blieb liegen. Nächte hindurch 
mußten die Schweden im fürdhterlichiten Froſte unter freiem Himmel 
Bleiben. Viele ftarben, aber Karl drang immer weiter vor, und ſchloß 
endlich vie Ruſſen in Grodno ein; doc erkannte er, daß fie nicht mehr die 
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von Nariva feten, und wagte feinen Sturm, fondern nahm eine Stellung 
zwiſchen Wilna und Grobno, wodurch er beide Städte zugleid, bedrohte. 

Anguft verließ Grodno, um feine von Schlefien her auf dem Marie) 
begriffenen Truppen an fich zu ziehen, und im Verbindung mit ihnen ven 
in Großpolen ftehenden ſchwediſchen General Rhenſtjöld zu vertreiben; 
aber Rhenſtjöld griff vor Auguſt's Ankunft den General Schulenbung, ver 
jenes Heer herbeiführte, am 13. Februar bei Frauſtadt mit ſolchem Er⸗ 
folge an, daß er es faft ganz vernichtete. Schulenburg's Feldherrulunſt, 
feine wohlgewählte Stellung, fein zahlreiches Geſchütz blieben unnütz in 
Folge ver Teigheit, mit welcher die Sachſen, von einem panifchen Schreden 
ergriffen, fich lieber von den Schweden nieverhauen ließen, als daß fie ſich 
ihrer Waffen zum Widerſtande bedienten *). Auf die Nachricht von dieſem 
nenen Unglüd zog Auguft nad Kralau. 

Die Auffen in Grodno geriethen indeß aus Mangel an Lebens- 
mitteln im das größte Elend; und zulett, nachdem fie.eine Menge Leichen 
in den vorüberfließenden Strom geworfen, und ihr ſchweres Geſchütz nebft 
vielem Pulver und Kugeln verjenft hatten, brachen fie umter ihrem An— 
führer Ogiloy auf, und zogen fi nad) Volhynien. Diefe Noth genügte 
ihrem Feinde noch nicht. Auch er litt von Hunger und Froft, und wollte 
fo viel Menſchen nicht umfonft auf feinem gewaltfamen Marfche eingebüßt 
haben. So zog er denn den Ruſſen nad, um fie ganz zur vernichten. 
Aber das mitleidigere Schickſal gönnte ihm diefe Rache nicht. Die morafti= 
gen Wege, vom Thauwetter aufgelöft, verfchlangen faft Pferde und Wagen. 
Die erften fielen unter entfeglichen Prügeln nicht felten todt nieder, bie 
anderen mußten oft mit Winden aus dem Schlamm gehoben werben. Karl 
jelber, um feine Schweden aufzummmtern, watete oft tagelang bis an Die 
Knie, ja zumeilen bis unter die Arme im Waffer, fchlief wenig und af 
ſchwarzes Brot. Hin und wieder erreichte man eine Abtheilung mübder 
Ruffen, die man bald tödtete, bald gefangen nahm. Bei Sielce, Inutet eme 
Anefoote, fand man unter den Verwundeten emen Hauptmann, von Ge- 
burt einen Franzofen, ber mit dem Tode rang. Karl fragte ihn Einiges 
über das ruffifche Heer. Jener wollte daranf wifjen, ob ſich ver König 
von Schweden bei dem leisten Scharmützel befunden habe, und fagte, er 
wolle gern fterben, wenn er biefen berühmten Helden vorher noch fehen 
fönntel — „Ich bin's,“ fagte Karl, und reichte ihm die Hand. Und wie 
mit verflärtem Gefichte fprach der Sterbende: „Seit Yahren habe ich ges 
wänfcdt, Ew. Meajeftät zu dienen, allein mein Unftern hat mich ummer ges 
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gungen, gegen einen fo edlen Herrn zu flreiten. Jetzt kann ich nichts 
mehr fpreden, als daß Gott Em, Majeſtät in allen Ihren Unterneh⸗ 
mungen mit Glück ſegnen wolle.” Gerührt ließ Karl ihm im das nächte 
Dorf bringen, und, da er nad) wenigen Stunden ſtarb, anftändig begraben, 

Bis in VBolhymien drang der König vor, und bier gönnte er feinen 
entkräfteten Truppen einen Monat Ruhe. Verödete Gelber und niederge⸗ 
brannte Dörfer verriethen, daß die Ruffen vorher. hier geweſen waren. 
Karls Zug in Litthauen und Volhynien hatte die Folge, daß der größte 
Theil des Adels in dieſen Theilen des polnifchen Reiches Stanislaus als 
König anerkannte; nun gab er Befehl, umgufehren (Juli 1706), ging über 
ben Bug und die Weichfel, und vereinigte ſich bei Strylow mit Ahenftjölo. 
Aus allen feinen Vorkehrungen ſchloſſen feine Freunde, daß er, nach fei- 
nem langen Umbherziehen in Polen ohne berechneten Zuſammenhang und 
feften Plan, jegt ven Vorſatz haben möchte, Auguft in Sachſen, alfo inner⸗ 
halb des deutſchen Reiches, anzugreifen. 


6. Karl XIL in Sachfen, 
(1706-1707). 


Wirklich war dieß des Königs Plan, welchen er num, nach ver Ver⸗ 
einigung mit dem Rhenſtjöldſchen Corps, feinen Generalen mittheilte. Nur 
im Herzen von Auguſt's Erbftaaten glaubte er viefen zur Entfagung ver 
polnischen Krone und zum unverftellten Frieden zwingen zu können. Da 
es fehr gefährlich war, ihm in einer wichtigen Angelegenheit zu wiber= 
fprechen, fo verfuchte e8 der Graf Piper wiederum, ihm fchriftlich feine 
Bedenllichkeiten über ein fo gewagtes Unternehmen vorzulegen; aber Karl 
erklärte ganz kurz, es ſei einmal beſchloſſen. Und fo ward ver Marfch auf 
ver Stelle angetreten. General Marderfeld blieb mit einem Heerhaufen 
zur Bedeckung Polen's zurüd, und Karl ging mit der Hauptmacht über 
Rawicz und Herenftabt nach Schlefien. Der König Stanislaus mußte 
ihn begleiten. Den 1. September 1706 betrat Karl das deutſche Gebiet 
und überſchritt die Ober. In Schlefien erfchien eine Geſandtſchaft des 
Kaifers, der fich befchwerte, daß man ohne Anfrage den Durchmarſch durch 
feine Staaten fih erlaube. Karl's Antwort war: was man den Sachen 
Iahre lang zugejtanden habe, werde ihm ja wohl ein Mal verftattet fein. 

Als er fich der Oberlaufig näherte, ergriff ein allgemeiner Schreden 
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die Einwohner. Ganze Dörfer fand man verlaſſen, weil die Bewohner 
fich mit ihrer Habe in die Städte geflüchtet hatten. Die königliche Familie 
floh ins Ausland, die Koftbarkeiten Dresden's rettete man auf den Könige 
ftein. Karl Tieß eine Erffärung ausgehen, worin er den Einwohnern 
volle Sicherheit verſprach, wenn fie fich ruhig verhielten und die verlangte 
Kriegsftener regelmäßig entrichteten. In der That war auch feine Manns⸗ 
zucht mufterhaft. Im befter Ordnung rüdte er über Radeberg nach Mei⸗ 
fen, gab der Stadt Leipzig auf ihr Anfuchen einen Schubbrief für bie 
nahe Michnelismeffe, und 309 dann über Grimma, Naunhof u. ſ. w. nad) 
Altranſtädt. Hier blieb er mit einem Theile des Heeres, während der Ge— 
neral Meyerfeld mit dem andern in der Nähe von Dresven ftand. Dieß 
befchleumigte den Frieden. Karl verlangte, daß Auguft für fi) und feine 
Nachkommen auf den polnifchen Thron verzichten, Stanislaus anerkennen, 
allen Bünbniffen gegen Schweden, befonder8 mit Rußland entfagen,-die 
Brüder Sobieskt freilaffen, und alle ſchwediſchen Ueberläufer ausliefern 
folle, namentlich Batful, den die ſächſiſchen Miniſter, obgleich er ruffifcher 
Geſandter war, hatten gefangen ſetzen laffen. So ſchmerzlich die erfte viefer 
Forberungen war, fo mußte fie doch endlich bewilligt werben, weil Karl 
davon nicht abging; und fo warb denn won den Geſandten, welche ſehr 
weitläufige Vollmachten hatten, der Friede zu Altranſtädt abgejchloffen 
‘24. Septbr. 1706). 

Auguft war in Polen, als ihm der Vertrag zur Ratification vorges 
fegt ward. Im nicht geringerer Furcht vor feinem Bunbesgenofjen Peter, 
als vor feinem Feinde Karl, nahm er ven Schein an, als fei er weit ent= 
fernt von einem Friedensfchluffe, und ging in feiner Zweiveutigfeit fo weit, 
nachdem er fchon Blanquets für die Ratification ausgeftellt hatte, in 
einem zu Warfchau am 19. November erlaffenen Manifefte zur erklären, 
daß er niemals abvanfen werbe, vielmehr fir die polnifche Republik Blut 
und Leben anfopfern wolle*). Indeß war der ſchwediſche General Mars 
derfeld von den Ruſſen mit ſächſiſcher Hülfe am 29. October bei Kalifch 
gänzlich geſchlagen und gezwungen worben, fi mit dem Hefte feiner 
Mannſchaft zu ergeben. Es foftete große Mühe, Karl XIL, der in dieſem 
Borfall einen Beweis von Auguſt's Treulofigfeit zu fehen glaubte, wieder 
zu befänftigen. 

Karl machte nun den Frieden öffentlich befannt, und für Auguſt blieb 
nichts übrig, als fogleih von Warſchau nad Sachſen zu gehen. Er be= 
fuchte den Schwedenkönig in defjen Hauptquartier Günthersporf bei Alte 
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ranſtädt, im ver Hoffnung, ihm durch perfönliches Zureden mildere Bes 
dingungen abzugewinnen (17. Dec.). Beide Könige, durch ihre Mütter, 
Töchter Friedrich's III. von Dänemark, nahe verwandt, blieben einen ganzen 
Tag beifammen und betrugen fidy gegen einander mit großer Höflichkeit; 
auch ftattete Karl jenem drei Tage nachher einen Gegenbeſuch in Leipzig 
ab; allein von den einmal imterfchriebenen Frievensartifeln nahm ev nicht 
dag Geringfte zurück. Ja noch mehr, ungeachtet der über den Frieden 
höchſt erbitterte Veter nad) Marderfeld's Bernichtung in Polen den Meifter 
Ipielte, wußte Karl immer neue Vorwände zu finden, um die folgende Ernte 
noch in Sachſen abzuwarten; fo daß die Schweden ein volles Jahr auf 
Koften ver Sachſen lebten. Es war dies eine ſchwere Plage, wenngleid) 
Karl fortfuhr, jeven Unfug feiner Soldaten aufs ftrengfte, meift mit vem 
Tode, zu beftrafen oder doch ſcharf zu rügen. Ein Grenadier, jo wird 
erzählt, ver von einem Bauer angeflagt ward, ihm jein Effen weggenommen 
zu haben, fagte zu feiner Verantwortung mit drolliger Kühnheit: „Was 
ift denn ein Huhn! Ew. Majeſtät haben ja feinem Herrn ein Königreich 
weggenommen.“ Bermuthlid fand Karl in diefen Worten mehr Schmeis 
chelndes als Beleidigendes; denn er ſchenkte ven Bauer einige Ducaten, 
und fagte zum Örenadier: „Wenn id) vem Kurfürſten fein Königreich 
genommen habe, jo mußt du bevenfen, mein Freund, daf ich es nicht für 
mid) genommen.” Uebrigens kann nicht bezweifelt werden, daß Karl 
jeinen Aufenthalt in Sachſen auch aus altem Groll gegen Auguft und ihm 
zum Wergerniß verlängert habe. War er doch fogar muthwillig und hart 
genug, Stanislaus zu veranlaffen, feine Thronbefteigung förmlich an Auguft 
kund zu thun, und dann diefen zu nöthigen, jenem dazu Glüd zu wünſchen. 
Der Brief Auguft’8 (aus Dresden, vom 8. April 1707) lautet folgenvers 
maßen: „Mein Herr und Bruder. Wir haben es nicht für nothwendig 
gehaften, ung mit Ew. Majeftät in einen bejondern Briefwechjel einzus 
laſſen. Um aber Sr. ſchwediſchen Majeſtät gefällig zu fein, gratuliven 
wir hiermit Ew. Majeftät zu Ihrer Ihronbefteigung, und wünſchen, 
daß Sie in Ihrem Vaterlande getreuere Unterthanen finden mögen, als 
wir verlaffen haben. Die ganze Welt wird fo gerecht fein, einzufehen, daß 
wir für alle unfere Wohlthaten mit Undank belohnt worden, und daß unfere 
mehrften Unterthanen nur auf die Beförderung unferes Nuins bedacht ges 
weſen find. Wir wünſchen, daß Sie nicht gleiche Unfälle treffen mögen, 
und Befehlen Sie dem Schutze des Allmächtigen.” Nachmals berechnete 
man, daß der Beſuch der Schweven tem Kurfürftenrjum dreiundzwanzig 
Millionen an Geld und Naturallieferungen, und 24,000 gewaltſam auge 
gehobene Nefruten gekoſtet habe. 
Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. XII. 10 
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Wie Karl nach feiner Gemohnheit täglich einige Stunden fpazieren 
zu reiten pflegte, fo ritt er aud, eines Tages von feinem Hauptquartier 
aus nad) dem nahen Lüten, wo fein großer Vorgänger gefallen war. Er 
lie ſich die Stelle zeigen, und fagte gerührt: „Ich habe mich bemüht 
zu leben wie er, vielleicht ſchenkt mir Gott einft auch einen fo ſchönen Tod.” 

Wohl zufrieden mit der Demüthigung diefes zweiten Feindes dachte 
Karl mın endlich an ven Aufbruch (31. Aug. 1707), um dem dritten ent= 
gegen zu gehen. Der Rückmarſch ging wieder über Grimma nad) Meißen. 
Im Dorfe Oberau ward am 5. September angehalten. Karl machte nach 
feiner Gewohnheit mit etwa acht Begleitern einen Mittagsritt, und, wie 
zufällig, auf der Straße nad) Dresven. Er ſchien in Gedanken, bis ihm 
Einer die Thürme der Hauptftabt zeigte. „Ei!“ fagte er, „weil mir jo 
nahe find, wollen wir hmein reiten.” Betroffen folgten die anderen. Am 
Thore gab er ſich für einen Trabanten des Königs von Schweden aus, 
aber er ward fogleicdy mit den Uebrigen auf die Hauptwache geführt. Hier 
erfannte ihn der Graf Flemming, und führte ihn auf das Schloß. Auguft 
eilte ihm beſtürzt im Schlafrode auf der Treppe entgegen, und umarmte 
den unerwarteten Gaft, ver ſich der kurfürſtlichen Familie vorftellen lieh, 
eine halbe Stunde bet ihr blieb, und dann mit Auguft einen Ritt durch 
bie vornehmften Straßen der Stadt machte, unter einem umgeheuren Zu= 
lauf des nengierigen Boll, vefjen Staunen dem fünfundzwanzigjährigen 
Helven wohl ein geheimes Vergnügen machte. Als fie am Thore waren, 
wurden tie Kanonen auf den Wällen dreimal gelöft, und hierauf begleitete 
ihn Auguft noch eine halbe Meile weit außerhalb ver Stadt. Seine 
Generale, die über diefen Jugendſtreich in nicht geringer Sorge geweſen 
waren, freuten fich herzlich, ihn fo glücklich wiederkehren zu fehen. | 

Während feines Aufenthalts in Deutſchland hatten fich die ſchleſiſchen 
Proteftanten, welche trog des weftfäliichen Friedens mande Berrüdung 
erlitten, dringend an ihn gewandt, daß er ihnen eine freiere Uebung ihres 
Öottespienftes verihaffen möchte. Ein alter Landmann in Schleſien hatte 
fi fogar perfönlid) an ihn gedrängt, und ihn nicht cher losgelaſſen, als 
bis ihm der König die Hand darauf gegeben hatte. Kaiſer Joſeph I, ver 
damals mit dem ſpaniſchen Erbfolgekriege überflüfjig befchäftigt war, ge= 
währte das Gefuch, und gab die eingezogenen Kirchen heran. Als einige 
Zeit darauf der päpftliche Nuntius ihn deshalb tadelte, antwortete er: er 
fei noch glüdlich, daß ver König von Schweden nicht auch feinen Uebertritt 
zum Lutherthum begehrt habe; denn er wiffe nicht, was er alsdann gethan 
haben würde. 

Auf dem Rückmarſche durch Schlefien erntete nun Karl die ſchönſten 
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Früchte ber Dankbarkeit für feine Verwendung ein, Auf den Knieen riefen 
ihm die erleichterten Bürger und Bauern ihren Dank entgegen. Am 17. 
September ging er wieber über die Oder, und bald darauf gab er jeinen 
Solyaten bei Poſen eine Ruhe von ſieben Wochen, während welcher Batkul, 
deſſen Auslieferumg Auguſt's charakterlofe Schwäche bezeugt und feine 
Minifter mit Schande brandinarkt, zu Kaſimir auf fannibalifhe Weife hin— 
gerichtet ward. Schon im Lager bei Altranſtädt hatte der Unglüdliche drei 
Monate in Ketten an einen Pfahl gefhlofjen ftehen müſſen. Jetzt lautete 
das Urtheil des Kriegsgerichts, daß er ald Yandesverräther gerädert werben 
fole. Zum Unglüd hatte man zu diefem ſchauderhaften Geſchäfte einen 
ungeſchickten Menſchen, umd diefer ein leichtes, unbeſchlagenes Bauernrad 
genommen. Nach fünfzehn langſamen Schlägen auf Arme und Beine und 
zweien auf die Bruft mußte Patkul, weil er noch immer lebte, losgebunden 
und umgefehrt werden. Kopf ab! ftöhnte er bittend; und da ber jühllofe 
Menſch noch immer zögerte, kroch ver Arme auf feinen zerfchlagenen Glie— 
bern felbjt heran, und legte das Haupt auf ven Blod. Aber auch vie fiel 
erſt auf den vierten Hieb. 


7. Karl XIL in Rußland, € 
1708-1709. 


So rüdte denn langſam ber Augenblick heran, wo fid) ver bisher 
unüberwundene Karl mit ganzer Macht auf feinen legten und mädhtigften 
Feind, den Zar Peter, zu werfen gedachte. Was er cigentlidy mit dieſem 
und feinem ungcheuren Reiche machen folle, wußte er lange nit. Einmal 
eröffnete er feinem Freunde Piper im Vertrauen, er möchte am liebſten 
den Zar zu einem ZJmeilampfe, der Alles auf einmal entſchiede, heraus— 
fordern, und zwar müßten die Bedingungen defjelben vorher auf das Be— 
ftimmtefte ſchriftlich aufgefett, und ihre Erfüllung von auswärtigen Mäch— 
ten verbürgt werben. Der Graf ftellte ihm dagegen vor, daß Peter viel= 
leicht die Ausforderung nicht annehmen, und, wie jhon öfter geſchehen fei, 
ben ganzen Einfall ins Lächerliche kehren möchte, und jo unterblieb die 
Sache. | 
Im Anfange des Jahres 1708 warb über die Weichfel geſetzt, und 
auf die Nachricht, daß Peter ſelbſt fich in Grodno befinde, in der rauheſten 
Jahreszeit dorthin vorgerüdt. Die polnifhen Bauern waren auf bie 
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Schweden ſo erbittert, daß ſie in den Gebüſchen verſteckt auf die Vorüber⸗ 
gehenden ſchoſſen, und dafür machten dieſe wieder auf ſie, wie auf wilde 
Thiere, Jagd. Wenn ſie zuweilen einen ganzen Schwarm auf einmal 
fingen, fo mußte einer den andern, und der letzte ſich jelbft aufhängen. Die 
ruſſiſchen Borpoften flohen überall, wo fid) die Schweden nur zeigten, und 
felbft in Grodno machte die unerwartete Nachricht von ihrer ſchnellen An— 
kunft einen ſolchen Eindrud, daß das ruſſiſche Heer fich zurüdzog (6. Februar), 
und Peter felbft nach Petersburg eilte. Karl zog bis in die Gegend von 
Wilna und ließ dort fein Heer einen Monat verweilen; dann, als alle 
Vorräthe, die Wilna Itefern konnte, aufgezehrt waren, ging er nad) Ra— 
doszkowicze unmeit Minsk, wo er beinahe ein Vierteljahr verweilte. Im 
Juni brach er wieder auf, umd ging mit feiner ganzen Macht über vie 
Berezina. Moräfte und ausgetretene Flüffe ſchienen das weitere Vor— 
bringen unmöglich zu maden; aber Karl fprang felbſt dx, wo man fich 
allenfalls mit Bontons hätte helfen können, immer zuerft bis an die Bruft 
ins Waffer, um fernen Leuten das Beifpiel zu geben. Die Ruſſen konnten 
es oftmals nicht glauben, daß die Wege gangbar wären, welche die Schwe— 
ven wirklich zurücdgelegt hatten. Um 13. Juli erreichte man endlich den 
General Scheremetew, der fich bei der Stadt Holowezin am Fluſſe Bibitſch 
aufs befte verſchanzt, und vor fih ven Fluß und Moräfte hatte. Karl 
ftelfte fpät am Abend fein Heer in Schlachtordnung, und am andern 
Morgen, früh um drei Uhr, gab er das Zeichen zum Angriff. Da auf 
einmal fahen die Ruſſen, was fie nimmermehr erwartet hatten, ven König 
von Schweden in den Fluß fpringen, und einen Haufen Soldaten ihm 
nad, Mäntel und Flinten über ven Kopf haltend; dann alle aus dem 
Fluß in die Moräfte waten und hierauf ven fürchterlichften Kanonenfeuer 
entgegen gehen. Sieben Angriffe der tapferen Schweden wurben zurüd: 
getrieben, und mander fiel wehrlos, denn Vielen war beim Durchwaten 
des Flufjes Gewehr und Patrontaſche naf geworben; aber endlich Frönte 
ver Sieg dod) die Beharrlichkeit, und die Ruſſen flohen. Karl verfolgte fie 
bis Mohilew, ruhte dort einige Wochen, umd fette dann auf Schiffbrücken 
über den Dnieper, Jet ftand er auf ruffifchen Grund und Boden, in der 
Nähe von Smolenst; aber er hatte ſich vorher fo wenig einen Plan ent= 
werfen, ba er feinen Oeneralquartiermeifter fragte, was er nun thun 
folle*), Die Meinungen waren getheilt. Auf dem Marfche nad Moskau 
Liegen fih unfäglihe Schwierigkeiten vorherſehen, indeß wäre Karl doch 
auf diefe Weife in das Herz Rußland's eingedrungen, und ein glücklicher 
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Erfolg hätte ihn hier mit einem Schlage an das Ziel feiner Wünſche 
führen fönnen ; aber zu feinem Unglüd ließ ex ſich verleiten, auf ven Vor— 
ſchlag eines alten ehrfüchtigen Mannes einzugehen, der ihn mit eitlen Hoffe 
nungen blendete, und ihn bewog, einen Weg einzufchlagen, wodurch er von 
feinen Hülfsgnellen noch viel weiter entfernt und der Ausgang des ohnehin 
jo fehwierigen Unternehmens nod) viel bevenklicher gemacht wurde. 

Diefer Mann war der vierumdjechzigjährige Hetman der Kofafen, 
Mazeppa, ein Mann von Geift und Feuer und feltener Ueberredungsgabe. 
Er war bisher vem Zar zinsbar gewejen, wünfchte fi aber im unbejchränf: 
ten Bejig jeines Gebiets, der Ukraine, zu jehen, und hoffte, dieß aut beiten 
durch Karls XII. Hülje auszuführen. Im Vertrauen auf die Kriegsluft 
und die Anhänglichkeit feiner Kofaten an ihn, hatte er ſich ſchon früher an 
Stanislaus gewandt; jest bot er dem Könige Karl eine Hülfe von 30,000 
Dann und Lebensmittel in Ueberfluß für feine Truppen an, wenn er, 
anftatt gerade nah Moskau zu gehen, ven Umweg durch die Ukraine 
wachen, und dort ſich mit ihm vereinigen wolle. Diefer Vorfchlag miffiel 
allen Einfihtsvollen; aber je dringender befonders der Graf Piper den 
König davon abzubringen ſuchte, defto hartnädiger beftand dieſer dar— 
auf. „Des Königs Eigenfinn ift jo groß,‘ jagte Piper, „daß allein noch 
das Unglüd feinen Willen zu beugen vermag, und dann fällt das Werk 
von ſelbſt zuſammen“*). Der General Löwenhaupt, ver in Livland 
ftand, hatte Befehl erhalten, mit 11,000 Mann zu Karl zu ftoßen, und 
ihm fo viele Lebensmittel und Kleidungsſtücke als möglic zuzuführen. 
Mit Verwunderung ſah nun der Zar die Schweden nad) der Ukraine 
ziehen. Ungeheure Waldungen und wüfte Steppen, durch welche oft erft 
Wege gebahnt werden mußten, und in denen man weder bewohnte Derter 
noch Yebensmittel fand, machten jetst auch die Unverdroſſenſten ungedul— 
dig, und feiner war vielleicht im ganzen Heere, außer Karl, der fich nicht 
herzlich wieder nad) ver Heimat zurüdjehnte. Man kannte vie Gegend 
nicht, Die Wege wurden immer abjcheulicher. Menſchen und Vieh ers 
lagen den ungeheuren Bejchwerden, und eine Menge Kanonen mußte 
man in den Moräften ſtecken laſſen. Die beftändige Näffe und vie 
mangelhafte Befleivung der Soldaten erzeugten Ducchfälle und andere . 
Krankheiten. Und zu dem num ließ ſich weder Löwenhaupt noch Ma= 
zeppa ſehen. Enplih am 23. October erfchien der Erftere; aber von 
feinen 11,000 Mann batte er kaum noch 6000, und von ben taufend 
Wagen, die er dem Könige hatte zuführen wollen, nicht einen einzigen 
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mehr. Ein weit überlegenes ruffifches Heer Hatte ihn, bald nach feinem 
Vebergang über den Dnieper, ſechsmal in drei Tagen wüthend ange 
griffen und ihn endlich gezwungen, nachdem er fich feines Namens wür— 
big mit bewundernswerther Tapferkeit durchgeſchlagen hatte, fein ganzes 
Gepäd in Brand zır fteden und fiehzehn Kanonen zurüdzulaffen. 

Mazeppa erſchien fchliehlich am 14. November in nicht viel befferen 
Umftänden. Auch er brachte ftatt der verfprochenen 30,000 Koſaken nur 
5000, und weber Lebensmittel noch Geld mit. Die fchredende Nach— 
richt, daß ber Zar mit einem furchtbaren Heere im Anzuge fei, hatte 
alle feine Berfuche, das Volk aufzuwiegeln, fruchtlos gemadt. Aber 
eben weil alle Officiere Karl's ſich jest zornig über Mazeppa änferten, 
gefiel e8 dem König, der immer feinen eigenen Sinn behaupten wollte, 
fih ganz ruhig zu zeigen und dem Mazeppa nicht ein unfreunbliches 
Wort zu fagen. Man ftand jetzt bet Nomgorod Sewerskoi am Desna= 
fluffe, und von hier brady man am 15. November auf, um tiefer in die 
Utraine hinein zu gehen. Unter unaufbörlichen Beunrnhigungen ver 
Auffen, deren Heerhaufen ven Schweden immer zur Seite ftreiften, und 
von denen der König felbft beinahe gefangen worden wäre, kam man 
am 22. November bei Baturin, Mazeppa's Wohnort, an. Statt vefjele 
ben fand man aber mur einen Aſchenhaufen. Der ruſſiſche Fürft Men— 
zikow war wenige Tage vorher hier gewefen, hatte die Stabt niederge— 
brannt, des Hetmans Bildniß an ven Galgen gehängt, und einen andern 
Hetman ernannt. 

Fortan trat eine ungeheure Kälte ein, die ven Winter von 1708— 
1709 berühmt gemacht hat. Dennoch brach Karl, der faft nichts zu 
leben hatte und keine Zeit verlieren wollte, im ftrengften Frofte auf, und 
ging über Schnee und Eis nah Hadziacz umd Weprik. Die Reiter muß— 
ten abfigen, wenn fie nicht erfrieren wollten. Das Fußvollk z0g ftets in 
vollem Lanfen fort. Trotzdem erftarrten einigen Tauſenden Hände und 
Füße, und auf ven Poſten fand man täglich Erfeorne, Und unter ſolchen 
Umftänden mußte man fid) mit dem Feinde fchlagen. Von dem Eife 
auf ven Wällen von Weprif prallten alle Kugeln ab, und erfchlugen bie 
dieſſeits ſtehenden Schweden. Die Eroberung des Orts foftete gegen 
funfzehnhunvert Mann; jetst ein bedeutender Berluft, da das ganze Heer 
kaum noch 28,000 betrug, und man mitten in Feindes Land und von 
lauter Feinden umringt war. Nidyts defto weniger wäre e8 noch Zeit 
geweſen zu entrinnen und nach Polen zuritdzugehen; auch beſchworen 
Piper und Mazeppa den König, es zu thun, aber Karl's unbeugſamer 
Starrfinn ließ ihn auf diefe Warnungsjtimmen nicht hören; er wollte 
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eher Alles wagen, als etwas thun, was einer Furcht oder einer Flucht 
äbnlich ſähe. Vorwärts alfo war fein ftetes Streben; erft müſſe man, 
meinte er, die Ruſſen aus der Ukraine treiben, und fich in der Haupt- 
ftadt Pultawa feftfegen, dann könne man noch immer thun, was man 
wolle. 

Mit jever Naft wurde ver Zug befchwerlicher. Dem harten Frofte 
folgte ein feuchtes Thaumwetter, das die Wege faſt unbetretbar machte 
und die Feinften Bäche zu Strömen anfchwellte. Dennoch wagte Karl 
fogar einmal des Abends ven Weg über einen überſchwemmten Damm. 
Da glitten viele Pferde und Menfchen hinab, und viele Wagen ver— 
fanfen; ja andere, die man gar nicht vucchzubringen hoffen konnte, muß= 
ten verbrannt werden. Das Schreien und Rufen ver Berunglüdten in 
der Dunkelheit war fürchterlich. Und für alle viefe Beſchwerden Feine 
Erholung, denn nirgends fand man ein Haus; Alles hatten die Ruſſen 
vorher abgebrannt. Schwarzes, verfchimmeltes Brot von Hafer und 
Gerſte war nody die [cite übrige Nahrung. Ein Soldat gab dem Könige 
ein Stüd davon; diejer aß ed ganz, und fagte mit feiner gewöhnlichen 
Ruhe: „ES tft nicht gut, aber man kann e8 eſſen.“ 

In der Nähe von Pultawa verfchaffte Mazeppa von den befreun— 
deten Koſaken beſſere Nahrung. Aber die Stadt war feft, und hatte eine 
ruſſiſche Befatung von 8000 Mann. Im April 1709 ließ Karl fie 
förmlich belagern, aber vergeblich. Es fehlte an Leuten, alle Zugänge 
zu veden; aud hatte man nur noch achtzehn Kanonen übrig. Schon 
rüdten die Ruſſen herbei, und warfen eine Berftärfung in die Feſtung; 
ja ein ſchwediſcher Heerhaufe, der die legtere hatte aufheben wollen, 
ward gejchlagen. Da endlich warb aud) die lange unterbrüdte Ungeduld 
der Schweden laut. Die Towarfhen und Wallachen, trefflihe Hülfs- 
truppen aus Polen, vefertirten und gingen zum Feinde über. Täglich 
griffen die Ruſſen an, und in einem dieſer Scharmütel (17./27. Juni 
1709) warb Karl jelbft am Knöchel des linken Fußes durd) einen Schuß 
fo gefährlich verwundet, daß wenigftens eine jehr lange ‚Zeit erforderlich 
ſchien, ehe er wieder einen Stiefel würde anziehen fünnen. Peter, ber 
ſich jet perfönlich bei feinem Heere eingefunden hatte; wollte die Beſtür— 
zung der Feinde und des Königs Ohnmacht nußen, und rüdte mit 
65,000 Streitern heran. Die Schlacht war unvermeidlich, und fie fiel 
entſcheidend aus (28. Juni / 8. Juli 1709). Rhenſtjöld führte die 
Schweden an, und Karl ließ ſich von zwei Pferden in einer Sänfte um— 
bertragen. Innerhalb zweier Stunden wurde ver nie befiegte Help, ver 
Schrecken dreier mächtiger Beherrfcher, zum ärınften Flüchtling gemacht, 
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und ein Heer, gleich bemundernswerth wegen feines Thuns und feines 
Duldens, gänzlich vernichtet. Es fielen nicht als neuntaufend Schweden 
und Koſaken. Das BVorberpferd vor Karl's Säufte ward erſchoſſen. 
Da Tieß er fih von Trabanten tragen; aber bald darauf zerfchmetterte 
ein Schuß die Stange des Tragfefield. Auch dem Zar drang eine 
Kugel durch den Hut, und eine andere durch ven Rod. Endlid warb 
die Verwirrung allgemein. Rhenſtjöld jelbft, Piper und ver Prinz 
Maximilian Emanuel von Würtemberg wurden gefangen, das ganze 
Gepäck und darunter die reiche Kriegskaſſe, fieben Millionen ſächſiſche 
Thaler, genommen. Nichts war mehr zu retten. Dem Könige half man 
auf ein Pferd; aber audy die Pferd warb unter ihm erſchoſſen. Dan 
holte ein anderes, und brachte ihn darauf glüdlich bis zu einer Kalefche, 
in ber er nun eiligft gegen den Dnieper hin floh; ein Schwarm von etwa 
3000 Mann, meiſt Schweden und SKofafen, begleitete ihn, General 
Löwenhaupt fammelte den Reſt des flüchtigen Heeres, gegen 16,000 
Mann, ward aber von Menzifow mit eben fo vielen frischen Reitern 
ereilt; und da er, aud) wenn er gefiegt hätte, do aus Mangel an Nahe 
rung verloren gewefen wäre, jo ergab er fid) dem Feinde mit der Be— 
dingung, daß das ganze Heer während der Gefangenfchaft anftändig be= 
handelt und nach dem Friedensſchluſſe frei ausgeliefert werben folle, 
Leider dachte Peter nicht replich genug, um das Verſprechen zu halten. 
Keiner von diefen tapferen Kriegern jah fein Vaterland wieder; durch 
das ganze ruffiiche Reich wurden fie zerftreut, und Viele ftarben in ven 
fibirifchen Bergwerken, oder als Bettler auf den Landſtraßen. 


8. Karl XI. in der Türkei, 
(1709— 1714.) 


Bom Dnuieper eilte ver flüchtige König an die Ufer des Bug; fünf 
ſchreckliche Tagereiſen, denn e8 ging durch unbewohnte Wüfteneien in 
einer brennenden Sonnenhite, ohne einen kühlenden Labetrunk, ja ohne 
einen Biſſen Brots, da alle Lebensmittel ausgegangen waren. Die Be— 
gleiter des Königs ſchoſſen zwar eine Menge Rebhühner und wilder 
Schafe, und bereiteten fie zu, jo gut fie fonnten; aber was war das fir 
jo viele Hungernve? Man mußte Wurzeln und wilde Kirſchen zu Hülfe 
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nehmen. Am 15. Juli kam man endlich zum Bug, der damaligen Grenze 
des ruffifchen und türliſchen Reiches. Die Türken ftugten beim Anblid 
einer fo ftarken Anzahl bewaffneter Reiter — jett etwa noch zwei— 
taufend —, und der Statthalter won Oczakow wollte erft in Konftans 
tinopel anfragen, ob man fie einlafjen dürfe. Zum Glück war der Paſcha 
von Bender ein Hügerer Mann, dent auch der Auf von Karl's XIT. Tha— 
ten nicht verborgen geblieben war; und fo erhielt diefer denn die Erlaub— 
niß zum Ueberfegen. Es war die höchſte Zeit; denn ſchon waren die 
nachſetzenden Kalmuden fo nahe, daß fie noch fünfhundert Schweden 
gefangen nabmen, die fih aus Mangel an Fahrzeugen nicht jchnell 
genug einfchiffen konnten. Bald darauf erfchien ein Aga an der Spige 
eines türkifchen Reiterſchwarms, der dem Könige ein prächtiges Zelt, 
Lebensmittel, Wagen und andere Bequemlichfeiten überbrachte, und fid) 
anfchicte, ihn auf das ehrenvollfte nach Bender zu begleiten, wo ihn ver 
Paſcha mit der ausgezeichnetſten Ehrerbietung empfing (1. October). 

Es wäre für Karl ein Leichtes gemefen, durch Ungarn und Deutich- 
land in feine Staaten zurüdzufchren, aber der Gedanke, fid) nach großen 
Thaten feinen Unterthanen als ein Feloherr ohne Heer wicberzuzeigen, 
und in einer jchimpflichen Vermummung durdy halb Europa zu reifen, 
das ihn bisher nur au der Spige eines weltbeherrſchenden Heeres ge= 
jehen, war ihm unerträglich. Ein einziger Weg ſchien ihm nur übrig zu 
fein, mit Ehren zurüdzufehren, nämlic durch eben dieſes Rußland, in 
dem er jetzt gefchlagen worden war, und zwar an der Spite eines türfi= 
ſchen Heeres, das von ihm fiegen gelernt hätte, 

Dit feiner gewöhnlichen Beharrlichkeit diefen romanhaften Plan 
verfolgend, fchrieb er von Bender aus an ven Sultan Ahmet IIL., ers 
zählte ihm Furz fein Unglüd, zeigte ihm die Gefahr des türkifchen Reichs, 
wenn Rußland nicht mit vereinter Macht herabgedrüdt würde, und 
forderte ihn auf, ein Trugbündnig mit ihm zu jchließen, und dem Zar 
Peter fogleih den Krieg zu erklären. Bol Ungeduld wartete er ver 
Antwort, auf die ihm Achmet ein halbes Jahr lang harren ließ. Doc) 
jah er wohl, daß dies nicht aus Verachtung gefchehe; denn der Sultan 
ließ ihm koftbare Geſchenke reichen, und ihm täglich fünfhundert Thaler 
und einen Ueberfluß an Lebensmitteln anweifen, damit er, wie es nach— 
her in dem Schreiben hieß, als König leben könne. Ueber ven vorges 
ſchlagenen Krieg enthielt indeſſen dieſes Schreiben fo wenig Beſtimmtes, 
daß jeder Audere, als der hartnädige Karl, alle Hoffnung, hier jemals 
etwas zu erlangen, gewiß ſogleich aufgegeben hätte. Er aber jdjidte 
den polnifchen Grafen Poniatowsky (den Vater des nachmaligen Königs 
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von Polen) nach Konftantinopel, um dort heimlich für ihm zu wirken; 
und dieſer äufßerft einnehmenve, gewandte und fühne Dann eröffnete 
im Gerail eine Reihe ber feinften Ränke. Durch Lift und Beitechungen 
drang er ſogar bis zu der Sultanin Mutter vor, und wußte fie für fi 
einzunehmen. Juden, Berfchnittene und Weiber mußten für ihn arbeis 
ten. Durch geheime Wege wußte er e8 dahin zu bringen, daß zwei 
Großveſire, die nicht für Karl ſtimmten, nad) einanver abgeſetzt und 
verwiejen wurden. Dennod) verzehrte fich der König vor Ungeduld, ob- 
gleich er feinen Gefährten beftändig das heiterfte Geficht zeigte. Der 
Paſcha von Bender hatte ihm in diefer Stabt ein artiges Haus einriche 
ten laſſen; aber Karl mollte jchlechtervings als König etwas Außer— 
ordentliches haben, und fchlug deshalb vor der Stadt ein Lager auf, 
dejien Zelte fid) durch den Fleiß feiner Leute allmählig in Baraden vers 
wandelten. Da ſich nun fo viele Schweden und Polen zu ihm fanden, 
daß die Anzahl aller fi auf achtzehnhundert Dann belief, jo ward 
fein Lager faft zur Stabt und feine Begleitung zu einem Heinen Heere, 
das er auch wirklich alle Tage mit Friegerifcher Strenge mufterte. Die 
täglichen Betftunden wurden aud) hier regelmäßig gehalten, zur großen 
Erbauung der ftaunenden Türken; außerdem fpielte Karl Schach over 
las, und ritt täglich drei Pferbe müde. Um alles Mitleid — die peini— 
genpfte Empfindung für ihn — zu verhindern, fuchte er jett in der Ver— 
achtung des Geldes den König zur zeigen. Er verfchenkte große Sum— 
men, die er mühſam hatte aufborgen müſſen, als ob es Kleinigkeiten 
wären, an die Janitfcharen fowie an feine Leute, und lie feine Freunde 
mit einer ausgezeichneten Pracht leben, wenn gleich er felbft feine ein= 
fache Lebensweiſe fortjegte. Er war es nun.einmal gewohnt, und wollte 
in feiner Lage das Vergnügen entbehren, durch das — — ſei⸗ 
ner Natur die Welt in Verwunderung zu ſetzen. 

In ganz Europa hatte unterdeß Karl's unglückliches Scidfat 
Theilnahme und Rührung, bei feinen Feinden hingegen herzliche rende 
erwedt. Schon im Januar 1709 hatte Peter ein Heer nach Polen ges 
fandt; nad) der Schlacht von Pultawa erflärte Auguft ven Altranftädter 
Frieden für erzwungen und daher nichtig, und riidte an der Spite von 
13,000 Mann auch jeinerfeits in das Königreih ein. Die meijten 
Großen fielen ihm wieder zu, und dem verlafienen Stanislaus blieb 
nichts übrig, als dem ſchwediſchen General Kraffow zu folgen, welcher 
Polen gänzlich räumte und nah Pommern zog. Der Zar kam mım 
ſelbſt nad Polen, und hielt am 7. Detober zu Thorn eine Zufanmen- 
runft mit Auguſt, kraft deren beive Fürften das zerriſſene Bundniß ers 
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neuerten. Em Gleiches war fehon vorher zwifchen Friedrich IV. von 
Dänemark und Anguft gefchehen, als jener im Sommer auf der Rüd- 
fehr von einer italienifchen Neife in Dresden einſprach; und bald folgte 
auch ein neuer Vertrag zwifchen Friedridy und dem Zar. Am 7. No= 
vember erſchien die vom 28. October bafirte Kriegserklärung Däne— 
marP8 wider Schweden, und vierzehn Tage darauf landete ein däniſches 
Heer an der Küfte von Schonen. Aber noch war fo viel von Karl's 
Geift in jenen Schweden vorhanden, daß eine Landmiliz von 12,000 
Mann fait freiwillig aufftand, und in Holzſchuhen, Schafpelzen und 
wollenen Jacken, wie es ein Jever hatte, die Waffen ergriff. Man ges 
fellte diefen muthigen Bauerburſchen 8000 Mann regelmäßiger Trup— 
pen zu, gab ihnen erfahrene Dffietere umd zum Hanptanführer ven 
General Stenbod. Tiefer führte fie mitten im Winter auf das däni— 
ſche Lager bei Helfingborg zu, griff Die Feinde am 11. März 1710 an, 
und ſchlug fie mit einem großen Berlufte zum Lande hinaus. Dagegen 
murden Finland und Efthland vergeftalt von ven Nuffen überſchwemmt, 
daß die Heinen ſchwediſchen Bejatungen fih unmöglich Tange halten 
fonnten, und Peter am Ende des Jahres 1710 Herr dieſer Provinzen 
ſowie Karelien's und eines Theiles von Finland war; zufammen mehr 
als tauſend Quadratmeilen eroberten Landes, 

Inden erhielt ver ungeduldig harrende Karl endlich, im November 
1710, tröftliche Botſchaft aus Sconftantinopel. Poniatowsky hatte es 
nad) dem Sturze zweier Großvefire dahin gebracht, daß der dritte fich 
für den Krieg mit Rußland beſtimmt, und am 21. November vie Kriegs— 
erklärung befannt gentacht hatte. Im Frühling 1711 feste ſich das 
Heer in Bewegung; der Großveſir ſelbſt, Baltadſchi Mehemet, war der 
Anführer Ihm entgegen rüdte ein amjehnliches rujfifches Heer unter 
den Befehlen des Generals Scheremetew, doch von Peter felbft und fei= 
ner Gemahlin Katharina begleitet. Diefe merkwitrdige Frau war die 
Tochter eines Litthanifchen Bauern, und als die fehr junge Frau eines 
ſchwediſchen Dragoners den Nuffen 1702 bei der Eroberung bes liv— 
ländiſchen Städtchens Marienburg in die Hände gefallen. Ihre Schön— 
heit erregte Menzikow's Wohlgefallen; er nahm fie zu ih, mußte fie 
aber bald feinem Herrn überlaffen. Peter hatte feine erfte Gemahlin 
Eudoxia Lapuchin ſchon früher verftoßen und in ein Kloſter geſchickt: 
int Jahre 1707 ließ er ſich Katharina heimlich antrauen, nachdem fie 


ihm ſchon mehrere Töchter geboren hatte, und chen damals (1711) ' 


machte er die Vermählung öffentfic, befannt. Katharina hatte eine bes 
wundernswürdige Gefchieklichkeit, ven Launen Peter's auszuweichen, feine 
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Ausfhweifungen zu ertragen, und ſich ununterbrochen im Befit feiner 
Liebe und Achtung zu erhalten. Daß fie auch Entſchloſſenheit und Klug— 
heit in Staatsangelegenheiten beſaß, follte ſich alsbald ermeifen. 

Gleich mit dem Beginn des Feldzuges ließ fich alles gunſtig für 
die Türken an. Die Ruffen hatten fih auf ven Beiftand der Hoſpoda— 
ren der Moldau und Wallachei verlaffen, die heimlich verſprochen hatten, 
von der türkifchen Herrfchaft abzufallen, wenn die Ruſſen auf ihrem 
Gebiete erſcheinen würden. Als diefe nun in Yafjy eintrafen, wurden 
fie zwar von den Moldauern auf kurze Zeit nothrürftig mit Vieh ver= 
jorgt; aber die Hoffnung, reihlihe Zufuhr aus der Wallachei zu finden, 
fchlug fehl. Der Hojpodar derſelben, Brancovan, ließ dem Zar jagen, 
er jei dem Großvefir verdächtig geworben, und könne nur auf feine eigene 
Rettung denken. Die Ruffen zogen den Pruth weiter hinab, und wur- 
den num bei dem Dorfe Yalczin von den bei weiten zahlreiheren Türfen 
dergeſtalt eingefhloffen, daß dieſe das ganze Heer hätten aushungern 
fünnen. Die beiten Generale Peter's konnten fi das Mißliche der 
Lage nicht verbergen. Peter felber fagte: „Vest bin ich weit ſchlimmer 
daran, als mein Bruder Karl bei Pultawa.“ Er verjchloß ſich in fein 
Belt und verbot Jedermann den Zutritt. Er ſchrieb an den rufjischen 
Senat: „Ohne bejonbere göttlihe Hilfe fehe ich nichts anderes voraus, 
als völligen Untergang oder türkische Gefangenfhaft. Sollte ih ums 
fommen, jo wählet unter euch felbjt ven Würdigften zu meinem Nach— 
folger.“ 

Da erſann ein Weiberkopf das Mittel zu feiner Rettung, feine 
getreue Katharina. Sie gab ihren ganzen Juwelenſchmuck her, und be 
wog viele vornehme Officiere, aud von dem ihrigen hinzuzulegen, um 
daraus für den Großvejir und deſſen Kiaja (Unterfeloherrn) einen Talis- 
man zu bereiten, der einem mitgejchidten Frievensbriefe Eingang in die 
Gentüther beider verfchaffen jollte. Die Evelfteine wirkten ſchnell mit 
ihrer blendenden Kraft; der Großveſir bewilligte vorläufig einen Waf- 
fenftillftand von ſechs Stunden, während deſſen er die vorgefchlagenen 
Friedensbedingungen anhören wolle. Hierauf wurben der Bicefanzler 
Schaffirom und der General Scheremetew mit Bollmadıten in das tür— 
tifche Lager geſchickt. Poniatowsly, der den Großveſir begleitete, draug 
in ihn, die Kriegsgefangenſchaft des ganzen ruſſiſchen Heeres zu ver 
langen. Aber ver Befir war mit viel geringeren Opfern zufrieden, was 
auch Poniatowsly fagen mochte. So kam zum großen Berbruffe des 
legtern nach wenigen Tagen in dem Stäbtchen Huſch ein Friede zu 
Stande (23. Juli), der dem auferordentlichen Vortheile, ven die Türken 


Sriebe zn Huf. Die Türken kündigen ihre Gaſtfreundſchaft. 157 


in Händen hatten, durchaus nicht entfpradh. Der Zar follte Aſow wie— 
ber herausgeben, und feine Feftungen an ver türfifchen Gränze fchleifen; 
in Bezug auf den König von Schweben brauchte er nur zu verſprechen, 
daß er ihn ungehindert in feine Staaten wolle ziehen Iaffen. Gleich 
nad) der Unterfchrift führten fogar die Türken felber ven Rufen reichlich 
Lebensmittel zu, woran dieſe ſchon Mangel zu leiden begonnen hatten. 

Karl XO., durch Poniatowsky von ver Noth des Zaren benad)= 
richtigt, hatte ſich ſchnell zu Pferde gefett, um des Triumphs zu genießen, 
feinen Feind, wie er hoffte, als einen Gefangenen zu erbliden; und nun 
mußte er die Nuffen ungekränkt fortziehen fehen. Er hätte ihnen ganz 
allein nachlesen mögen, und wollte auch den Großvefir dazır bewegen; 
aber vergebens. Poniatowsky verfchrie diefen Frieden und Baltadfchi’s 
Trenlofigfeit in Konftantinopel fo arg, daß Ietterer abgefeßt und ver- 
wiefen wurde. Aber damit war das Verſäumte nicht gut gemacht. 

Als Karl ſtill und übelgelaunt nad Bender zurüdfam, fand er fein 
Lager durch eine ftarfe Austretung des Diefter ganz unter Waffer ges 
fett. Darüber mußte er fi), fo ungern er e8 aud that, entfchliehen, 
einige Stunden weiter hinauf, nad Warnitza, zu rüden. Hier ließ er 
fid) und feinen Lieblingen feitere Häufer bauen; aber bald darauf erhielt 
er vom Grofvefir die Weifung, das Land gänzlic zu verlaffen. Dazu 
wollte er fi nicht anders verftehen, als wenn ihm hunderttauſend 
Mann Türken zur Bevedung nah Polen mitgegeben würden. Man 
wollte ihn hierauf durch die Noth zwingen, und entzog ihm ben reichen 
Unterhalt, ven man ihm bis dahin fo großmüthig gereicht hatte. Doch 
Karl Iebte darum nicht ärmlicher, ob er gleich das Geld oft zu funfzig 
Procent von den Juden aufnehmen mußte. 

Da Peter die Friedensbeningungen nicht erfüllte, fo bewirkte Po— 
niatomsfy eine abermalige Kricgserflärung der Pforte gegen Rußland, 
welche am 28. December 1711 erfolgte; allein e8 blieb bei viefer bloßen 
Erklärung. Die ruffifhen Bevollmächtigten, Die als Geifel in Konftan= 
tinopel waren, fparten das Geld nicht; englifche und holländifche Ver: 
mittelung kam dazu, und fo wurde nach einigen Monaten ein neuer Ver— 
trag geſchloſſen. Dennoch wollte Karl immer nicht abreifen, obfchon die 
Lage, in der ſich feine Länder befanden, feine Gegenwart dringenb nöthig 
machte, 

Nach der Schlacht von Pultawa und der Zuritdfvrängung Kraſſow's 
nad) Pommern war zu fürdten, daß das im ſpaniſchen Erbfolgekriege 
begriffene deutſche Reich auch ein Schauplat des Nordiſchen werben 
möchte; daher ſchloſſen der Kaiſer und die beiden Seemächte am 
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31. März 1710 das fogenannte Haager Concert, in weldhem. für bie 
Schwedischen und dänischen Befigungen in Deutjchland Neutralität aus— 
gemacht wurde, unter ver Bedingung, daß die ſchwediſchen Truppen in 
Pommern fih aud außerhalb diefer Provinz jeder Feindſeligkeit ent= 
hielten. Aber Karl verwarf von Benver aus diefe Bedingungen, und 
nun nahmen Dänemark, Rußland und Sachſen allmählig alle ſchwe— 
diſchen Beſitzungen in Deutſchland weg, bis auf Stralfund, die Inſel 
Kügen und Wismar; und obgleid der Graf Stenbod die Dänen am 
20. December 1712 bei Gadebuſch flug, und am 9. Januar 1713 
aus Rachſucht die Stadt Altona in Afche legte*), fo mußte er ſich doch 
zuletst (16. Mai) in der Feſtung Tönningen, in welcher die Verbündeten 
ihn aushungerten, mit feiner ganzen Mannfchaft ergeben. 

Karl harrte indeß in Warnitza noch immer auf günſtige Verände— 
rungen im türfifchen Minifterum, und. da man fid) dort fo äußerſt 
ſchwankend betrug, fam er auch wirklich der Erfüllung feiner Hoffnungen 
nochmals ſehr nahe. Der Großherr hatte nicht die mindefte Kenntuiß 
von der Lage der Sachen im übrigen Europa; es fam aljo immer bar- 
auf an, wie man ihm die Dinge vorftellte. Gelang es num, ihm ſchwe— 
difcher Seits, etwa wenn er in die Mofchee ging, ein Schreiben zuzu— 
jteden, jo war er fo lange günftig für Karl gefinnt, bis ein Großvefir 
oder ein Günftling ihn wieder umftimmte. So geſchah es denn, daß 
nad) dem abermaligen Sturze eines Großveſirs am 12. November 1712 
“ eine dritte Sricgserflärung gegen Rußland erfolgte, die aber wiederum 
ganz folgenlos blieb. Kurz darauf befam neuerdings eine dem Könige 
von Schweden feinvfelige Partei die Oberhand im Diwan, und der 
Sultan beitand darauf, daß Karl die Türkei verlaffen müſſe. Diefer er— 
Härte, er brauche, um mit Ehren abreifen zu fönnen, eine halbe Million 
Thaler zur Bezahlung feiner Schulden. Der Paſcha von Bender, Is— 
mail, wirkte ihm hierauf in der That vom Sultan ein Geſchenk von 
1200 Beuteln, d. i. 600,000 Thalern aus, doch mit ver Bebingung, 
daß ihm das Geld nicht eher gegeben werben folle, als bis er wirklich 
abgereift fei. Außerdem follten ihn ver Paſcha und ver Tatar- Chan 
mit einer ftarfen Begleitung durch Polen ſicher geleiten. Aber Karl lich 
duch den Baron Gruthuifen, feinen Schagmeijter, vem Paſcha dns 
Geld abloden, unter vem Borwande, daß man doch die Schulven nicht 
bezahlen könne, wenn man ſchon im Abzuge begriffen ſei; und als der be= 


*) Wieder aus Rache dafür lieh Peter bie Damals ſchwediſchen Stäbte Gary 
und Wolgaſt verbrennen. 
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forzte Mann nad einigen Tagen in ben ehrfurchtsvollſten Ausdrücken 
wieder anfragte, wann Se. Majeftät denn abzureifen gedächten, erhielt 
er die unerwartete Antwort, das könne ſobald noch nicht gefchehen, denn 
dazır brauche er noch tauſend Bentel. Sprachlos und wie vom Donner 
gerührt ftand der Pafcha da; endlich fagte er ſchluchzend: „Es wird mir 
den Kopf koften, dab ih Deiner Majeftät diefen Dienft geleiftet habe, 
Ich habe die Beutel gegen den ausdrücklichen Befehl meines Herrn 
ausgeliefert.” Der König wollte ihn beruhigen, und verfpradh, ihn beim 
Sultan zu entſchuldigen; aber der Türke erwieberte: „Wille, daß mein 
Herr begangene Fehler nicht entihuldigt, fondern beftraft.‘ 

Recht in der Abſicht, eine abjchlägige Antwort und mithin Anlaß 
zum Zögern zu erhalten — fo unerträglicdy war ihm der Gedanke, ohne 
Heer zurückzulehren — fam Karl um die zweiten taufend Beutel bei dem 
türfifchen Hofe fchriftlich ein. Aber jett war des Sultans Geduld er= 
ſchöpft; er berief einen Diwan, umd fragte, ob er nun wohl mit gutem 
Gewiſſen den Frembling aus feinen Staaten jagen bürfe. Die einftin= 
mige Antwort lautete, dies fei nur Gerechtigkeit. Es ward hierauf ein 
Ichriftlicher Befehl an den Paſcha von Bender und den Tatar- Chan 
ausgefertigt, den König mit Gewalt zu vertreiben. Zitternd fündigte 
ber erftere dem König feinen Auftrag an, und fragte ihn, ob er als 
Freund oder Feind abreifen wolle. „Gehorche deinem Herrn, wenn bu 
Herz haft, rief der König mit funkelndem Blick, aber geh mir aus ven 
Augen” Der Paſcha fprengte fort, und fagte dem ihm begegnenden 
bolfteinifchen Gefandten Fabrice: „ver König will der Vernunft nicht 
Gehör geben, du wirft feltjame Dinge fehen.” Denfelben Tag nod) 
hörten die Lieferungen auf; die Polen und Koſaken, die bisher noch um 
den König gewefern waren, zogen ſich auf die Vorftellungen der Türken 
nad) Bender zurüd, jo daß Karl mit feinen Officieren und etwa vier= 
zehnhundert Schweden allein blieb. Es mangelte bald an Allem. Karl 
ließ die zwanzig ſchönen arabiſchen Pferde, die ihm der Großherr ge= 
ichenft hatte, aus Mangel an Futter toptjchießen, und fagte trogig: „er 
bedürfe ihrer Pferde fo wenig als ihrer Lebensmittel.“ 

Jetzt (Ian. 1713) zogen ſich allmählig ringe um ihn ber zahlloje 
Schaaren von Türfen und Tataren zufammen. Karl war tollfühn ge= 
nug, ſich auf Gegenwehr gefaßt zu machen, umd befahl feinen Schweden, 
das Lager wohl zu verfchanzen. Da feines Freundes Zureden etwas 
über ihn vermochte, und er fait einen Wahnfinnigen glid), fo verfuchten 
Fabrice und Jefferies, der englifche Geſandte, aus wahrer Liebe zu ihn, 
die Türken lieber zur Güte zu bewegen. Die Janitiharen wurden durch 
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Beftehung vermocht, einen Vorrath von Proviant hindurchzulaſſen, und 
ber Paſcha und der Chan wurden berebet, erjt noch einmal ausdrücklich in 
Konftantinopel anzufragen, ob man im Nothfall auch die Perfon des 
Königs verlegen dürfe. Darüber vergingen noch einige Wochen, aber Karl 
kam nicht zur Befinnung, und ver rückkehrende Befehl aus vem Diwan 
lantete: auf Yeben und Tod. Dies hinterbrachte ihm Fabrice. „Der Be- 
ſehl ift untergefchoben!” fagte Karl. Der revfihe Dann verneinte dies, 
und ging mit ven Worten: „Wenn denn Ew. Majeftät nicht hören wollen, 
was Vernunft, Religion und Ehre Ihnen vorfchreiben, fo habe ich nichts 
zu thun, als mid; wegzubegeben.“ Die Geiftlichen, die Generale fielen 
ihm hierauf flehend zu Füßen, umfonft; er wies ihnen kalt die Poften an, 
die fie vertheidigen follten. 

So rückte denn ein ganzes Heer mit zehn Kanonen und zwei Mör- 
fern gegen Karl’ Häuflen an. Nochmals beſchritt ver edle Paſcha von 
Bender ven Weg der Güte, doch vergebens. Die Kanonen wurden abge 
feuert, ein Trompeter ftürzte vom Dache herab. Gruthuifen eilte hinaus, 
redete mit den Yanitfcharen, die von Karl fo viele Gefchenfe erhalten hatten, 
und brachte es durch feine Beredtfamfeit dahin, daß fie ihm verſprachen 
nad) Bender zurüdzugehen, und fidy nicht zum Morde ihres Wohlthäters 
und eines jo erhabenen Hauptes brauchen zu laſſen. Der Paſcha, ver: 
legen darüber, weil er fah, daß der Chan nun mit feinen Tataren 
allein den König gefangen nehmen wirde — eine Ehre, die er ihm nicht 
gönnte —, ftrafte einige Yanitfcharen wegen Ungehorfams und berevete 
die anderen, noch eimmal zum Könige hinzugehen und ihm ihr ficheres 
Geleit big Adrianopel anzubieten, wo er feine Sache mit dem Sultan 
perſönlich abmachen könne. Dieſer Einfall des Paſcha traf glüdlich zum 
Ziele. Karl wollte in feiner Erbitterung die redlichen Kriegsmänner gar 
nicht jehen, ſondern drohte, ihnen die Bärte abſchneiden zu Laffen, wenn fie 
nicht gleid) gingen. Mehr bedurfte e8 nicht, um fie zum Zorn zu entflanı= 
men. „Der Eifenkopf iſt närrifch geworden,” fagten fie im Wengehen zu 
Fabrice. Und gleid) nad) ihrer Zurückkunft gab der Paſcha den Befehl 
zum Sturm gegen das ſchwediſche Lager (1/11. Febr. 1713). 

Die Kanenen donnerten, und in wenigen Augenbliden waren bie 
Verſchanzungen erftiegen. Die Schweden ergaben ſich der Uebermadt; 
nur Karl wollte fein Haus bis auf den letsten Augenblid verthetvigen. 
Die Janitſcharen wollten ihn gern fehonen; daher fam er noch glücklich 
hinein, obgleich da8 Gedränge um ihn fo groß war, daß er kaum um ſich 
hauen fonnte, Auch die Zinmer fand er ſchon mit Türken gefüllt. Etwa 
funfzig Hausgenofjen ftanden ihm noch tapfer zur Seite. Mit diefen griff 
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er jene wüthend an, hieb und ſtach felbft mehrere nieder, und reinigte wirf- 
lich in kurzem das ganze Haus. Dann verrammelte er die Thüren wieber, 
und ließ aus den Senftern feuern. Die Türken, die ſchon eine Menge 
Leute verloren hatten, bejchoffen darauf nicht nur das Haus, fondern 
fchleuderten auch auf das Strohdach deffelben brennende Lunten, die es 
bald in helle Flammen fetten. Dennoch wurde fortgefeuert, obgleich ſchon 
eine brennende Latte nad) der andern auf die Bertheiviger herabfiel, und 
die Balfen zufammenzuftürzen drohten. Ein Trabant hatte den Einfall, 
man könne fich vielleicht bi8 zu einem andern, feftern Haufe durchſchlagen, 
welches funfzig Schritte von diefem brennenden lag. Das gefiel dem 
König; ex bilvete ein dicht gedrängtes Bataillon aus feinem Häuflein, ließ 
die Thür öffnen, und drang mit einer guten Salve aus Piftolen auf die 
Zürfen hinaus. Aber jest war er verloren. Ex ftolperte, over verwidelte 
fi mit feinen Sporen, ftürzte nieder, und warb nun ſogleich von den Ja— 
nitf&haren, nicht ohme Mühe und Wunden, entwaffnet. Man brachte ihn 
in das Zelt des Paſcha von Bender, ver ihn höchft ehrerbietig empfing, 
und ihn zum Sigen einluo, „weil er wohl müde jein würde.” Er aber 
blieb ftehen und bebauerte nur, daß der Kampf jo kurz geweſen fei. Die 
Janitſcharen betrachteten ihn wie einen Gott; denn eine ſolche Tapferkeit 
hatten fie nie gejehen. | 
Der Paſcha Tieß ihn zuerft nach Bender, und von da nad einem 
Dorfe bei Aorianopel führen. Als er eben auf diefer Reiſe begriffen war, 
warb fein Freund, der König Stanislaus, der unter dem Namen eines 
ſchwediſchen Majors die Reife zu ihm gewagt hatte, in Jaſſy feſtgenom— 
men umd gleichfalls gefangen nach Bender gebracht, wo er etwa ein Jahr 
blieb, und fih dann in das Herzogthum Zweibrüden begab. Karl baute 
fi indeffen immer neue Luftfchlöffer auf, und die ungemefjene Bewunde— 
rung, mit ber ihn jelbft dies rohe Volk überall, wo er durchlam, empfing, 
war doch einiges Labſal für feinen gefränften Stoß. Auch fuhr Ponias 
towsky noch immer fort, für ihn zu wirken. Ein Franzoſe drängte ſich mit 
einem Bittjchreiben an den Sultan jelbft, als dieſer in die Moſchee ging; 
und bei den am dortigen Hofe ſich ewig durchkreuzenden Ränfen wurden 
in der That der Großvefir, der Mufti, der Pafcha non Bender und der 
Chan abgefett, die beiven legteren fogar auf Infeln verwiejen. Karl war 
Anfangs in das Luſtſchloß Timurtafh (Eifenftein) einquartiert worden, 
weshalb die Türken den Wit machten: „Der Eifenkopf (Timurbaſch) iſt 
auf ven Eijenjtein gefetst.” Im November wurde er, auf den Wunſch des 
Sultans, nad) dem nahen Demotika gebracht. Zu feinem Unterhalt wies 
man ihm Naturallieferungen wie ehemals, mur fein Geld an. Auch vie 
Beder’s Meltgeihihte. 8. Aufl. XU. 11 
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günftigeren Ausfichten ſchwanden bald. Der neue Großveſir wollte zwar 
felbft gern Krieg mit Rußland, erzürnte aber den König dadurch, daß er 
fi herausnahm, ihn zur ſich rufen zu laffen; und kurz Darauf ward er 
ohnehin ſchon wieder abgejett und erdroſſelt. So blieb Alles beim 
Alten. 

Nach der Kataſtrophe bei Warnika war dem Könige fo wenig von 
feinem befjern Hausrath übrig geblieben, daß er ſich ſchämte, Jemand 
zu fich kommen zu lafjen. Der Kanzler Müller, der Baron von Grot⸗ 
huifen und der Oberſt Düring durften allein mit ihm effen. Sie hatten 
wenig, bevienten ſich ſelbſt, und ver Kanzler Müller bejorgte die Küche. 
Damit man feine Befuche annehmen bürfe, ftellte ſich der König krant, 
und kam in zehn Monaten nicht aus dem Zimmer und dem Bett. So 
verzehrte fich diefe Riefenfraft aus Mangel an einem würdigen Gegen: 
ftande in faft kindiſchem Eigenfinn. 

Man hatte ihn jett in Europa beinahe vergeffen, und hielt ihn für 
tobt; auch war er e8 ja wirklich fir fein Bolt umd die Welt. Erſt als 
man ben Grafen von Liewen an ihm abſchickte, und dieſer, ein veblicher, 
verftändiger, treuherziger Mann, ihn auf die Gefahr aufmerkſam machte, 
daß, im Faller nicht zurückkonnne, das Volk einen Reichsvorſteher wählen 
werde, erwachte er aus feiner Erftarrung, und that dem Großveſir feinen 
eigenen Wunfch, nun endlich abzureifen, fund. Bergebens hoffte er, noch 
ein Gefchent zu befommen. Dennoch wollte er, feines armſeligen Zu- 
ftandes ungeachtet, noch einmal als König erfcheinen; und e8 mußte umter 
den empörenbften Bedingungen fo viel Geld zufammen gebracht werben, 
daß Grothuifen noch eimmal mit dem Ölanze eines auferorventlichen 
fhwebifhen Gefandten, von achtzig prächtig ausgeftatteten Perſonen 
begleitet, feinen Einzug in Konftantinopel halten, und eine Abſchieds— 
aubienz erlangen konnte. Am 1. Detober 1714 brach endlich der König, 
nad einem fünfjährigen ganz unnützen Aufenthalt in der Türfei, von 
Demotifa auf, von einem zahlreichen türfifchen Gefolge ehrenvoll be 
gleitet. Unterwegs langten Boten vom Großherrn an ihn an, melde 
ihm ein prächtiges, mit Gold gejtidtes Zelt, Säbel und Dolch mit dia— 
mantenen Griffen, acht ſchöne arabiſche Pferde mit filbernem Gefchirr 
und Steigbügeln, und fehszig Wagen mit allerlei Mundvorrath ge 
füllt, zum Geſchenk überreichten. Fünf Tage lang ertrug Karl vie ma— 
jeftätifche Langſamkeit des Türkenzuges; aber am fechften befahl er, ſchon 
früh um zwei Uhr die Pferde zu ſatteln, und fo hielt er®, zum großen 
Berbruffe feiner trägen Begleiter, alle Tage, bis man an bie türkifche 
Grenze kam. Im der Walladhei ließ er auch fein ſchwediſches Gefolge 
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im Stiche, und ritt bloß mit den Oberſten Düring und Roſen unter 
fremdem Namen, als Hauptmann Peter Friſch, weiter. Tag und Nacht 
dauerten die angeſtrengten Ritte durch ganz unbekannte Gegenden fort. 
Zuweilen mußte ein Wegweiſer mit der Fackel voranlaufen. Jeder hatte 
noch ein Handpferd neben ſich. Roſen ermattete in den erſten Tagen, 
und mußte zurückbleiben. Dann ward auch Düring ohnmächtig; aber 
Karl wollte lieber allein fort, als auf ihn warten. Düring beftad) indeß 
angeblid) den Poſtmeiſter, daß er dem König ein fchlechtes Pferd gab, 
ihn felbft aber in einem mit zwei muthigen Hengften befpannten Wagen 
drei Stunden fpäter nachſchickte. Auf alle Fälle wurde Karl, wenn auch 
zufällig (wie es fcheint, durch Berirrung feines Führers), längere Zeit 
aufgehalten, jo daß Düring ihn wieder einzuholen vermochte; und fie 
machten nun die ganze übrige Reife zufammen, des Tages zu Pferde, 
des Nachts im Wagen; nirgend® wurde längere Zeit angehalten, als 
zum Wechſel und zur Anſpannung der Pferde gehörte. Die Reife 
ging über Stuhlweiffenburg, Ofen, Wien, Kegensburg, Nitrnberg, 
Bamberg, Würzburg, Hanau, Kaffel, Braunſchweig, Güſtrow, Log und 
Triebfees nad Stralfund. Im vierzehn Tagen legten fie zweihunderts 
endachtzig deutſche Meilen zurüd. In der Nacht vom 21. zum 22. No— 
vember um ein Uhr Langten fie vor dem Thore Stralfund’s an. Der 
wachthabende Officier machte Schwierigkeiten fie einzulaffen; da aber ver 
angebliche Courier glei vom Aufhängen ſprach, fo ließ man ihn ein. 
Troß dem ungeheuren Barte und ber ſchwarzen Perücke, vie nebit einen 
braunen Rode feine Reiſevermummung ausgemacht hatte, erfannte 
man ihn ſogleich, und eine allgemeine Freude erfüllte am frühen Mor— 
gen die Stadt. Seine Füße waren fo gefhmwollen, daß man ihm vie 
Stiefel, die er in der Iegten ‚Zeit nie ausgezogen, von den Beinen fchneis 
ven mußte. Seit ſechzehn Tagen legte er fich jet zum erften Male wies 
ter in eim Bett. Unbefchreiblich mar das Gedränge in den Straßen, 
als er ſich am zweiten Tage zu Pferde fehen lieh; überall begrüßte man 
ihm jubelnd mit hellem Vivatruf, und Allen dankte er freumblich; ja um 
ven guten Bürgern ihre unverftellte Liebe zu vergelten, erließ er der 
Stabt auf zehn Jahre die Abgaben und adelte die vornehmften Raths— 
berren. Und feiner frommen Sitte getreu, fehlte er auch am nächſten 
Sonntage nidyt in der Kirche, weder bein Vor- noch heim Nachmittags⸗ 
Gottesdienſt. 


11* 
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9. Peter's des Großen Wergnügungen. 


Peter hatte im diefem Jahre die Eroberung Finnland's beendigt, 
and fogar bie Freude gehabt, den ſchwediſchen Admiral Ehrenſchild zur 
See zu ſchlagen (7. Auguft 1714). Sein Wille war fogar geweſen, 
Stodholm jelbft anzugreifen, doch hatte er diefe Unternehmung bald 
wieber aufgeben müffen. Er kehrte num zu feinen neuen Colonien in 
Ingermanland zurüd, die kraft der willfürfihen Maßregeln, die er fich 
erlaubte, allerdings in kurzem fehr bevölkert morben waren. Viele tan- 
ſend reihe Familien hatten bei Todesftrafe ihre fruchtbaren väterlichen 
Bohnfige im Innern von Rußland verlaffen, und ſich in dem öden und 
fumpfigen Ingermanland anbauen müffen. Mehr als vierzigtaufend 
finnifche Bauern und ſchwediſche Kriegägefangene arbeiteten unaufhör- 
lich an den Feftungen und Häfen, und feit dem April 1712 hatte fi 
der birigirende Senat von Moskau nad) Petersburg begeben müſſen, 
woburd die leßtere Stabt förmlich zur Refidenz erhoben worden war, 

In den Wintermonaten fann fich der raftlo8 erfinderifche Zar ge= 
wöhnlich irgend eine öffentliche Hauptluftbarkeit, nach Art der an anderen 
Höfen üblichen Carnevale, aus. Immer war e8 dabei auf lärmende 
Fröhlichfeit und ein recht ausgelaſſenes Lachen abgefchen, und dieſen 
Zwed verfolgte er am liebſten durch Hervorbringung der ſchärfſten Con⸗ 
trafte. Um ein Beifpiel von biefen rohen Vergnügungen zu geben, wol⸗ 
fen wir derjenigen Luftbarfeit gedenken, die er für ven Winter von 1714— 
1715 ausgefonnen hatte. 

In feiner Jugend hatte er einen Lehrer Namens Sotow gehabt, 
den er wegen feiner übelgebauten Figur noch in feinem fichzigften Jahre 
zum Hofnarren, im Scherz zum Patriarchen und zuletzt gar zum Papſte 
machte. Yet war biefer vierundachtzig Jahre alt, und nun verheirathete 
er ihn an eine fehr raſche Witwe von vierunddreißig Jahren. Vierhun⸗ 
dert Berfonen wurden auf die Hochzeit geladen, und jever mußte poffier- 
lich maslirt erfcheinen, Die Haczeitbitter waren Stammler, die Braut- 
diener Blinde und Lahme, die Läufer vide Podagriften. Als dic Gefel- 
fchaft beifammen war, ging der Zug nad) der Kirche. Voran fuhr einer 
wie der König David gefleivet, aber ftatt der Harfe einen mit Bären- 
fellen ummidelten Leierkaften drehend. Dazu brummten vier an feinen 
Schlitten gebundene Bären, die fortwährend genedt wurden, und bie 
ganze Gefellichaft verftärkte die widerlihe Muſik durch unharmoniſche 
Stimmen oder Inftrumente. Der Zar felbft, als frieflicher Bauer geffet- 


Peter's Luftbarkeiten. 165 


det, rührte mit drei Generalen die Trommel. Auch die Glocken wurden 
noch dazu geläutet. In der Kirche fand man einen, hundertjährigen 
Popen, dem Gefiht und Gedächtniß fchon vergangen waren, und dem 
man Lichter und Brilfen vorhalten und die Trauungsworte laut ins 
Ohr fohreien mußte. Ein Trinfgelag im Palafte, das mehrere Tage 
dauerte, und bei dem fein Menfch nüchtern bleiben durfte, beſchloß das 
rohe Feſt. 

Bei einer ähnlichen Papſthochzeit, die am 10. September 1721 in 
Petersburg angeftellt wurde, mußten ſechs fogenannte Carbinäle, jeder 
anf einen Faſſe, das auf zwei neben einander gebundenen Tonnen bes 
feftigt war, über die Newa reiten, und dazu auf Kuhhörnern blaſen. 
Boran ſchwamm der betrunfene Papſt im einer hölzernen Schale, die 
wieder in einer mit ftarkeın Biere gefüllten großen Braufufe ſtand. 
Sämmtliche Mafchinen wurden an Striden gezogen. Als der Bapft 
aus der feinigen ans Land fteigen wollte, warb er von einigen Bebienten, 
die ihm helfen wollten, wie zufällig, umgeworfen und ins Bier getaucht; 
was denn abermals ein Hauptſpaß für die hohen Zufchauer war. 

Sogar die fremden Minifter mußten fich zu vergleihen Scherzen 
hergeben, menn den Zar die Laune ergriff. Als er im Juni 1715 fein 
nen erbautes Luſtſchloß Peterhof einweihen wollte, ließ er fie alle auf 
alten Ungarwein bitten; nachdem fie ſämmtlich ſchon betrunfen waren, 
mußte jeder noch einen ganzen Duartpocal aus der Hand der Zarin an= 
nehmen, wodurch fie alle vergeftalt überwältigt wurden, daß fie fich beim 
Erwachen, theils im Garten, theils im Walde, auf der Erde und in einer 
ſehr ſchmutzigen Berfaffung wiederfanden. Dennoch ward ihnen nicht 
Zeit gelaffen, völlig auszufchlafen; denn dem Zar fiel e8 ein, ſich eine 
Bewegung zu mahen, und einen Baumgang nad) einem jungen Walde, 
nad der See hin, etwa hundert Schritte lang, auszuhauen. Dazu nun 
follten die Herren Geſandten behilflich fein. Schweren Hauptes nahm 
jeder die Art in die Hand, und fo bieben fte drei Stunven lang, wodurch 
fle der Weindänfte ziemlich entlevigt wurden. Beim Abenvefjen ging 
es auf diefelbe Weife zu, und finnlos wurden fie alle diesmal zu Bett 
gebracht. Aber des Zars Muthwille war noch nicht befriedigt. Kaum 
hatten file anderthalb Stunden gefchlafen, jo mußten fie, nah Mitter- 
nacht, wieder vor feinem Bette erfcheinen; „da wir dann,” erzählt einer 
der Theilnehmer, „nochmals bis Morgens vier Uhr mit Wein und 
Drantwein dermaßen beläftigt wurden, daß fih am folgenden Tage 
Niemand erinnern Tonnte, wer ihn nad Haufe getragen.” Noch nicht 
genug: um act Uhr wurden fie ſchon wieder nach Hofe zum Kaffee ges 
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beten. Diefer beftand denn abermals in einer Schale Brantweins, bie 
fie in einen gelinden Taumel verfetste. Hierauf Ind man fie zu einem 
Spazierritt auf einen hohen und fteilen Berg ein, der vor dem Schloffe 
lag, und führte zu dem Ende acht elende, abgelebte Banernpferde ohne 
Sattel und Steigbügel vor, die, wie derſelbe Berichterftatter jagt, alle 
zufammen feinen Reihsthaler werth waren. Ein vornehmer Ruſſe ritt 
als Marfhall voran; krumm gebüdt und keuchend folgten die berrunfe- 
nen Geſandten, die faum im Stande waren ſich feft zu halten, zumal 
ba fie mit der einen Hand genug zu thun hatten, um die armen Thiere 
durch unaufhörliches Prügeln im Gange zu erhalten. Diefem mühſeli— 
gen NRitte fah der Zar, zur feiner großen Luft, nebſt feiner Gemahlin 
aus den Fenftern des Scloffes zu. Und nod mar des Scherzes nicht 
genug. Zu Mittag harrte ihrer der vierte Rauſch, und danach brachte 
man fie in eine Schute, um den Zar und deſſen Gemahlin anf einer 
Wafferfahrt nad) Kronſtadt zu begleiten. Hier hatten fie einen heftigen 
Sturm und einen fiebenftündigen Platregen auszuftehen, bei dem fie 
zulegt bis an den Unterleib in das Waſſer zu fisen kamen, fo daß ein 
heftiges Fieber bei allen, den Zar nicht ausgenommen, das Ende der 
unedlen Kurzweil war. 

Einen in frühere Zeiten gehörenden Zug von der unglaublichen 
Rohheit dieſes Fürften erzählt Friedrich der Große in feinen Werken. 
Ein Herr von Prinzen, preußiſcher Geſandter unter Friedrich I., warb, 
als er fein Creditiv überreihen wollte, auf das Schiffswerft hinge— 
wiefen. Der Zar faß auf dem Dberverbed eines Schiffes, und lud ihn 
ein, an einer Stridfeiter zu ihm heranfzuffettern. Bet dem erften 
Schmauſe, dem diefer Geſandte beimohnte, ließ der Zar aus übergroßer 
Luftigfeit zwanzig Streligen aus dem Gefängniß fommen, un bieb bei 
jedem Kelchglafe Brantweins, das er leerte, einem biefer Unglüdlichen 
den Kopf herunter, lud auch ben Herrn von Prinzen zur Theilnahme 
an diefem Vergnügen ein und nahm es faft übel, als verfelbe ſich veffen 
weigerte, 
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10. Karl's XI, legte Thaten. 
(1715 — 1718.) 


Als Karl nad Stralfund fam, fand er bie Zahl feiner Feinde um 
zwei vermehrt. König Friedrich Wilhelm I von Preußen (ver feinem 
Bater Frievrih I. im Jahre 1713 gefolgt war) Hatte auf Grund eines 
Dertrages mit Sachſen und dem Zar einen großen Theil von Schwediſch— 
Ponmern unter dem Titel der Sequeftration bejegt; und als Karl nad) 
feiner Zurückkunft die Räumung Stettin’s verlangte, ohne die dafür aufges 
wendeten Summen zurüdzahlen zu wollen, trat Preußen zu feinen Fein— 
ben über. Ferner kaufte Hannover ven Dänen die ven Schweven weg— 
genommenen Herzogthümer Bremen und Verden für 877,000 Thaler ab; 
in dem deshalb am 26, Juni 1715 zu Kopenhagen gefchlofjenen Vertrage 
verſprach Georg I. (König von England und Kurfürſt von Hannover) 
zugleich; Theilnahme an dem allgemeinen Kriege gegen Schweren, und 
Peter fowie Friedrich Wilhelm I. von Preußen verbürgten dagegen Han— 
over die neue Erwerbichaft. 

Eine jo ftarke Verbindung hätte wohl einen reichen und mächtigen 
König erbrüden können; wie viel mehr den Beherrſcher eines armen Lanz 
des, das ſchon einen vierzehnjährigen Krieg ausgehalten, und feine er= 
giebigften Provinzen verloren hatte. Woher follte er frijhe Truppen und 
woher Gelv nehmen, da die Finanzen bes Reichs aufs Aeußerſte zerrüttet 
waren? Zwar führte ihm das Schidfal einen Dann zu, der für Unters 
handlung und Verwaltung eben jo viel Einficht als Gewandtheit beſaß, ven 
Baron von Görz; aber e8 erforderte doch Zeit, ehe diefer feine fehr finn= 
reihen Finanzpläne zur Ausführung bringen konnte, 

Zwei preußiſche Heere, verftärkt durch bänifche, polnifche und hanno— 
verſche Truppen, rüdten im Sommer 1715 auf Stralfund und Wismar 
108. Umſonſt hatten die Schweven Wolgaft und die Infel Ujevom im 
Frühjahr erobert; jet wurden fie wieder hinausgeſchlagen. Stralfund 
wurde lebhaft bejchofien, und am 14. November ſetzten funfehntaufend 
Dänen, Preußen und Sachſen, unter der Anführung des berühmten 
Fürften Leopold von Deffau, der noch jegt unter dem Namen des alten 
Dejjauers im Munde des Volles lebt, nad) der Infel Rügen über, vie fie 
unter Begünftigung eines diden Nebels glücklich in Befig nahmen. Der 
Verſuch Karl's, fie zu vertheidigen, koftete ihm feinen Liebling Grothuifen 
und feinen Reifegefährten Düring; ex felbft gerieth unter fein Pferd, das 
ſich in ver Dunkelheit der Nacht zuerft auf einen fogenannten fpanifchen 
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Reiter ſpießte, und gleich darauf von einer Kanonenkugel getöntet ward. 
Selbſt Stralfund konnte er nicht länger halten, fondern mußte ſich am 
22. December heimlih nad Schweden einfhhiffen, worauf dann die Stadt 
am 24. übergeben und von den Dänen bejetst ward. 

Den Winter über war Karls Finanzminifter Görz darauf bedacht, 
Hülfsquellen zur Fortfegung des Krieges zu eröffnen. Schredlic hatte 
das arıne Land unter dem langen Drude gelitten. Selbjt das Heer war 
im elendeften Zuftande, und nicht einmal gehörig gekleidet. Die menigften 
Soldaten hatten nicht einmal ordentliche Wehrgehenke, jondern trugen ven 
Degen an einem Stride über ver Schulter. Da kein Geld mehr um Lande war, 
zahlte ver Hof alle Befoldungen in Papierge und in fupfernen Thalern 
aus, die ihrem innern Gehalte nach nicht einen Groſchen werth waren. 

Mit dem Anfang des neuen Jahres (1716) wollte Karl wieder einen 
feiner gewöhnlichen Eisfelozüge eröffnen; und zwar hatte er e8 den Dünen 
zugedacht, bie er auf den zugefrornen Sunde zu Schlittfchuhen in Seeland 
befuchen wollte. Aber das Eis ging früher auf, als fein Heer beiſammen 
war; daher änderte er feinen Plan, und brach Anfangs März in Nor— 
wegen ein. Die faft unüberfteiglihen Hinderniffe, vie Klima, Witterung, 
Wälder und Wege verurſachten, wurden noch durch die eherne Tapferkeit 
der patriotifchen Norweger vermehrt. Auf dem Marfche nach Chriftianie 
warf fich ihm ein dänischer Oberft, Namens rufe, mit dem Sinne eines 
Leonidas, an der Spige von zweihundert Mann in den Weg, und bieb mit 
eigener Hand fieben Schweben nieder. Karl ließ dem endlich überwundenen 
feine Wunden verbinden, Iobte ihn, und fragte, ob es noch mehr ſolcher 
braven Männer in Norwegen gäbe. „Ich bin nur einer ver geringften, 
Ew. Majeftät,” antwortete Kruſe. 

Am 21. März wurde Chriftiania befegt, man fand die Stadt aber 
von den Einwohnern verlaffen. Die Berbindung mit Schweden war unter= 
brochen und in Norwegen trafen anſehnliche Berftärtungen aus Dänemark 
ein; daher mußte Karl fürchten, eingejchloffen zu werben, und ven Rückweg 
antreten. Die überall verftedten Einwohner thaten den Schweden dabei 
unfäglihen Schaden, ohne daß man ihrer habhaft werben konnte. Karl 
gedachte wenigſtens Friedrichshall zu erobern, und rückte mit zweitaufend- 
fünfhundert Mann vor diefe Feftung (4. Juli), Allen die waderen Bür- 
ger verbrannten lieber ihre eigene Stabt, ehe fie dieſelbe dem National- 
feinde überließen, und noch während des Brandes fchoffen fie fo herzhaft 
auf das ſchwediſche Lager, daß Karl felbft von einem durch Bomben eingex 
worfenen Haufe bi8 an die Brnſt in Schutt vergraben ward. Zur Ber: 
nehrung feines Unglüdd ward faft um diefelbe Zeit feine Flotte, die dem 
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Heere frifche Lebens- und Kriegsbedürfniſſe zuführen wollte, im Hafen 
von Friedrichshall durch den geſchickten däniſchen Admiral Tordenſchild 
überfallen und verbrannt. Jetzt konnte er ſich in Norwegen nicht länger 
halten, und kehrte deshalb, nach vier verlorenen Monaten nach Schweden 
zurück. 
Den Winter brachte er zu Lund in Schonen zu, wo er die Zeit theils 
auf die gewiſſenhafteſte Durchſicht aller Kanzleipapiere, theils auf Unter— 
haltungen mit den Profeſſoren der dortigen Univerſität verwandte. Görz 
war unterdeſſen geſchäftig, den Angelegenheiten des Königs auf eine eben 
fo unerwartete als kühne Weiſe eine beſſere Wendung zu geben, indem er 
den mächtigften feiner Feinde, ven Zar, auf feine Seite zu ziehen juchte. 
Peter war auf Dänemark's Herrfhaft im Sunde und England's Befig- 
nahme von Bremen und Berven eiferfüchtig, Görz wußte diefe Stimmung 
gefchhict in ihm zu nähren, und endlich in einer geheimen Unterredung, die 
er im Herbft 1717 in Holland mit ihm pflog, machte der Zar ihm wirklich 
Hoffming, einen befondern Frieden mit Schweden einzugehen. So im es 
zu einem Congreſſe auf Lofoe, einer ver aländifchen Infeln (Mai 1718), 
wo man ſich über die Hanptpunfte vereinigte. Karl wollte an Peter alle 
von dieſem eroberten Provinzen außer Finnland abtreten; aber dafür follte 
ihm Peter die von Hannover genommenen deutfchen Länder wiedererobern 
helfen, und zugeben, daß Karl nicht nur die von Dänemark befetten wieder: 
nehme, fondern auch von dem leteren Staate eine in Norwegen zu er= 
mittelnde Entſchädigung erlange. Beide Mächte endlich wollten Stanislaus 
in Polen wieder einfegen. 

Der Vertrag war bereits dem Abjchluffe nahe, als Karl, ver unmög- 
ih fo lange ruhen konnte, jeinen früher vereitelten Plan, Norwegen zu 
erobern, aufs Neue vornahm. Er theilte fein Heer, 27,000 Mann, in 
zwei Haufen; mit dem einen follte ver Baron Armfeld durch Herjedalen 
auf Drontheim Iosgehen, mit dem andern wollte er jelbft von ver Mittags⸗ 
feite einfallen. Jener brach im Anguft 1718 auf. Der Zug durch die 
norwegiſchen Gebirge ftand vielleicht an Beſchwerlichkeiten feinem ver be= 
rühmteften Heereszüge in der Weltgefchichte nach. Kanonen und Paffeten 
mußten auf den engen Wegen von den Solbaten auf ven Schultern ges 
tragen werven. Mit Reisbündeln mußte man erft die Sümpfe ausfüllen, 
durch die man gehen wollte Nahrungsmittel fehlten, von dem Pfüten- 
waſſer ſchwoll Menſchen und Pferden ver Leib auf, und die beftändige 
Näffe und Kälte erzeugte täglich neue Krankheiten. Um Brod zu erhalten, 
mußte man erit das Getreide felbft auf dem Felde abfchneiven, vrefchen, 
mahlen und baden over röften, fo gut man konnte. Und ale man ſchließlich 
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vor Drontheim anlangte, zeigte fich die Unmöglichkeit, viefe von drei Seiten 
mit Waffer umgebene Feftung zu erobern, fo deutlich, daß man nichts 
Befferes thun fonnte ala umkehren. Darüber war ber Winter in jeiner 
fürchterlichften Strenge eingetreten, und zum Unglüd führte dev Rückweg 
über ein acht Meilen langes Eisgebirge. Auf diefen nur von Bären und 
Raubvögeln bemohnten Höhen, bie zu biefer Jahreszeit (Ian. 1719) wohl 
nie ein menfchlicher Fuß betreten hatte, Kletterten zehntaufend abgemattete 
Schweden, unter dem fürdhterlichften Sturme und Schneegewirbel, durch 
ungebahnte Wege, ohne Obdach, ohne Nahrung und ohne binlängliche Be— 
Heidung, umher, und zogen nod ihr Geſchütz hinter fi nad. Das Ente 
jetsliche ihrer Rage vermochte fie, bei ihren Feinden Mitleid zu juchen. Sie 
ließen einige dänische Gefangene los, um ven Befehlshaber von Dront- 
heim von ihrer Noth zu unterrichten. - Diefer ſandte auf der Stelle drei 
hundert Schlittfchuhläufer mit himdertunpfunfzig leichten Schlitten ab; 
allein vie Hülfe fam zu fpät. Faſt das ganze Heer war ein Raub ver 
Kälte geworden. Ganze Kegimenter, im Zuge begriffen, waren erftarzt, 
ganze Haufen Iagen im Schnee verjchlittet; andere, von den eifigen Klippen 
herabgeglitten, lagen in Abgründen zerfchmettert. Noch lange nachher 
waren diefe Gebirge wegen ber vielen Thiere, die der Dunft der Taufende 
von Leichen herbeilodte, der ergiebigfte Dagdbezirk in Norwegen. Bon 
Armfeld's Heer fahen kaum fünfhundert Mann ihr Vaterland wieder. 
Noch trauriger endete der Zug, den Karl XII. felbft mit dem Haupt⸗ 
heere nach ver Mittagsfeite von Norwegen unternahm. Erit im Anfang 
des November (1718) ging er über die Grenze, und richtete feinen Weg 
aufs Neue nad Friedrichshall. Die Feſtung ward eingejchloffen, am 
6. December wurden die Laufgräben eröffnet, und am 8. eroberte der 
König felbft eine Hauptſchanze mit dem Degen in der Hand. Die Arbeiter 
in ven Gräben konnten es feinem Eifer immer nicht ſchnell genug machen. 
Selbft am Sonntage, den 11. December, nachdem er Bor: und Nadhmit- 
tags die Predigten in Tyſtedahl angehört hatte, ging er, troß der ſchnei— 
denden Nachtluft, noch ſpät Abends um neun Uhr mit dem Ingenieuroberſt 
Maigret und dem Generaladjutanten Siquier, zweien Franzofen, hinaus, 
um zu fehen, wie weit man gekommen fei. Er lehnte ſich Über eine Bruft« 
wehr hin, ftügte ven Kopf auf beide Arme, und fah den Arbeitern beim 
Licht der Sterne zu. Aus der Feftung ward immer noch von Zeit zu Zeit 
febhaft kanonirt. Beide Begleiter entfernten ſich nach einander von ihm, 
und ließen ihn allein. Nach zehn Uhr Fam Siquier nebft einigen Officieren 
zurüd; aber Maigret Fam ihmen mit ver Nachricht entgegen, daß ber 
König — erfchoffen fei. Sie fanven ihn rüdwärts gegen die Bruftwehr ge= 
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lehnt, Kopf und Handichuhe bfutig, und die rechte Hand am Degen *), 
Ale waren erichroden und tief bewegt, nur die beiven Franzoſen nicht, ja 
Maigret fagte kalt: „Nun ift das Spiel aus, num wollen wir heimziehen,“ 
(oder noch roher: la piece est finie, allons souper!). &8 fehlte bald 
nicht an Vermuthungen, welche ven Tod des Königs nicht einer feindlichen 
Kugel zuſchrieben, fonbern einer machtſüchtigen ariftofratifchen Partei, in 
deren Hintergrund der thronfüchtige Erbprinz Friedrich von Heſſen-Kaſſel, 
zwar nicht als eigentlicher Leiter der That, aber als darauf Harrender, die 
Thronerledigung Erjehnenver geftanven babe. Doch hat tiefer Verbacht 
nicht erwieſen werben können, obgleich ftarfe Verdachtsgründe ver Thäter= 
Schaft auf dem Generalmajor Cronſtedt und dem Oberften Stiernvos laften, 
wonach jener das Gewehr geladen, diefer e8 von einem höher gelegenen 
Punkte auf den niedriger ftehenden König in ſchräger Richtung abgefeuert 
hätte. Das unbeftimmte Gericht befchulvigte zunächſt jene beiven Frans 
zofen, und verwandelte deshalb ven Namen Siquier in Sicaire (Mleuchel= 
mörber); und wirklich klagte ber legtere, Generaladjutant und Sekretär 
des Erbprinzen von Heffen, ſich in einem Fieberanfall jelbjt als Mörver 
des Königs an; wie denn überhaupt die That nicht ohne eine Mehrzahl 
von Betheiligten over Mitwiffern gedacht werben kann. Bermunderung 
mußte es auch erregen, daß gar nichts geſchah, um die näheren Umſtände 
des Todesfalls zu erforfchen, ungeachtet der berechtigte Zweifel hervortrat, 
oh eine feindliche Kugel jo weit hätte tragen können. Erſt viel fpäter, im 
Juli 1746, wurde eine genaue Befidhtigung des balfamtrten Leichnams 
vorgenommen, und diefe war eher angetban, den Verdacht zu ſtärken als 
zu ſchwächen; die Kugel war danach neben ver rechten, der Feſtung abge— 
wandten Scläfe eingebrungen und an ber linfen Seite Ives Schädels 
wieder herausgegangen. Eine erneute Unterfuhung, am 31, Auguft 
1859, gelangte aber in dieſer Beziehung wieder zu dem entgegengefegten 
Refultat**), 


Der Erbprinz ven Heſſen befahl, den Todesfall geheim zu halten, 
Eis er feiner Gemahlin, der jüngern Schweiter Karl's, Ulrite Eleonore, 
die Thronfolge gefichert hätte; er hob die Belagerung von Friedrichshall 
auf, und ließ am 20, December das Heer nach Schweden zurüdgehen. Erft 


*) Vermutblih war er zuerft mit ber Hand nach ber Wunbe gefahren, und 
hatte dann zum Degen greifen wollen. 
**) Vergl. Rundblad, a. a. O. Th. II. (1840). ©. 563 ff., befonbers ©. 
57271. S. 576 ff. Fryrell (1860) S. 450 ff. Jener ftügt, dieſer widerlegt ben 
Verdacht. 
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am 26. Februar 1719 ward der fönigliche Leichnam in der Ritterholmd⸗ 
kirche in Stockholm feierlich beigeſetzt. 


Der auf Karl und feine unumſchränkte Regierungsweiſe längſt er: 
bitterte jchwedifche Adel erhob in der That fogleich fein Haupt, und be= 
Schloß die Unbeftimmtheit die über dad Recht der Thronfolge obwaltete, 
zur Demüthigung der königlichen Gewalt zu benugen. Es war nämlich 
die Frage, wer ein näheres Necht auf die Krone habe: ob der junge 
Herzog Karl Friedrich von Holftein= Gottorp, Karls Neffe von deſſen 
bereits verjtorbener älteren Schweſter, oder die jüngere, die eben genannte 
Ulrife Eleonore. Der Adel entjchied fich für die letere, unter ver er die 
Durchſetzung feiner Entwürfe erwarten konnte; und fie erklärte auch ſchon 
in ihrem erften Ausjchreiben zur Berufung eines Reichstags, daß fie Alles 
wieder auf den alten Fuß ſetzen wolle, und der ununiſchränkten königlichen 
Gewalt völlig entjage. Damit war zugleich Görzens Sturz und Unter- 
gang entjchieden. Denn der Adel hafte ihn doppelt; einmal, weil er als 
Ausländer des verftorbenen Königs Vertrauen in fo hohem Grade bejejlen 
und alle Geſchäfte geleitet hatte, dann, weil er als ehemaliger holſtein— 
gottorpifcher Staatsdiener die Interefjen diefes Haufes warm verfocht. Er 
wurde verhaftet und einer langen Reihe von Staatsverbrechen angeklagt, 
deren feines erwiefen werden konnte, dennoch aber nad) einem einzigen 
Berhöre zum Tode verurtheilt, und hingerichtet (März 1719). Diefer 
Yuftizmord, den die Avelspartei erfonnen und ausführte, trug nicht wenig 
dazu bei, den gegen fie jo regen Verdacht, daß fie den König ſelbſt aus 
dem Wege geräumt habe, zu verjtärfen. 


Karl XL. ftarb in der vollen Blüthe feines Lebens — ſechsunddreißig 
Jahre alt — ein Mann von feltener Kraft, die von Anfang an auf das 
Große gerichtet war und Fieber nichts thun wollte, wenn fie nicht das 
Rühmlichſte vollbringen konnte. Aber eigene Schuld, wie wir fahen, und 
ein böſes Schidjal führten ihn gerade in den Momenten auf Abwege, wo 
er feine Ziele faft erreicht zu haben glauben durfte. Wäre das tiefe Be— 
wußtfein feines Rechts bei dem Beginn des green Kampfes nicht durch 
ven Gedanken, die Rache an feinen Feinden um jeven Preis vollenden zu 
müſſen, getrübt worden und in verderblichen Starrfinn umgefchlagen, und 
hätte er in feinen Kriegszügen eben fo viel planvolle Berechnung und ſtra— 
tegifche Einficht entwidelt, als cr fte durch helvdenntüäthige Tapferkeit ver= 
herrlichte; fo würde man jeinen Thaten eine weit größere und reinere Be— 
wunderung zolen können. So aber wurde durch ven Mißbrauch, ven er 
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von feinen Gaben machte, aud das ohnehin nicht große Kraftmaß feines 
Landes nutzlos vergeudet, und in feinen Sturz zugleich die ſchwediſche 
Größe ımrettbar verwidelt. 


11. Friedensſchlüſſe. 
(1719—1721). 


Die Unterhandlungen zu Aland mit dem Zaren wurden noch bis 
zum September fortgefegt, dann aber ſchwediſcher Seits abgebrechen. 
Der Klugheit gemäß hätte man ſich allerdings mit dem gefährlichiten 
Feinde zuerft einigen follen ; allein im ſchwediſchen Cabinette befolgte man 
jet eine der Görzifchen ganz entgegengejetste Politif, umd England gewann 
in demſelben fo viel Einfluß, daß man mit Georg I. zuerft abſchloß 
(20. Nov. 1719). Bremen und Verden blieben demnach dem kurhanno— 
verifchen Haufe, und diejes bezahlte dafür an Schweden eine Million 
Thaler. Darauf wurde man mit Friedrich Wilhelm I. von Preußen einig 
(1. Febr. 1720). Er behielt gleichfalls das von ihm beſetzte Stettin und 
Vorpommern bis an die Peene, nebft den Infeln Ufevom und Wollin, 
und zahlte dafür an Schweden zwei Millionen Thaler. Dänemarf, das 
bereits am 30. October 1719 emen Waffenftillftand eingegangen war, 
behielt durch ven Friedensſchluß (14. Juli 1720) ven gottorpfchen Antheil 
von Schleswig, gab aber die den Schweden entriffenen Eroberungen 
heraus, wogegen biefe ihm 600,000 Thaler baar bezahlten, und auf die 
bisher genoffene Zollfreiheit im Sunde Berziht thaten. Mit Auguft II, 
waren ſchon vorher (7. Ian.) Präliminarien geſchloſſen worben, welche bie 
Gültigkeit eines förmlichen Friedens haben follten, und wonach Schweden 
ihn als König von Polen anerkannte; nur mußte er dem Stanislaus die 
Führung des königlichen Titels bewilligen und eine Million Thaler zahlen. 

Vest war Rußland allein noch übrig. Peter, der bei der Nachricht 
vom Tode des heldenmüthigen Schwedenfönigs ausgerufen hatte: „Armer 
Bruder Karl, wie bevaure ich dich!” war gegen bie neue ſchwediſche Re— 
gierung fo aufgebracht, daß er auf das härtefte gegen fie zu verfahren ent= 
ſchloſſen ſchien. Bereits 1719 hatte er erklärt, er werbe bie fchwerifchen 
Provinzen mit Feuer und Schwert verwäüften laffen, wenn man feine 
Friedensvorſchläge nicht annähme. Und er hielt Wort. Im Juli 1719 
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war jein General Aprarin an der Küſte von Upland gelandet, und hatte 
in kurzer Zeit auf echt barbariſche Weife dreizehn Städte, dreihundertein- 
undfechzig Dörfer, hunderteinundvierzig adelige Güter, breiundvierzig 
Mühlen, vierzehn Eifenwerfe, zwei Kupfergruben und ganze Streden 
ſchöner Waldungen in Ajche gelegt, Menſchen und Vieh gemißhandelt und 
erſchlagen, und dem armen Lande einen Schaden von mehr als zwölf Mil- 
lionen Thalern zugefügt: Diefe Barbareien wurden in den beiden folgen- 
ven Jahren wiederholt, bis endlich Schweden nothgedrungen die rufftichen 
Forderungen zugeftand. So kam es denn endlidy zu dem Frieden von 
Nyſtadt (10. Sept. 1721), worin auf ewige Zeiten die ſchönen ſchwedi— 
ſchen Provinzen Livland, Ejthland, Ingermanland, und von Finnland 
Wiborgslehn, ſowie ein Theil von Karelien gegen zwei Millionen Thaler 
an Rußland abgetreten werden mußten. Nur hatte fid) die ſchwediſche 
Regierung beharrlid; geweigert, zu Gunften des Herzogs Karl Friedrich 
von Holftein = Oottorp irgend eine Bewilligung zu machen. Mit Bes 
ftürzung wernahm der Herr von Baſſewitz, des Herzogs Minifter, bei ver 
Beglückwünſchungsaudienz aus dem Munde des Zars die Nachricht: ver 
Himmel habe ihm diesmal nicht erlaubt, für den Herzog von Holftein zu 
thun, was er wohl gemünfcht hätte; er hoffe aber, nad; ver Verſöhnung 
mit Schweden dort Fräftiger für ihn wirken zu fönnen. Mit einer wahr: 
haft männlichen Freimüthigkeit erwieverte der Minifter: „Ich wünſche 
diefem neuen Verſprechen mehr Seftigfeit, als den vorigen, vie meinen 
Herrn nad) langem Zögern verleiteten, die mächtige Hand zu küſſen, pie 
man ihm barreichte. Was mid, betrifft, fo möchte ich vor Gram fterben, 
daß ich fo einfültig war, zu glauben, es gäbe einen Sterblichen, ver fein 
Wort halte, und daß ich einen Sprößling der Wafa nah Rußland führte, 
um bier der Politif zum. Spielball zu dienen.” Alle Anweſenden erblaßten 
bei dieſer Rede, und zitterten für Baſſewitz; aber Peter fühlte die Ge— 
rechtigfeit des Vorwurfs zu tief, um darüber zornig zu. werden. Ex fagte 
deshalb ungemöhnlid, janft zu ven Umftehenden: „Man muß mit vem 
Uebermaaß feines redlichen Eifers Nachſicht haben; ich wollte, daß mir 
Diele mit ſolchem Eifer dienten.” Dann fuhr er gegen Bafjewig fort, in= 
dem er ihm ein großes Dedelglas reichte: „hier, trinkt auf die Geſundheit 
eures Herrn. Ihr jollt ſehen, wie ihr nicht Urfache habt, es zu bereuen, 
daß ihr ihn nach Rußland geführt.“ 

Ueber den Frieden mit Schweden hatte Peter eine ſolche Freude, daß 
er allen Unterthanen in feinem Reiche die rüdjtändigen Abgaben bis 
1717 erließ, und alle verhafteten Kronfchuloner, fowie die Verbrecher, mit 
Ausnahme der Mörder und der wegen wiederholten Strafenraubes Ver— 


Friede zu Nyſtadt. Peter’s Ende. 175 


urtheilten, in Freiheit zu ſetzen befahl. Bei dieſer Gelegenheit erſuchte ihn 
der Senat, daß er erlauben möchte, ihn künftig mit dem Titel: Kaiſer von 
Rußland, Vater des Vaterlandes, Peter der Große benennen zu dürfen; 
worauf er nach einiger Weigerung einging (22. Dct. 1721). Seitdem 
haben alle Zaren von Rußland ven Kaiſertitel geführt, ver vorher daſelbſt 
nicht üblich war. 


12. Peter's I. letzte Lebensjahre, 
(1716— 1725.) 


Während der Nordiſche Krieg fih im feinen legten Stadien be: 
wegte, hatte Peter, zu Anfang des Jahres 1716 beichloffen, mit feiner 
Gemahlin eine Reife durch einen Theil von Europa zu unternehmen. 
Am 29. Febr. war er in Danzig angelommen. In Stettin hatte er ſich 
mit dem Könige von Preußen, und in Hamburg mit dem Könige von 
Dänemark beſprochen. Der Iettere wollte damals einen Einfall in 
Schonen thun, und erbat ſich dazu ruffifche Hülfe; Peter verfprach, feine 
Flotte und Landmacht mit der dänifchen bei Kopenhagen zu vereinigen. 
Bon Hamburg ging er nad) Pyrmont, und von da kehrte er wieder nach 
Schwerin zurüd, wo feine Nichte wohnte. Unterbeffen hatten ſich wirk— 
lich 15,000 Ruffen zu Fuß und 6000 Reiter von Roſtock aus nad) 
Seeland eingefhifft, und am 17. Juli erſchien nun Peter felbft mit 
feiner Gemahlin in Kopenhagen, wo er mit großen Ehrenbezeigungen 
aufgenommen ward. Aber die Landung in Schonen unterblieb, wegen 
eines zwiſchen Friedrich IV. und Peter eingetretenen Mifverhältnifies, 
Ja der Ichtere ift fogar beſchuldigt worden, daß er Willens geweſen fet, 
fi) der Infel Seeland und ver föniglichen Familie mit Lift zu bemäch- 
tigen, und nur weil Friedrich noch zu rechter Zeit von dem Anfchlage 
Kunde bekommen, habe er fi an ver Ausführung verhindert gefehen. 
Gewiß ift, daß der Zar nicht aufrichtig verfuhr, daß die Haltung ver 
ruffiſchen Truppen bei Kopenhagen den Verdacht geheimer, feinnfeliger 
Anſchläge rehtfertigte, und daß Friedrich es für nöthig hielt, am 26. Sept, 
zur Sicherheit feiner Berfon und ver Reſidenz befondere Anftalten zu 
treffen *). 


*) ©. Herrmann, a. a. D. 36. IV. ©. 29 Hi 
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Jetzt fette Peter feine Reife wieder fort. Am 16. December fam 
er in Amſterdam an. Hier wetteiferte man, ihn zu unterhalten. Er 
befuchte auch fein altes Saardam wieder, und fpeifte pafelbft bei einem 
reichen Schiffszimmermann. Erft im April 1717 verließ er Holland, 
und reifte über Antwerpen, Brüffel, Gent, Brügge und Dunkirchen nad) 
Parie. Man zeigte ihm hier Alles, was einem fo wißbegierigen Reiſen⸗ 
den werth fein konnte. In der Münze, wo er das Geldprägen hatte 
mit anfehen wollen, ward er fehr angenehm überrafcht, al® ver Mim;= 
meifter eine in der Eile gefchnittene Denktmitnze wor feinen Augen prägen 
Tieß, die fein wohlgetroffenes Bildniß enthielt. Den fiebenjährigen Kö- 
nig Ludwig XV. nahm er auf feinen Arm, Füßte ihn, und fagte: „Ich 
wünſche, daß Ew. Majeftät wohl aufwachfen und löblich regieren mögen; 
vielleicht werden wir mit der Zeit einander brauchen fönnen.” Auch die 
damals noch Tebende Frau von Maintenon befuchte er. Ber Richelieu’s 
marmornem Grabmal rief er aus: „Großer Mann, dir wollte ich Die 
Hälfte meiner Staaten geben, Fünnteft du mich die andere regieren 
lehren!” Am 21. Juni 1717 verließ er Paris, und am 2. Auguft kam 
er in feiner Lieblingsſtadt Amſterdam bei’ feiner dort zurüdgebliebenen 
Gemahlin wieder an. Vier Wochen blieb er noch hier, hatte die geheime 
Unterrebung mit Görz auf dem Schloffe Zoo, und ging dann über Ber- 
lin in feine Staaten zurück. 

Bei feiner Heimkehr wartete feiner das ſchwierige umd bedenkliche 
Geſchäft, über feinen eigenen Sohn Alerei zu richten. Die Mutter des 
Prinzen war Peter’8 erſte, verftoßene Gemahlin, Euboria Feboromna 
Lapuchin; und da der Zar die Abneigung gegen diefelbe auf den Sohn 
übertrug, war e8 fein Wunder, daß auch biefer den Vater und beffen 
ganze Handlungsmeife mit Miftrauen betrachtete. Leicht flößten ihm 
die Priefter, unter venen er aufwuchs, den entſchiedenſten Widerwillen 
gegen Peter's Neuerungen ein. Als Katharina für pie rechtmäßige Ge— 
mahlın des Zars erflärt ward, flüfterten fie ihm zu, daß die Fruchtbar— 
feit der neuen Ehe feinem Erbrechte gefährlih werben und er vereint, 
wie feine Mutter, in ein Klofter geftedt werden könne. Die ganze Na— 
tion, fagten fie, verabfcheue ven auswärtigen Krieg, forie die inneren 
Beränderungen des Vaters, und er könne ſich feine fünftigen Untertha= 
nen nicht geneigter machen, noch bie Erbfolge zuverläffiger fihern, als 
menn das Bolf aus feinem Betragen erfenne, daß er in ber Folge in 
die Fußtapfen feiner Ahnen treten, ven Zarenfig wieder nah Moskau 
verlenen, und feinem Staate ſowohl wie den Nachbarn Ruhe geben 
werde. Solchen Abfichten und Wunſchen famen die Neigungen des 
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Prinzen entgegen. Peter, der es mit großem Kummer wahrnahm, hoffte 
durch die Bermählung Alerei’8 mit einer deutſchen Prinzejjin eine Sin= 
nesänderung bei ihm zu bewirken. Seine Wahl fiel auf eine Tochter 
des Herzogs Ludwig Rudolf von Braunfchweig. Aber auch dieſes Mit- 
tel, ven Prinzen durch bie Hand der Tiebe und durch die nähere Belannt- 
ſchaft mit den Sitten des Auslandes für die Beftrebungen des Vaters 
zu gewinnen, ſchlug gänzlich fehl. Alexei behandelte feine Gemahlin 
höchſt unwürdig, überließ fich ven Ausjchweifungen, und lebte mit einer 
finnifchen Leibeigenen in dem vertraulichjten Verhältniß. Bor Gram 
darüber farb die Prinzeffin in ihrem zweiten Wochenbette (1715). 
Peter, von Schmerz und Zorn erfüllt, und längft aufgebracht, daß ber 
Thronerbe fich weder um den Krieg nod um Staatsgeſchäfte befünnmere, 
warnte ihn. Er muſſe, fchrieb er ihm, fich der Thronfolge würdig zei= 
gen, fonft werde er ihn von verjelben ausſchließen, ihn „als brandiges 
Glied von der Nachfolge trennen”; es jei ihm „ein würbiger Fremder 
lieber als ein unwürbiger Eigener.” Mit erheuchelter Demuth; antwor= 
tete Alerei: er fühle feine Unfähigkeit zur Regierung und wolle auf bie 
Thronfolge keine Anfprüce machen. Beter ſah in dieſen Worten feine 
Aufrichtigkeit und ſchrieb ihm noch einmal: ändere Did), oder geh’ ind 
Klofter. Alexei erwieberte kurz: er jei bereit, in den Mönchſtand zu tre= 
ten. Allein e8 war ihm damit fo wenig Eruft, daß er vielmehr während 
jener Reife des Zar aus dem Reiche floh, um im Auslande bis zum 
Tode deſſelben zu verweilen, in welchem Fall es ihm dann, wie er meinte, 
ar Anhängern nicht fehlen würde, um mit leichter Mühe ven Thron 
zu befteigen. 

Er begab ſich nach Wien zu feinem Schwager, dem Kaifer Karl VL, 
der ihn auf ein Schloß im Königreich Neapel bringen ließ. Aber Peter 
erforfchte feinen Aufenthalt und beftand dringend auf feine Auslieferung, 
Karl mußte zugeben, daß ruffiiche Abgeorbnete fich zu dem Prinzen bes 
gaben, die ihm auch überredeten, ihnen nach Rußland zu folgen. Hier 
leiftete er num (1718) feierlich Verzicht auf die ruffiiche Krone; und fein 
kaum breijähriger Halbbruder Peter, Katharinen’s Sohn, wurde zum 
Thronfolger erffärt. Die von ihm angegebenen Theilnehmer und Mit« 
wiffer feiner Flucht wurden als Staatsverräther hingerichtet, Aber aus 
der Unterfuchung gegen fie entwidelten fich neue Anklagen gegen Alexei. 
Es zeigte fih, daß er feine Bekenntniſſe nicht vollſtändig abgelegt hatte, 
obſchon ihm dies als ausdrückliche Bedingung feiner Begnadigung zur 
unerläßlihen Pflicht gemacht worden war. Dadurch entſtand in Peter 
die Furcht, daß die Neue des Sohnes nicht aufrichtig jet, und daß vers 
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felbe ven Borfat nicht aufgegeben haben möge, ſich einft mit Hülfe der 
Altgeſinnten auf den Thron zu ſchwingen und die verhaßten Neuerungen 
wieder zu vernichten. Nicht aber ging dem Zaar über feine Schöpfung; 
ihrer Erhaltung glaubte er den Sohn opfern zu müflen. Cr berief 
daher eine Berfammlung von Häuptern des geiftlichen und weltlichen 
Standes (26. Mai 1718), um die Sache des Prinzen nochmals zu 
unterfuchen und ohne Anfehn ver Berfon das Urtheil über ihn zu ſpre— 
hen. Die geiftlichen Richter begnügten ſich, paſſende Beifpiele aus der 
beil. Schrift zufammenzutragen und dem Herrfcher anheimzugeben, ob 
er die der Strenge oder die der Milde befolgen wolle. Die weltlichen 
Richter aber — ſei e8 aus Ueberzeugung, oder weil fie des Zars Abficht 
zu errathen glaubten, ober aus Furcht vor den Altgefinnten, die durch 
den Prinzen wieder fünftig ans Ruder gelangen möchten — verdamm⸗ 
ten denfelben zum Tode. Beter ließ ihm das Urtheil am 26. Iumi 
(6. Juli) bekannt machen; ob er e8 rückſichtslos wollftreden laſſen folle, 
war er felbft noch nicht entſchieden *). Der Prinz aber, heißt es, erfchraf 
über das Urtheil fo heftig, daß er ſogleich durch einen Schlagfluß auf 
den Tod erfranfte. Unter heißen Thränen, wird ferner erzählt, befannte 
er am folgenden Tage dem herbeigerufenen Zar, daß er ſich fchwer an 
ihm verfündigt habe, und flehte ihn nun an, ihm feine Verbrechen zu 
verzeihen und vor feinem Ende den Baterfluh, den er auf ihn gelegt, 
wieder von ihm zu nehmen. In hohem Grade gerührt, habe Peter ihm 
feinen Segen ertheilt und ihn dann verlaffen. Bald darauf verſchied 
der Unglüdliche (27. Juni, 7. Juli 1718). Die Gerüchte, daß er im 
Gefängniß getödtet worben fei, blieben nicht aus. Und in der That ift 
es „mindeftens im höchften Grabe zweifelhaft, ob man dem tödtlichen 
Schlagfluß nicht durch fünftlihe Mittel zu Hülfe kam“**). 


*) Salem, Reben Peter's des Großen, Bd. II. ©. 252. 

*) Herrmann, a. a. D. Bd. IV. ©. 330. Der Bericht in Pe Fort’s 
Bapieren lautet: Les particularitds de la mort du Czarewitz sont odieuses, 
si elles sont comme on me l’a recitd. Le jour de sa mort le Czaar à 
4 heures du matin, accompagn& de Tolstoi, se transporta à la forteresse 
dans un des cavots voutes od il y avait la potence et les autres prepa- 
ratifs pour donner les knoutes. L’on y mena l'infortund, auquel, apr&s 
l’avoir dleve, on donna divers coups de knouts, et ce que je ne saurais 
eroire , quoique l’on m’a assure, le P£re porta les premiers coups; & dix 
heures avant midi on fit la même expedition, et vers 4 heures il fu: si 
mal traite, qu’il mourut sous le fouet. Das ruffiihe Hauptwerl über bie 
„Geſchichte Peter's des Großen“ von Uftrjalof, das im VI. Bande die Schid- 
fale Alerei’s barftellt, if uns nicht zugänglich. 
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Die Ietsten Fahre Peter's verliefen noch für ihn ſehr traurig; denn 
fein Geift und fein Körper litten:: jener durch den Gedanken, daß alle 
feine mühfamen Arbeiten nad; feinem Tode wieder einftitrzen könnten; 
diefer durch eine bösartige Entzündung an der Harnblafe, die er lange 
verheimlichte und durch feine fortgefegte unregelmäßige Lebensweife un— 
heilbar machte. Eine heftige Erkältung fam dazu; er fprang ins Waſſer, 
um ein Schiff retten zu helfen, das er auf einer Untiefe hatte ftranden 
ſehen; und dies entſchied über fein Leben; Er ftarb nach langen entjeß- 
lihen Schmerzen am 8. Febmar 1725 (28. Januar a, St.). Bon eis 
ner zweiten Gemahlin Katharina überlebten ihn nur zwei Töchter; drei 
Prinzen, die fie ihm geboren, waren früh geftorben; auch ven im Jahre 
1718 zum Thronfolger erklärten Peter hatte der Tod ſchon im folgen- 
der Yahre dahin gerafft. Der hergebrachten Erbfolge gemäß hätte nuns 
mehr der Thron dem Enfel des verjtorbenen Zaren, dem neunjährigen 
Sohne des verurtheilten Alerei, dem Groffürften Peter zufallen follen. 
Bir werben fpäter ſehen, wie e8 anders kam, 
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Neuere Geſchichte. 


Dierter Beitraum, 


Das Zeitalter Friedrich’8 des Großen und der modernen 
Aufklärung. 


Bom Ende des Nordifhen Krieges bis zum Beginn der franz 
zöfifhen Revolution (1721— 1789). 


Erfter Abdfchnitt. 


Die Lage Europa'd vom Tode Ludwig's XIV. und Peter's L 
bis auf den Regierungsantritt Friedrich's des Großen. 


1. Einleitung. 


An das Zeitalter ver Eroberungskriege Ludwig's XIV., Karl's XL. 
und Peter's L, ſchließt ſich das Zeitalter Friedrich's bes Großen, 
wie zeitlich, fo auch grundfäglih an. Es bewegt fich in feinen erften 
Stadien noch, wie jenes, auf der Bahn internationaler, auf Yand= und 
Machtvergrößerung gerichteter Beftrebungen; e8 will, wie jenes, auf 
dem Wege der Eroberung die Staaten zu gleichmäßigen Maſſen abrun— 
den und bergeftalt ein Gleichgewicht ver Mächte herbeiführen. 

Aber in feinem weiteren Berlaufe wenden ſich die Geifter mehr und 
mehr, wie einft von dem religiöfen, fo nun von dem internationalen Ge— 
biete ab, und dem rein politifchen vorzugsweiſe zu. Die gegenfeitigen 
Machtintereſſen ver Völker treten in ven Hintergrund; ihr inneres ſtaat⸗ 
liches Leben, ihre ftaatsrechtlichen Intereflen und Anfprüce, gegenüber 
der allmählig zur Herrfchaft gelangten abfoluten Staatsgewalt, nehmen 
immer entſchiedener ven Vorbergrund zunächſt der geiftigen Bewegung 
und der polemifchen Erörterung ein. Es vollzieht fidh eine Entwidelung 
der Denkart und der Literatur, welche Fürften und Bölfer, die verſchie— 
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denften Stände ohne Unterſchied ergreift, welche ftatt des abfolutiftifch 
beherrfchten ein frei fich felbft regierendes® Staatsleben erzielt, und 
demnach bemitht ift, vie obwaltende Verdunkelung der höheren und höch— 
ften Staatsziele burh Aufflärung der öffentlichen Meinung über die— 
felben zu befämpfen. Mehrere gewaltige Ereigniffe kommen ihr dabei 
zu Hülfe, vor allen die warnungsreichen Geſchicke Polen’8 und der er- 
folgreiche Freiheitsfampf der norbamerifanifhen Provinzen England’s 
gegen das bespotifche Negiment des Mutterlandes. So genährt und 
angefpornt, beginnt aud) auf enropäifchem Boden die Entwidelung der 
nenen Denkart ſich in Thaten umgufegen, in ein wirkliches Ringen nad) 
ftaatliher Selbftregierung, und das erfte gewaltige Probuft dieſes 
Ningens ift die große franzöfifche Stantsumwälzung, mit beren bahn= 
brechendem Eintritt die fogenannte Neuere Gefchichte in die fogenannte 
Neuefte münnet. 

Indem wir e8 zunächft mit ber internationalen Bedeutung des 
Zeitalter Friedrich's des Großen zu thun haben, müffen wir vor allem 
die Grundlagen erfennen, auf denen e8 fid, erbaute, und zu dem Ende 
vie Verhältniffe der Hauptſtaaten Europa’s in Welt und Oft überbliden, 
bis zu dem Momente, wo Friedrich in diefelben thatkräftig eingriff. 


2. Frankreich unter der Megentfhaft des Herzogs von Orleans, 
(1715 — 1723.) 


Da Ludwig's XIV. Nachfolger, Ludwig XV. (geb. am 15. Febr. 
1710), bei feines Urgroßvaters Tode erft fünf Jahre alt war, fo mußte 
wieder eine vormunbfchaftliche Regierung eintreten, und bie erfte Stelle 
in berfelben gebührte nach dem herfümmlichen Mechte dem nächſten Vet⸗ 
ter des Königs, alfo dem Herzog Philipp IL von Orleans (geb. 1674), 
dem Bruberfohne Ludwig's XIV. Dies hatte zwar die Maintenon 
durch das Teſtament des verftorbenen Königs verhindern wollen; allein 
man achtete ihn und fein Teftament fo wenig, daß von dem legtern 
faum nod die Rede war. Das lange ımterdrüdte Parlament nahm 
fofort wieder die Miene eines gebietenven Reichsraths an; und da ber 
Herzog von Orleans vemfelben gleich in feiner erften Anrede mit ber 
ihm eigenen Feinheit zu ſchmeicheln wußte, fo warb er ohne Weiteres in 
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feine Rechte eingefett, ver Herzog von Maine aber mit einer Unterbes 
bienung abgefunden, die er anzunehmen ſchwach genug war. 

Der neue Regent befaß viele von ven Eigenfchaften, die feine hohe 
Stellung erforberte. Er war raſch, thätig, tapfer, geiftvoll, gewanbt, 
duldſam gegen die Tadler feiner Fehler *). Seine erften Schritte waren 
Handlungen der Menfchenliebe; aber felbft das Gute, das er that, 
konnte feinen rechten Glauben bei ver Nation finden, da der Wandel, 
den er führte, und die Grundfäge, zu denen er fich öffentlich befannte, 
jeden rechtſchaffenen Dann empören mußten. 

In feinem Lande ftanden die Mißbräuche und der Aberglaube, 
welche dem alten Kirchenthume noch anklebten, mit ven Fortſchritten ver 
Wiffenfchaften und ver Bildung in einem auffallendern Widerſpruch als 
in Frankreich, wo nicht bloß der Geift fharfer Unterfuchung ſich auf 
vielen Gebieten des Willens regte, jondern auch ein zwar einjeitiger 
und oft verfehrter, aber doch feiner Geſchmack die gebildeten Stände 
durchdrungen hatte, Dies hatte leider auf die Werthſchätzung des Chri- 
ftenthbums und der Theologie, beſonders dei ven Halbgebilveten, ven 
ſchädlichſten Einfluß. Man kam dahin, äußerliche Gebräuche und For— 
men, beren fi) der Kirchengebrauch ehedem als lebendiger Symbole be= 
dient ımb bie er in Zeiten vorherrſchender ſinnlicher Anfhauung häufen 
zu müffen geglaubt hatte, die aber nun erftarrt und leblos geworben 
waren, mit dem Geifte des Chriſtenthums felber zu verwechfeln; und 
eine flahe Philojophie, die das Dafein aller Tiefen des menſchlichen 
Geiſtes, weil fie dem berechnenden Verftande unzugänglich find, läugnete, 
fing an die Grundfeſten aller Religion zu erfehitttern. Vor ihrem Rich— 
terftuhle ward der jchöne Glaube an ein Göttliches im Menfchen, viefer 
Urheber jeder jhönen Tugend, für ein Hirngefpinnft erflärt. Am Hofe 
fand diefe Art der Philofophie ‘zuerft Eingang; und kaum hatte Lud⸗ 
wig XIV. die Augen geſchloſſen, jo trat an die Stelle ver von ihm ge- 
nährten Bigotterie plöglich der nadtefte Atheismus, und in ver Schau- 
ftellung vefjelben ging der Herzog von Orleans mit dem fchlimmften 
Beifpiel voran. 

Sein Erzieher in diefen Grundſätzen war ver Abbe Dubois gewe⸗ 
jen, der in ver Folge Minifter und Cardinal ward. Diefer Menfch, 


*) Einen alten ehrlichen Diener, ber ihm bisweilen im Palais royal leuchten 
mußte, wenn er in feine fittenlojen Abenbgejellfchaften ging, nöthigte er einmal 
ſcherzweiſe mit hinein zu fommen, „Gnäbigfter Herr," erwiederte ber Alte, „bier 
bört mein Dienft auf; in jo fchlechte Geſellſchaft gebe ich nicht, und es thut mir 
leid, Sie darin zu ſehen.“ 
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Sohn eines Apothefers, hatte bei fehr geringen Kenutniffen, aber unge 
meiner Schlauheit und Beredtſamkeit, das Amt eines Lehrers bei dem 
Prinzen erhalten; und da er in ihm früh einen ſtarlen Hang zu Aus- 
ſchweifungen wahrgenommen, die er felbft unmäßig liebte, fo hatte er 
bald gemeinfchaftlihe Sache mit ihm gemacht und ihm bewiefen: daß es 
thöricht fei, fich irgend einen Sinnengenuß zu verfagen, da der Menſch 
nur um des Genuſſes willen da fei, oder ſich vor göttlichen Geboten zu 
fürchten, die doch nur von unfinnigen Menſchen erdacht worven feien; 
daß der Eigennug die Triebfever aller menſchlichen Handlungen fei und 
den allergepriefenften Tugenden zum Grunde liege, und daß nur ein 
Thor an Freundfchaft, Tugend, Gott und Unfterblichkeit glauben könne. 
Da eine lange Gewohnheit den Menfchen aud mit den widernatürlich- 
ften Borftelungen vertraut machen kann, fo ſchauderte man bald am 
Hofe zu Paris vor diefen empörenden Grundfägen nicht mehr; vielmehr 
wurden fie mit Leichtigkeit ausgeübt, und die Folge davon war, daß man 
die ſchändlichſten Ausfhweifungen offen trieb und rühmte, daß alle 
Scham, alle Revlichkeit und alles Vertrauen verfhwand, und daß ver 
Parifer Hof als ver Sammelplag aller Sittenlofigfeit und Verworfens 
heit in ganz Europa verabſcheut ward. Die Gejellfchaften, in denen 
ber Herzog = Regent jeden Abend zubrachte, beitanden aus den lüderlich— 
ſten Frauenzimmern und Männern aller Art. Dan reiste ſich durd ven 
Genuß der fenrigften Speifen und Getränke, und felten fam Einer auf 
jeinen eigenen Füßen nad Haufe. Der Herzog war gewöhnlich) des 
Morgens noch fo verftört, daß er länger als eine Stunde nad dem 
Aufftehen gar nichts venfen konnte, fondern Alles unterzeichnete, was 
man ihm vorlegte. Wunderbar genug, daß er dennoch fo viel Verſtand 
und richtiges Gefühl übrig behielt, um die Theiluchmer an jenen Bac= 
hanalien im nüchternen Zuftande zu verachten; denn er nannte fie nie 
anders als feine Geräderten (roués), weil fie jo entnervt einherfchlichen, 
als wenn ihnen die Knochen zerſchlagen wären, oder auch, wie er jelbit 
einmal fagte, weil fie alle verbienten, auf dem Rabe zu liegen. 

Der königliche Knabe ftand unterdeß unter der Aufficht einer nicht 
jehr verftändigen Erzieherin, eines Geiftlihen und eines Lehrers vom 
Kriegsſtande. Wegen feines äußerſt ſchwächlichen Körpers fuchte man 
ihn möglichft zu fchonen; und fo wuchs er heran, ohne je zur Thätigfeit 
und Anftrengung angeleitet worden zu fein, ohne richtige Vorftellungen 
von der wahren Beftimmung des Menfchen und Fürften zu erhalten, 
und ohne daß der edle Ehrgeiz in ihm erwedt worden wäre, ſich durch 
ruhmwürdige Thaten herworzuthun. 
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Während der Verwaltung des Herzogs von Orleans verfuchten 
feine Minifter und Rathgeber gemaltfame Mittel, um das. ungeheure 
Mißverhältniß zwiſchen ven Stantseinkünften und Ausgaben zu heben; 
aber ohne zu ihrem Ziele zu gelangen. Diefes Mißverhältniß rührte 
beſonders von den -Zinfen der großen Schulvenlaft her, fo daß nur fehr 
wenig für den Staatshanshalt übrig blieb, zumal da der Hof fih in 
feinen Verſchwendungen ſchlechterdings nicht einfchränten wollte. Der 
Regent fand die Finanzen ſchon in dem beillofeften Zuſtande. Nicht 
nur waren alle Kaſſen erfchöpft, nicht nur herrfchte überall! Mangel und 
Elend, fondern auch der Credit war gänzlich zu Grunde gerichtet, alle 
Einnahmen ſchon auf zwei Jahre im voraus verpfänbet; und’ es ergab 
fich fofort für den Regenten vie Unmöglichkeit, auch nur für ven nächſten 
Monat die Befoldung und ven linterhalt des Militärs zu fichern *). 
Am 1. Sept. 1715 belief fich die Bruttoeinnahme auf 165'/, Million, 
die Nettoeinnahme auf 69, die Ausgaben auf 147; mithin betrug das 
Deficit diefed Jahres 78 Millionen. Die umlaufenden Staatsbillets 
(590 Mill.) bilveten mit dem Reſt der ſchwebenden Schuld und dem 
Jahresdefieit zufammen eine zahlungspflichtige Schuldenmaſſe von 789 
Millionen (dettes exigibles). Die Gefammthöhe der Schuld belief fich 
auf mehr als 2,400 Millionen Franes. Diefe genauen Zahlenverhäft- 
niffe fannte man bamals freilich noch nicht; aber man erkannte das 
Uebel im Allgemeinen, und man ftand erfchredt vor dem Anblid einer 
unbeftimmbaren überwältigenden Schuldenmaſſe. Es war Mar, daß 
bloße Aushülfen nicht mehr genügten, daß man zu irgend einen großen 
Entſchluſſe fih ermanmen mußte **). Nichts Ing näher als vie Idee 
einer Berufung der Reichsſtände, aber man war ihr längft abgewanbt; 
auch fehlte e8 an großen reformatorifchen Köpfen. Und fo erſchöpfte 
man ſich in Heinlichen Mitteln, und fiel untergeorbneten Geiftern in bie 
Hände. Anfangs ſchritt man zu einer Unterfuchung über die Recht— 
mäßigkeit der Forderungen an ven Staat, und erflärte deren viele für 
ungültig; ferner zur Verfchlechterung der Münzen. Auch feste man ein 
befonderes peinliches Gericht (chambre ardente) nieder, zur Verfolgung 
vieler Einnehmer und Finanzpächter der vorigen Regierung, die man 
bes Unterfchleifs beſchuldigte; bergeftalt wurden große Strafſummen 


*)Schloffer, Gefhichte bes achtzehuten Jahrhunderts, Bd, I. S. 256, 
mit Berufung auf bie bandichriftlichen Briefe bes Regenten im franzöſiſchen 
Reichsarchiv. 

+) Martin, a. a. O. Tome XV. p. 18. 
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eingezogen, wovon jedoch die Finanzen feinen Vortheil hatten, da der 
Regent und feine Günftlinge ſich darein theilten. 

Berderblicher noch als alle dieſe Maßnahmen wurden indeß für 
die Nation die Entwürfe und Unternehmungen eines Fremden. Im 
Yahre 1715 erfhien in Paris zum zweitenmal ein Schotte, Johann 
Law (geb. 1671), der Sohn eines Goldſchmidts zu Edinburgh, der fich 
mit dem Rechnungs⸗ und Finanzwefen vielfältig befchäftigt hatte, um 
fein eigenthumliches ſtaatsblonomiſches „Syſtem“ zur Geltung zu brin= 
gen, nachdem er fihon einmal daſelbſt (1718), fowie in Schottland, 
England, Savoyen und Defterreich abgewiefen worben war. Diesmal 
glüdte e8 ihn. Seine ungewöhnlichen nationalökonomiſchen Kenntniffe 
und feine praftifchen Erfahrungen, durch bie er ſich felbft ein bedeuten⸗ 
des Bermögen auf dem Wege der Speculation erworben, ſowie Die un- 
verfennbare Richtigkeit vieler feiner Aufftelungen, verfchafften ihm Ein- 
gang. Er überreichte dem Regenten einen Plan, vermöge deſſen, feiner 
Meinung nad, die ganze ungeheure Staatsſchuld in wenigen Jahren 
abgezahlt werden könnte. Seine Borfchläge fanden Anklang. Es warb 
eine Zettelbant errichtet (2. Mai 1716), die Anfangs Privatfache war; 
ſechs Millionen Livres bildeten ven Fonds derfelben. Die Noten biefer 
Bank fanden großes Zutrauen und wurden überall gern ftatt baaren 
Geldes genommen; um fo mehr, da das Gold um diefe Zeit umgeprägt 
und im Zahlmerth erhöht wurde, während die Bank die Zahlung ihrer 
Noten nach der alten Währung zu Teiften verſprach. Um aber vie Leute 
anzuloden, al ihr baares Geld gegen Papier umzufegen, wurde eine 
große, auf die zu entdeckenden Gold- und Silbergruben in Louifiana ges 
richtete Unternehmung angekündigt, an der Jedermann Theil nehmen 
fönne, und von welcher ein außerordentlicher Gewinn zu hoffen fei. 
Es wurde eine Geſellſchaft errichtet, die abendländiſche, gewöhnlich die 
Miſſiſippi⸗ Compagnie genannt, und mit der Bank in Verbindung ges 
fest. Sie erhielt in kurzer Zeit ſolche Erweiterungen, daß fie faft über 
alle Yöniglichen Einkünfte, ja über ven ganzen Handel des Reichs ver 
fügen konnte. Die Schulpfcheine ver Regierung, welche mehr als Yunfs 
gig von Hundert verloren, wurben bei der Einlage für Actien ver Come 
pagnie nad ihrem vollen Werthe angenommen, und die Bank am 
4. December 1718 für eine Fönigliche erflärt. Law hatte ven Werth 
jever einzelnen Actie von fünfhundert Livres mit vier Procent Zinfen 
auf fünftaufend erhöht, woraus fid eine Dividende von vierzig Procent 
ergab; und obſchon in den Unternehmungen der Gefellihaft nichts war, 
was einen fo ungeheuren Gewinn verfprechen konnte, fo riß doch Die 
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Ausficht, ſchnell reich zu werden, die Nation jet zu einem unerhörten 
Schwindelgeifte hin. Man drängte fi von früh bis in die Nacht mit 
Lebensgefahr in Law's Komtoir, um fein Geld herzugeben und bafür 
Aetien zu empfangen. Das Berlangen, den ſtets umlagerten Beglüder 
Franlkreich's zu fprechen, war fo groß, daß eine Dame ihrem Kutſcher 
in der Nähe feines Haufes umzuwerfen befahl, damit er herbeieilen 
möge, ihr beizuftehen, und fie die ſeltſame Gelegenheit zu ihrer Befrie— 
digung benutzen könne. Wer nicht felbft durchzudringen vermochte, kaufte 
einem Andern feine Bapiere mit reichlihem Gewinne ab. Man glaubte, 
nicht genug eilen zu können, um fein Geld los zu werden. Bald wur⸗ 
ven, außer Paris, auch im anderen Städten des Königreihs DBani- 
comtoird angelegt, und auf diefe Weile faft alles baare Gelb in die 
fönigliche Bank gezogen, das ganze Land aber dafür mit Papiergeld 
überfchwenmt. 

Dod) die Regierung, nicht zufrieden, die Sache in jeder Weiſe 
äußerft Lodend gemacht zu haben, wollte fogar Jedermann zur Vers 
taufchung feines baaren Geldes gegen Papiergeld mit Gewalt zwingen. 
Ein Edict vom 27. December 1718 befahl bereits, es jollten alle Zah 
lungen von mehr als jehshundert Franes nur in Gold oder Scheinen, 
nit in Silber, geleiftet werven. Ein Jahr fpäter aber (21. Dec. 1719) 
erjchien ſogar ein Verbot, feine Zahlung von mehr als zehn Fraues in 
Silbergeld und feine von mehr als dreihundert Francs in Gold zu 
machen. Darauf folgte am 27. Februar 1720 cin Verbot, mehr als 
jünfhundert Franes in gemünztem Gelde oder Gold= und Silbergeräth 
aufzubewahren, unter Androhung ver Befchlaguahme und einer Geld—⸗ 
jtrafe von 10,000 Francs; jowie ferner der Befehl, keine Auszahlung 
über hundert France künftig anders als in Bankuoten zu leiften, bei 
Strafe von 3000 Franc. Alle bei ven Gerichten hinterlegten Gelber, 
das Vermögen unmündiger Waijen u. dgl. wurben mit Gewalt einge 
zogen und in Banknoten verwandelt. Zum Scheine hob man fogar 
Menſchen auf, die vem Vorgeben nach ihr Geld verftedt hatten; wor 
durch gejchredt Mancher, der von dem herrfchenden Schwindel nicht 
ergriffen worden war, fein Geld in die Bank trug. Doch fehlte e8 auch 
an Beifpielen von Stanphaftigkeit nicht. So gab der erfte Präfivent 
der Ober⸗Rechenkammer den Bifitatoren zur Antwort: „Ich zeige Ihnen 
hiermit an, daß ich 500,000 Livres in Gold liegen habe; fie find dem 
Dienfte des Königs gewinmet, und ich brauche Davon Niemandem Rechen⸗ 
ihaft zu geben, als vem Könige felbft, wenn er volljährig fein wird.’ 
Endlich kam es dahin (11. März), daß Gold und Silber mit kurzer 
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Friftftellung gradezu entwerthet, und Jedermann angemwiefen wurde, 
feine Baarmunze in die Bank zu tragen, bei Strafe der Eonfiscation, 
deren Betrag zur Hälfte dem Angeber zufallen follte. Diefe Schritte, 
wodurh man den Erebit der Scheine zu erhalten meinte, griffen das 
ganze wirthſchaftliche Dafein der Gejellihaft an, und erwedten natürs 
lich große Unzufrievenheit und tiefes Mißtrauen. Die ungeheure Menge 
der ausgegebenen Banknoten erregte den Zweifel, ob fie je würden ein= 
gelöft werden fünnen. In der Hoffnung, das wahre VBerhältnif wieder 
herzuftellen, jette der Regent, trotz Law's Widerſpruch, am 21. Mai 
den Werth ver Banknoten auf die Hälfte herab, aber dadurch ward 
allen Erevit des Papiergelves ein Ende gemacht, das Publikum ſah 
darin einen Bankerott des „Syſtems“, die von allen Seiten beftürmte 
Bank konnte nicht zahlen, und das Luftgebäude ftürzte in Trümmer. 

Die Nation erwachte wie aus einem Traume. Der ganze Vers 
mögengzuftand fand ſich verändert; und während Einzelne, welche bie 
Actien mit ungeheurem Gewinn weiter verkauft, plöglich große Reiche 
thümer erworben hatten, ſahen ſich viele taufende von Familien um das 
Ihrige betrogen. Mit Mühe ward einem Aufruhr vorgebeugt; venn 
ſchon hörte man mit Fener und einer neuen Bluthochzeit drohen. Um 
die allgemeine Wuth zu mildern, befahl ver Regent eine ftrenge Unters 
ſuchung; er wollte den zu Grunde gerichteten Familien dadurd aufs 
beifen, daß er befahl, zum Beſten derſelben ven Verkäufern ihren unge= 
beuren Gewinn wieder abzunehmen; aber viele hatten ihm jchon über 
bie Grenze gebracht. Das Endergebniß war, daß 2000 Millionen von 
den Forderungen an die Bank und die Compagnie unbezahlt blieben; und 
doch waren die Staatsſchulden nur wenig vermindert worden. Law, ber 
weber ein Betrüger noch ein Schwindler, fondern ein warmer Menfchens 
freund war und im beften Glauben handelte, vem aber die Dinge derge— 
ftalt über den Kopf gewachſen waren, daß er fich, von großen und fruchte 
baren Gebanfen ausgehend, in immer weitere Irrgänge hatte verftriden 
laffen, mußte jett mit Xebensgefahr aus Frankreich flüchten, und ftarb 
zu Benedig 1729 in Dürftigfeit *). 

Wie groß die Gemüthsbewegung des franzöfifchen Volkes in viefer 
Periode geweſen fein müffe, erficht man aus der ausgelaffenen Freude, 
die Alt und Yung ergriff, als ſich (im Juli 1721) die Nachricht verbreis 
tete, der junge König ſei von einer gefährlichen Krankheit glüdlich ge— 
neſen. Alle Kirchen, in denen das Tedeum gefungen wurbe, waren ges 


*) Bgl. Martin, T.XV. p. 29 fi. 54 f. 62. 67 f. 


188 Neuere Gefchichte. IV. Zeitraum. I. Abſchnitt. 


brängt voll. Auf den Strafen fah man nichts als Tänze und Gaftges 
bote; die Bürger Tiefen ihre Mahlzeiten vor ven Häufern auftragen, 
umd Inden bie Borfibergehenden ein, Pla zu nehmen. Und dieſe liebens⸗ 
würdige Maferei, einer der ſchönen Züge im franzöftfchen Nationale 
charakter, vanerte mehrere Wochen fort. 

Zwei Jahre daranf (16. Febr. 1723) trat ber nad franzöſiſchen 
Gefesen münbige König feine fogenannte Regierung felbft an. Es 
blieb Alles beim Alten, und der Cardinal Dubois ward in feiner 
Premierminifter- Stelle beftätigt. Doch dieſer alte Luſtling unterlag 
bald darauf den Schmerzen einer fürchterlihen Amputation, die feine 
Ausfchweifungen nöthig gemacht hatten. Er ftarb am 10. Auguſt 
1723, fiebenundfechszig Jahre alt unter den abfcheulichften Flüchen 
und Läfterumgen. Ein Parifer Witzling fette ihm die Grabjchrift: 

Rome rougit d’avoir rougi 
Le maquereau qui git iei. 

Er hatte, wie Mazarin, den er überhaupt zum Vorbilde genoms 
men, fire fich felbft ſehr gut geforgt. Seine jährlihen Einkünfte hatten 
eine halbe Million Thaler betragen. Nach feinem Tode fiel die ganze 
Laft der Gefchäfte auf ven Herzog von Orleans, deffen nicht minder ge= 
ſchwächter Körper die neue Anftrengung auch micht Lange aushielt. Einft 
itberfiel ihn während einer Audienz ein heftiger Kopfſchmerz; er ging zu 
einer feiner Buhlerinnen, um fich aufzuheitern, fiel aber ohnmächtig im 
ihre Arme, und ftarb wenige Minuten darauf, im vierzigften Sabre 
ſeines Alter® (2. Dec. 1723). Der junge König war tief beträbt als er 
die Nachricht erhielt, und fein alter Lehrer Fleury, Biſchof von Frejus, 
hatte Mühe feine Thränen zu ftillen. 


3. Spanien unter Alberoni’d Leitung, 


Während Franfreih, Defterreih und England, von den Anftren= 
gungen im ſpaniſchen Erbfolgefriege ermattet, ſich ven Genuß des Frie- 
dens zu erhalten ftrebten, wurte die Ruhe im MWeften und Suden Eu— 
topa’8 von Spanien geftört, einem Neiche, das feit mehreren Men— 
ſchenaltern nur den Planen fremden Ehrgeizes zum Zielpunkt ges 
dient hatte. 

Als Philipp V. im Februar 1714 feine Gemahlin Gabriele von 


Alberoni’s Verwaltung und Politik. 189 


Savoyen verlor, behauptete die ehrfüchtige Brinzeffin Urfini, vie Witwe 
eines jpanifchen Granden, die bei ver Königin Alles gegolten hatte, 
ihren Einfluß auf den König; ja fie ſchmeichelte ſich, trog ihres vor⸗ 
gerüdten Alters, mit der Hoffnung, die Stelle ihrer verftorbenen 
Gönnerin einzunehmen. Damals war Yulius Alberoni Geſchäfts- 
träger bes Herzogs von Barma am ſpaniſchen Hofe. Sohn eines Gärt- 
ners in Piacenza , hatte er den geiftlichen Stand gewählt, in weldyem er 
durh Geift, Schlauheit und eine Schmiegjamleit, die feine Art ven 
Großen zu fchmeicheln verfhmähte, zu den höheren Kreifen des Lebens 
ſich emporſchwang. Die Gunft des Herzogs von Bendome erwarb er 
fi) durch die Kunft, gute Eierkuchen zu baden; und dieſer empfahl ihn 
dem Derzoge von Parma. Am Madrider Hofe gewann er jchnell das 
Bertrauen ber Urſini. Da ver König auf das Project fie zu heirathen 
nicht einging, fonvern feine Abſicht an ven Tag legte, fi) in angemeſ⸗ 
fener Urt wieder zu vermählen, rieth ihr Alberoni, die Wahl einer Für- 
ftin zu betreiben, die befcheivenen Sinnes und ſchwachen Geiftes ſich 
blindlings ihrer Leitung bingeben würbe, Als eine folche fchilverte er 
ihr die Bruderstochter des regierenden Herzogs von Parma, Elifabeth 
Farnefe. Die Bermählung kam wirklid noch im Jahre 1714 zu Stande, 
Aber Elifabetb war das Gegentheil deſſen, was fie nah Alberoni’s 
Schilderung fein follte: herrfhfüchtig und fühn. Sie befhloß im vors 
aus den Sturz der Urfini. Als viefelbe fich ihr bei ihrem Eintritt in 
das Königreich mit dem Tone unziemlicher Vertraulichkeit näherte, ers 
theilte fie ſogleich Befehl, die ungezogene Perſon über die Grenze zu 
bringen, und zwar mit ſolcher Entſchiedenheit, daß fofort Folge geleiftet 
ward, 

Philipp konnte fremder Leitung nie entbehren. Er überließ bie 
Stelle einer Gebieterin mit Freuden feiner jungen Gemahlin; bei viefer 
aber galt Alberoni Alles. An die Spige der Berwaltung geftellt, ftrebte 
- ber nunmehrige Carbinal dahin, Spanien aus dem gefunfenen Zu= 
ftande zu erheben, in welden Berfehrtheit und Trägheit es verſetzt 
hatten. Er oronete ven Staatshaushalt, ermunterte und beförberte den 
AUderbau, und fchuf eine anfehnliche Seemacht. Aber bei diefer innern 
Wiedergeburt blieb fein Ehrgeiz nicht ſtehen. Er wollte Spanien zur 
herrſchenden Macht in Europa erheben. In dem Könige nährte er bie 
Sehnjuht nad Franfreih und die Hoffnung, da Ludwig's XV. Ges 
ſundheitszuſtand kein langes Leben zu verſprechen fchien, den Thron 
feines Großvaters zu befteigen. Der Königin fchmeichelte er mit ber 
Ausfiht auf Länder für ihre Söhne, die fie mit unabhängigen Fürften« 
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thiimern ausgeftattet zu fehen wiünfchte, weil zwei Prinzen Philipp's 
aus der erften Ehe ihnen die Ausficht benahmen, auf ven Thron Spas 
nien's felbft zu gelangen. Diefe Austattung follte auf Koften Defter- 
reich’8 geſchehen, das feinen Zwiſt mit Philipp V. noch nicht beenbigt 
hatte, obwohl der Utrechter Friede ihm die ehemals zur fpanifchen Mo— 
nardhie gehörigen Nebenländer zuſprach. 

In diefer Abficht ſuchte Alberoni die Verbindung mit den See— 
mädhten und vorzüglich mit England, auf deſſen Thron damals Georg I. 
aß, der zugleich Kurfürft von Hannover war. Er zeigte ſich bes 
reitwillig, die Befchränkungen des englifchen Handels mit Spanien und 
den fpanifchen Eolonien zu ermäßigen, die noch ftreitigen Punkte des 
Affiento auszugleihen, und einen vortbeilhaften Handelsvertrag zu 
fchließen. Aber die englifche Regierung wies dennoch bie angetragene 
Verbindung zurück, weil fie es für wichtiger hielt, dem Prätendenten 
(dem Sohne Jakob's IL.) die Hülfe Frankreich's, durch die er allein ge= 
fährlich werden konnte, zu entziehen. Da num auch der Herzog von Or- 
leans die Ausführung der Plane Alberoni's zu fürdten hatte, fo kam 
ein Bünbniß zwifchen Frankreich, England und Holland zu Stande 
(4. San. 1717). Der Regent verſprach, den Prätenventen über die 
Alpen zu fenden, und den neuen Hafen von Mardhyck zufchütten zu laſſen, 
fowie die noch vorhandenen Reſte des Hafens von Dunkirchen; wogegen 
England Gewähr leiftete für die Beitimmung des Utrechter Friedens, 
nah welder, im Fall Ludwig XV. ftürbe, dem Haufe Orleans bie 
Nachfolge auf dem Throne zugefichert war. Aber Alberoni kam dadurch 
nicht außer Faſſung. Er beſchloß, allein zu den Waffen zu greifen, und 
fandte im Juni 1717 eine Flotte von zwölf Kriegsichiffen mit einen 
Landheere von 9000 Mann aus Barcelona nah Sardinien ab. Nach 
kurzer Gegenwehr war dieſe Infel erobert. Ebenfo ſchnell fiel im fol— 
genden Jahre Sicilien in fpanifche Hände. Der fpanifche Waffenruhm 
ſchien plöglic aus feinem langen Schlummer erwacht zu fein. 

Durch jene Erfolge in Schreden gefetst, verbanden ſich der Kaifer, 
England und Frankreich (2. Auzuft 1718) gegen Spanien. Weil man 
Holland’8 Beitritt vorausfegte, ward dieſes Bundniß als Quadrupel⸗ 
Allianz bezeichnet. Der Kaifer follte nun, was in den Friedensſchlüſſen 
von Raftadt und Baden noch nicht geichehen war, auf die fpanifche 
Monarchie, wie fie im Bertrage von Utrecht an Philipp V. abgetreten 
worden war, Verzicht leiften, und Philipp dagegen auf die dem Kaiſer 
beftimmten Nebenländer; und weil der Kaiſer dem Utrechter Frieden 
befonder8 Sicilien’8 wegen nicht beigetreten war, follte er dieſe Infel 
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jeßt von Savoyen erhalten und dieſem bagegen Sardinien einräumen. , 
Für den älteften Sohn Philipp's V. und Elifabeth’8 beftimmte man 
Toscana, Parma und Piacenza, wo bie männlichen Linien ver Häufer 
Medici und Farnefe dem Ausfterben nahe waren. Savohen fügte ſich 
dem höchſt unvortheifhaften Taufche; aber Elifabeth und Alberont waren 
mit dem zu Gunften Spanien’s gemachten Borfchlage nicht zufrieden. 
England fandte daher, um demfelben Nachdruck zu geben, eine Flotte 
nad dem mittellänpifchen Meere, und ver Armiral Byng, der ſie be— 
fehligte, ſchlug die fpanifche Flotte bei Cap Paffaro völlig (11. Auguft 
1718). Spanien beflagte fi über diefen Zug ohne Kriegserklärung 
als über eine völkerrechtswidrige Handlung. Auc das englifhe Par— 
lament wollte die Nothwendigfeit dieſer Mafregel nicht anerkennen, bie 
das Miniftertum aus dem Gefichtspunkte vertheidigte, daß Spanien bie 
Bernichtung des britifchen Handels im Mittelmeere beabfichtigt habe 
und darauf ausgehe, nach Berftärkung feiner Seemacht allen andern 
Böllern den Handel nad) Indien zu verfperren. Alberoni verfolgte jedoch 
noch größere Blane. Er hatte die Annäherung zwifchen ven beiden nor— 
bifchen Gegnern, Peter dem Großen und Karl XII., betrieben und 
wollte den leidenſchaftlichen Haß des Lettern gegen ven König und Kur— 
fürften Georg benuten, um durch Ruſſen und Schweden ven hannover: 
[hen Thron in England zu ftürzen und die Stuart's wieder einzuſetzen 
Oeſterreich, in einen Turkenkrieg verwidelt, follte durch einen Aufftand 
des ungarifchen Adels in Berlegenheit gefett, der Herzog = Regent von 
Frankreich aber durch eine Bartei am Hofe feftgenommen und an Spas 
nien ausgeliefert werden. Diefe von dem ſpaniſchen Geſandten Eellas 
mare in Paris geleitete Verſchwörung wurde indeß fammt ven anderen 
Planen des Cardinals (tim Dec. 1718) um diefelbe Zeit, wo Karl XIL 
vor Friedrichshall fiel, entdedt, und bald darauf von England (27. Dec.) 
und von Frankreich (10. Ian. 1719) ver Krieg an Spanien erffärt. 
Alderoni empfand nun bald das Mißverhältniß zwifchen feinen 
Planen und Spanien’s Kräften. Die Spanier wurden aus Sicilien 
vertrieben, und ihre eigenen Küften von den Engländern feinvfelig bes 
handelt. Ein franzöfiiches Heer brad, in Spanien ein. Aber nody vers 
derblicher wurbe dem Cardinal das Anerbieten, welches der Königin ge= 
macht warb, daß, wenn Spanien bie Bedingungen der Duadrupel= Als 
lianz annähme, ihre Tochter die Gemahlin Ludwig's XV. werben folle. 
Elende Ränke hatten nun leichtes Spiel, Alberoni’8 Sturz zu vollenden. 
Die Amme Elifabeth’8, Laura Biscatori, durch Gold vom Cardinal 
Dubois gewonnen, machte die Abfichten und Handlungen des fühnen 
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Minifters dem furchtſamen Könige verdächtig, und che Alberont etwas 
vermuthete, erhielt er (am 5. Dec. 1719) Befehl, binnen zweimal vier⸗ 
undzwanzig Stunden das Königreich zu verlaflen. Nachdem er umter 
mancherlei Gefahren umhergeirrt war, begab ev fi mit jeinen bedeu⸗ 
tenden Schägen nah Nom, wo er noch lauge genug (bi® 1752) lebte, 
un bie Erfüllung mancher feiner Entwürfe zu ſehen. Zunächſt wurde 
ber Friede wieder hergeitellt (17. Febr. 1720), da Spanien am 26.: 3e= 
nuar die Bedingungen der Duadrupel-Allianz annahm. 

Einige Jahre nad ver Entfernung Alberoni's legte Philipp V. 
in einem der bei ihn fo gewöhnlichen Aufälle-von Trübfinn, Schwer— 
muth und Gewiffensangft, die Regierung nieder und Iibergab fie feinem: 
älteften Sohne Ludwig (Ian. 1724), Da aber diefer fiebzehnjührige 
Fürft ſchon nad fieben Monaten an ben Kinverblattern farb, beftieg 
Philipp den Thron noch einmal, ohne auf demſelben mehr Ruhe und 
Befriedigung zu finden als vorher, Seine Melancholie wuchs und ftieg 
bis zur Geiſteszerruttung. Er brachte zuweilen ſechs Monate fortmäh- 
rend im Bette zu, ohne fi den Bart jcheeren, die Nägel abſchneiden 
und reine Wäſche reihen zu laffen, und wenn das Hemde endlich aus— 
einander fiel, nahm er nur ein vorher von der Königin getragenes an, 
aus Furcht in einem andern vergiftet zu werben. Zuweilen hielt ex ſich 
für tobt, und fragte, warum man ihn nicht begrabe. In anderen Bei= 
ten konnte man ihn Monate hindurch nicht dahin bringen, daß er fich zu 
Bette begab. Die Königin mußte vie Befriedigung des Ehrgeizes, bie 
Staatsgeſchäfte zu lenken, durch das nicht jehr beneivenswerthe Geſchäft 
erfaujen, einen folhen Gemahl zu beauffihtigen und ihm Gefellichaft 
zu leiften; ja fie mußte ſich zuweilen auch harte Mißhandlungen und 
Schläge von ihm gefallen laſſen*). Bon der fernen Einmifchung Spa= 
nien’8 in die Welthändel zu reden, wird ſich ſpäter der Anlaß varbieteı. 


4, England bis anf Georg. 


Nach den Tode des Königs Wilhelm IH. hatte feine Schwägerin 
Unna, die zweite Tochter des vertriebenen Jakob II., in Gemäßheit ver 
angeorbneten Erbfolge, den britifchen Thron beftiegen, Die Regierung 


*) Duclos, Memoires secröts, T. HI. p. 378, 
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Anna’s fiel mitten in den fpanifchen Erbfolgekrieg, veflen Gang und 
Ausgang in ihrer Gefchichte das Hanptmoment bildet. Sie felbft war 
eine Frau ohne ausgezeignete Gaben, der es bei dem herben Mißge— 
ſchick, fich erblos zu fehen und das Königreich einem fremden Haufe 
überlaffen zu müfjen, nachdem fie dreizehn Kinder geboren, nicht an 
Launen gebradh. Für die inneren Berhältniffe des britifchen Reichs 
wurde ihre Regierung vornehmlicd wichtig durch die Union zwifchen 
Schottland und England, welde zum großen Vortheil des letztern im 
Jahre 1706 zu Stande gebracht wurde. Der alte Haß beider Völter, 
die Verſchiedenheit ihrer kirchlichen Berfaffung, die Furcht Schottland's 
vor der Theilnahme am den größeren Abgaben England’s, die Beſchrän— 
tung feiner bisherigen Rechte, da nur fechzehn fchottifche Peerd und 
fünfundvierzig Abgeorbnete ver Gemeinen in das englifhe Parlament 
aufgenommen werben follten, — dies Alles ſchien dem Werke unüber- 
fteigliche Hinderniffe in den Weg zu legen. Nicht wenige Schotten er= 
kaunten, daß duch diefe Bereinigung das ſelbſtändige Leben ihres Lan⸗ 
des vernichtet, und das uralte Königreich der Duncans und Malcolms 
nun ganz in eine Provinz des mächtigen Nachbarftaates verwanbelt 
werben würde, dem es, feit dem Ilebergange des Stuart'ſchen Hauſes 
auf den englifchen Thron, ſchon der That nach unterwärfig war. Aber 
die Kunft der Minifter vereitelte den Widerftand gegen eine Mafregel, 
die anderfeitö zu fehr durch natitrliche Verhältniffe und durch die räum⸗ 
liche Lage unterftütt ward, als daß fie, bei ver Richtung des modernen 
Welt- und Staatögeiftes, für immer hätte fehlgehen können. Nur bie 
ſchottiſche Kirche behauptete ihre eigenthümliche, von ber bifchöflichen 
Kirche England's ganz unabhängige Berfaffung. 

Die ftärkten Gegner der Union waren die Freunde des Hanfes 
Stuart gewefen, die noch immer die Wiedererhebung veffelben wenig- 
ftend auf den ſchottiſchen Thron, und dadurch eine gänzliche Trennung 
von England beabfichtigten. Aber diefe Bartet, die vor der Vereinigung 
ihre Zwede nicht hatte erreichen können, ſchien nach verfelben fich ihrem 
Ziele zu nähern, als in den legten Jahren der Königin, feit vem Sturze 
ver Whigs und dem Emporlommen ver Tories, die Wiederherjtellung 
des Stuart'ſchen Haufe von der Regierung felber betrieben warb. 
Durch eine im Jahre 1701 auf Beranlaffung Wilhelm's III. ergangene 
Parlamentsacte war nach dem Tode des jungen Herzogs von Ölocefter, 
Sohnes der damaligen Prinzeffin Anna, die Thronfolge in der Art feft- 
geſetzt werben, daß nur diejenigen Abkömmlinge des königlichen Haufe, 
die ſich zur proteftantifchen Kirche befannten over befennen witrben, mit 
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beftändiger Ausſchließung aller katholiſchen Glieder, zur Krone Eug⸗ 
land's gelangen follten. Dadurch war bie verwitwete Surfürftin Sophie 
von Hannover, bie ald Tochter der unglüdlichen Pfalzgräfin und Böh— 
menkönigin Elifabeth eine Enkelin König Jakob's I. war, in ihrem hoben 
Alter zur Erbin von Britannien erflärt worden. Denn das katholiſche 
Bekenntniß ſchloß nicht nur den Sohn Jakob's IT. aus, ſondern andy das 
von der Tochter Karl's I. abftanımende Hand Savoyen. Allein die Kö— 
nigin Anna felbft, von Gewiffenszweifeln über die unrehtmäßige Ver— 
drängung ihres Bruders gequält, wünfchte deſſen Wiebereinfegung, und 
fie war deshalb der von den Whigs betriebenen Herüberhmft des han= 
noverifchen Kurprinzen entgegen; der eine ihrer Minifter, Lord Oxford, 
ftand mit dem Stuart'ſchen Hofe in Verbindung ‚und der andere, Lord 
Bolingbrofe, war dieſem Hanfe gänzlich ergeben. Das Benehmen des 
Prätendenten, der fich unter vem Namen eines Ritters von St. Georg 
noch immer in Lothringen aufhielt, fein Streben fich günftig für die bi= 
ſchöfliche Kirche zw zeigen, der zu Wien gemachte Antrag ihm eine Erz— 
herzogin zur Gemahlin zu geben, — dies Alles vermehrte die Beforg- 
niffe ver Whigs. Im jeder Parlamentsftgung erfchollen Klagen über 
die Gefahr der proteftantifchen Erbfolge; es wurden ſogar Plane zu ge= 
waltfamer Herbeihofung des hannoverifchen Fürften gemadt, Und ges 
rade diefe hätten das entgegengefetste Wagniß, das bei der Furchtfamteit 
der Königin und bei dem Zwiefpalt ihrer Minifter fo lange unausführ= 
bar gewefen war, endlich doch herbeiführen können, wenn nicht der Tod 
der Königin (am 12. Auguft 1714) allen Beforgniffen ein Ende ges 
macht hätte, 

Da die Kurfürftin Sophie fhon vorher (am 18. Juni 1714) ge= 
fiorben war, fo beftieg ihr Sohn, der Kurfürft Georg Ludwig (geboren 
1660), als König Georg I. ungehindert ven Thron. Er war ein Fürft 
ohne Geift und Herz, bei kirchlicher Frömmigkeit nicht minder der Wol⸗ 
fuft ergeben al® der ihm bald befreundete Herzog-Regent von Frankreich, 
hart gegen feine Gemahlin Sophie von Zelle, vie er einen Liebeshandel 
mit dem Grafen von Königsmark durch lebenswieriges Gefängniß ine 
Schloſſe Ahlden büßen ieh, grauſam gegen befiegte Geguer, in ber 
Politit ganz von dem allgemein herrſchenden Grundſatze durchdrungen, 
daß Alles, was Bortheil bringe, erlaubt fe. In England, veffen 
Sprache er nicht verftand, überließ er die Regierung ven Whigs, welche 
die Ausichliefung der Stuarts bewirkt hatten. Townſhend warb 
Staatsfecretair, Robert Walpole Kanzler der Schagfammer, Maribo- 
tough, ver nun aus feiner Verbannung triumphirend zurückkam, wierer 
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Dberbefehlshaber des Heeres. Dagegen warb gegen die drei Häupter 
bes vorigen Minifteriums, Bolingbrofe, Drmond, Orford, wegen des 
Utrechter Friedens und wegen Begünftigung des Prätenventen, eine Ans 
llage erhoben. 

Die beiven erften entzogen fid) derfelben durch die Flucht und bes 
gaben ſich nad; Lothringen zu dem Prätendenten, der jett einen Verſuch 
machen wollte, wenigftens den Thron von Schettland zu erlangen. Der 
Graf Mar hatte dort wirklich feine Sahne aufgeftekt, und ihn als 
Jakob IE, zu Caſtletown zum Könige ausgerufen. Eine große Menge 
Mifvergnügter fammelte fi) zu ihm. Aber die Minifter, befonvers 
Walpole, zeigten Thätigkeit und Zuverficht, und das Parlament unter 
ſtützte fie mit Nachdruck. Schon früher hatte e8 einen Preis von 100,000 
Pfund auf den Kopf des Prätendenten gefeßt; nunmehr fufpendirte es 
die Habeas⸗Corpus⸗Aete und bewilligte große Geldfummen. Unter dem 
Herzoge von Arayle warb ein ftarfer Heerhaufe abgeſchickt, und von den 
Holländern Hülfsvolk gehoft. Diefe rafchen und mohlgeleiteten Anftalten 
vereitelten den Plan ver Feinde. Der Herzog von Argyle ſchlug einen 
Theil der Jakobiten witer vem Grafen Dear bei Dimmblain, und verhin— 
berte dadurch ihre Vereinigung mit benen im Süben; Carpenter zer= 
firente ihre übrige Macht bei Prefton. Als daher der Brätendent in 
Schottland landete (Januar 1716), war fein ganzer Anhang ſchon nicht 
mehr beifammen, und e8 bfich ihm nicht übrig, als nach kurzem Auf—⸗ 
enthalte zu Perth nad, Frankreich zurückzukehren. 

Drei Lords und eine Anzahl geringerer Leute büßten ihre Anhäng- 
lichkeit an den Prätenvdenten mit dem Leben. Aber ein fefteres Boll— 
werk als die Furcht, welche die Blutgerichte bewirften, wurde für den 
neuen Thron das wichtige Gefet von ber fiebenjährigen Daner des 
Parlaments (Septennial bill), während bis bahin alle prei Jahre eine 
Erneuerung ftatt gefunden. Es ging glei nach Unterbritdung des 
Aufruhrs in beiden Hänfern mit großer Stimmenmehrheit durch, und 
wurbe von der allgemeinen Meinung unter den damaligen Umftänben 
für ebenſo nothwendig erachtet wie die Beibehaltung einer beftänbigen 
bewaffneten Macht. In chen vem Maafe, als unter den Einfluffe 
jener Septennafttät die Macht der aus ver Nation erwählten Stants« 
förperfchaft wuchs, entwicelte fich für den neuen Herrfcherftamm größere 
Abhängigkeit von der Gewalt nationaler Meinungen und Intereffen, fo 
daß c8 im Panfe der Zeiten für einen König von England immer 
ſchwerer wurde, als folcher eine perfänlihe Eigenthümlichkeit geltend zu 
machen, und daß er mehr und mehr ale bloßer Würbenträger eines 
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von inneren Sräften bewegten und im Gange erhaltenen Gemein» 
weſens erſchien. | 

Die auswärtige Politik des neuen Königs beftimmte ſich vorziig- 
Lich nach ven Berhäftniffen feiner deutſchen Erbländer, die ihm eigentlich 
mehr als fein Königreih am Herzen lagen. Als Kurfürjt von Hanno— 
ver war er, wie wir ſahen, in eine feindliche Stellung gegen Schweden 
gerathen, indem er bie diefer Krone gehörigen Fänder Bremen und Vers 
ben während bes Nordiſchen Krieges von den Dänen erfauft hatte 
(1715). Karl XIL, mit Recht darüber erbittert, wollte fih an dem Kö— 
nige von England rächen. Die ſchwediſchen Gefandten in London und 
im Haag ließen fi daher mit ven Mifvergnügten in Unterhandlungen 
ein, und machten Plane mit dem Prätenventen, die Georg I. feinerfeits 
durh nene Berbindungen mit den europäischen Mächten zu vereiteln 
firebte. Die politifhen DVerwidelungen, in welche England hierdurch 
gerieth, find ung im Wefentlichen bereits befannt. 

Das unter Wilhelm III. entftanvene Anleihewejen wurde unter 
Georg's I. Regierung durd Bildung eines Tilgungsfonds, der aus Herab- 
fegung der Zinfen von fünf auf vier vom Humpert entftand, auf eine 
feftere Form gebracht. Obgleich derſelbe, der urſprünglichen Abficht nad, 
zur Abzahlung des Schuld-Capitals dienen ſollte, das beim Tode Georg's J. 
funfzig Millionen Pfund betrug, iſt er doch ſpäterhin nur ſelten dazu ge— 
braucht worden; er hat indeß immer zur Aufrechthaltung des Credits und 
folglich des Anleiheweſens gedient. Durch dieſes iſt offenbar in dem eng» 
liſchen Staate ein eigenes dem miniſteriellen Anſehen günſtiges Geld⸗— 
intereſſe entſtanden, das an die Regierung ſich anſchließt und. nichts mehr 
fürchtet, als einen gewaltſamen Stoß, der die regelmäßige Bezahlung der 

Zinſen unterbrechen könnte. Zugleich ward dadurch eine große Leichtigkeit 

gewährt, diejenigen Summen zu erhalten, welche ver Kanıpf um die Be— 
bauptung ver Seeherrſchaft erforderte, zu dem der immer höher fteigenpe, 
durch das Anleihefyftem felbft begünftigte Gewerbfleig das engliſche Voll 
bindrängte, 

Die diefe Richtung der Staaten auf Handel und Gewinn allmählig 
auch in die Gemüther und in die Sinnesart der Völker felber einprang, 
davon hat fchon die franzöfifche Geſchichte in ven Thorheiten des Miſſiſippi⸗ 
Handels ein Beifpiel gegeben. Auch in England zeigte ſich ein ähnlicher 
Taumel. Wenn in den Zeiten, wo die Religion nod einen Mittelpunft 
für die Gefühle von ganz Europa bergab, ein armer Einſiedler durch Ver— 
kündigung der Schmach des heiligen Grabes die Welt in Bewegung und 
Begeiſterung fette, um im fernen Gegenden das ewige Heil zu erwerben, 
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fo jehen wir nun die Propheten des Geldes durch Ausfichten großen Ge» 
winnes die Völker entzüden. 

Ein gewiſſer Blount flug der englifchen Regierung vor, alle von 
den einzelnen Geldgeſellſchaften erhaltenen Vorſchüſſe auf die Sübfees 
Compagnie zu übertragen. Man ftellte zwar die Gefahr vor, einer ein= 
zelnen Körperichaft durch Zugeftehung eines Capitals von vielen Millionen 
einen Einfluß zu geben, weldyer ver Freiheit des Volfes ſelbſt gefährlich 
werten könnte, und wie ſicher es dagegen fei, mehrere einzelne Gläubiger 
zu haben ; vennod; erhielt ver Vorfchlag die Genehmigung des Parlaments, 
Jeder eilte nun, gelo&t von den Hanvelsvortheilen, welche die Gefellichaft 
veriprach, feine Schuloforderungen an ven Staat an die Compagnie zu 
verjchreiben. Als vollends Blount ansbreitete, e8 fei im Werfe, Gibraltar 
und Port Mahon an Spanien gegen mehrere Bläte in Peru zu ver— 
taufchen, erhob die Ausficht auf einen nicht zu berechnenden Gewinn bie 
zusgegebenen Papiere ver Compagnie weit Über ihren wahren Werth. Alles, 
ohne Unterfchied des Stanves, des Geſchlechts over ver Parteien, eilte zu 
dem Comptoir ver Compagnie; Staatsmänner und Geiftliche, Whigs und 
Tories, Epifcopalen und Tiffenters, Uerzte und Kaufleute, ſelbſt Schaaren 
bon Frauen ftrömten herbei. Alle anveren Beftrebungen und Geſchäfte 
wurden vernadläffigt ; die allgemeine Gelvgier, die von der Südſee-Com— 
pagnie nicht ganz befriedigt werden konnte, fuchte bei anderen ähnlichen 
Sefellichaften Zuflucht. Es kamen über hundert folder Unternehmungen 
(bubbles), zum Berverben vieler Taufende, zum Borfchein. Die Sum— 
men, welche auf viefe Weife und durch folhe Plane erheben werden follten, 
beliefen fid) nach einer ungefähren Abſchätzung auf 300 Milltonen Pfund 
Sterling; eine Summe, die den Werth aller Yändereien in England über— 
flieg. Diefer Südſeetaumel dauerte aber nur eine furze Zeit, und bie 
Stods begannen plöglidy zu fallen. Nun erwachte man aus dem Traume, 
und tie Ebbe ließ mit eben foldyer Schnelligkeit den eingebildeten Reich— 
thum ftranden, als die Fluth der Hoffnung ihn in die Höhe getragen 
batte (1719). . 

Georg I. ftarb auf einer Reife, die er in feine deutfchen Erbſtaaten 
unternonmen hatte, am 22. Juni 1727 zu Osnabrüd. Sein Sohn und 
Nachfolger Georg II. (1727— 1760) befaß viel natürlichen Muth, war 
regelmäßig und methodiſch in feiner Lebensweiſe und fähig, ſich mit Be— 
harrlichleit einem Geſchäfte zu widmen; dabei war er jedoch zornfüchtigen 
und halöftarrigen Temperaments und von verichloffenen kalten Manieren. 
Wie fein Vater hegte er eine Vorliebe für Deutfchland und fah die In= 
terefjen feines Königreichs als denen feines Kurfürftenthums untergeorbnet 
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an. Seiner Gemahlin, Karoline von Anſpach, einer Frau von ansgezeich⸗ 
netem Geifte, war er mit großer Auhänglichfeit ergeben und hatte unbe— 
dingtes Vertrauen zu ihrem Urtheil; dennoch war er ihr untreu, und der 
Hof von England bot noch immer das Schaufpiel von füniglihen Mais 
treifen in ver Perfon der Lady Marmouth und der Frau Howard dar; der 
König geftattete ihnen jedoch nicht den geringften Einfluß auf die Angeles 
geubeiten des Staats *). 

Den Haupteinfluf; übte Robert Walpole, den Georg II. als Minifter 
beibehielt. Walpole, ein entſchiedener Whig und ausgezeichneter Finanz⸗ 
mann, bewährte fid) nad) wie vor als Beförderer allmähliger Reformen. 
Obwohl fittenlos, verſchwenderiſch und auf Bereiderung feiner Familie 
durch einträgliche Stellen bedacht, erwarb er fid) doch durd feine gejchiefte 
Berwaltung große Verdienfte um bie Einkünfte des Staats, um den Han— 
vel und den Wohljtand ver Nation. Daß er dem Parlament gegenüber 
ven Weg der Beftehung mittelft des Syſtemes der Penfionen nicht ver— 
ſchmähte, kann nicht bezweifelt werden ; dennoch, hatte er jederzeit eine mäch— 
tige Oppofition wider ſich, die auch jenes Syftem heftig belämpfte, na— 
mentlich durd) die feit 1730 wiederholt eingebrachte Penfionsbilf, welche 
nur am Oberhauſe ſcheiterte. Um den Schmuggel zu verhindern und Die 
Staatseinnahmen zu vermehren, faßte er den Plan, die Waaren bei der 
Einfuhr nur mit einer geringen Zollquote zu belegen, dann aber in Maga—⸗ 
zinen zu deponiren, und erjt beim Verkauf den Ueberreſt des Zolles er- 
heben zu laſſen. Diefen Plan follte die im März 1733 von ihm einges 
brachte Accifebil für den Artifel Tabak ing Leben führen; zugleich follte 
die Abgabe darauf erhöht und dagegen die Grundſteuer abgejchafft werben. 
Aber der Wiverftand ver dabei betheiligten Vollsklaſſen jo heftig, daß 
ver perfönlic bedrohte Miniſter ſchon nach der erften Leſung bejchloß, Die 
Bil wieder zurüdzigiehen. Yu Bezug auf die Führung der auswärtigen 
Angelegenheiten war Walpole nicht minder friedfertig gefinnt als Fleury, 
der Minifter Frankreich's; dennoch konnte er es ſchließlich gleichwie viefer 
nicht verhindern, daß jein Vaterland in weitausfehende Kriege venwidelt 
ward, Mit vem Jahre 1739 brady, wie wir jpäter fehen werden, zunächſt 
ein langwieriger Krieg mit Spanien aus, ver alsbald auch zu einem 
Kampf mit Frankreich und zur Theilnahne am öſterreichiſchen Erbfolges 
triege führte, 
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)zxzreightley, a. a. O. Bd. U. ©. 669. 





Die Venetianer verlieren Morea. 199 


56. Kaiſer Karl VL 
(1711—1740.) 


Obgleich die Frievensjchlüffe zu Utrecht, Raſtadt und Baden tie 
große Stweitfrage Über den Befig der fpanifchen Monarchie entſchieden, 
und den durch diefelbe veranlaften Krieg Frankreich's mit den Seemächten, 
mit den Kaifer und dem beutfchen Reiche beendigt hatten, war dech zwifchen 
ben eigentlichen Parteien, Defterreih und Spanien, fein Friede gefehloffen 
worden, und das feindliche Verhältniß Kaifer Karl's VI. und König 
Philipp's von Spanien dauerte auch ohne Krieg fort. Die Erfchöpfung der 
öfterreichifhen Monarchie, die fi in den legten Jahren des fpanifchen 
Erbfolgebrieges gezeigt und felbft dem Prinzen Engen die Nothwendigkeit 
des Friedens mit Frankreich einleuchtend gemacht hatte, hinderte überdies 
nicht, daß ſich der Kaifer over vielmehr Prinz Eugen, der alle Entſchlüſſe 
deſſelben beftintimte, ſchon zwei Jahre nachher in einen Türkenkrieg einließ. 

Die Republik Venedig hatte durch den Carlowitzer Frieden im Jahre 
1699 dem Beſitz des ehemaligen Pelopormefes oder der Landichaft Morea 
erworben, aber ven Bewohnern die hriftliche Herrichaft nicht preiswürbig 
gemacht, Die Nobili, die dort als Landpfleger walteten, übten in noch 
größerem Maaße als die türkifchen Paſchas gethan hatten, Drud und 
Berachtung ; die Griechen aber erwiederten dies mit ftärkerem Haffe, und 
hofften auf die Rücklehr des türfijchen Joches als auf den Moment der 
Befreiung. Meberhaupt waren die Grundſätze der venetianifchen Staats— 
verwaltung für andersgläubige Unterthanen nicht milder wie die türkiſchen, 
und die Belenner ver verjchiedenen hriftlichen Kirchenformen erfuhren von 
einander geringere Duldung, geſchweige Anertennung, als von ven Anz 
hängern des Islam. So gefhah es, daß, als die Türken im Jahre 1714 
der Republif den Krieg erflärten und gleidyeitig in Morea eindrangen, 
das Land binnen wenigen Monaten mit Hülfe ver Griechen von ihnen 
eingenommen ward. Auch die beiven Feſtungen Suda und Spina longa, 
welche die Benetianer noch in Candia befahen, geriethen in die Hände der 
Türken. 

Diefer vom Waffenglüd gekrönte Treubruch der Pforte erregte im 
Bien Beſorgniß für die Sicherheit der im Carlowiger Frieden von dere 
felben an Defterreich abgetretenen Provinzen, und auf die Kunde, daß bie 
Zürfen große Nüftungen vornähmen, wurden Öegenanftalten getroffen. 
Da Benedig die Gemährleiftung des Carlowitzer Friedens geltend machte 
und ben Beiltand des Kaijevs forderte, wurde am 13. April 1716 ein 
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Bündniß beider Staaten gefchloffen. Der Kaifer wünfchte jedoch den 
Krieg zu vermeiden, und bewarb fi um die Bermittelung der Seemächte 
zur Wieverherftellung und Erhaltung des Friedens, Plöglih aber, um 
Juli 1716, erklärte ihm die Pforte den Krieg. 

Diefe Aeuferung ihres Hodymuthes lam ihr theuer zu ftehen. Prinz 
Eugen erihlug am 5. Auguft 1716 den Großvezir mit dem größten Theile 
feines Heeres bei Peterwarvein im einer großen Schlacht, und exoberte, 
nachdem am 13, October Temeswar gefallen war, das Banat und die 
Wallachei. Der Feldzug des Jahres 1717 Tieß fich weniger gänftig an. 
Eugen befand fid; mehrere Monate hindurch in einem verfhangten Lager 
vor Belgrad, mit 40,000 Mann einem Heer von 200,000 Türfen gegen= 
über, in einer hödchft-gefährlichen Lage. Uber am 16. Auguft brach er. 
unter dem Schuge eines ftarken Nebels aus feinen Berfchangungen hervor, 
überrafchte die Türken und brachte ihnen abermals eine große Niederlage 
bei. Die Folge vieles Sieges mar, daß ſich Belgrad am: 18. Auguft er⸗ 
gab, und bald nachher die Pläge Sabatich, Semenoria und Orſowa biefem 
Beifpiele folgten. 

Bapft Clemens XI. hatte gleich Anfangs die Iehhaftefte Theilnahme 
am dem Kriege bezeigt, und dem Kaiſer den Zehnten ber geiftlichen Ein— 
fünfte in deſſen Erbländern bewilligt. Da aud der fpaniiche Hof. fich 
ftellte, zur Bezwingung der Ungläubigen mitwirken zu wollen, und in ber 
That einige Schiffe zur venetianijchen Flotte ftoßen ließ, extheilte er dem⸗ 
felben durch zwei Bullen die Erlaubniß, fowohl in Spanten als in Indien 
von der ©eiftlichteit beträchtliche Summen zu erheben. Aber anftatt die 
biewon ausgeräfteten Truppen gegen die Zürken zu fenden, verwandte fie 
Alberoni zur Ausführung feiner oben gefjhilderten Plane auf Sarbinien 
und Sicilien. 
| Diefe Angriffe und die im Folge der Entwürfe Alberoni’s eintreten= 

ben politifchen Verwidelungen machten e8 dem Kaiſer wünſchenswerth, 
Frieden mit der Pforte zu haben. Es war ihm daher jehr willfommen, 
daß fie ſelbſt die erfien Eröffnungen machte. Am 21. Juli 1718 wurde, 
unter Bermittelung der Seemächte, zu Paffarowig Friede zwiichen den 
drei Betheiligten auf ven Fuß des Beſitzſtandes geichloffen, jo Daß das Banat 
mit Temeswar ganz Serbien mit Belgrad, die Wallachei bis an die Aluta, 
ein Theil von Groatien und Bosnien, und die ehemaligen türfijchen Be— 
figungen in Slavonien ven Kaifer verblieben, vie Pforte aber ven Velos 
ponnes behielt. 

Die Händel des Kaifers und der ihm verblndeten Seemächte mit 
Spanien wurden nach Alberon!’s Sturz im Beginn des Jahres 1720 bei⸗ 
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gelegt. Die definitive Feſtſetzung aller in ver Duabrupel-Alfianz berührten 
und fonft noch ftreitigen Berhältniffe wurde einem in Cambray zu halten⸗ 
den Congreſſe vorbehalten. Diefer Congreß kam wirklich zuſammen; die 
vermittelnden Mächte, England und Srankreih, nahmen aber auf dem= 
jelben einen fo hohen Ton gegen den Kaiſer und gegen den König von 
Spanien an, daß beide Höfe fich hierdurch beleidigt fanden und einander 
fi) näherten. Ein fpanifcher Gefandter, Baron von Ripperda, wurde 
nah Wien geſchickt. Während derſelbe noch unterhanvelte, ſchickte im 
April 1725 der neue Premier = Minifter Ludwig's XV., der Herzog von 
Bourbon, die feit 1720 zu Berfailles als fünftige Gemahlin Ludwig's er⸗ 
zogene Infantin nad) Spanien zurüd, indem er für ven König un eine 
anbere Gemahlin werben wollte. Dieſe Beleivigimg des madrider Hofes 
von Seiten Frankreich's befchleunigte deſſen Ausföhnung mit dem Kaifer. 
Der Congreß zu Cambray Löfte ſich auf, und fchon am 30. April 1725 
kam in Wien ohne alle fremde Bermittelimg ein volltommener Frieve 
zwiſchen dem Haufe Defterveich und der Krone Spanien zu Stande. Das 
deutſche Reich trat am 20. Yuli bei. Die in der Quadrupel-Allianz aus 
gemachten Punkte wurden beftätigt. Der Kaiſer erkannte Philipp V. als 
ven rechtmäßigen Befiger der fpanifchen Monarchie an; Philipp V. ver» 
zichtete feinerfeits auf Neapel, Sicilien, Mailand und bie Niederlande, er= 
hielt aber für feinen jüngern Sohn Don Carlos die Zufiherumg der Erb⸗ 
folge in Toscanı, Parma und Piacenza. Zugleich übernahm er die 
Gewährleiftung ver fogenannten pragmatifchen Sanction, eines vom Kaiſer 
errichteten Hausgefetes, wodurch die Erbfolge in der öſterreichiſchen Mon⸗ 
erchie, in Ermangelung männlicher Erben, der älteften Tochter Karls VL. 
eſichert ward 


Diefes Geſet lag dem Kaiſer ſeit dem Anfange feiner Regierung als 
Hanptgegenftand feiner Sorgen am Herzen. Er felbft war. der einzige 
männliche Ablömmling des habsburgifchen Stammes, und aus feiner Che 
mit Elifabeth von Braunjchweig wurden ihm, nad) einem Prinzen, der in 
den erſten Monaten ftarb, nur Tüchter geboren. Da aber auch fein älterer 
Bruder, Kaiſer Joſeph J. zwei Töchter Kinterlaffen hatte, konnte es zwei⸗ 
felyaft-jcheinen, ob nicht die Erbfolge mit größerm Rechte ver älteften der» 
felsen gehöre. Karl war daher darauf bedacht, die Anfprüche, welche um 
Fall feines Todes aus diefem Umſtande erhoben werben konnten, in voraus 
zu befeitigen. Er ließ vie jofephinifchen Brinzeffinnen bei ihren Vermäh— 
lungen nad Sachſen und Baiern auf die Erbfolge in Defterreih Berzicht 
leiften und bie Stände der Erbftanten das von ihm errichtete Geſetz 
förnilich anerkenmen. Dies geſchah zuerft 1720 auf den Landtagen in 
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Defterreich und in Schleften; dann 1722 in Ungarn und Siebenbürgen; 
1723 in Böhmen, und zulett 1724 in ven Nieverlanven. Auch bie aus— 
wärtigen Mächte jollten für die Sanction Gewähr leiften. Bergebens 
bemerkte Eugen, daß eine Armee von zweimal hunberttaufend Dann und 
eine gefüllte Schatzkanuner vie ficherfte Bürgſchaft für die Thronfolge der 
Erzherzogin Maria Thereſia abgeben würden. Der Kaifer, ver ein ſehr 
rechtlicher Mann war und dabei großen Werth auf Förmlichkeiten fette, 
konnte ſich von der Ueberzeugung nicht trennen, daf unter dem Schutze 
urkundlicher Anerkennungen fein Hausgefe ganz unangefochten ins Leben 
treten werbe. Die zugeſicherte Gewährleiftung Spanien’s im Wiener 
Frieden erſchien ihm daher als ein großer Gewinn. Außerdem hatte er 
die Freude, dag Spanien einer von ihm zu Oftende errichteten oflindifchen 
Hanvelsgefellichaft, welcher die anderen Seemächte aus Handelsneid alle 
möglihen Schwierigfeiten entgegenftellten, in einem am 1. Mai 1725 ge= 
ſchloſſenen Handelövertrage diefelben Vorrechte und Freiheiten in Spanien 
und Indien einväumte, die ehemals die vereinigten Niederlande genoſſen 
hatten. 

Die Bereitwilligteit des madrider Hofes für die Wünſche des Kaifers 
entiprang zum Theil aus der Hoffnung, daß ber Prinz von Ajturien mit 
der Erzherzogin Maria Therefia vermählt und hierdurch Beſitzer ver 
ganzen öfterreihiichen Monarchie werden würde. Der Baron Ripperda 
betrieb diefe Angelegenheit, und hegte auch noch andere Entwürfe. Spanien 
und Defterreic, follten ſich vereinigen, ven englifchen Prätenpenten auf 
den Thron feiner Bäter zu fegen und den ſpaniſchen Boden durch Wiever= 
eroberung von Gibraltar und Port Mahon von der eingedrungenen Herr= 
haft ver Engländer zu befreien. Das geheime Bündniß, welches gleiche 
zeitig mit dem Bertrage zu Wien abgefchloffen worden war, fette indeß 
nur feft, daß Spanien dem Kaiſer mit 15 Kriegsichiffen und 20,000 
Mann, ver Kaifer dem Könige von Spanien mit 30,000 Mann zu Hülfe 
ziehen und wegen Gibraltar's und Minorfa’s (Port Mahon) feine guten 
Dienfte verwenden folle; alles Uebrige war bloß mündliches Ueberein- 
fonımen. Ripperda, fei e8 aus prahleriicher Eitelfeit oder aus übler Berech⸗ 
nung, framte alsbald in feinen Unterhaltungen die geheimen Verabredungen 
der einen und der andern Art aus, 

Die Kunde davon verfegte ven König Georg L und deſſen fried« 
liebenden Minifter Walpole um fo mehr in Beſorgniß, als fie bald darauf 
erfuhren, daß die Katferin Katharina I. von Rußland, welde hırz zunor 
ven Thron beftiegen hatte, durch die Schmeicheleien des Wiener Hofes 
dahin gebracht worden war, dem Bündniſſe Seizutreten. Der englifche 
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Minifter bemühte fich daher, einen Gegenbund zit Stande zu bringen. 
Die Hauptgliever deſſelben follten England und Frankreich fein; nach ver 
Richtung aber, welche die damalige Staatsfunft angenommen hatte, mußten 
noch mehrere Genoſſen angeworben werden, König Georg verfiel auf 
Preußen und reifte ſelbſt nad) den Feſtlande, um ven. König Friedrich 
Wilhelm I. zu gewinnen. Im September 1725 fam ein Bimdniß diefer 
drei Mächte in Herrenhaufen zum Schluffe, durch welches Frankreich als 
Bürge des weftphälifchen Friedens und die Könige von England und 
Preußen als Glieder des deutſchen Reichskörpers fich vereinigten, einander 
beizuitehen, um Alles zu entfernen, was die Ruhe oder den durch jenen 
Frieden beſtimmten Zuftand des Reichs und Europa’s ftören könnte. Fir 
ven Fall, daß der Krone Frankreich wegen ver Hülfe, die fie vertragsmäßig 
zu leiften hatte, vom deutjchen Reiche der Krieg erflärt werden follte, ver— 
pflichteten fid) England und Preußen, feine Truppen = Contingente dazu zu 
ftellen oder, wofern fie fich hiervon nicht losmachen könnten, fich doch fo zu 
verhalten, daß ihrer gegenwärtigen Verbindung Genäge gethan würde. 
Im folgenden Jahre, am 9. Auguft 1726, traten die Generalſtaaten ver 
vereinigten Nieverlande dem Bündniſſe bei. Dagegen wurde ver König 
von Preußen durch den öfterreichifchen Gefandten Sedenvorf demfelben 
abtrünnig gemacht; er ſchloß nun am 12. October vielmehr ein Bündnif 
mit dem Kaifer, und bald darauf mit Rußland. Die Herrenhäufer Alliirten 
verftärkten fich aber ihrerſeits Durch den Beitritt von Schweden, Dänemark 
und Sardinien. Es fchien, als wern ganz Europa in Flammen gefeht 
werden follte, obwohl alle genannten Mächte im Eingange ihrer Verträge 
von nichts als von ihrem aufrichtigen, auf Erhaltung des Friedens geriche 
teten Berlangen redeten. England fandte drei Flotten aus, eine in das 
baltiſche Meer, um Rußland zu ſchrecken; die andere nad) Indien, um ber 
ſpaniſchen Silberflotte aufzulauern; die britte nach dem mittellänbifchen 
Meere, um Gibraltar und Port Mahon zu retten. 

Trotz jo drohender Vorzeichen gelang e8 ven Bemühungen des päpite 
lichen Nuntius Grimaldi in Wien, den wirkihen Ausbrud des Unge— 
witters zu bintertreiben. Er legte im Einverftändnifje mit den kaiſerlichen 
Hofe den Geſandten Frankreich's und ver Generalftasten emen Vergleichs— 
Entwurf vor, deſſen Hauptpunft darin beftand, daß die Handelsgeſellſchaft 
von Dftende auf fieben Jahre ſuspendirt und die zwifchen ven Mächten 
eingetretenen Streitigkeiten auf einem in Aachen zu haltennen Congreſſe 
unterfucht und entjchieven werden follten. Diefer Entwurf wurde ange— 
nommen, umd nur die Eimvilligung Spanien’s fehlte noch, als König 
Georg I. am 22. Juni 1727, während feines Aufenthalts in ven deutſchen 
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Erbftaaten, ftarb. Die definitive Berlegung des Zwiſtes zog fich nun in 
die Yänge. Der Congreß wurde gehalten, ziwar nicht zu Aachen, fondern 
zu Soiſſons, erfüllte aber vie gehegten Erwartungen nicht. 

Während deſſelben verwantelte fi die warme Freundſchaft des 
Hofes zu Madrid mit dem Hofe zu Wien in Kaltſinn, weil jener erfuhr, 
daß e8 dem Raifer fein Ernſt war, feine ältefte Tochter mit dem Prinzen 
von Afturien zu vermählen. Spanien ſchloß fogar am 9. Nov. 1729 
zu Sevilla, hinter dem Rüden feines Bunvesgenoffen mit Franfreid und 
England einen Bundedvertrag, der gegen den Kaifer- gerichtet zu fein fchien. 
Diefer nahm beſonders die darin enthaltene Beſtimmung, baf zur Sicher⸗ 
ftellung der Erbfolge des ſpaniſchen Prinzen Don Carlos in Toscana, 
Parma und Piacenza fogleih 6000 Mann fpanifher Truppen nad 
Italien geführt und in die feften Plätze gelegt werben follten, fo übel, 
daß er ſich darüber gegen den deutſchen Reichstag als über eine ſchwere 
Verletzung feiner umd des Reiches Ehre und Rechte (denn jene Herzog 
thümer wurden als Neichslehen betrachtet) bitter befchwerte. „Der 
Tractat von Sevilla,” erflärte er, „müfle um fo größeres Aergerniß er= 
meden, als durch venfelben die mefentlihen Bande ver menfchlichen 
Freundſchaft und Gemeinschaft zerriffen worben. Wenn zwifchen chtiſt⸗ 
lichen Mächten über einen Dritten auf folche Art verfahren werben follte, 
wirbe Treu und Glauben aus dem Grunde zerftört werben. Man kehre 
fi im mindeften nicht an das, was in den vorigen Tractaten noch wor kur— 
jem unter den feierlichften Berfprehungen zum Grundfteine ver allge 
meinen Friedenshandlung gefet worden; man nehme feine Rücſicht auf 
bie ausgeftellten Reverſalen und Garanties Inftrumente; man handle 
und verorbne noch bei Lebzeiten der jeigen rechtmäßigen Befiter mur 
nad Belieben über bie Reichslande und Gerechtſame wie über Eigen- 
tum, und achte Kaiferlihe Majeftät und das Reich gleihfam zu ge= 
ringe, um beffen Einwilligung zu begehren. &8 ſei aber mit Kaifer- 
licher Majeftät und dem Römischen Reiche zu einer ſolchen Noth noch 
nicht gefommen, daß diefeiben folhe Eingriffe mit gefchloffenen Armen 
dulden und, auf eine fo werächtliche Art bei Seite gefegt, zufehen müß- 
ten, wie ein aus großer Wohlthat kaum angenommener Bafall gegen 
Vergleich, Ordnung und Gefet fich felbft einfegen wolle.” 

Die Freundſchaft Spanien’ mit England und Frankreich war 
jedoch von noch kürzerer Dauer wie das Bundniß mit dem Kaifer. Als 
durch die von dem letern getroffenen Anftakten vie Ueberführung ber 
ſpaniſchen Truppen nach Italien verhindert ward, Frankreich und Eng— 
land aber ihre thätige Hllfe zur Bewerkſtelligung dieſer Abficht verſag— 
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ten, weigerte fid Spanien, ihnen die im Tractat von Sevilla bewillig- 
ten Handelsvortheife einzuräumen. Inzwiſchen hatte fih England ven 
Wiener Hofe ſchon wieder genähert und die Annäherung bei vemfelben 
gute Aufnahme gefunven, in Folge des Wunfches, deſſen Garantie ver 
pragmatifhen Sanction zu erhalten. In einem am 16. März 1731 
geſchloſſenen Bertrage leifteten England und Holland dem Saifer bie 
gewünſchte Garantie; der Kaifer aber verfpradh nunmehr, die Einwillis 
gung der Reichsſtände zur Ueberführung der ſpaniſchen Truppen in bie 
italieniſchen Herzogthumer zu bewirken, ferner den Unterthanen Engs 
land's und Holland's freien Handel nach Sicilien zu geftatten und, was 


ihm am ſchmerzlichſten fiel, die Handelsgeſellſchaft zu Oftende gänzlich. 


und für immer aufzuheben. 

Spanien trat diefem Bertrage bei, da die Königin Elifabeth ba= 
durch den Zweck ihrer vicljährigen Bemühungen, ihrem Sohne Carlos 
eine unabhängige Herrichaft zu verſchaffen, erreicht fah, und die Ein- 
fegung des Infanten in die italienifchen Lande wurde alsbald zur 
Ausführung gebracht. Kaum hatte die Königin von Spanien diefen 
Erfolg erlangt, als fie weiter darnach trachtete, die Befitungen ihres 
Sohnes in Italien auf Koften Oeſterreich's durch Wiedergeminn ber 
Königreihe Neapel und Sicilien zu vergrößern. Die Partei, welche 
ber Kaiſer, in folge feines Bundes mit Rußland nad) dem Tode des 
Königs Auguft IL, von Polen in den Händeln über die polnische Königs— 
wahl für ven Kurfürften von Sachſen gegen den von Frankreich begün— 
ftigten Stanislaus Leszinsfi, den Schwiegervater Ludwig's XV. ergriff, 
gab hierzu eine wortreffliche Gelegenheit. Sobald der Kurfürft von 
Sachſen unter dem Schuge ruffiicher Waffen in Warſchau zum Könige 
von Bolen ausgerufen worben war, erklärte Frankreich im Dectober 1733 
an den Kaiſer ven Krieg; und Spanien that ein Gleiches, unter dem 
Borwande, daß es wegen der nahen Verwandtſchaft durch die dem Kö— 
nige von Frankreich zugefügte Beleivigung fich felbft mit beleivigt fühle, 
und zudem ſich über die Schwierigkeiten zu beflageu habe, die dem In= 
fanten Carlos bei Befignahme ver ihm rechtmäßig gehörigen italienifchen 
Staaten von Seiten des Kaiſers erregt worden wären. Auch verbünse 
dete fi) der König Karl Emanuel von Sardinien mit ven bourbonifchen 
Höfen, weil er, nad) der in feinem Haufe einheimischen Politik, berech⸗ 
nete, daß der auf den Krieg nicht vorbereitete Kaiſer Verluſte erleiden 
und als Antheil an der Beute für ihn ein Länderzuwachs entftchen 
würde. Da cd an anderen Gründen zum Kriege fehlte, wurbe in dem 
ſardiniſchen Manifefte wiederum angeführt, daß ver König mit bem 
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bourboniſchen Höfen zu nahe vermanbt fet, um bie venfelben erisiefene 
Kränkung gleichgültig zu ertragen, und daß er Dies um fo weniger ver= 
möge, als ihm felbft bei ver Belehnung mit Savoyen, durch Anwendung 
eines andern Ceremoniels als einem gekrönten Haupte gebühre, von 
Seiten des Faiferlichen Hofes eine ſchwere Beleidigung angethan wor⸗ 
ven fei. 

Drei franzöfifche Heere ritdten ins Feld, um bie Kriegserklärung 
zu verwirffihen. Das eine, unter dem Marſchall Bermid, ging bei 
Straßburg über ven Rhein und eroberte die Reihsfeftung Kehl; das 
zweite bejegte Lothringen; das britte führte der Marſchall Billard nad) 
Italien, wo der König Karl Emanuel feine Truppen mit demfelben ver= 
einigte. Zugleich Iandete ein fpanifches Heer in Toscana, um unter 
Anführung des Infanten Don Carlos gegen Neapel zu ziehen. Der 
faiferlihe Hof war auf einen fo vielfachen Angriff nicht vorbereitet, und 
fein nordiſcher Bundesgenoffe noch nicht daranf eingerichtet, ihm Hülfe 
gegen Frankreich zu leiften. Seine älteren Berbündeten, die Seemädhte, 
hatten die Einmifchung im die polniſchen Händel gemigbilligt und ver= 
jagten ihren Beiftand. Mit Mühe gelang es ihm, das deutſche Reich 
zu bewegen, die Eroberung ber Reichsfeſtung Kehl als-einen Friedens 
bruch anzufehen und in Folge deſſen an dem Kriege gegen Frankreich 
Theil zu nehmen; ver Gang beffelben war aber auf allen Seiten höchſt 
unglüflih. Prinz Eugen, der am Rhein commandirte, zeigte nur noch 
den Schatten feiner ehemaligen Felpherrngröße. Die feſten Plätze Trier 
und Trarbach gingen gleich zu Unfange des Feldzuges von 1734 vor= 
Ioren, und auch die Reichsfeſtung Philippsburg mußte ſich, obwohl der 
Marſchall Berwick vor derfelben durch eine Kanonenkugel getödtet wor— 
den war, am 18. Juli an die Franzoſen ergeben. Noch unglücklicher 
waren die Kaiſerlichen in Italien; Mailand wurde von den Franzoſen 
und Sardiniern, Neapel und Sicilien von ben Spaniern beſetzt. Ver— 
gebens wandte fich ver Kaifer mit den dringendften Hülfsgeſuchen an 
die Seemächte; die Holländer ertheilten ihm die fhnöde Antwort: „Der 
gegenwärtige Krieg und deſſen üble Folgen würben vermieben worben 
fein, wenn e8 Seiner Kaiſerlichen Majeftät gefällig gewefen wäre, auf 
ven treuen und wohlgemeinten Rath ihrer Hochmögenden ein wenig mehr 
zu achten.” 

Nun näherte ver Faiferliche Hof ſich unmittelbar dem franzöfifchen, 
Daß inzwiſchen die Bartei des Stanislans Leszinskli durch das Ueber» 
gewicht der ruffiichen Waffen in Polen gänzlich unterbrüdt worben war, 
und Stanislans alle Ausficht verloren hatte den polnischen Thron zn 
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behanpten, erleichterte die Verſtändigung zwifchen Franfreih nnd dem 
Kaiſer, da jenes um fo lieber die anderweitige für feinen Schügling an— 
gebotene Entſchädigung annahm. Diefelbe beftand in den Herzogthü— 
mern Lothringen und Bar, nach deren Befit die Könige von Frankreich 
feit einem Jahrhundert unabläfftg getrachtet hatten. Der Herzog Franz 
Stephan, der zum Gemahl der älteften Tochter des Kaiſers, Maria 
Therefia, beftimmt war, follte das Erbe feiner Väter dem Stanislaus 
überlaffen, und daflir das Großherzogthum Toscana erhalten, fobald 
der letzte Mediceer mit Tode abgehe. Diefes Ablommen ſchien für alle 
Theile gleich vortheilhaft, nur nicht fir das deutſche Reich, das dadurch 
millfürlich geſchädigt und eines wichtigen Gliedes beraubt warb; ber 
Herzog von Lothringen gewann ftatt feines unfihern, von dem mächti— 
gen Nachbar unaufhörlich beprohten Beſitzthums ein gefichertes, größeres, 
ſchöneres und einträglicheres Land; Stanislaus erhielt für die polniſche 
Krone eine ruhige Herrſchaft an ver Grenze Frankreich's, ohne von diefer 
ihm befreundeten Grenze etwas fürchten zu dürfen, da Lothringen und 
Bar nad feinem Tode als Erbtheil ver Königin, feiner Tochter, ver 
Krone Frankreich anheim fallen follten. Außerdem wurde verabrebet, 
baß der ſpaniſche Infant Neapel und Sicilien behalten, dagegen aber 
außer Toscana auch Parma und Piacenza an den Katfer itberlaffen 
follte. Der König von Sardinien follte vom Mailändiſchen bie Gebiete 
Tortona und Novara erhalten. 

Auf dieſe Hauptbedingung wurde am 3. October 1735 ohne Mit⸗ 
wirkung ter Seemächte ein Präliminar⸗ Friede zwiſchen dem Kaifer und 
Frankreich geſchloſſen, in welchem auch die Garantie der pragmatiſchen 
Sanction nicht fehlte. Spanien verweigerte zwar Anfangs feinen Bei— 
feitt, weil die Königin für ihren Lieblingsfohn nicht nur Neapel und 
Sieilien erwerben, fondern auch Toscana, Barma und Piacenza behals 
ten wollte; e8 fand fich aber außer Stande, dieſe Forberumg gegen bie 
überenftinmtende Willensmeinung Frankreich's und bes Kaiſers durch⸗ 
zufegen, und entfagte endlich, nachdem es am 15. April 1736 unwillig 
den Beitritt erflärt, am 21. November veffelben Jahres feinen Rechten 
auf Parma und Piacenza zum Beften des Kaifers, wie feinen Rechten 
auf Toscana zum Beften des Haufes Lothringen. Am 11. December 
vollzog Hierauf der Kaiſer die Urkunde, wodurch er die Königreiche Nca= 
pel und Sieilten nebft dem Stato degli Prefivi an den Prinzen Carlos 
uberließ; ein theurer Preis fir das nicht zu beneidende Vergnügen, an 
einer polnifchen Königswahl Antheil gehabt zu haben. 

Dem deutſchen Reiche wurben die Pläge Trier, Trarbach und 


208 Nenere Gefchichte. IV. Zeitraum. I. Abfchnitt. 


Philippsburg zuritdigegeben. Als ver letzte Großherzog von Toscana, 
Johann Safton, am 9. Juli 1737 ftarb, trat der bisherige Herzog vor 
Lothringen Franz Stephan in den Beſitz des erledigten Großherzog⸗ 
thums, behielt aber den Titel und das Stimmrecht von Lothringen auf 
dem beutfchen Reichstage. 

Das Kriegs- und Finanzwefen ver öfterreichifchen Monarchie hatte 
im Laufe diefes Krieges den Häglichften Berfall fund gegeben. Ueberdies 
nahm der bald darauf erfolgende Tod des Prinzen Eugen dem Staate 
fein eigentliches Haupt; der wohlmeinende, aber ſchwache, nur in Förm⸗ 
Iichfeiten lebende Kaifer warb nun von ebenfo räntefüchtigen als talent- 
Iofen Miniftern und Generalen geleitet. Unglüdlicher Weife famen bie 
felben auf ven Gedanken, ſich wegen des Schadens, den der Staat im 
legten Kriege erlitten hatte, an den Turken erholen zu können, bie ſich 
feit 1735 in einem unglüdlichen Kriege mit Rußland befanden. Sie 
hatten zwar bem Wiener Hofe keinen Anlaß zum Bruche des Friedens 
von 1718 gegeben; das Eabinet nahm aber an, daß die Allianz mit 
Rußland e8 zur Theilnahme am Kriege verpflichte, und ftärzte ſich un⸗ 
überlegt in diefen für gefahrlos und gewinnreich erachteten Kampf. Die 
Politit des Jahrhunderts, der einem zu erlangenven Bortheil gegenüber 
Ehre und Trene für nichts galt, die mit Verträgen und Eidſchwüren ihre 
Spiel trieb, und über die der Kaifer felbft vor wenigen Jahren auf An= 
laß des Vertrages von Sevilla fi fo bitter gegen die deutſchen Reichs— 
ftände beflagt hatte, war von den Höfen zu Madrid und Turin gegen 
Defterreich oft genug gebt worben, als daß nicht auch das letztere fie 
hätte verfuchen follen, zumal gegen ven „Erbfeind der Chriſtenheit.“ 
Zur Redtfertigung des Krieges und zur Begründung einer geforberten 
Gelvhülfe ließ der Kaifer dem Reichötage in Regensburg eröffnen: daß 
er ſich genöthigt gefehen habe, die dem beutichen Reiche zur Vormauer 
dienenden Ränder, ja feine zum Theil einer großen Gefahr noch ausge— 
fegten deutſchen Erbländer, gegen ven fein widriges Vorhaben mehr als 
zu viel an ven Tag legenden Erbfeind des hriftlichen Namens hinlänge 
Lich zu bewahren, und folglich ihm, bei dem nnabläffigen Verlangen zu 
ſchaden, die Mittel, durch welche er fchaden könne, zu benehmen. 

Den Turken gegenüber wurde ihre Weigerung, bie ihnen gemach- 
ten Frievensbebingungen anzınehmen, worin der Kaifer für fih und 
für Rußland Abtretungen forderte, zum Vorwande ver Kriegserklärung 
gebraudt. Ein öfterreichifches Heer, dem Namen nad) von dem Herzoge 
Franz Stephan von Lothringen, dem Eivam des Kaiſers, in der That 
aber von dem Grafen Sedenvorf befehligt, brach 1737 in bie Wallachei 
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ein. Der Anfang war glüdlih; Sedenborf eroberte Niffe. Aber au⸗ 
ftatt fein Glück felbft zu verfolgen, beauftragte er ven Grafen Kheven— 
hüller Widdin zu nehmen, und verlor darüber eine koftbare Zeit, wäh— 
vend Khevenhiller, wie man glaubte, aus Eiferfuht auf Sedendorf, 
ſchlechte Manfregeln traf. Da in Folge derſelben Widdin nicht erobert 
wurde, gerieth die Hauptarmee buch die Mangelhaftigfeit ibres Ver— 
pflegungswefens in folde Noth, daß auch Niſſa nicht behauptet werben 
konnte. Eine andere Armee unter dem Prinzen von Hildburghaufen 
war in Bosnien eingedrungen, wurde aber gleichfalls durch die Uneinig— 
feit der Generale in ihren Fortfchritten gehemmt. Der ganze Feldzug 
verunglüdte. Die zahlreichen Geguer Seckendorf's legten Alles deu 
Sehlern und dem Geize dieſes Feldherrn zur Laſt; und ver ſchwache 
Saifer lich fich, bereven, ihn abzurufen und in Wien vor ein Kriegs— 
gericht zu ftellen, nach veffen Sprud er auf die Feftung Gräz ges 
führt warb. 

Sein Nachfolger, Graf Königsed, war aber im Feldzuge des Jah— 
res 1738 nicht glüdlicher. Zu Anfang deſſelben wurde zwar die türki— 
ſche Feftung Mehadia erobert; im Laufe des Sommers aber gemannen 
die Türken. die Oberhand und nahmen nicht nur jenen Plag wieder, 
fondern auch Neu-Orſowa und Semendria. Der kaiſerliche Oberfeld— 
herr zog ſich bis nach Belgrad zurüd, Die Folge war, daß er gleich 
feinem Vorgänger abgerufen und das Kommando dem Grafen Dfiver 
Wallis übergeben ward. Diefer ließ ſich am 22, Juli 1739 bei Grogla 
von dem Großvezir aufs Haupt fchlagen und, was noch ſchlimmer war, 
dadurch dergeftalt außer Faſſung fegen, daß er für feinen Kaifer nichts 
Beſſeres thun zu können glaubte, als einen Unterhänbdler mit Friebens- 
anträgen in das türfifche Lager zu ſenden. Bon der allgemeinen Bes 
ftürzung und Kopflofigkeit angeftedt, machte der Unterhändler, Oberft 
Groß, den Großvezier das Anerbieten, ihm Belgrad als Preis oder ala 
Pfand des zu beiwilligenven Friedens zu überlaffen. Zwar fehlte es zum 
Abſchluß deflelben dem Grafen Wallis an Vollmacht; aber bald darauf 
erfdien der Graf Neipperg, ven ver Kaifer, auf die Nachricht von dem 
ſchlimmen Stande der Dinge, zur Unterhandlung mit den Türken abges 
fandt und bevollmädptigt hatte, Ohne Das den Türken gemachte Anerz 
bieten zu Innen, weldes Wallis, ſchon vorher Neipperg's Feind und 
durch den ihm ertheilten Auftrag. noch mehr gereizt, ihm forgfältig ver— 
heimlichte, begab er ſich in das Lager des Großveziers. Diefer forberte 
nun vor allem andern die Uebergabe Belgrad's und berief fih auf die 
Schon erhaltene Zufage. Der franzöfifche Geſandte Villeneuve, der ſich 
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im Lager beffelben befand und ven Vermittler fpiefte, unterließ nichts, 
um die Zuverſicht des Türken und die Berlegenheit des Defterreichers 
zu erhöhen. Der legtere, außer aller Verbindung mit Belgrad und in 
der Meinung, daß biefe Feftung ohnehin nächſtens fallen müſſe, auch 
nicht ohne Beſorgniß fitr feine perfönliche Sicherheit, Tieß ſich wirklich 
zum Abſchluſſe eines Präliminar= Bertrages beftimmen, der die Feſtungen 
Belgrad und Sabacz, nebft ganz Serbien, ber öſterreichiſchen Wallachei, 
der Infel und Feftung Orfowa, ven Titrfen überlieferte. Einen Cou— 
vier von Wien, ber inzwifchen im öfterreichifchen Lager eintraf, um vie 
Mebereilung eines nadhtheiligen Friedens zu verhindern, fertigte Wallis 
nah Siebenbürgen ab, und erft auf dem Rückwege famen veffen Depe— 
ſchen in Neipperg’8 Hände. Es war aber bereits ein Thor Belgrad's 
von den Türken befegt und mit Schleifung der von ven Defterreichern 
angelegten Feftungswerke ver Anfang gemacht. Der Unterhändler ſchloß 
hierauf (am 18. Sept. 1739) den Definitiv- Vertrag, che nod) die Rati— 
fication der Präliminarien in feinen Händen war. Der größte Theil 
der Eroberungen Eugen’8 wurde den Türken zuritdgegeben. Der Raifer 
ließ in einem Circularſchreiben an feine Geſandten bei den auswärtigen 
Höfen den Abjchluß dieſes ſchimpflichen Friedens förmlich entſchuldigen. 
„Er habe nicht daran gedacht, den Grafen Neipperg anzuweiſen, fich in 
das titrfifche Lager zu begeben.” Sowohl Neipperg als Wallis wurden 
zur Strafe ihres Verhaltens auf Feitungen, jener nach Glatz, dieſer nach 
Brünn gefegt; aber die herrlichen großen Länder, welche ihre Ungefchidt- 
lichkeit in die Hände ver Türken gebracht hatte, waren verloren und find 
es bis heute geblieben. Dennoch wurden nad dem Tode des Kalfers 
beide Grafen nicht nur in Freiheit gefegt, fondern auch zu wichtiger 
Aemtern und Ehrenftellen befördert. Daher ift nachmals die Vermuthung 
entftanden, daß der Belgrader Friede nach geheimen Inftructionen der 
Thronfolgerin Marie Therefla und ihres Gemahls Franz Stephan be= 
ſchleunigt worben fei, meil fle ven Tod des Kaifers nahe geglaubt, und 
in der Beſorgniß, daß ihre Erbfolge trog der mühfam erwirften Garan— 
tien angefochten werden möchte, wenigftens von Seiten der Turken ſich 
Ruhe zu verfchaffen gewünſcht hätten. 

Kaifer Karl, der feit dem Anfange des Jahres 1739 gefränfelt 
hatte, jtarb am 20. Detober 1740 im Alter von fünfundfunfzig Jahren. 
Er war ein Fürft von befonderer Herzensgüte. Nie konnte er vergeffen, 
daß er im fpanifchen Erbfolgekriege bie ihm fo treu anhangenven Cata— 
(onier feinem Gegner, dem gegen fie höchft erzüirnten Philipp V., hatte 
preisgeben müflen; noch kurz vor feinem Tode hörte man ihn mit ſchmerz⸗ 
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Iihen Tone den Namen Barcelona ausjprechen. Dabet verftann er fidy 
ebenfo nortrefflich anf die Forderungen ver fpanifch= burgundiſchen Hof⸗ 
fitte, wie auf bie Formen des deutſchen Rechtsganges; namentlich Tiente 
er es, fi; mit Eutſcheidung der beim Reichshofrath ſchwebenden Procefie 
zu befchäftigen. Aber Regentengröße befaß ex nit. Die Entwidelung 
und Befeftigung der innern Stärke und äußern Macht Oeſterreich's 
war jeinen Nachfolgern vorbehalten. 


6. Das deutfche Neid. 


Nachdem im Weſtphäliſchen Frieden die pfälzifche Kur wieder her— 
geitellt und im Yahre 1692 von Kaiſer Leopold I. auch dem Haufe Hans 
nover bie Kurwürbe ertheilt worden war, hatte das veutjche Reich an— 
ftatt der in der goldenen Bulle feftgefetsten Zahl von fieben Kurfürften 
beren neun. Dei den Katferfrönungen wurden alle alten auf größe 
Macht und Herrlichkeit deutenden Prunfformen gezeigt; für die Ehre 
und Würde bes Reichs aber ward unter ben drei legten Regierungen 
wenig geforgt, und das Wohl ver deutſchen Nation als ſolcher hinter 
dem Staatsinterefje der großen Höfe faft ganz in Vergeffenheit geftellt. 
Selbft der Ausdruck „deuſche Nation,” der zur Zeit Karl’ des Fünften 
fo oft gebraucht worden war, wurde unter Karl dem Sechften kaum noch 
gehört. Ein Staatenverein von mehr als vreihundert Gliedern der 
verfchiedenartigften Beichaffenheit — große und Heine, befchränfte und 
unbeſchränkte, geiftliche und meltliche Fürften und Herren, ariftofratifch 
und demofratifch conftitwirte Stadtgemeinden — hätte, um würdig und 
glücklich zu beftehen, eines politifchen Gemeingeiftes und einer natio— 
nalen Gefinnung bedurft. Die Entwidelung ber Religionshänvel aber 
hatte dasjenige, was unter anderen Umftänden ein Bindenrittel hätte 
fein fönnen, in ein Element der Zwictradht verwandelt, das im Verein 
mit dem angebornen Sonderungsgeiſt den nationalen Gemeinfinn der 
Deutſchen faft gänzlich verzehrte oder doch zurückdrängte. Die Fürften, 
welche die Kaiſerwurde begleiteten, fahen diefelbe nırr als ein Mittel an, 
den Bortheil des befondern Reiches, daß fie mit wirflicher Staatsgewalt 
beberrfchten, zu fördern und ficher zu ftellen. Zu diefem Behufe gemährte 
die Kaiſerwuürde immer noch genugfamen mittelbaren und unmittelbaren 
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Einfluß. Wenn e8 aber einem Kaifer eingefallen wäre, für das Wohl 
der Nation irgend etwas thun zu wollen, würde ſich fogleich eutweder 
das Intereffe der Einzelnen, ober ver beiden Neligionstheile, oder des 
gefammten Reichskörpers dagegen aufgelehnt haben. Wie pas Berhält- 
niß der Reichsſtände ald Fürften und Staaten eigenen Rechts und eige- 
ner Verfaſſung fi) ausgebildet hatte, konnte e8 nicht anders fein, als daß 
jeder berfelben ver oberherrlichen Antorität fo wenig ald möglich gejet- 
liche Befugniß einräumen wollte; nach der endgültig feftgeftellten Schei- 
dung ber Religion trat bei vem einen Theile noch das natürliche Miß— 
trauen gegen das dem andern Religionstheile angehörige Reichsoberhaupt 
hinzu. Doch lag in der ebenfo natürlichen Hinneigung diefes andern Re— 
ligionstheiles zum Raifer auch wiederum ein Grund, daß der Einfluß 
vefielben oft beventender war, al8 in früheren Zeiten wirkliche Regen- 
tenmacht gewefen. Das gegenfeitige Halten auf mühenol! erftrittenen over 
behaupteten Geredhtfamen, die hieraus erwachſende Behutjamfeit und 
Abgemeffenheit bei allen Berhandlungen und Beichlüffen verftärkte die 
ohnehin im veutfchen Charakter vorhandene Neigung zu fteifer Förm- 
lichkeit; und die Verwandlung der zuvor nur von Zeit zu Zeit gehal: 
tenen Reichsverſammlungen in einen immerwährenden Reichstag hob 
mit den: perfönlihen Zufammenkünften des Kaiſers und ber Reichs— 
fürften das legte Band öffentlicher Gemeinſamkeit und perfünlicyer 
Herzlichkeit auf. Denn infofern ver von Kaiſer Leopold 1663. nad Re— 
gensburg ausgefchriebene Reichstag miht aufhörte, ſondern als eine 
orventlihe Behörde beifammen blieb, traten Gefandte und Gefchäfts- 
männer an die Stelle ver fonft in Perfon mit einander zu Rathe figen- 
den Fürften. Da aber viefe ihren Abgeordneten, für wichtige Sachen 
wenigftens, keine unbedingte Vollmacht zu ertheilen, ſondern Alles aufs 
Hinterbringen und Berichten zu ftellen pflegten, murbe ver Reichstag zu 
einer Puppenlomödie, in welcher bie Figuren unbeweglich ftanden, wenn 
die Dirigenten hinter der Bühne nicht fprachen umd zogen. Die leg- 
teren aber waren bie Stellvertreter jeves andern Staatsthums, des öfter- 
reichiſchen, ſächſiſchen, polnifchen, preußifchen, ſchwediſchen, däniſchen, 
holländiſchen, engliſchen, franzöſiſchen, nur nicht des deutſchen. Und 
während vie Geſammtkraft und bie Nationalehre fo in den ſchmählich⸗ 
ften Verfall geriethen, ergriff die Reichsfürften ein wahrer Wetteifer, fich 
durch Rang und Zitel den mächtigſten Stanten gleich zu ftellen. Zu 
welchen Heinlichen Forderungen und elenden Streitigkeiten über äußere 
Formen und Chrenbezeigungen dies führte, ift ſchon früher erzählt 
worden. Die Nahahınung Frankreich's, durch die bewunderte Größe 
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Ludwig's XIV. gewedt, wirkte befonders auf Vermehrung des Hof: 
ftante8 und Hofpruntes, 

Am einflußreichften auf das Schickſal der Völler unb bie innere 
und äußere Umgeftaltung des deutfchen Staatenweſens wurbe die eben- 
falls durch das Beifpiel der großen Stanten gemwedte Neigung ber 
deutſchen Reichsfttrften, ftehende Heere zu unterhalten. Die großen hiers 
zu erforberlichen Koften führten die Nothwenbigfeit herbei, mehr Ab: 
gaben, als früher fiattgefunden hatten, zu erheben. Etwaiger Wider: 
ſpruch der Landſtände verftummte wor der durch die bewaffnete Macht 
erhöhten landesherrlichen Gewalt. In mehrerern Ländern verfhwand 
allmählig die Bedeutung der Landſtände bis auf ven Namen. Aber jo: 
wohl in biefen, ald da, wo ſich die Ranbftände mit einigem Antheil an 
ben Stewerbewilligungen und an ber Lanbesverwaltung erhielten, zeigte 
fih die weitere Entwidelung dieſer Richtung des deutſchen Staats- 
weſens bem Adel günftiger als dem Bürgerftande. Der erftere fand in 
dem Hof= und Kriegsftaate ver Fürften Berforgungspläge, welche ihm 
die Vortheile erfegten, die wor der Reformation die Kirche in ihren 
Pfründen dem Adel dargeboten hatte und im Eatholifchen Deutichland 
zum Theil noch darbot; daher fam es, daß er feit diefer Zeit ber alten 
DOppofition gegen die Fitrften entfagte und an diefelben viel näher als 
früher ſich anſchloß. Dem Bürgerftande entgingen dieſe Vortheile 
wegen feiner Entfernung von den Höfen und feiner Beichäftigungen, 
zum Theil auch in Folge der durch ven breifigjährigen Krieg herbeiges 
führten Berarmung, des ſinkenden Anfehens der aus feiner Mitte fic, 
erfegenden proteftantifchen Geiftlichkeit und der mehr und mehr dem 
Weltleben entfremdeten Richtung ver ihm angehörigen Gelehrten. 
Schon in alten glüdficheren Zeiten waren deutſcher Adel und beutfche 
Bürger nicht immer befreundet gewefen; kein Wunder, daß jet der erftere 
fein Bedenken trug, feinen Arm zur gänzlichen Unterdrückung der legs 
teren zu leihen; und wir haben bereit früher gefehen, wie mehrere einft 
reichsfreie Städte ihrer althergebrachten Gerechtjame, mit Bewilligung 
des Kaiſers und des Reiches, von ihren Schußherren beraubt wurden. 
Auch da, wo man den Städten folde Gerechtſame nicht erft nehmen 
durfte, verlor der alte ftäntifche Geift unter ven veränderten Staatsver⸗ 
hältniffen das Selbftgefühl und die Thatkraft, welche in früheren Jahr⸗ 
hunderten vemfelben beigewohnt hatten. 

Sehr betrübende Erfcheinungen boten die kirchlichen Verhältniſſe 
bar. Die wihtigfte war, daß ber Rurfürft Friedrich Auguſt von Sachen, 
um die polniſche Königslrone zu erlangen (1697), dem Glaubensbe— 
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fenntniß entfagte, deſſen Bejchüger die Kurfürften von Sachſen feit zwei 
Jahrhunderten gewefen waren. Die Wievereroberung des Kurhaufes 
Sachſen für vie fatholifche Kirche wurde denn aud in Rom mit dem 
Ambroſianiſchen Lobgefange in allen Kirchen und durch Abfeuerung der 
Kanonen der Engelöburg gefeiert. Auguft that diefen Schritt, welchen 
im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts einige proteftantiiche Fürften und 
Gelehrte aus Ueberzeugung oder nach Ueberredung gethan hatten, al? 
Weltmann dem feine der beiden Kirchenformen am Herzen lag, und der 
daher, als die Bolitif ihm einen großen Gewinn für Verlafjung der— 
felben bot, kein Bedenlen trug, ein Opfer zu bringen, das feiner Ueber— 
zeugung nichts koſtete. Indeß hätte die Politik ihm auch fagen follen, 
baß er durch feinem UWebertritt fein Haus aus der. bedeutſamen Stel= 
lung hinwegrüdte, die dafjelbe als Borftand des evangeliſchen Reichs— 
lörper® mit einem Anſehen und Einfluffe, welcher ven des Kaifers wer 
nig nachſtand, beſeſſen hatte. Zwar follte, feiner Abficht gemäß, in dies 
ſem Berhältniffe, wie in der kirchlichen Verfaſſung des Sachſenlandes 
jelbft, nicht8 verändert werben; und wie er zu dieſem Behufe feinen Un— 
terthanen die bünbigfte Zufiherung gab, daß das evangeliſche Kirchen 
weſen als Stantsreligion Sachſen's ungeftört von der fatholifchen Hof- 
religion fortbeitehen folle, jo erklärte er aud) den proteftantiihen Reichs— 
ftänden, vaß feine Religionsveränderung ein bloß perfönliches Wert jei, 
und brachte es, nad) Ueberwindung ber erften Empfindlichkeit, wirllich 
dahin, daß ihm der VBorfig des evangelifchen Reichslörpers in Negens- 
burg unter der Bedingung, diefe Angelegenheit durch feine evangelijchen 
Minifter führen zu laflen, von den evangeliſchen Mitftänden wieder 
übertragen ward. Es fehlte aber ſeitdem bei ben Gliedern dieſer Kör- 
perfchaft das rechte Bertrauen in ihr andersgläubiges Haupt, und das 
firhlic=politiihe Fundament der Bedeutſamkeit Sachſen's war für 
immer erſchüttert. Aber fo gewaltig war das Jod der Staats⸗ und 
Lebensformen, welches damals auf dem veutjchen Volke laſtete, daß die— 
fer Schmerz in ſich verftummen mußte, und unter ven zahlreichen Po— 
faunenftößen, welde bie literarifche Schmeichelei zur Verherrlichung bes 
fähfiihen Herkules und Achilles ertönen ließ, ward fein Wort der Klage 
über den Schritt, durch den ber Lanbesvater von dem Herzen feines 
Vollkes ſich losriß, gehört, wenigftens nicht der Druderpreffe vertraut. 
Einen merfwürtigen Zug der Volksftimmung erzählt jedoch Müller in 
ben ſächſiſchen Annalen. Als das Tedeum wegen ver erlangten Köuigs— 
krone in der Frauenkirche gefungen worben war, ftimmte die verfammelte 
Gemeinde das Lied an: Ach, bleib bei ung, Herr Jeſu Chrift. 
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In der Pfalz, wo im ſechzehnten und im fiebzehnten Jahrhundert 
Reformirte und Zutheraner einander abwechjelnd verfolgt hatten, je 
nachdem bie Kurfürften bald diefer bald jener Eonfeffton zugethan was 
ren, wurben feit dem Jahre 1685, nachdem eine Fatholifche Linie zur 
Regierung gelommen war, beide Parteien von ven Fatholifchen Landes⸗ 
berren fo beharrlich unterdrückt, daß die pfälzifchen Neligionsbefchwer- 
den zu einem ftehenven Artikel auf ven Reichstagen und bei den Neiche- 
gerichten wurden. Als einmal (1720) fogar ver Kaiſer, aus Rüdficht 
auf England und Holland, der Reformirten in Heidelberg ſich annahm 
und den Kurfürften Johann Philipp nöthigte, ihnen eine weggenommene 
Stiche wieder zu geben und den Gebrauch ihres Katechismus zu ges 
ftatten, rächte diefer Kurfürſt fich dadurch, daß er feine Reſidenz von 
Heidelberg nad Mannheim verlegte. 

Großes Aufſehn erregte im Jahre 1731 die Härte, mit welcher 
der Erzbifchof von Salzburg, ein Graf von Firmian, von ber durd) 
ven Buchftaben des Religions- und des Meftphälifchen Friedens ven 
Landesherren eingeräumten Befugniß Gebrauch machte und feine pro= 
teftantifchen Unterthanen, die im Normaljahre 1624 feine rechtsbeſtän⸗ 
dige Sicherheit ihres Glaubensbefenntniffes gehabt hatten, nad und 
nach gegen breifigtaufend aus dem Gebiete des Erzftifts auszuwandern 
nöthigte. König Friedrid Wilhelm I von Preußen nahm viefer ges 
drüdten und verbannten Anhänger des evangelifchen Glaubens mit ei= 
nem beſondern Eifer fi an, und gewährte einem großen Theile ber= 
felben Aufnahme in der durch die Peft entvölferten Provinz Litthauen. 
Meberhaupt verfannte das brandenburgifche Haus ven Einfluß nicht, den 
ihm die befondere Anhänglichkeit der evangelifchen Deutfchen verleihen 
fonnte; und gern übernahm es die Schugherrfchaft über die proteftan- 
tifche Kirche, nachdem das Haus Sachſen durch feine Religionsverän- 
derung um ber polnischen Krone willen feiner bedeutſamen Stellung in 
den deutſchen Berhältniffen entjagt und die Bahn feiner gefchichtlichen 
Größe verlaflen hatte. Auch ift für das branvdenburgifche Haus feine 
Haus- und Stantsmarime nicht ohne Segen geblieben, 
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7. Franfreih unter Fleury’d Verwaltung. 


Nach dem Tode des Herzogs von Orleans hätte der fiebzisfährige 
Biſchof Fleury vermöge des großen Einflufjes, den er auf feinen fönig- 
lichen Zögling übte, fogleic) zu der Würde des erften Minifterd empor= 
fteigen Können; aber fo ehrgeizig er auch im feinem hoben Alter noch 
war, hielt er e8 doch fir Hug, auf einige Zeit erft dem Herzoge von 
Bourbon-Condé Plag zu machen, der mit feivenfchaftlicher Begierde 
danach ftreßte, das Staatsruder in feine Hände zu befonmen. Fleury 
empfahl ihn daher felbft dem Könige, behielt fich aber einen gewiffen 
Antheil an den Gefchäften vor, und zweifelte nicht, daß fie ihm bald 
ganz zufallen würden. 

Der Herzog von Bourbon war nämlich ein fehr eingebilveter und 
befchränfter Mann, ver ganz von feiner Bnhlerin, einer Marquife von 
Prie, beherrfcht ward. So ftand alfo wieder ein Weib an der Spige 
ver franzöfifchen Regierung. In der That war aud eines der vorziig- 
lichften Gefchäfte, das fie zu Stande brachte, ein Weibergefchäft, Die 
Vermählung des jungen Königs. Zwar hatte ſchon der verftorbene Her— 
309 Regent deshalb mit Spanien einen Bertrag gefchloffen, dem zufolge 
der König eine fpanifche Infantin heirathen follte, die auch wirklich be— 
reits am franzöſtſchen Hofe erzogen ward; allein da dies Kind erft ſieben 
Jahre alt war, und der König wegen feiner ſchwächlichen Geſundheit 
fein langes Leben verſprach, fo dadıte die Marguife nur darauf, wie 
man am fhnellften einen Thronerben erhalten könne, damit man nach 
des Königs etwaigen Abfterben doch wieder das Ruder behielt Zu 
dem Ende ſcheute man fich nicht, zu großer Beleidigung des ſpaniſchen 
Hofes, wie ſchon erwähnt, vie Infantin zurückzuſchicken, und war nun 
auf eine bereitS mannbare Prinzeſſin bedacht, die aber zugleich fanft 
und anhangslos genug wäre, um fich willig in die Zucht der Minifter- 
maitrefle zu fügen. Da verfiel man endlich auf die Tochter des vertrie= 
benen Polenkönigs Stanislaus Leszinsky, der damals in Frankreich eine 
Zuflucht gefucht hatte und von einem fürglichen Jahrgelve anfäng— 
lich in Landau, dann in Weißenburg, von aller Welt vergefien lebte. 
Der Brief des Herzogs von Bourbon, der ihm von fo ungehoffter Gunſt 
des Glückes Nachricht gab, verfegte den gutmüthigen Mann in einen 
Freudenraufh. „Fallet mit mir auf die Knie, und danket Gott!” rief 
er ſeiner Gemahlin und feiner Tochter Marie zu, als er in ihr Zimmer 
trat. — „Wie, mein Vater, fragte die letztere, find Sie wiever auf den 
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polnifchen Thron gefetst ?“ — „Nein, antwortete Stanislaus, der Him⸗— 
mel ift uns noch gnädiger, du bift Königin von Frankreich!“ Die ganze 
Familie begab fid) darauf nach Straßburg, wo die franzöfifchen Ges 
fandten förmlich um die Prinzeſſin anhielten, und von da nach Fontais 
nebleau, wo die Bermählung am 4. September 1725 gefeiert ward, 

. et ſtand der Marguife von Prie noch der Bifchof Fleury im 
Wege; aber eben indem fie ihn fortzufchaffen fuchte, zeigte ſich's, daß ber 
Priefter vem Weibe an Schlauheit noch überlegen war. Da fie und ber 
Herzog, mit Hulfe der Königin, welche in biefe Intrigue gezogen wurde, 
ihn den Zutritt zum Könige erfchwerten, begab er fi) nad) Iſſh, im 
ber Nähe von Paris; aber Ludwig, der, wie Fleury wohl wußte, ohne 
ihn nicht leben tonnte, rief ihn zurück, und ließ fich nach einiger Zeit 
leicht von ihm beiegen, den Herzog von Bourbon und die Marguife anf 
ihre Güter zu verweifen. Damit hatte vie Herrfchaft diefes regierenden 
Paares ein Ende. Die Marguife traf der Schlag fo empfindlich, daft 
fie das Jahr darauf vor Gram (im neunundzwanzigften Jahre ihres 
Alters) ftarb, 

Fleury war mın (1726) im der That erfter Minifter, wiewohl nicht 
tem Namen nad, da Ludwig auf feinen Rath erklärte, daß er fortan ohne 
Premierminifter regieren wolle. Er begnügte fi) mit dem Titel eines 
Staatöminifters, zu welcher Würde der Papft im folgenden Jahre auch 
noch den Earbinalspurpur fügte. Wie befonmene Ruhe, Mäßigleit, Spar— 
ſamkeit, Dronungsliebe und Friedfertigkeit Hauptzüge feines perfönlichen 
Charakters waren, fo bezeichnen fte auch den Geift feiner ſiebzehnjährigen 
Stantöverwaltung. Er ftrebte mit allen Nachbarn ven Frieden zu erhal 
ten. Um Spanien auszuföhnen, das über die Zurüdjendung der Infantin 
mit Recht erzürnt war, bewog er den jungen König zu einem Schritte von 
Billigfeit‘, der in der franzöſiſchen Gefchichte unerhört ift; fein Gefamdter 
mußte dem Könige und ver Königin von Spanien zur Geburt eines In= 
fanten Glück wünfchen, und anf das Verlangen derſelben bei einer Privat⸗ 
audtenz beide Majeftäten im Namen feines Herrn für die ihnen zugefügte 
Beleidigung kniend um Berzeihung bitten. Zugleich war Fleury bedacht, 
dem gefunfenen Wohlftanve feiner Nation aufzuhelfen, Handel, Aderbau, 
Manufacturen und Wifjenfchaften blühend zu machen, und die Land- und 
Seemacht auf einen folchen Fuß zu fegen, daß alle auswärtigen Bölfer 
die Achtung vor Frankreich's Macht nicht verlören. Den König, ver 
wenig Ruhmbegierde und eine unäberwinvfiche Abneigung gegen Arbeit 
bezeigte, entwöhnte er immer mehr von der Theilnahme an ven Geſchäf⸗ 
ten, und damit er felbft ganz unbeforgt fchalten könne, führte er ihm nur 
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ſolche Geſellſchafter zu, von denen feine Aufhegerei und feine Einmiſchung 
in die Regierung zu fürdten war, Der fünigliche Knabe war jegt zum 
fhönen Jüngling herangewachſen, und die Frauen wußten fein edled An- 
fehn, feine großen Augen, feinen wohlgeformten Fuß und den ſchlanlen 
Wuchs nicht genug zu rühmen. Sein Blid war fanft und jhüchtern, feine 
Gefichtsfarbe ein wenig blaß; doch ftärkte er, feitvem ev an ben Jagdver⸗ 
gnügungen Geſchmack gefunden hatte, feinen ſchwächlichen Körper durch 
die tägliche Bewegung fo ſehr, daß er bald die heftigften Anftrengungen 
ertragen lernte. Seine liebevolle, fronme Gemahlin, ver er aufrichtig zus 
gethan war, pflegte feiner dabei auf das zärtlichfte; und es iſt faft rührend 
zu lefen, in welcher findlichen Unſchuld und Treue diefer nachher jo aus— 
geartete Lüftling die drei erften Jahre feines Eheftandes verlebte. Nach- 
dem feine Gemahlin ihm zu ferner unausſprechlichen Freude (am 14. Aug. 
1727) Zwillings= Prinzeffinnen geboren hatte, und ihren Wünſchen nun 
nichts mehr als ein Prinz fehlte, kamen fie darin überein, dem Himmel 
jelbft ir Gelübde darzubringen, und darauf eigends an einem auferor- 
tentlihen Tage (8. Dechr. 1728) dans Abendmahl zu empfangen. Ihre 
Gebete wurden erhört, und das ganze franzöſiſche Volk theilte die Freude 
der glüdlihen Eltern, als am 4. Septbr. 1729 ein Dauphin das Licht 
ver Welt erblicte. Der König war bei dem Tedeum zugegen, weldyes in 
der Kirche abgefungen wurde, und nahm Abends an einem großen Bürger: 
ihmauje auf dem Rathhauſe Theil. Mit der zarteften Sorgfalt entledigte 
fid) audy die Fromme Königin ihrer geijtlichen Gelübde. 

Leider war diefe ſchöne Blüthe häuslicher Zufriedenheit von kurzer 
Dauer. . Den Höflingen genügte ein Hof ohne Intriguen und ein König 
obne Leidenschaften nicht; auch glaubten fie vorberzufehen, daß Langeweile 
und Neigung ven König endlich doch zu anderen Weibern führen würden, 
und in der Furcht, alsdann ihren Einfluß zu verlieren, beſchloſſen fie, die= 
jen Zeitpunkt nicht abzuwarten, jondern Ludwig's Wahl zu ihrem Bors 
theil zu lenken. Fleury felbft wird beichulpigt, darum gewußt zu haben; 
der Hauptleiter des Complottes aber war der Herzog von Nichelieu, die 
perjonificirte Verführungskunſt. Man drängte den König zu den Aus- 
jhweifungen ver Tafel, des Spieles und der Jagd. Dann verftridte man 
ihn in vorübergehende galante Abenteuer, und brachte ihn enplich Durch 
unwürdige Kunftgriffe dahin, dem fernern Umgange mit feiner Gemahlin 
zu entjagen und (1732) eine Gräfin von Mailly zur Buhlerin anzu- 
nehmen *). Diejer hatte man vorher die ernfthafiefte Weifung gegeben, 


*) Bj. Martin, T.XV.p. 207. 
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ihren Einfluß nicht weiter als über das Vergnügen des Königs auszu⸗ 
vehnen. ‚Die Schambaftigfeit des jungen Monarchen ſelbſt mußte ext 
durch die ſchändlichſte Beredtſamleit der nichtswürdigen Berführer über- 
wältigt und ausgerottet werden. Seitdem hielt er fich meiftentheils in 
Rambouillet bei vem Grafen von Toulouje auf, jagte den Tag über und 
brachte die Nächte unter den Freuden einer verſchwenderiſch bejegten Tafel 
und einer üppigen Gejellichaft zu. 

Unterdeß befam Fleury, nachdem er fieben Jahre ven Frieven ge- 
fihert, der polnifhen Thronfolge halber den oben erzählten zweijährigen 
Krieg zu führen (1733 — 1735), der für Frankreich mit der Erwerbung 
Lothringen’s, für ven Kaifer aber mit dem Berlufte von Neapel und Sicie 
lien endete. Vergnügt, dem Reiche eine trefflihe Provinz verſchafft und 
den Erbfeind Frankreich's um ein Königreid, ärmer gemacht zu haben, 
ging er in der alten Bahn kluger und bepächtiger Cabinetsunterhandlun⸗ 
gen nach wie vor wieder fort. Er vermittelte ven Frieden zwiſchen dem 
Kaifer und den Türken, ftand ven Genuefern gegen die Corfen bei, und 
machte in dem berubigten und wieder aufgeblühten Franlreich verſchiedene 
gute Einrichtungen. Der König wohnte nur den allerwichtigften Berath⸗ 
ſchlagungen im Staatsrathe bei, hörte aber jedesmal mit großer Aufmerk- 
ſamleit zu, ſprach aus Befcheidenheit gegen feine erfahrneren Minifter nur 
wenig, urtbeilte jedoch, wenn er einmal feine Meinung jagte, fehr richtig 
und fharf. Es mag wohl fein, daß er zu der Zeit, da er noch mit feiner 
Gemahlin umging, zu einem dauernden Intereffe fr die Gejchäfte hätte 
gewöhnt werven fönnen; allein, feitvem er in dem Umgange mit bubles 
riſchen Weibern fein höchftes Vergnügen gefunden, erftarb nad und nad) 
in ihm der Sinn für jede ernfte Beſchäftigung. Im Kurzem ergab er fich 
ber ungebunvenften Sinnlichkeit fo fehr, daß fein Hof jogar ven des verftor- 
benen Herzogs von Orleans an Sittenlofigfeit übertraf. Im Jahre 1738 
ließ er das Schloß zu Choify mit ausfchweifender Pracht ausſchmücken, 
und zum Behuf feiner geheimen Bergnägungen mit Allem verjehen, was 
die üppigite Phantafie zur Vervielfältigung und Verfeinerung aller Sin- 
nengenüfje nur irgend erventen konnte. Um bei feinen Schmaufereien 
feiner Bedienten, läftiger Zeugen, zu bevürfen, war in feinen geheimften 
Gemädern der Fußboden durchbrochen, und man durfte nur Hopfen, fo 
ſeulte fi, wie auf einer Bühne, ver Tiſch hinunter, und erjchien ſogleich 
wieder mit dem bejeßt, was auf einem mitgefchidten Zettel verlangt wor⸗ 
den war. Nach durchſchwelgten Nächten folgten dann, wie natürlich, düſtere 
Tage. Aus Langerweile nahm er bei jchlechtem Wetter zuweilen das 
Drechſeln vor, oder fochte in der Küche. Mit gelehrien Männern vermieb 
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er zu fprechen; doch ftritt er gern mit Geiftlichen, hörte auch gern zu, 
wenn von der Naturlehre, Pflanzen= und Sternkunde gefprochen ward. 
Er verfäumte feinen Gottesbienft, beobachtete alle ſtirchengebräuche mit 
pünktlicher Genanigfeit, und fagte auch nad) fo fhlecht verwandten Tagen 
und Nächten fein Abend- und Morgengebet mechaniſch her. Aber bei die— 
fer ängſtlichen Anhänglichfeit an das Hergebrachte blieb es; in das Innere 
feines Gemüthes drang die Religion nicht ein. 

Der alte Cardinal Fleury fah ſich, troß feiner Friedensliebe, noch 
kurz vor feinem Ende in den öfterreichifchen Erbfolgekrieg verwidelt, deſſen 
Geſchichte wir fpäter erzählen werben. Frankreich legte zu Anfang dicſes 
Krieges wenig Ehre ein. Der dem Kampfe abgeneigte und fparfame Car⸗ 
dinal ſchickte ein viel zu ſchwaches Heer nach Deutfchland, und lähmte da= 
durch auch den beften Willen ver Befehlshaber. Mitten unter traurigen 
Nachrichten farb er felbft, beinahe neunzig Jahre alt, am 29. Yan. 1743. 
Ludwig XV. ließ ihm ein Hochamt halten, wie es fonft mır regierenden 
Häuptern gehalten ward, und ſprach auch von einem Denfmal, das jedoch 
nachher auf Koften der Familie vollendet werden mußte. Ems gereicht 
dem Minifter befonders zum Ruhme: daß er weder fich noch feine Ver— 
wandten auf Koften des Staats ungerechter Weife bereichert hat. 


t 


8. Rußland unter Katharina J., Weter II. und Anna L 
(1725 — 1740.) 


Rußland, das, auf der Grenze Europa’s und Aften’s gelegen, bis 
zum Ende des fiebzehnten Jahrhunderts zwifchen beiden Welttheilen un— 
entjchieden gefhwanft hatte, war durch Peter ven Großen eine europätfche 
Macht geworden; aber e8 war dies mehr durch Stantskunft ala durch Ge- 
fittung geſchehen, und die beiden Hauptftäbte zeigten in ihrer verſchiedenen 
Geftalt noch lange den fortvauernden Kampf jener doppelten Richtung. 
Petersburg, die Hauptſtadt der Regierung, ftellte das europätfche Element 
dar; Moskau, die Hauptftadt der Nation, behielt, werm nicht einen rein 
aftatifchen, doch einen gemifchten Charakter. Peter ver Große ſelbſt trug 
dieſe Doppelnatur in fich und verfolgte daher die Aufgabe, Europa’s Bil: 
dung und feines Bolfes Rohheit zu vermitteln. Zu diefem Behufe hielt er 
es aber für hinreichend, Wiffenfchaft und Gelehrſamkeit auf Rußland's 
Boden zu verflanzen, ohne ben einft gefaßten Gedanfen an Einführung 
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von Anftalten für den VBollsunterricht feft zu halten. Anftatt guter Schu- 
len wurde eine Alademie der Wiffenfchaften geftiftet, deren Mitglieder den 
ſchwierigſten Theilen der höhern Mathematik und den dunlelſten Gebieten 
ber Völferhiftorien verbienftuolle Forſchungen widmeten, jedoch den Forts 
ſchritt der ruſſiſchen Vollsbildung wenig förderten. Indeß eigneten die 
Großen, theils durch Reifen, theild duch Privaterziehung, mit vieler 
Leichtigkeit die Sitten und die Künfte des Auslandes fih an; die Fremden 
aber behaupteten darum nicht minder im ruffishen Stants= und Kriegs⸗ 
bienfte, wie in feinem andern, Zutritt und Uebergewicht. Die griechifche 
Kirche legte ihnen fein Hinderniß in den Weg; denn ungeachtet biefelbe 
als ein ſehr beſtinunter Nationalcultus beftand, war doch Rußland damals 
der einzige Staat in Europa, in welchem der Ausländer chriftlicher Her— 
funft, ver ihm dienen wollte, nicht nad) feinem lirchlichen Religionsbe— 
fenntniß gefragt ward, 

Die Regierung des großen Reichs gerieth nach Peter's I. Tode in 
gefährliche Schwankungen, weldye ven Inhabern oder Stellvertretern ber 
höchſten Gewalt mehrmals verderblich wurden, indem fie die Erſcheinungen 
ber römischen und bizantinifchen Kaiferzeit wieder in das Leben zurüd- 
führten. Der Hauptgrund des Uebels lag in dem Mangel einer geregelten 
Thronfolge. Durch ein Geſetz, welches Peter I. am 5. Februar 1722 ges 
geben hatte, war dem jevesmaligen Herrſcher das Necht eingeräumt, fich 
den Würdigften zum Nachfolger zu fegen. Dieje Beitimmung, von der 
die Selbjtherrichaft Verſtärkung und Feftigfeit empfangen follte, bewirkte 
das Gegentheil, indem fie den Beſitz des Thrones dem Einfluffe der Ränke 
und des Parteienfampfes in der Hof= und Staatsvienerichaft Preis gab. 
Der Charakter ver auf Peter folgenden Regenten trug dazu bei, die üblen 
Folgen des Geſetzes zu verſchlimmern. 

Unter dem Vorwande deffelben wurde nad) des Kaifers Tode feine 
Gemahlin Katharina dur den Fürften Menzitow, ihren ehemaligen Ge— 
bieter, der vom niedrigften Stande bis zum erſten Staatsminifter und ver= 
trauten Günftling Peter’s des Großen emporgeftiegen war, auf ven Thron 
gehoben ; zum Aergernig und Nachtheil der altruffiichen Partei, die e8 mit 
dem neunjährigen Peter Alexiewitſch hielt, dem Sohne des verurtheilten 
Alerei, der dem Erbrechte nach feinem Großvater hätte folgen müſſen. 
Menzitom war fortan der eigentliche Regent; ein Cabinetsrath, dem alle 
übrigen Behörden, auch ver Senat, unterworfen waren, hatte nur jeinen 
Befehlen Folge zu leiften. Als die unverfühnlichen Feinde des Fürſten die 
Sache des verdrängten Peter Aleriewitich nachprüdlicher ergreifen wollten, 
kam er ihnen zuvor, erwarb fich jelbft die Gunſt dieſes Prinzen und traf 
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Anftalten, vemfelben feine Tochter Maria zu vermählen. Dazu trieb ihn 
auch die Eiferfucht auf ven Einfluß des bolfteinifchen Hofes. Schon Peter 
ber Große hatte kurz vor jenem Tode den Angelegenheiten des Herzogs 
von Holftein-©ottorp, des Gemahls feiner älteften Tochter Anna, große 
Theilnahme erwiefen; und Katharina felbft ließ diefer Familie eine Zus 
neigung bliden, weldhe ven Fürſten beunruhigte. Mitten unter foldyen 
Intriguen und Zerwürfniffen ftarb ganz unerwartet die Kaiſerin am 6/16. 
Mai 1727. Ihr Teftament verorpnete die Nachfolge des Großfürſten 
Peter Aleriewitfh, und für die Zeit feiner Minderjährigleit eine aus den 
Mitglievern der Faiferlichen Familie beſtehende Regentfchaft. 

Menzilow riß aber aud) unter Peter II. ſogleich die Alleingewalt an 
fi. Er verlobte den jungen Kaiſer mit feiner Tochter, ließ ihn aus dem 
laiſerlichen Palaft in den feinigen ziehen, und hoffte durch eine Vermäh— 
lung feines Sohnes mit der Groffürftin Natalia, ver Schweiter des 
Kaifers, die Berbindung feiner Familie mit dem Throne unauflöslich zu 
machen. Der Herzog und die Herzogin von Holſtein wurden fortgeſchickt. 
Alein der Geiz und der Uebermuth des Fürften wurde von Anderen, vie 
ihn mehr beneideten als tadelten, auf das Eifrigfte zu Anflagen benugt, 
und Peter II. unabläffig gegen denjenigen aufgereizt, von dem er glaubte, 
daß er zum Untergange feines unglüdlichen Baters beigetragen habe und 
ihn felber in Knechtſchaft halte, Im September 1727 ward denn auch 
wirklich Menzikow durch die Familie Dolgorudi geftärzt; ein Geldgeſchenk, 
welches der Raifer feiner Schweiter Natalia ſchickte, Menzikow aber dem 
Boten abnahm und für fich behielt, war bie unmittelbare Veranlaſſung 
feines längft vorbereiteten Falles. Der Glanz des Gewaltigen erlofch in 
der Stille des fibirifchen Städtchens Berezow, wohin er mit feiner Ge— 
mahlin, feinem Sohne und feinen beiden Töchtern geführt ward. Bon den 
Millionen, die er früher befeffen hatte, blieben ihm täglid) zehn Rubel zu 
feinem Unterhalte. Er fuchte feinen Troft in Erbauung einer hößernen 
Kirche, wozu er das Gelb von jenem Tagegelve erfparte. Als aber ver 
Gram zuerft feine Gemahlin und dann aud) feine Tochter, Die einft zur 
Kaiſerin beftimmte Maria, tödtete, verſank er in tiefe Schwermuth, ſprach 
fein Wort mehr und nahm nichts zu ſich als Waller, bis er (am 2. No— 
vember 1729) ftarb. 

Die Dolgorudi führten ven jungen Kaiſer nad Moskau. Sie ſchmei— 
chelten dem Volle durch die Ausficht, daß fie diefen Drt wieder zum Herr= 
fcherfig machen und den Hof von dem frembthümlichen Petersburg für 
immer entfernt halten würben. Indem fie in ihrem Mündel eine leiven= 
ſchaftliche Liebe zur Jagd, die allen zum Regieren erforderlichen Einfichten 
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den Zugang verſchloß, erregte und näherten, fuchten fie ihren Einfluß 
nothiwendig zu machen und ihn durch Verheirathung des Kaifers mit einer 
Dolgorudi gänzlich zu befeftigen. Aber am 19/29. Januar 1730 ftarb 
Peter II. vierzehn Yahre alt, an den Boden. And) die Dolgorudi waren, 
wie vormals Menzikow, auf biefen Fall ſchon bedacht gewefen, und brachten 
es im Verein mit den übrigen Mitgliedern des Staatsraths dahin, daft, 
da jegt der Mannsſtamm des romanowſchen Hauſes ausgeftorben war, 
unter den weiblichen Gliedern der faiferlihen Familie die jiingere Tochter 
Wan's, des älteren Bruders Peter'3 des Großen, Anna Imanomna, 
verwittwete Herzogin von Kurland, zur Raiferin erklärt ward. Weniger 
berechtigt als ihre ältere Schwefter Katharina, Herzogin von Medlenburg, 
und als ihre Muhmen, die Töchter Peter's des Großen, follte fie ven 
Thron wie ein Gefchent anfehen und ihn mit Beſchränkungen erfaufen, 
welche der Staatsrath, der fi) das Kecht zu Krieg und Frieden, Aus- 
Ichreibung von Abgaben und Ernennung eines Gemahls und Nachfolgers 
vorbehielt, der bisherigen unumfchränften faiferlihen Gewalt auflegen 
wollte. Dem Anfcheine nady hatte man fich nicht geirrt; die drei Abge— 
fandten von Seiten des Staatsraths, des Senats und des Adels erhielten 
von der Herzogin ohne Bedenken die Unterfchrift der Eapitulation; aber 
bald genug wurden fie aus ihrem Wahne geriffen. 

Die lange Dauer der Alleinherrfhaft, und die kraftvolle Art, in 
welcher viefelbe gehandhabt worden war, hatte die Nation dergeftalt an 
diefe Staatsform gewöhnt, daß der bloße Name des Gebieters das Gefühl 
und den Trieb blinder Unterwerfung erwedte. Der fleine Adel fand es 
unerträglich, eine Anzahl derjenigen, die fonft vor dem Throne des Zars 
nicht mehr al8 ex gegolten hatten, über fich herrfchen zu fehen. Im Staats= 
rathe felbft bilvete fich die Kaiferin Anna bald eine Bartei, an deren Spite 
zwei, ſchon von Peter dem Großen gebrauchte Deutfche ftanden, der Reichs— 
vicefanzler Oftermann, Sohn eines Predigerd aus Bodum in Weftphalen, 
und Münnich, ein oldenburgifcher Edelmann, ver im heffifchen Dienfte ven 
ſpaniſchen Erbfolgefrieg mitgemacht hatte, dann in fächfifche Dienfte, aus 
diefen aber, in Folge eines Zweifampfes, im ruffifche getreten und zu den 
erften Kriegswürden aufgerüdt war. Auch ihr Liebling Biron, deſſen Ent— 
fernung zwar vor der Thronbefteigung ausbevungen worden, ver aber 
feiner Gebieterin dennoch zur Krönung nach Moskau (Febr. 1730) gefolgt 
war, befaß Ehrgeiz und Unternehmmngsgeift; er war der Sohn eines kur— 
ländiſchen Gutsbeſitzers, hieß eigentlich Bühren, und nahm erft ſpäter ven Na⸗ 
men und das Wappen der franzöfifchen Herzoge von Biron an. Ein anderer 
der Raiferin ergebener Mann, Soltifow, von ihr zum Oberften der Preos 
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brafchensti'fhen Garde erhoben, machte ihr auch dieſe Kraft. dienftbar, fo 
daß ſchon am 8. März die drei Fürſten Trubetzkoi, Boratinsfi und Tſcher— 
kasloi mit mehr als fechshundert Eoelleuten vor ver Kaiferin erſcheinen 
und ihr eine Erklärung überreichen konnten, des Inhalts, daß alle Stände 
des Reichs, ©eiftlichkeit, Adel und Bolf, die feit undenklichen Zeiten bes 
ftehende unbefchränfte Regierung für die dem ruffischen Reiche angemeffenfte 
erfennend, die Herftellung diefer allein rechtmäßigen Verfaſſung forderten. 
Anna erwiederte, fie habe in ver Meinung, daß die Nation es fo haben 
wolle, eine Schrift unterzeichnet, bie ihr entgegengefeßte Verpflichtungen 
auflege, und befahl, viefelbe zu holen und ver Verſammlung vorzulefen. 
Bei jedem Punkte fragte fie, ob. dies der Wille ver Nation gewefen, und 
bei jedem wurde mit einem lauten Nein geantwortet. Darauf zerriß fie 
die von ihr unterfchriebene Capitulation, verwies die Urheber berfelben, 
die Dolgorudi und Galitzin, auf ihre Güter, und belohnte viejenigen, 
welche ihr Unternehmen unterftütt hatten. Statt des geheimen Raths 
und des hohen Senats wırrde ein neuer, aus einundzwanzig Perjonen be= 
ftehender dirigivender Senat und ein geheimer Cabinetsrath errichtet, im 
welchem Oftermann als Kanzler den Borfig führte. Münnich follte ale 
Feldmarſchall die Kriegskunft, die er unter Eugen und Marlborough in 
Italien und in den Niederlanden gelernt hatte, bei dem ruſſiſchen Heere in 
Anwendung bringen. Die feit Peter's des Großen Tode eingetretene 
Bernadhläffigung der Land = und Seemacht eröffnete der unermüdeten Thä⸗ 
tigkeit diefes talentvollen Mannes, der bis dahin mit Erbauung des Ladoga⸗ 
Canals befchäftigt gewelen war, ein weites Feld. Den Haupteinfluß aber 
übte Biron, oder vielmehr er allein führte das Stantsruder, da ihm Anna, 

felbft ohne Neigung zu Staatsgejchäften, ſich und. das Reich überließ. 
König Auguft III. von Polen vergalt Biron’s Teilnahme an feiner Er- 
hebung auf ven polnifchen Thron dadurch, daß er, nach dem Erlöſchen des 
Kettler'ſchen Haufes in Kurland, ihn, den vormaligen Stallmeifter, dem ber 
kurländifche Adel den Rang eines Evelmanns ftreitig gemacht hatte, nach 
dem Wunſche der Kaiferin Anna 1737 mit dem Herzogthum Kurland be= 
lehnte. Diejer Herzog von Kurland herrfchte über Rußland mit eifernem 
Scepter. Al die Dolgorudi einen Verſuch machten, die Gunft der Kai⸗ 
ferin wieder zu erlangen, verhing er Über deren Familie ein ſchredliches 
Strafgericht, Tief mehrere ihrer Glieder graufam binrichten, und ſandte 
Zaufende ihrer Anhänger nad Sibiriens Wüften. Bergebens foll jelbft 
feine Gebieterin ſich ihm zu Füßen geworfen und um Gnade. für ihre 
Breunde und Freundinnen gefleht haben. 
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9. Krieg Nußland's mit den Türken. 
(1736 — 1739.) 


Mährend diefer Borgänge am Hofe zu Petersburg erwarben die 
ruſſiſchen Waffen großen Kriegsruhm, befonders gegen die Türken. Peter, 
hatte im Eingange des Vertrags von 1711 befennen müfjen, er verdanke 
feine Rettung der Barmherzigkeit der Oläubigen, und er habe den Fries 
gen, um melden er gebeten, aus Gnade erhalten. Er jelbft hatte biefe 
Schmach rächen wollen; aber die Umſtände hatten ihn nicht begünftigt, 
und der Tod ihn übereilt. Im Yahre 1735, wo die Türfen in einen 
ſchweren Krieg mit dem Perfer- Schah Nadir (Thamas Chuli Khan) ver 
widelt waren, ſchien der geeignete Zeitpunkt gekommen. Die vielen 
Streifereien, durch welche die ruſſiſchen Koſaken von ven Tataren heim- 
geſucht wurden, gaben einen Vorwand, den Frieden zu brechen. Obgleich 
ver Sultan Mahmud I, für den won ven Tataren geftifteten Schaden 
Genugthuung zu geben verfprach, verwarf doch die ruſſiſche Regierung 
dies Anerbieten, weil fie einen Krieg wünſchte, der, wie fie hoffte, ihre 
Waffen bis im die krimiſche Halbinfel führen und ihre Herrſchaft am Ufer 
des ſchwarzen Meeres feitpflangen jollte. 

Münmich wurde von Warfhau, wo er noch mit der Einführung des 
vom ruſſiſchen Hofe eingefegten Königs Auguſt III. befhäftigt war, im 
Sahre 1736 zum Heere berufen. Diejes verfammelte ſich zu Iſoum, 
unweit der ufrainifchen Linie, und zog, während Lafcy Aſow, die wichtige 
Feſtung am Ausfluffe des Don, eroberte, unter Münnich's Führung gegen 
die Krim. Der Zugang zu derfelben war durch unfrucdhtbare Gegenden, 
durch umherſchwärmende Feinde und durch die berühmten Linien von Pe: 
relop auf der Landenge diefer Halbinfel erichwert, ja durch die letteren, 
nad) der Meinung der Tataren, die fünftaufend Menſchen mehrere Jahre 
nad) einander daran hatten arbeiten lajjen, ganz unmöglich gemacht. 
Aber Münnid führte feine Rufen an ven zwölf Klafter breiten umd fieben 
Klafter tiefen Graben, der quer hindurdiging, und hinter dem eine Bruſt⸗ 
wehr zu bedeutender Höhe hinaufftieg. Die Ruſſen ftiegen troß des feind⸗ 
lichen Feuers hinab; da aber ihre Feitern nicht an die Bruftwehr reichten, 
mußten zufammengebundene fpanifche Reiter den Mangel erfeten, wobei 
tie Unteren den Oberen mit ihren Bayonnetten und Spießen halfen, 
Dieſe Kühnheit erfhredte die Tataren fo fehr, daß fie ihre für unüber- 
windlich gehaltenen Linien verliehen, ihr ganzes Lager umd zwei Tage dar⸗ 
auf auch die Feftung Perelop ven Aufjen überliegen. „Ich fehe nicht, daß 
deine Krieger Fittige haben“, fagte der gefangen genommene türkiſche Ver 
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fehlshaber, ver nicht wußte, daß Entfchlofjenheit des Feloherrn und Tapfere 
feit der Soldaten die Fittige eines Heeres find. 

Diejem Geifte feiner Truppen vertraute Münnich, als feine Generale 
ihn auf den Mangel an Brot und auf die Schwierigfeit der Verforgung 
in einem verheerten Lande aufmerkſam machten, und vorjchlugen, bei Pe— 
rekop ein Lager zu beziehen. Er ließ am folgenden Tage aufbredien, in 
der Hoffnung, die Hinderniffe der Natur wie die Bollwerke des Feindes 
zu übermwältigen. Allein die erfteren waren ftärfer. Ungeachtet er Koslow, 
den größten Handeldort der Krim, und Bagdſcheſerai, die Nefivenz des 
Khans, erobert hatte, wurde er durch die Hige und durch Krankheiten, die 
im feinem Heere einrifjen, genöthigt, ftatt nad Kaffa vorwärts, auf Pere— 
top und, fobald er diefe Feſtung und die Linien zerftört, in die Ukraine 
zurüczugehen, wo er fid) zum neuen Feldzuge (1737) rüſtete. 

Diefer ſchien den Türken entſchiedeneres Ververben zu drohen. Denn 
der öfterreichijche Hof entjchloß ſich jeßt, wie in dev Gefchichte Karl's VI, 
erzählt ift, zur Theilnahme an dem Kriege. Wie kläglich e8 aber mit ver 
Anführımg der kaiſerlichen Heere befchaffen war, und weldhe Unfälle da— 
durch für fie herbeigeführt wurden, ift dort gleichfalls ſchon berichtet. Auch 
ben Ruſſen maß man einen Theil der Schuld bei, wegen ihrer abge— 
fonderten Unternehmungen, die auf das Hauptziel des Krieges nicht hin= 
wirkten, fondern untergeoronete Zwede verfolgten, 

Münnich wollte in diefem Feldzuge fid) ver Mündung des Dniepers 
in das ſchwarze Meer verfihern, und zu dem Ende Oczakow erobern; die 
an der andern Seite des Ausfluffes gelegene Feſtung Kinburn war ſchon 
im Yahre 1736 von den Ruſſen erobert und gefchleift worden. Oczakow 
warb von 20,000 Türken und einer ftarken Artillerie vertheidigt.. Das 
ruffiihe Heer befand fich in einer jchwierigen Lage. Die Flotte, die den 
Dnieper herab Lebensmittel und andere Belagerungsbedürfniſſe herbei= 
führen follte, war noch nicht angefommen, und in ver Nähe weder Holz 
noch Futter für die Pferde zu finden. Münnich, der einen Rüdzug für 
gefährlich hielt, war der Meinung, es müfje etwas gewagt werden. Die 
Pferde wurben daher zurüdgejchiedt, und auf den harten Boden Schanzen 
und Laufgräben begonnen. Ein ftarfes Teuer der Belagerer feste die 
Stadt an vielen Drten in Brand, ein großes Pulvermagazin ward dabei 
entzündet. In der hierdurch entftanvenen Berwirrung wurde die Feſtung 
unter großem Blutvergießen erftürmt. Die Stadt felbjt ward jo zerftürt, 
daß für die einrüdenden Truppen nicht einmal ein Obdach zu finden war, 
Aber die Flotte, die vierzehn Tage nad) der Einnahme erſchien, machte es 
möglich, die Häufer in bewohnbaren Stand zu jegen, und die Feftutgs- 
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werfe zu verftärfen. Münnich verfuhr hierbei, ſowie in der Wahl des Bes 
fehlshabers, mit fo vieler Einficht, daß einige Zeit darauf die Türfen, als 
fie die Wievereroberumg der Feftung verfuchten, abzichen mußten, ehe noch 
ein Entfag angefommen war. Münnich war nad) der Ukraine zurüdges 
gangen umd hatte die Belagerung ver Feltumgen Bender und Choczym auf 
den nächften Feldzug verfchoben. Der vermalige hatte 60,000 Menſchen 
gefofter, und einen türkischen Steinhaufen eingebradyt. Und aud) viefer 
mußte am Ende des folgenden Feldzuges (1738), als Dlangel und Belt 
einen höchſt — Rückzug nothwendig gemacht hatten, wieder ge— 
räumt werden. 

Dadurch wurde der Muth der Türken erhöht; um ſo mehr als auch 
die ruſſiſche Flotte auf dem ſchwarzen Meere gegen die türkiſche den Kür— 
zern gezogen hatte, und die Oeſterreicher immer weiter zurückgewichen 
waren. Im nächſten Jahre (1739) verloren die letzteren die Schlacht bei 
Grotzka gegen den von den Einſichten des Franzoſen Bonneval unter— 
ſtützten Großveſir, worauf das türkiſche Heer die wichtige Feſtung Belgrad 
einſchloß. Bonneval, der ven Turban genommen, hatte vie Türfen auf 
europäiſche Art zu üben verſucht, mußte aber, um nicht die Janitſcharen zu 
reizen, auf die Ausdehnung diefer Berfuche verzichten ; zwei andere Fran 
zofen, die ihm behilflich waren, wurden von den beforgten Ruſſen heimlich 
gewonnen umd in ihre Dienfte herübergezogen. Münnich hatte inde den 
Feldzug von 1739 glänzend und rühmlich geführt. Er war mit feinem 
65,000 Mann ftarlen Heere an den Dineper geyuagen, aver diesmal 
nicht durch die gefährlichen tatariſcher Wüften, fondern durch Polen, nad) 
deſſen Einwilligung nicht gefragı ward. Die Türfen waren erft in Unges 
wißheit über Münnich's Abſicht, und wurden dann durch feine Schnellig— 
keit überrafcht. Der ruſſiſche Feldherr ging Über ven Bug, erreichte ven 
Dniefter, und jegte am 29. Juli über diefen Fluß, ſich ven Orten nähern, 
wo achtundzwanzig Jahre vorher Peter I. fo große Schmad) erlitten hatte, 
Gleiches Schickſal gedachte auch diesmal der Seraskier Vely Pafcha dei 
Ruſſen zu bereiten; allein die Mittel, deren er fich dazu beviente, führten 
ſein eigenes Berverben herbei. Er wollte die Ruffen recht tief in das Land 
loden, ihnen dann alle Futterung abfchneiven, fie mit Heinen Heerhaufen 
beunruhigen, und fo ohne Hauptſchlacht vernichten ; veshalb Tief er fie durch 
die engen Päſſe umd verrufenen Sebirge bei Perefop und Tſchernanza 
ziehen, wo er fie mit einem zehnfach ſchwächern Heere hätte aufhalten 
fönnen, gejchweige denn mit dem viel ftärkern, welches er unter feinem Be— 
fehle hatte. Münnich, der die Abfichten des türkiſchen Befehlshabers er= 
kannte, aber verachtete, rüdte bi8 in die Chene vor, wo das Dorf Sta» 
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wutichane liegt. Hier fland ber Feind in einem durch Kunft und Natur 
ftart befeftigten Lager, und bedrohte alsbald das ruffiihe Heer, pas 
von den Tataren Tag und Nacht umfhwärmt wurde, mit völliger Ein— 
ſchließung. 

Die Lage Münnich's war bedenklich. Eine Niederlage würde nicht 
allein das Heer vernichtet, ſondern auch das Reich in Gefahr geſetzt haben. 
Die Polen, durch die ruſſiſchen Durchzüge beleidigt, lauerten auf eine 
ſolche Kunde, um ihrem Verdruſſe Luft zu machen; Schweden nährte Ent— 
würfe der Rache für die im Nyſtädter Frieden erlittenen Verluſte. Mün— 
nich ſah nur Rettung in einem glänzenden Siege. Sein Scharfſinn ent⸗ 
deckte die Gelegenheit dazu in einer Gegend des Lagers, wo Moräſte und 
ein Fluß feinen Angriff erwarten ließen. Alsbald ordnete er den Haupte 
angriff gegen dieſe Seite an, ließ ihn aber durch einen Angriff auf einer 
andern Seite verjteden. Sobald e8 ihm nur erft gelungen war, die Hin 
bermifje des Orts zu überwältigen, war die wüthende Gegenwehr ver 
überraſcht herbeieifenden Türken vergeblich; ihr Lager wurde erftürmt, 
ihre Flucht gefchah in wilder Verwirrung und mit großem Verluſt an 
Menſchen und Kriegsbedürfniffen (28. Aug.). Die Einnahme der Feſtung 
Choczum, zwei Tage nad) der Schlacht, war die Folge des Sieges. „Das 
hat Gott gethan“, ſchrieb der fromme und tapfere Feldherr; „ver Pruth, 
bisher ein Fluch für Rußland, ift ihm ein Segen geworben.” Allein die 
glänzenden Hoffnungen, die ihn ſchon über die Donau bis in dns Herz 
des türkiſchen Reiches trugen, wurden durch ven ſchmachvollen Frieden vers 
eitelt, den unterdeß Oeſterreich Übereilt gefchloffen hatte. Nun mußte auch 
Rußland nachgeben. Es erhielt im Frieden (18. Sept. 1739) nicht ein= 
mal die freie Schifffahrt auf dem ſchwarzen und afowfchen Dieer, und 
Aſow nur mit geſchleiften Feſtungswerlen. Münnich mußte fih begnügen, 
den Weg zur Vertreibung ber Türken mit ven Waffen gewiejen zu haben. 


10. Zhronveränderungen nad dem Tode der Kaiferin Anne. 


Die Kaiferin Anna hatte feine Kinder. Wie nun ſchon durch ihre 
Erhebung die weiblihe Nachtemmenfhaft Peter's des Großen übergangen 
worden war, jo wurde aud) jegt nicht diefe Nachfommenfchaft, fondern die 
Nichte ver Kaiſerin, die Tochter ihrer Schweiter, der Herzogin Katharina 
von Medlenburg, zur Erbfolge beſtimmt. Diefe Prinzeſſin Anna, die an 
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den Herzog Anton Ulrich von Braunfchweig vermählt worden war, follte 
jedoch nicht jelbft regieren, fondern ihr Sohn Iwan den Thron befteigen, 
nnd während ver Minderjährigkeit veffelben Biron als Regent des Reichs 
die Vormundſchaft führen. So lautete nämlich die Ucte, die der ſterbenden 
Raiferin zur Unterzeichnung vorgelegt ward. Die Grafen Münnich, Oſter— 
mann, Löwenwolde und Beſtuſchew, theils von Furcht, theils von Hoff- 
nung geleitet, hatten die Sache unterſtützt. Als nun die Kaiſerin Anna 
am 28. October 1740 ftarb, übernahm wirflih der Herzog als Regent 
und mit bem Titel „Kaiferliche Hoheit“, den er fi) vom Senate beilegen 
fieß, die Berwaltumg. 

Die Eltern des Großfürften, die Prinzeffin Anna und der Herzog 
Anton Ulrich von Braunjchweig, hielten ſich indeß dadurch im ihren Nechten, 
ber Letztere ſogar in feiner äußern Ehre verlett; auch der Feldmarſchall 
Münnich fand fi bald in ferner Hoffnung, Oberbefehlshaber ver ges 
fanımten Waffenmacht zu Waſſer und zu Lande zu werden, getäufcht. 
Das Mifvergnügen Beier vereinigte fie gegen Biron, der ſich durch die 
Treue der zwei Garveregimenter, die jein Bruder umd fein Sohn bes 
fehligten, gefichert glaubte. Aber Münnich, noch mehr bevroht durch eine 
geheime Verbindung zwiſchen Biron und der Prinzeffin Eliſabeth, ver 
Tochter Peter’8 des Großen, die er vornehmlich von der Thronfolge vers 
drängt hatte, gewann die Preobraſchenski'ſche Garde, und überfiel mit ders 
felben in ver Nacht zum 20. November feinen Feind im Palaſte. Er 
nahm ihn gefangen, und jchicte ihn erft nach Schlüfjelburg, bald darauf 
nad Sibirien. Anna erklärte fid) zur Negentin, und Münnic warb 
Premierminifter. Uber die Einigkeit zwijchen Beiden dauerte nicht lange. 
Münnich's hochfahrender Sinn ertrug feinen Nebenbuhler. Ob er gleich 
dem Herzog Anton Ulrich die Würde eines Oberfeldherrn zugeftehen 
mußte, konnte er doch nicht umhin, wenigftens in bie Beftallung ven 
Bermerk zu fegen: „daß ber Feldmarſchall Münnich dieſe Würde zwar 
habe verlangen fünnen wegen feiner Verbienfte, daß er fie aber dem 
Bater des Kaiſers überlaſſe.“ Ebenfo fehr warb der Herzog durch bie 
wegwerfende Weife beleidigt, womit ihn Munnich behandelte; felten over 
gar nicht wurden ihm bie Anordnungen, die der Premierminifter über 
das Kriegswefen traf, vorher mitgetheilt. Der Graf Oftermann, ver 
die Staatsfahen gern allein leiten wollte benutte die Neigung Müns 
nich's für Preußen *), um ihn bei ver Regentin, welche viefem Hofe gram 

*) Friedrich II. hatte zu feinem Gefandten den damaligen Major von Win« 
terfeldt, einen Stiefihwiegerfohn Münnich's, gewählt, und ließ dem letztern we⸗ 
wegen mancher Angelegenheit um Rath fragen. 


230 Neuere Geſchichte. IV. Zeitraum. I Abſchnitt. 


war, verhaßt zu mahen. Während einer Krankheit Münnich's, und 
bald nad) einem unter feiner Vermittelung mit Preußen abgeſchloſſenen 
Bundesvertrage, ging daher die Großfürſtin, als Gewährleijterin ver 
pragmatiichen Sanction, eine Verbindung mit ven Höfen zu Wien und 
Dresden ein, die nur gegen Friedrich IL. gerichtet fein fonnte, welcher 
kurz zuvor in Schlefien eingebrochen war. Nun forderte Münnich feinen 
Abſchied, in ver Meinung, er fer unentbehrlich. Allein die Negentin jah 
fidy gern von einem läftigen Theilnehmer befreit, und entließ ihn. 

Während die Glieder der Regierung fih unter einander auf dieſe 
Weiſe entzweiten, hatte fi in ver Nähe ein Ungewitter gebilvet, welches 
plöglic fie alle zerjchmetterte, und aud Munnich, der allzu lange mit 
feiner Abreife gezögert hatte, noch in den Untergang zog. Elifabeth, die 
jüngere Tochter Peter’8 des Großen, lebte in fcheinbarer, aber von 
Munnich wohl beobachteter Stille zu Petersburg. Ihre Reize verfchaffz 
ten ihr Freunde; ihre Abftammung gewann ihr bei vem Volke, das un 
willig feit langer Zeit Deutfche über ſich herrſchen ſah, Zuneigung; in 
ihr felbft war die Ueberzeugung lebendig, als Tochter Peter's des Gro— 
ben ein befjeres Recht zum Throne als die Negentin und deren Sohn 
zu haben. Nah Munnich's Entfernung von der Verwaltung war es 
leichter geworben, etwas Kühnes zu wagen; die Geldunterftügungen des 
franzöfifchen Gefandten La Chetarbie, der Oeſterreich eines wichtigen 
Bundesgenoſſen berauben wollte, gewährten äußere Hül;smittel, und die 
forglofe Sicherheit ver Negentin Anna verftattete, was duch Münnich's 
forgfältige Beobachtung der Prinzeffin bisher gehindert worden war, 
Diefe fpazierte num oft in den Kaſernen der Garde umber, hielt Kinder 
gemeiner Soldaten über vie Taufe, erlaubte manden Soldaten, hinten 
auf ihren offenen Schlitten zu treten, wenn fie in den Strafen von 
Petersburg umher fuhr, und that mehrere Schritte, welche fie hätten ver— 
dächtig machen follen. Die Gejandten England’8 und Oeſterreich's 
warnten vergebens. | 

Das benbfichtigte Unternehmen entzog fih der Aufmerffamfeit 
durch die Unfcheinbarfeit des unmittelbaren Werkzeugs, deſſen Elifabeth 
fi bediente, E8 war ihr Wundarzt Leftocg, der ihren Entfchluß zur 
Reife und die Sache zur Ausführung brachte. Er zeigte ihr, als er eines 
Morgens zu ihr trat, ein Kartenblatt, auf deſſen einer Seite er ihr 
Bild mit der Kaiſerkrone, auf der andern mit einem Nonnenfchleier, ihre 
Anhänger aber auf Blutgerüften, gezeichnet hatte. „Wählen Sie,” fagte 
er, „die Wahl hängt von dem Augenblid ab.” Eliſabeth entſchloß ſich. 
In der Nacht vom 5. zum 6. December 1741 fuhr fie, von ihrem Kam— 
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merjunfer Woronzom und von Leftocy Begleitet, auf einem Schlitten 
nach ven Kaſernen der Grenadiere von der Preobrafhensfi'fhen Garde, 
brachte einige hundert Mann anf ihre Seite, und eilte, ohne Widerſtand 
zu finden, nad) den Faiferlichen Palaſt, wo die großfitrftliche Familie 
gefangen genommen wurde. Daffelbe wiverfuhr den Grafen Oftermann 
Löwenwolde, Golowfin und Münnich. Militär und Civil huldigten ihr 
am folgenden Tage; eine Kundmachung bewies dem Volke die Rechte 
und Ansprüche der neuen Kaiferin, und vie Unrechtmäßigkfeit der vorigen 
Negiernng. 

Um alle Spuren der Iettern zu vernichten, wurden die mit Iwan's 
Bildniſſe geprägten Münzen forgfältig eingezogen und umgefchmolzen; 
der unglücdliche Knabe felbit, der kaum ins zweite Lebensjahr getgeten 
war, erhielt einen Kerker in Schlüffelbnrg zur Wohnung, lernte weder 
leſen noch fchreiben, und der wachthabende Dfficier ward angewieſen, 
ihn auf der Stelle zu erftechen, wenn cin Verſuch ihn zu befreien ge= 
macht werben follte. Seine Eltern wurden nah Sibirien verwiejen, 
und da fie ihr Unglüd durch ihre gegenjeitige Liebe fich erträglich mach— 
ten, auf Befehl der Kaiſerin Elifabeth von einander getrennt*). Die 
übrigen Gefangenen, unter ihnen auch Miünnich, wurden zum Tode vers 
urtheilt, aber auf dem Blutgerüſte begnadigt, und ſämmtlich nad Sibi— 
rien verwiefen. Münnich, ven feine Gattin und fein Hausprebiger dahin 
begleiteten, begegnete in der Vorftadt von Kafan dem Herzöge Biren, 
der nebſt vielen Anderen zurückkehrte. Ste blidten fi ftarr an, und 
fuhren, ohne ein Wort zu fagen, an einander vorüber. 

Unter diefen Rückkehrenden befand ſich auch Beſtuſchew, ver als 
ein treuer Anhänger Biron's in deſſen Sturz mit verwidelt morten war. 
Leſtoeq, zum Grafen erhoben, und mehr auf Geldbelohnungen als auf 
Wuürden bedacht, empfahl ihm der Kaiferin zum Vicefanzler, gab aber 
ſich jelbft in ihm den gefährlichften Feind. Entgegengefegte politifche 
Anfichten, da Leſtoeq Preußen's ‘Partei hielt, während Beſtuſchew mit 
ber Kaiſerin öfterreichifch gefinnt war, wurden Anlaß oder Vorwand 
feines Falles. Man beſchuldigte ihr, er babe, mit Preußen und Frank— 
reich vereint, Schweden auf Koften Rußland's mächtiger machen wollen. 


*) Die Negentin Anna ftarb 1746 zu Kolmogort bei Archangel; ibr Ger 
wmabl, Herzog Anton Ulrich, blieb bis an feinen Ted, der erſt 1775 erfolgte, in 
Sibirien, nachdem die Berbältniffe fich längft geändert hatten. Gr weigerte ſich, 
bie von Katharina II. ihn eribeilte Erlaubniß zur Rücklehr in fein Vaterland 
anzunehmen, um nicht dort fein Unglüd zur Schau zu tragen. Seine Kinder 
wurden nad Dänemark gebracht, wo fie erblos gejtorben find. 
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Die Kaiſerin ließ jegt den Mann, ber fie auf ven Thron gehoben hatte, 
durch Peitſchenhiebe zum Geſtändniß einer angeblichen Schuld bringen, 
dann knuten und nad Sibirien führen. Beſtuſchew wurde num auge 
ſchließlich die Scele ver ruffiihen Staatsfunft. Er war Preußen's uns 
verjöhnlicher Feind, befonvers feit der franzöſiſche Gefandte, vereint mit 
dent preußifchen, ihn im Jahre 1745 zu ftitrzen verfuchte, um bie eng= 
fchzöfterreihifche Partei vom Hofe zu verdrängen. 

Eliſabeth itberlieh das Regieren Anderen, und führte für ſich ein 
äußerſt zügelloſes Privatleben, deifen Ausfhweifungen wunverlid, genug 
mit Uebungen andächtelnder Frömmigkeit durchflochten wurben. Einer 
ihrer Günftlinge, Rajumowsfi, ver als Chorknabe in der kaiſerlichen 
Kapelle gefungen hatte und zum Grafen erhoben worden war, wurde, 
wie man fagt, heimlich ihr Gemahl; ein Anderer, Iwan Schuwalow, 
war durch jene Habſucht ver Schreden der Handelsleute. Die Verwal— 
tung bes Staats befand ſich in der fhredlichften Auflöfung; eine geheime 
Inquifition verwandelte oft die Pflege des Rechts in die Ausübung 
ſchreiender Ungerechtigfeiten. Die Todesftrafe ward abgeſchafft; aber 
um Häglichen Weibergeflätjches willen erhielten nicht felten Mitgliever 
der vornehmften Familien die Knute und wurden mit abgeſchnittenen 
Zungen nad Sibirien geſchickt. 


11. Polen unter Auguft U. und Auguſt II. 


Die polnische Krone, welhe Auguft II., wie wir fahen, um fo 
hohen Preis erfaufte, war an fich ein fo wenig wünjchenswerthes Gut, 
daß die Nation fogar im Jahre 1668, als König Kaſimir durch keine 
Bitten abgehalten werben fonnte, dieſelbe niederzulegen, ein Geſetz ge— 
macht hatte, wonach in Zufunft fein König follte abdanken vürfen. 
Mährend im übrigen Europa die Macht der Könige, unterjtügt von ven 
Fortſchritten der bürgerlichen Cultur, größere Stärfe gewann und ver 
damals mitherrfchenve Adel überall Unterthan des Thrones ward, eignete 
fi in Polen, wo die Städte aus ihrer Unbedeutſamkeit ſich nicht empor= 
arbeiten konnten und der Bauer zu völliger Leibeigenſchaft herabgedrückt 
ward, der Adel ausſchließlich alle ftantsbürgerlichen Rechte zu, und ftellte, 
im Verhältniß zur Geſammtbevölkerung eine halbe Million gegen zehn 
Millionen, allein die Nation vor. Als ſolche bilvete er eine demokrati— 
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ſche Republik, deren erwähltes Oberhaupt an der Staatsgewalt nur ges 
ringen Antheil befaß und meift nur feinen Namen zur Genehmigung 
ber von dem Reichstage gefahten Beichlüffe bergab. Athen und Rom 
hatten zur Zeit des höchſten Rauſches der Vollsherrſchaft weder jo große 
Gleichheit der Bürger, wie die des polnischen Adels, gefannt, noch fo 
ſtürmiſche Verſammlungen, wie die polnifhen Reichstage waren, geſehen. 
Alle Evelleute waren in ihren Rechten und Anſprüchen einander gleich, 
und es machte dabei feinen Unterfchien, ob der Eine Güter im Werthe 
eines Fürſtenthums befaß, der Andere vom Dienftlohne lebte. Neben 
den Deputirten oder Landboten, welche die einzelnen Woiwodſchaften er= 
wählten, nahm zwar ein Senat, aus den ſämmtlichen Erzbifchöfen, Bir 
ihöfen, Woiwoden, Kaftellanen und den Miniftern des Königs bes 
jtehend, an der National= Repräjentation Theil; aber diefe Körperfchaft, 
die nicht auf erbliches Beſitzthum, fonvern auf Aemter königlicher Ber= 
leihung gegründet war, wurde im Kampfe um diefe Aemter und Wütr« 
ben gewöhnlich jelbft ein Tummelplatz des wilveften Parteigeiſtes, und 
war ganz und gar nicht geeignet, die Hinneigung des Nationalcharakters 
zum Factionsgetriebe zu ermäßigen und Haltung in das polnijche 
Staatsweſen zu bringen. Außerdem trat der Staatsgewalt bei jeden 
Schritte, den fie verfuchte, um irgend einen Zweig ber öffentlichen Ver— 
waltung zu beleben, das widerfinnige Veto der Landboten hemmend ent= 
gegen. Die Heere blieben ohne Kriegsfunft und ohne geregelte Ergän— 
zung, die Feftungen auf Städte, mit alten vor Erfindung des Geſchützes 
errichteten Mauern befchräntt. Alle großen Veranftaltungen, welche bei 
anderen Bölkern durch die Staatskraft ins Leben geſetzt wurden, fehlten 
nothwendig da, wo der Widerſpruch eines Einzelnen auf den Land- und 
Reichstagen jeden, aud) den gemeinnügigften und einleuchtendſten Vor— 
ſchlag rüdgängig machen konnte. In den bringendften Nothfällen half 
man fi durch Conföderationen — auferorbentlihe Berbindungen, 
welche gejchloffen wurben, um das, mas nad) Zerreifung des Reichs— 
tages in gefegmäßigen Formen nicht zu bewirken war, auf ungeſetzlichem 
Wege zu Etande zu bringen. Diejenigen, die eine Conföveration zu 
errichten gedachten, verabreveten mit einander ihre Mafregeln und hiel— 
ten Zufammenfünfte; dann thaten Kreife, Woiwodſchaften; Provinzen 
ein Gleiches; zuletst vereinigten ſich diefe einzelnen Verbindungen durch 
eine befondere Acte zu einer General-Conföderation, und erfchienen 
unter diefem Namen auf dem Reihstage. Die Könige felbft verfuchten 
zumeilen, folhe Conföderationen zu bilden, oder fie traten denen, die ſich 
ohne ihre Theilmahme gebildet hatten, bei. Der Aufftand gegen die 
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Staatsgewalt wurde bergeftalt zu einer rechtmäßigen Hanblung, und 
was anderwärts für ein Verbrechen gegen die öffentliche Ordnung galt, 
war in Polen zuweilen das einzige Mittel, einige Spuren derſelben her— 
zuftellen oder aufrecht zur erhalten. Schen das war ein Zeichen befjerer 
Einfiht, daß bei ven Berathſchlagungen der Couföderationen die bloße 
Mehrheit der Stimmen entfchien, und nicht, wie bei den Reichstagen, 
Einmütbigfeit ver Meinungen verlangt warb. 

So gering übrigens die Einwirkung des Königs auf das Ganze 
bes Staatswefens war, fo fteigerte ſich doch die Verwirrung aufs hödjite, 
wenn fein Tod den Schattenthron in Erledigung feste und der Uns 
einigfeit des Adels, den Umtrieben der fremden Gefandten, ven ehrgei= 
zigen und felbftjüchtigen Abfichten der einheimifchen Großen den weis 
teften Spielraum eröffnete. Auch die Wahl Auguſt's IL. hatte davon 
zur Genüge Zeugniß abgelegt. Wir fahen, wie er die Krone gewann, 
aber auch wie er fie in nem Kriege gegen Karl XIL verlor und im Alt= 
ranftüdter Frieden auf fie Verzicht leiften mußte; erft als die Kunde 
von der Schlacht bei Pultawa erſcholl, gelang e8 ihm, Polen wieder zu 
gewinnen und den von Karl eingefegten Stanislaus Leszinslky ald An— 
wmaßer zu vertreiben, 

Nah feiner Wieverherftellung behielt Auguft IL. feine ſächſiſche 
Armee in Polen, in der Abficht fih nunmehr verjelben zur Unter« 
drüdung der Nationalfreiheit und zur Einführung wirklicher Königsge— 
malt zu bedienen. Er unterhandelte mit Rußland und Preußen über 
Theilungsplane, nad) welchen er jenen Mächten beträchtliche Stüde des 
Königreichs überlaffen wollte, um ven Ueberreft als Erbkönig mit voller 
Souverainetät zu beherrſchen. Aber zur Ausführung fehlte es ihm und 
feinem Minifter Flemming an rechtem Muthe. Inzwifchen wurde der 
niedere Adel durch die Erpreffungen, melde die Truppen des Königs 
nothgeprungen ausübten, weil ihnen der unentbehrlichite Unterhalt ab— 
ging, zum höchſten Unmuthe gereizt. Er ergriff endlich die Waffen, con— 
füderirte ſich durch das ganze Reid) umd fiel über die Sachſen her. Im 
ihren Quartieren zerftreut konnten biefelben ſich nicht mit Erfolg ver— 
theidigen und wurden größtentheil® aufgerieben. Die Großen, auf 
welche Auguft gerechnet hatte, trateg der allgemeinen Bewegung bei, 
und dem Könige blichb am Ende nichts übrig, als bie ruffifhe Ver— 
mittelung anzuſprechen. Durd) diefelbe fam, am 30. Januar 1717, ein 
BVergleidy zu Stande, nad welchem der König feine Sachſen entliek, | 
aber aud die National= Armee wert unter die Hälfte ihres früheren Be— 
ftandes herabgejegt wurde, Dieſe Verminderung der Staatokraſt galt 
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dem Könige vermöge des widerfinnigen Verhältnifjes, das zwilchen ihm 
und der Nation ftattfand, für einen von ihm errungenen Vortheil. 

Bon diefer Zeit an vertauſchte Auguft den Plan, die polnifche 
Nation durch Gewalt zu unterjochen, gegen ven andern, fie durch Sit— 
tenverderbniß und Prunkſucht fid) zu eigen zu machen. Er hielt einen 
glänzenden und üppigen Hof, an weldem die Künjte ver Verfeinerung 
den Genüflen der rohen Sarmatenkfraft beigefellt wurden. Die Vers 
führung bemädhtigte fidy des weiblichen Geſchlechts, und indem daſſelbe 
die Gewalt benugen fernte, die e8 über Sklaven der Sinnlichkeit zu er= 
werben vermag, entitand in Polen ein Einfluß der Weiber auf Staats— 
eangelegenheiten, weldyer ver Macht, die fie in Frankreich übten, wenig 
nachgab. Dennoch vermochte Auguſt nicht durchzuſetzen, was in anderen 
Zeiten den Königen von Frankreich, England und Spanien gelungen 
war: Herr in dem Neiche zu werben, beffen König er hieß, und bie 
Herrſchaft des Adels in gehorfame Unterthänigfeit umzuwandeln. Wie 
lebhaft auch fein Eifer war, diefen Zweck zu erreichen, fo fehlte ihm doch 
das Genie oder das Glück, welches andere Fürften in ähnlichen Ver— 
hältnifjen zu Erfolgen geführt hatte. Und doch wurde fein Mittel von 
ihm verſchmäht oder unverfucht gelaſſen; ja fo wenig achtete er ſei— 
ner Bergangenheit und feines Rufes, daß er fogar feine vormaligen 
Glaubensgenoſſen der Verfolgung preisgab, um dem Miftrauen bes 
Mehrtheils der Nation zu begegnen und die von feinen Widerfachern 
erhobene Verdächtigung, als ob er nicht eifrig katholiſch fei, zu entkräf— 
ten. Durch Benugung diefer gezwungenen Stellung des Königs gelang 
es den Feinden der Protejtanten, denfelben alle VBortheile der Religions— 
freiheit, die fie in den beiden letzteren Jahrhunderten in Polen genoffen 
hatten, zu entreifen. Dem Anfcheine nach hätten ſolche Abfichten an 
bem liberum veto ein unüberfteigliche8 Hinderniß finden follen, da ja 
die Stimme eines einzigen viffiventifchen Landboten verfaffungsmäßig 
binreichte, die Befchlüfje der Unduldſamleit und des falfchen Religions— 
eifers zu nichte zu maden; dennoch ging unter Umftänden, die in ihren 
Einzelheiten nicht genau befannt find, unzweifelhaft aber auf das Zus 
ſammenwirken geheimer Berabredungen von ver einen und auf Schwäche 
ober Ueberraſchung von der andern Geite fchließen lafjen, etwas ganz 
Unerwartete8 und Verfaſſungswidriges durch. Der außerorventliche 
Reichsſstag, ver am 1. Februar 1717 zur Beftätigung des Vergleiches 
über die Entfernung der ſächſiſchen Truppen gehalten ward, und beis 
fpiellofer Weife nur ſechs Stunden dauerte, erhob ſich plöglich über feine 
Beiugniffe, indem er die von einer Conföderation entworfenen Gefege 
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als Geſetze der Republik vorleſen ließ, ohne der Minderzahl Einſpruch 
zu geſtatten. Bekanntlich iſt es ſo ſchwer nicht, große Maſſen durch ge— 
ſchickte Behandlung einer vorhandenen Stimmung zu ben widerſinnig— 
ften Beſchlüſſen fortzureigen. Ein ſolches Kunftftüd gelang damals dem 
verfolgungsfüchtigen Theile des katholifchen Klerus, und aller Auhäng— 
lichkeit ver polnijhen Nation an das liberum veto zum Trog wurde 
das Gefe gemacht, daß alle diffiventifchen Landboten von dem Reichs— 
tage ausgejchloffen fein follten. 

Um jeden Verdacht zu entfernen, als ob er irgend eine Anhäng— 
lichkeit für feine ehemaligeri Glaubensgenoſſen hege, machte Auguſt bald 
darauf den Uebertritt feines Sohnes, des Kurprinzen Auguft, zur katho— 
lichen Kirche bekannt. Diefer Uebertritt war ſchon im Jahre 1712 in 
Bologna geihehen. Die Bekanntmachung an die fähfifshen Landſtäude 
aber erfolgte am 23, Det. 1717, zu einer Zeit, wo man in Sachſen 
eben im Begriff war, das zweihunbertjährige Jubelfeft der Reformation 
zu feiern. Im dem Kejcript hieß es, der König habe feinem Sohne in 
dieſem Stüde volle Freiheit gelaflen; ber Prinz aber habe fein Herz 
ihm offenbaret, daß er fi bewogen finde, ven katholiſchen Glau— 
ben anzunehmen. Da nun die Religion, zu welcher ver König ſich be— 
fenne, erforbere, daß er folder Entſchließung keineswegs entgegen, jon= 
dern auch damit vergnügt fei, fo wolle er foldhes den Ständen und 
Unterthanen befannt machen, und fie zugleich bebeuten, ſich durch dieſe 
Glaubensveränderung in keine Beforgniß ſetzen zu laſſen. „Wir jelbit find 
in der Religionsjache Niemand beſchwerlich geweſen, wohl wiſſend, dag 
der Glaube eine Gabe Gottes ift und daß alle unfere Untertanen ſich 
in dem, was das Gewiſſen anbelangt, derfelben Freiheit zu erfreuen ha— 
ben müſſen, jo wir unferm königlichen Prinzen freigeftellet“*). In Belen 
nahm jeit diefer Zeit die Anfeindungs= und Berfolgungsfucht gegen das 
nichtfatheliihe Kichenthum von Jahr zu Jahr zu; im merfwärbigen 
Gegenfate gegen jene allgemeine Duldung aller Sekten, auch ver von 
den Proteftanten jelber verfolgten Socinianer, woburd Polen im ſech— 
zehnten and fiebzehnten Jahrhundert vor allen übrigen Staaten Euros 
pa's ſich ausgezeichnet hatte, 

Die von unbefonnenen Jünglingen verübte muthwillige Beſchä— 
digung eines Chriſtus⸗Bildes war Beranlafjung gewefen, daß im Jahre 
1638 die zu Rakau, einem Städtchen in Podolien, befinblihe Schule 
und Hauptftätte des Socinianismus in Polen zerftört wurde. Ein 
ähnlicher Bor Vorfall brachte im Jahre 1724 über eine Stabt, bie für eine 
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Hauptſtutze des Lutherthums auf dem Gebiete ver polnischen Herrſchaft 
galt, fchweres Unheil. Thorn, von den deutſchen Rittern gegründet, 
hatte im Jahre 1454 gleich dem übrigen Weftpreußen ven Gehorjam 
des Ordens verlaflen und fi unter ven Schuß der Krone Polen bes 
geben. Als im erften Viertel des fechzehnten Jahrhunderts vie im 
Deutſchland entftandene Reformation über Polen.fich verbreitete, vers 
ſchaffte die Gunft der Obrigfeiten und die Neigung des Bürgerfinnes 
den neuen Firchlichen Formen auch in den weſtpreußiſchen Freiſtädten 
ſchnellen Eingang. Im Verlaufe der Zeit verbanden fich diefe Formen 
mit ber ftäbtifchen Verfaffung aufs engfte zu einem Gegenſatze gegen 
das polniſche Staats: und Nationalwejen, welches ſich mehr und mehr 
feinem älteren, mit beutfcher Art und Sitte befreundeten Berhältnifjen 
entzog. Der Einfluß, ven die Sefuiten unter den Königen aus dem 
Haufe Wafa in Polen erlangten, und ihr Bemühen, in den von der rö« 
miſchen Kirche abgewendeten Städten neue Pflanzftätten zur Wiederhers 
ftellung des alten Kirchenthums anzulegen, fand daher hier, wie anders 
wärts, lebhaften Widerſtand und verftärkte ven bürgerlichen und kirch— 
lichen Oppofitionsgeift gegen den anverögläubigen Staat, bem bie 
Stabt unterworfen war. Nach vieljährigem Widerſtande mußte aber 
nadhgegeben und dem Orden die Erbauung eines Collegiums geftattet 
werben (1605). Seitdem gab e8 unaufhörliche Händel des Magiſtrats 
mit dem eingebrungenen Vätern. Die Bürger Hagten, baß bie Jeſuiten 
durch freien Unterricht und anderweite Unterftügungen Knaben und Ers 
wachſene an ſich zögen, daß fie durch Gewerböbetrieb innerhalb ihres 
Eollegiums die ftäbtifchen Berechtigungen umgingen, daß die Jeſuiten⸗ 
Schüler ſich ein freches beleidigendes Betragen gegen die übrigen Ein- 
wohner, befonder8 gegen die Schüler vom Iutherifchen Gymnaſium er= 
laubten und darin von ihren Borgefesten eher beftärft al8 gehemmt 
würben. Die hierüber entitandene Erbitterung kam endlich burd 
Schuld jener übermüthigen Sünglinge zum Ausbruche. Am 16. Juli 
1724 mißhandelte ein polnifcher Iefniten= Schüler bei Gelegenheit einer 
Proceffion einige evangeliſche Zufhaner, die nicht niederknien wollten, 
und vergriff ſich dann nochmals, ein paar Stunden nachher, mit mehres 
ren Begleitern an Leuten, die er auf ver Straße traf. Im der hierüber 
entftandenen Schlägerei wurde der Urheber des Lärms von ber Wache 
verhaftet. Zur Wiebervergeltung bemächtigten ſich die Jeſuiten⸗Schüler 
am folgenden Tage eines Intherifhen Gymnaſiaſten und fperrten ihm 
im Collegium ein. Während ver Magiftrat ven Pater Rector um Aus: 
lieferung defjelben vergeblich beſchickte, verſammelte fi eine Menge 
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Gymnaflaften und Handwerksaefellen vor der Thür des Collegiums, 
Durch Schimpfworte und Steinwürfe gereizt drang ein Haufe in das 
Haus und befreite ven Gefangenen. Die Jeſuiten-Schüler ſchoſſen und 
warfen num unter das Bolf, läuteten aud mit ihrer Stundenglocke 
Sturm, zogen aber nur noch mehr Gegner herbei. Em erneuter An— 
griff auf das Collegium geſchah; der Pöbel drang ein, zerſchlug Fenſter, 
Tiſche, Geräthe und Bilder, und machte endlich von den Trümmern 
unter freiem Himmel ein Feuer, an welchem er ſich ergößte, biß ihn um 
Mitternacht die verftärfte Bürgerwache davon trick. 

Ohne Zweifel waren diefe Vorgänge ein fträflicher Unfug, und das 
Berfahren des Magiftrats bei der polizeilichen Abwehr, fowie nachher 
bei ver Unterfuchung und Beftrafung, von Tadel nicht frei; der Verdacht 
wenigftens lag nahe, daß die Berjpätung der dem Collegium gebühren- 
den Hülfe feiner Abneigung gegen die Jeſuiten und feinem Wunſche zu— 
zufchreiben fei, diefelben die Stärke des Volkshaſſes fühlen zu lafien. 
Noch weniger war jein nachheriges Verhalten ven Forderungen der Klug 
heit angemefjen. Auf das laute Geſchrei, welches die Sefuiten erhoben, 
wurde nichts erwiedert, und weder ein Schritt zur Begütigung der Bes 
leivigten gethan, noch ver Klage auf Kirchenraub und Gottesſchändung, 
die fie in Warſchau anbraten, etwas Ernſtliches entgegen gefegt, ia 
nicht einmal ein bedeutender Maur us dem Rathe hingefandt. So 
konnte fich das Ungeroitter zum Verderben der armen Stadt ungehindert 
zufammenziehen. Im September erſchien eine Unterfuchungs- Comnrif= 
fion, bei welcher fich zwei gef hmorene Feinde der Thorner, der Biſchof 
von Plozk und der Fürft Yubomirsfi, befanden. Weil bei der Plündes 
rung des Collegiums einige Marien- und Heiligenbilder beſchädigt und 
nachher fogar verbrannt worben waren, fprady man nur von der Belei— 
digung, die ber Königin des Himmels angethan worden fei, und bewies, 
daß diejer gegen Gott an feiner Mutter verübte Frevel viel ftrenger be= 
ftraft werben müſſe, al$ wenn ein irdifcher Monarch beleidigt worden 
jet. Alles ließ ſchon damals ein äuferft ungünftiges Ergebnik erwarten; 
die Sommiffion fuchte unter andern von einen Amtsviener des Magi— 
ftrat8 mit Androhung der Tortur die Ausfage zu erpreffen, daß der erfte 
Dürgermeifter den Befch! zum Tumulte gegeben habe; bi8 zum Abgange 
berfelben wurden über ſechzig Menſchen zur Haft gebracht. In früheren 
fräftigeren Zeiten des Bürgerthums würde bei foldhen Ausfichten cine 
werrhafte Stadt Mafregeln ergriffen haben, ſich gegen eine ihr zuge= 
dachte ſchmähliche Behanplung ficher zu ſtellen; beſonders mußte nah 
polnifcher Verfaffung, in welcher Widerftand der Einzelnen gegen Bes 
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ſchlüſſe der Geſammtheit nichts Ungefetliches war, ein foldher Entſchluß 
weniger bedenklich als anderwärts erſcheinen. Allein gegen das Gefühl 
von Kraft und politiſcher Mannheit, wie es in jenem Jahrhundert all⸗ 
gemeiner Schlaffheit der polnische Adel allerdings in ſich Ichenvig erhals 
ten hatte, bildete der Sinn des leidenden Gehorfams, wie er im ventjchen 
Bürger- und Mittelftande unter dem Drud der fteifen Formen eines 
geiftlofen Kirchen= und Staatsweſens einheimifch geworben war, einen 
gar traurigen Gegenſatz. 

Am 2. Detober wurde auf dem Reichstage zu Warfchan die Sache 
an das Fönigliche Aſſeſſorial- Gericht gewiefen, und an 26. October die 
Verhandlung begonnen. Zum Nachteil der Thorner war das Gericht 
durch außerordentliche Beifiger aus der Zahl der Senatoren und Lande 
boten verftärft worden. Der Ankläger Nagrobsfi trat im Namen ver 
Jeſuiten mit den härteften Anklagen auf; von Eeiten der Stabt erſchie— 
nen zwar Abgeorbirete, um ben angenommenen Advocaten Bohuszewski 
in feiner Bertheidigung zu unterjtügen; aber durch einen ſchweren Miß— 
griff waren untergeorbnete, des polnischen Weſens und der Mittel die 
Großen zu gewinnen, unfundige Perjonen zu tiefen Gefchäft gewählt 
worden. Auch bie von anderen Seiten her verfuchten Rettungswege ver= 
fehlten ihr Ziel. Einer Bittfchrift an den König, die un Namen ber 
weitpreußifchen Stäpte für das beprängte Thorn übergeben werben follte, 
verjagte die Stadt Elbing ihre Unterjchrift. Ueberdies hätte König 
Auguft in diefer Angelegenheit faum etwas thun können; bei den Richtern 
aber war der Haß gegen ein andergläubiges Bürgertum, welches ver 
Kirche und dem Adel entgegen feine Selbftändigfeit gewonnen hatte, zu 
mädhtig, um Fürbitten Gehör zu geben. So wurde denn am 30. Oct. 
1724 ein Spruch gefällt, ver die beiden Bürgermeifter, Stadtpräſident 
Rösner und Vicepräfident Zernede, nebft dreizehn anderen Bürgern zur 
Enthauptung vernrtheilte, wofern die Ankläger ihre Beſchuldigung eib= 
lich erhärten würben. Da die Berurtheilten hiervon zeitig genug Nach— 
richt erhielten, hätten fie ſich durch die Flucht retten können. Dennoch 
unterlichen fie e8, im guten Glauben, daß e8 zu der ungerechten Bfut- 
that nicht fommen werde. Namentlih wurde Rösner durch die irrige 
Hoffnung zurüdgehalten, daß die Dienfte, die er im ſchwediſchen Kriege 
dem König Auguft erwieſen, Berüdfihtigung finden würden, vielleicht 
auch durch die Meinung, daß der Kector der Jeſuiten den Eid, von 
deſſen Leitung die Gültigkeit des Bluturtheils abhängig war, uad) den 
Geſetzen des Ordens nicht würde [hwören bürfen. Am 15. November 
wurde das Urtheil einer Executions⸗ Commifjion übergeben, und am 
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18. lief bereits ein Schreiben berfelben mit ver Warfchauer Poſt ein, im 
welchem der Stadt die bevorftehende Ankunft der Commiffion zur Voll⸗ 
ſtreckung des Urtheil® angezeigt ward. Rösner, als Vorſtand des Mas 
gifttats, erbrad) das Schreiben und ergab ſich in fein Schidjal, Ehe ſich 
noch die Bürgerfchaft von der erften Beftürzung über die Schredenspoft 
erholen fonnte, rüdte der Fürft Lubomirsfi, der fi) gleih nah Fällung 
des Urtheils mit einem Erecutions- Commando auf den Weg gemacht 
hatte, in die Stadt ein, ohne ein Hinderniß anzutreffen. Die Berurtheils 
ten wurben verhaftet, und (am 5. Dec.) vor das Commiſſions-Gericht 
geſtellt. Noch fahen fie in dem ben Sefuiten obliegenden Eid auf Blut 
und in deſſen Unverträglichkeit mit den Ordensgeſetzen berfelben einen 
Schimmer von Hoffnung. Aber auf die Frage, ob er viefen Eid ſchwö— 
ten wolle, erklärte der Kector, daß ihm felbft zwar die Regeln feines 
Ordeuns benfelben unterfagten, daß er ihn aber durch fieben andere namı= 
haft zu machende Zeugen ablegen wolle. Die hiergegen erhobenen Eins 
wendungen wurben nicht beachtet, und Durch die frevelhafte Eidesleiſtung 
das 2008 der Unglüdlichen entjchieden; denn nach polnifchen Gejegen 
war das Urtheil nunmehr unmwiderruflih. Wenige Stunden darauf kam 
ein Eilbote mit einem Schreiben des päpftlihen Nuncius zu Warſchau, 
wodurch ven Sefuiten die Eivesleiftung unterfagt ward; die Commiffion 
kehrte fich aber an dies Verbot nicht, und ließ an bemfelben Abende den 
Berurtheilten anlünbigen, daß fie nur noch den nächſten Tag zu leben 
hätten. Die Aufforberung zum Religionswechjel und das Anerbieten 
der Begnadigung für dieſen Fall wies Rösner, den man deshalb am 
angelegentlichften beftürmte, mit Feftigfeit von fi, und auch die übrigen 
Verurtheilten bezeigten ſich gleicher Weife ftandhaft in dem Belenntniffe 
ihres Glaubens. 

Am 7. December wurbe Rösner in ber Frühe des Morgens im 
Hofe des Rathhauſes bei Fadeljchein, die Mebrigen am hellen Tage auf 
einer in der Mitte des Marktes errichteten Blutbühne enthauptet; einige 
erſt nachdem ihnen die Hände vorher abgehauen worben waren. Das 
Wehklagen der Weiber und Kinder fowie die an die Commiffion gerich- 
tete Bitte, den Proceß nad) deutſchem oder preußiſchem Rechte entſchei— 
ben zu laflen, war unbeachtet geblieben. Nur ver zweite Bürgermeifter 
Bernede erhielt auf Verwendung mehrerer polnifcher Großen und feiner 
unermüdlichen Gattin zuerft einen Aufjhub, dann Begnadigung, weil 
der Ankläger für ihn gebeten hatte; er ift e8, welcher nachmals Geſchicht⸗ 
ſchreiber Thorn's und diefes betrübten Borganges geworden if. Im 
Ganzen erlitten zehn ber Bürger ven Tod. Doch damit war das Ver= 
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Hängnif noch nicht erfüllt. Die Stadt mußte nunmehr ihre enangelifche 
Hauprfirhe an die Katholifchen abtreten und den Jeſuiten eine unges 
heure Summe als Schadenerſatz bezahlen; auch follte das evangelifche 
Gymnaſium ans den Ningmanern gefchafft werden. Bon ben eigentz 
Chen Urhebern der Händel warb Niemand beftraft. 

Mehrere Mächte Europa's, felbft katholiſche, hatten fich rechtzeitig, 
mwiewohl erfolglos, für die Opfer des Fanatismus verwendet; auch nach— 
ber noch fchrieben die Könige von Preußen und Schweden entrittet 
den Raifer und an die Könige von Frankreich, England und Däne- 
marf, und erinnerten fie an ihre im Frieden von Oliva ütbernommene 
Bürgfchaft für die weltliche und Firchliche Berfaffung von Thorn. Ya 
Friedrich Wilhelm gab dem König Auguſt felbft in einem Schreiben fein 
Miffallen offen zu erfennen, und bezeichnete das granfame Verfahren 
mit den ihm gebührenvden Namen. Die öffentlihe Meinung in ganz 
Europa verdammte alebald die Frevelthat fo einmüthig und fo nad 
drucksvoll, daß felbft Kaifer und Papft in die Mifbilligung einftimmen 
mußten. Und doch war Auguft II. diesmal, freilich nicht zu ſeinem 
Ruhme, nur ein untergeorbnetes Werkzeug geweſen. Er ließ zu feiner 
Rechtfertigung am Negensburger Reichstage erflären, daß das Aſſeſſo— 
tial= Gericht zwar in feinem Namen fpreche, aber von ihm unabhängig 
fei, und daß ihm nicht, wie anderen Königen, das Begnadigungsrecht 
zuftehe. Auch ging der Unmille der Höfe nicht Aber Worte hinaus. Der- 
jenige Monarch, der allein unter den damals lebenden in jener ſchmäh— 
lichen Verlegung der Verträge auch einen anderweit willfonmenen Anlaf 
gefunden haben würde, mit der Krone und Republif Polen zu rechten, 
der Zar Peter ver Große, ftarb zu bald darnach, als daß feine diplo—⸗ 
matifchen Vorwürfe fih no in Thaten hätten umfegen fönnen. So 
bfich das Blut ver Bürger von Thorn ungerächt; um fo eher darf die 
fpätere Entwidelung der Gefchide, wodurch die Stadt unter die Herr 
ſchaft eines deutſchen Königs zurüdgeführt wurde, in diefem Punkte als 
eine tragifch verföhnende gelten *). 

König Auguft würde e8 übrigens vielleicht nicht ungern gefehen 
haben, wenn die Nachbarn Krieg angefangen hätten, weil ihm dies Ges 
legenheit verfchafft haben würde, feine Sachſen wieder ins Land zu zie— 
hen. Den Plan, mit Hülfe derfelben die polnische Krone feinem Sohne 
zu verfihern, hatte er nie aufgegeben, und er würde wahrfcheinlich fein 
Bedenken getragen haben, um dieſen Preis die Ansfchweifungen bes 
Satholifchen Eifers der Polen gegen vie Evangelifhen in Thorn durch 


*) Bol. Dirn e, Thorn’s Schredenstage im Jahre 1724. 
Beder’s Weltgefhichte. 8. Aufl XIL 16 
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feine eifrig evangelifchen Sachfen vertheidigen zu laſſen. Man will for 
gar wiffen, der König habe die Tataren zu Einbrüchen in das Land zu 
bewegen gefucht, um nur einen Vorwand zur Wiederkehr feiner Truppen 
zu gewinnen *) Nach der Politif des Jahrhunderts und nach der Bes 
reitwilligkeit, womit Auguft II. von jeher alle höheren Verpflichtungen 
irdischen Bortheilen nachgefett hatte, ift diefe Angabe wenigftens nicht 
unglaublich. Indeß blieb Auguft immer fern won feinem Ziele, und als 
er am 4. Februar 1733 während eines Reichstages zu Warſchau ftarb, 
war für die Nachfolge feines Sohnes, des nunmehrigen Kurfürften von 
Sachſen, in Polen nichts vorbereitet. 

Die Blide der Polen wandten ſich fofort auf ven König Stanis- 
laus Leszinsky, der jeit feiner Verdrängung anfangs in ziemlich bürfs 
tigen Umftänden im Elfaß gelebt, aber im Jahre 1725, wie wir fahen, 
bas unerwartete Glück gehabt hatte, feine Tochter zur Königin von 
Frankreich erhoben zu fehen. Am franzöſiſchen Hofe ward e8 zum Ehren⸗ 
punkt, daß dem Schwiegervater des Königs die verlorene Krone wieder 
aufs Haupt gefegt werden müſſe. Der Erfolg ſchien um fo geficherter, 
als ver Brimas Potodi, ein Freund des Stanislaus, auf dem alsbald 
zehaltenen Convocationsreichstage die Faſſung und eidliche Bekräftigung 
eines Beichluffes bewirkte, wonach jeder auswärtige Fürft von der Wahl 
ausgefchloffen fein und fein anderer als ein Piaft, das heit ein Einger 
borener, erwählt werben ſollte. Der franzöfiiche Gefandte Monti une 
terftütte die Bemühungen des Primas mit Geld und Verfprehungen jo 
glüdlih, dag die Nation bald für Stanislans entſchieden war, Oeſter⸗ 
zeih und Rußland aber erklärten fid, gegen ihn. ‘Der höhere politifche 
Geſichtspunlt, feinen Einfluß Frankreich's in Polen dulden zu wollen, 
kam bei dieſen Mächten hierbei weniger in Betracht als andere unter- 
geordnete Verhältniffe. Namentlich wollte Kaifer Karl VL ven Kurs 
fürften von Sachſen für Anerkennung der pragmatiichen Sanction und 
bie damit verbundene Verzichtleiftung auf die Anſprüche entſchädigen, 
bie derſelbe durch feine Gemahlin, eine Tochter Joſeph J., auf die öfter- 
reichiſche Monarchie für fein Haus erheben konnte. Rußland, damals 
von Biron, dem Günftling der ſchwachen Kaiſerin Anna, beherrfcht, war 
für den Kurfürften Auguft durch deſſen Zufage gewonnen, daß er als 
König von Polen dent Biron die Belchnung mit dem erledigten, bereits 
unter ruſſiſche Verwaltung genommenen Herzogtum Kurland ertheilen 
werde. Zum Borwande wurde von Oeſterreich eine aus der ältern Ver 


*) Rulhiöre, Histoire de l’anarchie de Pologne, liv. I. pag. 143. 
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bindung Polen’s mit Ungarn bergeleitete Pflicht, über Erhaltung ver 
polnischen Berfaffung zu wachen, von Rußland aber der Vertrag von 
1717 gebraucht, der dieſer Macht das Recht eingeräumt haben ſollte, 
Boten zu benuffichtigen, ungeachtet derfelbe nıer die Räumung des pols 
nifhen Gebiets von ruſſiſchen Truppen betroffen hatte, Beide Mächte 
erklärten, daß fle die Erwählung des Stanislaus als eine Verletzung der 
polnischen Berfaffung betrachten müßten, da verfelbe früher durch einen 
Beichlur ver Nation von der polnifchen Krene für immer ausgeſchloſſen 
worden jei. Zur Unterftägung dieſes Widerſpruchs überſchritt ein rufe 
fifches Heer die Grenze des Königreichs. 

Inzwifchen gelang es ven Stanisfans, die Hinderniffe, die feiner 
Reife durch Deutfchland entgegenftanven, mit Hitife einer Berkleidung 
zu befeitigen, und plöglidy in die Mitte des zu Warſchau verfammelten 
Wahltages zu treten. Bier ward er am 12. September 1733 durch eine 
ungeheure Mehrheit zum König ausgerufen. Aber eine ſchwache Gegen— 
partei, die Bifchöfe von Krakau und Pofen an ver Spige, hatte fid) auf 
dem andern Ufer der Weichfel in Praga verfanmelt, und die Aukunft 
der Ruſſen befchleunigt. Unter dem Schutze derfelben hielten nun etwa 
fimfzchn Senatoren und ſechſshundert Edelleute bei dem Dorfe Komitee 
einen Wahltag, umd riefen den neuen Kurfürften von Sachſen Friedrich 
Auguft unter dem Namen Auguft «ZI. als König von Polen aus (5. Oct.) 
Stanislaus glanbte nicht, fih in Warſchau behaupten zu fünnen, und 
begab fich nady Danzig, wohin ihm der Primas und der franzöftfche Ges 
fandte, Marquis von Monti, folgten. Obwohl fait ganz Polen für ihn 
war, und obwohl das Gebiet der Republik an Größe Deutſchland über⸗ 
traf, hatte der faft einmüthig erwählte König dennoch dem an Zahl 
mäßigen feindfihen Heere keinerlei Mittel entgegen zu ſetzen. Ein 
Kriegsfürft mit großen Feldberrngaben würde den Adel in die Waffen 
gerufen und an der Spige deſſelben den Fremden, welche unbefugter 
Weiſe in die inneren Angelegenheiten Polen's ſich mifchten, ven Weg 
über bie Grenze gewieſen haben; aber ein folcher war ber liebenswür— 
dige und wohlthätige Philofoph Stanislaus nidyt. Er befchräntte fich 
darauf, in Danzig die Ankunft der franzöfifchen Hulfsvöller zu erwar⸗ 
fen und den Muth ver ihm fehr ergebenen Stadtobrigfeit und Bürger- 
ſchaft durch Hinweis auf dieſe Unterftügung, welche nächitens erfcheinen 
follte, aufrecht zu erhalten, während ungefäumt ein ruffiiches Heer unter 
Münnich, zu dem ſich bald noch fächfifche Truppen unter Herzog Adolf 
von Weißenfels gefellten, Danzig einfhloß und belagerte. Der König 
von Frankreich erlich felbft an ven Rath und die Bürgerfchaft ein Schreis 
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ben mit der Berficherung, daß er ihr Intereffe als fein eigenes anfehe, 
und nach ber Freundfchaft, die er zu ihnen trage, entjchloffen fei, zur 
Sicyerftellung veffelben nichts, was in feinen Kräften ftehe, zu verab- 
fäumen. Aber vie geringe Aufmerkfamkeit, welche der Cardinal Fleury 
dem Seewejen widmete, und noch mehr die Spannung defjelben mit ver 
Königin waren Urfache, daß für die polnifche Angelegenheit fehr geringe 
Anftrengungen gemacht wurden. Die in Breft und Toulon liegenden 
Escapren blieben müßig; nur aus Dünfirhen gingen einige franzöfifche 
Kriegsſchiffe in die Oftfee, und erfchienen um den 10. Mai 1734 auf 
der Danziger Rhede. Da fie fih aber nicht getrauten, wor der über- 
legenen ruffifchen Flotte eine Landung zu bewerfftelligen, zogen fie am 
14. Mai wieder ab, nad Kopenhagen. Der franzöfiiche Gefandte am 
däniſchen Hofe, Marquis von Plelo, war indeß von größerem Kriegs- 
muthe als die Befehlshaber der Flotte und der Truppen durchdrungen. 
Er ftellte ihnen vor, daß durch jo furchtſamen Zurücktritt von dem ein= 
mal angefangenen Unternehmen die franzöfiiche Nationalehre befleckt 
werde, und erflärte fich felbft bereit, die Gefahren zu theilen. 

Hierauf liefen am 24. Mai elf franzöſiſche Kriegs- und Trans 
portfchiffe in die Danziger Rhede, und festen 2400 Dann bei Weichfels 
munde ans Land. Da aber der Weg nad) der Stadt den Franzojen 
durch ruſſiſche Verſchanzungen gefperrt ward, verfuchten fie am 27. Mai, 
fi) venfelben mit Gewalt zu eröffnen, waren jedoch hierin nicht glüdlich, 
Der Marquis von Plelo ward erfhoffen und das Corps auf feinen 
Lagerplatz zurüdgeworfen, wo es am 23. Juni gegen Zuſicherung freien 
Abzuges und Transportes auf ruſſiſchen Schiffen, da die eigenen ſich 
entfernt hatten, capitulirte. Um biefelbe Zeit ergab fich auch das Fort 
Weichjelmitnde ven Ruſſen. Stanislaus überzeugte fih nunmehr ſelbſt, 
daß fernerer Wiberftand Feine Hoffnung eines glüdlichen Erfolges dar- 
biete, und veranlaßte die Stadtbehörde, Berhandlungen mit ven Belages 
retn anzufmüpfen. Bei den Eröffnungen, die ver Graf Poniatowsli im 
Auftrage des Königs hierüber dem Collegio der Hundert machte, wurde 
eines der Mitglieder im Schmerzgefühl vom Schlage getroffen und ftürzte 
tobt zu den Füßen des Grafen*) Der Abſchluß des Vertrages ſtieß 
jedoch auf Hinderniffe, weil ber ruſſiſche Feldherr und der füchfifche 
Prinz, nad dem unevelmüthigen Geifte ver damaligen Politik, die Aus— 


*) Lettre du Roi de Pologne, in ben Oeurres du philosophe bien- 
faisant, T. I. p. 37, unter weldhem Titel eine Sammlung ber Schriften bes 
Stanislaus erjchienen ift. 
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fieferung des Königs zur erften Bedingung machten. Stanislaus mußte 
daher zur Rettung feiner Freiheit und wohl felbft feines Lebens auf 
Flucht bedacht fein. Nachdem maucherlei Plane zu diefem Behufe geſaßt 
und verworfen worben waren, verfchaffte ihm der franzöſiſche Geſandte 
eine Bauernfleivung, in weldyer der unglüdfiche Fürft fid) in der Nacht 
zum 27. Bunt 1734, in Begleitung des ſchwediſchen Generals Stein: 
pfliht, ber im gleicher Art verkleidet war, auf den Weg ans der Stadt 
machte. Die Gefährlicjkeiten dieſer Fluchtreife, die er felbft in einem 
Briefe an eine Freundin befchrieben hat, waren groß, und mehrmals 
befand er fid) nahe daran, den Feinden in bie Hände zu fallen. Doch 
erreichte er enblidy die preufifche Stadt Marienwerber, und begab fid) 
von da nad) Königsberg, wo ihn Preußen volle Sicherheit gewährte. 

Die Stadt Danzig capitulirte num am 6. Juli 1734; fie behielt ihre 
Freiheit und Berfaffung, mußte ſich aber zu einer Geldbuße von zwei 
Millionen Thalern an Rußland verftehen. Nicht bloß der Primas, ſon— 
dern auch der franzöfiiche Gefandte wurden als Gefangene behandelt und 
ins ruffifche Lager gebracht. Die Magnaten, die fi) in großer Zahl bei 
Stanislaus in der Stadt befunden hatten, mußten fi zur Anerkennung 
Auguſt's III. verftehen; auch der Primas unterwarf fih. Von dem Eid- 
ſchwure, durch den die Natiom fid) verpflichtet hatte, feinen Fremden zum 
König zu wählen, ertheifte die römiſche Curie Löſung. Stanislaus wurde 
nachher, wie ſchon erzählt, im Wiener Frieden durch das Herzogthum 
Lothringen und Bar entfchädigt, mit ver Bedingung, daß dafjelbe nad) 
feinem Zode an Frankreich fallen follte. Am 27. Janunar 1736 ftellte er 
zu Königsberg eine Entfagumgsacte aus, und nahm im Februar und März 
1737 von jeiner neuen Herrſchaft Beſitz, wogegen ver Erzherzog von 
Lothringen Franz Stephan mit dem Tode des Johann Gafto von Tos— 
cana (9. Juli 1737) in den Beſitz dieſes Grofherzogthums trat. Des 
Stanislaus Refivenz war Lüneville. Dafelbft regierte er, von feinen 
Unterthanen wie ein Bater geliebt und von Europa geehrt, nody neunund⸗ 
zwanzig Jahre mit dem Titel eines Königs von Polen und Großherzogs 
von Litthauen, glüdlicher als Auguft, ver num vie klägliche Rolle eines 
Schattenkönigs von Polen fpielte. Stanislaus ftarb am 23. Februar 
1766 neunundachtzig Jahre alt, an den Folgen von Brandwunden, die 
ihm Entzündung feiner Kleider am Kamin bei umvorfichtiger Annäherung 
zugezogen hatte. 

Bor feiner Krönung mußte Auguft TIT. die fogenannten Pacta Con⸗ 
ventg von fünfundfiebzig Artikeln bejhwören, worin gejchrieben ftand, 
was er in und für Polen Alles tyun und nicht thun wolle, Es fehlte ihm 
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aber zu jedwedem Thum ebenfo fehr an Mact, wie an Geſchick unk 
geiftiger Kraft, die im der Staatöverwaltung Polen's der Wirkſamleit des 
Königs entgegenftehenven Hinvernifie zu überwältigen. Während feiner 
preißigjährigen Regierung brachte er einen eingigen Reichstag, den Paci— 
fications⸗ Reichſtag im Juli 1736, zu Stande. Was rer König ſchon in 
ven Pactis Conrentid beſchworen hatte, daß derjenige für infam und vogel⸗ 
frei erklärt werden folle, der fremde Heere ohne beſondere Bewilligung der 
Republik in das Königreich führen würde, ward hier zum Reichstagsgeſetz 
erhoben, vergeftalt, daß Auguft daſſelbe Verfahren, durch welches er die 
Krone erworben hatte, in feiner Gegenwart, ja mit feiner Zuſtimmung 
und Unterfchrift als ein todeswürdiges Verbrechen bezeichnen ließ. Da 
man auch ihm noch Vorliebe für die Confeſſion zuſchrieb, die er in feiner 
Jugend verlaflen hatte, fo wurden die fehon unter feinem Vater gemachten 
Geſetze zur Ausfchliegung der Diffiventen von allen Staatsämtern auf 
dieſem Neichstage noch verſchärft. Mit Recht ift bemerkt worden, daß 
man ein Negentenleben wie das des Königs Auguft ILL. nicht eine Regie⸗ 
zung nennen follte, da derjenige doch nicht regiere, der bloß durch fein 
körperliches Dafein wirfe *). Sein Aeußeres war jhön, ohne die Herzen 
zu gewinnen; fein Geift aber jo träge oder ſtumpf, daß er niemals bie 
Sprache feines Königreich zu lernen vermochte. Seine einzige Leiden⸗ 
haft war die Jagd. In der Meinung ſelbſt zu regieren überließ ex alle 
Staatsgeſchäfte feinem Günftlinge, dem Grafen Heinrich von Brühl, ver 
durch Gewandtheit feine Gunft gewonnen und fi durch ven Schein ffla= 
viſcher Unterwitrfigfeit in derfelben befeftigt hatte. Diejer war jein ſieter 
Begleiter in den Wäldern. Oft brachte Brühl den ganzen Morgen bei 
dem König zu, ohme ein Wort zu reden, während Auguſt Tabak rauhen» 
un Zimmer auf und abging, und feine Blide auf ven Minifter fallen lieh, 
ohne ihn zu ſehen. „Brühl, habe ih Geld?“ — Ia, Sire! — wur wie 
ganze Unterhaltung**). Auguſt hatte aus Gewohnheit ven Gefhmad 
feines Baters an Pracht und Kunftwerken beibehalten, ohne an jener Ger 
fallen zu finden und ohne ſich auf dieſe zu verfiehen. Da es ihm ſelbſt 
aber Mühe machte, ſich der Bequemlichkeit des Privatlebens zu entziehen, 
ſah er ed gern, daß fein Minifter, gleichfam für ihn, den gvemzenlofeften 
Aufwand in Feten, Kleidungen, Equipagen und vergleichen machte. Die 
Indolenz des Öebieters und die Verſchweudungsſucht des Güuſtlings boten füch 
bierbei einander die Hände, Um das erforberliche Geld aufzutreiben, belaſtete 
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Brühl Sachſen mit Schulen, und verkaufte in Polen die Staatsämter 
an den Meiftbietenden. Als Fremder war er eigentlich in Polen von ver 
Theilnahme an ber Stantsverwaltung ausgeſchloſſen; er wußte aber durch 
eine ©efchlechtstafel, die er durch einen Rechtsſpruch befräftigen Tief, die 
Rechte polnischer Ablunft zu erwerben, und übte ſeitdem auch in Polen die 
Macht aus, die dein Könige zuftand. Die Vergebung ver Staatsimter 
war der vornehmfte, für das Vermözen des Minifters fehr einträgliche, 
Beſtandtheil derſelben. Das politifhe Syſtem Auguſt's und Brühl's war 
gänzlihe Ergebung an Rußland. Der König und fein Miniſter buhlten 
nur um die Gunſt der ruſſiſchen Günftlinge und ſchienen ſich nur als unter⸗ 
geordnete Geſchäftsträger des Petersburger Hofes zu betrachten. Von 
dieſem wurde über Angelegenheiten Polen's verfügt, z. DB. ein neues von 
Rußland abhängiges Bisthum für die Belermer der griechifchen Kirche in 
Bolen errichtet, ver Durchmarſch und die Verpflegung der ruſſiſchen Trups 
pen im Kriege gegen Preußen angeortnet, ohne die Negierung Polen’s 
nur zu befragen. Warſchau war die Haupiſtadt einer ruffifchen Provinz. 
Der König zog den Aufenthalt in Dresden vor, weil die Wälder des ſtur⸗ 
fürftenthums beffer zur Jagd emgerichtet waren als die Wälder Polen's 
Ale zwei Yahre reifte er nad Warſchau, um dafelbft ven verfaſſuugs⸗ 
mäßigen Reichstag zu halten; aber nad einigen ſtürmiſchen Sitzungen 
wurde derfelbe jedesmal durch einen der Lanbboten unter irgenb einem 
Vorwande zerriffen, und ver König, durch die Gewohnheit getröftet, Fehrte, 
fobald die Jahreszeit günftig geworden war, nad) Dresden zurüd. Polen 
befand fich dergeftalt viele Jahre hindurch ohne eigentliche Staatsver⸗ 
waltımg. Der Adel verfanf, nad dem Beifpiele des Hofes immer tiefer 
in Ueppigkeit und Brunkfucht, die Lage des Volls wurde gevrüdter , weil 
die Grundbeſitzer darauf ausgingen, zur Veftreitung ihrer größern Aus— 
gaben ihre Einkünfte zu vermehren. Der alte kriegeriſche Geift der Nation 
wid der Erſchlaffung, und eine Verſammlung des allgemeinen Aufgebots 
würde ſchon im Mangel vollftändiger Bewaffnung große Hinderniffe ge= 
finden haben, wenn es auch dem Hofe jemals hätte einfallen können, fich 
zu einem fo fraftuollen Gedanken zu erheben. 

Mitten in diefem Verfall äußerer Bedeutſamleit und innerer Stärke 
bildete indeſſen Polen auch einen Gegenfat der Freiheit gegen die Herr- 
fchaft der Militär- und Finanzkünfte, welcher die benachbarten Staaten 
unterworfen wurden; und dieſer Gegenfats allein war im Stande, unter 
den nachdenkenden Polen nicht wenige über den Zuftand ihres Baterlanves 
zu tröften. Während in ven Ländern der Aufflärung das Staatsthumt die 
Uebergewalt, die es über alle bürgerlichen, kirchlichen und menſchlichen 
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Berhäftniffe erlangt hatte, dazu verwendete, bie Selbftändigfeit und mora⸗ 
liſche Schwungkraft des menjchlichen Geiftes durch die Mechanik und Tech⸗ 
nie der Heer= und Staatsverwaltung zu erbrüden, während ein eisfalter 
Indifferentismus über die Gemüther ſich ausbreitete, der neue Glaube 
an die Allmacht der Ziffern und Maffen ven Kirchenglauben überbot, und 
die moderne Staatswirthſchaft durch Handelsfperren, Waarenverbote, er= 
zwungene Babrifation und ähnliche verkehrte Förderungsmittel des Natio— 
nalreihthums von dem Zielpunkte ihrer Beftrebungen fich defto weiter ent= 
fernte, je emfiger fie veinfelben nachjagte, — entbehrte Polen mit ven 
Bortheilen des geregelten Staatsweſens aud die großen Irrthümer und 
Nebel, an denen das Zeitalter Franfte. Diejenigen, welche in diefem Lande 
ohne Regierung und Verwaltung zu den Stande der Herren oder Freien 
gehörten, fanden ſich leicht über die politifche Nichtigkeit des Staates durch 
die vollfommene Unabhängigfeit entfchädigt, deren fie felbft genofjen. Da= 
ber kam es, daß in der Folge fo viele Polen, die nichts weniger denn 
Sklavenſinn hegten, als entjchiedene Anhänger von Rußland bandelten. 
Die Bormundfhaft, welche dieſe despotiſche Macht über Polen ausübte, 
gewährte mittelbar die Bürgſchaft eines Maßes von Freiheit, wie es ſonſt 
nirgends in Europa vorhanden war. Uebrigens gereicht es dem National- 
harakter zur Ehre, daß der Mangel aller Staatögewalt nicht zur Auf— 
löſung der fittlihen Oronung führte, fondern daß .nıan, nad) glaubwür- 
digen Zeugniffen, von Verbrechen und Freveln weniger als anderwärts 
hörte. Die Nation blieb ven Grundfägen kirchlicher Frömmigkeit treu, 
und der Einfluß der Geiſtlichkeit erjegte die Abweſenheit polizeilicher Zucht= 
und Gemwaltmittel, Auch die Nachbarn befunden ſich bei diefer Rage der 
Dinge nicht übel. Der Verkehr mit Polen unterlag keinen Bejhränkungen, 
injofern nicht etwa vie fünftlihe Staatswirthfchaft von der eigenen Seite 
hemmend eingriff. Kauf und Verkauf war nad dem vorhandenen Be— 
dürfniß geftaltet; Erwerb und Wohlftand für die Orenzländer das natür— 
fiche Ergebniß. In Polen felbft gab es feine Fabriken und Dianufacturen, 
fondern nur Aderbau und Viehzucht. Die Grundbefiger ftanden im Ge— 
nuffe und noch mehr im Rufe des Reichthums, und das Loos der Bauern, 
wie kümmerlich es war, mochte in der Regel nicht fchlechter fein, als das 
ver zahlreichen Arbeiter, weldye heute die Werkftätten des Kunftfleifjes füllen. 
Es fann nicht die Rede davon fein, Verhältniſſe wie die vargeftellten als 
annehmlich over wünfchenswerth bezeichnen zu wollen; aber wenn der 
Gegenſatz des Naturlebens der germanifchen Völker gegen einen verfeiz 
nerten unfreien Gefellfhaftszuftand den größten römifchen Geſchichts— 
ſchreiber zu feiner berühmten Schilderung des extern begeiftert hat, tarf 
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e8 auch nicht befremden, daß eine Berfajjung, die im Jahrhundert der 
Staatstechnik ein alteuropäifches freies VBelfsleben in die Mitte künftlicher, 
nad) materialiftiichen Prinzipien geregelter Staatsmaſchinen hinftellte, 
unter den Eingebornen felbft zahlreiche Fremde und Vertheidiger hatte, 


12. Schweden nah Karl XI. 


Karl's XII. Tod hatte Schweren in einem fo überaus erfchöpften 
Buftande gelaffen, daß, wie fid) die Reichsſtände in einem Ausſchreiben 
ausprüdten, dem Königreiche nichts übrig blieb, als die Barmherzigkeit des 
allmächtigen Gottes. Um diefer aber den Zugang zu öffnen, glaubten fie, 
die Macht des Regenten vorher befchränfen zu müſſen; daher wählten fie 
Karls XII. Schweſter Ulrife Eleonore zur Herrſcherin, hoffend unter 
einer weiblichen Regierung fidy nicht nur erholen, ſondern auch auf Koften 
der föniglichen Gewalt erheben zu fünnen. Indem fie dabei das Maß 
überjchritten, machten fie das Unglüd Schweven’s nur größer. Aus 
dem Getriebe ftreitenver Parteien, die nothwendig entjtanden, als bie 
Macht ver Regierung, ftatt alle Glieder zu durchdringen umd zu verbin= 
ben, allein auf ven Adel überging, erwuchs eine politiſche Kraftlofigkeit, 
die das einft fo beveutfan in die Geſammtheit der europäifchen Staaten 
eingreifende Schwedenreich zum untergeorbneten Werlzeuge auswärtiger 
Ränke herabſetzte. 

Nachdem man ſich durch die dem Nyſtädter Frieden vorangehenden 
Verträge mit Hannover, Preußen und Dänemark, worin faſt alle von 
Guſtav Adolf erkämpften Beſitzungen aufgeopfert wurden, Ruhe von 
außen verſchafft hatte, ging man an die neue Geſtaltung ver innern Ver— 
faffung. Die unumſchränkte Königliche Gewalt ward abgeſchafft, die gefeg- 
gebente Macht ven Reicheftänden, die Negierung der Königin und dem 
Reichsrathe, deſſen Glieder vorher königliche Räthe hießen, übertragen. In 
diefem Nathe follte vie Königin zwei Stimmen führen, alle Sachen nad 
der Mehrheit entſchieden werden; die Entſcheidung über Krieg und Frie— 
ven, das Recht der Befteuerung und ver Borjchlag zu erledigten Reichs— 
vathöftellen ward den Reihsftänden vorbehalten. Im Jahre 1720, als 
bie Königin ihrem Gemahl Friedrich J. die Regierung überließ, wurden 
bie Rechte ver Krone noch mehr bejchränft. Die Souverainetät fanı ganz 
an die Reichsſtände. Alle Behörden wurden ihnen verpflichtet, alle Stellen 
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im Neichsrathe, wie im Heere, vom Oberften aufwärts, von ihrer Er- 
nennung abhängig gemacht; jeder Angriff auf die Unabhängigkeit ver 
Reichsſtãnde ward für ein Majeſtätsverbrechen erflärt. Waren die Reichs⸗ 
ftände nicht verfammelt, fo herrſchte der Reichsrath, ein Ausſchuß, ver 
ven König völlig zum Dogen herabſetzte. 

Im Schoofe der herrſchenden Ariftofratie entftanden zwei Parteien, 
die Gpllenborg'jche und die Horn'ſche (die der Hüte umd der Mützen), dic, 
um die Worte König Guſtav's IIL zu gebraudyen, aus der Nation zwei 
verichievene Völker machten, welche wetteifernd an dem Verderben des 
Baterlandes arbeiteten. Die Müten waren an Rußland, die Hüte an 
Frankreich verkauft; die Politik Schweven’s richtete fi) nad) den Geld— 
funmen, welche dieſe beiven Mächte an die eine oder bie andere dieſer 
Barteien zahlten. Die Reichstage waren Schaupläge ter Parteiwuth, 
und ftatt an die zwedmäßigften Mittel zur Leitung der öffentlichen Anges 
legenheiten zu venfen, war die ganze Aufmerkſamkeit jeder Partei darauf 
gerichtet, fi) die Mehrheit der Stimmen zu verihaffen, um fi vor 
der Gewaltthätigfeit der andern zu ſchützen; nicht felten wurde Blut 
vergoſſen. 

Nur unter ſolchen Umſtänden konnte ein Krieg mit Rußland ent— 
ſtehen, der ebenſo unklug unternommen als kläglich geführt ward. Im 
Jahre 1735 hatte Frankreich's Einfluß geſiegt, und es war ein Vertrag 
mit diefer Krone gefchloffen worten, in welchem Schweden gegen jährliche 
300,000 Thaler verjprah, weder Frankreich's Feinden Truppen zu 
geben, noch irgend eine Verbindung ohne Frankreich's Wiffen zu ſchließen. 
Auf den: Reichstage von 1738 triumphirte die franzöfiihe Partei durch 
Erfaufung der Stimmen vollends über die entgegengefeßte friedliche, welche 
damals von den Friegerifchgefinnten Hüten den Namen (Schlaf) Düsen 
erhielt. Der Graf Teffin ward zu der einflugreichen Würde eines Reichs⸗ 
tags⸗Marſchalls erhoben, ver Reichsrath auf ſtürmiſche Weife durch Aus— 
ſtoßung der friedlich Geſinnten gereinigt und mit Gyllenborg'ſchen beſetzt. 
Der franzöſiſche Geſandte hatte die jungen Edelleute von der Garde für 
den Prieg zu erhiten gewußt, und bie Stimmung dafür verbreitete ſich 
ſelbſt Über die Frauen. Der Schinpf und der Berluft des Nyſtädter 
Friedens warb gebraucht, das ſchwediſche Ehrgefühl aufzureizen, und im 
ber bevenflihen Verwidelung Rußland's mit der Pforte die Ausfiht auf 
Erſatz des verlornen Ruhmes und Befttes geöffnet. Das Schickſal des 
ſchwediſchen Majors Sinclair, eines großen Gegners der Nuffen, ver in 
Conftantinopel und in Polen gegen Rußland unterhandelt hatte, auf ver 
Nüdreife aber in der Gegend von Croſſen angefallen und ermordet ward 
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(uni 1739), gewährte dem Haffe gegen Rußland nene Nahrung. Man 
gab dem Feldmarſchall Münnich dieſe Ermordung ſchuld, fo jehr auch ber 
ruſſiſche Hof allen Berbadht der Theilnahme an verfelben abzulehnen ſuchte. 
Gewiß ift, daß die Mörder ruffifche Offiziere waren, daß ihre Schritte 
befonders durch die ruffiihen Gefandten Beſtuſchew in Stodholm und 
Kayſerlingk in Dresden geleitet wurden, daß die Leiter vorzugsweiſe der 
Winle Biron’s gewärtig waren, und daß die Mörder nad) Sibirien ge= 
ſchafft wurden, damit das Geheimniß nicht verrathen werde *). 


Obgleich nun die Nuffen unterdeß ihren Frieden mit ven Türken ges 
ſchloſſen hatten, wurden doch ſchwediſcher Seits fogleih 6000 Mann nad 
Finnland geſchickt. Eigentlih war die Gelegenheit zu erobern für die 
Schweden vorüber, und der Beweggrumd für die Frangofen, ven Türfen 
Luft zu machen, wengefallen. Allein die Feivenfchaft war einmal a 
Der Tod der Raiferin Anna und der Negentenwechjel in Rußland, bei 
bem auch ber franzöfifche Gefandte thätig war, ließ überdies ven Schwer 
den einen Krieg mit Rußland als fehr leicht, ver Tod des Kaiſers Karl's VL 
aber und ber darauf eintretende Erbfolgeftreit ven Franzofen die Beſchäf— 
tigung Rußland's als ſehr nützlich ericheinen. Dennoch traten allerhand 
Hemmungen ein. Namentlich mußte man Alles aufbieten, um die Gegner 
des Krieges im Zaume zu halten. Dies geſchah theils dadurch, daß man 
einigen derſelben den Schein des Hochverraths aufbürdete und ſie ſchimpflich 
beſtrafte, wie den Baron Gyllenſtierna, der zwei Stunden im Halseiſen 
zu ſtehen verurtheilt ward; theils indem man die ganze Frage über Krieg 
und Frieden von den Reichsſtänden an einen Ausſchuß von gewonnenen 
Perſonen übertrug. Darüber wurde die gelegene Zeit abermals verſäumt, 
und der Krieg erft im Auguſt 1741 erklärt. Dennoch erwartete man, daß 
wenigftens Karelien, Kexholm, Wiborg und der Ausflug der Newa nebft 
den Feſtungen Nöteburg, Petersburg, Kronſtadt und Kronjlot gewonnen 
werden würnen. 

Schon der Anfang des Feldzugs hätte dieſe Hoffnungen nieder 
ſchlagen können. Die ruſſiſchen Generale Keith und Lascy brachen im 
Fiunland ein, und fiegten über die Schweden bei Willmanftrand ven 
3, September 1741. Allein, hatte man zuerft die ruſſiſche Macht falſch 
berechnet, fo vechnete man nun fäljchlid auf die Verwirrung, welche die 
abermalige Thronvevolution in Petersburg hervorgebracht haben werde. 
In der That ließ die neue Raijerin, Elifabeth, einen Waffenſtillſtand ans 
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tragen. Die Schweden, in dem Glauben, Nußland könne ben Frieden 
nicht entbehren, ftellten hohe Forderungen, unterliegen aber bie in jever 
Rückſicht fo nöthigen Rüftungen. Die Ruffen rüdten hierauf wieder in 
Binnland ein, und trieben das ſchwediſche Heer von einem Poften zum 
andern bis nad Helfingfors. Hier ward das Heer, das aud von der 
ſchlecht bemannten Flotte feine Hülfe erhielt, durch die Nuffen eingefchlojfen 
und mußte am 25. Auguft 1742 fi) ergeben. Statt des gehofften Ge— 
winnes war nun ſchwerer Verluft zu erwarten; ganz Finnland ſchien 
das Opfer zur Verſöhnung des mächtigen Feindes werben zu müſſen. 
Dennoch fand ſich ein weniger koftfpieliger Weg zur Ausgleihung. 
Der Schwedenkönig Friedrich I. war ohne Erben, und e8 entftand die 
ſchwierige Frage über die Nachfolge auf dem Throne. In dem Haufe 
Holftein= Gottorp war ein in weiblicher Linie dem Haufe Wafa ver= 
wandter Prinz vorhanden, der Herzog Peter Ulrih, Enkel der ältern 
Schwefter Karl’8 XII., deren Gemahl in der Schlacht bei Cliſſow er= 
hoffen worben war. Da aber Peter Urih, nad dem Erbrecht feiner 
Mutter Anna, der Tochter Peter's des Großen, ſchon zum ruffifchen 
Throne beftimmt war, fam ein anderer Prinz diefes Haufes, Herzog 
Adolf Friedrid, in Vorſchlag. Auch diefer Fürft war mit dem Haufe 
Waſa verwandt, indem Karl's IX, Enkelin, Chriftine Magpalene, die 
ältere Schweiter Karl Guftav’s, mit dem Markgrafen Friedrich VI, von 
Baden vermählt, Großmutter der Gemahlin des Herzogs von Holftein, 
Albertine Friederike, und Urgroßmutter Adolf Friedrich's war. Zwar 
wollte der Bauernftand, befonders die Dalbauern, die auch mit bewaff— 
neter Hand in Stockholm erſchienen, den dänischen Kronprinzen erwählt 
und die calmarifche Union hergeftellt haben, und Dänemark bot für die 
fen Fall zwölf Linienfciffe und 12,000 Mann zur Fortſetzung des 
Krieges. Aber der Adel erflärte fid gegen diefen Borfchlag; er fürd= 
tete, feine Gewalt unter einem an Eigenmacht gewöhnten Könige zu 
verfieren. Die ruffiihe Kaiferin ſah gleichfalls vie Vereinigung diefer 
Reiche ungern. Alſo näherten fi beide einander; der ſchwediſche Adel 
erklärte fich für Adolf Friedrich, der num zum Thronfolger erwählt warb, 
und Elifabeth ſchloß einen billigen Frieden zu Abo (1743), in welchen: 
fie fi mit einigen Abtretungen in Finnland zur Sicherung ihrer Gren— 
zen, mit der Provinz Kymmenegard nebft den Städten und Feftungen 
Friedrichshamm, Willmanftrand und Nyflot begnügte, Für diefen Aus— 
gang hatten die fchwebifchen Generale Buddenbrok und Löwenhaupt, 
denen der Reichsrath alle Schuld beimaß, während fie nur übel ausge— 
führt, was übel entworfen worden, mit ihren Köpfen zu büßen. Act 
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Jahre nachher (1751) ftarb König Friebrich, und ber zu feinem Nach— 
folger erwählte Herzog Adolf Frievrid von Golfein Gottorp beftieg 
unangefochten ven ſchwediſchen Thron. 


13. Der preußiihe Staat unter Friedrich L 
(16388— 1713.) 


Durch den Erwerb des Herzogthums Preußen und eines Theiles 
ber jtlihfchen Erbſchaft war zu Anfang des fichzehnten Jahrhunderts 
unter dem Kurfürſten Johann Sigismund (1608 — 1619) ver erfte 
Grund zum preußifch=brandenburgiichen Staate gelegt worden. Aber 
unter feinem Sohn und Nachfolger Georg Wilhelm (1619—1640) 
ftürzte ver Staat durch die zerftörende Wuth bes breiffigjährigen Krie— 
ge8 und durch die Schwäche des Fürften felber in Ohnmacht und 
furdtbares Verderben. Schon ſchwebte er am Nande des Unterganges, 
Da erſchien ihm in dem nächften Kurfürften, Friedrich Wilhelm dem 
Großen, ein Retter von hochftrebendem Geifte, feltener Einficht, Geiftes- 
Fraft und Befonnenheit. Ihm gelang e8 nicht nur, bie völlig verödeten 
und menfchenleeren Provinzen durch Begünftigung von Einzöglingen 
und weife Beförderung aller Gewerbe und Künfte des Friedens wieder 
bevöffert und blühend zu machen, ſondern er war e8 audi, der ben bis 
auf ihn völlig geſchiedenen und zu feiner Gefammtwirkung tauglichen 
Ländermaffen durch Belchung und Zufammenfügung ihrer Kräfte eime 
Bedeutung gab, die fie erft zu einem europäifchen Staate erhob. Das 
ftehende Kriegsheer, welches er ſchuf, und ver treffliche Gebrauch, ven er 
als ein tapferer und erfahrener Feldherr davon machte, verfchafften 
feinem Namen Bewunderung, feiner Macht Anfehen und feinen An— 
fprüchen auf eine unabhängige politiihe Stellung Nachdruck. Er fah 
ein, baf bie freie Entwidelung feines Bolfes ohne diefe Unabhängigfeit 
unmöglich fei, und wenn zur Aufrechthaltung derfelben die materiellen 
Kräfte feiner Staaten nicht hinzureichen fchienen, fo wußte er, daß ver 
Geift die Maffe erfege und beherrſche. Durch diefes Vertrauen auf vie 
Kraft des befeelenden Geiftes hat er der preufifchen Monardyie ven Weg 
vorgezeichnet, auf welchen: fie zu ihrer Größe gelangt ift. 

Aın 29. April 1688 ftarb diefer hochbegabte Fürft. Seine um⸗ 
faffende Geiftesgröße vererbte ſich nicht auf feinen Sohn, den Kurs 
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fürften Friedrich I., der indeß neben einem milden, fir das Schöne 
und Edle empfänglichen Sinne einen richtigen politifchen Tact befaß 
und der von feinen Vorgänger eingenommenen Stellung nichts ver— 
gab. Eine unüberwinbliche Neigung zu Pracht und Glanz verleitete ihn, 
bie Behauptung dieſes Ranges zugleid, in der prunfvollften Darlegung, 
feiner fürftlichen Hoheit zu fuchen. Der Glanz, womit Ludwig XIV. 
feinen Thron umgeben hatte, erfchien ihm alß ver höchfte Triumph irdi= 
ſcher Majeftät; und nichts ging .ihm über die Wonne eines feierlichen 
Einzuges, eines Beilager® oder einer Aubienz, in der er bie verſchwen— 
deriſche Pracht feines Hofftaates, feines Marftalls, feiner Kutjchen, 
feines Schloffes und feiner Garderobe zur Schau ftellen konnte. Die 
Schönheit und Liebenswürbigfeit feiner Gemahlin Sophie Charlotte, 
Zuchter des erften hannoverſchen Kurfürften Ernft Auguft, forgte indeß 
für eine geiftreiche Belebung diefer Fefte, obwohl fie jelbft ruhigen Ges 
nuß und belchrenden Umgang mit fenntnißreihen Männern allem 
Prunke des Hoflebens vorzog*). Sie war glüdlich genug, in dem von 
ihr bei dem Dorfe Liekow erbauten Luftfchloffe, um welches bald ein 
Ort, nad ihre Charlottenburg genannt, entſtand, wenigftens einige 
Muße für ernfte Beihäftigungen mit Wiffenfchaften und Künften zu 
finden, und einen ausgezeichneten Kreis gelehrter und geiftreicher Pers 
fonen um ſich zu verfammeln; wie denn namentlich ihres Berhältniffes 
zu Leibnig ſchon gedacht worden ift. 

Während des erften Jahrzehends von Friedrich's Negierung ers 
warb ber Prinz von Oranien die englifche und ver Kurfürft von Sach— 
fen die polnische Königskrone. Welch’ ein Sporn für den prunffüchtigen 
Friedrich, auch fein Haus mit dem Föniglichen Titel zu ſchmücken! Gab 
e3 auch für ihn keine Krone eines fremden Staates zu erwerben, fo 
tonnte er doch das mit völliger Unabhängigkeit von ihm bejeffene Her— 
zogthum Preußen zu einem Königreiche erheben. Es ift ſchon oben ge= 
gejagt, welche glüdlicdye Umftände zufammentrafen, um den Kaiſer zur 
Einwilligung zu bewegen. Die Form, in der diefe am 16. November 
1700 erfolgte, war die Unterzeichnung eines Vertrags, worin Leopold J. 
den Kurfürften al8 König in Preußen anerfannte, und dieſer da— 
gegen ſich verpflichtete, ihm währenn des ganzen ſpaniſchen Erbfolge: 
krieges zehntaufend Dann Hülfstruppen auf feine Koften zu ftellen, eine 
Compagnie Bejagung in Philippsburg zu unterhalten, in allen Neichs= 
gefhäften mit ihm gemeinfchaftlic zu handeln, feine deutfchen Staaten kei= 


*) Bol. Barnhagenpon Enfe, Sophie Charlotte, S. 34 ff. 
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net ber bisherigen. Berbindlichfeiten gegen das Reich zu entziehen, auf alle 
noch rüdjtindigen Hülfsgelder Berziht zu thun, und endlich feine 
Stimme zur Kaiferwahl immer dem Haufe Defterreih zu geben. So 
fchritt denn der Kurfürſt zum Werke. Die Pracht des feierlichen Ein— 
zuges in Königsberg und der Krönungsceremonie ſelbſt wird als ganz 
überfhwänglic geſchildert. Herelve, reich beffeivet und beritten, riefen 
in ben Straßen die Erhebung des Herzogthums zum Königreihe aus, 
Zum Gedächtniß diefer Begebenheit warb ver ſchwarze Adlerorden ge— 
ftiftet und am 17. Januar 1701 den vornehmſten Perfonen verliehen. 
Am Tage darauf geſchah vie Krönung felbft. Friedrich der Dritte, als 
König der Erfte, fette im Saale feines Schloſſes, vor allen Großen des 
Reichs und den fremben Gefanbten, fi und feiner wor ihm knieenden 
Gemahlin die Krone felber auf. Er faß auf einem prädtigen Throne, 
und hielt Scepter und Reichsapfel in den Händen, Eine gewaltige Pe— 
rüde und ein farmoifinrother Mantel, in welchen unzählige Adler und 
Kronen geftidt waren, bevedten die Fehler feines Wuchſes. Snieend 
mußten ihm felbft fein Sohn und feine Brüder die Huldigung leiten. 
Hierauf begab ſich der ganze Hof in die Kirche, mo zu beiden Geiten des 
Alters gleichfalls zwei prächtige Throne ftanden, auf denen fich der Kö— 
nig und bie Königin niederließen. Zwei bloß dazu ernannte reformirte 
Biſchöfe verrichteten hier Die Salbung, worauf das Selbftauffegen ver 
Krone noch einmal vor dem verjammelten Volke wiederholt ward. Ges 
fänge, Brevigt und Abendmahl wurden mit diefer Geremonie verbunden, 
und eine allgemeine Begnadigung aller Berhafteten fowie eine reiche 
Armenſpende beſchloſſen das Feſt. Die Luſtgelage währten hierauf faft 
unnuterbrochen bis zum 8. März. Sophie Charlotte fand an dieſen 
Feftlichfeiten feinen Gefallen, aber fie wußte ſich zur Zufriedenheit ihres 
Gemahls darein zu fügen; nur Einmal zog fie fi deſſen Unwillen zu, 
als fie während ver Königsceremonie auf ihrem Throne dem König 
gegenüber, ermübet und ungeduldig, ihre von Peter I. erhaltene Doje 
hervorholte und eine Prife nahm; Friedrich ließ fie fofort durch einen 
Kammerheren über diefen entfeglichen Berftoß gegen Drt, Rang und 
Eitelkeit zur Rede ftellen*). Am 6. Mai hielt ver neue König jeinen 
feierlichen Einzug in Berlin durch die Straße, die feitvem die Königs— 
ſtraße heißt. Auch die Druckſchriften, die das Gedächtniß der Fefttage 
verewigen follten, waren mit feltener Pracht ausgeftattet **), 

*) Barnhagenvon Enſe, a. a. O. S. 124 f. 

*) Dahin gehört das Foliowerk: „Die Königliche Majeſtät, wie dieſelbige 
durchs Wort Gottes und Gebet zu Gott an dem Allerdurchlauchtigſiem Groß⸗ 
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Ueber das ganze Unternehmen wurde fehr verſchieden geurtheilt. 
Einige lächelten, Andere fürdhteten traurige Folgen, wenn die Behaups 
tung der neuen Würde mehr Aufwand erfordern follte, als das arme 
Land möchte erfchwingen können. Die Nachwelt, die aus den Folgen 
urtheilen fann, muß den Gang des Schidfals bewundern, das ſich der 
Eitelfeit dieſes Regenten bediente, um der Wirkjamkeit größerer Nach— 
folger die erfte Bahn zu brechen. Schön fagt einer derſelben *): 
„Es war eine Rodfpeife, welche Friedrich allen feinen Nachfolgern hin— 
warf, und woburd er ihnen zu fagen fchien: Ich habe eud) einen Titel 
erworben, macht euch deffen würdig; ich habe den Grund zu eurer 
Größe gelegt, ihr müflet das Werk vollenden.” 

Es ift zu bedauern, daß biefer fonft wohlwollende Fürſt ſchwach 
genug war, eine Zeit lang Unwürdige über fein Bolf falten zu laffen, 
die ihm felber jchmeichelten und die Unterthanen aus Habſucht ausfogen, 
Sie führten Kopffteuern ein, denen fogar arme Hirtenjungen unterwors 
fen wurben ; nächfivem wurden PBerüden, Fontangen, Hüte, Schube, 
Stiefel und Strümpfe mit Abgaben belegt. Eine Menge Geld ging mit 
den brandenburgifchen Truppen außer Landes, die am Rhein, in Flan—⸗ 
dern, in Italien und in Ungarn für den Kaifer fohten. Selbft als ver 
König feinen Liebling Wartenberg wegen offenbarer Schurfereien ver- 
bannen mußte, ließ er nicht nur diefen Elenden fein ganzes Bermögen 
mit ind Ausland nehmen, fondern ihm fogar noch ein Jahrgeld von 
24,000 Thalern nach Frankfurt am Main ſchicken. 

Der ehrenvollften Erwähnung werth find dagegen eine Anzahl 
Denkmäler aus der Regierung Friedrich's I, welche feinen Sinn für Die 
Kunft bezeugen. Dahin gehören die berrfihen Werke der Baufunft: das 
Schloß, das Zeughaus, die lange Brüde und mehrere Kirchen zu Ber— 
lin, fowie die metallene Bildſäule Friedrich Wilhelm's des Großen zu 


mädtigftem Fürften und Herrn, Herrn Friedrich, Könige in Preußen, .... erft« 
lich bei Dero ben 18. Jauuarii geichehenen Königlichen Krönung und Salbung 
in Dero Schloß: Kirchen zu Königsberg in Preußen, und folglich nach Dero den 
6. Mai gehaltenem Königlihem Einzuge in bie allhiefigen Nefidentien Berlin... 
in Dero Dohm +» Kirchen Ehriftlich eingefegnet Benjamin Ursinus. Cöln an der 
Spree, brudts Ulrich Liebpert, Königl. Hof ⸗Buchdr. 1701.” Eingeſchaltet ift 
das 16 Foliofeiten ftarke und 40 Paragraphen umfaflende „Reglement, welcher- 
geftalt die Königl. Salbung ben 18. Januarii diefes 1701. Jahre ... verrichtet 
werden joll.“ 

*) Sriebrid ber Große Memoires de Brandenbourg, in bem 
Oeuvres publides du vivant de l’auteur, T. I. pag. 173. 
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Pferde, von dem trefflihen Schlüter geformt. Von ihn, der als Bau— 
meifter und Bildhauer gleich ausgezeichnet war, rührt das Beſte her, 
was umter biefer Regierung in Berlin an Bauten gefhaffen wurbe. Er 
leitete die worzüglichften derfelben, bis er fi durch unwürdige Ränfe 
verdrängt fah. Auch die erfte Anlage zur Friebrichftadt von Berlin 
ward unter Friedrich I. gemacht (feit 1691). Die Hallifhen Salzſiede— 
reien wurden bergeftellt, ind bie Spiegelmanufactur zu Neuftart an 
der Doffe angelegt (1692). 

Der Glanz der Regierung und bie von ihr geübte Dulpung [odten 
auch treffliche Denker in die brandenburgifhen Staaten, und ſchon im 
vorigen Bande ift der auf Veranlaſſung ver Gemahlin Friedrich's geftifs 
teten Societät der Wiffenfchaften in Berlin Erwähnung gejchehen. Die 
jer Stiftung war die Einrichtung der Akademie der Künfte und der hal 
liſchen Univerfität (1694), wozu bie Vertreibung bes Thomafius aus 
Leipzig den nächſten Anlaß gegeben hatte, vorhergegangen. Halle wurde 
ein Sit edler Geiftesfreiheit, wie man fie feit jener in der zweiten Hälfte 
des fechzehnten Jahrhunderts eingetretenen Erftarrung ver Lutherifchen 
Kirche in Deutſchland vergebens gefucht hatte. Die theologischen Lehre 
ſtühle wurden mit freunden und Anhängern Spener's befekt, fo daß 
Halle nady dem Tode dieſes trefflihen Mannes der wiflenfchaftliche 
Mittelpuntt der von ihm ansgegaugenen Erneuerung des kirchlichen 
Lebens wurde. Zu diefen Lehrern der Theologie gehörte der ſchon ge— 
nannte Auguſt Hermanır Frande (geb, zu Lübeck den 22. März 1663), 
den bie Orthodoxen ziterft aus Leipzig und fpäterhin aus Erfurt ver- 
jagt hatten. Da Aufopferungen und Wohlthun ihm Bedürfniß waren, 
fo machte er fi im Halle um die Armen der Stabt fehr verdient, unter- 
richtete deren Kinder unentaecltlih im Chriſtenthum, und ftellte eine 
Buchſe für fie in feiner Kirche aus. ALS fich in dieſer einft eine Gabe 
von fieben Gulden befand, fagte der überrafchte Frande: „das ift ein 
ehrlich Kapital! davon muß man etwas Nechtes ftiften; ich will eine 
Armenſchule damit anlegen.” Er beftellte einen armen Studenten 
wöchentlich fir ſechs Groſchen zum Lehrer, Taufte von ven fortgehenven 
Almofen Schulbücher, und unternahm beſchwerliche Reifen, um aud an 
fremden Orten zum Beften feiner Anftalt zu fammeln. Ein feftes Ver: 
trauen auf den Beifall Gottes belebte die Seele des replihen Mannes. 
Jedes Scerflein entlockte ihm Freudenthränen, und feines edlen Eifers 
willen trug Jedermann gern zu dem guten Werfe bei. In kurzem fah 
fi Franke im Stande, ein Haus anzulegen, das fid) allmählig durch 
fortdauernde Beiträge bergeftalt erweiterte, daß fchon nad) zehn Yahren 

Beder's Weltgeſchlchte. 8. Auf. XI. 17 
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bundertfünfundzwanzig Waifenknaben nebft fünfundfiebzig armen Stus 
denten darin ernährt und achthundert Kinder unterrichtet werben fonn= 
ten. Bon den fteigenden Fonds legte er eine Apothefe, eine Buchhand— 
lung, eine Buchdrnderei, ein Wittwenhaus und ein Pädagogium fir 
Kinder reicherer Eltern an; er entwidelte in der Einrichtung aller dieſer 
Anftalten fo helle pädagogiſche Einfihten, daß das Halliiche Waifens 
baus lange Zeit ein Mufter für alle auswärtigen Schulanftalten ges 
wefen ift. Auch die Lehrmethode war nen, und größtentheil® nach Spe— 
ner’8 Grundfägen. Als Frande am 8. Juni 1727 fein thatenreiches 
Leben beſchloß, beftand das Pädagogium aus hundertzweiundfunfzig 
Perfonen; in ver Schule wurden 2125 Kinder von hundertdreißig Leh— 
rern und acht Lehrerinnen unterrichtet, im Waifenhaufe wurden hun— 
bertvierunddreifig Waiſenkinder, zweihundertfünfundfunfzig Studenten 
und einige Hundert arme Schüler gefpeift; bei der Huushaltung, Meie— 
rei, Krankenpflege, Buchhandlung, Drucderei und Apotheke wurden drei= 
undfunfzig, und bei ven Anftalten fiir das weibliche Geſchlecht neunund⸗ 
zwanzig Perfonen unterhalten. Der Umfang aller dazu gehörigen Ge 
bäude ift fo groß, daß ber innere Hof, den fie umfchließen, einer langen 
und breiten Straße gleicht. Und das Alles hat ein armer Mann gethan, 
der nichts als fein redliches Gemitth, hellen Verftand und feften Willen 
hatte. 

Neben Franke verdient unter den edlen Männern jener Zeit auch 
fein und Spener's Freund, Hildebrand, Freiherr von Canftein, geboren 
1667 zu Lindenberg unmeit Storfow, geftorben 1719, genannt zu wer— 
den. Er Iegte fein ganzes Vermögen zum Beften der Menfchheit au. 
Damit die Bibel, al8 der Urquell aller hriftlichen Religionserfenntnig, 
auch in die Hände der Aermſten gebracht werden fünne, fchaffte er fo 
viele Typen und Preffen an, daß die ganze Lutheriſche Ueberjegung in 
mancherlei Formaten immer gefegt ftehen bleiben, jeden Augenblick 
wieder abgedruckt, und mithin um einen fehr billigen Preis verkauft 
werten fonnte. Er übertrug dem Halliihen Waifenhaufe die Aus— 
führung dieſes gemeinnügigen Werkes. Der Anfang ward 1710 ge 
macht, und von da bis zum 15. October 1825 find 2,310,986 Bi— 
bein und 1,025,714 Neue Teftamente in diefer Offizin gebrudt wor— 
ven. Außer viefer Wohlthat vermachte der wadere Dann dem Halliſchen 
Waiſenhauſe fein Haus in Berlin, feine Bibliothek und feinen Antheil 
an einem Kupferbergwerfe. 

Unter den damaligen Lehrern an der nenen Univerfität erlangte 
feiner einen größern und ausgebreiteteren Ruf al8 ver berühmte Philo— 
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toph Chriftian Wolf (geb. 1679). Er war der Sohn eines Gerbers in 
Breslau, hörte fhon auf der Schule feiner Vaterſtadt von Descartes 
und Leibnig, und machte deren Schriften und die Mathematif zu ſei— 
nen Lieblingsftudien. Nach wollendetem afademifchen Curfus betrat er 
in Leipzig den philofophifchen Lehrftuhl, und erwarb fich durch die Klar— 
heit feines Vortrags und die Grünmblichkeit feiner Unterfuchungen in 
kurzem eine ungemöhnlihe Achtung. Er verfuchte die Strenge der 
mathematischen Lehrart auf die Philofophie Überzutragen. Siebenund- 
zwanzig Jahre alt erhielt er (1706) einen Ruf nach Halle als Profeffor 
der Mathematik und Naturlehre, und bilvete hier fichzehn Jahre lang 
eine unglaubliche Menge Schüler, von denen viele, durch feine eigene 
Freimüthigfeit aufgemuntert, die demonftrative Lehrart feiner Philofo= 
phie gegen einige Lehrfäte der Theologie kehrten, und dadurch beſonders 
mit ben Bictiften in die heftigfte Oppofition geriethen. Dies brachte 
Wolf felbit in Gefahr. Joachim Lange, ein eifriger Hallifcher Theolog, 
reifte im Namen feiner Facultät nad Berlin, um ven Nachfolger Fried- 
rich's I. von den Irrlehren feines Amtsgenoffen in Kenntniß zu ſetzen; 
und fo erfolgte von dem Könige, der die Religion gefährdet glaubte, der 
Befehl, Wolf folle „bei Strafe des Galgens’ binnen 48 Stunden die 
Stadt verlafien (November 1723). Er ging mit feiner Frau nad) Mer— 
ſeburg, und erhielt bier in furzer Zeit einen Ruf nad) Peipzig und einen 
zweiten nad) Marburg. Den Ietteren nahm er an. Friedrich IL. rief 
ihn 1740 wieder nah Halle zurüd, und der Kaifer Karl VII. erhob 
ihn in den Reichsfreiherenftand. Er ſtarb als Bicelanzler der Univerſi— 
tät Halle 1754, 


14. Friedrih Wilhelm I. 
(1713 — 1740.) 


Vriebrih I. ftarb am 25. Februar 1713, ſechsundfunfzig Fahre 
alt, nad) einer fünfundzwanzigjährigen Regierung, und überlich vie 
Zügel vderfelben feinem fünfundzwanzigjährigen fraftwollen Sehne, 
Friedrih Wilhelm, der ſchon längſt vor Begierde gebrannt hatte, vie 
manngfahen Unorbnungen abzuftellen, welche durch die Nachläſſigkeit 
und Prunfliche feines Vaters veranlaft worden waren. Friedrich Wils 
heim I. verdient als der trefflichjte Vorarbeiter feines großen Sohnes 

17* 
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viel von dem Lobe, das der Letztere ihm in feinen Schriften, aber aus 
nicht unebler Abficht in allzureichlihem Maße ertheilt. Jedenfalls beſaß 
er eine Heftigfeit ver Gemüthsart, die ber Karl's XII. und Peter's des 
Großen fehr nahe kam, und ver fein fonft fo heller Berftand oft unter: 
lag. Fir höhere Geiſtesbildung, für Wiſſenſchaft und Kunft ging ihm 
jever Sinn ab; weder von der Feinheit feiner hochgebilveten Mutter 
noch von der Prachtliebe feines Vaters hatte ſich das Geringfte auf ihn 
vererbt. Obgleich der Lettere ihn zum Nector der Univerfitäten Frant- 
furt und Halle gemadt, und die hohe Schule zu Orforb ihm das 
Diplom eines Doctor der Rechte Überfandt hatte, fo konnte ihn doch 
dies Alles nicht zur Achtung des Gelehrtenſtandes bewegen. Er zog 
vielmehr die meisten Gehalte feiner Akademiker ein, verringerte in außer⸗ 
orbentlihen Mafe die Fonds der Bibliothelen nnd ver Univerfitäten, 
machte feine Hofnarren zu Präfldenten der Berliner Societät, und ließ 
diefe nur im militärärztlichen Intereffe, wegen des damit verbunvenen 
anatomischen Inftitut8 und um der Kalender willen beftehen, deren 
Herausgabe ſchon bei der Stiftung ihr übertragen worden war. Bon 
einen Berftändniß fir die felbftftändigen Zwecke der Wiſſenſchaft und 
Forfhung war bei ihm nid? entfernt die Rede; fie erfchienen ihm meint 
als überflüffig oder gar als ſchädlich, weil er Alles nach dem ummittel- 
baren Nuten für das Leben und für feine eigenen Zwede maß. Nament: 
ih ftand ihm dabei ver militärifche Geſichtsvunkt obenan. Für die 
medieiniſch-chirurgiſchen Studien intereffirte er fich, weil fie ihm Wund⸗ 
ärzte für feine Armee lieferten; der Profeffur für das Oekonomie-, Poli⸗ 
zei- und Cameralfach war er hold, weil fie ihm feine Beamten ſchulte; 
gegen den Philofophen Wolf verfuhr er befonvers deshalb jo hart, meil 
man ihm vorgeftellt, daß nad) deſſen Lehren über Präbeftination Bein 
Deferteur beftraft werden dürfe. In feiner rüdhaltlofen Geringſchätzung 
gegen die Bertreter ver Wiffenfhaft ging er jo weit, daß er fi einmal 
bei feiner Anmwefenheit in Frankfurt (1737) ein Bergnügen daraus 
machte, öffentlich durch feinen Hofnarren Morgenftern ben Sat verthei- 
bigen zu laffen, die Gelehrten feien Salbaver und Narren; und Dazu 
Tieß er die Profefjoren der Univerfität durch Unteroffiztere herbeiholen. 
Die Beratung der Wiſſenſchaften rächte fih an ihm felber durch Die 
auffallende Rohheit feines Weſens, die feinem Rufe höchſt nachtheilig 
warb, indem fle gar fehr die Bewunderung ſchwächt, die im Uebrigen bie 
Kraft feines Charakters und feine raftlofe Thätigkeit verbient *). 

*) Aeußerft mild urtbeilt Ranke, Neun Bücher preufifcher Gefchichte, 
Bd. J. S. 484 ff. Bgl. Stenzel, Geſch. des preuß. Staats, Thl. III. ©. 493 fi. 
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Bol unermüdlichen Eifer8 für Ordnung und Sparfamfeit, war 
Friedrich Wilhelm zuerft darauf bedacht, Alles, was bloß zum Luxus 
gehört hatte, von feinem Hofe zu verbannen. Bon tem übermäßig zahle 
reichen und Eoftfpieligen Hofftante und der großen Dienerſchaft feines 
Vaters behielt er für den Dienft bei feiner Perfon nicht mehr als einen 
Kammerheren, zwei Bagen, zwei Kammerbiener, einige Neitknechte, zwei 
Köche, einen Haushofmeifter und zwei Kellermeiſter. Viele Gehalte wur— 
den eingezogen, viele herabgefegt. Das koſtbare Gold- und Silbergeräth 
in den Zimmern des Schloffes fowie die aufgehäuften Schäße von Ebel: 
fteinen und Perlen wurben verkauft und von dem Gelve die Schulven 
bezahlt. Der König trug in der Pegel feine andere Kleidung, als die 
Dberften= Uniform des Potsdamer Grenadier-Regiments, und litt auch 
an feiner Umgebung keinen prunfenden Aufwand. Sein Haushalt ward 
mit einer unglaublich geringen Summe beftritten; feine Lebensart war 
durchaus bürgerlich, feine Mahlzeiten beftanden aus Hausmannskoſt. 
Seiner Gemahlin erlaubte er auf Reifen nicht mehr Bedienung mitzu- 
nehmen, al8 eine einzige Kammerfrau; wünſchte fie mehr, fo ward noch 
eine und die andere unter Angſt und Zittern in einem Packwagen vers 
ftedt. Seine Prinzen mußten ſchon als Knaben den Solvatendienft von 
unten auf lernen, und wurben in ihrem Taſchengelde jehr furz gehalten. 
Die einzigen Bergnügungen, die er fich erlaubte, waren die Jagd (in 
dem Gehölz bei Wufterhaufen), das Spiel feiner Hautboiften, und pas 
fogenannte Tabafscollegium, zu dem alle feine „guten Freunde” Zus 
tritt hatten, und wo in völliger Ungezwungenheit, unter Aufhebung jeg- 
lichen Rangunterfchieves, gemeinfam gefneipt, politifirt, viel Wichtiges 
in Staats und Familienfachen abgehandelt, aber aud) daneben, gewöhn— 
ich auf Koften einiger Einfältigen oder Gutwilligen wie des gelehrten 
Hofnarren Gunbling, der derbfte und ausgelaflenfte Scherz getrieben 
warb; bei der politifchen Bedeutung des Tabalscollegiums war es nicht 
zu verwunbern, daß e8 auch in den Berichten der Geſandten an ihre 
Höfe eine große Rolle fpielte. Dem König war e8 die liebſte Erholung. 
Dagegen wurden von ihm die Hoffchaufpiele, die unter Friebrid I. ftatt- 
gefunden hatten, gänzlich eingeftellt, die Capelle und bie Ober verab- 


umd Kugler, Neuere Gef. bes preuß. Staats, Thl. I. S. 396 ff. Den Werth 
der Memoiren von Böllnig und der Markgräfin von Bairenth, ber Tochter 
Friedrich Wilhelm’s L, hat Rante (Zur Kritil prenßiicher Memoiren 1851) in 
überzeugenber Weiſe auf ein bedeutend Inapperes Maß zurüdgeführt, als mau 
früher ihnen zufchrieb. 
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ſchiedet, vie Garderobe an die Armen vertheilt. Was der König den 
Berlinern von Schaufpielen geftattete, beftand in der Regel aus Seil- 
tänzerlunſten und Puppenkomödien *). 

Man kann fid) leicht denken, daß ver König für feine Sparfanfeit 
von den Spöttern nicht felten arg mitgenommen wurbe. Allein die ge= 
rechtere Nachwelt muß es anerkennen, daß er dabei von einer hellen Ein— 
ficht geleitet ward. Die Verſchwendung feines Vaters hatte die Kräfte 
des Staats erfchöpft; wollte er die Würde, ja das Beftchen des Heinen 
Königreichs retten, fo mußte er die inneren Kräfte deſſelben verſtärken; 
und wollte er in vorlommenden Fällen feinen mächtigeren Nachbarn ges 
wachſen fein, fo fonnte er dies nur durch einen wohlgefüllten Schaf ſo— 
wie durch ein Achtung gebietendes und gut abgerichtetes Heer erreichen. 
Er war aber billig genug einzufehen, daß er zuvor erft recht viel für 
feine Unterthanen thun müſſe, ehe er ihre gegenfeitige Hülfe auſprechen 
dürfe, Zu dem Ende war er mit unabläffiger Fürforge auf die Empor— 
bringung des Nährftandes bedacht. Er erließ die drückendſten Auflagen, 
und brachte Das ganze Steuerweien auf einen neuen Fuß. Er orbnete 
Kriegs⸗- und Domänenfammern an, und gab ihnen eine vereinigende 
Oberbehörde in dem Generaldirectorium (1723). Die adeligen Güter, 
die vorher faft fteuerfreie Mannlehen waren, und nur im Kriege Lehn— 
pferbegelver ftatt des perſönlich zu leiftenden Kriegsdienſtes zu ftellen 
hatten, wurden jest nad Maßgabe ver Ritterpferde, auf die fie veran— 
ſchlagt waren, fteuerpflichtig gemacht, aber aud) dafür in freie Erbgüter 
verwandelt. Im Jahre 1722 wurde die Einführung des Stempelpa- 
pieres im ganzen Lande befohlen. Biele durd große Brandſchäden her- 
untergefommene Städte ließ er wieder aufbauen. Die Stadt Potsdam, 
vorher ein wenig bedeutender Heiner Drt, verdankt ihm ihre ganze jetige 
Geſtalt; auch die von feinem Bater angefangene Friedrihftadt zu Berlir 
bat er vollendet. Unter ihm ftiftete (1713) fein Finanzminifter von 
Krant das jet wieder aufgelöfte Berlinifche Tagerhaus, welches gegen 
fünftaufend Menſchen ernährte, die fo viele und fo gırte Tucher ver— 
fertigten, daß das ganze Heer davon geffeivet werden konnte. Durch 
Schwertfeger und Büchſenſchäfter aus Lüttich ließ der König im Span 
dau und Potsdam Gewehrfabrifen anlegen, aus denen felbit auswärtige 
Heere mit Waffen verforgt wurden. Den irrigen Grundfägen des Pro— 


*) Förfter, Friedrich Wilhelm L, Bb. L, S. 175. 302. 308. Carlyle, 
bist. of Friedrich TI. of Prussia, Vol. I. (London 1858) ©. 607 ff. miomer 
ben „Tobacco - Parliament“ ein ganzes Kapitel. 
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Hibitivfyftems folgend, doch in der entfchievenen Meinung, dadurch zum 
Beiten der inlänpifchen Leinmweber und Wollenfabrifanten zu wirken, 
verbot er alle baummollenen Zeuge umd zwar mit folder Strenge, daß 
er, wenn er irgenbwo einen fattunenen Bettumbang in einem Haufe 
fand, ihn verbrennen, und den gemeinen Weibern die fattunenen Kleider 
auf öffentlicher Straße vom Leibe reißen ließ. Zur Bevölkerung des 
durch die Peft ganz verödeten Litthauen's nahm er viele arme Familien 
aus der Schweiz, aus Schwaben, Franken, Sahfen, Naffau und der 
Wetterau auf, die theild durch die Gräuel des Krieges, theils durch uns 
verftändigen Neligionszwang zum Auswandern genöthigt waren. Er 
gab ihnen Reiſegeld, wies ihnen Wohnpläge an, und ließ ihnen Bau— 
materialien, Geld und Adergeräth reichen. Schon 1723 waren in Lit 
thauen über zwanzigtaufend neue Familien angeflevelt, zu denen in ven 
folgenden Jahren noch fiebzehntaufend Salzburger famen, die, wie oben 
ſchon erzählt ift, von ihrem fanatifchen Lanvdesheren vertrieben worden 
waren. Auch einige hundert Böhmen von der Brüdergemeinde, meiftens 
fleigige Weber, flüchteten fi, der Öfterreichifchen Verfolgung zu entrin= 
nen, in das Brandenburgifche, und erhielten Wohnungen in der Fried⸗ 
richſtadt Berlin's, wo ihre Nachkommen zum Theil noch heute wohnen. 
Mit Freuden gab der fonft fo fparfame Monarch Millionen zur Unter 
ftügung diefer Anfiedfer ber; aber mit Argusaugen bewachte er deren 
gewiffenhafte Verwendung. Einige Räthe von der preußifchen Kammer 
glaubten von den für die Salzburger beftimmten Geldern etwas fir fi 
behalten zu dürfen; ihre Unreblichfeit ward entvedt, und fie wurden, ale 
der König 1731 nad Preußen kam, auf die Feftung geſchickt. Einer 
derjelben, ein Herr von Schlubhut, benahm ſich fo troßig, daß der er= 
grimmte Friedrih Wilhelm ihm mit dem Galgen drohte. Schlubhut 
erwieberte, daß er das fehlende Geld erfegen inne, und daß man einen 
Edelmann nicht hänge, Dafür ward er am folgenden Tage auf öffents 
licher Straße, dem Kammergebäude in Königsberg gegenüber, Anderen 
zur Warnung wirklich aufgehängt. 

Auch neue Landſchulen ließ Friedrich Wilhelm bereitwillig anlegen. 
In der Provinz Preußen find unter ihm gegen taufend Schulen geftiftet 
worden; 1734 gab er zu diefem Zwecke allein 150,000 Thaler ber. 
Im Jahre 1722 ward das große Potsdamer Waifenhaus fir 2500 
arme Solvatenfinder erbaut, 1717 das Berliner Cadeitenhaus. Ein 
von Friedrich L im Jahre 1710, als die Peft fich aud nad) der Haupt- 
ftabt zu verbreiten drohte, zur Aufnahme von Angeftedten angelegtes 
Gebäude wurde 1727 zu einem allgemeinen Krankenhauſe für Berlin 
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erweitert, und zugleich zu einer ſehr nitglichen Uebungsſchule fiir Aerzte 
und Wundärzte eingerichtet. Es erhielt den Namen ver Charite, ven es 
noch gegenwärtig führt. Endlich feste Friedrich Wilhelm feine vier 
Hanptfeftungen, Wefel, Magdeburg, Stettin und Memel, in den beften 
Stand, Fanfte für zmei Millionen Landgüter für die Prinzen feines 
Hanfes, für fünf Millionen neue Domänen zur Erhöhung der Staatsein— 
fünfte, und wandte große Summen auf die Bermehrung und Unterhal- 
tung feiner Kriegsmacht. 

Muß man auch die Klugheit biefer legtern Maßregel zugeftehen, 
fo tft doch nicht zur verkennen, daß zugleich eine befondere Liebhaberei des 
Königs dabei im Spiele war. Er wollte nicht bloß Soldaten haben, es 
follten auch Tauter ſchöne und große Lente fein. Sein Leibregiment zu 
Potsdam beftand aus Riefen, vie aus allen Ländern Europa’s mühfam 
zufammengefucht waren, von denen mancher Tauſende gekoftet hatte und 
täglich eine Löhnung von zwei Thaler, der Geringfte einen Gulden be= 
fam. Für die Anwerbung eines Irländers wurden dem Könige einmal 
1266!/, Pfund Sterling, alfo faft 8500 Thaler berechnet *). Auf dieſe 
Weife verfchwendete der geizige Friedrih Wilhelm faft unglaubliche 
Summen; von 1713 bis 1734 gingen an Werbegelvern zwölf Millionen 
Thaler in das Ausland. Der Flügelmann, Homann, hatte eine foldıe 
Höhe, daß König Auguſt IL. von Polen, der nichts weniger als Elcin 
war, ihm mit der ausgeftredten Hand nicht au ben Kopf reichen konnte, 
Die Ungebührlichleiten, womit die preußifchen Werber im In= und 
Auslande allen großen Leuten nachftellten, und die in wahre Menfchen- 
dieberei ausarteten, machten dem Könige einen böfen Namen. Im ven 
Häufern , ja in den Betten wurden die Menfchen überfallen; löwenſche 
Studenten, italienifche Evelleute, polniſche Priefter fahen ſich nad) Ber- 
(in und Potsdam gefchleppt, und ohne Umftände eingelleivet. Vom Kö— 
nige von Polen taufchte Friedrich Wilhelm fehshundert Dragouer gegen 
zwölf Gefäße von japaniſchem Porcellan ein. Peter der Große fhidte 
ihm zum Geſchenk verſchiedene Male große Rufen. Mit anderen Staa— 
ten fam er aber durch fein gewaltfames Werbefyftem in unangenehme 
Reibungen, befonders mit Kurhannover und den Generalftaaten; und 
es fehlte nicht viel, fo wäre es deswegen mit beiven zum Kriege ges 
fommıen. 

Um in die Kefrutenlieferungen aus feinem eigenen Lande ein feftes 
Syſtem zu na richtete der König 1733 die Cantonverfaffung ein, 


5 Srher, Friedrich's des Großen Jugendjahre, S. 8 
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die erft 1814 ganz aufgehoben worden ift. Die Dreffur ſolcher Solvaten, 
wie man fie damals verlangte, übernahm der durch feine Eigenthlimlichkeit 
merfwürdige Fürft Leopold von Defjau, am meiften unter dem Namen 
des alten Defjauers bekannt (geb. 1676, geft. 1747). Prinz Eugen 
nannte ihn wegen feiner wilden Tapferfeit ven Bullenbeißer; unter den 
preußiſchen Prinzen hieß er der alte Routier. Eine heftige Leidenſchaft 
für den Krieg, ven er meifterhaft verfiaud, für den feine rauhe und verbe, 
aber zugleich höchft fernige und mannhafte Natur gefchaffen war, trieb ihn 
früh in preußifche Dienfte, wo ſchon fein Bater als Feldmarſchall ftand; 
eine Würde, die er jpäterhin gleichfalls bekleidete *). Nachdem er die 
Preußen bei Höchſtädt und Turin zum Siege und zu glängenver Kriegs— 
ehre geführt, ftieg fein Ruhm noch höher, als er fogar des allgefürdhteten 
Karls XI. Anftvengungen, Stralfund zu retten, zu Schanden gemacht, 
und diefe Feftung erobert hatte. Auch im Frieden blieb ihm die Uebung 
ver Truppen das liebte Geſchäft, das er mit leivenfchaftlicher, rüdjichts= 
loſer Borliebe trieb, Er ift ver Erfinder ver eifernen Ladeſtöcke und der 
Urheber jener auferordentlihen Tertigfeit und Abrichtung, wegen deren 
das preußiſche Heer als einzig in feiner Art bewunvert ward und andere 
Staaten zur Nahahmung veizte. Denn vermöge fo außerordentlicher 
Uebung fenerte ein preußifches Bataillon dreimal geſchwinder als andere, 
und auf einen Ruf waren die Schlachtreihen gebilvet. Die graufanıe 
Strenge der Suborbinationsgejege bewirkte diefe Wunder; aber grau— 
jamer noch als jene Gefege war: die Unmenjchlichkeit ver Befehlshaber, 
die im Vertrauen auf fie dem ungelenfen Nekruten feine andere Behand— 
lung für zuträglid hielten, als vie mit Stodjclägen, Fauſtſtößen und 
Fußtritten; eine Methode, die fie fi) leider aus der Praxis des alten 
Teffauers und des leidenjchaftlichen Königs jelbft bilden durfte. Heut 
ericheint es unbegreiflich, wie man es damals natürlich finden konnte, einen 
Diener over Untergebenen, der aus Unwifjenheit over Ungeſchick nicht ganz 
genau den Willen feines Herrn oder Vorgefegten befolgte, anftatt ihn 


*) Friedrich II. fagt von ihm: „Er war bie Seele aller kriegeriſchen Ver⸗ 
anftaltungen, ein.Mann von einem heftigen und eigenfinnigen Charalter, lebhaft, 
aber vorfidtig in jeinen Unternehmungen, und befaß neben der Tapferkeit eines 
Helden die Erfahrung ber ſchönſten Feldzüge Eugen’s. Er war von milden 
Sitten, einem übermäßigen Ehrgeiz, in der Belagerungskunſt gefchidt, ein glüds 
licher Krieger, aber ein ſchlimmer Bürger, nnd aller Unternehmungen eines Mas 
rius und Sulla fäbig, wenn das Glück feinen Ehrgeiz eben fo begünftigt hätte, 
wie ben biejer Römer,” Bergl. dazu Barnhagen von Enje Biographifce 
Dentmale, Th. II. S. 229 fg. 
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ruhig zurecht zu weijen, mit wüthenven Mißhandlungen zu überhäufen. 
Indefjen Herr und Diener, felbft Bater und Sohn, waren an dieſe rohe 
Art der Begegnung fo gewöhnt, daß fie nicht felten auch abſichtlich, durch 
eine allgemeine Abprügelung, auf die Unſchuldigen ausgedehnt warb, da= 
mit diefe fich nicht für allzu ficher hielten. Noch an feinem Todestage, ala 
Friedrich Wilhelm durch das Fenſter bemerkte, dag die Stallfnechte 
einigen Pferden nicht die rechten Sättel aufgelegt hatten, rief er: „Wenn 
ich nur gefund wäre, ich wollte die Schurfen verb abprügeln! Geh doch 
einer hinunter und haue fie tüchtig zufammen. Was indeß ver König ſich 
und Andern in den Berhältniffen des Hausvaters und des Befehlshabers 
geftattete, wollte er den Beamten gegen die Bauern nicht einräumen; er 
verbot 1738 den Pächtern und Schreibern, die Unterthanen bei ven Hof— 
dienften mit Peitichenhieben und Stodjhlägen zu beftrafen oder anzu= 
treiben, indem er nur dem eigentlichen Preußen gegenüber eine Ausnahme 
uließ. 

Friedrich Wilhelm hatte die Freude, ſein Heer von etwa 40,000 
Mann, die ihm ſein Vater hinterlaſſen, gegen das Ende ſeines Lebens auf 
89,000 erhöht zu ſehen, die alle gut gelleidet und trefflich exereirt waren. 
Er forderte für diefen Stand fo viel Achtung von den übrigen, daß unter 
andern einmal ein Geſetz ausging, welches. Jeden zu hundert Ducaten 
Strafe verurtheilte, der die dem König verächtlich Hingende Benennung 
Miliz davon gebrauchen würde. Doc ift er nie in die Nothwendig'eit 
gerathen, von feiner Kriegsmacht einen angeftrengten Gebrauch zu machen, 
und feine Länder haben während feiner Regierung meift eines glüdlichen 
Friedens genoffen. Nachdem er, wie wir ſchon früher fahen, aus den 
Zrünmern der ſchwediſchen Macht an der Oftfeeküfte ven wichtigjten Theil 
von Vorpommern, eim Land, wonad der große Kurfürft jo fehnlich ges 
trachtet, an ſich gebracht hatte, war fein ganzer politiſcher Ehrgeiz auf die 
Erwerbung des Herzogthums Berg gerichtet. Denn das Haus Neuburg, 
mit dem fich die brandenburgiſchen Fürften über die Theilung der Jillich« 
Cleviſchen Erbſchaft verglichen hatten, war dem Ausfterben nahe, und es 
entſtand die neue Frage, ob die Herzogthlimer Jülich und Berg alsdann 
an Preußen oder an ven Erben der übrigen neuburgifhen Yande, ven 
Pfalzgrafen von Sulzbach, fallen jollten. Um ſich den Befig von Berg zu 
fihern, war Friedrich Wilhelm dem in der Geſchichte Kaifer Karl's VL 
erwähnten Herrnhauſer Bündniſſe beigetreten, und aus verjelben Urſache 
hatte er fpäter diefe Verbindung mit Frankreich und England, die feinen 
Neigungen ohnehin nicht entfprach, wieder aufgegeben und fich dem Kaiſer 
angejchloffen. Der Letstere hatte, gegen Gewährleiftung ver pragmatifchen 
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Sanction, bie Verpflichtung übernommen, dem König das gewünſchte ber⸗ 
giſche Land zu verſchaffen. (Berliner Vertrag vom 23. Dec. 1728). Zwar 
ging dieſe Verheißung nie in Erfüllung; aber ver ſchlaue Geſandte 
Karls VI. am Berliner Hofe, der Graf von Sedenborf, wußte ven 
König fo gefchict zu behandeln, daß er feine Politik nicht änderte und 
während feiner ganzen Regierung ein trener Bundesgenofje Oeſterreich's 
blieb. Dennoch fühlte er — zumal als ver Kaifer 1738 die Bergifche 
Erbſchaft dem Sulzbachiſchen Haufe zufprady umd dafür fogar die Garantie 
Frankreich's gegen Preußen einholte — den ihm durch diefe Wortbrüchig- 
keit angethanen Schimpf fo tief, daß er eines Tages auf den Kronpringen 
zeigend, fagte: „Da fteht Einer, ver mihräden wird.“ 

Zroß der bedeutenden Ausgabe, die ihm die Erwerbung Ponmern’s 
verurfachte, und troß des auf vie Berbefjerung jeines Landes fowie auf 
das Militär verwandten Gelves, erlaubte ihm der treffliche Zuftand feines 
Staatshaushalts einen Schaf zu fammeln. Nicht bloß baares Geld legte 
er zurüd, fondern er verwandelte auch große Summen in Silberarbeiten, 
die dem Nachfolger nicht gleich jo angreifbar fein möchten als baare Münze, 
aber doch im höchſten Nothfall Dienfte thun könnten. Dan ſah daher in 
dem fogenannten weißen Saale des Schlofies filberne Tiſche, Spiegel, 
Gefäße und Kronleuchter, ja eine ganze Galerie von gediegenem Silber 
für die Muſiker. Bon den maffiven Kronleuchtern hatte der größte ſechzehn 
Fuß im Durchmeffer und drei Reihen Arme über einander; ihn zu halten, 
war eine eigene Winde im Hängewerf des Daches angebracht. Der baare 
Schatz, den der Nachfolger vorfand, betrug 8,700,000 Thaler, und die 
jährlichen Einkünfte beliefen fi auf 7,400,000 Reichsthaler. 

In feiner Perfönlicgfeit lag wenig Liebenswürbiges; er hatte das 
Weſen eines rauhen und ftrengen Hausherrn. Seine hisige Gemüthsart 
und jein unermüdeter Hang zur Thätigkeit trieben ihn an, Alles jelbft zu 
ſehen, ſelbſt zu machen, felbft zu lefen. Jeder Beſcheid mußte ihm zur 
Unterfchrift vorgelegt werden, und ven Sigungen ver Kammern wohnte er 
oft perfönlich bei. Auf ver Straße ging man ihm gern aus dem Wege, 
weil er oft Leute anvedete und fharf ausfragte. Er hielt auf fein Anfehen 
jo eifrig, daß ein entſchiedener Widerſpruch ihn bis zu Thätlichfeiten aufs 
bringen fonnte;; ja feine ältefte Tochter, die einmal eime Gegenrede wagte, 
war in Gefahr erftochen zu werden. Ihm galt fein Anfehen der Berfon. 
Ein „Räſonnir' er nicht 1" in einem abſchreckenden Tone faft unverſtändlich 
durch die Nafe gejchnarrt, fchnitt alle Einwendungen ab. Verbrecher wollte 
er ſchnell und fcharf beftraft wifjen. Hausdiebe wurden vor der Thür des 
Haufes, in dem fie geftohlen hatten, aufgehängt. Seinen eigenen Stort 
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und feine Fänfte hat Mancher, ſelbſt der Erbe feines Thrones, gefühlt. 
Mit einen Wort, fein blofer Name erregte ſchon, wie einft der des Sip⸗ 
tus in Rom, Schreden und Schweigen. Dabei war dem König alles hof⸗ 
färtige Wefen, alle hefiſche Schmeichelei, alles Ceremoniel und alle Phrafe 
bis in den Tod zuwider. Daher jchaffte er ven Phraſenpomp, in dem fich 
fein Vater gefallen hatte, völlig ab; num hieß e8 nicht mehr: „unfere herz= 
geliebte Gemahlin Liebven” oder „unfers vielgeliebten Sohnes des Chur⸗ 
pringen Liebden“, fondern einfach: meine Frau, mein Sohn, und ebenfo 
trat das Ich durchweg an die Stelle des Wir *), 

Podagra und Gicht untergruben früh des Königs ſchönen und ſtarken 
Körper, der in ven letzten Jahren durch eine unförmliche Dicke entſtellt 
ward; aber ſeine Thätigkeit erloſch erſt mit ſeinem Leben. Da er nicht 
mehr ausgehen konnte, mußte man ihm allerlei Arbeitszeug an ſeinen 
Stuhl bringen; und nun fing er an zu malen, zu drechſeln, und Käſichen 
von Pindenholz zu verfertigen, wobei er ein ſolches Geräuſch machte, daß 
man es auf der Straße hören fonnte. Den Yrühling 1740 wollte er in 
Potsdam zubringen, doch der ſchöne Mai erheiterte ihn nicht. Am 27. 
Mai lie die Königin den Kronprinzen aus Nheinsberg rufen. Er fand 
feinen Vater im Garten in einem Rolftuhl, und ftürzte ihın in die Arıne. 
Ale Mifhelligkeiten, die bis dahin zwifchen Beiden obgewaltet hatten, 
waren vergeffen; Friedrich Wilhelm nannte ven Prinzen „feinen lieben 
Fritz“, und unterhielt fich mit ihm am folgenden Tage mehrere Stunden 
lang über die Angelegenheiten des Staats. Er empfahl ihm nach dent 
Bericht des dabei anweſenden Kabinetsminifters von Povewils, fein Augen⸗ 
merk ausschließlich und gleichzeitig auf das Emporkommen feines Haufes 
und auf die Wohlfahrt feiner Unterthanen zu richten, umd ſich von jener 
Alltanz in fremden Intereffe fern zu halten. Den Raifer, fagte er, müſſe 
man geben was des Kaifers fet, d. h. ihm mit aller ver Rückſicht entgegen- 
fommen, die das Oberhaupt des Reichs von einem Neichöftande fordern 
fönne; aber man dürfe nicht vergeifen, daß er dem Haufe Defterreich an= 
gehöre, das feinen eigenen Vortheil fuche und den unabänderlichen Grund⸗ 
fat befolge, da8 Haus Brandenburg eher Heiner zu machen, als größer**). 


*,Ranke, Preuß. Geh. Bo. I. ©. 248 f. 

2) Ebendaſelbſt, Bb. II. (1848), ©. 41 u. &. 80 ff. Es ift zu. ver 
wundern, daß man troß diefer Mittbeilungen Ranlke's noch zehn Jahre ſpäter bei 
Carlyle hist. of Friedrich IL, Vol. UI. (1858), &. 686 die veraltete Aus» 
tenft erhält: What the lessons were, we know not. Und doch batte zus 
vor ſchon auh Stenzel, Seid. des Preuß. Staats, Th. IV. (1551), 8. 56 f. 
die Kunde aus Ranke beigebracht. 
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Nach ver Unterredung, als die Gefellichaft wieder eingetreten, pries er 
Gott, der ihm einen jo braven Sohn gegeben, und erklärte, er fterbe zu⸗ 
frieven, da er einen fo würdigen Nachfolger hinterlaffe. Zwei Geiftliche 
bereiteten ihn hierauf zum Abſchied von dem Leben vor, Er farb mit der 
Ruhe eines Weifen, Dienftag ven 31. Mai, in feinem zweiunpfunfzigften 
Sabre, und machte — ohne es, trotz der ſchließlichen Verſöhnung zu ahnen 
— einem größeren Herrider, als er jelber war, Plat. 

Der große Kınfürft hatte feine Nachfolger die Bahn der Selbftftän« 
digkeit wandeln, jeine Völfer die eigene Kraft fühlen gelehrt. Friedrich 
Wilhelm I. ſammelte dieſe Kraft, bis fie zu einem Marke anjchwoll, das 
im bem gegebenen Daſein feinen genügenden Spielraum mehr fand. Mit 
Friedrich dem Großen trat der entſcheidende Wendepunkt ein: die Selbſt⸗ 
ftändigfeit der Politit umd das Selbftgefühl der — Kraft ward 
zur — — That *). 


“aD. Schmidt, Preußen’s deuiſche Politik, 2. Aufl. (1850), ©. 4 
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Vierter Beitraum. 
Das Zeitalter Friedrich’ des Großen und der modernen 
Aufklärung. 


Bom Ende des Nordifhen Krieges bis zum Beginn der fran= 
zöfifhen Revolution (1721 — 1789), 





Zweiter Adfchnitt. 
Briedrich der Große bis zum Hubertsburger Frieden. 


1. Rriedrich’3 IT. Jugendjahre. 


Friedrich II., oft auch Karl Friedrich genannt *), war am 24. Ja⸗ 
nuar 1712 zu Berlin geboren. Schon als Knabe machten ihn fein Ans 
ftand, feine glückliche Gefihtsbildung, feine lebhafte Wißbegierde umd feine 
Geiftesgegenwart fehr anziehend. Im feinem Charakter vereinigte er des 
Vaters feften Sinn und feneriges Temperament mit dem zarten, innigen 
Gefühl feiner Mutter, Sophie Dorothee, einer Schwefter König Georg’s IL 
von England. Seine erfte Kindheit verlebte er unter den Augen einer 
ehrwirrdigen Frau, der Wittme des franzöfifchen Oberften von Rocoulles, 
bie auch ſchon feines Vaters Erzieherin gewefen war. Es fpricht fehr für 


*) Breuß, Friedrich's bes Er. Jugend und Thronbefleigung (1840), ©. 
5f. Ranke, Pr. Geſch. Bd. J. S. 246. Daß der Name Karl ale Taufname 
zmeifelhaft ift, weiß Carlyle hist. of Friedr. U., Vol. I. p. 28 nidt. 
Ueber die Jugendgeichichte fFriebrich’8 ift außer den genannten Werfen noch zu 
vergleihen: Preuß, Friedrich der Große, Bd. 1.©.6 ff. Stenzel, a. a. O. 
Tb. II. S. 571 ff Häuſſer, Zur Beurtbeilung Friedrich’s des Gr. (Send⸗ 
ſchreiben an Dr. Onno Klopp), 1862. ©. 20 ff. 
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den Charakter diefer Frau, die um den Religionsverfolgungen in Frank— 
reich zu entgehen, ohne männliches Geleit, aber mit männlihem Muth, vie 
Auswanderung ihrer Familie ins Werk geſetzt hatte, daß fie zwei der that⸗ 
kräftigſten Fürften Europa’s herangebilvet, und daß fie in Friedrich nicht nur 
die lebhafte Natur des Knaben mit Liebe an fich zu feffeln gewußt, fondern 
auch noch die Achtung des Mannes bis an ihr Ende (fie ftarb 1741) bes 
halten bat. Bon ihr empfing er die Vorliebe für die franzöfiihe Sprache, 
die überhaupt damals, obgleich von Friedrich Wilhelm gehaft, die Sprache 
des Hofes und aller Gebilveten war. Im fiebenten Jahre fam er unter 
männliche Leitung. Zwei hohe Milttärperfonen, General Finkenftein und 
Oberſtlieutnant Kalkftein, führten die befonvere Wufficht über ihn; ver 
Major von Senning unterwies ihn in der Feldmeß- und Kriegsbaufunft, 
ein Cadet in den Waffenübungen; Fecht-, Reit- und Tanzmeiſter unter= 
richteten ihn zu gleicher Zeit. In Betreff des wiſſenſchaftlichen Unterrichts 
„eroronete Friedrich Wilhelm, daß man ſich auf die für das Leben nöthigften 
Gegenftände zu beſchränken habe; ver Prinz fol ſich im Franzöfifhen und 
Deutfchen einen fließenden Stil aneignen, aber mit methodifcher Grammatik 
nicht geplagt werden, und mit dem Latein ganz verjchont bleiben; im 
Rechnen fol er eine vollfommene Fertigfeit erwerben, die Geographie an 
der Hand der Landfarte, die preufifche Hiftorie in Verbindung mit der 
Etaatenfunde überhaupt erlernen. Bon einer erclufiven „Geſchichte des 
Haufes Brandenburg” wollte ver König nichts wifjen, und das Studium 
der Genealogie verwarf er völlig; es war ihm zumider, daß man ven 
Fürftenföhnen fo viel von dem Altertfum ibrer Häufer und von der Hoheit 
ihres Blutes zu hören gebe, und ihnen mit hochtrabenven Titeln den Hof 
made. Er verbat fi) ein foldyes Verfahren; man joll, befahl er, einen 
Jeden, der den Prinzen fieht, verwarnen, daß er demfelben nicht ſchmeichle; 
wer es dennoch zu thun wage, folle bei ihm verflagt werden; bei Leibe ſolle 
man feinem Sohne nichts in den Kopf fegen, ihn nidyt hoffärtig machen. 

Die militärifhe Erziehung des Sohnes lag dem König zu meift 
am Herzen. Auch ward für venfelben ein eigenes Heines Zeughaus zum 
Spielplatz eingerichtet. Der lebhafte Prinz fand an Allem Bergnügen; 
body als er, etwas weiter im Snabenalter vorgerüdt, durch einen geifts 
reichen Franzoſen, Duhan de Jandun, feinen „Präceptor, mit den ges 
ſchichtlichen und vichterifchen Werken der Franzoſen befannt wurbe, ges 
warn der Gefhmad an den Büchern in ihm fo fehr die Oberhand über 
alle anderen Befchäftigungen, daß der Vater fid) ſchon mit bitter Vers 
druß, anftatt eines unternehmenven Kriegers, einen gelehrten franzöſi— 
hen Geden zum Nachfolger weiflagte. 
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Friedrich erhielt indeß früh eine Hauptmannsftelle bei ven Cadet— 
ten, und einige Zeit darauf eine Compagnie bei dem Potsdamer Leib: 
regiment. Zwei Hofprebiger unterrichteten ihn in der Religion; als 
er das erfte Mal commumicirte, wurde er öffentlich vor der ganzen Ge— 
meinbe im Dom geprüft, und legte ebenfo auch das Glaubensbefenntniß 
ab; einige Monate worher aber hatten die beiden militärischen Führer 
dem Könige geflagt, daß der Prinz von der feftgefetten „Information 
im Chriftenthum feit acht Monaten nicht viel profitiret.” Fruh ent— 
widelte fi in ihm die Neigung zur Muſik; ein Organift untermies ihn 
im Klavierfpiel. Die Theilnahme für dieſes Inftrument verſchwand 
jevod in ihm, als er bei einem Beſuche, den Friedrich Wilhelm zu 
Dresven in Begleitung des Kronprinzen abftattete (Ian. u. Febr. 1728), 
Auguft’8 II. berühmten Tonkünftler Quanz auf der Flöte hörte, Durch 
der Mutter geheime Bermittelung wurde es veranftaltet, daß Quanz 
von feinem Hofe die Erlaubniß erhielt, zweimal im Jahre nad; Berlin 
reifen zu bürfen, um den lernbegierigen Kronprinzen zu unterrichten. 
Selten warb der Lehrer unter drei Stunden fortgelaffen. Uber dieſe 
Lehrftunden mußten vor dem Könige fehr geheim gehalten werben. Den- 
noch ift Friedrich ein großer Meifter im Flötenfpiel geworben, und zwar 
ohne jemal8 eine Pflicht oder andere nöthige Studien über dieſe Lieb: 
baberei verfäumt zu haben. 

Im März 1728 warb er Oberftlieutenant bei dent Peibregiment, 
und befam ſeitdem bei dem unabläffigen Einüben der Truppen viel 
zu thun. War dies Gefchäft fchon an fich ihm Yaftig, fo mußte e8 ihm 
durch die unmenſchliche Härte noch widerlicher werden, mit welcher den 
beklagenswerthen Soldaten dabei von feinem Vater und dem Furſten 
von Deffau begegnet warb, und von ber er täglich Zeuge fein mußte. 
Der Bater andererfeit8 war unzufrieden mit des Sohnes mißbilligenben 
Mienen und Aeuferungen, 3. B. aud) fiber Die Jagd, die er für ein rohes 
Vergnügen und fir einen unwürdigen Zeitvertreib der Regenten erffärte; 
nicht minder mit deſſen Ernft, wenn er felber lachte, und mit dem kurzen 
Zone feiner Antworten. Genug, Beide fließen einander immer mehr 
zurüd; und der Vater, der fein Anfehn am mwenigften von feinen eigenen 
Kindern gefränft fehen Fonnte, griff zu ben härteften Mitteln. Der 
Prinz ward fehr ftrenge gehalten, ſaß oft Schulden halber in der Wache, 
und mußte täglid die VBormittage auf dem Erercierplage zubringen. 
- Nur die Nahmittage konnte er dem Stubiren und feiner Tieben Flöte 
widmen. Allein auch bei diefen Beihäftigungen überrafchte ihn der 
Iauernde Bater einft (1730), ehe er noch die modische Friſur zerftören 
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konnte, die er fo gern ftatt des fteifen Soldatenzopfes anlegte. Sein 
ſchöner Schlafrod von Golvbrofat, ver hinter ven Tapeten entvedt ward, 
flog ins Feuer, die Bücher mußte der Buchhändler wieder zurüdnchmen, 
und wohl eine Stunde lang währte die drohende Strafprebigt, von ber 
der zitterube Quanz, ber ſich noch zeitig genug in einen nahen Schlupf- 
winfel verftedt hatte, ein unfichtbarer Zuhfrer war. Ein andermal mußte 
der Hofhirurgus dem Prinzen in des Königs Gegenwart feine fhönen 
langen Seitenhaare abſchneiden, und wie ſehr ihn aud des Prinzen 
ſchwer verhaltene Thränen rührten, fo konnte diefer Doch nur einen Theil 
berfelben durch Fift retten. Selbft den ehrenrührigften Mifhandlungen 
fonute der ehrliebende Jüngling nicht entgehen. Als er ſich über dem 
Gebrauch filberner breizinfiger Gabeln, anftatt eiferner zweizinfiger, 
ertappen ließ, fuhr der Vater im heftigften Zorne über ihn mit Schlägen 
her; wegen einer unbebeutenven Nadjläffigkeit wurbe er ein anbermal 
von ihm bei den Haaren herumgejchleift; ja an öffentlicher Tafel ſah er 
ſich von ihm durch „Solche Titel” befchimpft, wie fie nach dem Ausdruck 
eines Gefandten „auch der geringfte Mann feinem Sohne beizulegen 
billig Bedenken trägt.” 

Je mehr ſich Friedrich fühlen Iernte, deſto unerträglicher warb ihm 
des Vaters Tyrannei. Er hatte damals noch nicht die Ueberzeugung, 
daß Schweigen und Dulden in folden Berhältniffen das einzig gezie— 
mende Benchmen eines edlen Sohnes fei, und jo kam e8 denn zu harten 
Keibungen. Der König verlangte fogar von ihm, er folle der Thron- 
folge entfagen, zu Ounften feines jüngern Bruders Auguft Wilhelm, der 
mehr von dem väterlichen Blute habe als er. Friedrich erflärte Dagegen, 
er werde fi eher den Kopf abſchlagen laffen, als in dies Begehren wils 
ligen; e8 fei denn, daß ver Vater ihn für unehelich erfläre — eine Ber 
bingung, vor der der treue Eheherr zurüdprallte. Die Spannung ers 
reichte den höchſten Grad, als die Vermählung des Kronprinzen ernft= 
licher zur Sprache fam. Es war ein Lieblingsentwurf der Mutter ges 
wefen, ihre beiden Älteften Kinder mit denen ihres Bruders zu verbinden 
wodurch die geiftreiche Prinzeffin Wilbelmine in der Folge Königin von 
England, Friedrich II. hingegen ver Gemahl der ſchönen englifchen 
Prinzeffin Amalie geworden wäre, die er fhon im Bilde und aus den 
Erzählungen feiner Mutter Tiebgewonnen hatte*). Anfangs verwarf 


) Sie war ein Jahr Älter als Friedrich, und ift ein Jahr nach ihm im 
jungfräulichen Stande geftorben. Man jagt, fie habe bis an ihr Ende fein Bild» 
niß auf der Bruft getragen. 

Beder’s Deltgeihihte. 8. Aufl. XIL 18 
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Friedrich Wilhelm dieſen Gedanken nicht; als ihn aber ſpäter die Hän⸗ 
bel wegen ſeiner Werbungen zum Haß gegen feinen Schwager Georg II, 
ftimmten, erflärte er ſich entjihieven dagegen, und ließ fi in ver Wahl 
feiner Schwiegerfinder fieber von dem ſchlauen öfterreihifhen Geſandten 
Sedenvorf leiten, der dabei natürlich nur den Bortheil feines Hofes zu 
Rathe zog. Der Gedanke, dergeftalt von fremden an Fremde verhan- 
belt zır werben, und die ſtets wachſende Tyrannei feines Vaters empör= 
ten den Füngling bis zu dem kühnen Entjchluffe, ſich durch eine heim- 
Ihe Flucht nad England der väterlichen Gewalt zu entziehen, und 
dort unter dem Schuße feines Oheims eine veränderte Zukunft abzu= 
warten. 

Jene wachfende Tyrannei des Vaters bethätigte fich namentlich 
feit dem Beginn des Jahres 1730 in immer hänfigeren Förperfichen 
Mißhandlungen. Einmal ging er in feinem Jähzorn fo weit, wie Fried- 
rich felbft feiner Schwefter erzählte, daß er ihn bei den Haaren ergriff, 
zu Boden warf, ſchlug und, ungeachtet alles Widerſtandes, an das 
nächfte Fenfter zerrte, wo er ihm eine Schnur des Borhangs um ven 
Hals ſchlang, wie um ihn zu erwürgen. „Glücklicherweiſe,“ fügte Fried» 
rich Hinzu, „hatte ich mich aufgerichtet, hielt ihm die Hände und ſchrie; 
ein Kammerbiener fam mir zu Hülfe und rettete mich.” In dem füch- 
ſiſchen Luftlager zu Mühlberg (im Juni 1730), wozu ber König und 
der Kronprinz eingeladen waren, und wo bie Augen fo vieler Fremden 
ſich auf beide richteten, wurde ber lettere von feinem Vater nicht nur 
gefliffentlich wie ein ungehorfamer Knabe, felbft mit Stod und Fauft 
mißhandelt, fonvdern auch noch mit dem äußerſten Schimpfe belegt. 
Denn ben heftigften diefer Auftritte ſchloß der aufgebrachte König, ver 
die Folgen feiner Worte niemals erwog, mit dem Ausipruch: wäre er 
von feinem Bater je alſo behandelt worben, jo hätte er fich todtgefchoffen; 
aber Friedrich habe keine Ehre, er laſſe fi) alles gefallen. 

Friedrich war außer fi; nur mit großer Selbftüberwindung ftand 
er davon ab, feinen Fluchtplan auf der Stelle auszuführen. Aber deſto 
entfchloffener bereitete er die Ausführung vor. Einige junge Officiere, 
feine vertrauten Freunde, und feine ältefte Schweiter Wilhelmine wurden 
von ihm in das Geheimniß gezogen. Die paffendfte Gelegenheit zur 
Flucht ſchien eine Reife darzubieten, die der König im Juli 1730 mit 
dem Kronprinzen duch Sachſen, Franken, Schwaben und zurück durch 
die Aheinlande unternahm. Mehrere Male war ver Prinz während die— 
fer Reife nahe daran, fein Vorhaben ins Werk zu fegen, aber immer 
wurbe e8 im entſcheidenden Augenblid vereitelt; fo in Anſpach durch vie 
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Borfiht des Markgrafen, in Steinfurt durch die Dazwiſchenkunft des 
Dberftlieutenant von Rochow, in Mannheim durch den Verrath des 
Pagen von Reith. Noch hielt ver König an fi, um erft das eigene Ges 
biet zu erreichen, und machte nur Rochow mit feinem Kopfe dafür ver 
antwortlich, daß er ven Prinzen „lebendig oder todt“ nach Weſel bringe. 
AS er aber in Frankfurt durch einen Brief des Prinzen an feinen 
Freund, den Lieutenant von Hatte, der wegen mangelhafter Auffchrift 
in falſche Hände gerathen war, die ficherften Beweiſe von der beabfich- 
tigten Flucht erhielt: da gerieth er außer fih vor Ingrimm. Sofort 
ließ er ihn auf ein Schiff bringen und dort wie einen Gefangenen über— 
wachen. Am folgenden Tage, wo er gleihfall8 das Fahrzeug beitieg, 
war er im einen fo heftigen Zorn, daß er den Kronprinzen bei den Haas 
ren faßte, und ihm mit dem Stodfnopf die Nafe blutig ftieß. Nur mit 
Mühe wehrte der General Waldow die Gefahr der Erwürgung oder 
febensgefährlicher Verlegung ab; Frievrih aber brach entjegt in bie 
Worte aus: „Nie hat ein brandenburgifcher Prinz ſolche Schmad) er= 
litten.“ In Wefel ließ der König ihn nochmals vor ſich führen, nannte 
ihn einen feigen Ausreißer ohne Ehre, und züdte fogar den Degen auf 
ihn, als ihm der General Mofel noch rechtzeitig in ben Arm fiel. 
„Tödten Sie mich,“ rief er, „aber fchonen Sie Ihres Sohnes" 

Nach Berlin erging fofort der geheime Befehl, den Lieutenant Katte 
zu verhaften. Ein underer Bertrauter des Prinzen, der Lieutenant von 
Keith in Wefel, der ihm bei ver Flucht hatte behitlflich fein ſollen, wurde 
noch zur rechten Zeit durch ihn felbft gewarnt. Der Prinz hatte Gelegen- 
heit gefunden, ihm die mit Bleiſtift gefchriebenen Worte zu fchiden: 
Sauvez-vous, tout est decouvert! woranf Keith ſchnell nach Holland 
und von dort nad) England entfloh. Den Kronprinzen ließ der König 
auf einem Ummeg nad Mittenwalde, brei Meilen von Berlin, bringen, 
wo er ftreng bewacht und von einer Militärcommiffion verhört warb. 
Empört durch die unziemliche Gewalt, die fein Feind, ver Feldmarſchall 
und Minifter von Grumblow, bei diefem Verhör geltend machen wollte, 
antwortete er nur wenig und im ben ftärfften Ausbrüden. Die Folge 
davon war, baß er immer härter behandelt und nad Küftrin auf bie 
Feſtung gebracht ward, wo er bei magerer Koft, die er auf hölzernem 
Schemel ohne Meffer und Gabel verzehren mußte, volle Muße hatte, 
aus der Sinnesart feines Vaters und deſſen früheren Planen die fchred- 
lichfte Zukunft zu ahnen. Dennoch blieb er ungebeugt, und ver Officier, 
ber am erften Abend um acht Uhr auf Befehl hereintrat, um fein Licht 
auszulöſchen, erhiekt eine derbe Ohrfeige. 

18* 
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Friedrich Wilhelm wuthete unterveß in Berlin und Potsdam gegen 
Alles, was feinem Sohne nur nahe gelommen mar, mit ungezähmter 
Leidenſchaftlichkeit. Ein Minifter erhielt feinen Abſchied, einige Herren 
und Damen vom Hofe wurben verhaftet oder fortgejagt; ein Küfter, 
Friedrichs Bucherbeſorger, verlor feinen Dienft; der erfte Kımmerbiener 
kam nad Spandau an die Karre; die unſchuldige Tochter des Rectors 
in Potsdam, die nur ein Geſchenk von dem Prinzen angenommen hatte, 
erhielt öffentlich in ihrer Baterftabt ven Stanpbejen von Henlers Hand, 
und kam dann nach Spandau ins Zuchthaus, während ihre unglüdlichen 
Eltern mit Schimpf und Schande aus dem Lande gejagt wurden. Dem 
Lieutenant von Katte, der dem Könige gleich nad feiner Ankunft im 
Berlin in einem leinenen Gensparmenfittel vorgeführt warb und fofort 
auf die Kniee fant, riß er das Ordenskreuz vom Halfe, und trat ihn mit 
Füßen. Seine Tochter, die Prinzeffin Wilhelmine, nachherige Mark— 
gräfin von Baireuth, erhielt, als Friedrich's Mitverſchworne, Fauſt— 
ſchläge ins Geficht, und wurde nur durch eine beherzte Kammerfrau vor 
noch härteren Mifhandlungen gerettet. Der großbritannifche Gejandte 
erhielt ven Auftrag, feinem Hofe zu melden, daß an feine Heirathsver- 
bindung mit vemjelben zu denken fei, ein Schritt, der bie erjchrodene 
Königin von Preußen völlig nieverbeugte. 

Der Brinz hatte unterveffen in feinem öden Gefängniffe zu Küftrin 
immer mehr Urfache, einen traurigen Ausgang zu fürchten. Am 16. Sept. 
wurde ihm auf Befehl des Königs vie Frage vorgelegt: ob er, da er ſich 
Ger Succeffion unwärbig gemacht und fein Leben verwirft habe, um bie= 
ſes zu vetten, auf die Erbfolge verzichten wolle. Friebrid antwortete: 
an feinen Leben fiege ihm fo wiel nicht, doch hoffe er, daß Se. Maj. nicht 
fo ganz ungnäbig auf ihm fein werde. In der Furcht, fein Vater könne 
ihn zur ewigem Gefängniß verbammen, ergänzte er biefe Antwort am 
1. October durch die Erklärung: fortvauernde Haft würde ihm uner= 
träglich fein, Lieber jet ihm Verzichtleiftung, ober der Tod. Nach Been= 
digung aller Berhöre wurde ein Kriegsgericht in Cöpenick niedergeſetzt und 
am 25. October eröffnet, um über den Prinzen und deſſen Mitſchuldige 
das Urtheil zu ſprechen. Es waren drei Generalmajor, drei Oberften, 
drei Oberftlientenants, drei Majors umd drei Kapitäne, unter dem Vor— 
fit des Generallieutenants von Schulenburg. Friedrid) Wilhelm wollte 
feinen Sohn durchaus nicht als Prinzen, fondern als „den Oberftlien- 
tenant Frig‘ und als Dejerteur gerichtet wiffen; und als ſolchem hätten 
die Kriegsgeſetze ihm allerdings das Peben aberfennen müffen. Wirklich 
ging und geht noch heut die Sage, als fei ein Todesurtheil gegen ihn 
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erfolgt; das ift indeſſen eine leere fFabel. Vielmehr weigerten fich vie 
Mitglieder des Gerichts, aller Föniglichen Befehle ungeachtet, ftanphaft, 
überhaupt ein Urtheil über ihn zu fällen, und waren ver Meinung, daß 
der Angeflagte weder als bloßer Oberftlientenant, nody als Dejerteur 
betrachtet werben dürfe. Ihr einmüthiger Spruch ging bahin, daß es 
ihnen als Unterthanen nicht zufomme, über Borfälle in der königlichen 
Familie zu richten; daß es ihrer Pflicht zumiderlaufe, über dieſelben 
eine Nachforſchung anzuftellen, wie fie zu einem grünvlichen Urtheile ers 
forberlid wäre; daß in ven Kriegsartileln nichts enthalten fei, was auf 
ben gegebenen Fall pafje; und daß der Prinz durch feinen Arreft ſchon 
hinreichend geftraft fein pürfte. Zugleich wurden dem Könige von Geis 
ten Einzelner bie eindringlichften Vorftellungen gemadt. Die Oberhofs 
meijterin, Frau von Kamecke, wagte ihn an das Beifpiel des Don Car⸗ 
[08 und des Alexei zu erinnern; „fürdten Sie,” fagte fie zu ihm, 
„Sottes Gerechtigkeit, vie Philipp ven Zweiten und Peter den Erften 
beftrafte, weil fie das Blut ihrer Söhne vergoffen haben, wie Sie e8 
thun wollen.” Der ehrwürdige Feldmarſchall von Natzmer ſprach ebenfo 
mit edler Wärme gegen den graufamen Gedanken ver Hinrichtung des 
Thronfolgers. Der Generalmajor von Buddenbruck fagte unerfchroden, 
indem er feine Wefte aufrig: „Wenn Ew. Majeftät Blut verlangen, fo 
nehmen Sie meines; jenes befommen Sie nicht, fo lange ich noch ſprechen 
darf!“ Faft auf viefelbe Art ſprach auch der Fürft Leopold von Deſſau, 
der dem Könige ſchon mehr als ein Anderer fagen durfte. Alles dies, 
fowie vielleicht auch die allgemeine Verwendung ber befreundeten Höfe, 
und vor allem ein ftiller Reſt von väterlicher Liebe, bewirkte es wohl, 
daß Friedrich Wilhelm den Spruch des Kriegsgerihts ſchließlich ohne 
Widerrede und ohne Aenderung hinnahın. Friedrich felbft faßte damals 
in feiner Schwermuth nahezu den Entſchluß, durch Vollziehung der fo 
ſehr gewünfchten Verzichtleiftung auf den Thron feinen Vater zu ver 
föhnen und fein Leben zu retten. Zum Gltd fir die Welt redete ihm 
ber Kuſtriniſche Kammerpräfinent von Münchow, ber fi einen gehei= 
men Zugang zu ihm zu verfchaffen gewußt, diefen Gebanfen aus, und 
ermunterte ihn dagegen, fich mit Befeitigung alles unzeitigen Stolzes 
feinem Bater mit Reue und Ergebung zu nähern. Der Prinz folgte 
dieſem guten Rathe, ohne jedoch vor der Hand eine Wirkung davon zu 
erfahren. 

Bielmehr ftand ihm noch ein ſchmerzlicher Schlag bevor. Sein 
Freund Katte war durch jenes Kriegsgericht, zum Verbruffe des Königs, 
nur zu lebenslänglicher Feftungsftrafe verurtheilt worden. Friedrich Wile 
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beim meinte entrüftet, das Urtheil-fei ans Menſchenfurcht gefloſſen, ließ 
das Gericht am 31. Oet. nochmals zufammentreten, un ein ſtrengeres 
Urtheil zu fällen, und als es feft bei feinem Spruche blieb, entfchloß er 
ſich, das Urtheil von ſich aus zu ändern und zu ſchärfen. Indem er es 
beſonders betonte, daß Katte „mit ver künftigen Sonne tramirt” und 
fi Behufs der Defertion in Durchftechereien mit fremden Miniftern 
und Gefandten eingelaffen habe, und daß er felbft fich auf Niemand 
mehr witrbe verlaffen können, falls Katte „fo leicht und gut durchläme,“ 
verwandelte er bie Feitungsftrafe in Hinrichtung durch das Schwert. 
Katte follte nach Küftrin gebracht, und dort vor Friedrich's Augen vom 
Leben zum Tode gebracht werden. So gebot des Könige Machtſpruch; 
und kein Gnadengeſuch des Unglüdfichen, keine fußfällige Yürbitte 
feines Vaters und feines Großvaters, des Generallieutenants von Hatte 
und des Feldmarſchalls von Wartensleben, konnte den Unerbittlichen 
auf milvere Gedanken bringen. Er blieb dabei, daß dem Verbrecher noch 
Gnade wiberfahre, da er für fein Vergehen glühende Zangen und den 
Salgen verbient habe. So warb er venn am 3. November in einer 
Kutſche, in Gefellichaft feines Feldpredigers Müller, und von einer Ab- 
theilung Gensdarmen begleitet, nach Küftrin abgeführt. Am 6. Novbr., 
zwifchen fieben und acht Uhr in ber frühe, gefchah die Hinrichtung auf 
dem Walle hinter dem Schloffe. Der Prinz, erft unmittelbar zuvor von 
dem Bevorſtehenden unterrichtet, ftand in wilder Verzweiflung am Fen⸗ 
fter, als der Unglüdliche vorübergeführt ward. „Mein Lieber Ratte,” 
tief er ihm weinend zu, „vergeben Sie mir, daß ich Sie in viefes Un— 
glüd geftürzt habe!“ — „Deſſen bevarfs nicht, mein Prinz,“ antwor⸗ 
tete Katte; „wen ich zehn Leben zu verlieren hätte, fo wollte ich fie 
willig für Sie hingeben!“ Angelommen am Sanphügel, und einge- 
fohloffen in den Kreis der Gensdarmen, hörte der junge Mann das 
Zodesurtheil no einmal mit Stanphaftigfeit an, entkleidete ſich ge— 
laſſen, Eniete nieder, warf noch mit feiner Hand einen Kuß nad) dem 
Fenſter des Prinzen hin, zog mit der andern die Mütze über die Augen, 
und empfing gleich darauf den Tobesitreih. Es ift nicht mehr zu bes 
zweifeln, daß die Richtftätte fich wirklich unmittelbar unter den Fenftern 
bes Prinzen befand, über der Mühlenpforte bei der Wache; aber Friede 
rih war vor dem leuten fchredlihen Moment bei dem Anblid der Pro—⸗ 
cebur in Ohnmacht gejunfen. Als er wieder zu fi kam, war alles vor= 
über; den ganzen Tag wid, er nicht vom Fenſter, ſtarrte nad dem 
Plage, mo Kopf und Rumpf des theuren Todten lagen, und felbft als 
Nachmittags zwölf Bürger von der Schügengifde den Körper in einem 
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Sarge weggefchafft hatten, verwandte er bi zum Abend kein Auge von 
der Richtftätte. In ver Nacht war er fieberhaft aufgeregt, und noch am 
andern Morgen fagte er: unaufhörlich ftehe Katte ihm wor Augen. Im 
Geifte ſah er ſich ſchon nad kurzer Frift venfelben Weg mie dieſer wandeln. 
Noch am 6. November, als er fi einigermaßen gefammelt hatte, em= 
pfing er den Beſuch des Feldpredigers Müller, der den Abgefchievenen 
zum Tode bereitet hatte. Diefer wadre Mann überbrachte ihm die letz⸗ 
ten Aufträge feines für ihn geftorbenen Freundes, in denen ſich ein vom 
Schidfal gebeugtes und von der Religion wieder beruhigte® und veredel⸗ 
te8 Gemüth offenbarte. „Er folle diefe traurige Begebenheit nicht als 
Zufall, noch als Folge einer Unvorfichtigfeit, fondern als eine Veran⸗ 
ftaltung Gottes zu feiner Beſſerung anfehen, ſich feinem Bater unter= 
werfen, einen feften Glauben an einen heiligen Weltregierer zur 
Richtſchnur feines Lebens mahen, und ſich nie böfen Schmeichlern 
hingeben.“ Der ganz zerknirſchte Prinz fand fo viel Labfal in dem Zus 
ſpruche diefes Mannes, daß er denfelben nicht wieder mit ven Gens- 
darmen nad Berlin zurüdgehen lafien wollte, ſondern ihn noch vier 
zehn Tage bei fich behielt, im welcher Zeit er fich täglich mit ihm über 
religiöfe Oegenftände beſprach. Dies traf mit den Wünfchen des Kö— 
nigs zuſammen, ber mit dem Prediger einen Briefwechſel führte, und 
ihm aufteug, dem Prinzen fein Unrecht vorzuftellen, ihm feinen ſchäd⸗ 
Iihen Glauben an eine blinde Nothwendigkeit aus dem Kopfe zu brin⸗ 
gen, und über den Erfolg feiner Bemühungen täglich zu berichten. So: 
bald der Prinz von diefen Königlichen Aufträgen erfuhr, ergriff ihn 
vollends die Beſorgniß, daß ber Prediger ihn nur zum Tode vorbereiten 
folle. Im diefem ſchmerzlichen Gefühle gab er ven Lehren der Kirche 
twilliger nad), las mit dem Prediger in der Bibel, und untervritdte all 
mählig feine früheren Gedanken. Er äußerte auch Reue über feinen im 
Verhör bemiefenen Troß, verficherte aber, daß er ganz anders geantwors 
tet Haben würbe, wenn man ihm beweglich und ohne harte Drohungen zu= 
gerevet hätte. Gleich die erften Nachrichten des Prediger über diefe Sin⸗ 
nesänderung gefielen dem Vater jo gut, daß er ſchon am 8. Nov. befchlof, 
ver Angit des Sohnes ein Ende zu machen. Er verſprach ihm Begnadis 
gung, doc folle er einen Eid ſchwören, künftig ftets ein gehorjamer 
Sohn und Unterthan zu fein, und „mwofern er wierer umjchlüge, ber 
Krone und Kur bei ver Succeſſion verluftig fen, auch nach den Ums 
ftänden mohl gar das Leben verlieren.” Friedrich legte den Eid am 
19. November veutlih und ohne Rückhalt vor einer Commiffion von 
Miniftern umd Oenerafen ab, und erhielt mın Orden und Degen zurüd. 
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Um folgenten Tage mußte er dem Gottesvienft im der reformirtere 
Kirche beimohnen; dies war fein erfter Ausgang. Als ſich der Feld— 
prebiger bei ihın beurlaubte, um nad) Wufterhaufen zum Könige zurüds 
zugeben, trug er demſelben auf, Se. Majeftät auch um die Zurüdgabe 
des Portepees zu bitten. „Was?“ rief der König aus, als er bie Bitte 
börte, „ift denn Fritz auch ein Solpat? Nun, das ift ja gut.‘ 

Zur gänzlichen Berföhnung wollte e8 der König indeſſen noch 
nicht fo ſchnell kommen laſſen. Vielmehr hielt er zur völligen Däm— 
pfung eines fo hochfahrenden Sinnes noch eine fernere Abbüßung für 
nöthig. Deshalb verorpnete er, der Prinz folle einige Fahre in Küſtrin 
bleiben, ein Haus in der Stadt beziehen, in Civilkfeivern gehen, nit 
aus den Stadtthoren kommen und bei der Kriegs- und Domänenfammer 
als wirklicher Kriegsrath arbeiten. Der Prinz that dies mit dem größ- 
ten Eifer, und es ift fein Zweifel, daß er im dieſer trefflichen Schule 
einen ſchätzbaren Vorrat von Berwaltungskenntniffen eingefammelt 
habe. Sein Schloßgefängnig verließ er mit herzlichem Danke gegen die 
Familie des Präfiventen von Münchow, die alle erfinnliche Lift aufge= 
boten hatte, ihm troß der ftrengen Inftructionen feiner Wächter, ben 
traurigen Aufenthalt fo angenehm als möglich zu machen. Auf die 
Frage des Herren von Munchow, wie er ſich einft al8 König gegen feine 
gegenwärtigen Feinde zu verhalten gebenfe, antwortete er: „Ich werde 
fenrige Kohlen auf ihrem Haupte faınmeln.” Und er hat Wort gehalten, 
fowie er anverfeits die Familie Katte's und dem zurüdgerufenen Keith 
gleich nach feiner Thronbefteigung mit ausgezeichneten Gnabenbezei= 
gungen überhäuft hat. 

Faſt das ganze folgende Fahr (1731) verftrich, ohne daß es dem 
Fürſprechern des Prinzen gelang, ihm die Erlaubniß, daß er Küftrin 
verlaffen bürfe, anszumirken. Unterdeß brachte Friedrich Wilhelm eine 
Heirath feiner Tochter Wilhelmine mit dem Erbprinzen Friedrich von 
Baireuth, leider auch durch Zwang, zu Stande, und da er fid) fehr auf 
das Bermählungsfeit freute, jo wagte man ihm vorzuftellen, daß bie 
Freude feiner Gemahlin an dieſem Fefte ohne die Gegenwart ihres Lieb⸗ 
lings nur unvollfommen fein würde, Da ließ er ihn heimlich nach Ber— 
lin fommen, jedoch erſt am vierten Tage der Hochzeitöfeier (23. Novene 
ber 1731), an welchem er fich bei ungewöhnlich guter Tanne zeigte. Es 
war gegen fieben Uhr Abends, und eben hatte der Tanz begonnen, als 
er zur Ueberrafhung aller Anweſenden mit ihm in den Saal trdt; er 
führte ihn zur Königin mit ven Worten: „Sehet Ihr, Madame, da ift 
nun ber Fritz wieder,” Mutter und Sohn und die zärtliche Schwefter, 
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bie fo Vieles um ihn erbulvet, überliegen fich den ſchönſten Ausbrüchen 
ber Liebe und Freude. Man erkannte ven Prinzen faum, da er in grauen 
. Eivilffeivern war. Am Tage darauf begaben fich alle in Berlin befind⸗ 
lichen Generale und Oberften, unter Anführung des Fürften Leopold 
von Deſſau, zum König, und baten ihn, den Prinzen wieder in den Mi⸗ 
ftärbienft aufzunehmen. Der König bewilligte die Bitte, und umarmte 
den Sohn unter väterlichen Ermahnungen. ALS diefer num in der Uni— 
form des Goltziſchen Infanterieregimments bei der Heerſchau erjchien, be= 
zeigte das Volk eine lebhafte Freude. Aber zu Ende des Decembers 
ſandte der Vater ihn doch wieder nad Küftren zurüd, um ihn nod) einige 
Monate bei der Kammer fortarbeiten zu laffen. 

ALS auch dieſe Prüfnngszeit vorüber war, hatte der Groll ein Ende. 
Friedrich, der zum Oberſten und Befehlshaber des Goltziſchen Regiments 
ernannt wurde, fette eine Ehre darein, feinem Vater Ergebenheit und 
Gehorſam zu bezeigen, und erfüllte befonvers feine militärifchen Dienft= 
pflichten mit äußerfter Pünktlichkeit. Der Vater fuchte jet auch eine 
Braut für ihn, und wählte dazu bie junge und liebenswürbige Prinzeffin 
Eliſabeth Chriftine von Braunſchweig-Bevern, einer Nebenlinie des 
Haufes Wolfenbüttel, die in die Regierung eintrat, als die Hauptlinie 
1735 ausſtarb. Das Beilager gejchah am 12. Juni 1733 auf dem 
Schloſſe Salzvahlen; ver berühmte Mosheim verrichtete die Trauung. 
Dbgleich eigentlich Das Haus Defterreich durch Seckendorf dieſe Wahl 
geleitet hatte, um den Kronprinzen von ber Berbindung mit England abzu= 
ziehen und an die öfterreichifche Politik zu feffeln, und obwohl Friedrich's 
Neigung gar nicht befragt worben war, fo fügte er ſich doch gehorfam im 
ben väterlichen Willen. Unmittelbar zuvor hatte der König felbit das 
Project gehegt, ihn mit der ruſſiſchen Thronerbin zu vermählen und zum 
Czaren zu erheben, vielleicht um dem jüngern Sohne die Thronfolge in 
Preußen zuzuwenden. Friebrich aber, der gegen biefen Plan die lebhafs 
tefte Abneigung zeigte und evflärte, daß er als Ezar jedenfalls fein väter- 
liches Erbe an der Spige einer ruffifchen Armee zurüdfordern würde, 
hatte feinerjeits ven Vorſchlag gemacht, ihn mit der öfterreichifchen Erbin 
Maria Therefia zu vermählen, vorausgeſetzt, daß er die Religion nicht 
zu ändern brauche. Wenn England, meinte er, buch Vermählung des 
Prinzen von Wales mit einer preufifchen Prinzeffin gewonnen würde, 
fo erſcheine durch den Bund Defterreich’s, Preußen's und England's die 
pragmatifche Sarction, die ber Maria Thereſia die Nachfolge in allen 
öfterreichifchen Ländern zufpreche, fo vollkommen ficher geftellt, vap man 
ſich um den etwaigen Widerſpruch Frankreich's und ver übrigen Mächte 
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nicht zu fümmern brauche, Der greife Prinz Eugen, Deſterreich's da= 
maliger Staatslenker, war bet diefer Kunde überrafcht und betroffen. 
Es erhelle daraus, meinte er, was für weitausfehende Ideen dieſer junge 
Herr hege; es müſſe ihm doch an Lebhaftigfeit und Vernunft gar nidyt 
fehlen; um fo gefährlicher dürfte er mit der Zeit feinen Nachbarn wer— 
ven; 68 ſei zur befürchten, daß er Alles, was jett der Vater thue, fpäter 
völlig umändere; ihn von feinen bevenklihen Grundſätzen abzubringen, 
fei ohne das Zuftandefommen ver Heirath mit der Prinzeffin von Bevern 
nicht zu hoffen. Um fo eifriger wurde dieſe num won Öefterreich betrie= 
ben, in der Erwartung, den fünftigen König durch den Einfluß feiner 
Gemahlin für fich zu gewinnen *), 

Aber Friedrich’8 großer und meiter Geift war nicht für die engen 
Schranken eines häuslichen Zirkels gemacht, und konnte fi) um fo we⸗ 
iger barem finden, als er von Anfang an ven entfchievenften Wider- 
willen gegen diefe Ehe empfunden. Er befreite ſich daher jehr bald aus 
denfelben, fah jeine Gemahlin felten, und erflärte in Folge feiner finder= 
fofen Ehe gleich nach feiner Thronbefteigung den älteften feiner Brüder 
für ven Erben des Thrones. 

Im Yahre 1734 erhielt Friedrich von feinem Vater bie Herrfchaft 
Auppin zum Leibgebinge; auch kaufte derſelbe für ihn das zwei Meilen 
vor Neu-Ruppin gelegene Städtchen Rheinsberg an, beffen altes Luſt⸗ 
Schloß, prächtig umgebaut, jett fein banernder Wohnfig ward. Hier, von 
allen Täftigen Feſſeln befreit und fern von der drückenden Nähe des Va— 
ters, überließ ſich der kraftwolle, fenrige Jungling allen den ſchönen 
Phantafien, die in dieſem glüdlichen Zeitraum des Lebens die Welt zu 
einem Parabiefe geftalten, und die Zukunft mit Idealen füllen, welche 
das Herz mit heißer Liebe umfaßt. Die Begierde nad) Ruhm, der frühe 
Bürge fünftiger Thaten und die Leidenſchaft aller großen Seelen, erfüllte 
fein Inneres mit fehnfüchtiger Ungeduld. Die Helden des Alterthums 
und der neuern Zeit, mit deren Thaten ihn fein Lehrer Dühan früh be— 
kannt gemacht hatte, regten feine innigfte Sehnſucht auf. Aber faft noch 
höher als Heldenruhm dunkte ihm das Glück, als der Urheber claffifcher 
Geifteswerfe im Munde der Mitwelt und Nachwelt zu leben. Beide 
Arten des Ruhmes im fich zu vereinigen erfchien ihm als das höchfte 
Ideal menfchlicher Größe. Damals war Voltaire der gelefenfte aller 
Schriftfteller. Eine feltene Bielfeitigfeit und Gefdymeidigkeit des Geiftes 
machten e8 diefem Autor möglich, bei Solchen, welche die ihm fehlenve 


*) Bol, Arn eth a. a. DO. Bd. III. ©. 334 ff. 
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Tiefe und Gründlichkeit nicht vermißten, für einen der erhabenften Geis 
fter zu gelten. Als ein folher erfchien er auch dem jugendlichen Friedrich, 
Die fließende Sprache, ver leichte Scherz, bie feine Satire, der treffende 
Wit, die Beftimmtheit des Ausdrucks, die Fülle der artigen Gedauken 
find Eigenfchaften, die fich bei Voltaire in der That in einem feltenen 
Grade finden; Friedrich aber gehörte zu den Beurtheilern, die ihn in 
jeder Hinficht bemundernswerth fanden. Ihm fchien er alle Tiefen ver 
Poefie erfchöpft zu haben. Die Henriade, jener Verſuch eines franzöjls 
chen Heldengedihts nad dem Muſter der Aeneide, galt ihm für das 
erfte Geiftesproduct in der Welt, und ein einziger Gevanfe darin wog 
nad) feiner Meinung die ganze Iliade auf*). Mit raftlofem Eifer las 
Friedrich auch Die übrigen berühmten Schriftfteller Frankreich's, und faft 
alle vichterifchen und gefchichtlichen Werke der Griechen und Römer in 
franzöfifchen Ueberfegungen,, die, fo ungenügend fie waren, ihn body den 
erhabenen Geift des Alterthums ahnen ließen und feine Begeifterung für 
das Große und Unfterbliche nährten. 

Es fehlte damals am Hofe zu Berlin nicht an geiftreichen Män— 
nern, die, theils ſelbſt Franzoſen, theil® von Franzoſen gebilvet, Fried: 
rich's Intereſſe für die Wiffenfchaften theilten. Diefe wußte er bald 
heraus zu finden, und aus ihnen bilvete er feinen vertrauteren Hof in 
Ruppin undRheinsberg. Dietrich, Freiherr von Kaiferling **), von feis 
nem fürftlichen Freunde fcherzweife Cäfarion genannt, ein Dann von 
ver feinften Bildung, mannigfaltigen Kenntniſſen und liebenswürdigen, 
gejelichaftlichen Talenten ; Jordan, ehemaliger franzöfifcher Prediger in 
Prenzlau ***); der trefflihe Banfünftler Freiherr von Knobelsdorf; der 
alte biedere Oberftimachmeifter von Senning; ver Ritter von Chafot, ein 
trefflicher franzöfifcher Officier, den der Prinz am Rheine fennen lernte; 
der Hofprebiger Deschamps; die Maler Desne und Debuifon; bie bei 
ben mufifalifchen Brüder Graun; der nicht minder berühmte Violiniſt 
Benda, und bie geiftreichjten Officiere von feinem Regimente — das 
waren die Gefellichafter des Prinzen. Ihre Gefpräche waren die ſchönſte 
Würze feiner Tafel und feine Erholung nad) den Stunden der Arbeit. 
Wig und Scherz wechſelten mit lehrreichem Ernfte, und auf wiſſenſchaft⸗ 
lie Verhandlungen folgten die. ergöglichften mufifalifchen Unterhal⸗ 


*) Hinterl. Werke Thl. VI. S. 159. 

*) Er ftarb 1745 am 13. Auguft als Oberft und Generalabjutant, zu Ber» 
Im, im adhtunbvierzigften Lebensjahre. 

**) Starb zu Berlin 1745 am 23. Mai, im fiinfunbvierzigften Kebensjahre, 
als geheimer Rath und VBicepräfident ber Alademie ver Wiſſenſchaften. 
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tungen. Friedrich, jet Meifter auf der Flöte, unterhielt feine Freunde 
nicht felten mit felbftgejegten Concerten, over las ihnen mit feiner edlen, 
reinen Stimme ein ſchönes Gedicht vor, oder übte ihren Wit durch feine 
eigene umnerfchöpflihe Laune. Auch das ſüße desipere in loco warb 
nicht verſchmäht, und mander Jugendſtreich des großen Mannes zeigt, 
baf feine große Kraft aud) in den Spielen des Muthwillens gern weiter 
ging, als ein Falter oder grämlicher Moralift billigen kann. 

Doch vergleihen Scherze gehörten nnter die Nebendinge. Das 
Berlangen des Jünglings, dem e8 zum erftenmal gejtattet war, feinem 
eigenen Genius zu folgen, war auf die ebelfte Ausbildung und die wär- 
digfte Beihäftigung gerichtet; die Ergrünbung ver mannigfaltigften und 
fchwierigften ragen, religiöfer und firdlicher, politischer und philo— 
fophifcher, literariſcher und künftlerifcher, z0g ihn vor Allen an. Das 
verrathen auch feine Freundichaften mit ven beiten Männern an feines 
Baters Hofe, ſelbſt wenn fie ihm an Jahren noch jo weit überlegen wa— 
ren. Der würdige Oberft Camas und der ſächſtſche Gefandte Suhm 
hatten ihn lediglich durch ihre Einfichten, jener in der Kriegskunſt, diefer 
in der PBhilofophie, fo an fich gefeffelt, daß er auch getrennt von ihnen 
faft wöchentlich mit ihnen Briefe wechjelte. Ans den Briefen an Suhm 
ficht man, daß er ſich mit dieſem trefflihen Manne oft bis tief in die 
Nacht über metaphyſiſche Gegenftände unterhalten hat, und daß verfelbe 
ausdrücklich für ihn Wolfs damals erfchienene Metaphyſik ins Franzö- 
fifche überfegt hat. Merkwürdig ift dabei, daß Suhm bei dieſem Geſchäft 
oft Anlaß fand, zu klagen, die franzöſiſche Sprache ſei viel zu arm für 
die ſo vielfach und ſcharf getheilten Begriffe des deutſchen Philoſophen, 
daß aber Friedrich ſchon damals zu ſehr gegen die deutſche Sprache ein⸗ 
genommen war, als daß ſelbſt jener wichtige Umſtand ihn hätte bewegen 
können, das Buch in der Urſchrift zu leſen. 

Während feiner Beſchäftigung mit den Wiſſenſchaften vergaß er 
jedoch die Kriegslunſt keineswegs. Er ftudirte die Feldzuge der berühm- 
teften Feldherren, und benntte jeve Gelegenheit, auch im Gefpräh mit 
Kennern und Erfahrenen fich in dieſem Fache gründlich zu unterrichten. 
Der jugendliche Enthufiasmus gab ihm den Gedanken ein, unter feinen 
militärifchen Freunden einen ritterlichen Orben zu ftiften, deſſen Schug- 
patron der berühmte Bayard fein follte. Außer ihm felbft waren vie 
beiden älteren feiner Brüder, besgleichen der Herzog Ferdinaud von 
Braunfhweig, Herzog Wilhelm von Bevern, der Major von Fougque 
und einige andere Dfficiere von gleihem Geifte Mitglieder. Das Sinn= 
bild diefes Bayarborbens war ein auf einem Lorbeerkvanz liegender De⸗ 
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gen mit der Umfchrift: Sans peur et sans reproche. Fouqud, als ein 
bereits erfahrener Krieger und ein Mann von ausgezeichneter Recht: 
ſchaffenheit, ward zum Großmeifter ermählt. Bon ihm nahm felbft 
Friedrih den Ritterfhlag an. Jeder hatte nad) alter Sitte einen Or⸗ 
densnamen; Friedrich hieß le Constant, Yonque le Chaste, Herzog Fer⸗ 
dinand le Sobre, der Herzog von Bevern le Gaillard oder auch ber 
Ritter vom goldenen Köcher, u. f. w. Sie fhrieben fich Briefe im alts 
franzöfifchen Stile, wovon ſich noch einer, von ber Hand des talentvollen 
Herzogs von Bevern, erhalten hat, ven man nicht ohne Intereſſe be= 
trachten fan *). 

Den Bater ganz zu befriedigen erfchien das Fronprinzliche Regis 
ment anf den Mufterungen als eins ber befterercirten und rekrutirten 
in der Armee; aus der Holländerei und dem Garten zu Rheinsberg ie? 
manch willtommenes Geſchenk, fhöne Kälber oder Truthähne, Melonen, 
früher Spargel, Blumenkohl u. vergl. in die Berliner Schloßküche ein. 
Gehorſam begleitete ver Sohn den Bater auf feinen Mufterungsreijen; und 
im Jahre 1734, als wegen der polnifdhen Thronfolge der Krieg zwiſchen 
dem Kaiſer und Frankreich ausgebrochen war, begleitete er das prenfifche 
Hülfscorps in das öfterreichifche Kager, wo er noch das Schattenbilb des 
weiland großen Eugen kennen lernte. Mit Begierde laufchte er den Be— 
Ichrangen des alten erfahrenen Helven, der an dem kriegerifchen Geift 
des jungen Wohlgefallen fand. Daß Friedrich damals mit Erlaubnif 
feines Baters auch das franzöfifche. Lager befucht habe, ift unbegründet. 
Der Feldzug war ein thatenlofer, und Friedrich ebenfowenig von ber 
Leitung wie von den Einrichtungen des öfterreichifchen Heeres erbaut. 
Bei allen Anläffen zeigte er einen fo regen Eifer für die Angelegenheiten 
des Krieges, daß Friedrich Wilhelm won feinen Vornrtheilen über ihn 
mehr und mehr zurüdfam. Die ungewöhnliche Lebhaftigkeit feines Gei⸗ 
ſtes zog Aller Augen anf ihn. Ob er gleich nur wenigen Schlafes bes 
durfte, fo beſchwerte er fi) doch oft darüber, daß dies läftige Bedürfniß 
dem Menfchen einen fo großen Theil feines ohnehin fo kurzen Lebens 
raube. Einft wollte er, wie erzählt wirb, den Verſuch machen, ob man 
nicht vermittelft immermwährender Beſchäftigung dieſe Schwäche ganz 
überwinden und fo das Leben. verdoppeln könne; mit Hülfe ſtarlen 
Kaffees gelang e8 ihm, vier Tage lang munter zu bleiben, aber dann 
verlangte bie Natur deſto ftärker ihren Zoll; er fchlief fiber Tiſche ein, 
und das unnatürlich erhittte Blut erinnerte ihn, Künftig ähnliche Ueber» 


Er iſt Houquds Memeiren angehängt. 
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fpannungen zu vermeiden. In dem genannten Jahre machte er and 
nod mit dem Fürften von Deffan eine Reife nah Stettin, um die 
Seftungswerke dieſer Stadt zu befehen; und im folgenden befuchte er den 
geflüchteten König Stanislaus zu Königsberg, mit dem er bis an deſſen 
Ente einem freundfchaftlichen Briefwechfel unterhalten hat. 

Die Begierde nach Ruhm wurde indefjen immer lebendiger in feiner 
Bruft. Er ergriff die Fever; er ſchrieb an Voltaire, an Wolf, an den 
Geſchichtſchreiber Rollin, an die Mathematiker Gravefand und Mau— 
pertuis, an den geiftvollen Italiener Algarotti, um ihnen zu fagen, wie 
ſehr er fie ſchätze und bewundere. Er wollte, daß die Berüihmteften und 
Beſten ihn kennen lernen, und daß bie Welt aus der Gefellfchaft, die er 
ſich erwählt, auf ihn felbft einen ehrenvollen Schluß machen möge. Die 
Ihmeichelhafteften Antworten blieben nicht aus, und um fich biefen Ge— 
nuß wiederholt zu verfchaffen, ſchmeichelte er wieder, Ia er ließ fich 
herab, Voltaires Freumbin, die Marquiſe vu Chatelet, die in die Phyſik 
hineinpfufchte und einige feichte Abhandlungen gefchrieben hatte, zu be— 
ſchenlen, ihre Briefe zu beantworten, und fie mit den größten Geiftern 
‚ in eine Klaſſe zu fegen. Er nennt fie die „göttliche Emilie und ftellt 
jie mit Descartes, Leibnig und Newton zufammen, obwohl er fie doch 
um Herzen verachtete*). Den Voltaire felbft nennt er den erſten Mann 
feines Jahrhunderts; einen Mann, der allein mehr werth ſei als feine 
ganze Nation, deſſen Beifall ihm mehr gelte wie ber des halten menſch⸗ 
lichen Geſchlechts; er jagt ihm, e8 gebe nur Einen Gott und Einen Bol: 
taire; er verfpricht ihm, feine Werke ebenfo köftlicy aufzubewahren, wie 
Alerander die Werke bes Homer; ja er ging wirklich damit um, die ganze 
Henriade von dem Engländer Pine in Kupfer ftechen zu laflen, eim 
Unternehmen, zu dem fich der Künftler fieben Bahre Zeit ansbat. „Sehen 
Sie,” — ſchrieb er 1736 an Voltaire — „meine Handlungen künftig als 
die Früchte ihrer Lehren an. Durch dieſe ift mein Herz gerührt worben, 
und id) habe e8 mir zum unverbrüchlichen Gefeg gemacht, ſie mein ganzes 
Leben hindurch zu befolgen.” Wie fehr auch diefe Huldigungen über— 
trieben fein mögen, fo floffen fie doch alle aus einer ſchönen Duelle, 
Der jugendliche Geift will fo gern enthuflaftifch bewundern, und michte 
fi blindlings dem Ideal zu Füßen ‚werfen; ja bie erſten Aeußerungen 
des aufleimenven Genies beftehen eben darin, daß es won bem vollende= 
ten Gente entflammt wird. Und Boltaire ftand ihm. damals noch fern 
genug, um ihm für ein Ideal gelten zu können. Gewiß ohne die min⸗ 
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deſte Affectation fagt er in einem feiner, Briefe (G. W. VIIL 246): 
„Ich Habe geringes Berbienft und wenige Kenntnifje, aber viel guten 
Willen, und eine unerfhöpflihe Duelle von Achtung und Liebe für Per⸗ 
fonen von ausgezeichneter Tugend.“ Und an einem andern Drte 
(VIII, 302): „Ich wäünfchte ſehr, in einem gemäßigten Klima leben zu 
können, Freunde von Ihrer Art zur verdienen und von rechtjchaffenen 
Leuten geachtet zu werben. Gern entfage ich dem Hauptgegenftande ver 
menfchlichen Habfucht und Ehrbegierbe; aber id) fühle nur zur ſtark, daß, 
wenn ich fein Prinz wäre, ich fehr wenig fein würbe, Sie werben um 
Ihrer bloßen Verdienſte willen hechgeachtet, beneidet und bewundert; 
doch id) brauche Titel, Rang und beträchtliche Einkünfte, um die Augen 
der Menſchen auf mich zu ziehen.‘ 

In der That fcheint Friedrich damals, als er noch nicht willen 
konnte, ob Gelegenheit und Glück ihn jemals auf die Heldenbahn führen 
würben, nad) ver feine Seele vürftete, nur von ſchriftſtelleriſchen Werfen 
den einzigen ihm erreichbaren Nuhm erwartet zu haben. Die poetifchen 
Briefe, die er an Brüber, Schweitern, Berwanbte und Freunde fandte, 
athmen eine durchaus edle, moralifhe Gefinnung, herzliche Liebe für 
feine Freunde, und ein jeine®, oft erhabenes Gefühl. Uber das eigent- 
liche Beftreben feines großen Geiftes offenbart fich erft in feinen politi= 
ſchen und Hiftorifchen Schriften. Seine „Betrachtungen über ben gegen- 
wärtigen Zuftanb der Politik in Europa“ vom Jahre 1737. und feine 
fpäterhin gefchriebenen hiftorifchen Werke zeigen ihn in feinem wahren 
Elemente. In jenen ſchilderte er zunächſt mit großer Einficht die Stel- 
(ung und bie Intereſſen der verfchiedenen Mächte, dann die Pflichten 
der Fürften und den Urfprung ihrer Gewalt aus dem Bolfe. „Wenn 
meine Betrachtungen das Glüd haben,’ fagte er, „bis zw ben Ohren 
einiger Fürften zw gelangen: fo werben fie Wahrheiten darin finden, bie 
fie niemals aus dem Munde ihrer Höflinge und ihrer Schmeichler . ver= 
nommen haben witrden. Mögen fie lernen, daß ihre falſchen Grunbfäte 
bie vergiftetfte Duelle der Uebel Europa’s find. Darin liegt der Irr⸗ 
thum des größten Theil ber Fürften: fie wähnen, Gott habe eigends 
um ihretwillen, aus ganz befonberer Rückſicht auf ihre Größe, ihr Glüd 
und ihren Stolz, diefe Menge von Menſchen gefchaffen, deren Wohl- 
fahrt ihnen anvertraut ift, und ihre Unterthanen feien num dazu beftimmt, 
Werkzeuge ihrer Leivenfchaften zu fein. Daher viefe umgeregelte Liebe 
für den falfchen Ruhm; daher dieſes brennende Berlangen, Alles zu ver= 
ſchlingen; daher die Härte ber Auflagen, womit das Volk belaſtet iſt; 
daher vie Trägheit ver Fürften, ihr Hochmuth, ihre Ungerechtigkeit, ihre 
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Inhumanitãt, ihre Tyrannei und alle jene Lafter, welche die menſchliche 
Natur ernieprigen. Wenn die Fürften auf den Zweck ibrer Einjeßung 
zurüdgehen wollten, fo würden fie fehen, daß diefer Hang, auf ben fie 
fo eiferfüditig find, da ihre Erhebung — nur das Werk ver Völler ift; 
baf diefe Taufende von Menſchen, die ihnen anvertraut find, fich durch— 
aus nicht zu Sklaven eines einzigen Menfchen haben machen wollen, 
damit er deſto furchtbarer und mächtiger erfcheine; daß fie durchaus nicht 
fih Einem Bürger ımterworfen haben, um die Märtyrer feiner Launen 
umd ver Spielball feiner Einfälle zu fein; fondern, daß ſie nur Denjeni= 
gen aus ihrer Mitte erwählt haben, den fie für den gerechteften und 
beften, für ven muthigften und weifeften hielten, für ven Mann, ver am 
geeignetften wäre, ven Staatskörper zu vertreten, und dem die ſouveräne 
Macht zur Stüte der Gefee und ber ©erechtigkeit, nicht zum Mittel 
der Tyrannei dienen follte.” Diefen Aufſatz, der zumächft nicht für Die 
Deffentlichkeit beftimmt war, ſchickte Friedrich u. A. im Juni 1738 an 
Boltaire. 

Um aber auch der Welt ein Zeugniß von feinen Gefinnungen zu 
geben, fchrieb er feinen Anti-Macchiavell; die erfte Schrift aus feiner 
Feber, die öffentlich bekannt gemacht ward. Indem er den Machhiavelli 
als ein „Ungeheuer anfah, das durch feine Rathſchläge die Fürften 
zum Abſolutismus verführen und die Menfchlichkeit vernichten wolle, 
führt er bafelbft aus: daß der Fürft das Wohl des Volfes jedem andern 
Intereſſe vorziehen müfle; daß er, weit entfernt, der unumfchränfte Herr 
veffelben zur fein, vielmehr nur deffen Diener fei (domestique); und daß 
fen Menſch ein Recht habe, ſich eine unumſchränkte Herrſchaft über 
feine Mitmenfchen anzumaßen. Rechtmäßiger Herr cines Landes, [ehrte 
er, könne man micht nur durch Erbfolge oder durch Eroberung in Folge 
eines gerechten SKriege® werben, fondern auch durch Wahl des Volls; 
einen ungläubigen Fürften, der ein rechtfchaffener Mann fei und das 
Volk glüdlich mache, werde diefes mehr lieben als einen reditglänbigen 
Böſewicht, ein glüdliches Bolt denke nicht an Empörung, ſondern fürchte 
vielmehr feinen Fürften und Wohlthäter zu verlieren, fo daß diefer nicht 
beforgt zu fein brauche, feine Gewalt vermindert zu fehen. „Nur Ty= 
rannei der Regierungen, ruft er aus, bringt die Völker zur Empörung.” 

Während Friedrich diefen Erguß feiner Gefinnungen unter ver 

- Vermittlung Voltaire's in Holland drucken ließ, lag fein Vater ſchon in 
Potsdam ſchwer krank varniever. Zwar wurde er noch einmal ſchwan— | 
fend und machte ven Verſuch, die Handfchrift wieder zurückzuziehen; | 
allein Voltaire, der ſie an einen Buchhändler verhandelt hatte, mar nicht 
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gefonnen, das erhaltene Honorar zurüdzuzahlen, und fchrieb dem Könige: 
der eigennüßige Buchhändler verlange eine ungeheure Entfhädigungs- 
fumme. Diefe dem eigennüsßigen Voltaire anzumweifen, trug ber knapp 
geftellte Friedrich Bedenken, und fo lief das Buch vom Stapel *), 

Um diejelbe Zeit, im Jahre 1739, entwarf Suhm eine Charakteriftit 
des preußifchen Thronfolgers, der wir einige Züge entnehmen wollen. 
„Sch glaube, fagt diefer feine Beobachter, daß feine größte Leidenſchaft die 
für den Ruhm ift, der nad) feiner Meinung darin befteht, immer ber 
firengften Bernunft gemäß zu handeln und ſich von feinem Vorurtheil bes 
herrſchen zu laſſen. Er ift unerſchütterlich in den Entfchlüffen, die er 
nach veifer Ueberlegung gefaßt hat. Er ift gut, großmüthig, freigebig, und 
gefühlvo für fremdes Unglüd, und Ungeredhtigfeiten empören ihn. Im 
feiner frühen Jugend madte e8 ihm Vergnügen, die Fehler und das 
Lächerliche an Anderen aufzufuchen; aber in ver Folge habe ich ihn in 
diefem Stüd fehr verändert gefunden, und er ift der erfte, diejenigen zu 
tadeln, die von diefem Gefchmade find; über Alles verabfchent er die Ber- 
lãumdung. Ich fagte ihm einmal, er habe ſich ein Ziel gefegt, das er nie 
erreichen werde, nämlich die Volllommenheit. Hierauf erwiederte er: e8 fei 
damit, wie mit dem Stein ber Weifen; wer ihn fuche, werde doch immer 
durch etwas Gutes belohnt, das er auf dem Wege finde. Und als ich hin⸗ 
zufügte, daß, wofern er nur die Hälfte ver großen Gefinnungen behielte, 
die ich an ihm kennte, er immer ein großer König fein würbe, antwortete 
er mir: er werbe zwar hoffentlich nie feine gegenwärtige Art zu benfen 
ändern, aber das beweife noch nichts für meine Prophezeihung ; denn — 
bier citirte er mir beſcheiden den Boltaire’fchen Bers: Tel brille au 
second rang qui s’eclipse au premier. Er ift ſtolz auf feine Feſtigleit 
in der Freundſchaft. Als er mir einmal weitläufig die Urfachen feines 
Bruches mit einer gewifjen Standesperfon erzählt hatte, fügte er aus— 
drücklich hinzu: er fei mir dies Detail ſchuldig, um feinen Argwohn über 
die Feftigfeit feiner Freundſchaft in mir zurüdzulaffen. Nie läßt er in 
Unterhaltungen etwas von Staatsangelegenheiten einfließen, gleich als ob 
diefe Dinge ihn noch nichts angingen. Einmal an der Tafel bes Feld⸗ 
marſchalls von Grumblow, als des jungen kürzlich verſtorbenen Prinzen 


*) Boltaire in feiner Vie privee de Frederic IL entfiellt auch diefe That» 
fache. Er fagt nichts davon, daß ihm Friedrich die Handſchrift gefchentt babe, 
und erzählt das Obige alfo: J’allai en Hollande, uniquement pour lui 
rendre ce petit service; mais le libraire demanda tant d’argent, queleroi, 
qui d'ailleurs n’dtait pas fäche dans le fond du coeur d@’tre imprime, 
aima mieux lö’'tre pour rien, que de payer pour ne l’ötre pas, 
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Eugen erwähnt ward, warf Jemand bie Frage auf, ob berfelbe wohl jemals 
ein großer Mann geworden fein würde. Der Kronprinz entſchied: Nein, 
benn er würde ſich nie einen Freund erworben haben, der es gewagt hätte, 
ihm bie Wahrheit vorzuftellen.” 


2. Friedrich's II, MRegierungsantritt, 


So erregte denn der Hintritt Friedrich Wilhelm’s I. bei Vielen ge= 
fpannte Erwartungen, bei den Unterthanen bes preußifchen Staats aber 
große Hoffnungen. Wohl wiſſend, daß das erfte Auftreten Alles entſcheide, 
bemühte fich der junge Monarch, e8 mit der größten Würbe zu verbinden. 
Der Scherz war auf lange Zeit von feinen Lippen verbannt ; einem ehe⸗ 
maligen luftigen Tifchgenoffen, der die gewohnten Bertraulichkeiten fort- 
jegen wollte, erklärte ex kurz, die Zeit der Poſſen fei jet vorüber. Mit 
lindlicher Ehrfurcht erfüllte er des Vaters legte Aufträge, und feiner 
Mutter feste er mehr Einkünfte aus, als fie bei Lebzeiten ihres Gemahls 
bezogen hatte. Die Generale und Minifter feines Vaters empfing er mit 
einer Anrede, bie ihnen Achtung und Bewunderung einflößte. Jenen fagte 
er: An zwei Dinge wolle er fie erinnern; daß die Truppen ebenjowohl 
gut und brauchbar fein müßten, wie ſchön; und daß fie dem Lande, web 
ches fie beſchützen follen, nicht verderblich werden dürften; em guter Soldat 
müſſe nicht minder menfchlih und vernünftig wie herzhaft und brav fein. 
Zu den Miniftern äußerte er: Bisher habe man zwifchen den Intereſſen 
des Königs und des Landes einen Unterſchied gemacht; er aber hege andere 
Grundſätze. „Ich denke”, fagte er, „daß das Intereffe des Landes auch 
mein eigenes ift, daß ich fein Intereſſe haben kann, welches nicht zugleich 
das des Landes wäre; follten ſich beide nicht miteinander vertragen, fo ſoll 
der Vortheil des Landes den Vorzug haben.” *) 

Friedrich's Thätigfeit überftieg alsbald noch die feines Vorgängers; 
die Rafchheit feiner Befehle, feiner Fragen und Antworten, felbft feines 
Ganges und aller feiner Bewegungen, fette feine Leute in Erftaunen und 
außer Athem**). „Um Ew. Ercellenz einen richtigen Begriff von ver 


2) Ranke, a. a. O. Bo. I. ©. 47 f. Stenzel,a. a. O. 8. IV. S. 4O0 f. 
**) Seine Reifen im Wagen mit acht Pferden waren Flüge; zu Pferde 
ging es meiftentheild Galopp und Karriere. Zu einem Ritt von Berlin nach 
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neuen Regierung zu geben — heißt e8 in einem Bericht des dänifchen Ge- 
ſandten Prätorius vom 2. October — muß ich jagen, daß bis jegt ver 
König von Preußen ſchlechterdings Alles ſelbſt thut, und daß, ausges 
nommen von dem Finanzminifter Boden, der bie Sparſamleit predigt, Se. 
Majeftät feinen Rath von irgend einem Miniſter leiden, fo daß Herr von 
Podewils nichts zu thun hat, als die ihm unmittelbar aus dem Cabinet zu⸗ 
lommenden Befehle zu erperiven, ohne daß er über etwas gefragt wird, 
... Unglüdlider Weife (t) ift nit Einer um ven König, der fein ganzes 
Vertrauen hätte, und deffen man fich bevienen fönnte, um mit Erfolg die 
nöthigen Einleitungen zu machen; daher ein Gefanbter hier weniger orien⸗ 
tirt ift, ald an jedem andern Hofe.” 


Die erflen Gnabenbezeigimgen, mit benen ein neuer Regent ges 
wöhnlich feine Laufbahn eröffnet, wurden von ihm eben fo zweckmäßig ges 
wählt, als würdig vertheil. Da der vorhergegangene, wegen feiner 
firengen Kälte berühmte Winter die Roth im Lande fehr groß gemacht 
hatte, fo ließ er auf ver Stelle feine Magazine öffnen und überall Korn 
zu wohlfeilen Preifen verkaufen. Sein Bater hatte einige Jahre wor 
feinem Tode, zu großer Unzufriedenheit des Volls, den Geiftlichen die 
Chorhemden und die Lichter bei ver Communion unterfagt: er ließ ihnen 
Alles wieder frei, und erflärte, daß er in Religionsfachen die größte Dul- 
dung beobachtet wiffen wolle. Der Philofoph Wolf ward aus Marburg 
zurüdgerufen; den Mathematifer Maupertuis lud er felbft in einem böf- 
lichen Schreiben ein, Paris mit Berlin zu vertaufhen. Diefen hatte er 
zum Präfidenten der von feinem Großvater geftifteten Gefelffchaft ver 
Wiſſenſchaften auserfehen, die, unter feinem Vater ganz verfallen, jetzt 
wieder mit neuem Glanze ins Leben treten, und Akademie ver Wiffen- 
ſchaften heißen follte; fie hielt ihre erſte Sigung am 23. Januar 1744, 
Er ftiftete einen neuen Orden für das Verbienft, eine Art von Adel, ver 
nur durch perfünliche Würbigfeit erreichbar fein follte. Das potsdamſche 
Leibregiment von lauter Rieſen, das feinem Vater fo auferorbentliche 
Summen gefoftet hatte, Tieß er auseinander gehen. Nur ein Bataillon 
der Größten und Schönften warb zum Andenken an feinen Vater ber 
Garde einverleibt, die Übrigen wurden umter andere Regimenter vertheilt. 
Die Tortur umd das Säden der Kindesmörberinmen (Erfäufen in einem 
Sade, ven fie felber nähen mußten) hob er gänzlich auf; bie vormals 


Potsdam, auf untergelegten Pferben, brauchte er noch im höhern Alter nie mehr 
als eine Stunbe. 
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übliche entehrende Strafe gefallener Inngfrauen, während des Gottes⸗ 
bienftes vor allen Leuten am Altar zu fnien, hatte ſchon fein Vater abe 
eſchafft. 
Im Juli trat der neue König ſeine Huldigungsreiſe nach Preußen 
an, und im Auguſt nach feinen weſtphäliſchen Provinzen. In Berlin 
empfing er tie Hulvigung am 2. Auguft. Das Voll rief dreimal aus 
freudiger Seele: Es lebe der König! „Gegen die Gewohnheit und Etifette 
— erzählt ein Gefandtenberiht — blieb der König nad) der Ceremonie 
noch eine halbe Stunde auf dem Balcon, mit feftem aufmerkſamen Blid 
auf die unermeßlihe Menge vor dem Schloffe hinabſchauend. Er fchien 
in tiefe Betrachtungen verloren. Warum konnte man nicht feine Gebanten 
errathen? Sie waren fiherlich feiner würdig.” Vieles bei der Feierlichkeit 
wich vom Hergebrachten ab; man fah weber ven Kurhut noch das Scepter 
des Reichserzlämmerers, und auf der Hulvigungsmebaille fehlten bie 
Worte „von Gottes Gnaden.“ Mit der Reife nad) dem Welten vereinigte 
Friedrich II. mehrere Zwede. Zuerft befuchte er feine geliebten Schwer 
ftern in Baireuth und Anſpach; dann ging er unter fremdem Namen nad 
Strasburg, deſſen Feftungswerfe er genau befah, und vielleicht wäre es 
noch etwas tiefer in Frankreich hineingegangen, wenn man ihn dort nicht 
erlannt hätte. Bon Strasburg reifte er über Frankfurt den Rhein hinun⸗ 
ter nach Eleve, wo er Voltaire zu fi kommen ließ, bem er ſchon vorher 
feine Thronbefteigung in den Ieutfeligften Ausdrücken gemeldet, audy ein 
Geſchenk von Ungarwein überfandt hatte, das aber diefem habfüchtigen 
Menſchen nad) feinem eigenen Geſtändniß viel zu gering war. Mit jener 
Zufammenfunft waren übrigens beide Theile gleich ſehr zufrieden. Der 
König, in deffen Geſellſchaft ſich Algarotti, Kaiferling und Maupertuis 
befanden, fchrieb darüber feinem Freunde Jordan: „Ich habe Voltaire 
gejehen, auf deſſen Bekanntſchaft ich fo neugierig war, Er ift berebt 
wie Cicero, fo angenehm wie Plinius, und fo weife wie Agrippa ; ja ich 
glaube, er vereinigt in fih die Tugenden und Zalente der größten 
Männer des Alterthums. Sein Geift arbeitet unaufhörlich, und jeder 
Tropfen Tinte, der aus feiner Feder fließt, wird zu einem wigigen Aus— 
ſpruch. Er hat uns fein Herrliches Trauerfpiel Mahomed vorgelefen; 
wir waren entzüdt davon; ich konnte bloß bewundern und fhweigen. 
Die Marquife du Chatelet ift glüdlih, daß ſie ihn befigt; denn aus den 
vortrefflihen Sachen, vie ihm entfallen, könnte auch eine Berfon, die gar 
nicht zum Denken gefchaffen wäre und bloß Gedächtniß hätte, ein vor⸗ 
treffliches Werk zufammenfegen.” Boltaire felbft, ber feine Gefchichte 
freilich in einer andern Stimmung auffegte, fagt von biefer Zufammen- 
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funft, er habe „einen Heinen Mann’ *) in einem Schlafrode von blauem 
Tuch gefunden, und kann des Königs Umgebung nicht ärmlic genug be= 
ſchreiben. Am 23. September traf der Letztere wieder zu Potsdam ein; 
im October z0g er fih nach Rheinsberg in die Einfamleit zurüd, 


8. Die Anfänge des erften fchlefifchen Krieges. 
(1740 — 1741.) 


Der junge Monarch ward den fremden Gefandten, die ihn mit 
Falkenaugen beobachteten, immer räthfelhafter. „Alle, die von Rheins— 
berg kommen, fchrieb einer derfelben (Prätorius), jagen einftimmig, daß 
ber König den ganzen Tag hindurch mit einer Emfigfeit, die einzig ift, 
arbeitet, und dann ben Abend fid) den Vergnügungen ver Gefelfchaft hin= 
giebt, mit einer Munterfeit und geiftvollen Laune, bie dieſe Abendgefells 
ſchaften entzütdend macht. Denn es ift die allgemeine Meinung, daß 
er unwiderſtehlich ift, wenn er ſichs vorgefegt hat, Jemanden zu feſſeln. 
Will er verreifen, fo pflegt er die, welche ihm folgen follen, nur wenige 
Stunden vorher von feiner Abreife zu benachrichtigen, und er findet fie 
bereit, da er weder einen Hof noch Höflinge, fondern lauter Generale, 
Prinzen und Adjutanten zu Begleitern hat.“ Die kriegerifchen Uebun— 
gen feines Vaters wurben nicht nur beibehalten, fonbern vermehrt; ja 
es wurben nod mehrere neue Regimenter errichtet. Man trug ſich in 
Berlin und außerhalb mit allerlei Bermuthungen; ihre höchſte Span= 
nung aber erreichten die unrubigen Erwartungen, al8 die Nachricht ein= 
fief, Raifer Karl VL fei am 20. Det. (1740) geftorben. 

Außerorbentlihe Nüftungen wurden jegt mit gewaltiger Schnellig- 
feit und noch größerer Verfchwiegenheit betrieben. Sonft gingen doch 
großen Unternehmungen Bündniffe mit fremden Mächten voran; Fried— 
rich) aber ſprach mit feinem Oefandten. Dies vermehrte die Furcht vor 
feinen Planen; denn fein Bater hatte ihm, wie man wußte, ſowohl 
einen reihen Schat als ein beträchtliche® Heer der mohlbewehrteften 
Krieger hinterlaffen, und die Zahlenverhältniffe beider wurden burd) 
das Gerücht, wie gewöhnlich, noch um vieles vergrößert. So hielt man 


) Friedrich maß doch fünf Fuß ſechs Zoll. 





294 Neuere Geſchichte. IV. Zeitraum. II. Abſchuitt. 


ihn allerdings für fähig, ohne alle Bundesgenoffen mit feinen eigenen 
einen großen Streich auszuführen. Im November fegten fi die Trup⸗ 
pen in Bewegung, und aus den Magazinen, die in Frankfurt und Kroffen 
angelegt wurden, ſchloß man, daß e8 Schlefien gelte. Der däniſche Ge— 
ſandte berichtete um diefe Zeit: „Die Arbeiten des Königs, feine große 
Thätigkeit und die Raſchheit, womit er feine Befehle vollziehen läßt, 
feten Jedermann in Erſtaunen und find in der That bewundernswür= 
dig. Ih glaube, die Geſchichte Liefert Fein Beispiel von einem Fürften, 
der fo viel über fi genommen bat und e8 fo leicht ind Werk fett. 
Ueber die Zukunft erlaube ih mir keine Vorausſagung; aber fiherlich 
finnt diefer Monarch auf eine große Unternehmung und wird fich nicht 
mit der Eroberung einer Provinz begnügen, fondern tracdhten, ber 
Schiedsrichter des deutfchen Reichs zu werden.” Der König, der inzwi— 
ſchen nad Berlin gefommen war, nahm unbefangen an allen Masken— 
bällen Theil, mit denen der Hof die Winterluftbarfeiten feierte, tanzte 
mit allen Danıen, und hielt alle Welt in ungewifjer Spannung, bis er 
plöglih am 13. December die Hauptftabt verließ und fih an bie 
Spitze feiner Heeresmacht ftellte, die den 16, bereits auf ſchleſiſchem Bo— 
ben jtand. 

Die Veranlaffung zu diefer raſchen That war die durch Karl's VL 
Tod herbeigeführte Gelegenheit zur Bermehrung ber preußifchen Macht. 
Friedrich beftritt nicht die Gültigkeit der pragmatifchen Sanction, wollte 
nicht Maria Thereſia's Nachfolge in ihrem väterlichen Erbe verhindern, 
hatte fie vielmehr ſogleich (31. Oct.) als Königin von Ungarn und Böh- 
men anerkannt; aber er wollte die Roderheit ver Uebergangsverhältnifle 
wahrnehmen, um eigene Erbanfprüde feines Haufes, längſt erworbene 
doch ftet8 unterbrüdte, auf die fhlefiihen Fürftenthümer Liegnitz, Brieg, 
Wohlau und Yägerndorf, jegt mit Energie geltend zu maden. Die Ge- 
legenheit war um fo günftiger, als mit der Erledigung der Kaiferwürbe 
vie höchfte Reichsautorität ruhte, und durch das Erlöfchen der männ- 
lichen Linie der Habsburger, die ſich Jahrhunderte hindurch in derſelben 
feftgefett hatten, ein Interregnum von fehr umbeftimmter Dauer und 
von höchſt zweifelhaften Ausgange bebingt war. Ob er unter viefen 
Umſtänden fchon jegt die Hoffnung gefaßt Hatte, ſich zum Schiedsrichter 
des deutſchen Reiches aufzuſchwingen, muß dahin geftellt bleiben; von 
vornherein aber verfolgte er das Ziel, Preußen zu einer europätfchen 
und zu einer bentjhen Großmacht zu erheben. Schon als Kronprinz 
batte er nur mit bitterem Unmuth die Geringfhätung ertragen, mit ber 
die größeren Mächte Europa’s den Heinen König von Preußen behan⸗ 
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beiten. Ueber feinen Vater wurde an anderen Höfen geradezu verächtlich 
geſprochen. Man fpottete über deſſen Solbatenliebe, und fagte, er 
fpanne feine Waffen beftändig, drücke aber nie los. Georg IL. von Eng- 
land hatte ihn immer nur feinen Bruder den Unterofficier und bes hei= 
ligen römischen Reiches Erzfanoftreuer genannt. Und in ber That, follte 
ber preufifche Staat feinen Titel mit Wurde führen, fo mußte er eine 
angemeflene Macht zu erlangen fuchen; wibrigenfall® war er bei 
ver erften unglüdlichen Gelegenheit einer ſchimpflichen Behaublung 
bloßgeftellt. 

Friedrich Wilhelm I. hatte, wie wir gefehen, nad dem Beſitz des 
bergifchen Landes getrachtet, aber vergeblich; und tief genug hatte er da⸗ 
bei die Wortbrüchigfeit Oeſterreich's empfunden (ſ. oben ©. 268). Für 
Friedrich's Streben war die Ausficht auf jene vom Herzen feiner Staa= 
ten fo entlegene Erwerbfhaft, obgleih er fie diplomatiſch nad allen 
Seiten hin zu fördern fuchte, eine geringe Befriedigung; aud hätte er 
zur Durchführung feiner Anfprücde einen Krieg am Rheine führen und 
feine Erbftaaten ganz entblöfen müffen*). Defto lieber und entſchiede— 
ner wandte er den Blid nad dem thatfächlid ganz dem öfterreichifchen 
Scepter unterworfenen Schlefien, das fechzehn Fürftenthümer und ſechs 
freie Standesherrſchaften umfaßte. Die Anfprüche des brandenburgis 
ſchen Haufes auf die genannten vier Fürftenthümer waren unzweifelhaft. 
Kurfürft Joachim II. hatte im Fahre 1537 mit dem Herzog Friedrich IL 
von Liegnitz, Brieg und Wohlau eine Erbverbruderung gefchloffen, Fraft 
welcher dieſe Fürftenthiümer im Fall des Erlöfhens des Liegnigfchen 
Mannesftammes an Kurbrandenburg lommen follten. Diefer Fall war 
1675 eingetreten; allein das öfterreihifche Kaiſerhaus hatte feinerfeits 
das eröffnete Erbe eingezogen, weil Ferdinand I. jene Erbverbrüberung 
ſchon für nichtig erflärt habe, wozu er indeß gar nicht berechtigt war, 
da die ſchleſiſchen Fürften ihre Länder der Krone Böhmen nur unter ber 
ausbrüdlichen Bebingung zu Lehn aufgetragen hatten, daß fie eine 
völlig freie Verfügung daritber behielten, ferner war das Fürſtenthum 
Jägerndorf dem Markgrafen Johann Georg von Brandenburg durch 
Ferdinand II. geradezu genommen worben, und auch der Sohn viefes 
Fürſten erhielt das väterliche Beſitzthum nicht wieder. Das Recht defs 
felben vererbte fi, da er finverlos ftarb, auf die Kurlinie; allein der 
große Kurfürft konnte weder für diefen noch für ben erftern Anſpruch 


*) Histoire de mon temps, in den Oeuvres posthumes, T. I. p. 128, 
Bgl. Rante, a. a. O. Bd. II. S. 80— 9. 
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Befrievigung erhalten, er, veffen nicht durch Ländermaflen, ſondern auf 
der Grundlage geiftiger Kraft emporftrebende Größe von bem Haufe 
Defterreih mit jo großer Scheelfucht betrachtet ward, und deu 8 für 
alle ver Sache Deutſchland's gebrachten Opfer fo übel bezahlte. Schließ⸗ 
lich mußte er fich für feine Forderungen durch den Schwiebuſer Kreis 
abfinden lafien, und dabei erzwang man nod) von dem Kurprinzen (dem 
nahmaligen König Friedrich L) ein geheimes Verſprechen, daß er bei 
feinem Regierungsantritt dieſes Ländchen wieder herausgeben wolle, 
Dies gefhah in der That; damit war aber das Haus Brandenburg. 
wieder in den vollen Bejig feiner Anfprüche getreten. Diefe geltend zu 
machen, war Friedrich J. felbft nicht der Diann, „Das Recht in Schle— 
fien auszuführen,“ ſagte er, „will id meinen Nachlommen über- 
laſſen, al8 welche ich ohnedem bei dieſen widerrechtlichen Umftänden wer 
der binden kann noch will.” Friedrich Wilhelm L hatte zwar in dem 
Bertrage von 1728 feine Anfprüche auf Berg beſchränkt; aber aus: 
drucklich war darin feftgefegt wgrben, daß, wenn ein Theil dawider 
handle, der andere an nichts mehr gebunden fein folle; da nun der Kai— 
fer im Jahre 1738 in Bezug auf die Erbfchaft unzweifelhaft vertrags⸗ 
widrig gehandelt hatte, jo war Friedrich IL im Grunde weder an die 
Gemwährleiftung der pragmatifhen Sanction, noch an die Befchränfung 
ver Ansprüche feines Haufes auf das Herzogthum Berg gebunven, In⸗ 
dem er ſich nunmehr anſchickte, feine Rechte auf Schlefien mit ven Waf⸗ 
fen in ver Hand zur Geltung zu bringen, war er fi wohl bewußt, daß 
fie nicht bei Redem über allen Zweifel erhaben jeien, aud daß fie ſich 
nicht auf alles erftedten, was er begehrte, und daß ein glüdlicher Erfolg 
ihn über fie hinausführen könne. Was ihn in feinem Entſchluſſe vor 
allem beftärkte, das mar, — wie er jelbft jagt, — die Begierbe, Ruhm 
zu erwerben, und feinem Lande zu dem Titel auch die Macht eines Kö— 
nigreichs zu verfchaffen *). 

Zuerft jedoch ließ Friedrich einen Gefandten, den Grafen Gotter, 





*) Pour rassembler iei tout ce’ qui pouvoit animer la vivacitd d’un 
jeune prince parvenu & la regence, ajoutons que Frederic I., en erigeant 
la Prusse en royaume, avoit par cette vaine grandeur mis un germe 
d’ambition dans sa posterite qui devoit fructifier töt ou tard. La monar- 
chie qu'il avoit laissde & ses descendans étoit, s’il m'est permis de m’ex- 
primer ainsi, une esp&ce d’hermaphrodite qui tenoit plus de électorat 
que du royaume. Il y avoit de la gloire à decider cet &tre, et ce senti- 
ment fut sürement un de ceux qui fortifiörent le roi dans les grandes en- 
treprises ol tant de motifs l’engageoient. Oeuvres posth. T. I. p. 123. 
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nach Wien gehen (9. Dec.), um der jungen Königin von Ungarn und 
Böhmen den Vorſchlag zu machen, ob fie ihm nicht in Güte für feine 
Anſpruche Schlefien oder doc einen Theil deffelben abtreten wolle, wo⸗ 
fitr er verſprach, ihre Erbfolge mit allen feinen Kräften gegen jeven Ans 
griff zu vertheidigen, ihr fogleich zwei Millionen Gulden zu zahlen, und 
bei der bevorftehenden Kaiſerwahl feine Kurftimme ihren Gemahl zu 
geben. Da man indeß einer abjchlägigen Antwort mit Gewißheit ent= 
gegen ſah, fo war das Heer zu gleicher Zeit aufgebrochen und rüdte, 
wie ſchon gejagt, am 16. December in Schlefien ein. Ein Manifeft 
machte die Gründe dieſer Befisnehmung befannt, ermahnte die Einwoh⸗ 
ner zur Surchtlofigkeit und Ruhe, und verſprach ihnen ungekränkten Bes 
fig ihres Eigenthums und ungeftörte Religionsübung. Das letztere ges 
wann den Preußen die Herzen aller evangelifchen Schlefier, die unter 
der engherzigen und unduldſamen öfterreichifchen Regierung ihres Glau⸗ 
bens wegen fo manche Bebrüdung erfahren hatten. Außerdem war die 
Mannszudht mufterhaft, jeder Soldat bezahlte feine Bedaurfniſſe, aber 
die treuherzigen Schlefier gaben Bieles unentgeltlich. 

Die Eroberung eines unvertheivigten Landes war freilich fein Hel⸗ 
denſtuck. Nur drei Feſtungen waren eines ernfthaften Widerſtandes 
fähig, Glogau, Brieg und Neiße. Während der Erbprinz Leopold von 
Deffau die erftere eingefchloffen hielt, ging der König mit dem größern 
Theile des Heere® vorwärts nad) Breslau. Diefe große Handelsftadt 
genoß bedeutende Borrechte und war fowohl von Faiferlicher Beſatzung 
als von Rekrutenlieferungen frei. Friedrich, ver fle fi zum Freunde 
machen wollte, geftattete ihre Neutralität. Der Schuhmacher Döblin 
aus Kroffen, fowie fpäter der ſchon genannte Hofgelehrte Morgenftern, 
förderte vafelbft als Vollsführer das preußifche Intereſſe . Bon Bres⸗ 
lau wandte ſich der König nad Ohlau, welches anı 9. Januar 1741 
von der ſchwachen Befagung geräumt ward. General Jeez war unter 
deſſen über die Dver gegangen, und befeste am 31. Januar Namslau. 
Der Feldmarſchall Schwerin war nach Ottmachau vorausgezogen, und 
hatte bie bortige Heine Befagung zur Uebergabe aufgeforbert; hier fielen 
bie erften Schüffe, und hier fand auch das erfte Gefecht, mit öſterreichi⸗ 
ſcher Reiterei, ftatt. Die Befagung ergab ſich, als ver König am 
12. Januar mit dem ſchweren Geſchütz nahlam. Der König war über 
fo raſche Erfolge voll Entzüden: „Mein lieber Herr Jordan, mein 


N) Grünhagen, Zwei Demagogen im Dienfte Friedrich's des Großen, 
Nach haudſchriftl. Ouellen. Breslau, 1861, 
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füßer Herr Jordan, mein guter, milder, frievliebenver Herr Iordan — 
fchrieb er am 14. Jannar von Ottmachau — ich melde deiner Heiter⸗ 
feit, daß Schlefien fo gut als erobert ift, und daß Neiße ſchon bombar⸗ 
dirt wird. Ich bereite dich anf fehr wichtige Plane vor, und künbige 
dir das größte Gluck an, das Fortunens Schoß je geboren hat. Das 
muß für did) jet genug fein. Sei mein Cicero bei der Vertheidigung 
meiner Sache; in ihrer Ausführung will ich bein Cäfer fein. Lebe wohl. 
Du weißt felbft, ob ich nicht mit der herzlichften Liebe dein treuer 
Freund bin.‘ 

Bon Ottmachau gingen General Kleiſt und Feldmarſchall Schwer 
rin nad Oppeln und Troppan. Brieg und Neiße wurben wergeblid 
aufgeforbert. Man beſchoß bie letztere Feſtung drei Tage lang; aber 
nachdem man 4200 Bomben und 3000 glühende Kugeln vergebens 
bineingeworfen hatte, mußte man fich begnügen, fie ſowie Glogau und 
Brieg einzufchließen, worauf die Truppen auf kurze Zeit in die Win⸗ 
terquartiere gelegt wurven. Friedrich felbft ging nad Berlin zurüd 
(26. Yanuar), um neue Anftalten für ven nächften Feldzug zu treffen. 

Maria Therefia hatte bisher ben raſchen Unternehmungen ihres 
Feindes faft unthätig zufehen müflen. Sie war überraſcht worben; bie 
meiften öfterreichifchen Truppen ftanden feit dem legten Türlenkriege 
in Ungarn, und der Feldmarſchall Bromne, ver ſchnell nach Mähren 
geichiekt worben war, hatte kaum 3000 Mann zufammenbringen können. 
Mit dem Anfang des Yahres 1741 traf fie beffere Anftalten. Der 
Feldmarſchall von Neipperg, ein erfahrener Feldherr aus Eugen’s 
Schule, 308 bei Olmütz ein anfehnliches Heer zufammen, und rüdte da⸗ 
mit im März im Oberfchlefien ein. Uber auch Friedrich war am 
19. Februar fehon wieder von Berlin abgegangen. Jetzt follte es ſich 
zeigen, ob er die ohne Widerftand genommene Provinz auch gegen ein 
Heer würde behaupten Lönnen, welches damals zu ben kriegserfahrenſten 
in der Welt gehörte, fomie gegen ven Neid ver Nachbarn. lm bei ven 
zweibeutigen Gefinnungen Sachſen's und Hannover's nad) diefer Seite 
bin gebedt zu fein, lie er ven altem Fürften Leopold von Deſſau im 
Magdeburgiſchen einen Heerhaufen zufammenziehen. Die Hoffnung des 
ſchleſiſchen Heeres berubte auf dem geübten Feldmarſchall Grafen vom 
Schwerin (Kurt Chriftopb, geb. 1684 auf einem Gute bei Anklam), der 
feine Schule in ben Niederlanden unter Eugen und Marlborough ge» 
macht hatte*). Er war den Winter über in Oberfchlefien ftehen geblie⸗ 


*) Barnhagen v. Enſe, Leben de F. M. Grafen v. Schwerin, Berlin 1341, 
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ben, um gleich in der Nähe zu fein. Friedrich fand bei feiner Ankunft 
auf dem Kriegsſchauplatz die Truppen vol Muth und Ungebuld. Der 
Erbprinz von Deſſau legte ihm einen Plan vor, das noch immer ein- 
gejchloffene Glogau mit Sturm zu erobern, und der König genehmigte 
denfelben. In der Naht von 8. zum 9. März wurden die Feftungs« 
werke an drei Punkten zugleich berannt. Um Mitternacht waren bie 
eriten Ballifaden erftiegen, und um ein Uhr die Preußen Herrn der 
Stadt. Auch Hier empfahlen fie ſich durch ihre feltene Mannszucht. 
Kein Haus ward geplündert, kein Bürger gefränft. Friedrich, vergnügt 
über biefe glüdfiche Eröffnung des Feldzuges, ließ unter die Sieger eine 
anfehnlihe Summe austbeilen, und fchrieb feinem Freunde Jordan in 
Berlin Briefe voll der muthwilligften Laune und ber jugenblichften 
Offenherzigkeit. Auf Grund der tadelnden Urtheile, die felbft viele Ber- 
(iner über fein Unternehmen fällten, äußerte ex ſich fehr ehrlich (H. W. 
VII, ©. 85): „Du wirft finden, daß ich ein befferer Philofoph bin, 
als man denkt. Ich bin e8 immer gewejen, das eine Mal mehr, pas 
andere weniger. Meine Yugend, das Feuer der Leidenſchaften, Begierde 
nad Ruhm, felbft (um dir nichts zu verhehlen) Neugierde, und endlich 
ein geheimer Inftinet, haben mid, der fanften Ruhe, die ich genoß, ent⸗ 
riffen, und da8 Bergnügen, meinen Namen in den Zeitungen, auch kunf⸗ 
tig wohl in ver Gefchichte zu fehen, hat mich verführt.” 

Da man erfuhr, daß der Feind über Zudmantel und Ziegenhain 
beranrüde, um Neiße zu entfegen: fo eilte der König, feine Mannfchaft 
zufammenzuziehen, und fih mit Schwerin in Neuftabt bei Jägerndorf 
zu vereinigen. Die Belagerung von Brieg mußte aufgehoben werben, 
denn man brauchte bie Truppen zur Verftärfung des Hauptheeres. Am 
5. April marſchirte man auf Steinau, erhielt aber fo unfichere Nachriche 
ten vom Feinde, daß der Marſch unaufhörlich verändert werden mußte. 
Den 8. April ging das Heer bei Michelau über die Neiße, um, im ftärf- 
ften Schneegeftöber, anf Grottkau zu marfchiren. Da ftieß man plötzlich 
auf feindlihe Hufaren. Ein Scharmütel begann, man machte etwa 
vierzig Gefangene. Bon diefen hörte man, daß das äfterreichifche Heer 
unlängft in Grottlan angelommen fei, und am folgenven Tage nad) 
Ohlau gehen wolle, um das prenfifche Hauptmagazin und vie ftarfe 
Artillerie wegzunehmen, die der König dorthin gefchidt Hatte. Dies 
machte eine Schlacht immer nothwendiger. Aber am folgenden Tage 
(9. April) fiel ver Schnee jo ftark, daß man nur wenige Schritte um 
fich jehen fonnte. Man erfuhr indek, daß der Feind fich Brieg genähert 
habe. Am 10. April war endlich der Morgen Har und heiter. Schon 
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früh um fünf Uhr zog ſich Das Heer bei dem Dorfe Pogarell zufammen, 
und ritefte in vier Colonnen in der Richtung auf bie Ohlau'ſche Straße 
vor. Einige Gefangene fagten aus, daß bas feindliche Heer in den Dör— 
fern Mollwig, Grüningen und Hinern gelagert fei. Sobald die Co— 
Ionnen fih Mollwitz auf zmweitaufend Schritt genähert hatten, breitete 
fi) das Heer auseinander, um ſich regelreiht in Schlachtordnung aufzır= 
ftellen, ohne daß man einen Feind im Felde erfcheinen fah. Leicht hätte 
man bie öfterreichifchen Heerhaufen einzeln in den Dörfern umzingeln 
können, fo unerwartet war ihnen die Nähe ver Preußen; aber Friedrich 
war noch zu ſehr Anfänger, um gleich das erfte Mal die rechten Maß— 
regeln zu treffen. So ließ man ihnen denn Zeit, fich zu orbiten und 
num erft begann, Nachmittags um zwei Uhr, die förmliche Schlacht. 

Die beiden Heere waren an Stärke einander ziemlich gleih. Die 
Preußen zählten 16,000 Mann Fußvolk und 60 Gefchlige, aber nur 
3200 Reiter; die Oefterreicher hatten zwar nur 11,000 Mann zu Fuß 
und nur 18 Gefüge, dagegen mehr ald 8000 Mann zu Pferde. Das 
Uebergewicht der preufifchen Artillerie wurbe dur das Uebergewicht 
ber feindlichen Reiterei aufgehoben; viefe hieb die Kanoniere nieder und 
nahm viele Kanonen weg, die num auf die Preußen felbft gerichtet wur= 
den. Bon beiden Seiten kämpfte man auf das Tapferſte. Friedrich 
ſelbſt fette fich, mitten im dichteften Getümmel, voll Muth und Hoff- 
nung den größten Gefahren aus, brachte die Fliehenden zum Stehen 
und führte fie von neuen in die Schlacht. Aber der Kampf war fo blu= 
tig und blieb fo lange zweifelhaft, daß ber junge Monarch, der hier 
zum erften Male Ehre und Glüd auf dem Spiele ftehen ſah, bei ver 
wieberholten Flucht feiner Reiterei die innerlihe Faffung verlor und 
die Beendigung des fürdhterlichen Auftritts feinem braven Feldmarſchall 
Schwerin überließ, der überhaupt in diefer Schlacht der eigentliche Füh— 
rer war. Die öfterreichifche Keiterei hatte auch unter ver preußifchen 
Infanterie ſchrecklich gewüthet, und das feindliche Kanonenfener hatte 
ganze Reiben braver Krieger nievergeftredt. Friedrich's linker Flügel 
hatte ſchon fünf Stunden lang im Feuer geftanden und ſich ganz ver— 
ſchoſſen. Dan fah ven Augenblid voraus, wo biefe trefflihen Truppen 
ohne Pulvervorrath fich dem Feinde würden ergeben müffen. In biefer 
Lage rieth Schwerin dem Könige, ſich zum Herzog von Holftein = Bed 
zu begeben, der mit fieben Bataillonen und fieben Schwadronen bet 
Strehlen ftand, während er das Seinige thun wolle, die Schlacht noch 
zu gewinnen; gelänge dies aber nicht, fo würde ber Ruckzug über die 
Oder höchſt mißlich fein, der König dagegen könne venfelben mit dem 
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holſteiniſchen Heerhaufen trefflich unterſtützen und zugleich noch Ohlau 
decken. Dem Könige gefiel dieſer Vorſchlag nicht. Er ritt wieder nach 
bein ganz geworfenen Flügel zuruck. Es fing an dunlel zu werben, und 
ber König wurbe immer umrubiger. Endlich gab er den wieberholten 
Borftellungen Schwerin’8 , ſich zu entfernen, nad, und beichloß, nad 
Dppeln zu reiten, wegen ber bortigen Brüde über die Oder. Eine 
Schwadron Gensdarmen folgte ihm ohne feinen Willen, vermuthlich 
auf Befehl des Erbprinzen von Deffau; aber er ritt mit feinem Gefolge 
jo ſcharf, daß fie mit ihren ermüdeten Pferden nicht folgen konnten; fie 
blieben daher in dem Städtchen Löwen, Der König kam vagegen mit 
feinem Gefolge mitten in der Nacht an das äußere Thor von Oppeln. 
Hier vermuthete er preußifche Befagung, und war daher verwundert, 
als auf die Ankündigung: „Preußen!“ mit Flintenſchüſſen geantwortet 
ward. Es waren Defterreicher, die fi) den Tag vorher hier eingefunden 
hatten, und die den König hätten gefangen nehmen können, wenn fie 
ihn ftill eingelaffen hätten. Aber durch ihre Schäffe gewarnt, kehrte er 
Schnell wieder nach Löwen zurüd, wo er mit Tagesanbrud anlam, und 
die frohe Nachricht vernahm, daß die Schlacht gewonnen fei. Schwerin 
hatte noch einmal alle Kräfte zufammengefaßt, und durch einen letzten 
Hauptangriff an der Spitze des gefammter Fußvolls das Glüd bes 
Tages für Preußen entfchieven. Bierzehn preußiſche Schwabronen aus 
Ohlan waren erft eingetroffen, als der Feind ſchon im Ruckzug be 
griffen war. 

Sogleih begab ſich Friedrich nah Mollwig zurüd, nicht ohne 
Scham und Unzufriedenheit mit fich felbft, daß er dem Feldmarſchall 
nachgegeben. Er fand ihn von zwei Schäffen verwundet; der Erbprinz 
Leopold von Defjau hatte ven Kampf beenbigt. Der König ritt auf 
dem Schlachtfelne umher, von dem man bie Tobten und Verwundeten 
wegzubringen befchäftigt war. Unter ven letzteren erblidte er einen ſei⸗ 
ner Lieblinge, einen Hauptmann von Fitgerald von ber Garbe, dem 
beide Beine weggefchoffen waren. Er fchlug die Hände zufammen, wo⸗ 
für ver Sterbende ihm gurief: „Ich danfe Ew. Majeftät. Leben Sie 
glucklich und wohl! Mit mir iſt's worbeil” — „Aber, Fitzgerald,“ 
fagte ver König, „welch' ein Unglüd hat Sie treffen müſſen!“ Man 
zählte von preußifcher Seite 900 Todte und 3000 Berwunbete. Das 
ſchöne erfte Bataillon Garde, auf welches der Hauptangriff des Feindes 
gefallen war, hatte die Hälfte feiner Dfficiere verloren, und von den 
800 Mann, ans denen es beftanden, blieben nur hundertunbachtzig in 
dienftfähigem Zuftenve übrig. Die Defterreicher gaben ihren Verluſt 
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auf 800 Todte, 2000 Berwundete und 1500 Vermißte an. Diefer 
Sieg, freilich theuer erfauft, hatte zunächft die Uebergabe von Brieg 
(4. Mai) zur Folge, entfchied aber auch im Allgemeinen Alles für 
Friedrih’8 Sade. Ganz Europa warb aufmerkfam auf den jungen 
Monarchen, die wegwerfenven Urtheile über den nafenweifen Schnee 
tönig und feine Putzſoldaten verftummten, und die Mächte, die fein 
Unternehmen zuvor als eine abenteuerliche Unbefonnenheit betrachtet 
hatten, waren num geneigt, ihn als einen Helden zu bewundern, und 
befto mehr beeifert, ihm in ihr Interefle zu ziehen. Beſonders eifrig er- 
wies ſich Frankreich. Der Cardinal Fleury trat in Briefwechſel mit 
dem König, und ſchickte den Marfchall von Belleisle mit Vorſchlägen 
zu einem geheimen Bundniß ins preußifche Lager ab. Denn Franfreich 
mar eben damals im Begriff, fich mit Baiern zum Kampfe gegen Ma— 
ria Therefia zu verbinden. 


4. Ausbruch des öfterreichifchen Erbfolgekrleges. 


Der verftorbene Raifer Karl VI. hatte fi unter den Berluſten 
und Kränfungen, vie ben Abend feiner einft glänzenben Regierung trlüb- 
ten, mit dem Gebanfen getröftet, daß er wenigftens durch die in dem 
letzten Friedensſchlüſſen datgebrachten Opfer feiner Tochter Maria The- 
reſia eine ruhige Nachfolge in feinen Erbftaaten gefichert habe. Alle 
Mächte Europa’s hatten die Gewährleiftung der pragmatifchen Sanc- 
tion übernommen, unb jenem warnenden Worte des erfahrenen Eugen, 
daß zweimalhumberttaufend Bajonette dieſelbe befler als eine Million 
Eidſchwure aller Fürften Europa’s verbirgen würben, hatte der wer 
trauensvolle Karl ven Glauben verjagt, während der nah Eugen's 
Tode geführte unglüdlihe Turkenkrieg ven Verfall des Heeres und der 
Finanzen vollendete. Das Haus Habsburg, deſſen legter männlicher 
Sproß in ihm erftarh, hatte feit dem im Jahre 1278 von Rudolf über 
Dttofar auf dem Marchfelde erftrittenen Siege vierhundertundzweiund⸗ 
ſechzig Jahre über Defterreich geherrfcht und an vaffelbe die Kronen von 
Ungarn und Böhmen, die Lombardei umd bie Niederlande geknüpft. 
Diefer große Ländercompler follte num dem Scepter einer Fran anheim— 
fallen. An ſich konnte diefer Wandel feine Beſorgniß einflößen; denn 
Europa war an meiblihe Regierungen gewöhnt. In Rußland hatten 
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zwei Kaiferinmen, Katharina und Anna, kurz nach einander regiert, und 
die letztere hinterließ eben damals die Regentſchaft über das Reich wie 
berum einer rau. Uebervies ſchien Maria Therefin, durch Geift und 
Schönheit ausgezeichnet, ganz geeignet, den gealterten Stamm ver Mon⸗ 
archie zu einem kräftigen Leben zu erneuern. Geboren ven 13. Mai 1717, 
war fie am 12. Februar 1736 mit dem Herzoge Franz von Bothringen 
vermählt werben, der bald barauf gegen Ueberlafiung feines Stamms 
landes an Stanislaus Leszinshi, mit dem Erbanfall an Frankreich, in 
den Beſitz des Großherzogthums Toscana eingetreten war. Maria 
Thereſia nahm ihrerfeits, da fie das Kaiſerthum nicht erben konnte, den 
Titel Königin von Ungern und Böhmen an. Alles blidte voll Hoffnung 
zu der jungen Herricherin auf; Niemand ahnte, daß ein Anderer als fie 
Gebieter Defterreih’8 zu werben tradhte, ober gar fchon zu fein ſich 
einbilde. 

Aber bereits wenige Tage nach dem Tode des Kaiſers erklärte der 
baieriſche Geſandte in Wien, Graf von Peruſa, daß ſein Herr, der Kur⸗ 
fürft Karl Albrecht, die Erzherzogin Maria Thereſia als Erbin und 
Nachfolgerin des verftorbenen Kaiſers nicht anerkennen könne, da ihm 
felbft die Öfterreihifche Monarchie gehöre, und zwar fowohl nady feiner 
Abftemmung von der älteften Tochter Kaifer Ferdinand's I., als auch 
noch beſonders nad einer teftamentarifchen Berfügung viefes Monarchen, 
kraft deren, nad) Abgang der männlichen Erben des Haufes Habsburg, 
die Nachkommen viefer Tochter in ven Rönigreichen Ungarn und Böh— 
men fuccediren follten. Es war voraus zu fehen, daß man äfterreichi- 
ſcher Seits die von Baiern anfgeftellte Erbfolgeorbnung durch die feither 
immer beobachtete Rechtsregel widerlegen würde, nad) welcher das nähere 
Berhältnig eines Nahlommen zum letzten Befiger auch deſſen Näherrecht 
auf die Erbſchaft beftimme. Die Berufung Baiern's auf eine teftamen- 
tariſche Verfügung Ferdinand's I. wurbe dadurch erledigt, daß ſich aus 
der Urkunde, als viefelbe eingefehen warb, ergab, die Erbfolge ver Toch⸗ 
ter Ferdinand's follte nicht nach dem Abgange ber männlichen, fon- 
dern ver ehelichen Leibeserben ber Söhne dieſes Kaiſers eintreten, 
wonad von einem Anfpruche des baierifchen Haufes zur Zeit noch gar 
feine Rebe fein konnte. Deſſenungeachtet verlieh der Geſandte Wien, 
nachdem er gegen die Erbfolge der Erzherzogin Proteftation eingelegt 
und die Gerechtfame feines Herrn förmlich vermahrt hatte. So under 
gründet dieſes Verfahren erfchien, war es doch in den eingemeihten Kreis 
fen nicht ganz unerwartet, ba der Kurfürft ſchon bei Lebzeiten des Kai— 
ſers die Anerkennung der pragmatifhen Sanction verweigert und ſich 
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ber Genehmigung derſelben beim Reichstage in Regensburg widerſetzt 
hatte. Defto weniger aber warb in Wien beforgt, daß auch andere 
Mächte, welche die Sanction feierlich anerkannt und fogar gewährleiftet 
hatten, die Gültigkeit derfelben anfechten würden. 

Dennoch gefhah dies, vornehmlich auf Antrieb einer am franzöſi⸗ 
chen Hofe gefchäftigen Partei, deren Seele ver nachher zum Marſchall 
erhobene Graf von Belleisle war. Diefer entichievene Anhänger der 
Richelieu'ſchen Politik hoffte, ſich durch den Umfturz der öfterreihifchen 
Monarchie Wichtigkeit und einen unfterblihen Namen zu erwerben. 
Der dirigirende Minifter, Carbinal Fleury, war der Sache entgegen 
und hätte gern Ruhe gehabt, wurde aber zum Nachgeben genöthigt. 
Frankreich felbft follte freilich nicht mit Anfprüchen auftreten, wohl aber 
Spanien, das zwar auch die Sanction anerkannt und gewährleiftet 
hatte, nun aber behauptete, daß diefe Anerkennung und Gemwährleiftung, 
als den unveränderlichen Rechten der fpanifchen Krone entgegen, unfräfs 
tig und nichtig gewefen fei. Die Könige von Spanien aus dem öfter- 
reihifchen Haufe und die nach Spanien vermählten öfterreihifchen Prin- 
zefftnnen hätten nämlich ihre Rechte auf die Erbfolge ver deutſchen Linie 
für ven Fall, daß der Mannsſtamm derſelben erlöfche, vorbehalten, und 
der König von Spanien als Abkömmling jener gehe daher, für fi und 
feine Prinzen, einer Fürftentochter ver deutfchen Linie unzweifelhaft vor. 
Frankreich fand num, daß feine Garantie ver Sanction nur infoferm 
gültig fei, als biefelbe den Rechten eines britten feinen Abbruch thue, 
und hielt ſich verpflichtet, fur diefe Rechte in die Schranken zu treten. 
Die die Anfprücde Spanien’ mit ven Anfprücdhen Baiern’8 auf den 
Geſammtbeſitz ver Monarchie Thereſia's vereinbart werben follten, blieb 
vor der Hand unentſchieden; wenn fürs Erfte nur die Monarchie felbft 
erobert fein werbe, glaubte Belleisle, werde das Uebrige ſich ſchon finden. 
Um bie Berwirrung vollftändig zu machen, wurbe auch König Auguft 
von Polen und Kurfürft von Sachſen durch die Einflüfterungen Frank: 
reich's vermocht, die Anfprüche feiner Gemahlin, ver älteften Tochter 
bes Kaiſers Joſeph I., der als älterer Bruder Karl's VI. vor dem letz⸗ 
tern die Monarchie befeffen hatte, zur Sprache zu bringen. Zugleich 
wurbe der Kurfürft von Baiern ermuntert, ſich um die erledigte Kaifer- 
frone zu bewerben und ihm zur Erlangung und Behauptung verfelben 
bie Fräftigfte Unterftägung Frankreich's verheifen. Außerdem wurben \ 
mit den Kurfürften von Köln und von der Pfalz fowie mit dem Könige 
von Sicilien, und endlich aud, wie wir fahen, mit Preußen Verbins 
dungen angefnütpft. | 
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Das Pager in Mollwitz füllte fich überhaupt fehr raſch mit ven 
Gefandten der europäiſchen Höfe; nicht nur Frankreich, ſondern auch 
England, Dänemark, Spanien, Holland, Rußland, Baiern und Sachſen 
waren alsbald vertreten. Belleisle kam als außerordentlicher Geſandter 
in glänzendem Aufzuge, und wurde von Friedrich IT. mit großen Ehren- 
bezeugungen empfangen (27. April 1741); ja ber König gab ihm das 
Schaufpiel der Belagerung von Brieg. Allein gegen die Bundesanträge 
Frankreich's, dem er nicht traute, verhielt er ſich ſpröd; er fitrchtete, daß 
Frankreich ein zu großes Mebergewicht erlangen, und daß der nene Kaiſer 
fammt dem deutfchen Reichskörper ganz in die Hände viefer Macht ge 
rathen Fönne; auch hätte er es noch immer vorgezogen, ſich unter Ver— 
mittelung England's mit Defterreich zu vertragen. Auf alle Fälle war 
er nur durch Thaten, nicht durch Worte zu gewinnen; er verlangte ala 
Borbedingung ein fo kräftiges militärifches Auftreten, daß er weder 
Nufland noch Hannover zu ſcheuen brauche. So behielt er ſich bie Ent: 
ſcheidung vor. Belleisfe verließ Schlefien ohne fein Ziel, den Abſchluß 
eines Vertrages, erreicht zu haben, und mit ver Meberzengung, daß die 
unverzügliche Entwidelung einer ftarfen Waffenmacht das einzige Mit— 
tel fet, Friedrich zu einer Allianz zu vermögen Er beaab ſich ſchleunig 
durch Sachen, mo er ven Hof fitr feine Abfichten gewann, nach Baiern. 
Hier wurden nunmehr die Unterhandlungen fo raſch geförbert, daß er 
am 22. Mai 1741 den definitiven Vertrag zu Nymphenburg bei Mun— 
hen unterzeichnen konnte. Durch denſelben fchloffen die beiden Kronen 
Franfreih und Spanien mit dem Kurfürften ein förmliches Bundniß 
zu feiner Unterſtützung bei ver Kaiſerwahl und zur Eroberung der öfter: 
reihifhen Monarchie. Frankreich verpflichtete fih, zwei Armeen im 
Felde erfcheinen zu Laffen. 

Am 31. Zuli 1741 begann ver Kurfürft von Baiern den Krieg 
gegen Maria Therefia durch Ueberrumpelung der Stadt Paffau und 
der dabei liegenden Feſtung Oberhaus; dur die Ankunft des erften 
franzöfifchen Heeres von 30,000 Mann unter Belleisle verftärkt, ritdte 
er ohne ſonderlichen Widerftand in Defterreih vor, zog am 14. Sep: 
tember in Linz ein, und ließ fich hier als Erzherzog huldigen. Der Kö: 
nig von Bolen und Kurfürft von Sachſen, Auguft III. trat am 19. Sep: 
tember dem Bundniſſe der drei Höfe förmlich bei, und beeilte fih nun, 
fi) auch feinerfeits eines Theils der großen Beute zu bemächtigen, indem 
er ein fächfifches Heer unter Anführung feines Stiefbruvers, des Grafen 
Rutowsky, nah Böhmen fandte. Die Bundesgenoflen, auf welche Ma— 
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von England, Kurfürft von Hannover, und die Regentin des ruſſiſchen 
Reiches, die Groffürftin Anna. Aber jener, der in der That 30,000 
Hannoveraner in Norddeutſchland verfammelt hatte, ſah fi durch das 
zweite franzöfifche Heer unter dem Marſchall Maillebois von der einen, 
durch ein preußifches von der andern Seite eingefchloffen, und ſchon am 
7. September 1741 zur vorläufigen Annahme eines Bertrages mit 
Frankreich genöthigt, der am 28. Dectober förmlich vollzogen ward, und 
wodurch er fich zur Neutralität verpflichtete. Rußland aber wurde durch 
ben bereit8 im Juli von Schweden, auf Eingebung Frankreich's, ihm 
erflärten Krieg von jeder thätigen Unterftügung der Königin von Ungarn 
abgehalten. 

In diefer Bedrängniß erwuchs aber fir Maria Therefin Rettung 
aus den Fehlern ihrer Gegner. Anftatt den Weg nad Wien längs ber 
Donau hinab zu verfolgen, wanbte der Kırfürft von Baiern ſich plöß- 
lich nad) Böhmen, weil er beforgte, wenn die Sachſen allein dieſes 
Königreich eroberten, möchten fie dafjelbe behalten wollen. König Fried— 
rich, der ſich eben damals den Verbündeten enger anzufchliegen begann, 
hatte diefen vom Ziele abführenden Marſch wiverrathen; aber die fran= 
zöftfchen Generale jahen denfelben nicht ungern, da ihnen wenig daran 
gelegen war, dem Kurfürften von Baiern die gefammte öſterreichiſche 
Monardie in die Hände zu fpielen, Auflöfung derfelben, nicht bloße 
Veränderung der Dynaftie, [hwebte ihnen vor Augen. Am 26. Novem— 
ber 1741 bemädhtigten fi) die Sachſen, Baiern und Franzofen pur . 
einen glüdlich ausgeführten nächtlichen Ueberfall der Hauptſtadt Prag, 
und am 19. December empfing Karl Albrecht dafelbft die Huldigung 
als König von Böhmen. Aber während er ſich in dieſem Prunfe gefiel, 
und an den größern der Kaiferfrönung dadıte, fand Maria Therefia 
Zeit und Mittel, das Erbe ihrer Väter zu retten. Auf einer Berfamm= 
lung der ungarifhen Stände im Schloffe zu Presburg, am 11. Sept., 
gewann fie durch kluge Willfährigkeit die Gemüther. Und als hierauf 
die junge Königin im einer ebenfo rührenden als würbevollen Rebe die 
Hülfe der Nation in Anfprudy nahm, wurde ihr mit dem begeifterten 
Ausrufe: Blut und Leben für unfern König Maria Therefial geant- 
wortet. Diefer Auftritt der Begeifterung wiederholte fi, als zehn Tage 
jpäter ihr Gemahl als Mitregent dem Reiche Treue gelobte und ihr 
ſechsmonatlicher Sohn Joſeph auf dem Arm feiner Amme ver Berfamm- 
[ung vorgejtellt wurde. Schon vor dem Ende des October fanden fidy 
15,000 berittene Evelleute in Presburg ein, und aus ven Geſpann— 
haften ftrömten zahlreiche Mannſchaften herbei. Zwei Heere wurden 
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gebildet. Mit dem einen ruckte Großherzog Franz, ver Gemahl der Kö— 
nigin, in Böhmen ein; mit dem andern eroberte ver General Bärenklan 
im Jannar 1742 Oberditerreich wieder. Hiermit nicht zufrieven, bran= 
gen die Defterreicher in Baiern vor. Am 24. Iannar 1742 ward Karl 
Albrecht in Frankfurt am Main zum Kaifer erwählt, und am 12. Fe— 
bruar als folder gefrönt; aber Tags darauf mufte fich feine Hauptſtadt 
Münden an die Defterreicher ergeben, und wenige Wochen fpäter war 
fein ganzes Land in den Händen verjelben. Als Kaifer Karl VII. ſaß 
er nun in Franffurt, auf die fpärlihen Erträge des Kaiſerthums und 
ven Beiftand Frankreich's verwiefen. Die Ankunft eine® neuen franzöfis 
ſchen Heeres unter dem Marſchall Harcourt und die Erfolge, welche ver 
König von Preußen in Mähren und Böhmen über die Defterreicher da= 
von trug, erhielten die Hoffnungen des unglücklichen Fürften noch aufs 
recht. Da aber lief im Juni plöglih die Nachricht ein, daß dieſer 
wichtigfte Gegner Maria Therefia’8 ſich mit ihr vertragen und ber fer= 
neren Theilnahme am Kriege entjagt habe, 


5, Ausgang des erften ſchleſiſchen Krieges. 
(1741 — 1742.) 


Nah der Schlacht bei Mollwis hatte fih Neipperg bis hinter 
Neiße zurücgezogen, wo er eine Zeitlang ftill lag. Dann plötzlich hatte 
er ſich aufgemacht in der Abficht, ven König zu umgehen und ſich Bres- 
lau's zu bemächtigen. Er rechnete dabei auf die Unterftägung von 
Mönchen, frommen fatholifhen Frauen und zwei öfterreichifch geſinn— 
ten Stadtſyndiken, mit denen er ein geheimes Einverftändniß unterhielt. 
Allein Friedrih war auf feiner Hut und kam ihm zuvor; er fei dieſes 
beitändigen Cabalirens müde, fagte er, und wolle vem ein Ende machen. 
Am 10. Auguft 1741 in der Frühe rüdte eine preußiſche Truppen= 
abtheilung, die den Durchzug begehrt hatte, unter dem Erbprinzen Leo⸗ 
pold von Deſſau in Breslau ein und beſetzte fogleich die Hauptpunfte 
der Stadt, während ſich andere Truppen durd andere Thore herein= 
drängten. Der früher gefchloffene Neutralitätsvertrag wurbe für aufs 
gehoben erklärt, und die VBürgerfchaft mußte dem Könige bulvigen. 
Man wollte hierauf das öfterreidhifche Heer noch einmal angreifen, um 
ed womöglich ganz aus Schlefien zu vertreiben; allein Neipperg nahm 
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fo gute Stellungen, daß man ihm nicht beifommen konnte. Nur ber 

Heine Krieg warb mit abwechſelndem Glüde fortgeführt, wobei befon- 

ders der berühmte Zieten fich hervorthat, der in dieſem Feldzuge inner- 
halb dreier Wochen vom Oberftwachtmeifter bis zum Oberften und Chef | 
eines Öufarenregiments aufftieg. Der König füllte die Muße des Lagers 

mit Leſen, Flötenfpiel, Dichten und Brieffchreiben, befonvers an feinen 

lieben Jordan, aus, bei dem er ſich mit unerfättlicher Neugier nad 
Allem erfundigte, was in Berlin gethan und geſprochen wurde. 

Indeß rücdte, wie wir fahen, der Kurfürſt Karl Albrecht an ver 
Spite der baierifch = franzöfifchen Armee in Oeſterreſch ein, brandſchatzte 
das Land und fette die Hauptftadt in Schreden. Der Wiener Hof flüd- 
tete mit dem Archiv und den Koftbarkeiten nady Presburg. Außer dem 
Neippergfchen Heer, das mit den Preußen in Schlefien genug zu thun 
hatte, konnte man ben vielen Feinden, denen fi alsbald auch Sachen 
zugejellte, faft nichts entgegenftellen. In diefer Noth gab Maria Therejia 
ven Engländern Gehör, welche ihr riethen, ihre Feinde zu trennen, und 
den gefährlichften derfelben durch einige Aufopferungen zu einem befondern 
Frieden zu bewegen. Lord Hyndford, der von Georg IL. nach der Schlacht 
bei Mollwig in das preußifche Hauptquartier gejandt worven war, um 
ivo möglich einen Frieden zu Stande zu bringen, machte ven Vermittler. 
Noch im Juni hätte fich Friedrich mit vier, ihm bequem gelegnen ſchleſiſchen 
Fürftenthümern begnügt; man hatte aber nicht einmal Glogau hergeben 
wollen. So groß vielmehr war die Leivenfchaft gegen Preußen, daß ein 
öfterreichifcher Miniſter fagte: man müſſe lieber alle italieniſchen Be— 
figungen vem Könige von Sardinien abtreten, al einen Fuß breit Land an 
Preußen. Wenige Monate nachher hatten fi die Dinge vergeftalt geän- 
dert, daß man fich zu weit Mehrerem verftehen mußte*). Der König, 
Lord Hyndford, und die beiden öſterreichiſchen Generale Neipperg und 
Lentulus hatten hierauf eine geheime Zufammenkunft zu Klein-Schnellen- 
borf (9. Oct. 1741), in welcher protokollariſch verabredet ward: es folle 
durch einen vor Ablauf des Jahres abzufchliegenden Definitivvertrag dem 
Könige das gefammte Niederſchleſien, auf der einen Seite bis zur Neiße, 
mit Einſchluß der Feſtung viefes Namens, auf der andern bis an die 
Grenzen des Fürſtenthums Oppeln, abgetreten und demgemäß die genannte 
Feſtung ihm nach einer Scheinbelagerung übergeben werben; Dagegen jolle 
der König nicht weiter angriffsweife gegen die Königin und deren Ber- 
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blndete verfahren, und ven Abmarſch Neipperg’s, vom 16. October an, 
nicht hindern. Der König fügte jedoch vor Allem die Bedingung ver 
tiefften Berfchwiegenheit hinzu, widrigenfalls er ſich durch diefen Waffen- 
ftilftand nicht gebunden erachten were. Hierauf begab fid, Neipperg un⸗ 
angefochten mit feiner Armee nad) Mähren, die Preußen aber rüdten wie- 
der vor Neiße, das ihnen am 31. October übergeben wurde. lm biefe 
Zeit rüdten die Baiern und Sachſen in Böhmen ein. Da wähnte der 
beprängte öſterreichiſche Hof durd die Enthüllung der geheimen Berab- 
redung von Klein-Schnellendorf Miftrauen unter feinen Feinden erregen 
zu Können. Allein der Erfolg war das Gegentheil. Friedrich, im höchſten 
Grade aufgebracht über ein fo haftiges Brechen einer eben erft ausdrücklich 
eingegangenen ſchriftlich feftgefegten Verpflichtung, zögerte feinen Augen⸗ 
blid, jene Verabredung, die ihn zum Frieden mit Oeſterreich, aber nicht 
zum Bruce mit Frankreich und deſſen Verbündeten, hatte führen follen, 
für null und nichtig zu erklären; und da er den fofortigen Abſchluß eines 
förmlichen Friedens nicht erlangen konnte, fo verband er fi nunmehr am 
1. und 4. November durch Verträge mit den Kurfürften von Sachen und 
Baiern, wobei der letztere als König von Böhmen für 400,000 Thaler 
ihm die Grafſchaft Glatz überließ, die freilich erft zu erobern war. Bald 
daranf verzichtete feinerfeits Friedrich zu Gunſten des Haufes Sulzbach 
auf Jülich und Berg. 

Zugleich) ward ungeſäumt und fräftig der Krieg gegen Maria Therefia 
wieder aufgenommen. Der Feldmarſchall Schwerin drang in Mähren 
ein und nahm am 27. December Olmütz. Der Erbprinz Leopold von 
Deffan bemächtigte fid) im Januar 1742 der Stadt und Grafihaft Glatz 
und nahm dann in Böhmen feine Duartiere. Der König felbft begab fich 
nad) furzer Winterruhe in Berlin, nad Dresven (19. Yan. 1742), um 
Auguſt III, oder vielmehr deſſen Minifter Brühl, zur lebhafteften Unter- 
ftügung aufzufordern. Bon Dresven ging er nady Prag (21. Yan.), um 
auch mit ven dortigen franzöfifch-baterifchen Generalen ven Plan zum 
bevorftehennen Feldzuge zu verabreden. Das vereinigte preußifch-fächfifche 
Heer rüdte in der raubeften Jahreszeit in Mähren ein, und drang über 
Iglau (15. Febr.) bis gegen Znaim vor. Aber weiter in Defterreich ein⸗ 
zudringen, waren die Sachfen nicht zu bewegen; Friedrich mußte ſich daher 
mit ver Belagerung von Brünn begnügen (9. März). Preußiſche Reiter 
fielen jevocd) in Ungarn ein, und trieben den dort fi verſammelnden Heer= 
bann auseinander; ja die Zietenfchen Hufaren ftreiften fogar bis Stoderau, 
vier Meilen von Wien, und nahmen Lebensmittel weg. Indeß näherte ſich 
der Prinz Karl von Lothringen mit einem Heere von 40,000 Defterreuhern 
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zum Entfage ven Brünn. Friedrich ſchlug dem ſächſiſchen General vor, 
jenen zu erwarten ımb eine Schlacht anzunehmen; aber diefer machte viele 
Einwendungen und ſchützte die Schwäche feines Heeres vor. Bald darauf 
vief fogar ver in Prag befehligende frangöfijche Marſchall Broglio vie 
ſächſiſchen Truppen zu feiner Berftärkung zurüd. Unter diefen Umftänven 
entſchloß fi auch ver König zum Rückzug (5. April); denn er fühlte feinen 
Deruf, dad nad) dem Theilungsplane dem Kurfürften von Sachſen be= 
ftimmte Mähren für einen Fürften zu erobern, deſſen eigene Truppen da= 
bei micht thätig fein wollten. 

Friedrich brach nach Böhmen auf, wohin er auch das jetst bei Magde— 
burg unmüte Heer des alten Fürften von Deſſau beorverte. Einen Theil 
feiner Macht lie er Anfangs unter dem Prinzen Dietrih von Anhalt 
und dem Feldmarſchall Schwerin in einem feiten Lager bei Olmütz zuräd; 
allein die Behauptung veffelben erwies ſich als unausführbar, und am 
25. April wurde Olmüt von den Preußen geräumt; Mähren war nun 
volftindig aufgegeben. Schon am 17. April hatte Friedrich's erfte Co—⸗ 
Ionne Chrudim in Böhmen erreicht, hier zwiſchen Elbe und Saſſawa, 
ward Raſt gemacht und die Bereinigung mit dem Fürſten Leopold bewerf= 
ftelligt. Bier Wochen Hatten die Truppen gerubt, als die Nachricht einlief, 
der Prinz von Lothringen fei über Deutſchbrod und Zwittau im Aumarſch, 

. und mache Miene, die preußiſchen Magazine in Popiebrad und Nimburg 
wegzunehmen. Dies zu verhindern, fegte fi) ver König am 15. Mai 
mit einer zahlreichen Borhut in Bewegung, und befahl dem Prinzen Leo- 
pold, ihm mit vem Hauptheere langſam zu folgen. Kaum war er aber in 
Kuttenberg angelommen, fo wandten ſich die Defterreicher rechts und be= 
jegten die Stadt Ezaslau ganz in der Nähe des Prinzen Leopold, den fie 
angreifen wollten, und der nun im möglichiter Eile jeinen Plan machen 
mußte, fie zu empfangen. Roc in der Nacht war der König zurädgerufen. 
Er fam am 17. Mai um 8 Uhr Morgens mit feinem Bortrab an, und 
fand beide Heere fchon in Schlachtordnung; die Preußen hatten ihre Stel⸗ 
Iung bei vem Fleden Chotufig genommen. Sofort begann das Treffen. 
Die Defterreicher zählten 38, die Preufen nur 30 Bataillone; jene 92, 
biefe nur 70 Schwabronen. Aber die zweiundachtzig Kanonen, welche 
die Preußen bei fich führten, gaben ihnen über den mit Artillerie jchlecht 
verjehenen Feind ein Mebergewicht, das feine Tapferkeit aufheben konnte. 
Aud war der Prinz von Lothringen fein Eugen, fonjt hätten die Preußen 
dennoch wohl eimen jchlimmeren Stand gehabt. Denn alle Zeugnijie 
ftimmen darin überein, daß die Berwirrung bei den letzteren ſchon ziemlich 
groß war. Allein die öſterreichiſche Reiterei plünverte zur Ungeit das 
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preußiſche Lager, und am Ende entſchied der König durch eine unvermuthete 
und fiegreiche Schwenkung das Geſchick des Tages. Die Defterreicher vers 
liegen in großer Unordnung und mit Zurüdlaffung von achtzehn Kanonen 
das Schlachtfelo. Gegen taufend Mann wurden noch beim Nachſetzen zu 
Gefangenen gemacht. Die Zahl der Topten nnd Verwundeten war auf 
beiven Seiten faft gleich, ungefähr vier tauſend. 

Dieſe Schlacht, die bei Czaslau oder bei Chotuſitz genannt, gab den 
Ausichlag für den Frieden. Maria Therefia war nicht Willens, gegen 
einen jungen kühnen Monarchen, den das Glüd fo ausgezeichnet begün⸗ 
fligte, noch eine Schlacht zu wagen, fondern ging jet williger als je in die 
Vorſchlãge ver engliſchen Bermittler ein. Lord Hyndforb ward zum zwei⸗ 
ten Male an den König abgefandt. Diefer bevollmächtigte feinen Minifter, 
Grafen von Podewils, in Breslau mit vemfelben zu unterhanveln. Schon 
am 14. Juni unterzeichneten beide vafelbft die Frievenspräliminarien. Der 
endgültige Friedensſchluß kam am 28, Juli zu Berlin zu Stande, wo ver 
König am 12. unter großem Jubel der Einwohner angefommen war. Der 
Hauptpunkt diefes Friedens war die Abtretung von Ober und Nieder: 
ſchleſien und der Grafſchaft Glas, mit Ausnahme des Fürſtenthums Tefchen 
und eines Theiles der Fürftenthümer Troppau, Jägerndorf und Neiße, 
an den König von Preußen; wogegen viefer die Zahlung von 1,700,000 
Thalern öfterreichifcher Schulden übernahm, die von den Englänvdern und 
Holländern pfandweiſe auf Schlefien geliehen waren. Die Truppen bes 
Königs räumten gleich nad Umterzeihnung der Präliminarien die faifer- 
lihen Staaten und binterliegen in jever Hinficht daſelbſt einen ehren- 
vollen Ruf. 

Die verbündeten Mächte erhoben Über das Friedenswerk ein gewal⸗ 
tiges Geſchrei, und nannten Preußen treulos; aber Friedrich hatte den 
Zweck, um den allein er ven Krieg unternommen, vollftändig erreicht; um 
fernerer Exoberungen willen wollte er den Kampf nicht fortfegen; auch 
war es ebenfowenig fein Zweck, Oeſterreich's Macht zu brechen, als vie 
franzöfiiche auf Koften Deutfchland’8 mit deutſchem Blute zu vergrößern, 
um jo weniger, da er wohl wußte, daß fein Vortheil von viefem Staate 
am allereriten würde aufgeopfert werven. 

So hatte denn das Glüd die fühn begonnene und kräftig durchge⸗ 
führte Unternefmung des Königs mit dem glängenpften Erfolge gekrönt. 
Auch das war ein glüdlicher Umftand, daß ver Krieg nicht länger dauerte, 
als ver Schatz Friedrich Wilhelm's ausreichte. Nur 150,000 Thaler 
waren von den acht Millionen noch übrig. Die Untertbanen waren uns 
gebrüdt geblieben. Gern fügten fi die men binzugelommenen in die 
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preußifchen Geſetze; die milde Behandlung und die Religionsfreiheit be 
febten Handel und Gewerbe. Friedrich ließ fünf ſchleſiſche Pläge ganz 
neu befeftigen, und vermehrte fein Heer um achtzehntaufend Dann. Durch 
die größte Sparjamkeit gelang es ihm noch außerdem, eine Summe für 
künftige Bebürfniffe zuritdzulegen. Denn er: konnte wohl vorausjehen, 
daß der eben geendigte Krieg nicht ſein letzter ſein würde, und — die 
Wahrheit zu ſagen — er wünſchte es auch nicht. 

Mit raſtloſem Eifer organifirte Friedrich die neuerworbene Provinz. 
Von ſeiner frohen Laune in dieſer Periode ſeines Lebens mag folgende 
Stelle aus einem Briefe zeugen, den er am 27. September 1742 von 
Breslau an ſeinen Jordan richtete: „Ich habe in acht Tagen, ſchrieb er, 
mehr Geſchäfte abgemacht, als die Bevollmächtigten des Hauſes Oeſterreich 
in acht Jahren, und beinahe Alles ift mir glücklich von Statten gegangen. 
In meinem Kopf ift jett weiter nichts als Rechnungen und Zahlen; aber 
bei meiner Zurüdkunft werde ich das alles herausfchaffen, um etwas Bej= 
ſeres hineinzubringen. Ich habe Verſe gemacht, und habe fie verloren ; 
ein Bud) zu leſen angefangen, und man hat e8 verbrannt; auf einem 
Klavier gejpielt, und e8 ift zerbrechen; ein Pferd geritten, und es ift lahm 
geworben. Es fehlt nichts, um mein Mißgefchid zu vollenden, als daß Sie 
meine Freundfhaft mit Undank bezahlen.” 


6. Kaifer Karl VIL 
(1742 — 1745.) 


Der Rüdzug Preußen’s vom Kriege war ver härtefte, aber nicht der 
einzige Schlag, der den bebrängten Kaifer Karl VII. traf. Denn balo 
darauf folgte Sachſen dem Beifpiel Preußen’8 und verföhnte ſich mit Defter- 
reich, ohne förmlichen Friedensſchluß, mittelft gegenfeitiger Erklärungen 
vom 23. und 28. Juli. 

Das Uebergewicht der öfterreichifchen Waffen war hierdurch entjchie= 
den. Die franzöfifche Armee in Böhmen unter ven Marſchällen Broglio 
und Belleisle wurde genöthigt, ſich nach Prag zurüd zu ziehen. Marſchall 
Maillebois kam ihr zwar mit der Armee, die in Weftphalen geftanven hatte, 
zu Hülfe: da ihm aber von dem ‚alten eigenfinnigen Carvinal, in deſſen 
Händen ſich die Regierung Frankreich's befand, auf das beftimmtefte unter= 
fagt war, ein Treffen zu wagen, richtete er nichts aus, fondern kehrte in 
October durch die Oberpfalz nach Baiern zurüd. 
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Hier hatte das Glück dem Kaifer einen Augenblid gelächelt. Der aus 
öfterreichifchen Dienften in die jeinigen getretene Feldmarſchall Sedenvorf 
hatte in den erften Tagen des Octobers Baiern wiebererobert. Kräftige Un— 
terftügung von Seiten Frankreich's würde jetzt noch dem Kriege eine andere 
Wendung gegeben haben; befand fich doch felbft Eger, das Thor Böhmen’s, 
in den Hänven der Verbündeten. Aber der jchlaffe Geift, der das franzöſiſche 
Cabinet, auch nachdem der Cardinal Fleury geftorben war, beherrfchte, und 
der den Feldherren ſich mittheilte, war Maria Thereſia's beſter Bundesgenoffe. 
Marſchall Belleisle hatte in fo langer Zeit feine Mittel gefunden, die Yage 
feiner Angelegenheiten in Böhmen zu verbeifern, und jah fi in Prag mit 
14,000 Mann dem Hungertode Preis gegeben; er befaß aber Ehrges 
fühl und Muth genug, um einen verzweifelten Entſchluß ſchimpflicher 
Ergebung vorzuziehen. Am 17. Dec. 1742, in einer finftern Winter: 
nacht, zog er heimlich aus Prag, indem er nur eine ſchwache Beſatzung 
von etwa 1000 Imvaliven zurückließ. Erſt ſpät gewahrten die Defter- 
reicher unter Loblowig die Veränderung im der Stabt, und fegten den 
Ausgezogenen nad. Diefe hatten jedoch einen zu großen Vorſprung ges 
wonnen, und erreichten Eger nad) elftägigem Marche, obwohl fie auf 
demfelben durch Kälte und Verfolgung viele Leute verloren. Die zurüds 
gelaffenen Invaliden capitulirten und erhielten freien Abzug nad Eger; 
der öfterreichifche General war jehr erftaunt, als er fah, wie gering ihre 
Zahl war. Belleisle, der ſich für einen neuen Xenophon hielt, wurde in 
Verſailles kalt empfangen, und auf fein Gouvernement zu Meß verwiefen. 

Im April 1743 kehrte Kaifer Karl VII in feine Hauptſtadt Mun⸗ 
hen zurüd. Aber die Befreiung Böhmen's hatte den Defterreichern 
neue Angriffsmitiel verliehen. Geführt von dem Prinzen Karl von 
Lothringen, dem Bruder des Großherzogs Franz, wandten fie ſich nad 
Baiern, fhlugen, am 9. Mai, eine Abtheilung des baierifchen Heeres 
bei Simpady und nöthigten den Kaifer, (am 8. Juni) zum zweitenmal 
aus München zu fliehen. Seinem Feldmarfchall Sedendorf blieb nichts 
übrig, als (am 27. Juni) mit vem Prinzen von Lothringen einen Räu— 
mungsvertrag zu fchließen, kraft deſſen ver Ueberreft des baierifchen Hee⸗ 
res Quartiere bezog und das Land ven Defterreihern überlaffen ward, 
Zur Vergeltung der von Karl in Prag angenommenen Huldigung ließ 
ih Maria Therefla nun in München Huldigung leiften. Während die 
Staatsfunft des Zeitalters in ihrem. Gebahren fid) aller Treue und 
Rechtlichkeit entſchlagen hatte, wähnte fie, die Treue der Unterthanen, 
bie fie ihren angeftammten Beherrfchern entriß, durch erzwungene Eid— 
ſchwüre an neue Gebieter fefleln zu können, die ihrerfeit fein Hehl dar⸗ 
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aus machten, daß fie die Dauer verfelben nur von der Convenienz wür« 
den abhängen laſſen. 

Inzwifchen ergriff Frankreich in dem Kriege, welcher feit dem Jahre 
1739 zwifchen England und Spanien ausgebrodgen war, die Partei des 
letsteren, und beftimmte dadurch das engliiche Parlament, den Wunfche 
des Könige Georg IL. gemäß, der Sache Defterreich’8 thätige Hülfe zu 
feiften. Georg gewann die Republif der vereinigten Niederlande dafür, 
ihre Waffen mit den feinigen zum Schutze der auch von ihr gewährleiſte⸗ 
ten pragmatifhen Sanction zu vereinigen. Schon im Herbft 1742 ver- 
fammelte ſich eine Armee von 50,000 Mann, unter der fonderbaren Bes 
zeichnung einer pragmatiichen, in den Niederlanden, und im Februar 
1743 wurde fie vom Könige Georg, ber Proteftationen des Kaifers 
Karl und des Königs von Preufen ungeachtet, durch das Julichſche und 
Kölnifhe gegen ven Main geführt. Auf die Hunde hiervon ſandte 
Frankreich den Marſchall Noailles mit 60,000 Mann nad Deutjch- 
land. Bei Dettingen, in der Nähe von Ajchaffenburg, kam es am 
27. Juni 1743 zwifchen der franzöfifchen und der pragmatischen Armee 
zu einer Schlacht, welche zum Nachtheil ver erftern ausfiel und ihren 
Rüdzug beflimmte. König Georg zog ihr im Auguft über den Rhein 
nad, über ven aud ver Prinz von Lothringen die Defterreicher geführt 
hatte. Diefer Zug bewirkte, daß Frankreich, welches bis jegt bloß ala 
Hulfs macht des Kaifers oder Baieru's thätig gewefen war, nunmehr 
felbft als friegführende Madıt anftrat, und am 26, April 1744 ver Kö— 
nigin von Ungarn, fowie am 15. März deſſelben Jahres England ven 
Krieg erflärte. König Ludwig XV. wurde durch feine vamalige Geliebte, 
die Herzogin von Chateauroug, die ihn von kriegerifhen Ruhm umglänzt 
fehen wollte, beftimmt, fich felbft zur Armee zu begeben. Als Zweck des 
Krieges wurde jegt die Eroberung der Niederlande ins Auge gefaßt. 
Hier erwarb fi fortan auf Seiten Frankreich's den größeften Feld- 
berenruhm der Marfhall von Sachen; er hieß eigentlich Graf Morig 
von Sachen und war ein Sohn des Königs Auguft II. von Polen und 
der ſchwediſchen Gräfin Aurora von Königsmark; nach dem Scheitern 
feiner Abfichten auf Erlangung des Herzogthums Kurland nahm er 
franzöflihe Dienfte und wurde feiner hohen militärischen Eigenfchaften 
halber, troß feiner Eigenfchaft als Proteftant, zum Marſchall von Frank 
reich ernannt. Im Laufe zweier Monate fielen vier fefte Pläge, Menin, 
Hpern, Knoke und Furnes, in die Hände der Franzoſen. Unterdeß war 
der Prinz Karl von Lothringen nahe daran, das Erbe feiner Väter wie 
ber zu erobern. Da verließ König Lubwig die Niederlande, um ihm bie 
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Spige zu bieten. Aber gleich nach feiner Ankunft in Meg, am 4. Au⸗ 
guft, warf ihm ein Fieber aufs Krankenbett; und als er genas, waren 
die Defterreicher von den Grenzen Frankreich's fhon wieder entfernt. 
Denn eben damals hatte König Frievrich von Preußen neuerdings gegen 
Maria Therefia vie Waffen ergriffen und bereits Böhmen erobert. In 
Folge deſſen wurde ber Prinz von Lothringen eiligft aus dem Elſaß 
zurüdgerufen; verſtärkt durch ein fächfifches Hülfscorps, nöthigte er in 
der That die Preußen noch in demjelben Jahre (1744) zur Räumung 
Böhmen’s. 

Dennod hatte dieſer Seitenfrieg dem Kaifer fo viel geholfen, daß 
er Frankfurt verlafien und am 23. Detober 1744 wieder in München 
einziehen fonnte. Auch diesmal würde indeß feines Bleibens hier nicht 
lange gewefen fein; denn nad dem Abzuge der Preußen aus Böhmen 
trugen die Defterreicher von Neuem ihre Waffen nah Baiern. ber 
unerwartet machte der Tod, in Folge einer zurüdgetretenen Fußgicht, 
am 20. Januar 1745 den politifchen und körperlichen Leiden Karl’8 VIL 
ein Ende. „Mich wird das Unglüd nicht verlaffen, bis ich es verlaffe,‘ 
hatte er oft zu den Seinen, wenn fie ihn tröften wollten, gejagt. Wenn 
aber auch ihn felbft fein Tod von allem irdiſchen Unglüd befreite, fo 
dauerte doch das Elend des Krieges, den fein kraftlofer Ehrgeiz entzun⸗ 
det hatte, noch Zahre lang fort, 


7. Der zweite ſchleſiſche Krieg. 
(1744— 1745.) 


Die Trennung Preußen's von den übrigen Feinden Oeſterreich's, 
im Jahre 1742, war fir das letztere Haus ber Anfang einer Reihe 
glüdficher Ereigniffe geworden. Doch eben diefe Erfolge der öfterreichi= 
ſchen Waffen und die Unterflügung, die Maria Therefla in ihren Bünd- 
niffen mit England, Holland, Sardinien und Sachſen fand, ſchienen für 
Friedrich II. bevenflich; um fo mehr, als ein am 13. September 1743 
zwifchen Oeſterreich, England und Sarbinien zu Worms abgeſchloſſenes 
Bundniß eine Gemwährleiftung des Beſitzſtandes von 1739 enthielt, und 
ein am 20. December unterzeichneter Vertrag zwiſchen Maria Therefia 
und dem Dresdner Hofe in demfelben Sinne abgefaßt war. Die ge 
dachten Bündniffe ließen ihn mit Recht fürchten, daß man damit um⸗ 
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gehe, ihm Schlefien wieder zu entreißen. Daher faßte er ven Entihluß, 
der Gefahr zuvorzulommen. Zudem hielt er es feiner würdig, ven Un— 
tergang des Kaifers, dem er felbft feine Stimme gegeben, nicht in träger 
Ruhe mit anzufehen, fondern ſich durd eine nachdrückliche Einmiſchung 
in den allgemeinen Krieg Achtung im Rathe ver Häupter Europa’s zu 
verfchaffen. Er wollte vie Trennung des Kaiſerthums von Defterreich 
aufreht erhalten, mit Baiern vereint die verwaltende Autorität in 
Deutihland behaupten*). Nur ein Umftand machte dem Vorfichtigen 
Sorge: vie ungewiffe Gefinnung Rußland's, das damals von der Kai⸗ 
jerin Elifabeth regiert wurbe, vie ſich leidenſchaftlichen und beftechlichen 
Miniftern überließ, und aus diefem Grunde den Engländern mehr als 
jevem anbern Volle geneigt war. Friedrich ſuchte fich jedoch dadurch 
eine Partei an jenem Hofe zu machen, daß er eine Bermählung bes 
Thronerben Peter mit der Prinzeffin Katharina von Anhalt: Zerbft (ver 
nahmals fo berühmten Kaiſerin) zu Stande brachte, deren Bater 
General in preußifchen Dienften und ihm fehr ergeben war. Als er fich 
von borther ziemlid, gefichert glaubte, fing er an mit Frankreich zu un= 
terhandeln, und erbot fih, die Macht ver Königin von Ungarn durch 
einen Einfall in Böhmen zu theilen, wenn bie franzöfifchen Heere da= 
gegen zu gleicher Zeit in Weftphalen und Baiern einrüden wollten.‘ Am 
22. Mai 1744 ſchloß er mit Kaifer Karl, Kurpfalz und Heſſen-Caſſel 
vie Frankfurter Union zur Unterftügung des Erfteren; am.6. Juni trat 
ihr auch Frankreich als Bürge des Weftphälifchen Friedens bei, nachbem 
es fih am 5. Juni durch einen befondern Bertrag mit Preußen verbuns 
ben. Endlich ftellte ein geheimes Abkommen zwifchen Friedrich und dem 
Kaifer (24. Juli) die Abtretung einiger Kreife Böhmen’s an Preu— 
Ben feſt. 

Nun brach Friedrich mit feiner gewöhnlichen Schnelligkeit auf 
(15. Auguft 1744), und rüdte mit achtzigtaufend Mann ‚‚kaiferlicher 
Hulfsvölker,“ wie e8 in vem Manifefte hieß, in drei Colonnen in Böh- 
men ein. Die ganze Macht vereinigte fih Anfangs September vor 
Prag; Schwerin und Prinz Leopold ließen fogleich die Stadt berennen, 
und nad einem heftigen Bombarbement ergab fih am 17ten die Be— 
fagung. Jetzt rüdte das Heer ohne Berzug den öfterreichifchen Grenzen 
entgegen, und ohne große Mühe wurben die Plätze Tabor, Budweis 
und Frauenberg noch im September eingenommen, 








*) Ranke, a. a. O. 3b. IM. ©. 216. 353 f. Bol. Ad. Schmid 
P reußen’s beutjche Politik, 2. Aufl. S. 16 fi. 


Rüdzug Friedrich's aus Böhmen. 317 


Maria Therefia, in gerechter Furcht, zum zweiten Male ihre Reſi⸗ 
benz verlaffen zu müfjen, rief nun eben ven Prinzen von Lothringen 
eiligft vom Rheine herbei; auch 22,000 Mann Sachſen rüdten in Böh- 
men ein, und eine große Schaar leichter ungarifcher Reiterei, bie ven 
Gegnern Preußen's im biefer wichtigen Waffengattung eine auferor- 
bentliche Ueberlegenbeit gab. Es war ver Blan der öftereichifchen Feld⸗ 
herren, den König, ohne ihm ein Treffen zu liefern, aus Böhmen zu ver 
treiben, indem man ihm von Zeit zu Zeit durch Märfche und Stellungen 
Boden abzugewinnen und durch die Menge von leichten Truppen den 
Unterhalt abzufchneiden ſuchte; und diefer Plan gelang vollkommen. 
Bald rieth dem Könige die dringende Noth zum Kitdzuge. Das böh- 
mifche Landvolf hafte die Preußen, und entzog ihnen alle Lebensmittel. 
Die ftreifenden Uhlanen und Panduren fingen alle Befehle und Berichte 
und alle Zufuhr auf. Die Truppen murrten; täglich hatte man eine 
Anzahl Entlanfener, Mit großem Verluſte und unter unaufhörlichen 
Angriffen der Feinde, die fort und fort ein entſcheidendes Treffen forg- 
fältig vermieden, mußte man ſich bei Kollin und Kuttenberg über bie 
Elbe zurüdziehen. Ein jhönes Magazin in Parbubig warb von ben 
berumftreifenden ungariſchen Reitern verbrannt. Das öfterreichiiche 
Hauptheer, von dem trefflihen Feldmarſchall von Traun angeführt, ver 
unter dem Prinzen von Lothringen befehligte, folgte vem Könige immer 
nad, wußte fi aber auch immer durch meifterhafte Stellungen unan⸗ 
greifbar zu machen. So ward ver König im November bis nach Schles 
fien zurüdgeprängt, wo er in der traurigften Berfaffung anlam. Und 
felbft in den Winterguartieren beunruhigten ihn bie unaufhörlich ftrei= 
fenden leichten Reiterfchaaren, die in Schlefien auf dem platten Lande 
fengten und brannten, und Menſchen und Vieh todtſchlugen oder weg- 
führten. Die preußifche Beſatzung in Prag hatte bei ihrem Abgange 
alles ſchwere Geſchutz den Feinden zurüdlaffen müfjen. Das war ber 
Anfang eines Krieges, in welchem der junge Helv Böhmen hatte er- 
obern und das deutſche Reich retten wollen! Er felbft vergleicht diefen 
Feldzug mit Philipp's des Zweiten unüberwindlider flotte, nennt 
aber doch denſelben feine Schule, und den Feldmarſchall von Traum 
feinen Lehrer. 

Nimmt man hinzu, daß diefe fo ganz fruchtlofe Unternehmung feis 
nen Schaß dergeſtalt erfchöpft hatte, daß er, zur Beftreitung neuer 
Kriegsbepürfniffe, feines Vaters maffives Silbergeräth aus dem Ber: 
liner Schloffe in die Münze fhiden mußte, fo wird man feine damalige 
Lage doppelt mißlich finden. Die Franzofen hatten ſich überdies als 
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treuloſe Bundesgenoffen gezeigt, und der plössliche Tod Kaifer Karls VIL. 
fehien ein beſonders unheilvrohender Umſtand, weil nun noch weniger 
zu hoffen war, daß ber franzöfifche Hof den Krieg mit Nachdruck fort- 
fegen werde. Friedrich wurde durch diefe Wendung der Dinge ſchmerz⸗ 
lich berührt. Nicht nur fah er den Hauptzwed des unternommenen 
Krieges durch den unerwarteten Todesfall vereitelt und bie Reichsge- 
walt wieder den Gelüften Defterreich’3 preißgegeben, ſondern auch ſich 
felbit in einer wahrhaft gefährlichen Lage, 

Schon wenige Tage vor dem Tode des Kaifers, am 8. Januar 
1745, war zu Warſchau ein förmliches Bündniß zwifchen Oeſterreich, 
England, Sachſen und den Generalftaaten ver Niederlande gefchloflen 
worden; und der Hauptzwed deſſelben war gegen Preußen gerichtet. 
Nach dem Ableben Karl’8 VI. zeigte num auch deſſen Sohn, der neue 
Kurfürft von Baiern Marimilian III., keine Neigung in der antiöfter- 
reichiſchen Politik feines Vaters zu verharren; vielmehr ſchloß er am 
22. April zu Füſſen Frieden mit Maria Therefja, erhielt feine Staaten 
zurüd und verzichtete dagegen auf feine Anfprüche an die öſterreichiſchen 
Erblaude. So befam die Königin von Ungarn freiere Hand fir bie 
Kriegführung gegen Preußen, und zugleich, durch die Zuficherung der 
bairifchen Kurftimme zu den Stimmen Sachſen's, Hannover’s, Böh— 
men's und der drei geiftlihen Kurfürften, deren fie ſchon gewiß zu fein 
glaubte, die Ausficht, ihrem Gemahle, dem Großherzog Franz, bie 
Kaiſerkrone zu verſchaffen. 

Schleſien wurde jetzt von den Oeſterreichern mit der größten Leb— 
haftigkeit angegriffen. Die Croaten beſetzten Hirſchberg, Landshut und 
Schmiedeberg, und trieben überall ſtarke Brandſchatzungen ein. Am 
27. Mai 1745 fiel and die Feſtung Koſel in feindliche Hände, und 
ganz Oberſchleſien warb mit Defterreihern überfhwemmt. Dies gab 
jedoch einzelnen preußifchen Helven ſchöne Gelegenheit, tapfere und 
Huge Unternehmungen auszuführen. Die berühmten Anführer Win- 
terfeldt*) und Zieten vollbrachten mit einzelnen kühnen Reiterſchwär— 
men glänzende Thaten, und kehrten gewöhnlich mit großen Schaaren ge= 
fangener Feinde zurüd, Im diefer Zeit war e8 unter andern, wo dem 
legtern ein berühmter Meifterftreich gelang. Der König ftand bei Fran 
kenftein, und war vom Markgrafen Karl, der 9000 Mann in Jägern⸗ 
dorf befehligte, durch 20,000 Defterreicher abgejchnitten, die jede Ge— 


*) ©. Barnbagen von Enfe, Leben bes Generals H. 8. v. Wintem 
felbt, 1836. 
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meinfchaft mit ihm unmöglid; machten. Da aber der König feines Bei- 
ftandes ſchlechterdings bepurfte, fo befahl er dem kühnen Zieten mit ſei⸗ 
nem ganzen Regimente fi durchzuſchlagen, und bie Ordre an ben 
Markgrafen felbft jevem einzelnen Gemeinen mitzutheilen, damit, wenn 
aud nur ein einziger Hufar durchkäme, der Befehl doch anlange. Zieten, 
der ſich nicht dazu verftehen konnte, feine braven Huſaren jo graufam, 
und vielleicht dennoch zwedlo®, aufzuopfern, befahl venfelben, die neu 
angelommenen blauen Pelze anzuziehen, in denen fie ven Defterreichern 
noch nicht befannt waren, ja die ihnen fogar eine Wehnlichkeit mit einem 
faiferlihen Regimente gaben. Dieſer Lift vertrauend ritt er ganz ruhig 
fort, wartete eine Gelegenheit ab, wo er fi an einen feindlichen Trupp, 
der von Neuftabt abzog, anfchließen konnte, und zog fo am heilen Tage 
mitten durch ein großes mit Feinden bevedtes Feld. Erft gegen das 
Ende erfannte man ihn; aber nun ſchlug er ſich glücklich durch, und kam 
niht nur mit geringem Berluft, fonvern felbft mit einigen gefangenen 
feindlichen Dfficieren in Yägernvorf an. 

Während ver König bei Frankenftein fein Heer zufammenzog, er= 
fuhr er, daß der Prinz von Lothringen fi bei Trantenau in Böhmen 
mit den ſächſiſchen Truppen vereinigt habe, und über Schatlar vorrüde, 
entfchloffen, den Befig von Schlefien fobald al® möglich durch eine 
Schlacht zu entfcheiden. Friedrich konnte ihm den Eintritt in dies Land 
nicht mehr wehren; er ftellte fi daher, als zöge er ſich furchtſam zurüd, 
und lockte ihn dadurch in die Falle. Am 1. Juni bezog er ein Lager 
zwijchen Schweibnig und Striegau, das wegen ber vielen Anhöhen jener 
Gegend vem Auge des Feindes faft verborgen blieb. Diefer rütdte immer 
näber heran, und zeigte fih am 3. Juni in den Dörfern an der Land⸗ 
ftraße von Sauer nad) Landshut, unter denen der Name Hohenfrievberg 
feitdem verewigt worden ift. Hier überließ er fich einer fträflichen Sorg— 
lofigkeit, auf welche bald Schreden und Bangigfeit folgten. Denn am 
folgenden Tage (4. Juni 1745), da faum der Morgen graute, erſchien 
das preußifche Heer in fchönfter Schlachtordnung auf den Anhöhen von 
Striegau, und ehe bie Defterreicher fih noch völlig gefammelt hatten, 
erbonnerte ſchon, früh um vier Uhr, das Gebirge umber vom Wieder⸗ 
ball ver preußifchen Kanonen. Die Reiterei hieb wüthend ein, und vom 
Anfang an war der VBortheil des Kampfes auf preußifcher Seite, Alle 
Soldaten hatten fih auf diefen Tag gefreut, und man hat es als eine 
beifpiellofe Merkwürdigkeit aufbehalten, daß in der Nacht vor dieſem 
Treffen Fein einziger Mann daven lief. Der rechte Flügel mußte durch 
Sumpfe und Waffer waten, und fiel ven Feind mit gefällten Bajonette 
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an. Um neun Uhr war Alles entfchieven. Fünftaufend Feinde lagen 
auf dem Schlachtfelde, fiebentaufend waren gefangen, und eine außer 
orbentlihe Menge von Leberläufern vermehrte das preußiſche Heer. 
Sechsundſechzig Kanonen, acht Paar Pauken, fieben Standarten und 
über ſiebzig Fahnen fielen den Siegern in die Hände. Bon den lebteren 
hatte das Dragouerregiment Baireuth, unter der Anführung des Gene: 
ral8 Geßler, allein fechsundfechzig erbeutet. Der König ließ zur 
Dankbarkeit diefem braven Regimente noch auf der Wahlftatt ein Ber 
(obungsfchreiben wegen feiner an biefem Tage bewiefenen Tapferkeit 
ausſtellen, das auf ewige Zeiten bei vemfelben aufgehoben werben follte, 
und in welchem die Namen aller dabei zugegen gewefenen Dfficiere 
verewigt wurden; auch erhielt das Regiment ein verändertes Siegel mit 
ber Zahl 66. Seinem Jugendfreunde Chafot, ver als Major bei dieſem 
Negimente ftand, veränderte der König gleichfalls das Wappen, indem 
er viele Fahnen, und dazır die Zahl 66 und den Namen Hohenfrienberg 
bineinfegen ließ. Ja er meldete ver Mutter dieſes tapfern Officiers die 
Nachricht von dem rühmlichen Verhalten ihres Sohnes in einem eigen= 
händigen Schreiben, das er mit einer koftbaren Dofe begleitete. So bes 
geiftert hatte ihn diefer Sieg; in der That aud) einer der glorreich— 
ften, ven er je gewonnen, und von dem er mit Recht einen großen Theil 
des Ruhmes ſich ſelbſt zueignen konnte. 

Der überwundene Feind mußte ſich nach Böhmen zurüchziehen. 
Friedrich, fein eignes Land zu erleichtern, folgte ihm dahin. Bei Landé— 
hut trat ihn ein Schwarm von einigen tauſend Bauern an, mit der 
Frage, ob fie ihre katholiſchen Nachbarn todtſchlagen ſollten, zur Ber 
geltung dafür, daß man ehemals fie, die Evangelischen, fo hart geprüft 
babe. Der König erinnerte fie daran, daß das Gebot des Evangeliums 
fei, feine Feinde zu lieben. Sie gaben ihm nad, und gingen ruhig 
nad Haufe. i 

Der Prinz von Lothringen bezog ein feftes Lager bei Königingräz. 
Die Preußen lagen ihm immer gegenüber, zuerft bei Chlum, nachher bei 
Jaromirz. Beide Theile begnügten fi ein Vierteljahr damit, einander 
zu beobachten und im Heinen Sriege, befonders mit der Reiterei, Bors 
theile zu gewinnen. Friedrich wollte theil® darum nichts Großes 
wagen, weil er ſich durch Abfendung ftarker Haufen (von denen der eine 
die Feinde aus Oberfchleften vertrieb und am 6. September Kofel wies 
ber wegnahm) fehr gefhwächt hatte, theil® weil er fo eben mit England 
in Unterhandlungen begriffen war, die vielleicht zum Frieden führen 
konnten. König Georg IL nämlich), der ftarfen Hülfsgelver müde, und 








Schlacht bei Fontenoi. Kaiſerwahl. 321 


ſchon mit Frankreich hinreichend beſchäftigt, wunſchte die deutſchen Hän⸗ 
del beendigt zu ſehen; und da Friedrich feit des Kaiſers Ableben keine 
neuen Eroberungen mehr bezweckte und den Großherzog Franz als 
Kaiſer anerkennen wollte, ſo ſchloß Georg mit ihm am 26. Auguſt zu 
Hannover einen Vertrag, kraft deſſen England die Königin von Ungarn 
zum Frieden zu bewegen, für fich felbft von dem Bünbniffe gegen Fried⸗ 
rich zurüdzutreten, und bem letztern die Gemwährleiftung aller übrigen 
Mächte für den Beſitz Schleſien's auszuwirken verſprach. Aber Maria 
Therefia war noch immer unverföhnlich gegen Friedrich und Preußen 
geftimmt. Zwar hatten in Italien die Defterreicher im Juli mande 
Unfälle gegen bie Franzoſen und Spanier erlitten, und in den Nieber- 
landen war am 11. Mat das vereinigte Heer der Engländer und Hol- 
länder in einem fehr blutigen Treffen bei Fontenoi von den Franzofen 
unter dem Marfchall von Sachſen gefhlagen worden. Doch hatten viefe, 
nad ber damaligen behutfamen Kriegsweife, ihren Sieg nit auszu« 
beuten verftanden; und bald war auch ein neues Öfterreichifches Heer 
am Rhein erfchienen, das unter dem Oberbefehl des Großherzogs Franz 
felbft die Franzofen zum Nüdzuge über viefen Strom nöthigte, und bie 
nad Frankfurt ausgefchriebene Kaiſerwahl dedte. Am 13. Sept. 1745 
wurde wirklich der Großherzog, trog der Proteftationen von Kurbranden- 
burg und Kurpfalz, durch die fieben anderen Kurftimmen zum Slaifer 
erwählt, und am 4. Detober als Franz I. gekrönt. Bei fo glücklichem 
Fortgange ihrer Angelegenheiten wollte num vollends Maria Therefia 
von der hannmowerfchen Uebereinkunft nichts wiffen, fondern äußerte mit 
größter Lebhaftigkeit, eher wolle fie den Rod vom Leibe als Schleſien 
verlieren, und drang darauf, daß der Prinz von Lothringen eine 
Schlacht Liefere. 

Und in ver That, bequemer konnte der Zeitpunkt bazır nicht ges 
wählt werden. Der Prinz war damals fat vierzigtaufend Mann ftarf, 
und Friebrih hatte nicht viel Über achtzehntaufend Mann bei fidh. 
Dazu beging der Ietstere die Unvorfichtigfeit, am 18. September eim 
Lager bei Staudenz zu beziehen, das auf der einen Seite durch nicht ges 
fhügt war. Eben an dem Tage (30. September), da er bie Zelte ab⸗ 
brechen laſſen mollte, erhielt er, früh um fünf Uhr, die Nachricht, der 
Feind rüde in voller Schlachtordnung an. Nur ein fo braves Heer, als 
das feinige war, fonnte emer fo überlegenen Anzahl ohne Furcht entgegen- 
geführt werben; und nur ein Feldherr von Friedrich's Befonnenheit konnte 
in folder Heberrafhung einen Plan zur Vertheivigung entwerfen. Das 
Heer mußte fi) in der Gefihwindigfeit mitten unter ven feindlichen Has 
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nonenſchüſſen aufftelen, und die erften Angriffe auf die öfterreihiichen 
Batterien kofteten eime große Menge tapferer Krieger. Aber vie Schnel- 
ligkeit der preußiſchen Reiterei ftürzte vafür ganze Schaaren ber verwirr⸗ 
ten Feinde auf einander; den braven Grenadieren glüdte e8, eine der 
fürchterlichften Batterien wegzunehmen ; und der nachmals jo berühmt ge= 
wordene Herzog Ferdinand von Braunſchweig gewann eine jehr wichtige 
Anhöhe, von der er, — ſeltſam genug! — feinen eigenen Bruder Ludwig 
vertrieb, der im öfterreichifchen Heere diente. Beträchtliche Fehler des 
feindlichen Feloheren währen: der Schlacht erleichterten den Preußen den 
Sieg, und nad) einem Kampfe won fünf Stunden floh ver Feind in Das 
Gebirge. Das war die berühmte Schlacht bei Soor, von der Friedrich 
jelbft gefteht, daß er ihren Gewinn einzig dem Glüde fowie der Tapfer- 
teit feiner braven Truppen verdankte. Theure Leichen wurden freilich 
auch hier begraben. Einen Theil des Lagers hatten die Croaten währen 
des Treffens geplündert, und felbit des Königs Feldgeräth hatten fie mit 
fid) genommen. Allein der preußiſche Gewinn beftand dafür in zweiund⸗ 
zwanzig Kanonen, zehn Fahnen und fiebzehnhundert Gefangenen, und vor 
allen Dingen in ber freubigen, helvenmüthigen Stimmung, bie eine ge= 
wonnene Schlacht dem fiegreichen Heere mittheilt. 

Da indeß in ber Gegend bei Soor fein Unterhalt mehr zu finden 
war, beſchloß der König, fich, nachdem er der Ehre wegen fünf Tage auf 
dem Schlachtfelde verweilt hatte, nad Schleſien zurüdzuziehen. Diefer 
Rüdzug war befonders wegen der engen Päſſe bei Schatlar ſehr beichwer- 

lich. Aus allen Büjchen feuerten Panduren auf die VBorüberziehenven, 
die fich in ben tiefen Hohlwegen nicht wehren fonnten, und viele verblu— 
teten ungerächt; auch ein Theil des Gepädes ging verloren. Der König 
vertheilte darauf fein Heer zwiſchen Schweidnig und Striegau, und 
ging am 28. October nad Berlin, um dort die Unterhanblungen 
fortzufegen. 

Aber eben, indem er ven ſehnlich gewänfchten Frieden vorzubereiten 
ftrebte, erhielt er die Kunde von einer fühnen Abficht des Feindes, in pas 
Herz jeiner Staaten einzubringen. Prinz Karl von Lothringen follte 
durch die Laufig nah Sagan und Eroffen gehen, und ein anderes öfter- 
reichiſches Heer unter dem General Grünne in Bereinigung mit einem 
Corps Sachſen über Leipzig in die Kurmark einfallen, um ven König noch 
in diefem Winter auf die Bedingungen zum Frieden zu zwingen, daß er 
Schleſien an Oefterreih, und das Herzogthum Magdeburg ſammt dem 
Gebiet von Kottbus und Peiz an Sachen abtrete. Der Plan war von 
dem ſächſiſchen Minifter Brühl entworfen und im Wiener Cabinet geneh⸗ 
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migt. Aber wie geheim man ihn auch zur halten fuchte, Friedrich erhielt 
doch davon Kunde, beſonders durch ſchwediſche Diplomaten, und eilte, ver 
Ausführung zuworzulommen. Am 16. November ging er ſchon wieder 
nad Schlefien ab, z0g feine Truppen ſchnell zuſammen, befetste alle Päſſe 
nad) Böhmen und der Lauſitz, damit feine Kundſchaft von ihm zu den 
Feinden kommen könne, und ging am 23. November in vier Colonnen bei 
Naumburg Über die Dueis, und rüdte auf Görlig vor. Den erften feind- 
lichen Haufen traf man bei Katholiſch⸗ Henmersvorf, vier Sächſiſche Eis 
taffierregimenter und ein Regiment Fußvollk, die ganz erſtaunt waren, die 
Preußen zu erbliden, welche fie tief in Schlefien geglaubt hatten. Bieten 
war e3, der mit feinen Huſaren zuerft auf fie ſtieß, und fie ohne Nüdficht 
auf ihre überlegene Zahl angriff. Zwei Keiterregimenter, die der König 
ihm nadyjandte, und General Winterfeld mit einigen Bataillonen halfen 
fie in die Flucht treiben und den Sieg vollenden. Man nahm ven Sachſen 
ſechs Kanonen, zwei Baar Bauten, drei Fahnen, drei Stanvarten, taufend 
Gefangene und das ganze Feldgeräth ab. Die Nachricht von dieſem Ge» 
jechte verbreitete durch ganz Sachſen Furt und Schreden, und bewog 
sen General Grünne, ber ſich ſchon ven brandenburgifchen Grenzen ge= 
nähert hatte, umzukehren, und fi mit dem fächfifchen Hauptheere, 
das umter den Befehlen des Grafen Rutowsky in Dresven ftand, zu 
vereinigen. - 

Am 25. November rüdte Frievrih in Görlitz em, wo er ein treff⸗ 
Tiches feindliches Magazin fand. Der Prinz von Lothringen zog ſich nad) 
Böhmen zurüd, General Winterfelo erreichte feinen Nachtrab bei Zittau, 
und nahm ihm Gepäd und Gefangene ab. Oberft Brandeis bemädhtigte 
fi in Guben eines andern ſächſiſchen Magazines und fchaffte es auf 
hundertundachtunddreißig Wagen nad Baugen. Bon Görlig aus be= 
fahl ver König dem alten Fürften von Defjau mit feinem bei Halle ver= 
fammelten Heere in das Kurfürftenthum einzufallen, und tie Sachſen 
bei Dresven anzugreifen. Furſt Leopold nahm venn auch am 29. No— 
vernber Leipzig duch Gapitulation ein, rüdte — wiewohl nicht mit 
Friedrich's Schnelligkeit — ber Torgau nad Meiken, wo ſich der Ges 
neral Lehwald ans der Lauſitz mit ihm vereinigte (13. Dec.), und ging 
nunmehr auf die Hauptftabt los. Auguft III. war nad) Prag geflohen, 
aber in folher Verwirrung, daß die jüngften Prinzen zurückgeblieben 
waren. Friedrich rüdte feinerfeits am 15. December nad Meißen vor, 
um bier mit dem Hauptheere das Schidjal des Fürften von Deſſau 
abzuwarten. 

Gleich bei feiner Ankunft in Meißen erhielt er von dem englifchen 
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Gefandten am Dresdener Hofe die Nachricht, daß Auguft EEL, der bis 
ber alle Friedenseröffnungen von fich gewieſen, jest dieſelben anzunche 
men bereit ſei. Er hatte kaum den Brief zu Ende gelejen, als ihm ge 
meldet ward, der ganze Horizont in ber Gegend von Dresden ftehe in 
Feuer, und man höre daß ferne Krachen einer entjeglichen Ranonade 
Spät am Abend brachte ein Dfficier vie Nachricht von ber gewonnenen 
Schlacht bei Keſſelsdorf (15. Dee.). Der alte Deſſauer hatte das fächft- 
ſche Heer fammt dem Grünne'fhen Heerhaufen auf ven Anhöhen dieſes 
Dorfes in einer trefflichen Stellung gefunben, aber dennoch, um zwei 
Uhr Nachmittags, den Angriff gewagt. Fitcchterlich hatten die Kartät- 
ſchen unter den preußiſchen Grenabieren gewüthet; indem aber die Sady- 
fen und Defterreicher, weil fie die Schlacht ſchon für gewonnen hielten, 
aus dem Dorfe hervorbrachen, hatten fie ſich ven Berluft diefer unerfeg- 
lichen Berfchanzung zugezogen. Auf dem linken Flügel hatte des Feld⸗ 
herren waderer Sohn, Prinz Morig von Anhalt, zum Erftaunen der 
Feinde, neun Bataillone durch das eifige Waſſer eines nur halb zuge 
frornen Grabens geführt. Allenthalben waren die Preußen fteile, mit 
Schnee und fhlüpfrigem Eife bevedte Berge hinangelfimmt, und hatten 
vie Sachſen mit gefällten Bajonnetten zurüdgetrieben. Nur die Dunkel: 
heit hatte dem wüthenden Gefecht ein Ende gemacht, das übrigens für 
die Sieger nicht minder blutig als für die Befiegten ausgefallen war, 
weil die äußerft ungünftige Stellung fie dem feindlichen Feuer gar zu 
lange ausgejetst hatte. Weber 5000 Todte von beiden Seiten, die Ver: 
wundeten ungerechnet, bebediten den Wahlplag; die Preußen machten 
5000 ©efangene und erbeuteten achtundvierzig Kanonen. Der Prinz 
von Lothringen hatte, gleihwie Friedrich, feinen Antheil an der Schlacht 
genommen, fondern im Plauen'ſchen Grunde ftill gelegen, und ging nun= 
mehr, da er die Bundesgenoſſen gefchlagen fah, über Pirna nad Böh— 
men zurück. 

Friedrich ftieß gleich am folgenden Tage mit feinem Heere zu Dem 
bes Fürften von Deffau, und Tief fih am 17. Dec. von biefem das 
Schlachtfeld zeigen. Bei der erften Begegnung umarmte der König ent= 
blößten Hauptes ven alten Feldherrn und dankte ihm öffentlich. Ar 18. 
hielt er in Dresven feinen Einzug, befuchte den zurüdgeblichenen Theil 
ber königlichen Familie, tröftete Alle auf das höflichfte, umd ließ ihnen 
alle gewohnte Ehre erweiſen. Den Miniftern legte er feinen urſprüng— 
lichen Friedensplan nochmals vor, ohne ven geringften Zufag in feinen 
Forderungen zu machen. Ans Wien erfchien Graf Harrach mit Boll 
machten; nun endlich war ver Stolz der Kaiferin-Königin gebeugt. Man 
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war verwundert, ben Sieger nichts weiter verlangen zu hören, als bie 
Bollziehung des hanmoverfchen Vertrages. Allein er ſelbſt war erfchöpft, 
und eilte mit feinen Feinden abzufchliegen, ehe Rußland, das ſchon 
längft gedroht, ſich zu ihnen gefelle. So warb denn ſchon am 25. Des 
cember 1745 zu Dresden ber Friede unterzeichnet. Defterreich that zum 
zweitenmale auf Schlefien Berzicht, und der König von Preußen erfanute 
den Großherzog Franz als Kaifer an. Auguſt III. verpflichtete fich, 
feine Landſtände, außer ven bereits erhebenen Contributionen, noch eine 
Million Thaler an König Friedrich zahlen zu laflen, worauf die Trup⸗ 
pen deſſelben Sachſen fofort räumten. 

Unter dem Jubelgeſchrei feines Volles lam Friedrich am 28. De— 
cember zu Berlin an Man holte ihn prachtvoll ein, erleuchtete bie 
Stadt, umd überließ ſich ganz dem Rauſche ver Freude. Er ſelbſt, in 
dieſen feftlihen Tagen zu jeder Handlung reiner Menfchlichleit doppelt 
geneigt, fuhr noch am mämlichen Abend zu feinem fterbenden Lehrer 
Duhan de Jandun, beffen Krankheit man ihm gemeldet hatte, und ers 
heiterte durch diefen Beſuch noch die legten Tage diefes würdigen Mans 
ned. Wohin er ſich wandte, tönten ihm Robjprüche, Bewunderung und 
Dank entgegen. Die Größe der Gefahr, und die Schnelligleit, mit der 
er fie abgewanbt, hatten die Gemüther glei ftart bewegt. So hatten 
ſich die Bewohner der verfchiedenen von Preußen's Königen beherrſchten 
Provinzen noch nie als ein Volk gefühlt. Ein Auffhwung der Begeifte- 
zung belebte und erfüllte fie, ein Nationalgefühl, das fie zu ven größten 
Thaten fähig machte, und eine ehrfurchtsvolle Bewunderung des großen 
Königs, die ſich auf ihre Nachlommen ungefchmälert fort und fort ver= 
erbt hat. 

Die Koften dieſes Krieges berechnet Friebrich felbft auf acht Mil- 
tionen. In feiner Caſſe fanden ſich nur noch 15,000 Rthlr. Den Sad: 
fen hatte ihr Bündniß mit Defterreih fünf Millionen gekoftet. Der 
König machte durch die vielen Gefangenen, die preußiſche Dienfte neh⸗ 
men wollten, feine Regimenter bafd wieder vollzählig, und legte ſogleich 
Hand and Werk, um auch ben Schaden wieder gutzumachen, den ber 
Krieg in feinem Lande angerichtet hatte, 


326 Neuere Geſchichte. IV. Zeitraum. II. Abichnitt. 


8. Ausgang des öfterreihifhen Erbfolgekrieges. 


Durch die Sumnte der neueften Ereigniffe, vornehmlich aber durch 
den Rucktritt Baiern's und Preußen's, war dem öfterreichifchen Erb- 
folgefriege im Grunde Ziel und Unterlage entzogen worden. Dennoh | 
dauerte der einmal entbrannte vielverzweigte Kampf noch ein paar Jahre | 
fort; theils zu Lande in Italien und den Niederlanden, theil® und vor: 
züglich zur See. Wir gedenken hier nur bes Landkrieges, an dem allein 
Defterreich betheiligt war. Die Schwankungen vefjelben waren im All: 
gemeinen vem Letztern und feinen Berbündeten nicht günftig. Im Feld⸗ 
zuge von 1746 ging die Schlacht bei Haucour (11. Detober) und die 
Gefammtheit der öfterreihifchen Niederlande, bis auf Luremburg und 
Limburg, an die Franzofen verloren. In Italien hatten die Kaiferlichen 
zwar mehr Glüd; allein ein Zug, den der General Brown im Decem- 
ber nach der Provence unternahm, lief ebenfo traurig ab, wie alle frühe: 
ren Verſuche, die Franzofen in ihrem eigenen Lande zu befriegen. Im 
folgenden Jahre (1747) eroberten die Marfchälle von Sachen und von 
Zöwendahl aud das ganze holländiſche Flandern. Diefe Bedrängniß 
der Republik der Niederlande gab Beranlaffung, daß die oranifche Par⸗ 
tei ihr Haupt erhob und, wie im Jahre 1672, gebieterifch Wiederher⸗ 
ftellung der feit Wilhelm’8 III. Tode erledigt gebliebenen Erbftatthafter 
haft verlangte, weil der Staat eines Heerführers bedürfe. Die bürger 
lichen Magiftrate, melde feit 1702 regiert hatten, mußten nachgeben, 
dag Wilhelm IV., Prinz von Naffan- Dranien, ein Seitenverwandter 
Wilhelm’8 IIL, zum Erbftatthalter erhoben und dieſe Würbe für die 
männlichen und weiblichen Nachlommen bes Fürften erblich erflärt ward. 

Nun wurden Anftalten zu einer nachdrücklicheren Führung des 
Krieges getroffen. Aber die Erfchöpfung ver Mächte ſtimmte fie alle 
zum Frieden. Ein Congreß trat zur Unterhandlung deffelben im Fruh— 
jahr 1748 in Aachen zufanmen. Am 30. April kamen die Bräli- 
minarien zu Stande, und am 18. Detober, Hundert Jahre nad dem 
weitphälifhen Frieden, wurbe der Hauptfriede unterzeichnet. Das achte 
jährige Blutvergießen war ohne ein großes Ergebniß geblieben. Alle 
Eroberungen wurden gegenfeitig herausgegeben, bis auf Parma, Pia— 
cenza und Guaſtalla, welches Defterreih an dem fpanifchen Prinzen 
Philipp abtrat (fo daß Elifabeth von Parma au ihren zweiten Sohn 
noch mit einen Fürftenthume verforgt fah), und bis auf ein Stüd von 
Mailand, welches der König von Sardinien erhielt. Die Abficht, vie 
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Krone Karls VL vom Haupte feiner Tochter zu reißen und die öfter 
reichiſche Monarchie zu zertrümmern, war verfehlt; Frankreich, Baiern 
und Sachſen gingen gänzlich leer aus, und die Opfer, welche Maria 
Therefia an Preußen, Sardinien und Spanien darbringen mußte, ftans 
ben in feinem Berhältniffe zu den Verluſten, mit melden fie am Au⸗ 
fange des Krieges bedroht gewejen war, 


9. Gleichzeitiger Krieg zwiſchen England, Epanien und Franfreid. 
(1739 — 1748.) 


Mit dem öſterreichiſchen Erbfolgekriege hatte fi ein Krieg der 
bedentendften Seemädhte wider einander verwebt. Wir wollen biefen 
letztern jeßt in feinem eigenthumlichen Zufammenhange überbliden. 

Bermöge des Affientovertrages zwifhen England und Spanien, 
wie er zur Zeit der Utrechter Friedensverhandlungen im I. 1713 abs 
geſchloſſen worden war, hatte die englifche Süpfeegefellichaft das Recht 
erhalten, Sklaven nach dem fpanifchen Amerika einzuführen, und jähr- 
lid ein Schiff von fünfhundert Tonnen mit europäifchen Waaren auf 
bie Meſſe von Bortobello zu bringen, Diefe Bewilligungen hatten die 
Folge, daß der Schleihhandel nad jenen Colonien fehr zunahm. Als 
bie fpanifche Regierung venfelben zu hemmen fuchte, wurde fie von ben 
Engländern beſchuldigt, dabei mit allzugroßer Härte zu verfahren, und 
ſich eine vertragswidrige Unterfuchung ver Schiffe auf offener See her⸗ 
auszunehmen. Zu den hierüber entftandenen Mifhelligkeiten fam ein 
Streit über die Provinz Georgia, welche England als einen Theil von 
Carolina, Spanien als einen Theil von Florida anfehen wollte. Aufs 
höchſte aber wurde ver Nationalftolz der Engländer empört, als bei einer 
Schiffsunterſuchung einem orer mehreren englifchen Matrofen, welche 
Schleihhandel getrieben hatten oder getrieben haben follten, von ben 
Spaniern die Ohren abgefchnitten wurden. Indeß fuchte ver Minifter 
Walpole, der wegen der Stärke ter Oppofition in einem Kriege ſich micht 
behaupten zu können glaubte, den Frieden zu erhalten; er ſchloß mit 
Spanien einen vorläufigen Vertrag zu Pardo (Januar 1739), in wels 
chem verabrebet warb, es folle zu Madrid eine Zufammenkunft gehalten 
werben, um bie gegenfeitigen Anfprüche beider Völker auf Schifffahrt 
und Handel in Europa und Amerika fowie die übrigen Streitpunfte 
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auszugleihen, ber König von Spanien aber für die Forderungen eng» 
liſcher Unterthauen 95,000 Pfund bezahlen. Wenn nun jchon bie Ge— 
ringfügigfeit ver Summe, die duch eine Gegenrechnung der Spanier 
bi8 auf 27,000 Pfund herabfiel, beleivigte, jo jchmerzte e8 den Natio- 
nalftolz nody mehr, daß nicht einmal das Wort Genugthuung in dem 
Bertrage vorlam; daher warb dem Minifter Walpole im Parlamente 
Nichtbeachtung der Würde des englifchen Volkes und feiner Rechte auf 
das heftigfte vorgeworfen. Die Oppofition ſprach um fo lauter und füh- 
ner, weil fie auf bie allgemeine Stimmung der Nation rechnete; fie war 
eines glüdlichen Erfolgs fo gewiß, daß Bernon, ein fehr eifriges Mit- 
glied verfelben, ſich anheiſchig machte, mit ſechs Schiffen in kurzer Zeit 
Bortobello wegzunehmen. Der Minifter mußte endlich nachgeben, da 
Spanien aufgemuntert von Frankreich und beleidigt durch die ftolzen 
Keven und Hoffnungen Englanv’s, auf ver neuen Zufammenkunft fo= 
wohl die Bezahlung der verfprochenen Geldſumme unter einem Vor— 
wande verweigerte, ald auch wegen ber übrigen Streitpunkte einen hohen 
Ton anftimmte. England fünbigte daher den Krieg an (30. Oct.) und 
Bernon hielt Wort. Am 3. December ergab ſich ihm Portobello. 

Diefer glüdliche Vorfall erregte allgemeine ‚Freude. und. größere 
Hoffnungen. Bernon warb mit Führung einer Flotte beauftragt, um 
in Weftindien und an ben Küften des fpanifchen America Angriffe und 
Eroberungen zu machen. Anfon follte an der andern Seite ber Land— 
enge von Darien und an den Küften von Peru und Chili thätig fein. 
Die letztere Fahrt war noch nicht oft verſucht, und man hoffte daher, 
ber unerwartete Schlag werbe deſto gefährlicher die Spanier treffe; 
ja, in Berechnung ihrer geringen Macht in Suüdamerila, glaubte man 
durch diefe kühne Unternehmung England in Befig deſſelben fegen zu 
fönnen. Aber beide Unternehmungen entjprachen den Hoffnungen nicht. 
Nachdem Anfoa, unter großen Gefahren und mit Berluft eines Theile 
feines Geſchwaders, das Cap Horn umfchifft hatte, beuurubigte er zwar 
die ganze Küfte von Peru und Chili aht Monate lang, und eroberte 
einige Schiffe, unter andern das reiche jährlih nah Mauilla gehenve 
Handelsſchiff von Acapulco; aber feinen größern Zwed führte er nicht 
aus. Er brachte nur anfehnliche Beute und den Ruhm, als glüdlicher 
Abenteurer und Entdeder die ganze Sudſee durchſchifft zu haben, nach 
einer vierjährigen Abwejenheit nad Europa zurüd. Eben jo vergeblich 
hatte Bernon einen Angriff gegen Carthagena gemacht, und ein anderer 
auf Cuba war gleichjall® mißlungen. 

Das Vollk ward über dieſe Fehlſchläge ungeduldig, die Kaufmann— 
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ſchaft beſchwerte fich über ſchlechte Beſchützung ihres Handels, die Un—⸗ 
zufrievenheit gegen Walpole warb immer größer, und die Oppofition, 
an deren Spige ſelbſt der Prinz von Wales ſtand, erhielt fo jehr das 
Uebergewicht, daß Georg II. den Minifter nur durch Entlaffung von 
einer Öffentlichen Anklage retten konnte (Februar 1742). Zum Beweiſe 
feiner Gnade erhob er ihn zum Grafen von Orford. Indeß befriebigte 
auch das neue in fi uneinige Minifterium, deſſen Häupter Lord Car- 
teret und ber Graf Newcaftle waren, die Hoffnungen des Volls nicht. 
Die Oppofition beſchwerte ſich, da um biefe Zeit auch der äfterreichifche 
Erbfolgekrieg ausgebrohen war, daß der Krieg gegen Spanien mit ge 
zinger Anftrengung geführt, und alle Sorge auf das fefte Land und auf 
die Bortheile des mit dem Könige Georg eng verbundenen öfterreichifchen 
Haufes gerichtet werde; fie nannte Hannover den Abgrund, der bie Reiche 
thümer Englaud's verzehre; ein hungriges und unfruchtbares Kurfür- 
ſtenthum werde duch die Schäge Großbritannien's bereichert; fie tadelte 
es, daß Öeorg II. am Zage der Schlacht bei Dettingen hannoverſche 
Feldzeichen getragen habe. Ebenfo mißbilligte fie, daß ein Theil. ver 
Seemacht unter dem Admiral Matthews gebraucht wurde, fowohl ven 
König von Neapel dur Bedrohung feiner Hauptftabt zur Zurückziehung 
feiner Truppen von den Spanien und Franzofen zu zwingen, als auch 
bie fpanifchen Unternehmungen gegen Oberitalien, die Don Bhilipp von 
Savoyen aus leitete, durch Beunruhigung der italieniſchen und franzd= 
fiihen Küften zu hindern. Es warb fogar im Parlament darauf ange 
tragen, ben König zu bitten, den Krieg auf dem feiten Lande zu enden. 
Doch fiel dieſer Antrag durch. 

Dieſe Parteilämpfe im Parlamente regten die franzöſiſche Regie— 
rung, die von Fleury's friedfertigem Geiſte nicht mehr beſeelt ward und 
ſchon mit Spanien ein enges Bundniß geſchloſſen hatte, zu großen 
Erwartungen auf. Nachdem der Krieg mit England durch einen Kampf 
des Admiral Matthews und der mit der franzöfifchen vereinigten ſpa— 
niſchen Flotte am 22, Februar 1744 begonnen und am 15. März förm- 
lich erflärt worden war, beſchloß man in Frankreich, ven Stuart'ſchen 
Prinzen Karl Eduard, Sohn des Prätendenten Jakob III. und Entel 
Jalob's II., nad) England zu jchiden, um das haunoverſche Haus vom 
Throne zu ftoßen. Karl Eduard und eine große Landmacht unter dem 
Befehle des Marfchalls von Sachſen wurben eingefchifft und näherten 
fich ver Küfte England's, als ein Sturm und die Erfcheinung einer bri⸗ 
tiſchen Flotte für diesmal den Plan vereitelte. Aber ber Prinz ließ ſich 
nicht abfchreden, fondern landete im Juli des folgenden Jahres (1745), 
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al8 Georg II. in Deutfchland und ber größte Theil ſeines Heeres mit 
dem Herzoge von Cumberland in ven Niederlanden war, bei Moypart 
an der weſtlichen Küfte von Schottland. Er hatte nur ein Schiff und 
wenige Begleiter; bald jedoch fammelten fich um ihn die Häuptlinge der 
Hochländer mit ihren Stämmen. An ihrer Spige ritdte er zuerft auf 
Perth, dann auf Evinburg, welches ſich im September ergab. In ver 
Nähe diefer Stabt bei Prefton-Pans ftellte fih ihm der erfte englifche 
Heerhaufe entgegen. Die Hochländer, ohne Reiterei und Geſchütz, ſchlu— 
gen ihn mit ihren großen Schlachtfchwertern in Die Flucht (21. Sept. 
a. St.) Diefer Sieg verfchaffte vem Prinzen Waffen und größeren 
Anhang. Biele der alten Freunde des Haufes Stuart ftellten fih unter 
feine Fahnen. Zu Fuß, in der Kleidung eines Hochländers, führte er 
feine Oetreuen vorwärts, und drang in England vor bis Derby, nicht 
fern mehr von London. Aber verkehrte Maaßregeln machten fein Glüd 
rüdgängig. Er zeigte den Engländern, daß er die alten Gefinnungen 
und Grunbfäge feiner Familie zu ihnen bringe. Der erwartete Zulauf 
blieb daher aus; ihm felbft fehlte e8 an Geld und Geſchütz. Frankreich's 
Hülfe beftand in einigen Truppenhaufen, die in Schottland ausgefchifft 
wurben. Dagegen bot das englifhe Minifterium alle Bertheidigungs- 
mittel auf, und rief den Herzog von Cumberland mit englifhen und 
heſſiſchen Völkern ans den Niederlanden herbei. Nach der Ankunft vef- 
felben fürdhtete der Stuart’fche Prinz abgefchnitten zu werben, und eilte, 
von dem Herzoge verfolgt, nad Schottland zurüd. Bei Falkirk erfämpfte 
er zwar noch einmal mit feinem Heinen Haufen ven Sieg (Januar 1746); 
aber zu ſchwach ihn zu benugen, zog er ſich nad) dem nördlichen Schott« 
land. Hier wagte er bei Eulloven (16./27. April 1746) eine entjchei= 
dende Schlacht. Die Tapferkeit der Hochländer unterlag der Menge, 
ihre Schwerter den Bajonnetten und Geſchützen. Der Prinz felbft floh 
vom Schlachtfelde nach den weftlichen Eilanden. Nach vielen und gro— 
pen Gefahren, ſtets verfolgt von Spähern, aber immer gerettet durch 
die Treue und Anhänglichkeit des Volls, das durch den auf feinen Kopf 
geſetzten Preis von 30,000 Pfund nicht gelodt wurde, gelang es ihm 
endlich ein franzöfifches Schiff zu erreichen, auf dem er im October 1746 
nah Frankreich zurückkam *). 


®) Diefer Prinz lebte feitbem von Benftonen, bie ihm Frankreich und Spa- 
nien zablten, in Frankreich. Als er dieſes Königreich nach dem Frieden verlaj- 
fen mußte, ging er nad Italien, wo ber päpftliche Hof fchon jeinen Bater Ia- 
fob III., erhielt. Nach deſſen Tobe (1766) vermählte er fich, um fein Geſchlecht 
nicht ausfterben zu laffen, mit einer Gräfin Stofberg, bie ihm aber feıne Kinder 
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Ueber feine Anhänger erging ein ſchweres Gericht. Das flegreiche 
Heer hatte ſchon gegen die Berwundeten und Gefangenen gewüthet, und 
nad der Schlacht die Befitungen und Gitter ber ſchottiſchen Großen 
verheert. Nun verloren.noc viele ihr Leben auf dem Blutgerüft; unter 
ihnen ‚ver Graf Kilmarnof und: der Lord Balmerino. Andere, welche 
ihre Güter retten wollten, wurden im Kerker durch den Drud ſchwerer 
auf fie gelegter Gewichte getöntet. Um dem Erfolge folder Aufftänve 
für die Zukunft vorzubeugen, wurden bie Hodyländer von ihren Häupt- 
lingen getrennt, und Mittel bereitet, fie zu einer größern Gewerbſam⸗ 
keit zu erziehen, um in ihnen ben Geift, der fie zu dem alten Königs— 
hauſe hinzog, zu ertübten. 

Während diefer Bewegungen war Earteret aus dem Minifterium 
geſchieden, und Neweaſtle an die Spite eine® neuen getreten, in. welchem 
fi bald William Pitt jehr auszeichnete. Auch von dem neuen Minifte- 
rium wurde der Krieg auf dem feften Laude unterftügt, ſowohl in Ita⸗ 
lien wie in den Niederlanden. Dort hatten die Frauzoſen und Spanier, 
nachdem fi Genua für fie erflärt und ihnen die Päffe geöffnet, große 
Ueberlegenheit gewonnen, und Piemont, Mailand, Parma und Piacenza 
erobert (1745). Zwar entriß ihnen des Fürften von Lichtenftein:Sieg 
bei Biacenza (16. Juni 1746) diefe Bortheile, und Genua felbft fiel 
am 6. September in die Hände der Deflerreicher, die nun in Frankreich 
einzubringen bedacht waren; aber ein unbedeutender Zwift zwifchen einem 
Genuefer und einem Defterreicher entzündete am 5. December einen 
Bollsaufftand, durch den die Defterreicher nad) fünftägigem Kampfe aus 
Genna wieder vertrieben und fo am Verbringen in ber Provence ver 
hindert wurben, Vergeblich verſuchten fie, durch eine englifche Flotte 
von ber -Seefeite unterjtütst, Genua wieder zu erobern. 

Nicht glüclicher waren England's Bemühungen, den Siegeslauf des 
Marſchalls von Sachen und der Franzofen in: den Nieberlanven aufzu— 
halten. Nach ven Siegen bei $ontenoi (1745) umd Raucour (1746) war 
ganz Belgien in der Gewalt der Franzoſen, und die Grenzwehre nieverges 
ftürzt, die der Utrechter Friede zur Sicherung Hollands aufgerichtet hatte. 
Zwar bewirkte die Bedrängniß dieſes Freiftantes die ſchon erwähnte Wie- 
verherjtellung der Erbftatthalterfchaft und eime Friegerifche Ermannung. 
Dennoch bahnte ver Sieg des Marſchalls von Sachſen Sei Laffelot (2. Juli 


gebar, und ſich fpäter, feiner üblen Launen wegen , mieber von ihm trennte. Gr 
führte ven Namen Graf von Albanien, und farb am 31. Januar 1788 zu Rom. 
Sein jüngerer Bruder, ber Cardinal von York, ftarb erft 1807. 
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1747) über die Verbündeten unter dem Herzog von Cumberland ben 
Franzoſen ven Weg zur Belagerung von Maftriht, als am 30. April 
1748 durch den unerwarteten Abſchluß des Friedens zu Aachen dem Kriege‘ 
in allen feinen Berzweigungen ein Ende gemacht wurde. König Philipp V. 
bon Spanien war im Jahre 1746 geftorben; fein Sohn Ferdinand VI 
(17461759) hatte für bie italientjcyen Erwerbungen feines Halbbruders 
Don Philipp nicht den Eifer feiner Stiefmutter, und wurde von feiner 
Gemahlin, einer portugieſiſchen Prinzeffin, ganz für England gewonnen. 
Dieß und das Glüd, womit die Engländer die Seemacht umd den Handel 
der Franzoſen vernichteten, erweckte in Berfailles frienliche Gefinnungen. 
Anfon, der eben mit Ruhm und Beute beladen von feiner Reife um die 
Belt zurüdgelommen war, ſchlug nebft dem Admiral Warren bei Cap 
Finisterre im Mai 1747 ein franzöfifches nad) Weftindien beftummtes 
Geſchwader; ver franzöſiſche Befehlshaber La Ionquiere mußte fih mit 
fünf königlichen Kriegsſchiffen und fieben Fahrzeugen ver indiſchen Com⸗ 
pagnie ergeben, deren reiche Ladung, über fünf Millionen an Werth, auf 
zwanzig Wagen von Spitehead nad) London gebracht wurde. Cinige 
Wochen fpäter fielen vierzig reich beladene Schiffe von ©. Domingo in 
die Hänte der Engländer; und im October befiegte Admiral Hawle wie 
derum ein franzöſiſches Geſchwader von acht Rinienfchiffen, deren ſechs in 
feine Gewalt geriethen. Die während eines Jahres erbeuteten Gelber 
beliefen ſich auf achtzehn Millionen Thaler. 

Das waren aber aud für England bie einzigen und zwar mit großem 
Aufwande von Gut und Blut gewonnenen Bortheile dieſes Krieges. Sogar 
das eroberte Kap Breton wurde im Aachner Frieden an Frankreich zurüd⸗ 
gegeben, um die Verlufte der vereinigten Niederlande damit auszulöjen. 
Ueber das Recht der Spanier, britische Schiffe in Weftindien zu vifitiven, 
worüber der Streit ausgebrochen war, warb gar nichts feftgejegt. Der 
Alfiento wurde den Engländern, für die Unterbrechung währen des Krie- 
ges, auf vier Jahre verlängert, aber bald darauf von Spanien mit 
600,000 Thalern abgefauft, um den GStreitigfeiten, die aus bemjelben 
entjtanden, ein Ende zu machen. 

Auf die achtjährige kriegerifche Bewegung Europa’s folgten nunmehr 
adıt Yahre der Ruhe und des Friedens, die fich für Friedrich ven Großen 
zu einem Yahrzehno erweiterten. 
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10. Friedrich's II. Privatleben. 
(1746 — 1756.) 


Auf Friedrich's Charakter hatten die glücklichen Erfolge feiner erften 
Unternehmungen den günftigften Einfluß. Site ftärkten fein Vertrauen 
zu fich ſelbſt, und befeftigten jenen edlen Stolz in ihm, nicht einen Augen⸗ 
blick den König zu vergefjen, fondern durchaus felbft Alles zu thun und zu 
fehen, und auch in vem friedlichen Theile feiner Regierung dieſelbe Ein- 
ſicht und Kraft zu zeigen, durch die er im Kriege fo Großes vollführt hatte. 
Als der erſte Dann in feinem Stante, wollte er auch ver thätigfte fein, 
wozu Natur und Gemüthsart ihn ohmehin antrieben. „Du haft Recht, 
ſchreibt er einmal an Jordan, wenn du glaubft, daß ich viel arbeite. Ich 
thue es, um zu leben. Denn nichts hat mehr Aehnlichleit mit dem Tode, 
als der Müßiggang“ (H. W. VIII, 182). Aber fein Arbeiten war nicht 
eine verworrene, planlofe Geſchäftigleit. Der Geift der Ordnung waltete 
über feinen Heinften Beſchäftigungen. Der früh entworfene Plan feines 
Lebens blieb bis an fein Ende unverändert. Faſt jeve Stunde hatte ihre 
genauefte Beftimmung. Nichts auffchieben war fein fefter Grundſatz, von 
dem weder Müpigfeit noch übles Wetter, nody eine Lieblingsneigung ihn 
abbringen fonnten. Schon um vier Uhr des Morgens ftand er im Sommer 
auf; ja zur Berliner Mufterung war er um diefe Zeit ſchon auf dem 
Pferde. Bon dem Augenblicke an, da er das Bett verlieh, bis zu dem, da er 
fich wieder nieberlegte, warer geftiefelt. Zum An⸗ und Auslleiden, ja felbft 
zum Friſtren beviente er fich feiner fremden Hilfe. Sein erfter Gang war 
an den Schreibtifch, auf welchem er bie in der Nacht eingegangenen Briefe 
fand. Die wichtigeren (a8 er felbft, von den übrigen hatten die Cabinets- 
räthe furze Auszüge zu machen. Dann hörte er die Berichte ver Adju— 
tanten an, gab Befehle, trank Kaffee, und griff zu feiner Flöte. Wohl zwei 
Stunden lang |pazierte er blafend aus einem Zimmer in das andere, und 
oft hat er erzählt, wie ihm mitten umter biefen Phantafien unmerllich eine 
Menge ernfter Gedanken und neuer Entſchlüſſe über die wichtigften Gegen⸗ 
fände durch den Kopf gegangen feien. Wenn er die Flöte weglegte, traten 
die Sabinetsräthe mit ihren Auszügen herein. Er fagte ihnen hierauf, 
was auf jeden Brief oder auf jede Eingabe eines Miniſters geantwortet 
werben folle, ſchrieb auch oft ein Paar lakoniſche Worte an den Ran. 
So ſehr er die frangöftiche Sprache ber beutfchen vorzog, fo gab er Doch auf 
alles deutſch Eingereichte eine deutſche Antwort, und die deutſche Sprache 
war und blieb die Dienftfprache. Alles ward mit Pünktlichkeit und Kürze 
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abgemacht. Nach der Beendigung der Cabinetsgefchäfte zog er bie Uniform 
an, nahm ein Buch zur Hand, over fchrieb Briefe. Das Leſen gefchah laut, 
und mit reiner, deutlicher Stimme. Mit vem Schlag zwölf Uhr ging er 
zur Tafel, die mit mandherlei Leckerbiſſen feiner Köche befetst war, verem 
Küchenzettel er ſich ſchon Morgens früh zur Durchficht hatte bringen laſſen. 
Diefe Art des finnlicyen Genuffes erlaubte er fih um fo unbevenflicher, 
als er venfelben jedesmal durch die reizendften geiftigen Genüſſe verebelte. 
Seine Tifchgejellfchaften find berühmt. Er wählte dazu nicht bloß die 
geiftreichften und gebilvetften unter feinen Offizieren, fondern vergrößerte 
biefen Zirfel auch durch mehrere ausgezeichnete Humoriften und Gelehrte, 
beſonders aus Frankreich, die er am feinen Hof zog. Am liebften führte 
er die Unterhaltung ſelbſt. Er ſprach ſchnell und fließend, und fein un— 
geheures Gedächtniß, feine Erfahrung, feine Belefenheit und fen Wit 
liegen es nie an Stoff fehlen. Wer nicht geläufig franzöſiſch ſprach, hörte 
bloß zu; von andern hörte er gern Einwendungen, und er haßte Diejenigen 
Zuhörer, die nur alles troden bejahten. Nach ver Tafel blies er wiever 
eine halbe Stumde auf ver Flöte; dann unterzeichnete er die unterdeſſen 
im Cabinet abgefaßten Briefe, tranf Kaffee, und befah feine Anlagen. Die 
Stunden von vier big ſechs waren gewöhnlich feinen ſchriftſtelleriſchen Ar— 
beiten gewidmet. Bon ſechs bis fieben dauerte das Concert, in welchem 
er drei Solo's zu fpielen pflegte, auch wohl von Quant oder einem andern 
Künftler eins hörte, wobei aber fein Nichtmufifer zugelaffen ward. Nach 
dieſem ging vie Abendmahlzeit an, die in fo geiftreicher Geſellſchaft oft bis 
Mitternacht währte, und in weldyer ein witiger Einfall den andern jagte. 
Boltaive felbft geſteht, daß diefe Abendmahlzeiten wahre fotratifche Gaft- 
mähler gewefen jeien. Erſt nad) ven fiebenjährigen Kriege verfagte er 
fid) aus diätetifchen Gründen das Effen zu Nacht, und nun verwandelten 
fi) die Tiſchſtunden in Lefeftunven, in denen er ſich mit einem binzugezo= 
genen Gelehrten über das Gelefene unterhielt. 

In der Eintheilung des Jahres machten die feftgefeten militärifchen 
Geſchäfte die Hauptabfchnitte. Hier blieb faft Alles bei ver von Friedrich 
Wilhelm I. eingeführten Ordnung. Beftimmt am 17. und 18, Mai war 
bei Borsvam die Truppenmufterung, am 21. bis 23. bei Berlin, am 26. 
bis 28. bei Magveburg, am 2. Juni bei Küftrin, am 3. und 4. bei Star= 
gard, am 8. bis 10. in Preußen. Nah einer Brunnencur in Sansſouci, 
feinen Sommeraufenthalte, trat er am 14. Auguft die Mufterungsreije 
nad) Echlefien an. In der erften Hälfte des September beiah er das Ar— 
tilleriecorps, und vom 21. bis 23. war wieder in Potsvam Herbftmanöver. 
Gegen das Ende des November bezog er das Schloß zu Potsdam, und 
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während der Carnevalszeit (24. Dezember bis 24. Januar) wohnte er in 
Berlin. 

Auf feinen Reifen erkundigte er fih nad) Allem, merkte fich Alles, 
und überrafchte gern durch ſcheinbare Allwiffenheit. Die Amtleute und 
Fandräthe mußten oft neben feinem Wagen herreiten und von ihren Ange— 
legenheiten erzählen. Mit Bauern und geringen Leuten redete er treu- 
berzig, mit Bornehmen zurüdhaltend und kurz. Einen Staatsrath hatte 
er nicht. Seine Minifter mußten Alles ſchriftlich an ihn berichten, und 
erhielten die Föniglihe Berfügung wieder jchriftlih aus dem Cabinette. 
Seine Eiferfuht auf eigenes Unfehen war fo groß, daß er felbft einen 
guten Borjchlag vaſch verwarf, wenn ihm derſelbe nicht in der Geftalt einer 
befcheidenen Anfrage over Muthmaßung vorgelegt ward; doch ließ er 
darum das Gute felbjt nicht verloren gehen, ſondern brachte es gewöhnlich 
bald darauf als ſeinen eigenen Gedanken wieder vor. Am wenigſten dul⸗ 
dete er, wenn andere in feinem eigenen Lande fi eigenmächtige und will- 
fürliche Handlungen erlaubten. Bauern, welche von ihrer Evellenten hart 
behandelt wurden, fanden in. ihn gewiß den Fräftigften Vertreter. 

Den Künften wandte Friedrich gleichfalls feine Pflege zu. Mit vem 
Anfange feiner Regieniug hatte ver Geheime Finanzrath von. Knobelsdorf 
ven Bau des trefflihen Berliner Opernhaufes begonnen, und am 1 De- 
cember 1742 ward ſchon die erfte Oper (Kleopatra und Cäfar von Graun) 
darin aufgeführt. Italien und Frankreich lieferten die Sänger und Tänzer. 
Der König befchäftigte ſich fo lebhaft aud) mit dieſen Dingen, daß er ſelbſt 
die Proben befuchte, mit ven Sängern ſprach, und vieles nad) eigenen Ge— 
danken anoronete.. Die Bibliothek ward anfehnlich vermehrt, eine Münz— 
fammlung angelegt, und 1742 eine ſchöne Sammlung von Antiten gefauft 
(für 22,500 Thaler), die ver Cardinal Polignac in Italien zufanmen- 
gebracht hatte. Zu einer Bilergalerie ward erft fpäterhin ein Anfang 
gemacht, weil der jparjame Monardy ſich ſelbſt die Befriedigung einer Lieb⸗ 
lingsneigung nicht eher erlaubte, als bis die dazu beftimmte Caſſe wieder 
gefüllt war. Denn bis an fein Ende hielt er an dem haushälteriſchen 
Grundſatz, nie die Eafjen zu vermifchen. 

Berlin und Potsdam verfchönerten ſich nun von Jahr zu Jahr. Das 
große und ſchöne Invalivenhaus ward 1747 fertig, und der Bau der fatho= 
liſchen und der Domlirche angefangen. Als 1750 aus dem abgebrochenen 
alten Dom die mejjingenen Särge der Kurfürften in den neuen gebracht 
wurben, ließ ver König den des großen Friedrich Wilhelm öffnen, betrady- 
tete lange ſchweigend die noch ſehr Fenntlichen Züge, und fagte dann zu 
feinen Begleitern: „Messieurs, der hat viel gethan.” Um dieje Zeit 
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wurde auch das abgebrannte Schmiedeberg neu wieder aufgebaut. Im 
Neuftadt-Eberswalde ward eine ganze Borftadt von funfzig Häufern für 
die Meffer- und Scheerenfchmieve errichtet (1750). Im Jahre 1749 er⸗ 
bielt Berlin eine Zuderfieverei. Den Oderbruch und andere Gegenven 
urbar zu machen, wurden viele Coloniften ins Land gezogen. 

Das ſchöne Sommerſchloß Sansfouci, deſſen Bau 1745 nad Pros 
belsdorf's Riffen angefangen worden war, wurde am 1. Mai 1747 durch 
ein fröhliches Feft eingeweiht. Hier verlebte Frievrih im Schooße der 
Mufen und der Freundſchaft feine glüdlichften Stunden; aber e8 ſchien, 
als wollte das Schidfal felbft ihm jener zarteren Gefühle immer mehr ent= 
mwöhnen. Zwei feiner Tiebften Gefellicyafter, Jordan und Raiferling, hatte 
ihm der Tod ſchon im Sommer 1745 entriffen; ihnen folgte 1747 
der gleich innig von ihm gefchätte Generalmajor von der Golz, und 
1751 der Generallieutenant Graf von Rothenburg. Beide letztere 
bejuchte der König felbft mit fichtbarer Bewegung in ihrer Krankheit, 
und oft hörte man ihm nachher noch ausrufen: „Warum mußte ich 
diefe Männer verlieren!” Mit großem Schmerze trennte er fi auch von 
dem ſchwediſchen Gefandten, Grafen von Rudenſtjold (1748), den man in 
Berlin nur den Ministre favori nannte. La Mettrie, welcher wegen feines 
toben, leihtfinnigen und oberflächlichen Materialismus in Frankreich und 
Holland verfolgt wurde, in Berlin Schuß fand, und dem Könige wegen 
feines Witzes und feiner Scherze gefiel, ftarb 1751. Algarotti, Darget und 
Chaſot verließen ihn das Jahr darauf, und es blieb ihm Niemand als der 
Marquis d'Argens, der Präfivent Maupertuis, Lord Marehall, ein 
Bruder des Feldmarſchall's von Keith *), und der Baron Pöllnitz. Der 
[cgtere diente nur zum Ziel des Königlichen Witzes. An Maupertuis adh- 
tete Friedrich die Kenntniffe, und an Lord Marechall die ausgezeichnet 
biedere Sinnesart. Von allen dreien vereinigte der hypochondriſche Mar⸗ 
quis d'Argens etwas in fi. Nur ein Charakter wie der fernige konnte 
eines Friedrich's Freundſchaft beinahe dreißig Jahre lang fejthalten. Er 


*) Dieje beiden Schotten, melde bei ber Empörung bes Jahres 1715 bie 
Partei des Prätendenten genommen, und deswegen aus ihrem Baterlanbe hatten 
flieben müffen, nahm Friedrich in feine Dienfte, Keith's Heldentod wirb nod 
fpäter erwähnt werben. Der ältere Bruder hatte während bes fiebenjährigen 
Krieges als preußifcher Gefandter in Madrid Gelegenheit, der engliſchen Regie- 
rung einen fo wichtigen Dienft zu leiflen, daß ihm die Rücklehr geftattet warb. 
Auf Friedrich's Bitten ging er aber wieder an deſſen Hof, wo er 1778 ftarb, 
Bgl. Lord Dover, Life of Frederic the second, Vol. I. p. 414. Barw 
bagenv. Enfe, Leben des Feldmarſchalls Jakob Keith, 1944. 
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war geiftreich genug, um den wohlgelaunten König zu unterhalten, biegſam 
genug, um dem übelgelaunten zu rechter Zeit auszuweichen, und gutmüthig 
genug, um feinem hohen Gönner, trog mandem bittern Scherze, von 
ganzem Herzen ergeben zu bleiben. 

Ohne dieſe letztere Eigenfhaft mußte der vertraute Umgang mit 
einem Künige von Friedrichs Geifte allerdings eine gefährliche Sache fein. 
Wenn zu fo viel Wit und fo viel Aufgelegtheit, vie Fehler Anderer her= 
vorzuziehen, noch das Bewußtſein der entjchievenften äußern Ueberlegen- 
heit hinzukommt, fo find Schonung und Mäßigung nicht zu erwarten. Exe 
mwägt man, daß die Gereizten ſich feineswegs waffenlos fühlten, daß aber 
ber Gebraud ihrer Waffen gegen ven König eine ſehr mißliche Sache war: 
jo wird man es ganz begreiflicy finden, daß die beften Köpfe fich in dieſer 
peinlichen, wiewohl ſehr glänzenden Gejellihaft nicht lange gefielen, und 
daß z. B. ber franzöfifche Mathematiker d'Alembert felbft einen Jahrgehalt 
von fechstaufend Thalern ausfchlug, um nur diefer Geſellſchaft zu ent= 

hen *). 

Nicht fo Hug war Voltaire, und doc hatte Diefer gerade das Meifte 
zu fürchten. Wir wiffen, daß ver König ihn gleich nad) dem Antritt 
feiner Regierung in Cleve kennen lernte. Nachher fam er als Kunb- 
ſchafter zweimal, 1740 und 1743, auf acht Tage nach Berlin, von denen 
jeder Tag dem Könige, wie er in einem Briefe an Jordan klagt, fünfe 
hundertfunfzig Thaler koftete; und endlich (1750) ließ er es fi, nad 
dem Tode der Marguife du Chatelet, anf vieles Zureden Friedrich's ge- 
fallen, feine Wohnung in Sansſouci aufzufchlagen. Der fonft fo fpar- 
fame Monarch gab ihm die gewünfchten 4000 Thaler Reiſegeld, ferner 
ein Fahrgehalt von 3000 Thalern für ſich und 2000 fir feine Nichte, 
Madame Denis, nebft freier Wohnung im Schloffe, auch freier Tafel 
und Equipage, und machte ihn nad) Begehr zum Kammerherrn fowie 
zum Ritter des Verbienftorbens. Bet feiner Ankunft ging er ihm bis 
an den Wagen entgegen, umarınte ihn, und führte ihn felbft in ferne 
Zimmer. Im feiner Gefellfehaft wollte er durchaus nicht König fein; 
willig huldigte er nem Geifte, ven er über ven feinigen feste, und war 
eine Zeitlang entzüdt über feine neue Erwerbung. Aber die Nähe min- 
berte die Bewunderung, da der Bewunderte fo große Fehler und Mängel 
zeigte. Man erzählt, daß der Mann, der in feinen Werken die edelſten 
Sefinnungen zur Schau trug, heimlich die halb abgebrannten Wadhs- 


®) Beifpiele von Friedrich's muthwilligeren Scherzen lann man finden in 
Stein's Charalteriſtil I. S. 101 und III. ©. 220. 
Beder's Weltgeſchlhte. 8. Aufl. XI. 22 
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lichter aus dem Schloffe eingeftedt habe, um fid) eine Ausgabe zu er⸗ 
fparen, ja daß er im ftarken Verdacht eines betrügerifchen Handels mit 
einem Berliner Juden gerathen ſei. Friedrich ſah diefes gepriefene Genie 
mit der Wuth eines eiferfüchtigen Weibes auf jeden Anvern [osfahren, 
der fich außer ihm anmafte, mit dem Könige zu fprechen, und mit hämi- 
ſcher Bosheit diejenigen verläftern, deren moralifhen Werth er nicht 
aufzuwiegen fi) bewußt war. In den Abendunterhaltungen ließ er 
durchaus Keinen neben fich auflonımen, als Friedrich allein, und ſchlug 
nicht felten, wenn Alles in der beften Laune war, einen der Andern auf 
eine fo unartige Weife nieder, daß es ven König felbft verbroß. Den 
aiftigften Neid ergoß er auf Maupertuis; und nicht genug, ihn perfün- 
(ich zu Fränfen, wollte er ihn in einer beißenden Schmähſchrift vor ver 
ganzen Welt lächerlich machen. Der König nahm fich des Gekränkten 
an, allein Jener gab die Schrift trog dem Berbot heraus. Es kam hier- 
anf zu heftigen Reibungen. Friedrich ließ die Schmähfchrift auf den 
öffentlichen Plägen von Berlin durch Henkershand verbrennen, worauf 
Boltaire ihm das Fahrgehaltsverjprechen, ven Drven und ven Kammer: 
herenfchlüffel zurüdjandte. Es erfolgte zwar bald eine Verſöhnung, ver 
König ſchickte ihm die Ehrenzeichen aufs Neue zu, aber das gute Ber- 
hältniß war nicht von Dauer und konnte es nicht fein. Voltaire benutste 
eine Öelegenheit, nad Frankreich zurüdzugehen (1753), und um ſich 
noch einen Gewinn zuzueignen, ſteckte er heimlich ein Heft Gedichte vom 
Könige ein, die er in Franfreich gegen ein anfehnliches Honorar drucken 
laſſen fonnte. Da der König die Gedichte vermißte, warb er fo aufge 
bracht, daß er ihn in Frankfurt am Main fo lange fefthalten ließ, bis 
er bie Hanbfchrift, die noch in Leipzig war, herbeigefchafft hatte; auch 
mußte er Orden und Schlüffel wieder herausgeben *). Diefe allerdings 
anangemefjene und gehäffige Behandlung von Seiten eines großen Kö— 
nigs, von deſſen Freundfchaft Voltaire vorher jo viel Rühmens gemacht 
hatte, war ein Feſt für die Parifer; aber cben darum machte fie den Poe— 
ten nur defto wüthenber. In Berfen und in Proſa rächte fi) Voltaire 
auf unwürdige Weife an Friedrich dem Schriftſteller, dem Könige und 
dem Menſchen. Noch nach ſeinem Tode erſchienen in dieſer Richtung 
Memoiren über ſein Leben, von ihm ſelbſt geſchrieben, die auch unter 


*) Preuß, Friedrich der Große, Bb. I. S. 257. Derſelbe, Friebr. b. 
Gr. mit f. Verwandten und Freunden, 1838, S. 199. Daß ſich Friedrich in 
feinem Berfahren gegen Boltaire übereilt babe, geftand er fpäter jelhft zu. S. 
Etenzel,a. 0.0.8. IV. ©. 360. Ranke, a. a. O. 2 d. III ©, 463. 
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dem Titel „Privatleben Friedrich’ II. ins Publicum gebracht wurden, 
und bie ein wahres Meifterftüd boshafter Berläumbung find; denn fie 
beftehen aus einer Menge von Lügen, deren jede mit etwas Wahrem 
lünſtlich vermifcht ift, und die alle fo Fed hingeftellt und dabei fo an= 
ziehend werben, daß auch ein Wohlunterrichteter leicht irre geführt wer⸗ 
ven fan. Bon ver Tafel des Königs z.B. fagte er, fie fei jo gut ge= 
wefen, al8 fie e8 in einem Lande fein könne, wo es weder Wildpret nod) 
Hühner, noch erträgliches Schlachtfleifc; gebe, und wo man den Weizen 
ans Magdeburg müfje kommen kaffen*. Was ven König am meiften 
verbroß, war bie Dreiftigkeit, womit Voltaire 1758 zu Lyon deilen Ge— 
dichte herausgab, von denen er zu dieſem Zweck wahrfcheinfich ſchon in 
Sausſoueci eine Abfchrift hatte machen laffen. Dennod trat eine äufer- 
liche Verſöhnung ein, fo daß diefe beiden ausgezeichneten Geifter in uns 
unterbrochenem Briefwechſel blieben bis an Voltaire's Tod, 
Erfahrungen wie die angebeutete haben gewiß nicht wenig dazu bei= 
getragen, Friedrich's der Freundſchaft ſonſt fo enıpfängliches Herz allmählig 
zu verhärten, und ihn gegen die Menfchen mißtrauiſcher und verfchlofjener 
zu machen. Weiblihem Umgange hatte er ſich ohnehin feit feiner Thron- 
befteigung ſchon entzogen. Die einzigen Gefchöpfe, deren Liebkoſungen 
er ſich ohne allen Argmohn hingab, waren feine Winbfpiele; und ſchon 
aus der Anhänglichkeit und Sorgfalt, die er dieſen Thieren erwies, kann 
man entnehmen, welch’ ein Bedürfniß treuer Liebe in feinem Herzen war, 
Es ift befannt, daß feine jevesmalige Favorithundin auf feinem Bette 
Schlafen mußte, daß er ihr ein Paar gleichartige Geſellſchafter hielt, daß 
bie ganze Feine Gejellfchaft täglich von einem Bedienten fpazieren geführt 
und dem Könige auf feinen Reifen nad Berlin in einer ſechsſpännigen 
Kutjche nachgefahren wurde, daß ber Leichnam eines dieſer Thiere, das 
während feiner Abwefenheit geftorben war, in einem Sarge in feinem 
Bibliothelzimmer bis zu feiner Rückkehr aufbewahrt werden mußte, und 
daß er allen feinen Lieblingen in dem Garten von Sansſouci Keine 
Grabfteine hat fegen laffen, welche die Namen der Begrabenen als In= 


fchrift führen. 


*) Man bat bie Aechtheit dieſer Memoires pour servir a la vie deM. de 
Voltaire, &crits par lui-m&me (in ber Zmweibrüder Ausgabe der Werte T. 
100) zwar bezweifelt, allein mit ungenügenben Gründen. In jedem Ball bleibt 
Beaumarchais’ Bemerkung fehr richtig, daß, weil diefe Echrift Alles enthält, 
was die Rachſucht nur eingeben kann, fie bem, was ber Berfafler notbgebrungen 
zum Lobe von Friedrich's Geift, Muth u. ſ. w. fagen muß, nur ein ſtärleres Ge« 
wicht ertbeilt. Bgl. Preuß, a. a. O. ©, 255. 
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Waren literariſche Arbeiten für Friedrich der höchſte Genuß und 
die liebſte Erholung: fo entzog er doch keinen Augenblid den ihm oblic- 
genden Geſchäften; denn dazu jei er geboren, fagte er, fie zu verwalten, 
„Ein Fürſt,“ äußerte er in feinem politifchen Teſtamente, „ver aus 
Schwäche oder um feines Bergnügens willen das edle Amt verfäumt, 
das Wohl feines Volkes zu beförbern, ift nicht allein auf dem Throne 
unnitg, er macht ſich fogar eines Verbrechens ſchuldig; denn nicht dazu 
ift ver Fürſt zu einem fo hohen Range erhoben, nicht dazu hat man ihm 
die höchſte Gewalt anvertraut, damit er in Ueppigkeit Iebe, fih mit ben 
Gütern des Volkes mäfte und glüdlich fei, während alle Welt [eivet. 
Der Fürſt ift ver erfte Diener des Staats; er ift gut bezahlt, um die 
Wurde feiner Stellung anftändig zu vertreten; aber man verlangt von 
ihm, daß er wirkſam für das Wohl des Staates arbeite und weniaftens 


die Hauptgefhäfte mit Aufwerkjamteit Leite,‘ 





11. Beranlaffung und Ausbruch des fiebenjährigen Krieges. 
(1756.) 


Die Stellung, welche ber König von Preußen durch eine Reihe er= 
folgreiher Siege und durch die Erwerbung einer anfehnlidhen Provim 
jest in der Reihe ber europäiſchen Staaten einnahm, mar noch zu neu, 
und ſchien nod) zu wenig bejeftigt, als daß nicht hier dev Verdruß über die 
erlittene Einbuße und der gelränfte Ehrgeiz, dort der Neid mit dem jede 
wachſende Größe betrachtet wird, ſich mit ver Hoffmung hätten fchmeicheln 
follen, ihn bald wieder in feine vorige Lage herabzudrüden. Im Herzen 
Maria Thereſia's war der Gedanke an Schleſien's Berluft ein unver 
ſchmerzlicher Dorn. Eliſabeth, Rußland's Beherrfherin, betrachtete mit 
nicht minder eiferfüchtiger Negung das fühne Emporftreben des Nachbars, 
und in Sachſen regierte noch als Alles vermögender Minifter der Graf 
von Brühl, der Friedrich IL, weil diefer nie anders als verächtlich von 
ihm zu fprechen pflegte, perfönlich hafte, und aus Rachſucht unaufhör- 
fi den glühenden Haß der Beiven mädhtigeren Höfe zu vermehren 
trachtete. 

Schon am 2. Junt 1746 war ein Bündniß zwiichen Rußland und 
Defterreich zu gegenfeitiger Hülfsleiftung im Fall eines Angriffs gefchlof- 
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fen morben. Die wahre Abficht des Vertrages aber war in einem gehei= 
men Artikel enthalten. Bermöge deſſelben machte fich die Kaiferin Elifa= 
beth anheifchig, der Kaiferin-Rönigin zur Wiedereroberung Schlefien’s umd 
ber Grafſchaft Glatz beizuftehen, wenn Friedrich je den Dresdner Frie⸗ 
den durch einen Krieg mit Rußland, Defterreih, Sachſen oder Bolen 
bräche; eine Gewährleiftung, in welcher ſich der geheime Wunſch, ven an⸗ 
genommenen Ball herbeigeführt zu fehen, fchwerlic verfennen läßt *). 
Sachſen verſchob feinen Beitritt, bis e8 nach dem wirklichen Ausbruche 
des Krieges mit größerer Sicherheit handeln könne. Indeß unterlieh 
Brühl nichts, das von ihm befonders fehnlich gemwünfchte Ziel zu erreichen, 
und zeigte fih vorzüglich gefchäftig, Elifabeth’8 Abneigung gegen Friedrich 
zu erhalten und zu verftärfen. Spottreden, die diefem an ver Tafel über 
die Kaiferin entfallen waren, wurden ihr mit Uebertreibungen hinter⸗ 
bracht oder auch ganz erbichtet.- Friedrich war mit allen diefen Umtrieben 
vollftändig befannt, da er durch einen beftochenen Secretair im Drespner 
Enbinette Abjchriften ſowohl von den geheimen Artifeln jenes Vertrages 
als von Brühl’s vertrautem Briefwechſel mit ven Gefandten an den bei= 
den Raiferhöfen und anderen Staatemännern erhielt. 

Während diefer Zunder zu einem neuen Kampfe bereit lag, kam, 
aus weiter ımten zu erzählenven Urfachen, tm Jahre 1755 ein Seekrieg 
zwifchen Frankreich und England zum Ausbruch und drohte, da Hannover 
den Sranzofen einen Gegenſtand des Angriffs darbot, fich aud auf pas 
fefte Land zu verbreiten. Da kam die beiverfeitige Abficht, ſich Verbündete 
zu verſchaffen, bald in Berührung mit jenem in den Anſchlägen zu Preus 
ßen's Verkleinerung liegenden Gährungsftoffe. Nach den Verhältniſſen 
des öfterreichifchen Erbfolgekrieged wäre der wichtigfte Bundesgenoffe 
England’8 in Deutſchland Defterreich gewefen; da dieſe Macht aber an= 
gefangen hatte, ſich dem franzöfiihen Hofe zu nähern, fürdhtete Georg II., 
daß fie fi) einem Angriffe des lestern auf Hannover nicht widerſetzen 
würde, Er wandte fi) daher an Friedrich IL, der den geringen Nutzen 
einer Verbindung mit Frankreich im zweiten ſchleſiſchen Kriege erfahren 
hatte. Den engliichen Botjchafter Legge hatte er bei Gelegenheit des 
Aachener Friedens gefagt: er fenne die Weife des franzöftigen Hofes, 
der an feine Verbündeten ſtets die größten Forderungen mache, zu gut, 
und wiffe, daß ein Verbündeter ver Franzoſen fein fo viel heiße als ihr 
SHave fein**), Daher ging er jegt auf jenen Antrag ein, und ſchloß am 


* Stenzel,a.a.D. Br. IV. S. 367 f. 
“*) Raumer, Beiträge, Th. II. ©. 227. 
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16. Januar 1756 ein Bündniß mit England, in welchem beide Theile 
ſich verpflichteten, nicht zu dulden, daß eine fremde Macht Truppen im 
Deutfchland einrüden Laffe. Friedrich hoffte dadurch auch Rußland, als 
Bundesgenofien England’8 zu verfühnen. Hierin ſah er fih aber 
völlig getäufcht. Eliſabeth's Haß gegen ihn war fo groß, daß fie vielmehr 
darüber mit England brach. 

Defterreichh dagegen gelangte durch den Vertrag zwifchen Preußen 
und England zu dem erfehnten Ziele einer Verbindung mit Frankreich. 
Der faiferlihe Minifter Graf (nachher Fürft) von Kaunitz fette feinen 
ganzen Ehrgeiz barein, diefe von den Staatsmännern kaum für möglich 
gehaltene Vereinigung zu Stande zu bringen, und fparte als Geſandter 
am franzöftfchen Hofe fein dazu führendes Mittel. Es gelang ihm, die das 
mals allmächtige Buhlerin des Königs, die Marguife von Bompadour, 
für feinen Plan zu gewinnen, und felbft die Kaiferin vergaß aus Rach⸗ 
fucht gegen Friedrich ihren Stolz fo fehr, daß fie ver Pompadour die 
ichmeichelhafteften Briefe ſchrieb. Alle Einwendungen einfichtsvoller fran⸗ 
zöfifher Staatsmänner blieben fruchtlos. Am 1. Mai 1756 wurde zu 
Berfailles das Bündniß zwiſchen zwei Staaten abgejchloffen, deren gegen= 
feitige Eiferfucht ſeit Jahrhunderten den Mittelpunft der europäifcher 
Politit ausgemacht hatte. Da es aber feine großartige, aus Friedens- 
und Gerechtigkeitsliebe hervorgehende Gefinnung war, welche dieſe Ber- 
jöhnung zu Stande brachte, fo änderte fich nur die Stellung der Staaten 
zu einander, nicht das alte Triebwerk der europätfchen Politik. Für 
Frankreich war bei der neuen Berbindung gar Fein Bortheil abzufehen. 
Indem es die Richtung, die feine Staatskunſt durch Franz I, Heinrich IV., 
Richelieu und Ludwig XIV. gegen Defterreich genommen hatte, verlieh, 
wurbe es nicht gerechier; und indem es zugleich feine politijche Selbftän- 
digfeit aufgab, um den Zwecken feines bisherigen Gegners zu dienen, er- 
ſchien e8 verächtlich. 

Um dieſelbe Zeit zog die ruſſiſche Regierung in Livland und die 
öſterreichiſche in Böhmen zahlreiche Truppenmaſſen zuſammen. Friedrich, 
durch die Nachrichten, die er aus Dresden über die fortgehenden Verabre⸗ 
dungen erhielt, aufgeregt, zweifelte nicht, daß das Ungemitter in kurzer 
Friſt losbrechen werde. In diefer Ueberzeugung glaubte er der drohenden 
Gefahr nicht nachbrüdficher begegnen zu können, als wenn er felbft ven 
Angriff made, um die Feinde zu überraſchen, ehe fie ihre Rüftungen voll: 
endet haben konnten. Er betrachtete ven bevorftehenden Kampf vor allem 
aus dem Gefichtspunft der Ehre. Jever Gevanfe an Eroberung lag ihm 
fern, er erflärte dem eugliſchen Gefandten Mitchell Ende Juk, daß er 
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zu behalten begehre, was er befige, aber keineswegs die Abficht hege, neue 
Erwerbungen zu machen. Er wollte die einmal errungene Stellung durch 
Energie behaupten, fie nicht durch heimliche Intriguen untergraben laſſen. 
„Schauen Sie mir ins Gefiht!” rief er dem befchwichtigenden Geſand— 
ten zu — „Glauben Sie, daß meine Nafe gemacht fei, um Nafenftüber 
zu empfangen? Bei Gott, ich werde fie mir nicht gefallen laffen! Ich 
werde dieſen Leuten da nicht nachgeben! Diefe Dame (auf Das Bild der 
Maria Therefin deutend) will Krieg haben, und fie ſoll ihn bald haben; 
ich muß dieſe Verſchwörung zu brechen trachten, bevor fie zur ſtark wird“ *), 
Auch an den König von England ſchrieb er: „Beſſer zuvorfommen, als 
ſich zuvortommen laſſen.“ Seine Abficht war, zuerft fih Sachſen zu vers 
fihern, e8 mit Gewalt zu feinem Bundesgenoffen zu machen, und dann 
über Böhmen herzufallen. Allein ſchon auf der Hälfte des Weges hemm— 
ten ihn unerwartete Hinderniſſe. 

Der Anfang war des großen Schaufpield würdig, das ſich jetzt er= 
öffnen ſollte. Siebzigtaufend Preußen brachen plötzlich auf, um in Sad): 
fen einzufallen. Am 29. Auguft 1756 hielt ver Geſandte Friedrich's in 
Dresven um freien Durchzug an, und zugleich betraten auch ſchon bie 
preußifchen Colonnen ven ſächſiſchen Boden. Wittenberg, Torgau, Leips 
zig umd viele andere Städte wurven befett, und die Hauptſtadt jelbft ſah 
am 9. September die Preußen in ihren Mauern. Der erfhrodene Kö— 
nig von Polen flüchtete mit feinem Minifter Brühl in das Lager feines 
Feldmarſchalls, des Grafen Rutowsly, der in ber Eile 18,000 Krieger 
zufammengebracht hatte. Brühl’ Gedanke war, mit dieſer Schaar nach 
Böhmen hinüber zu gehen, und daſelbſt ven kaiſerlichen Feldmarſchall 
Browne zu verftärfen. Aber auf des franzöſiſchen Gefandten Broglio 
umfichtigeren Rath befchlog man, ein feftes Lager zwifchen Pirna und 
Königftein zu beziehen, und dadurch die Preußen aufzuhalten und ven 
Defterreihern Zeit zu verfchaffen. 

Da es indeß Friedrich's Abficht Anfangs gar nicht war, gegen 
Sachſen feindlich zu verfahren, fondern vielmehr es auf feine Seite zu 
bringen, gebot er nicht nur feinen Truppen bie größte Mäßigung, fondern 
trat auch mit Auguſt IIL in einen Briefwechſel. Aber ver König von 
Polen , d. 5. Brühl, gelobte nichts als Neutralität, ein wenig genügendes 
Berfprechen, das zu nichts führen konnte. Wie hätte man einem Brühl 
trauen, und einen Feind im Rüden lafjen können, der die Zufuhr auf der 


"Ad Shmidt, Zeitichrift für Geſchichtowiſſenſch. Bo. L ©. 134 ff. 
Derjelbe, Preußen's deutſche Pol. ©. 7. 
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Elbe, ja das Heer ſelbſt fo Leicht abfchneiven fonntel Es blieb alfo bei ver 
Feindſchaft, und fo war es andy für Friedrich zuträglicher. Er konnte fich 
num der Hülfsquellen diefes reichen Landes bedienen, ohne einem Bunbes= 
genoffen von feinen Unternehmungen Nechenfchaft ablegen zur bürfen. 
Die wohlverjehenen Zeughänfer zu Dresven, Weißenfels und Zeiz wur 
den ausgeräumt, und die Waffen ſammt dem Gefchüt nach Magveburg 
geſchafft. Das ganze ſächſiſche Conferenzininifterium ward außer Thätig- 
feit gejegt, und eine preußiſche Landesverwaltung in Dresden angeordnet. 
In Torgau bildete ſich ein Kriegscommiffariat, das durch Ausſchreiben 
allen Einnehmern furfürftliher Gefälle tm ganzen Lande gebot, dieſelben 
nicht mehr an den Landesheren, fondern an ven König von Preußen zu 
entrichten. Allenthalben wurden vie öffentlichen Caſſen, desgleichen vıe 
Bergwerke, die Münze und die Porzellanfabrik in Bejchlag genommen, 
und die Kanzeleien verfiegelt. Das Eigenthum der Untertanen warb da= 
gegen auf alle Weife gefchont, Friedrich jelbft legte in fen Betragen alle 
erfinnliche Artigfeit. Er ließ die Königin von Polen in Dresven höflich 
begrüßen, nahm von allen Standesperfonen Beſuche an, und hielt offene 
Tafel vor unzähliger Zuſchauer Augen. 

Unterveß liefen ſchon Laiferlihe Mandate, Aufforverungen und Abs 
mahnungen im beutfchen Reiche umber. An Friedrich felbft erging ein 
foldyes „Dehortatorium“ vom 13. Sept., worin er von dem Reichsober⸗ 
haupte ermahnt ward, von feiner „unerhörten, höchſt finäflichen Empö- 
rung” abzuftehen, dem Könige von Polen alle Koften zu erjtatten und 
feine Truppen wieber zuridzuziehen. Im einen andern Schreiben warb 
allen feinen Generalen und Hriegsoberften befohlen, ihren Herrn zu ver= 
laſſen. Friedrich ließ dagegen eine ansführlihe Erzählung aller gegen 
ihn gefchmiedeten Ränke fammt ven Urkunden vruden, beren Originale 
ſich er jet aus dem Dresdner Archiv verfchafft hatte. Vergeblich hatte die 
Königin von Polen ſich perfönlich ver Eröffnung der Schränfe wiverfegt ; 
erſt als ihr erklärt wurde, daß man Befehl habe, im Nothfall Gewalt zu 
gebrauchen, gab fie nach; ein Theil ver Schränke mußte durch einen 
Schloſſer geöffnet werben. 

Friedrich, der jeßt fo germ unverweilt nach Böhmen geeilt wäre, ſah 
ſich zu feinem Verdruſſe durch die Stellung der Sachſen in ihrem umanı= 
greifbaren Lager daran verhindert. Ueber vier Wochen mußte er fie wie 
in einer Feſtung belagern, und nur vom Hunger fonnte er ihre Uebergabe 
erwarten, wenn es nicht etwa gar ven Dejterreichern glüdte, fie noch aus 
ihrem Kerker zu befreien. Wirklich näherte fich ver Feldmarſchall Browne 
in biefer Abficht, und ging ſchon am 30. September bei Budin über vie 
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Eger. Den Plan des Feindes zu vereiteln, verlieh Friedrich das Eins 
ſchließungsheer, und traf ebenfalls am 30. September bei feinem Ber 
obachtungsheere ein, das in Böhmen eingedrungen war und unter bem 
Befehle des Felomarfhalls von Keith bei Aufig ftand. Indem Preußen 
und Defterreicher einander entgegenrückten, trafen fie am folgenden Mor- 
gen bei dem Städtchen Lowoſitz zufammen (1. Oct.). Die gebirgige Ge— 
gend hinderte den öfterreichifchen Feldherrn von feinem ganzen Heere Ge— 
brauch zu machen. Schon früh um fieben Uhr begann die Kanonade; 
aber eim bider Nebel, der fich erft um Mittag ganz verzog, machte beide 
Feldherren verlegen, und verzögerte ven Ausgang der Schlacht bis Nach⸗ 
mittags um brei Uhr. Ein ſchönes Manöver des Herzogs von Bevern, 
der die Imfanterie des linken Flügels mit gefällten Bajonett gegen den 
Feind führte, entſchied ven Sieg, den erften in dieſem Kriege, für die 
Preußen. Browne führte fein Heer wieder über die Eger nach Budin 
zurück. 

Des Königs Freude über den errungenen Vortheil war nur mäßig. 
Browne war nur halb geſchlagen, und noch immer mächtiger als er. Auf 
dem Schlachtfelde lagen mehr preußiſche als öſterreichiſche Leichen. Der 
Feind hatte ſich ſo einſichtsvoll und tapfer vertheidigt, daß man wohl ſah, 
man habe nicht mehr die Oeſterreicher der beiden ſchleſiſchen Kriege vor 
ſich. Aber auch Friedrich's eigene Truppen nöthigten ihm durch ihre 
Ordnung, Beſonnenheit und Tapferkeit Bewunderung ab. „Jetzt babe ic) 
gejehen, was meine Truppen vermögen,‘ fchrieb er in einem Berichte; 
und in einem Schreiben an ven Feldmarſchall Schwerin fagte er fogar: 
„Nie haben meine Truppen ſolche Wunder ver Tapferkeit gethan, ſeitdem 
ih die Ehre habe, fie zu commandiren.“ Ein Hug gewählter Aus— 
brud, um das Ehrgefühl feiner Krieger aufs fenrigfte zu entflammen. 

Die bedrängten Sachſen hörten mit tiefem Schmerze das ftolge 
Bictoriaſchießen ver Preußen rings auf ven Felſenhöhen, die ihr Gefäng— 
niß eimfchloffen. Schon längft hatten fie nur halbe Rationen bekommen, 
ven Pferven blieb nichts als Stroh und Gras, und viele derſelben muß⸗ 
ten fogar niedergeftochen werben, weil man fie nicht ernähren fonnte. 
Eine Ausficht blieb noch übrig. Man wollte in einer Nacht über die Elbe 
gehen, und fich jenfeits nad) Böhmen durchzuſchlagen fuchen; Browne 
follte den Abziehenden entgegen kommen. Über e8 trat ein entfeliches 
Regenwetter mit fchamerlihen Stürmen ein; man konnte auch mit ver 
Brücke nicht zur rechten Zeit fertig werben; unterdeß beſetzten die Preußen 
jenen Ausgang mit fürchterlihen Batterien, und Browne, der fich ſchon 
bis Schandau vorgewagt hatte, aber feine Sachfen kommen fah, auch das 
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Terrain höchſt nachtheilig fand, Fehrte wieder um. Die Sachen gingen 
indeß wirklich über die Elbe, und ftellten fi unter dem Lilienftein auf, 
unaufhörlich verfolgt von dem heftigften Kanonenfeuer der Preußen, fraft- 
los hinfinfend in dem Schlamm der bergangehenden, ausgeregneten Wege, 
zitternd vor Froft und Näffe, und faft erfchöpft vor Hunger und Mattig- 
feit; denn feit drei Tagen hatten fie kaum gegeffen noch gefchlafen. Und 
fein Defterreicher Tief ſich ſehen, alle Hohlmwege waren von dem Feinde be= 
jest. Im diefer Noth gereichte e8 den braven Männern nicht zur Schande, 
die Waffen nieverzulegen. Am 14. October bot ihr Anführer, Graf Ru= 
towsty, dem Könige eine Eapitulation an. Friedrich, jegt mehr als jemals 
erzürnt, machte harte Bedingungen. Das ganze Heer, noch vierzehn- 
taufend Mann ftark, mußte fih mit Waffen und Borräthen zu Kriegsge⸗ 
fängenen ergeben. Nur die Fahnen und Standarten erlaubte er auf ven 
Königſtein zu bringen. Die Officiere wırrden auf ihr Ehrenwort, nicht 
gegen Preußen zu dienen, freigelaffen; nur 53, etwa der zwölfte Theil, 
traten in preußifche Dienfte. Die Unterofficiere und Gemeinen, deren um= 
nütze Einkerferung in den Caſematten Millionen gefoftet haben wäre, 
wurden zwangsweife der preußtfchen Armee einverleibt. Man fah dieſen 
waderen Leuten ven verbiffenen Ingrimm an, mit welchem fie den er⸗ 
zwungenen Eid ver Treue ſchwuren; und da Friedrich ven Fehler beging, 
fie nicht einzeln unter feine Truppen zu fteden, ſondern ihre Haufen bei⸗ 
ſammen zu laffen, fo entwichen bei ver erften Gelegenheit ganze Regimen⸗ 
ter derſelben, und zogen, ihrem Könige treu, nach Polen. Dahin ging 
auch unbehelligt Auguft mit feinen beiden Söhnen und feinem Minifter 
Bruͤhl, nachdem er Friedrich davon in Kenntniß gefebt. Diefer traf for 
gar Anftalten, ihm auf dem Wege durch Schlefien jeven Anblid preu⸗ 
ßiſcher Waffen zu entziehen, eine Höflichkeit, die jenen für ben erlittenen 
Schmerz wenig entſchädigen konnte. 

Der Feldzug war nun für dies Jahr zu Ende. Die Defterreicher 
zogen ſich tief in Böhmen zuräd, die Preußen nahmen ihre Winterquar⸗ 
tiere in Schleften und Sachſen. Friedrich blieb in Dresden, beforgte bie 
Landesverwaltung, verlangte von den Landftänden Kriegsſteuern und zehn⸗ 
taufend Rekruten, las, ſchrieb, dichtete, fpielte die Flöte, und befuchte die 
Oper, die Bilvergallerie und Haſſen's Concerte. Nach einer kurzen Reife 
zur Befihtigung der Truppen und nach Berlin kehrte er jchon im Januat 
wieder nach Dresden zurück. 
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12, Die Schlachten bei Prag und Kollin. 
(1757.) 


Der plögliche Einfall in Sachſen hatte Das größte Auffehen in gang 
Europa erregt. Die öfterreichifche Regierung ergoß ihren Verdruß im 
Schmähungen und Hagte über Landfriedensbruch, über verletztes Völler⸗ 
vet, über umerhörte Gewaltthätigkeit. Bon Wien und Regensburg 
gingen bie heftigften Schriften gegen Preußen aus. Frankreich fand in 
feiner Gewährleiftung des weftphälifchen Friedens, den Friedrich gebrochen 
haben follte, einen Borwand zur Theilnahme am Kriege, und brachte 
durch fein Geld umd feinen Einfluß auch Schweden unter berfelben Aus 
gabe in die Waffen. In Rußland rüfteten fich hunderttauſend Dann zum 
Beiftande Oeſterreich's, und felbft die deutſchen Stände bewilligten ver 
Kaiferin eine Reihshülfe von fechszigtaufend Mann, von der jedoch nad) 
beutfcher Weife kaum bie Hälfte zufammen fam, über welche ver Prinz 
Joſeph Friedrich von Hiloburghaufen den Oberbefehl erhielt. Aus dem 
Schooße Defterreih’3 und Ungarn's ſtrömten ganze Schaaren von Fries 
gern herbei, und Friedrich konnte berechnen, daß in dem nächften Feldzuge 
gegen 500,000 Mann aus allen Weltgegenven über ihn berfallen wür⸗ 
ben, benen er doch mit aller Anfpannung feiner Kräfte, feine wenigen 
Yundesgenofien mit eingerechnet, höchſtens 200,000 entgegenftellen 
fonnte. 

Und was war von der Barbarei der Ruffen, von der Raubgier ver 
Brangofen, von bem beleivigten Stolze Thereſien's zu erwarten, wenn 
endlich die ſchwache Kraft des fühnen Angreifers überwältigt warb! Es 
lag in dem Plane der Gegner, ihn bis zum Range eines Kurfürften her⸗ 
abzudrücken, umd ihm nichts als die Mark Brandenburg zu laffen. Das 
- Königreich Preußen follte an Rußland, Pommern an Schweden, Schlefien 
an Defterreich, Magdeburg und Halberſtadt an Sachſen, die weitphälifchen 
Länder an Frankreich fallen. So groß war die Erbitterung zu Wien, daß 
allen Buchorudern und Buchhändlern im Reiche bei ſchwerer Strafe ver- 
boten ward, Friedrich's Bertheidigungsichriften zu verkaufen, und daß der 
öfterreichifche General Haddik in einer Kundmachung alle fächfifchen 
Dörfer in Aſche zu legen drohte, die den Preußen ihre Deſerteure aus⸗ 
liefern würben. 

Friedrich's einzige Freunde im diefer unüberfehbaren Gefahr waren 
der König von England, der Landgraf von Heffen-Eaffel und die Herzöge 
von Braunfchweig und Gotha. Ihnen allein mußte er vor der Hand die 
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Abhaltung der Franzofen überlaffen; Preußen konnte er vor der Wurh 
der zu erwartenden Ruſſen nur durch vierzehntauſend Darm fügen, vie 
ber alte Feldmarſchall Lehwald anführte, und gegen die Schweden hatte 
er nicht mehr als viertaufend Mann übrig. Aber mit feiner Hauptmacht 
wollte er ſich auf ven furdtbarften Feind, die Defterreicher, werfen, 
und mo möglich durch eime glückliche Schlacht fi audh in Böhmen 
feftfegen. 

Die Anftalten zu dem neuen Feldzuge wurden daher mit größter 
Lebhaftigkeit betrieben. Sachen mußte Geld, Lebensmittel und Rekru⸗ 
ten ſchaffen. Die Einziehung der Gehalte ver kurfürſtlichen Sänger umd 
Mufiter und die Verringerung vieler anderen hohen Befoldungen brach⸗ 
ten ſchon anfehnlihen Gewinn. Dod warb von dem Eigenthum bes 
Landesherrn nichts genommen; noch weniger fiel e8 dem Könige ein, fich 
von den Kunſtſchätzen, welche die Drespner Sammlungen zur Freude 
aller deutſchen Kunſtfreunde enthielten, etwas zuzueignen. Die Barbarei, 
Kunſtwerke als dem Eroberungsrechte verfallen zuſammenzurauben, 
ſollte das Jahrhundert erſt ein Menſchenalter ſpäter von Frankreich aus⸗ 
üben ſehen. 

Im März 1757 ging Friedrich nach Schleſien, und verabredete 
mit dem Feldmarſchall Schwerin in Hainau den Plan des bevorftehen- 
den Feldzuges. Der erfte Theil diefes Plans war bie Wegnahme Prag's. 
Sie follte raſch und unerwartet gefchehen; zu dem Ende jollten vier 
Heerhaufen von verfchievenen Seiten in Böhmen einbrechen und ant 
4. Mai fi ſämmtlich vor Prag vereinigen. Es geſchah pünktlich. 
Meberall nahmen die Einbringenden in der Ueberrafhung Magazine 
weg, fo viel, daß Das ganze preufifche Heer zwei Monate lang daraus 
verpflegt werben konnte, und die Abtheilung, melde der Herzog von 
Bevern anführte, warf fogar ein feindliches Heer von adhtzehntanfend 
Mann bei Reichenberg Über ven Haufen. Am 5. Mai vereinigte ſich 
der König mit Schwerin, wodurd fein Heer 64,000 Mann ftark wurde. 
Mit Vergnügen hörte er, daß über die öfterreichifche Armee, vie gegen 
70,000 Mann ftarf, bei Prag ftand, nicht ver erfahrene Browne, fon- 
dern der ihm ſchon von Soor und Striegau bekannte Brinz Karl von 
Lothringen den Oberbefehl führe und mit Jenem in ver größten Un: 
einigfeit lebe. Der König umd fein Liebling Winterfelot, beide Freunde 
raſcher Thaten, wollten daher ſchon am andern Morgen die Beftürzung 
des Feindes duch einen rafchen Angriff nugen. Schwerin und Andere 
riethen dagegen, das Terrain erft befler zu erfunden, ven ermübeten 
Truppen einen Tag Ruhe zu gönnen, und dem Prinzen Morig, ver 
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noch an dem linken Ufer ver Moldau, bei Branif, ftand, Zeit zu laſſen, 
eine Schiffbrüde über den Fluß zu fchlagen. Aber Friedrich, der fich 
einmal vorgefegt hatte, am 6. zu fchlagen, rief: „Nichts, nichts! es muß 
noch heute fein. Friſche Fifche, gute Fiſche.“ Heftig, und wie von einer 
böfen Ahnung ergriffen, erwiederte der alte Schwerin, ben Hut in bie 
Augen drückend: „Nun, fol und muß es denn heute fein, fo will ich 
den Feind gleich hier angreifen, wo ich ihn fehel“ 

Der König entwarf ven Plan zur Schlaht, und die Regimenter 
fteliten fih. Aber ſchon beim Aufmarſchiren fand man in dem fumpfis 
gen und bergigen Erdreich unberechnete Schwierigkeiten. Erſt gegen 
elf Uhr konnte man zum Angriff ſchreiten. Schwerin drängte jett ſelbſt 
dazu, und als der König noch zu zögern ſchien, fprengte er mit den Wors 
ten: „Friſche Eier, gute Eier!” davon, und hob ven Kampf an*). Aber 
die wohlangebracdhten feindlichen Batterien empfingen bie vorrückenden 
Preußen mit einem fo entfeßlihen feuer, daß jeder Anlauf vereitelt 
ward, und ganze Reihen won ben Kartätichen getroffen nieverftürzten. 
Kaum vermochte der wadere Zieten noch feine einft fo beherzten Schaas 
ren beranzubringen. Gegen dieſe Feuerfchlünde ſchien alle menjchliche 
Tapferkeit vergeblich zu fein. Die ſchönſten Hegimenter waren ſchon ges 
fallen, die Nachrückenden ftiegen über die zudenven Körper ihrer Kame— 
raden weg und bevedten, wie fie, mit ihren Leichuamen ben Boden. 
Nun wollte Niemand mehr worwärts, Das war der Hugenblid, wo 
der dreiundſiebzigjährige Feldmarſchall Schwerin einem fliehenden Fähn⸗ 
rich die Fahne ans der Hand riß, fie mit den ermahnenden Worten: 
„Heran, meine Kinder! Wer ein braver Kerl ift, der folge mir!” ven 
verberbenjprühenden Kanonendonner entgegen trug, und gleich darauf, 
von fünf Kartätſchenkugeln durchbohrt, feine Heldenſeele aushauchte **), 
General Mantenffel bob die Fahne auf, und führte die begeifterten Krie— 
ger weiter durch den blutigen Pfad. General Fouqus übernahm an 
Schmwerin’s Stelle pas Commando des linken Flügels; aber auch ihm 
zerfchmetterte eine Kartätſchenkugel das Gefäß des Degens in der Hand, 
Ein Dfficier, dem eine Kanonenkugel beive Füße weggenommen hatte, 
veichte ihm feinen Degen, und bat fi dafür die Wohlthat aus, durch 


+). Barnhagen v. Enje, Schwerin, ©. 195 f. und 205. 

*) Als fih Kaiſer Joſeph II. am 7. September 1776 zu einer Heerſchau 
auf biefem Platze einfand, ließ er an ber Stelle, mo Schwerin gefallen, fünt 
Grenabierbataillone eine breimalige Salve aus dem Meinen Gewehr und ben 
Kanonen geben, unb nahm bei jedem Feuer mit allen feinen Dfficieven ehrfurchts⸗ 
voll den Hut ab. 
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einen Biftolenfhuß fein Leben zu enden. Fongud ließ ihn verbinden, 
fi aber den Degen an der verwundbeten Hand befeftigen. Auch Prinz 
Heinrich, des Königs Bruder, fprang vom Pferde, führte feine Brigade 
zu Fuß gegen den Feind, und eroberte eine Batterie. Einen fürchter— 
fihen Anfall that der Herzog Ferdinand won Braunfchmweig gegen ven 
Iinfen Flügel ver Defterreicher, und trieb ihn von Berg zu Berg. Lange 
ſchien dennoch ein eigentlicher Sieg unmöglich; doch als auf feindlicher 
Seite der ‚alte Feldmarſchall Browne, der ftatt des vom Bruſtkrampf 
befallenen Prinzen Karl von Lothringen ven Oberbefehl übernommen 
hatte, tödtlich verwundet weggetragen ward, riß Schreden und Verwir— 
rung bei feinem Heere ein, fo daß endlich beide Flügel ſchwankten. Da 
durchbrach in einem glüdlichen Augenblid Friedrich jelbft den Mittel- 
punkt ber Feinde, und entfchied dadurch fiegreich den langen Kampf. 
Nur einem Heere, das fo von Liebe für feinen Feldherrn befeelt 
war, wie das Friedrich's, hatte eine jo heldenmüthige Ausdauer zuge— 
muthet werden fünnen. Ein Augenzeuge, der Feldprediger Küfter, der 
uns manchen Schönen Zug von dem Geifte der preußiſchen Truppen aufs 
behalten bat, erzählt u. a. von dieſer Schlacht: „Die Officiere ſprachen 
mit Berwunderung von ber perfönlichen Tapferkeit des Könige. Dem 
einen war ber Arm zerfchmettert, und ver andere hatte eine eingellenmte 
Kugel im Bruſtknochen. Beide waren dicht neben dem Könige ohnmäch— 
tig hingefunfen. Sie fagten mir, daß, als fie aus der Betäubung wies 
der zu fich felbft gelommen, und nur gehört hatten, ber König lebe und 
jei gefund, ihnen alle Schmerzen weniger fühlbar gewejen wären‘*), 
Ein Theil des gefchlagenen öäfterreichifchen Heeres warf fich in vie 
Mauern von Prag, ein anderer zog ſich fühlic nad) KHuttenberg, wo 
der Feldmarſchall Daun mit einem Hitlfsheere ftand. Daf jetzt der 
Prinz Morig mit feiner Brüde noch nicht fertig war, rettete die Feinde 
von ber gänzlichen Vernichtung. Friedrich war befto unzufrievener dar— 
über, da fein Sieg, einer ber bintigften des achtzehnten Jahrhunderts, 
fein Heer nicht viel weniger als das feindliche geſchwächt hatte. 16,500 
Preußen waren theil® tobt, theil® verwundet! Und nun war noch bie 
mühfelige Arbeit übrig, eine große Hanptftabt zu belagern, welche 
46,000 Streiter in ſich ſchloß, und einen mächtigen Helfer (Feldmar— 
ſchall Daun) in der Nähe hatte. Friebrid) ließ den Herzog Wilhelm von 
Bevern mit zwanzigtaufend Mann nad Kuttenberg gehen, um bafelbft 
Daum zu beobachten; er felbft blieb mit dem Hauptheere vor Prag, und 


*Kifter, Lebensrettungen Friedrich's IL, ©. 12, 
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ließ die Stadt nachdrücklich beſchießen. Der Oberſt Maier brach mit 
zweitauſend Daun nach Franken auf und verbreitete dort unter den ſich 
ruſtenden Reichsfürſten Schreden. Er drang bis in die Oberpfalz vor, 
jagte überall die ſich ſammelnden Truppen ans einander, brandſchatzte 
die Reichsſtädte und Bisthümer, und kam mit reicher Beute beladen 
zurück. 


Unterdeß liefen aus Weſtphalen und Preußen beunruhigende Nach⸗ 
richten ein. Dort waren hunderttauſend Franzoſen, hier eben ſo viele 
Ruſſen im Anzuge, und Friedrich hatte ſchon funf lange Wochen um 
ſonſt vor Prag verſchwendet. Da faßte er den Entſchluß, Daum zu 
fohlagen, überzeugt, daß dies die Lebergabe von Prag zur Folge haben 
müßte. Er brach deshalb mit zwölftaufend Mann auf, und vereinigte 
fi) am 13. Juni bei Kaurzim mit dem Herzog von Bevern. Seine Un: 
gebuld hatte ihn verflimmt, und gegen feine beften Generale zeigte er 
fiöle Laune. Bevern, der das größte Lob werbient hatte, wurbe mit Tadel 
überhäuft; Prinz Morig, der noch von Prag her übel angefchrieben 
ftand, durfte gar nichts fagen. Die Hartnädigkeit des mißmuthigen 
Monarchen ging fo weit, daß alle Dfficiere Unrecht befamen, die ihm 
bie Stellung des Feines anders, als er fie wiſſen wollte, beſchrieben. 
Diefe unglückliche Stimmung, wie erklärlich fie auch bei einem Manne 
von ſolchen Gemüthsbemegungen erfcheint, dem fo vielerlei und fo wich— 
tige Gefchäfte oblagen, fchlug doch das ganze Heer nieder, und ber red⸗ 
liche Bieten, ver fonft nicht leicht fein Urtheil laut werben ließ, fagte mit 
ahnender Seele, er jehe das Unglüd des Königs deutlich vorher, da ber= 
felbe feinen zuverläffigften Berichten nicht glauben wolle, 


Und genugfam befannt fürwahr durch fein Unglück ift ver Schreckens⸗ 
tag von Kollin (18. Juni). Wie uns die alten Tragifer die Heroen, 
denen ein ſchweres Schickſal bevorfteht, in einer gewiſſen Verbüfterung 
des Gemuths vorftellen, fo erjchien auch in den ahnungsjchweren Tagen 
vor dieſer unheilbringenden Schlacht des großen Friedrich's Seele. Der 
Plan zum Angriff wird indeſſen von allen Augenzeugen als ein Meifter 
ftüd gerühmt. Ihm zufolge eröffneten die Generale Hülfen und Zieten 
ven blutigen Auftritt auf dem rechten Flügel, Nahmittags nad) ein Uhr. 
Alles verſprach ven beften Erfolg, als auf einmal der König felbft, man 
weiß nicht durch welche irrige Vorftellung verleitet, von feinem eigenen 
Plane abwich, und den Regimentern, die zur Berftärkung jener beiven 
Generale anritdten, Halt zurief. Der Prinz Mori, der die Folgen 
dieſes Zögerns einfah, fprengte ohne die Ordre befolgen zu laſſen zum 
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König, und beſchwor ihn, dem gefährlichen Befehl aufzuheben, wart aber 
zornig zurückgewieſen. Der Bring bat zum zweiten, zum britten Mal; 
der König widerſprach immer heftiger, und bonnerte endlich mit ſeinem 
drohendſten Blid, und indem er mit gezogenem Degen auf ihn [osritt: 
„In des Teufels Namen, machen Sie Front, wenn ich es befehle.‘‘ Der 
Prinz, nun gehorchend, fagte betrübt zu feinem Neffen: „vie Schlacht 
ift verloren.” Und in der That war das die erfte Urſache des Berver- 
bens, aber nicht die einzige, Auch einige Generale wichen von ihren 
Befehlen ab. Die männlichte Tapferkeit ver Truppen konnte die Fehler 
ihrer Anführer nicht wieder gut machen. In dem Fußvolle des linfen 
Flügels waren durch die Wuth des öfterreihifchen Geſchützes ſchon be— 
trächtliche Rüden entftanden. Hier hieb die ſächſiſche Keiterei ein, und 
vollendete die fchredliche Niederlage. Zerftreut und mit Hinterlaffung 
alles Geſchützes flohen die Trümmer des linken Flügels nad) dem rech— 
ten bin. In halber Verzweiflung führte Friedrich felbft etwa vierzig 
Mann von diefen Flüchtlingen mit Eingendem Spiele gegen eine Bat- 
terie; auch dieſe Wenigen flohen, al8 die feindlichen Kugeln fie erreichten. 
Er ward es nicht gewahr, ſondern ritt immer weiter fort. Endlich rief 
ihm der Major Grant zu: „Sire, wollen Sie Henn die Batterie allein 
erobern ?” Ohne zu antworten, hielt er fein Pferd an, fah fi um, bes 
trachtete die Batterie durch fein Fernglas und ritt langſam nach dem 
rechten Flugel. 

Diefer war bisher fo fiegreid gewefen, daß Daun vor ber uns 
glüdlihen Wendung auf der andern Seite bereits einen mit Bleiſtift 
geſchriebenen Laufzettel, mit ven Worten: „Die Netraite ift nad) Sud- 
dol,“ hatte umbergehen laſſen, ven aber ver Befehlshaber ver in öfter 
reihifche Dienfte übergegangenen Sachſen noch zur rechten Zeit ange: 
halten hatte. Jetzt orbneten Prinz Morig und Bevern auf Frieprid'e 
Befehl ven Rückzug der Preußen nad) Nimburg an, wohin der König 
felbft mit verhängtem Zügel vorausfprengte. Als er unterwegs einige 
Augenblide abftieg, damit die abgematteten Pferde getränft werben 
fönnten, brachte ein alter blutender Cavalerift ihm felbft auf vem Hut 
einen erfrifchenden Trunf aus dem Pferveeimer, und fagte: „Ew. Ma- 
jeſtät trinken doch; Taf Bataille Bataille fein, es ift nur gut, daß Sie 
leben; unfer Herrgott lebt gewiß, der kann uns ſchon wieber Steg geben.“ 
Daun ftörte den Rüdzug der Preußen nicht, vielmehr ſandte er ihmen 
noch die in Planian zurücgelaffenen Berwundeten nad). Aber fünfund- 
vierzig Stüd Gefchütg fielen ihm in bie Hände, von welchen vie Pferde 
erſchoſſen waren. 
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Durch dieſe erfte verlorene Schlaht Friedrich's kamen zu dem ſech⸗ 
zehntaufend Kriegern, die ver Sieg bei Prag geloftet hatte, noch dreizehn⸗ 
taufend andere, unter denen dreihundertſechsundzwanzig treffliche Offi— 
ciere und ber Kern feiner Infanterie war. Bon dem fehönen Garde— 
regiment waren nur noch zweihundertundfunfzig Mann übrig. Andere 
Regimenter hatten noch mehr gelitten. Woher follte ein Monarch von 
fo wenigen Häffsmitteln folhe Verluſte erſetzen ? und wie follte er ſich 
gegen fo viele Feinde ſchützen, von denen biefer eine ihm ſchon an Zahl 
fo überlegen war? Bei Kollin hatten vierundfunfzigtaufend Defter- 
reicher gegen viernndbreißigtanfend Preußen gefochten, und dies war 
faft während des ganzen Krieges das Verhältniß beider Heere zu ein- 
ander. Wie follte er jest Sachſen und Schlefien beden? wie ſich gegen 
Rufen und Franzofen fehigen? Welche Zukunft ftellte fich feinen 
Blicken dar! 

Die fpät am Abend zurückkehrenden DOfficiere fanden ven Monar⸗ 
ben, von diefen Betrachtungen niedergebeugt, in Nimburg auf einer 
Brunnenröhre figend, den Blick ftarr auf ven Boden geheftet, und mit 
feinem Stode Figuren in ven Sand ziehend. Endlich fprang er auf, 
und gab mit Faffung und erzwungener Heiterfeit die nöthigen Befehle, 
Bei dem Anblid des Heinen Reſtes feiner geliebten Garde traten ihm 
Thränen in die Augen. „Kinder,“ jagte er, „ihr habt heute einen fchlim- 
men Tag gehabt.” Leider, antworteten fie; wir find heute nicht gut an— 
geführt worden. „Nun, habt nur Gebuld, fuhr er fort, „ich werbe 
Alles wieder gut machen.” Der Feldprebiger Küfter erzählt: „Am 
nüchften Sonntag Morgens, im Lager bei Leırtmerig, früh um 6 Uhr, 
da ich fchon zu Pferde faß, um Predigt und Kommunion im Lager zur 
halten, kam der ganz von Treue und Sorge für den König entbrannte 
Liebling, Oberft Balby, mir eiligft entgegengeritten, und brachte mir 
den föniglichen Befehl, daß ich in der heutigen Prebigt alle vernünftigen 
Gründe der Religion anwenden follte, ven durch vie Kolliner Niederlage 
gefunfenen Muth wieder aufzurichten. Auch erhielt ih die ſchwere 
Drdre, ohne Schonung den Dfficteren und Gemeinen, melde am 
Schlachttage fchlecht gethan hätten, ihre Pflichtvergefienheit vorzuhalten. 
Es warb mir fogleid, eröffnet, daß fi der König einen genauen Rap: 
port von meiner Erfüllung feines Befehls würde abftatten laſſen. Noch 
mehr, ich mußte diefe Predigt in dem Zelte des Fürften Moritz 
von Deffau halten. Diefer wadere Herr rechtfertigte fih aber unmit: 
telbar nach der Predigt fo männlich und laut, daß er fchon eine Stunde 


nachher die ihm bisher entzogene Ehrenwahe wiederbe— 
Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl, XIL 23 
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kam“ *). Friedrich fchrieb bald Diefem, bald Jenem bie Schuld ver 
Niederlage bei; nur der fonft fo fanftmäthige Prinz von Preußen, Aus 
guft Wilhelm, wagte laut Hagend feinen Bruder ven König jelbit au—⸗ 
zufchuldigen, was ihm dieſer grollend nadhtrug. 

Die erfte nothwendige Folge der verlorenen Schlacht war die Auf- 
bebung ber Belagerung von Prag, und die allmählige Räumung Böh— 
men’s. Der Prinz von Preußen erbielt num ben Auftrag, einen Theil 
des Heeres langſam nach der Lauſitz zurüczuführen. Bei dem Ausgange 
aus den böhmischen Päffen erlitt er einen beträchtlichen Berluft, und 
konnte e8 nicht verhindern, daß der nachrüdende Feind um eines in Zit- 
tau befinvlichen preußiſchen Magazins willen barbarifcher Weife dieſe 
ſchöne Stadt verbrannte, und dadurch einen Schaben von zehn Millio— 
nen Thalern anrichtete (23. Juli). Diefe Gelegenheit nahm der König 
wahr, um feinem würdigen und feineswegs talentlofen Bruder fo bittere 
Kränkungen wegen feiner „Unfähigkeit und geringen Beurtheilungskraft“ 
zu erweifen, und ihn fo ſchimpflich des Commandos zu entheben, daß 
diefes Leid den frühen Tod des allgemein gefhätsten Prinzen zur Folge 
hatte. Nimmermehr läßt das Verfahren des Königs fidh rechtfertigen, 
wohl aber aus feinem Teidenfhaftlihen Gemüth erflären, bem nichts 
unerträglicher fein mußte, als nad) erlittenem Unglüd die Klagen und 
Bormwiütrfe fälterer Beurtheiler zu vernehmen **). 

Auch in diefer bangen Periode feines Lebens jehen wir indeß ven 
fo tief gebeugten königlichen Feloheren Faffung behalten, und von der 
Dichtkunſt feine Fhönfte Beruhigung entlehnen. Es that ihm wohl, 
einigen feiner Vertrauten, befonders feiner älteften Schmwefter, in elegi- 
Then Epifteln das Hoffnungslofe feines Zuftandes reht rührend zu 
malen und nur den Tod als das wahrfcheinlihe Ende feiner Leiven 
vorzuftellen. Aber e8 war dies nur ein Selbftbetrug; denn feinem kräf- 
tigen Geifte war bie Berzweiflung fo nahe noch nicht. Ja eben darin 
beftand feine wahre Größe, daß das Ungfüd, das Heine Seelen muthlos 
macht, ihn nur zu größeren Thaten entflammte, 


*) Lebensrettungen, ©. 155. 
**) S. Preuß, Friebr. d. Gr., Bb. II. ©. 54. 5.59. ff. Stenzel, a. a. 
D. Bo. V. ©. 56. 58 ff. 
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Daun's und Rothringen’s vereinigte Heere. waren den Preußen auf 
dem Fuße gefolgt, ohne etwas gegen fie zu wagen. So furdtbar ſchien 
ihnen noch der gefchlagene Feind. Und fie hatten Recht, wenn e8 fein 
Zorn war, den fie fürchteten; denn Friedrich brannte vor Begierde, trog 
feiner Erſchöpfung durch zwei blutige Treffen, in einem dritten fo bald 
als möglich feine Fehler gut zu machen. Aber der Feind verfchanzte ſich 
fo feft an der Neiße, daß es Tollfühnheit gewefen fein würde, ihn dort 
anzugreifen. Bis gegen Ende Auguft hielt Friedrich) in der Oberlaufig 
aus, während aus feinen entfernteren Provinzen traurige Nachrichten 
sinliefen. In Preußen waren die Ruſſen num wirklich eingebrochen, 
batten am 5. Juli Memel erobert, und plünderten und verheerten nad 
ächt tatarifcher Sitte das Fand. Weftphalen, Heffen und Nieverfachfen 
waren bereitd von Franzofen überſchwemmt, die jenen an ſchlechter 
Mannszucht nichts nachgaben und ſich allenthalben durch Schanbthaten 
auszeichneten. Ihr Hauptheer unter ber Anführung des Marſchalls 
dD’Etrdes, hatte am 26. Juli das von dem Herzoge von Cumberland 
fehr Schlecht angeführte aus Hannoveranern, Heflen, Braunſchweigern, 
Gothaern und einigen Preußen beftehende Heer der Verbündeten bei 
Haſtenbeck unweit Hameln gefhlagen, und breitete fih nun in Nieder- 
ſachſen aus. Friedrich mußte alfo nicht bloß für feine beiden ſchönen 
Länder in biefem Sreife, fondern aud) für Sachſen fürchten, aus welchem 
ihn ein zweiter franzöſiſcher Heerführer, der Prinz von Soubife, ein 
Günftling der Frau von Pompadour, mit Hülfe der Reichstruppen ver- 
treiben follte. Unter diefen Umftänven hielt er feine Gegenwart in Sach— 
fen für nothwendiger als im Lager bei Görlitz. Er überließ das letztere 
bem Herzoge von Bevern mit fünfundvierzigtaufend Mann, und ging 
mit zwölftaufend nach Dresden (25. Auguft), Von hier aus, wo er fi) 
mit dem 10,000 Mann ftarfen Corps des Prinzen Morig von Deffau 
vereinigte, vertheilte er durch ganz Sachſen bis nah Halberftabt hin 
Heinere Schaaren; er felbft aber ging nad Erfurt mit zehntauſend Dann, 
bie er in die Dörfer vertheilte, um dem nahen Soubife feine Schwäche 
zu verbergen. 

Diefer franzöfifche Helv ſchien recht dazu beftimmt zu fein, ben 
Deutfchen eine nationale Öenugthuung zu geben für ſo manden ihrer in 
Tranfreih ausgeladhten Brüder. Seine erfte Wiederwärtigfeit war bie, 
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daß er am 19. September, da er Gotha mit acht bis zehn zehn taufend 
Mann eingenommen hatte, und eben auf dem herzoglichen Schloffe mit 
feinen Dfficieren zu Tiſche faß, von dem trefflichen General Seydlitz mig 
fünfzehnhundert preußifchen Reitern überfallen und durch ein äußerſt ge= 
ſchicktes Manöver deſſelben, troß feiner großen Ueberlegenheit in die Flucht 
geichlagen wurde. Daß ſich hierauf Seydlitz mit feinen Officieren den 
Reft der für Jene aufgetragenen Speifen wohlfhmeden ließ, ift ein Ge— 
rücht, das wir nicht verbürgen können *). 

Indem Friedrich noch immer in Sachſen ftand, wagte e8 der öfter- 
reichiſche General Haddik mit viertaufend Mann, meift Kroaten, von dem 
großen feindlichen Heere in der Oberlaufig ins Brandenbingiiche zu firei= 
fen, und, da er nirgends Wiverftand fand, felbjt Berlin zu brandſchatzen 
(16. Det. Mittags). Die Ungefchidlichfeit des Commandanten brachte 
die Stadt unnöthiger Weife um die Summe von 185,000 Thalern umd 
um etwa hundert brave Soldaten; denn ſchon waren Seyplig und Prinz 
Morig im Anmarſch, und Haddik hatte foldhe Eile, daß er bereits am fol- 
genden Morgen früh um fünf Uhr ven Rückweg über Kottbus antrat. 

Das vereinigte franzöfiiche und Reichsheer umter den Prinzen von 
Soubiſe und von Hildburghaufen machte jet in der That Anftalt, die 
Winterquartiere in Sachſen zu nehmen. Sie hatten ſich von der Saale 
Meifter gemacht, die Städte Weißenfels, Merfeburg und Halle beſetzt, und 
an allen drei Orten die Brüden abgebrochen. Jetzt eilte Friedrich, ver 
ſich Haddiks wegen nad Torgau gewandt hatte, ihnen wieder entgegen. 
Er ging mit zwei und zwanzig taufend Mann, die er zufanmengezogen 
hatte, auf anderen Brücken fiber die Saale (2. Nov.), und bezog ein feftes 
Lager unweit Weißenfels, zwifchen den Dörfern Bedra und Roßbach. 
Hier jhien e8 den Franzofen und Reichstruppen vermöge ihrer brei- 
fachen Ueberlegenheit (fie zählten 64,000 Mann) gar leicht, das fleine 
Häuflein einzufchliegen; und fie hatten kaum eine weitere Sorge, als daß 
ber König ihnen entrinnen möchte. Am Morgen des 5. November bradyen 
fie auf, und fingen an die Preußen zu umgehen. Friedrich blieb ganz 
ruhig in feinem Zelte, und ſetzte fih am Mittag noch eben jo ruhig zu 
Tiſche, während die ganze Gegend von der luſtigen Feldmuſik ver aufmar- 
Ihirenden Franzofen erllang. Dieſe erftaunten über die Trägheit ver 
Preußen, weil fie deren Schnelligkeit noch nicht fannten. Erſt um zwei 
Uhr gab Friedrich den Befehl, die Zelte abzubrechen, und plötzlich ſtand 


*) Auh Barnbagen v. Enfe, Leben bes Generals Freih. v. Seyblig 
©. 57, erwähnt diejes Umftandes nicht. 
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jeder Soldat an feinem Plate. Durch ein meiſterhaftes Manöver wußte 
Friedrich ſeine Bewegungen dem Feinde ſo lange zu verbergen, bis es Zeit 
zum Angriff war. Auf einmal erdonnerten die Hügel von dem fürchter— 
lichſten Kartätſchenfeuer der preußifchen Batterien, Prinz Heinrich griff 
die franzöfifche Infanterie in ihrer rechten Flanfe an, Seydlitz, der Haupt⸗ 
held dieſes Tages, ſchlug mit der Reiterei die feinpliche im die Flucht, und 
fiel fodann dem Fußvolk in den Rüden. Die faft unglaubliche Ueber- 
rafhung machte die Verwirrung unter den Angegriffenen vollfommen. 
Das Neichäheer ergriff faft bei den erften Kanonenſchüſſen die Flucht, die 
Franzoſen hielten fi) etwa anderthalb Stunden. Das Feuer des Fußvolks 
dauerte feine halbe Stunde. Die einbrechende Dunkelheit allein rettete bie 
Fliehenden vom gänzlihen Untergange. Doch feste man ihnen noch am 
folgenden Tage bis an vie Unftrut nad), und befam über fieben taufend 
gefangen, unter denen neun Generale und dreihundert und zwanzig andere 
Dfficiere waren. Viele follen erft am Rheine Halt gemacht haben. Auf 
dem Schlachtfelde erbeuteten die Sieger drei und fechzig Kanonen, fomie 
zwei und zwanzig Bahnen und Stantarten. Nur einundneunzig Todte 
und zweihunvertvierumbfiebzig Verwundete foftete ihnen dieſe Iuftige 
Schladt; ein wahres Meifterjtüd der Kriegskunſt, indem eine gental ent= 
worfene Dispofition pünktlich ausgeführt wurde. Seyplit, dem ver König, 
der feine ungemeimen Gaben und Verdienſte um die Ausbildung der Reiter 
vollfommen erkannte, an diefem Tage ven Befehl über die ganze Neiterei 
übergeben hatte, obfchon er der jüngfte General diefer Waffe war, entſprach 
diefem Vertrauen auf das glänzenpfte. Er erhielt ven ſchwarzen Adler— 
orden, den noch niemals ein Generalmajor befommen hatte, und wurde 
nach einigen Tagen zum Öenerallieutenant ernannt. Die Reiterei war 
bet Roßbach in einer vorher nie gefehenen Größe erſchienen, und glaubte 
fi unter einem ſolchen Anführer fortan unüberwindlich. 

Ganz Deutſchland jubelte über diefen Sieg, den audy die Bewohner 
der mit Friedrich im Kriege begriffenen Reichsſtaaten als eine National 
angelegenheit betrachteten; am meiften aber die Sachſen, denen jene Fran— 
zojen hatten zu Hülfe kommen wollen, Die thüringiſchen Bauern, erbittert 
gegen bie frembländifchen Plünverer, brachten ven Preußen felbft eine Menge 
Gefangener, wobei fie bittere Klagen über vie Zügellofigfeit diefer Gäfte 
führten, Friedrich, fehr erfreut, fie und ſich derſelben entledigt zu haben, 
ging mit feinem begeifterten Heere, das ihm trog der rauhen Yahreszeit 
willig folgte, nach Leipzig zurüd, und beſchloß nun, feinem erjten Feinde 
auf gleiche Weife die Stirn zu bieten. 

Und wahrlid in Schleſien that feine Gegenwart noth. Das Heer 
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bei Görlitz hatte am 7. September durch den Angriff des Generals Na— 
dasdi auf ven Holzberg bet Moys, einen harten Verluſt erlitten. Zmölf- 
hundert tapfere Krieger waren gefallen, und, was noch meit unerſetzlicher 
war, der treffliche Winterfelot, Friedrich's Liebling und einziger Bertrauter, 
war unter ihnen. Der Herzog von Bevern und Zieten hatten darauf das 
Heer nad Schlefien geführt, um dafjelbe gegen den Feind zu decken; aber 
diefer war ihnen auf dem Fuße gefolgt, in ver Abficht ihr Feines Heer 
ganz aufzureiben. Entjchloffen, ven Seinen die ſchleunigſte Hüffe zu leiſten, 
und Schweibnig, das ſchon feit einigen Wochen belagert ward, zu ent= 
fegen, brach Friedrich mit feinem fiegreichen Heere am 12. November von 
Peipzig auf, um zum Bevernfchen Corps zu ftoßen. Aber in Görlig erfuhr 
er ſchon, daß ſich das wichtige Schweidnitz mit feinen reichen Kriegsvor— 
räthen und feinen 6000 Vertheivigern an den General Nadasdi ergeben 
babe (11.Nov.), und nun fah er auch Bevern's Nieverlage voraus. Wirk⸗ 
(ih erhielt er auch von biefem zweiten Unglüd ſchon in Naumburg am 
Dueis den 24. November die erfchütternde Nachricht. Ein dreifach über— 
legenes Heer unter dem Prinzen von Lothringen und dem Feldmarſchall 
Daun hatte ihn am 22. November bei Breslau angegriffen und gefchlagen ; 
er jelbjt wurde zwei Tage darauf bei einer Necognoscirung gefangen ges 
nommen, und man glaubte, er habe dies aus Furcht vor Friedrich's Zorn, 
jo vorwurfsfrei er auch war, abſichtlich Herbeigeführt. Zum Uebermaf 
bes Unglüds hatte ein unentſchloſſener Befehlshaber ohne alle Noth dem 
deinde auch noch die Hauptftadt Breslau mit ihren bis zum Ueberfluß 
gefüllten Magazinen und Zeughäufern übergeben, und fo fohien nun gam 
Schleſien für den König verloren zu fein. Von dem fchönen Bevernfchen 
Corps waren nicht mehr als 18,000 Mann übrig. Diefe führte ver brave 
Bieten dem aus Sachen kommenden Könige ven 2. December in Parchwitz 
zu. Allein da Friedrich nur gegen 14,000 Mann mitbrachte, fo ſchien den 
Defterreichern feine Ankunft wenig furdtbar, und fein Kleines Häuffein 
hieß ihnen nur die Berliner Wachtparade. 

Friedrich felbft war durch feinen Roßbacher Sieg keineswegs fo ftolz 
geworden, daß er das Mifliche feiner Page nicht tief hätte fühlen follen. Aber 
bier hatte er feine Wahl. Wollte er Schlefien nicht auf immer verloren 
geben, fo mußte er noch in dieſem Feldzuge die Defterreiher daraus ver: 
treiben. Darım war er entfchleffen, fie anzugreifen auf Leben und Tor, 
jo kühn das Wagſtück auch war. Sein Heer kam an Zahl nur etwa vem 
britten Theil des feindlichen gleich, und die ehemals Bevernfhen Truppen 
waren überdies entmuthigt. Doch eine große Seele weiß ihre Begeifterung 
auch im die abgefpannteften Gemüther zu ergiegen. Der König rief feine 
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Generale und Staböofficiere zufammen, und hielt eine feurige Rede an fie, 
worin er ihnen zuerft für ihre bisherigen Dienfte dankte, dann die Lage 
feiner Angelegenheiten nachdrücklich ſchilderte, und zulegt mit ven Worten 
ſchloß: „Laflen Sie es fich alfo gejagt fein: ich werde gegen alle Regeln ver 
Kunft die beinahe dreimal ftärfere Armee des Prinzen Karl angreifen, wo 
ich fie finde. Es ift hier nicht die Frage von der Anzahl ver Feinde, noch 
von der Wichtigkeit ihres Poftens; alles das, hoffe ich, wird die Herzhaf⸗ 
tigfeit meiner Truppen und die richtige Befolgung meiner Dispofitionen 
zu überwinden wiffen. Ich muß diefen Schritt wagen, over es ıft Alles 
verloren; wir müffen den Feind fchlagen, oder uns Alle vor feinen Bat- 
terien begraben lafjen. So denfe ich, fo werde ich handeln. Machen Sie 
biefen meinen Entſchluß allen Officieren der Armee befannt, bereiten Sie 
den gemeinen Mann zu den Auftritten vor, die balv folgen werben, und 
fagen Sie ihm, daß ich mich berechtigt halte, unbedingt Gehorfam von ihm 
zu fordern. Wenn Sie bevenfen, daß Sie Preußen find, fo werden Sie ſich 
auch jet Ihres Namens würdig beweifen; ift aber einer unter Ihnen, ver 
fih fürchtet die legte Gefahr mit mir zu theilen, ver kann noch heut feinen 
Abſchied erhalten, ohne den geringften Vorwurf von mir zu leiden.” 

Auf allen Geſichtern war die Antwort der Helden in glängenven 
Zügen zu lefen, Ale Augenzeugen verfihern, daß ver Ton des Königs, 
wenn er aus dem Herzen kam, felbjt denen ummiderftehlich war, vie mit 
ihm zu zürnen gegrünvete Urfache hatten. Che bie Begeifterten von ihm 
gingen, fügte er noch die Mahnung Hinzu: „Das Regiment Cavallerie, 
das nicht gleich, wenn e8 befohlen wird, fih unaufhaltfam in den Feind 
ftürzt, laſſe ich gleich nach der Schlacht abfigen, und made es zu einem 
Garniſonregimente. Das Bataillon Infanterie, das, es treffe worauf es 
wolle, nur zu ftodfen anfängt, verliert die Fahnen und die Seitengemehre, 
und ich laffe ihm die Borten von ver Montirung abfehneiven. Nun leben 
Sie wohl, meine Herren; in kurzem haben wir den Feind gefchlagen, oder 
wir ſehen und nie wieder.” 

Hat je eine Rede Wunder gethan, fo war es dieſe. Mit Ungeduld erwar⸗ 
tete das Heine Heer ven Befehl zum Aufbruch. Die, welche ver Schlacht bei 
Roßbach beigewohnt hatten, erzählten ven anderen von ihren Thaten, und 
Alle fühlten ſich durch den bloßen Anblick ihres Führers begeiftert: denn 
ein größeres Bertrauen als Friedrich hat wohl nie ein Feldherr bei feinen 
Truppen gehabt. Am 4. December rüdte das Heer von Parchwitz nad) 
Neumarkt. Hier erfuhr man, dag der Prinz Karl fein erjtes Yager bei 
Breslau verlaffen habe und den Preußen entgegenfomme. Am folgenven 
Tage (5. Dec,) ward früh um vier Uhr, noch in der Dunfelheit aufgebro= 
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den, und wenige Stunden darauf erblidte man in der Gegenb des Dorfes 
Leuthen den Feind, deſſen Zahl fi auf 80, bis 90,000 Mann belief, und 
deſſen Schlachtorunung beinahe eine deutſche Meile lang war. 

- Jet entwarf Friedrich ven Plan zu der Schlacht, die fein Schickſal 
entfcheiven follte. Diefer Plan war ein Meifterftüd taktiſcher Kunft, und 
wurbe trefflich ausgeführt. Schöner hatte ſich die Tapferkeit der preußifchen 
Krieger und das Genie ihres Anflihrers noch nie bewährt. Ueberall ſah 
man den König, und vernahm ven Ton feiner Stimme, die auch ven Muth⸗ 
loſen beherzt machte. Ein funfzehnjähriger Fahuenjunker, der erſt um diefe 
Zeit zum Militär fam, erzählte nachher, er habe beim Aufmarſch alle Be- 
finnung berinaßen verloven gehabt, daß er am ganzen Leibe gezittert und 
faum Kraft genug gehabt habe, vie Fahne zu halten; als aber ver König 
berangefprengt gelommen, bei ven Bahnen ftill gehalten und gerufen habe: 
„Run Kinver, friſch heran! in Gottes Namen!’ fei dies bloße Wort des 
Helven wie ein eleftifcher Funke in ihm gefahren, und er habe vie ganze 
Zeit ohne Furcht im Feuer ausgehalten. In drei Stunden (von eins his vier 
Uhr) war der glorreichite und vollftändigfte Sieg über jenes zahlreiche Heer 
erfochten, das feit ver Schlacht bei Kollin dem bevrängten König fo mande 
forgenvolle Stunde bereitet hatte. Außer ven Taufenden, die auf dem 
Schlachtfelde Tagen, wurden ganze Bataillone umzingelt und zu Gefangenen 
gemacht; ja viele ergaben fid freiwillig, aus Unwillen über ihre jchlechten 
Führer. Daraus allein läßt fi die ungeheure Menge der Gefangenen in 
dieſer Schlacht erklären. Es waren über einunbzwanzigtaufend Man. 
Beinahe das ganze feindliche Geſchütz warb erbeutet, hundertundſiebzehn 
Kanonen. An den folgenden Tagen brachten Zieten und Fonqus, die ven 
Feind bis nad) Böhmen verfolgten, noch drei tauſend Padwagen ein. Fah⸗ 
nen und Standarten hatte man neunundfunfzig erobert. Um feinen Au⸗ 
genblid unbenugt zu laffen, brach ver König noch an demfelben Abend mit 
einem Trupp Hufaren nad Liſſa auf, und verhinderte dadurch das Abs 
brechen der Brüden über das Schweidniger Waffer, über welches die 
Feinde geflohen waren *). Das ermübete Heer aber ließ er auf dem 
Schlachtfelde ftehen. Hier ſanlen viele der braven Kriegamänner, von 
Hunger, Froft und Meattigfeit überwältigt, auf den feuchten Boben hin. 
Ringsum ftöhnten Berwundete. Bet jedem Schritte ftieß man auf Reichen. 


*) Die höchſt intereffante Erzählung von dem Ritt nad Liſſa muß man im 
Nicoltai's Auekdoten I. S. 231, oder in Stein's Charatteriſtik III. 40 nad» 
keizit. 
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Die Dunkelheit ver Nacht machte die große Scene noch fhauerlicher. Auf 
einmal fing ein Soldat an laut umd langfam zu fingen: „Nun danlet alle 
Gott.” Bon denfelben Gefühlen ergriffen fielen die Spielleute mit ven 
Inftrumenten ein, und in einer Minute fang das ganze Heer das Fräftige 
Lied mit. Es war ein friegerifcher Auftritt von der feierlichften Erhaben⸗ 
heit. Mit neuem Muthe belebt verließen die Streiter ihre Siegesgefilde, 
und zogen noch an bemjelben Abend ihrem Führer nad). 

Diefer kam nicht ohne Lebensgefahr in Liffa an; denn der Ort war 
ganz mit Defterreihern angefüllt, die theils von der Straße, theils aus den 
Fenſtern auf die Ankommenden feuerten. Ex bog links ein über bie Zug— 
brüsfe, die nach dem Schloffe führt, und fagte zu feinen Begleitern: „Meſ⸗ 
ſieurs, folgen fie mir, ich weiß hier Beſcheid.“ An rer Schloßthär kamen 
ihm eine Menge öſterreichiſcher Offieiere mit Richtern entgegen. Da er 
nur wenige Perfonen bei fih hatte, fo war er in ver augenfcheinlichften 
Gefahr, unmittelbar nach dem glorreichften Siege gefangen oder erfchoffen 
zu werben. Wllein mit der vubigften Miene von der Welt ging er durch 
fie hindurch, und fagte: „Bon soir, Messieurs, Sie haben mich hier wohl 
nicht vermuthet ? Kann man denn noch mit unterlommen ?“ Ein ehr⸗ 
furdtsvolles Ah! war Alles, was fie erwiebern fonnten. Seine bald nach⸗ 
ber eintretenden Generale befreiten ihn von aller Beforgniß, und nahmen 
die Defterreicher gefangen. 

Hatten die Feinde ihren Sieg bei Kollin ſchlecht benutzt, fo benutzte 
Friedrich den feinen Dagegen trefflih. Auf der Stelle warb Breslau be- 
lagert, und in vierzehn Tagen (19. Dec.) ergab es fi mit allen feinen 
Borräthen, eimer vollen Kriegslaſſe und achtzehntauſend Mann, Zieten 
und Houqus mußten mit ver Neiterei ganz Schlefien veinigen. Einige noch 
vorhandene eigenhändige Nachſchriften am ven evfteren zeigen, wie eifrig 
Friedrich dies Werk betrieb. 3.82. 

Dom 9. December, „Ein Tag Fatigue in diefen Umftänden, mem 
lieber Zieten, bringt ung in ver Folge hundert Ruhetage. Nur immer 
dem Feinde in die Hofen geſeſſen!“ 

Bom 12, December. „Mein lieber Zieten, nur immer dicht an den 
Feind, und will er fich bei Bogendorf fegen, jo muß man Wernern mit 
zwei Bataillonen ins Gebirge hidden, denn bie Armee muß nad) Trautenau, 
und ift fein Rath mehr für ihn, in Schlefien zu bleiben, und bei dem Nüd- 
marſch durch's Gebirge muß er Kanonen und Bagage verlieren, aud) viele 
Defertion haben. Er kann ihn dann gleich verfolgen und wo möglich ven 
Poſten occupiren; dann ift Schweibnig und Liegnig abgefchnitten. Adieu I“ 
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Bom 17. December zur Antwort auf emen Bericht von Zieten: 
„Das ift ganz gut. Im Freiberg fteht Bukow, den muß man mwegjagen. 
In Hirfchberg fteht ein Unger, der muß aud fort; und etwas Eavallerie 
muß um Schwerbnit bleiben, um die Garnifon in Refpect zu halten.“ 

Durch diefe eifrigen Anftalten gelang es, das feindliche Heer in Zeit 
von zwei Wochen fo zu zerftreuen, daß von neumzigtaufend Dann nicht 
mehr als fiebenunddreigigtaufend Böhmen erreichten. Ganz Schlefien, bis 
auf Schweidnig, war vom Feinde gereinigt, und Friedrich konnte mın 
ruhig die Winterquartiere daſelbſt beziehen. 

So reih an Thaten und Glücksumſchlägen biefer Feldzug des Königs 
auch war, fo umfaßte er doch noch nicht alle Kriegsbegebenheiten des denkwür⸗ 
digen Jahres. Schon oben ift der durch den Herzog von Cumberland (einen 
Sohn Georgs IL.) verloren Schlacht bei Haſtenbeck gedacht. Nach der⸗ 
jelben ließ ſich dieſer ungeſchickte Feldherr jo in die Enge treiben, daß er 
unter dänischer Vermittelung am 8. September zu Kiofter= Seven einen 
fchimpflichen Vergleich einging, vermöge deſſen er gelobte, alle Truppen 
feines Heeres bis auf die Hannoveraner aus einander gehen zu laſſen, 
ſich mit diefen über die Elbe zurüdzuziehen, und den Franzoſen die bis jegt 
befegten Länder einzuräumen. Diefer Vertrag wurde zwar nicht ratificirt, 
da er feinem ver betheiligten Höfe gefiel; aber ‘die Franzofen blieben im 
Befige des Kurfürſtenthums Hannover, und der Herzog von Richelieu, 
d'Etrées' Nachfolger im Oberbefehl, ſog das Land mit der Geldgier eines 
römischen Proconfuls aus. Auch Bremen, Braunfchweig und Wolfenbüttel 
wurden von den Franzoſen bejegt. Der Landgraf von Hefjen = Kaffel z0g 
nad Hamburg, und überließ fein Land den franzöſiſchen und öfterreichifchen 
Kriegscommiffarien, ‚Im Magdeburgiſchen und Halberftädtiichen wurden 
bie Einwohner gleichfalls zu ſchweren Brandſchatzungen gezwungen. 

Preußen warb einige Monate lang von den barbarifchen Kofalen⸗ 
und Kalmückenſchwärmen fürchterlich heimgeſucht. Der alte Feldmarſchall 
Lehwald war viel zu ſchwach, dem großen vierfach überlegenen ruſſtſchen 
Heere zu widerftehen; er verlor eine Schlacht bei Große Fügerndorf, unweit 
Welau (30. Aug.) und das traurigfte Schieffal ſchien bereits über Preußen 
und Pommern hereinzubrechen, als plöglich ver Feldmarſchall Aprarin von 
dem rufftfchen Premierminifter Beſtuchef zurüdgerufen ward. So war ganz 
unerwartet ſchon zu Ende des September das ganze Land vom Feinde rein. 
Die Urſache diefer auffallenden Erſcheinung war eine gefährliche Krankheit 
ver Kaiferin Elifabeth. Beftuchef haßte ven Thronfolger, den Großfürften 
Peter, und wollte ihn nach dem erwarteten Tode der Kaiſerin vervrängen; 
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dazu follte ihm fein Freund Aprarin mit dem Heere, welches er anführte, be= 
hülflich fein*). Uber Elifabeth genas, und die Entdeckung des vereitelten 
Planes führte Beſtuchef's Sturz und Verbannung herbei. 

In Pommern hauften um diefelbe Zeit, bis an die ulermärkiſche 
Grenze hin, zweiundgwanzigtaufend Schweden. Aber fie bezeigten ſehr ges 
ringen Eifer, ſich Heldenruhm zu erwerben, und als im November ver alte 
Lehwald ſich mit feiner Schaar gegen fie fehrte, gingen fie ſchnell nach 
Stralfund und der Infel Rügen zurüd. 





14. Friedrich bei Dlmüs, Zorndorf, Hochkirch und Reiße. 
(1758.) 


Ein blutiger Feldzug war nım vorüber. Viele Taufende von Opfern 
hatte der Krieg ſchon gekoftet; aber noch dachte feiner der Streitenden an 
ben Frieden. Maria Thereſia rüftete fich vielmehr ftärker als je, und 
trieb zugleich ihre Bundesgenoffen zur lebhaften Fortfegung des Kampfes 
an. Im der That betrat aud das ruffifche Heer ſchon im Winter ven 
preußifchen Boden wieder, und Frankreich fantte neue Truppen und einen 
neuen Feloherrn, den Grafen von Clermont, nad Deutfchland, um ven 
König von Preußen mo möglich ganz zu erdrücken. Die Leivenfchaftlichkeit 
des Wiener Hofes ergoß ſich in unzähligen bitteren Anklagefchriften gegen 
Friedrich, welche diefer in derſelben Weife beantworten lieh. Was über 
die große Angelegenheit des Tages in Drud erſchien, wurde mit der größe 
ten Begierve gelefen; für tiefen Streit imtereffirte ſich auch der geringfte 
Bürger, und daher fahen fich die Streitenden felbft gezwungen, die Na= 
tion öffentlich zu ihrem Schiensrichter aufzurufen. Aber welchen Richter 
hätten nicht ſchon Friedrich's Thaten für diefen eingenommen! Er war 
der Lobgeſang der Kinder auf ven Gaſſen. 

Die kurze Winterruhe benußte er mit der angeftrengteften Thätigfeit, 
fi neue Hülfsquellen zu eröffnen. Die Münze, mit ver er feine Trup- 
pen befolvete, ließ er beträchtlich verringern; eine Unreblichkeit, zu welcher 
ihn die Noth zwang**), Denn er felbft ſchlug die Koften eines einzigen 


) rg Peter’s III. Bd. I. S. 109. Herrmann, Geſch. bes ruff. 
Staats, Bd. V. ©. 144 ff. 

**) Das Gel wurde überhaupt mit ber fleigenten Berlegenheit immer 

yhlechter ausgeprägt; beſenders war das unter ſächſiſchem und bernburgifche 
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Feldzuges auf fünfundzwanzig Millionen Thaler in ſchlechtem Gele an. 
Und wie wollte er eine fo ungeheure Unftrengung auf die Länge aushals 
ten, da fein Schatz fehon fo ziemlic) wieder ausgeleert war? Seinen Troſt 
fand er darin, daß feine Gegner alle nicht minder erſchöpft waren; uns 
deshalb pflegte er oft zu jagen: „Derjenige wird den beiten Frieden 
machen, der ven legten Thaler in ver Taſche behält.“ 

Eine Hoffnung ging ihm jet in England auf. Dort war er feit ber 
Schlacht bei Roßbach der Abgott des Volls geworden, und jeden Britten 
verbroß es, daß ein ſolcher Held nicht befjer unterftütst werde. Zum Glüd 

e feit dem verwichenen Herbſt der berühmte Pitt (nachmals Graf 

m), nad) Friedrich's Urtheil der größte Kopf in England, das Ruder 
des Staats. Diefer rieth ſogleich feinem Könige, ven fchimpflichen Ber: 
gleich von Mlofter-Seven für aufgehoben zu erfläxen, brachte das entlafs 
jene Heer der Verbündeten wieder zufammen, und bat fich von Friedrich II. 
einen Anführer dazu aus. Friedrich fandte ihm ben trefflichen Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig, ver auch jhon gegen Ende November 1757 
in Stade ankam. Dem Könige von Prenfen felbft bewilligte das Par⸗ 
lament ein jährliches Hülfsgeld von vier Millionen Thalern. 

Auf die glänzenpfte Weife entfprad) Herzog Ferdinand von Braun⸗ 
fchmweig der Empfehlung feines Meifters. Noch vor dem Ende des Jah— 
res befegte er das ganze Land bis an bie Aller, und ſchon im Februar 
1758, da noch alle anderen Heere in tiefer Ruhe lagen, erhob er ſich 
aus feinem Lager, und überfiel in ihren Winterquartieren die Franzoſen, 
die mit großem Berlufte aus Hannover und Heffen vertrieben wurden. 
In wenigen Wochen nahm er elftaufend Mann von ihnen gefangen. 
Im März war das ganze franzöftfche Heer bereits über ven Rhein zu= 
ruckgetrieben. Clermont war ein ſchlechter Feldherr, und fein Heer 
kannte feine Mannszucht. 

Wohin Friedrich felbft diesmal zuerft fich wenben werbe, baranf 
barrte alle Welt mit großer Spannung. In Böhmen ftand der wieder 
geftärkte Daun, Schweibnig war aud noch in öfterreichifchen Händen 
und die ſchlimmſte Nachricht lief aus Preußen ein. Der ruffiihe Gene— 
ral Fermor hatte fi ſchon im Januar des ganzen Konigreihs bemädy- 
tigt, und baffelbe wie eine Provinz behandelt, bie man nie wieder her= 
auszugeben Willens fei. Alle Magiftratsperfonen hatten ver Kaiferin 


Stempel äußerſt geringhaltig. Zuletzt wurden an manchen Orten flir einen 
Ducaten neun Thaler bezahlt. Preuß, a. a. O. Bo. U. S. 391. Nah dem 
Frieden wurde dieſes ſchlechte Gelb verrufen, fo daß Viele dadurch verarmten. 
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Eliſabeth ſchwören müſſen, und bie beftürzten Einwohner Königsbergs 
hatten dies nicht nur willig gethan, ſondern auch noch am Tage des ruſ⸗ 
ſiſchen Einzuges (22. Ian.) mit allen Gloden geläutet, und ihre Häu— 
fer erleuchtet; eine Bereitwilligfeit, die ven König fo tief kränkte, daß er 
nie wieder nad Oſtpreußen fam. Zur Vergeltung ließ fi Friedrich 
von den Magiftraten mehrerer fähftfchen Städte ven Eid der Treue 
ſchwören; aber an eine Züchtigung der Ruffen war nicht zu denken, fo 
fange ein weit gefährlicherer Feind noch in der Nähe war. So blieben 
denn Preußen und Bommern ihrem Schiefal überlaffen. 

Zuerft mußte Schweidnitz miebererobert werben. Es gefhah mit 
Sturm, in ver Nacht zum 16. April. Jetzt aber, va Jedermann einen 
Angriff auf Böhmen erwartete, brach Friedrich plöglich in Mähren eim, 
und belagerte Olmüg (5. Mai). Unftreitig hatte der Gedanke, die ftolze 
Therefin mit Furcht und Schrecken ans ihrer Hofburg nach Ungarn zu 
jagen, großen Reiz für ihn; allein ver dadurch veranlafte Entwurf ges 
hörte zu bem Uebereilungen dee großen Mannes, und wurde als folche 
hart beftraft. Die Feftung war für die Preyfen unüberwindlich; in 
dem feindlichen Lande war ihnen Alles entgegen; in den gebirgigen 
Wegen wurde e8 dem öfterreichifchen General Loudon (geſprochen Laudon) 
leicht, dem König eine Zufuhr von vreitaufend Wagen wegzunehmen; 
ja man fchmeichelte fich fchon, ihm felbft ven Rüuckzug abzuſchneiden, ver 
in biefen Gebirgsſchluchten nur durch ein Wunder gelingen zu können 
fhien. Doc verzagte Friedrich nicht. Im der Nacht vom 1. zum 2. Juli 
brach das Heer auf. Alle nur erfinnliche Liſt ward aufgeboten, ven übers 
all anflauernden Feind durch verftellte Märfche zu täufhen. Man ging 
durch Böhmen, anftatt durch Oberſchleſien, und näherte ſich auf feind- 
fihem Boden. Friedrich's Wachſamkeit warb von der Klugheit feiner 
Generale Keith, Fouqus, Retzow und Bieten trefflich unterftügt. Stets 
fechtend mit dem Feinde, fam man doch allmählig immer weiter, bis 
endlich am 14. Juli das ganze Heer, ohne einen Wagen verloren zu ha= 
ben, bei Königingräz anfım, mo es geborgen war. Kenner rühmen 
diefen Rüdyng als ein Meifterftüd. 

Am 9. Auguft langte Friedrich bei Landshut in Schlefien an, wo 
ein feſtes Lager bezogen wurde, um Daun's Bewegungen zu beobachten. 
Aber inzwiſchen waren die Nachrichten von den Ruſſen fo beunrubigend 
geworden, daß man dieſem mehr durch feine Maffen als durch feine 
Kriegskunft gefährlichen Feinde durchaus Ernft zeigen mußte, Schon 
hatte derfelbe ganz Pommern und die Neumark überſchwemmt, Alles 
ausgeplünbert und verwüjtet, und an Weibern, Kindern und Greifen 
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unmenſchliche Grauſamkeiten verübt. Vergebens hatte Graf Dohna Das 
Lager vor Stralfund, wo er die Schweben eingefhloffen hielt, verlaffen, 
und fih ihm mit zwanzigtaufend Mann entgegengeftellt; biefer ver— 
beerende Strom verlangte ftärkere Dämme. 

Mit feiner gewöhnlichen Schnelligkeit brach Friedrich ſchon am 11. Au⸗ 
guft aus dem Lager bei Landshut auf, indem er ven Feldmarſchall Keith 
und ven Markgrafen Karl von Brandenburg Schwedt mit 40,000 
Mann zur Dedung Schlefien’8 zurüdließ, und ging mit vierzehntanfend 
Mann Kerntruppen in Eilmärfchen anf die Neumarf zu. Mit Schreden 
und-Abfchen ſah er am 21. Auguft fein ihm jo werthes Küftrin bis auf 
wenige Häufer in Afche liegen. Die Ruffen hatten e8 am 15. befchoffen, 
und alle dorthin geflüchteten Güter der ummohnenden Landbeſitzer, 
fammt denen der Einwohner, waren den Flammen Preis gegeben. Am 
22. vereinigte ex fi mit Dohna's Heerhaufen bei Gorgaſt; als er biefen 
fauber gefleiveten, aber bei Großjägerndorf gejchlagenen Heerhaufen 
mufterte, fagte er zum Grafen Dohna: „Ihre Leute haben ſich außer 
orbentlich gepußt; ich bringe welche mit, die fehen aus wie die Gras— 
teufel, aber fie beißen.” Unvermweilt fuchte er nun ven Feind auf; denn 
da man Daun im Rüden hatte, war nicht viel Zeit zu verlieren. Am 
25. Auguft fand man die Rufen, über funfzigtaufend Mann ſtark, bei 
dem Dorfe Zorndorf in Schlachtordnung. Die Preußen zählten nur 
zweiunbbreißigtaufend. Um neun Uhr begann bie wüthende Schlacht, 
bie nicht eher als Abends um zehn Uhr aufhörte, da beiven Theilen die 
Kräfte fehlten, ven blutigen Kampf noch länger fortzufegen. In biefer 
Schlacht warb Friedrich zuerft inne, daß er nicht mehr jenes erfte Ge 
ſchlecht von Kriegern habe, vie bei Prag und Leuthen ſolche Wunder ver 
Tapferkeit verrichtet hatten. Das Fußvolf des linken Flügels wich der= 
geftalt, daß ohne die bewundernswürdige Tapferkeit der Reiterei die 
Schlacht vielleicht verloren gewefen wäre. Der talentvolle Seyplig er= 
warb fi hier das zweite große Berbienft um Friebrich, ber freiherzig 
genug war, zu geftehen, daß er ihm allein den Sieg verbanfe, Es war 
ein furchtbar opferreiher Tag. Gegen dreißigtauſend Todte und Bermun- 
dete bevedten das Schlachtfeld, und ein Drittel Davon waren Preußen. 
Friedrich's Befehl, feinem Ruſſen Parbon zu geben, war eine Diiturfache 
diefes ungeheuren Gemeteld gewejen. Auch hatte er den Feinden, in 
der Abfiht, das ganze Heer aufzureiben, durch Abbrehung der Brücken 
ben Rüdzug erfhmwert, und dadurch ihre Verzweiflung gefteigert. 
Fermor gab fi indeſſen noch nicht für überwunden; und hätten bie 
Preußen noch Schießbevarf gehabt, fo wäre das Treffen am folgenven 
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Zage wieder erneuert worden. Friedrich hatte übrigens dem Feinde 
103 Kanonen und die Kriegskaſſe abgenommen, und damit begnügte er 
fihd. Mangel an Lebensmitteln in dem veröbeten Pommern bewog 
Fermor, fi über Landsberg nad Polen und Preußen zurückzuziehen. 
Auch Friedrich hatte nicht einen Augenblid zu verlieren; denn feine 
Heere in Sachen und Schleſien beforgten jeden Tag, von Daun's weit 
iberlegener Macht verfchlungen zu werven. Schon brandſchatzte Gene- 
tal Loudon den Kottbuffer Kreis, und plünderte die Einwohner bis auf 
die Schuhſchnallen und Theelöffel. 

Prinz Heinrih war in feinem Lager unweit Dresden in ber größe 
ten Gefahr. Zu ihm eilte alfo Friedrid) von der Neumark ber. Die 
Berheerungsfcenen, von denen er fo eben Zeuge gewejen, hatten ihn 
neuerdings bergeftalt gegen Brühl als deren intellectuwellen Urheber er= 
bittert, daß er auf feinem Durchmarſche durch die Nieverlaufig, von 
Lübben aus, einen Hufarenfhwarm nad) dem Städtchen Pförten ſchickte, 
mit dem Befehl, das vafelbft befindliche Brühlihe Schloß in Brand zu 
fteden (5. Sept.) Der menjhlichgefinnte Dfficier ließ zwar den Be— 
wohnern eine Stunde Zeit, das Koftbarfte daraus in Sicherheit zur 
bringen; allein ven majeftätifchen Palaft mußte er doch zerftören. Das 
Jahr vorher hatte Friedrich die Brühlſchen Schlöffer Belvedere in 
Dresden, Nifhwig bei Wurzen und Grochwitz bei Herzberg feiner 
Garde zum „Ausräumen’‘ Preis gegeben; ja an dem legtern Orte foll 
er eine prächtige Spieluhr in feinem Schlafzimmer mit eigener Hand 
zertrümmert haben. Man darf bei diefen Handlungen des Königs nicht 
vergeffen,, daß über Brühl, als über ven Ausſauger des ganzen Landes, 
in Sachſen felbft nur Eine Meinung war, und daft alfo Friedrich Die 
Stimmung der fähfifhen Patrioten für ſich zu haben glauben burfte, 
wenn er jene Behälter des ungerehteften Raubes zerftörte *). 

Auf die Nachricht von feiner Annäherung zog fih Daun ſogleich 
in eim feftes Berglager bei Stolpen zurüd, Der Plan veffelben war 
jest, den König von Schlefien abzufchneiven, wo die Dfterreicher Neiße 


®), In einem Briefe an Voltaire erzählt Friebrich ſelbſt, die Sachfen hätten 
1763 bie preußiſche, alfo eine feindliche Verwaltung, dennoch ungern und mit 
Zittern gegen bie wieberlehrenbe Brühlſche vertauſcht. L'excès de son luxe en 
tous les genres, fagt Rulbiere von Brübl, paroitroit exagerd dans un 
roman, et la veritd passe ici bien loin la vraisemblance. Eine nad feinem 
Tode angeftellte Unterfuhung zeigte, daß im den Öffentlichen Kaſſen burd ihn 
mehr als fünf Millionen Thaler veruutreut worden waren. S. Dohm's 
Dentwürbigkeiten, Bd. IV. ©. 201. 
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und Kofel belagerten. Friedrich wollte fchnell den Weg über Bauten 
und Görlig gewinnen. Die erftere Stadt erreichte er glücklich; aber 
jenfeit8 verfelben, anf ven Höhen von Kitlik, zwifchen Löbau und Glof⸗ 
fen, lag Daun lauernd am Wege in einer Berberben drohenden Stellung. 
Friedrich hätte ihn umgehen fünnen; allein fein bisheriges Glück und ein 
allzugroßes Vertrauen auf Daun’s befannte Yangfamfeit machten ihn fo 
fühn, daß er fich mit feinem ungleich ſchwächeren Heere vor feinen Wırgen 
lagern wollte (10. Detober). Der Ouartiermeifter-Lientenant Marwig, 
der das Gefährliche diefer Stellung deutlich einfah, weigerte fih, Das 
Lager abzuſtecken; aber er kam dafür ins Gefängnif. Die trefflichften 
Männer, Keith, Zieten, Seydlitz, thaten beſcheidene Borftellungen; «aber 
vergebens. Der König traute einem Kundfchafter mehr als feiner eige⸗ 
nen Klugheit; aber gerade viefer Kundſchafter war vom Feinde erfanft, 
ihn ficher zu machen. 

Drei Tage hatte das preußiſche Heer im Lager zwifchen ven Dür: 
fern Hochkirch und Rodewitz ruhig geftanden, und ſchon war befchloffen, 
am 14. Detober den gefährlichen Poſten zu verlaffen, um eine abgefon= 
derte Heeresabtheilung ber Defterreicher anzugreifen, als der verhöhnte 
Feind ihm zuvorfam und in der Nacht vom 13. zum 14. Oct. feinen 
(ängft vorbereiteten Racheplan ausführte. Abends um 8 Uhr waren bie 
Defterreicher in aller Stille bei tiefer Finfternig aufgebrochen, hatten ſich 
gegen Morgen heimlich dem Dorfe Hochkirch genähert, und warteten auf 
. ben Glockenſchlag Fünf, das verabredete Zeichen zum Ueberfall. Das 
ganze Heer der Preußen, und der König felbft, fehlief noch in tiefem 
Frieden, in Anbetracht des fir ven folgenden Tag beabfihtigten Mars 
ches; die meiften Tagen forglos entkleivet, nur Zieten's Neiterei war, 
auf den geheimen Befehl ihres wahfamen Führers, ohne Wiffen des 
Königs, gerüftet geblieben. Das Niederſchießen der Vorpoſten und das 
Geräuſch im Lager erwedte die überrafchten Preußen. Sie traten aus 
den Zelten; allein noch konnte man nicht8 erfennen, und hörte nur den 
einbrechenden Feind. Erft da fi ein fchredliches Kanonenfener im 
Dorfe erhob, warb man inne, daß ber Feind ſich bereit der großen 
preußifhen Batterie, die die Hauptgaſſe veffelben beftrich, bemächtigt 
babe, und mit verfelben alle Preußen niederſchmetterte, die ſich in dieſer 
Gaſſe zu fammeln eilten. Die Verwirrung war fürdterlih *. Im 


*) Ein redht lebendiges Gemälde dieſer Schredensnacht findet man in ver 
Heinen, höchſt intereffanten Schrift von Küſter: „Brucftid aus den Cam- 
pagneleben eines preußiichen Feldpredigers. Berlin, 1791.“ 
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Dorfe felbft entftand ein außerorbentliches Gebränge. Bald gerieth es 
in Brand, und die Flammen dienten nun der Schredensfcene zur Bes 
leuchtung. Indeſſen bemühten fich die Feldherren, Ordnung in bie aufs 
geregten Haufen zu bringen. Seydlitz und Zieten [hwärmten außerhalb 
mit ihren Reitern herum, hieben viele Feinde nieder, und machten viele 
hundert Gefangene; aber in ver Dunkelheit der Nacht entrannen ihnen 
die meiften wieder. Im Dorfe fuchten Andere feften Fuß zu gewin- 
nen, doc) hier machten die Batterien allen Widerftand vergeblich. Dem 
tapfern Prinzen Franz von Braunfchweig nahm eine Kanonenkugel den 
Kopf weg; der Feldmarfchall Keith fiel, von zwei Kartätfchenkugeln 
buchbohrt; Prinz Morig von Deffau warb ſchwer verwundet aus dem 
Feuer getragen. Der Major Range vertheidigte wie ein zweiter Leonidas 
mit fehshundert Preußen den Dorflichhof gegen acht öfterreichifche 
Grenadier-Bataillone mit dem glänzendften Erfolge. Erft vierzehn 
andere Bataillone, die der Feind anrüden ließ, fonnten das feine 
Häuflein überwältigen. Noch jet verfuchte Lange, ſich durchzuſchlagen, 
fand aber vabei, mit dem größten Theile der Seinen, den Helventob. 


Der Anbruch des Tages verbefferte nichts; denn ein undurch— 
dringlicher Nebel trat an vie Stelle ver Dunkelheit. Um fo mehr muß 
man bie verhältnigmäßige Ordnung ım preußifchen Heere und die Gei— 
flesgegenwart feiner Führer bewundern; denn bei allem Nachtheil, in 
dem ſich daſſelbe nothwendig befinden mußte, war body der feindliche 
Berluft nicht fo fehr viel geringer, al8 man hätte glauben follen. Bis 
gegen neun Uhr fuchten die Preußen ihren Platz zu behaupten, dann 
gab ver König den Befehl zum Nüdzuge. Lager und Gepäd konnten 
freilich nicht gerettet werben, aud von dem Geſchutz ging das meifte 
(Hundert und eine Kanone) verloren; übrigens aber geſchah ver Ruckzug 
des gefchlagenen Heeres, beſonders durch die Mugen Anorbnungen der 
Generale Retzow und Seyplig und des Oberften Saldern, in folder 
Ordnung, daf der Feind fich nicht getraute, ihn zu ftören. Daun felbft 
fell das Kunftreiche diefes ſchönen Mandvers bewundert haben. Er zog 
fi ſogar wieder in fein altes Lager zurüd, und es ſchien, als hätte er 
feinen Sieg gewonnen. 


Für Friedrich fchien jedoch diefer „glupfche Streich”, wie er ihn 
nannte, von böfen Folgen üngertrennlih. Er hatte dabei, aufer dem 
Geſchütz, neuntauſend Mann feiner beften Truppen verloren. Wie fchien 
es möglich, daß er jetzt noch nach Schleften würde durchdringen können? 
Daun felber war darüber fo fiher, daß er dem mit dem Angriff auf 

Beder's Weltgefhichte. 8. Aufl. XII. 24 
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Neiße beauftragten General Hari ſchrieb, er folle nur ganz getroft bie 
Belagerung fortfegen ; jet habe er nichts mehr zu befürchten. 

Der König ftand gegen elf Ubhr auf einem Hügel bei Slein-Bauten, 
und fah nicht ohne Wehmuth die Refte feiner zufammengefhmolzenen 
Bataillone vorüberziehen. Aber fhon mehr Meifter in ber Kunſt fich 
felbft zu bezwingen, als nad der Schlacht bei Kollin, zeigte er feinen 
Dfficieren ein völlig heiteres Gefiht. Einigen vorüberziehenden Artille- 
riften rief er zu: „Sanoniere, wo habt ihr eure Kanonen gelafjen ?“ 
Einer von ihnen antwortete: „Der Teufel hat fie bei Nachtzeit ge 
holt.” — „Sp wollen wir fie ihm,’ erwieberte er, „bei Tage wie— 
der abnehmen; nicht wahr, Grenadiere ?“ — „Ya, fagten viefe im 
Borbeigehen, „das ift recht; fie follen ums auch noch Interefjen dazu 

eben!‘ 

i Man fchlug indeffen auf ven Anhöhen bei Doberfchitt ein Lager 
auf, fo gut e8 ohne Zelte gehen wollte, holte von den Einwohnern von 
Bautzen und den umliegenden Dörfern Kochgefhirr und Stroh zuſam⸗ 
men, und vergaß dem erlittenen Berluft um des unverzagten Königs 
willen, ven das ganze Heer anbetete. Und wirklich war er nach dieſem 
Unglüd nicht minder bewundernswürdig, als nad) der mißlungenen Un: 
ternehmung auf Olmutz. Dur die Fünftlichften Märfche täufchte fern 
Bruder Heinrich den Feind, und ftieß mit fiebentaufenn Mann und fri— 
ſchen Kriegsvorräthen von Dresden aus zu ihm (21. October), Am 
24. Abends um zehn Uhr brachen beide in aller Stille auf, umgingen 
(über Ullersdorf) das Daunifche Lager, und erreichten glücklich Görlitz. 
Daun ſah ſich hintergangen, und Europa wartete nun auf die Früchte 
des Hochlircher Sieges vergebens. Jetzt konnte dem Könige Niemand 
mehr den Eintritt in Schlefien vermehren, Er ließ feinen Bruder Bei 
Landshut ftehen, erfhten vor Neiße, und verjagte durch fein bloßes Ers 
fcheinen die Belagerer (5. Nov.). Auch die Belagerung von Kofel wurbe 
aufgehoben. 

Daun, deffen Plan durch feine Unthätigfeit und die Verſchlagenheit 
feines Gegners ganz vereitelt war, wollte nun Sachen zu befreien fuchen, 
das jet der wachſame Heinrich verlaffen hatte. Er zog das Reichsheer 
ins Land; es follte die Preußen, die an der Elbe verfchanzt ſtanden, von 
vorn angreifen, indeß er felbft ihnen in ven Rüden fallen wollte. Aber 
Graf Dohna jagte die Reichstruppen von Leipzig fort; General Wedel 
befreite Torgau von Haddilk's Schaaren; General Fink beobachtete 
Daum's großes Heer, und als diefes Miene machte, Dresven zu erobern, 
ließ der Commandant biefer Stadt, Graf Schmettau, einen Theil der 
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ſchönen Borftädte derfelben abbrennen (10. Nov.), um den Feind abzu= 
halten, fi darin feftzufegen; ja als er aufgeforbert ward, ſich zu ergeben, 
gab er die entjchloffene Antwort: er werde fi von Straße zu Straße 
vertheidigen, und fi im äußerften Falle unter ven Trümmern des kur= 
fürjtlihen Schlofjes begraben. Auf diefes Aeußerfte wollte e8 Daun 
nit ankommen laſſen; er zog fi zurüd, und al® bald darauf gar 
bie jchredende Nachricht einlief, Friedrich fei ſchon wieder von Schle- 
fien her im Anzuge nad Sachſen, ging er ſchnell nad) Böhmen, und 
überwinterte dort, Der König traf wirklich am 20. November ſchon 
wieber in Dresven ein, bejorgte alles Erforderliche zur Vertheidigung 
Sadjen’s, ließ feinen Bruder neuerdings bafelbft zurüd, und nahm 
feine eigenen Winterquartiere zu Breslau, wo er in der Mitte des De— 
cember ankam. 

So endigte fih dieſer thatenreiche Feldzug, troß der Unfälle von 
Olmütz und Hochkirch, noch eben fo ehrenvoll, wie der vorige, Zur Er= 
böhung ber Freude liefen auch aus Weftphalen und Pommern gute 
Nachrichten ein. Herzog Ferbinand war, über den Rhein gegangen und 
hatte ven Örafen von Clermont am 23. Juni bei Crefeld völlig gefchla= 
gen; da aber ein anderes franzöfifches Heer unter Soubife und Broglio 
in Hefjen einfiel, auch die wieder bis auf 80,000 Mann verftärfte Rhein— 
armee an dem Marquis von Contades einen befjern Feldherrn bekam, 
als der entlafjene Clermont e8 gemefen, fo konnte fid) Ferdinand auf 
dem Linken Rheinufer nicht länger halten. Er zog fi zurüd, nahm aber 
an ber Lippe eine fo meifterhafte Stellung, daß die franzöfifchen Heere 
fi nicht vereinigen konnten, fondern Contades feine Winterquartiere 
zwifchen dem Rhein und der Maas nehmen, und auch Soubife Heffen 
wieder räumen mußte. Ferdinand verlegte fein Heer in die Weftphäli- 
ſchen Bisthumer, und ſchützte Deutſchland gegen die Ausführung ver 
barbariſchen Befehle des franzöfifchen Kriegsminifter8 Belleisle, bie 
bahin gingen, daß „ganz Hannover und Weftphalen in eine Wüfte vers 
wandelt, und darin Alles bis auf die Wurzeln in der Erde ausgerottet 
werben müßte,‘ 


24° 
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15. Kay, Kunersdorf, Maren. 
(1759.) 


Aber bis jetzt hatte der Held nur erft den Meinften Theil ver Un— 
fälle erfahren, die dieſer Krieg über ihn verhängte. Auf ganz andere 
Angriffe mußte er von feinen Feinden bei der nächſten Wiederaufnahme 
ver Waffen gefaßt fein. Maria Therefia reizte die Pompadour durch 
den neuen franzöfifchen Premierminifter Choifenl, ehemaligen Gefand- 
ten in Wien, zur lebhafteften Fortſetzung des Krieges auf. Efifabeth 
von Rußland wollte den Fleden, den der Ruhm ihrer Krieger bei Zorn= 
dorf erhalten, gleichfalls durch Siege getilgt willen, und fchidte neue 
Schaaren und einen neuen Feldherrn, den General Soltilow, nad 
Preußen. Durch ihn und Daun follte der zwifchen beiden eingejchloffene 
Löwe erdrückt werben. 

Nur ein vollzählig gemachtes Heer und Vorrath an allen Bedürf⸗ 
nifien des Krieges hätten dem bedrängten Frievrih Muth geben können, 
fo furchtbar drohenden Gefahren mit feftem Schritte entgegen zu gehen. 
Ueber die Wahl der Mittel, Geld und Soldaten aufzubringen , entſchied 
jetst freilich nur die Noth, und die Menfchlichkeit mußte verftummen. 
In den eigenen Provinzen wurde die junge Mannfchaft mit Härte aus— 
gehoben, und die Hülfsquellen der befegten Länder wurden fo viel als 
möglich ausgenutzt. Sachſen und Anhalt mußten liefern, was die prem- 
ßiſchen Bevollmächtigten verlangten; und Medlenburg- Schwerin, deſſen 
Herzog die Unbedachtſamkeit gehabt hatte, fi in Regenskurg an bie 
Spite ver Preußenfeinde zu ftellen, mußte dafür mit ſchweren Kriegs— 
fteuern und Natural Lieferungen büßen. Die Verfuche Heiner Hänpter, 
ſich gegen ihn zu erheben, erbitterten Friedrich bis aufs Aeußerſte. Ein 
polnischer Edelmann in der Pofener Woiwodſchaft, Namens Sultomst, 
fhüttete auf feinen Gütern für die Auffen Getraive anf, und wollte 
ihnen fogar Kanonen zuführen. Dafür ließ ihn der König durch ven 
General Wobersnow mitten in Polen überfallen, vie Magazine zerftören, 
und ihn felbft nadı Glogau bringen, wo er in die Feſtung gefperrt ward. 

Obwohl er fich zu rechter Zeit gerüftet, wollte Friedrich diesmal, 
gegen feine Gewohnheit, die Feinde erwarten. Er verlegte zu dem Ende 
45,000 Mann zwifhen Schweibnig und Lömwenberg in Cantonnirungs« 
quartiere, während ihm gegenüber 83,000 Defterreicher unter Daun und 
Loudon in Böhmen längs der Grenze aufgeftellt wurden, um alle Zu- 
gänge von Schleſien zu bewachen. Preußiſcher Seits dedte dagegen 
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Dberfchlefien General Fougus, Sachſen Prinz Heinrich. Der Letztere 
gab in diefem Feldzuge die herrlichften Proben feiner militärifhen Mei— 
ſterſchaft. Durch die verdedteften und fehnellften Märfche überliftete er 
den vorfihhtigen Daum in Böhmen, und zerftörte ihm einige Magazine, 
aus denen funfzigtanfend Mann fünf Monate lang hätten unterhalten 
werben können, brach dann ebenfo rafch in Franken ein, jagte viele Haus 
fen des Reichsheeres aus einander, trieb Brandfhatungen ein, machte 
Gefangene, zerftörte Magazine, und kehrte wieder nach Sachen zurüd, 
ebe Daun mit feinen achtzigtaufend Mann es gewagt hatte, etwas gegen 
dieſes Land zu unternehmen. 

Friedtich's Gefchäfte im Rager bei Landshut beftanden während 
beffen in einem fortwährenven Berichtempfangen und Befehlertheilen. 
Nur Zwifchenftunden waren ver Muſik, dem Lefen, ver Dichtkunſt und 
dem Briefiwechfel, befonders mit Fouqus und dem Marquis d'Argens, 
gewidmet. Endlich erfcholl die Nachricht von dem Anmarfche ver Ruſ⸗ 
fen. Mit ihnen ſich zu vereinigen, war Loudon mit zwanzigtaufend 
Mann ſchon bis Lauban vorgegangen. Sogleic erhielt Graf Dohna, 
ber eben die Schweden in Stralfund belagerte, Befehl, fih nad Polen 
zu wenden, die Bereinigung zu hindern, und wo möglich die Ruſſen in 
einzelnen Heerhaufen zu fchlagen. Er konnte aber nichts weiter ausrich⸗ 
ten, al8 daß er mehrere Heine Magazine zerftörte, und eine Menge Por 
Ien mit Gewalt zum preußifchen Dienfte aushob. Unzufrieden mit feis 
nem Zaubern fandte Friedrich am feine Stelle ven General Wedel mit 
der Vollmacht eines Dictators, und mit dem Befehl, die Rufen zu ſchla⸗ 
gen, wo er fie fände. Kenner zweifelten ſchon damals, ob diefer Mann 
dem wichtigen Geſchäft gewachfen fein möchte. In der That war ber 
Erfolg fehr unglüdlih. Wedel traf vie Ruffen bei vem Dorfe Kay, uns 
weit Zullichau, griff fie unverzüglich aus einer ſehr unvortheilhaften 
Stellung an (23, Juli), ward völlig gefchlagen, und verlor mehr ale 
fünftaufend Mann fowie den braven General Wobersnow. Soltikow 
rüdte nun fofort nach Kroffen vor; der Weg nad) Berlin ftand ihm offen, 
und bie gefürchtete Vereinigung mit Loudon war gar nicht mehr zu hin⸗ 
bern. Sie erfolgte den 3." Auguft. 

Friedrich mußte eilen, das Unglüd feines Dictator® wieder gut zu 
machen. Einen Theil der Truppen feines Bruders Heinrih in Sachſen 
ließ er unverzüglich in der ſchrecklichſten Hite den Eilmarfch mach der 
Neumark antreten. Prinz Heinrich felbft warb nah Schleſien gerufen, 
um den König im Lager bei Schmottfeifen abzulöfen. Er felbft wollte 
Ah nämlich an die Spite des gejchlagenen Wedel'ſchen Heeres ftellen, 
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und ging beshalb am 30. Juli mit einem Trupp Hufaren nach Sagan 
ab. Aber als ob ihm fein bevorftehendes Unglück geahnt hätte, machte 
er vor feiner Abreife fein Teftament, und forderte feinem Bruder ein 
feierliches Verjprehen ab, nach feinem Tode in feinen dem preußiſchen 
Haufe ſchimpflichen Frieden zu willigen. 

An der Ober vereinigte er im Ganzen achtundvierzigtauſend Mann. 
Er führte fie am 11. Auguft Über ven Fluß, und fah die allitrten Feinde, 
über fechzigtaufend Mann ftark, auf den Anhöhen zwifchen Frankfurt 
und Kunersdorf verſchanzt und durch eine fehr große Zahl Kanonen ge 
bedt. Trotz ihrer fihtbaren Ueberlegenheit beſchloß er, fte am folgenden 
Tage anzugreifen. Es gefhah, und am 12. Auguft Mittags um elf Uhr 
begann die unglüdfelige Schlacht. Das höchſt unbequeme Terrain, das 
man vorher nicht forgfältig genug unterſucht hatte, und die brüdende Hitze 
dieſes Tages erfchwerten den Angriff über alle Erwartung. Die zahl: 
[ofen Feuerfhlünde, mit denen die zu erfteigenden Anhöhen befett waren, 
fprühten Tod und Berderben auf die Angreifenden. Ganze Rotten 
ftürzten auf einmal nieder. Dennoch flegte zulegt die preußiſche Tapfer- 
keit, und um ſechs Uhr war der ganze linke Flügel der Ruſſen geworfen, 
und alle ihre Batterien erobert. Siebzig Kanonen waren in prenfijchen 
Händen. Der König fertigte einen Courier nad) Berlin ab, um bie vor: 
läufige Siegesbotſchaft zu Überbringen. 

Nie aber hat ſich wohl in fürzerer Zeit das Glück ſchrecklicher ge: 
wendet. Nod) ftand der rechte Flügel ver Ruſſen unerfchüttert, und bie 
Defterreiher waren noch gar wicht zum Schlagen gekommen. And die 
Fluchtigen vom linken Flügel ſammelten fid) wieder, da ihnen Friedrich, 
ber fie durchaus vernichtet wiffen wollte, die Flucht durch Frankfurt ver: 
fperrt hatte. Mehrere trefflidhe Generale, befonvers Fink und Seypfis, 
riethen dem Könige, jet den Kampf abzubrechen, da das Volk ermattet 
fei, und von den gefchlagenen Ruffen zu erwarten ftehe, daß fte fi in 
ber Nacht wohl von ſelbſt zurüdziehen würden. Aber Friedrich, ver feine 
Sache mit diefem verhaßten Feinde ein fitr allemal entſchieden wiſſen 
wollte und nichts halb thun mochte, beftand auf der Fortfegung ber 
Schlacht. 

Und nun begann der furchtbare Glüdsumfturz Die ermatteten 
Preußen follten die von Loudon unterdeß mit öſterreichiſchen Grenadie⸗ 
ren wieder bejegten Anhöhen erjtürmen, von benen aus Hunderten von 
Kanonen ein wahrer Todesregen ſich auf fie ergoß. Sie follten e8 mit 
ben frifchen öfterreihifchen Truppen aufnehmen, die alle Bortheile der 
Stellung vor ihren voraus hatten. Richt einmal ihr Geſchütz konnten 
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fe nachziehen. Der König ergriff das letzte Mittel, das er in feiner 
Gewalt hatte, er befahl feiner Reiterei anzugreifen. Zweimal weigerte 
ſich Seyblig, dem Befehle Folge zu leiften; Ort und Augenblid, ließ 
er melden, feien ungünftig. Als aber ver König den Befehl zum britten- 
male und mit großer Heftigfeit wiederholte, ftürmte ver kühne Neiter- 
general unheilahnend gegen die ruffiihen Schanzen an. Bon den mör- 
deriſchen Kartätfchenkugeln getroffen, ftürzten alsbald mafjenhaft Mann 
und Roß zu Boden. Seyplig felbft ſank, am ver rechten Hand ſchwer 
verwundet, vom Pferde und mußte fortgetragen werben. Noch einmal 
fanmelte ver König, was er von dem Fußvolk zufammenbringen konnte, 
und führte e8 gegen ven Feind, aber ebenfo vergeblich. Die fonft fo 
feften Linien brachen, bie Unorbnung warb allgemein, und nun voll- 
endete die öfterreichifche Reiterei die fchredliche Niederlage, Die Flucht 
im preußifchen Heere fam einer völligen Auflöfung nahe. Kein Rüd- 
zug, wie bei Kollin oder Hochlirch, ward georbnet. Jeder eilte, fich ſelbſt 
zu retten. Ein panifher Schreden betäubte alle Gemüther, obgleich der 
Feind won aller Verfolgung abjtand. Umfonft ſuchte ver König, den der 
Anblid diefer Flucht aus aller Faffung brachte, einige Bataillone zum 
Stehen zu bringen. Er fette ſich felbft vem größten feuer aus. Zwei 
Pferde wurden ihm unter dem Leibe erfchoffen, und als er das britte 
befteigen wollte, zerfchmetterte ihm eine Musketenkugel fein golvenes 
Etui in ver Weftentafche. Zuletzt von allen feinen Truppen verlaffen, 
rief er verzweifelnd aus: „Kann mic denn feine verwünfchte Kugel er- 
reihen?“ Er ſah, wie nicht bloß alles eroberte Geſchütz, ſondern auch 
noch faft alles preußifche dazu ftehen blieb; denn Jeder fuchte nur fein 
Leben zu bergen. Indeß kam ein Trupp öſterreichiſcher Reiter daher 
geiprengt, und der König wäre ficher getöbtet oder gefangen worden, 
hätte ihn nicht der Rittmeifter Prittwig mit einem Trupp Hufaren 
umringt und in Sicherheit gebradht, Mehrmals rief er auf biefem 
Schredenswege aus: „Prittwitz, ich bin verloren!” und auf dem Rüden 
dieſes treuen Gefährten fchrieb er mit Bleiftift die befannten Worte an 
feinen Dinifter Finkenftein in Berlin: „Alles ift verloren, retten Sie 
die königliche Familie; Adien fiir immer!“ *) 


— 


*) Einige Stunden ſpäter ſchrieb er ebendemſelben, von Oetſcher aus, auf 
einem noch vorhandenen Stück Papier, folgenden ausführlicheren Bericht: „Co 
12 Aoüt 1759. J’ai attaqud ce matin & 11 heures l'ennemi. Nous l’avons 
poussd au cimetiere des juifs aupr&s de Frankfort; toutes mes troupes 
ont donne et ont fait des prodiges, mais ce cimetiere nous a fait perdre 
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Er kam fpät am Abend in dem Dorfe Detfcher an, wo bie Schiff- 
brüden waren. Hier fanden ſich nad und nach etwa fünftaufend Max 
bei ihm ein, bie übrigen hatten fich aufgelöft, over lagen in ihrem Blute. 
Unter den leteren war auch der liebenswürbige Dichter Kleift, ver von 
Kartätſchenſchüſſen verwundet, dann von Kofaken rein ausgezogen und 
in einen Sumpf geworfen worden war, und wenige Tage nachher ven 
Geift aufgab. Hundertfünfundſechzig Kanonen waren verloren, Der 
unglüdlihe Monarch warf ſich in feinen Kleivern auf ein Strohlager 
in einer halb zerftörten Bauernbütte Hin; rings um ihn fchliefen feine 
Adjutanten auf bloßer Erde. Die ſchrecklichen Bilder der Zukunft lichen 
ihn nicht ſchlummern. Einem Officier, der ihm am folgenden Morgen 
berichtete, daß man noch einiges Gefchüg gerettet habe, rief er entgegen: 
„Herr, er lügt! ich habe keine Kanonen mehr!” ever fürdhtete ſich, 
ihm nahe zu kommen. Den alten Artillerie Oberften Moller fragte er 
in diefen bangen Tagen einmal, wie e8 doch zugehen möge, daß feine 
Truppen nicht mehr daß leifteten, was file ehemals gethan hätten. Der 
fromme Moller erwiederte ſchüchtern, es fei vielleicht vie Sundenſchuld 
des Heeres, bei welchem ſchon feit einiger Zeit die Betſtunden ganz eim 
gegangen wären. Und von dem Tage an warb der ehemalige Felpgottes- 
dienft bei den Regimentern wieber eingeführt. 

Am- 13. Auguft Nahmittags um vier Uhr ging das geſchlagene 
Hänflein über die Over nad; Reitwein. Hier fammelte der König noch 
viele Flüchtlinge, z0g einige in der Nähe ftehenve Truppenabtheilungen 
an fih, lich Gefhäg aus Berlin und Kuſtrin berbeifchaffen, und ging 
nah Fürftenwalde zurüd. An dieſem Drte war Friedrich entfchloffen, 
mit feiner Heinen Schaar die Feinde zu erwarten und für bie Rettung 
feiner Hauptſtadt fein Reben aufzuopfern. Denn auch gefangen wollte 
er feinen Ruhm nicht überleben, und für diefen Fall führte er währent 


un prodigieux monde. Nos gens se sont mis en confusion, je les ai ra) 
lies trois fois; & la fin j'ai pense ötre pris moi-ın&ıne, et j’ai did oblige 
de e&dder le champ de bataille. Mon habit est cribl& de coups, j’ai deux 
chevaux tuds. Mon malheur est de vivre encore. Notre perte est tr&s 
eonsiderable. D’une armee de 48,000 hommes je n’ai pas 3000 dans le 
moment que je parle; tout fuit, et je ne suis plus maitre de mes gens. 
‘On fera bien à Berlin de penser & sa sürete. C'est un cruel revers, je 
n'y survivrei pas. Les suites de l’affaire seront pires que l’affaire m&me. 
Je n’ai plus de ressources, etä ne point mentir, je crois tout perdu. Je 
ne suryivrai point & la perte de ma patrie. Adieu pour jamais! 
Frederic.“ 
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des ganzen Krieges ein Giftpulver bei fih, das man noch nad feinem 
Tode gefunden bat*). 

Aber es war nit im Mathe ver Vorſehung beichloffen, daß er fei- 
nem Unglüd erliegen follte. Was Jedermann, und er ſelbſt erwartete, 
daß die Ruſſen und Dejterreicher ungefäumt nad Berlm gehen, die ganze 
Mark in Befig nehmen, und fo den Krieg in acht Tagen endigen würden, 
das geſchah nicht. Die Ruſſen nämlich, die ſchon Preußen inne hatten, 
waren nicht Willens, für Defterreid; Eroberungen zu machen. Daun, der 
dies verlangte, erhielt von Soltilow die Autwort: „Ich habe zwei Schlach⸗ 
ten gewonnen und warte mir noch, um weitere Bewegungen zu machen, 
auf die Nachricht zweier Siege von ihnen; denn es iſt nicht billig, daß die 
Truppen meiner Raiferin ganz allein handeln follen.“ 

In diefem gefährlichen Zeitpunfte zeigte fi das Genie des könig— 
lichen Bruders Heinrich, der eigentlich zu der unjcheinbaren Rolle eines 
Hüters und Bertheivigers verurtheilt war, in dem glänzendſten Lichte, 
Während nämlich Daun nach Triebel gerüdt war, fiel ex ihm durch Fuge 
Dewegungen fo raſch in den Rüden, daß es ihm gelang, bie beträchtlichen 
öfterreihiichen Magazine in Böhmen zu zerftören, wodurch berfelbe in 
Kurzem zum Rückzug gezwungen und die Mark für diesmal gerettet ward. 

Auch Friedrich's Muth kehrte bald wieder zurüd, da er das Betragen 
feiner Feinde wahrnahm. Er ſchämte ſich feines Kleinmuths, und ließ die 
waderen Männer, die ihn in feiner Schwäche gejehen hatten, jet deſto 
empfindlicher ven König wieber fühlen. Da Daun fi) nad Böhmen zu= 
rüdzog, ließ ſich auch Soltikow nicht länger halten, und anftatı nach Berlin 


*) Sehr interefjant ift, was Küfter in ben „Lebenerettungen‘‘ ©. 154 über 
biefen Umftand erzählt: Im Lager bei Leutmerig, auf dem gefährlichen Rück⸗ 
marſch von der Kolliner Schladht im Juni 1757, warb mir zuerft unter dem 
Siegel der höchſten Berſchwiegenheit dies jchrediiche Geheimniß durch einen 
bohen Vertrauten des Königs eröffnet. Meine Seele bebte. Mit Ehrerbietung, 
aber auch mit pflihtmäßigem Muthe, fagte ich das, wovon id wünſchte, daß es 
denn Monarchen ſchnell möchte wieder gejagt werben. Und bie war geicheben ; 
denn ich befam durch den feligen Oberft Balby Befehl, den Nachmittag vor dem 
Könige zu ericheinen. Furcht und Muth fämpften bei mir mächtig, und nur 
nach und nach konnte ich es dahin bringen, daß ih mir ruhig und deutlich) das 
dachte, was ich ihım über dieſen Gegenflanb zu jagen hätte. Aber es fand bieje 
erhebliche Audienz den Sonnabend nicht Statt: denn ein unvermutbeter Lleber- 
fall, ben ein heraneilendes öfterreichiiche® Corps auf unjere Vortruppen that, 
nöthigte den König, fich eilend zu Pferde zu fegen, und durch feine Gegenwart 
ben Feinden Furcht und unfern Truppen Muth zu geben. Er begegnete mir 
unweit dem Schlofje, grüßte mich ſehr freundlid und num warb meine ganze 
Seele Wonne; denn ich ſah ihm durch diefen Zufall der Schwermuth entriffen.” 
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zu geben, lehrte er durch Nieverfchlefien nach Polen zurück. Friedrich folgte 
ihm bis Glogau, und ließ ihn ruhig Über die Ober ziehen. 

Thätiger als diefe zwei mächtigen Feinde, verhielt ſich unter dieſen 
Umftänven das Meine Reichsheer unter dem Herzog von Zweibrüden. Cs 
brach in das ganz von Felotruppen entblößte Sachfen ein, eroberte Leipzig, 
Zorgan und Wittenberg, und belagerte Dresven. Der Befehlshaber ver 
legtern Stabt, der tapfere Graf Schmettau, hatte gleich nach ver Niederlage 
bei Kunersdorf vom Könige Befehl erhalten, es nicht aufs Aeußerſte lom⸗ 
men zu laffen, da man ihm doch feinen Beiftand fchiden könne, ſondern 
nur bie Königlichen Kaſſen zu retten, bie fünf, nach Andern fieben Millionen 
Thaler enthielten. Späterhin aber fand ver König Gelegenheit, ven Ges 
neral Wunfd nad) Sachſen zu ſchicken, der Torgau und Wittenberg glüd- 
lich wieder eroberte, und and; Dresden entfegt haben würde, wenn nicht 
Schmettau, der von feiner Ankunft nichts wußte, unglüdlicher Weife ben 
Tag vorher die Eapitulation abgefchloffen hätte (4. Sept), So ging 
Friedrich's Hauptſtützpunkt in Sachfen verloren, und obgleich das Geld 
gerettet warb, fo fielen doch dem Feinde fo reich gefüllte Magazine und 
Kriegsvorräthe im die Hände, daß Daum diesmal nicht nöthig hatte, feine 
Winterquartiere in Böhmen zu fuchen. 

Diefer nene Berluft, ver einzige unerfegliche im ganzen Feldzuge, 
brachte Friedrich außer fi. Sobald er in Schlefien ver Ruffen und feines 
Podagra's los war, eilte er ſelbſt nach Sachſen, um mo möglich, ven Schaben 
wieder gutzumachen, und auch diefen unglüdlichen Feldzug mit einem fühnen 
und glüdlichen Streich, wie die beiden vorigen zu enden. Schon hatte 
Prinz Heinrich den ängftlihen Daun durch gejchidte Wendungen nad) 
MWilsdruf zurüdmandvrirt, als der König im Lager bei Hirfchftein ankam 
(14. Nov.). Bergebens fuchte der befonnenere Bruder feine Hige zu mä— 
figen. Er jagte dem weichenden Feinde felber nach, und richtete noch eine 
Niederlage in deſſen Nachzuge an. Den General Fink ließ er mit 13,500 
Mann über Dippolviswalde nad; Maren ziehen, um dem Feinde, ver im 
Plauenjhen Grunde lag, in den Rüden zu kommen. Diefer einfichtsvolle 
General fühlte ſelbſt das Gefährliche feines Auftrages. Er machte Bor« 
ftellungen, doch Friedrich ließ fich nicht von Jedem rathen. So war ein 
neues Unglüd unabwendbar. Fink ward von allen Seiten angegriffen und 
eingefchloffen (20. Nov.), und nachdem er gegen breitaufend Mann ein= 
gebüßt hatte, mußte er fich mit ven übrigen etwa elftaufend am Tage varauf, 
gerade fo wie vor drei Jahren vie Sachſen bei Pirna, auf Capitulation er 
geben. Einige Tage nachher (3. Dec.) hatten vierzehnhundert Preußen 
unter dem General Dierede bei Meißen das nämliche Schichſal. Fribrih 
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war bier ganz in dem alle eines unglüdfichen Spielers. Je mehr er ver- 
lor, defto mehr wagte er, und deſto verhaßter wurven ihm alle fälteren 
Spieler. Der „geweihten Creatur“, ver „geweihten Mütze“ zum Trotz 
— fo nannte er Daum, weil derfelbe nach der Schlacht bei Hochfirh vom 
Bapft ein gemeihtes Baret und Degen erhalten hatte — Tagerte er ſechs 
Wochen lang bei Wilspruf in der fürdterlichften Kälte unter eifigen Zelten, 
in denen die Soldaten ſich aufeinander drückten, um ſich zu erwärmen, aber 
dennoch zu Tauſenden erkrankten und ftarben. Seine Genugthuung war, 
daß Daum dabırcd) gezwungen witrbe, das Nämliche zu thun, und mithin 
auch den nämlichen Schaden zu leiven. Endlich, da die Kälte immer hef⸗ 
tiger ward, ließ er am 10. Januar 1760 die Winterquartiere beziehen, 
wobei er das Hanptquartier nad) Freiberg verlegte. 

Es find noch einige poetifche Epifteln aus diefer Zeit, an die Prin- 
zeffin Amalie und den Marquis D’Argens, vorhanden, in welchen Friedrich 
mitten in jenen Drangfalen feine damalige Gemüthsſtimmung vereiigt 
hat. Der Gedanke an eine eherne Nothwendigkeit, der ſich der Weife zuletzt, 
wenn alles Gegenftreben fruchtlos fer, blindlings unterwerfen milſſe, ift 
barin der herrſchende, und der, daß ja zulett ver Tod der VBefreier von 
allen Uebeln fei, feine Beruhigung. Seine profaifhen Briefe aus diefer 
und der folgenden Periode verrathen die höchſte Gleichgültigkeit gegen das 
Leben. Nur fein natürlicher Frohſinn und fein immer veges Ehrgefühl 
ſchützten ihn vor Muthloſigkeit. So wie er entfchlofjen war zu fterben, fo 
war auch das fein Vorſatz, Bis zum legten Augenblide feiner Ehre und 
feiner Pflicht genug zu thun. 


16. Wriedri vor Dresden, bei Liegnis und Bei Torgau. 
(1760.) 


Aber mit melden Hoffnumgen konnte er jest wohl in bie Zuhmft 
Biden? Der nächfte Feldzug drohte noch unglücklicher als der vorige zu 
werden. Der Muth feiner Feinde ftieg mit ihrem Glüde, Auffen und 
Defterreicher verftärkten fich und hatten ven Plan, Schlefien und die Mart 
zu erobern. Friedrich Hatte im vorigen Feldzuge ganze Heere eingebüft, 
welche die Kaiſerin ſchlechterdings nicht auswechſeln wollte, und obgleich 
feine Werber das ganze Reich in Auſpruch nahmen, fo konnten doch die 
zuſanmengebrachten Refruten die alte trefflic geübte und disciplinirte 
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preußiſche Infanterie nicht erfegen. Um Geld zu erhalten, mußte Sachſen 
fortwährend gebrandidatt werden. Sogar die Wälder des Landes wurden 
umgehauen, und das Holz zu Gelve gemacht. Die Münze ward von Jahr zu 
Jahr mehr verringert, und da die Holländer und Engländer dieſen Kunftgriff 
nachahmten, fo ward fogar aus der Fremde noch die Maffe des jchlechten 
Geldes vermehrt. Nur der Ruf von Friedrich's Thaten und die Zaubers 
kraft, mit der er alle Herzen am fich zur feffeln wußte, bewirkten es, daß vie 
Tauſende von Menfchen, bie durch Lift und Gewalt täglich zu feinen Fah— 
nen gejchleppt wurden, gehorfam aushielten, und ſich willig in die preußis 
ſche Disciplin fügten; was um fo mehr zu bewundern ift, da an Officie⸗ 
ven ſchon ein auffallenver Mangel war, und man felbft Knaben, unter 
ben Cadetten ausgewählt, bei den Heere anftellen mußte. 

Schmerzlicyer konnte wohl nichts für Friedrich's thätigen Geift fein, 
als fih nun ſchon zum zweiten Dale auf den bloßen Vertheidigungskrieg 
zurüdgeführt zu jehen. Diesmal wollte er Sachſen beſchützen, Schlefien 
und die Mark follten Fouqué und der Prinz Heinrich veden. Er lag des⸗ 
halb ruhig bis zur Mitte des Juni in feinem Lager bei ven fogenaunten 
Kagenhäufern zwijchen Meißen und Noffen, bewacht von Daun’s großem 
Heere, dad bei Dresven ftand; dann bezog er ein anderes Lager bei 
Schlettau. Der Heine Krieg ging unaufhörlic) fort, und im Lager wurden 
die täglich ankommenvden Rekruten geübt. Unterdeſſen lauteten die Nach— 
richten aus Schlefien ſehr beunruhigend. Glatz, der Schlüffel zu dieſem 
Lande, ward vom General Harſch eingefchloffen, und Fouque verzweifelte 
daran, mit feinen achttauſend Preußen fein Lager bei Landshut gegen Youdon’s 
dreigigtäufend Mann zu behaupten. Er zog ſich zurüd; allein num riefen 
bie Gebirgsftäbte um Hülfe, und fo mußte er auf des Königs ausprüd- 
lihen Befehl wieder in jenes unrettbare Lager zurüdgehen. Er that es mit 
ver Ergebung eines Leonidas, indem er fein Schidfal deutlich vor Augen fah- 

Friedrich brach indeß plöglich aus feinem Lager bei Schlettau auf, 
überließ Sachſen der Bertheidigung feines Generals Hülfen, und ging in ver 
Nacht vom 15. Juni bei Zehren über die Elbe., Sein Marſch ging auf 
bie Laufig zu. Ihm zur Seite bewegte ſich Daun’s großes Heer, mit dem 
vie Scharinügel fein Ende nahmen. Am 6. Juli ging das Heer bei Bauten 
über die Spree, Die Hite war fo auferorventlih, daß an biefem einen 
Zage hundert und fünf Mann in ihren Gliedern mitten im Marfche todt 
niederfielen. Erſt jetst erhielt er die traurige Nachricht von Fouqué's Nie 
verlage. Er umterbrüdte feine Beftürzung darüber, und fagte in einem 
feften Tone zu feinen Officieren: „Fouqus ift gefangen, aber feine Ge- 
fangennehmung macht ihm und uns Ehre; er hat ſich wie ein Help gewehrt.“ 
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Loudon hatte diefen trefflihen General mit vierfach überlegener Macht 
am 23. Juni früh um zwei Uhr angegriffen. Bis Mittag hatte der vers 
zweiflungsvolle Kampf gedauert. Das preußiſche Fußvolk warb theils nie- 
dergemacht, theil® gefangen, die Reiterei ſchlug ſich durch. Wougue fiel 
unter fein erfchoffenes Pferd, und bie feindlichen Dragoner bieben auf ihn 
ein. Sein treuer Reitknecht Trautfchle warf fich über ihn, fing mit feinem 
Leibe die Hiebe auf, und ſchrie unaufhörlih: Wollt ihr denn ven com⸗ 
mandirenden General umbringen ?“ bis ein, feindlicher Oberſt ihn rettete. 
Fouqud, der zwei Hiebe in Kopf und Schulter erhalten, blieb bis zum 
Frieden in Gefangenfchaft. Die öfterreihifhe Mannszucht zeigte fich bei 
biefer Gelegenheit gegen bie preufifche im einem ſchlechten Lichte. Die 
Kroaten bieben nicht nur viele wehrlofe Preußen, die bereits das Gewehr 
geftredt hatten, nieder, ſondern Loudon ließ auch nad dem Siege die Stadt 
Landshut pländern und alle Fabriten verfelben zerftören. 


Während Daun unaufhaltfam nah Schlefien eilte, kehrte Friedrich 
plöglich um, und eilte wieder nach Sachſen. Am 14. Juli erfchien er vor 
Dresden, das er durch Ueberraſchung wegzunehmen hoffte. Aber e8 gelang 
nicht. Daun erhielt volle Zeit, ihm wieder nachzukommen und fi ihm 
gegenüber zu legen. Es warb darauf eine Belagerung angefangen, und 
die fhöne Stadt durch unaufhörliches Bombenwerfen verwüftet. Umſonſt 
ſtampfte Frievrih vor Ungevuld ven Boden, umfonft ließ er einem Regie 
mente, das er ber Feigheit beſchuldigte, die Seitengewehre, und den Offi— 
cieren die Huttreffen abnehmen: der öfterreichifche Befehlshaber ergab fich 
nicht. Vielmehr wurden funfzehnhundert Preußen erſchoſſen, acht von 
Magreburg kommende Kornſchiffe auf der Elbe meggenommen, Daun ers 
fhien auf ver Seite der Neuftadt, und durch einen gefangenen Officier er⸗ 
fuhr man zudem, daß General Harſch die Feftung Glatz am 26. Juli er 
obert habe. Dieje Nachricht war ein neuer Donnerfchlag für Friedrich. 
Doch unterdrückte er auch diesmal jeine Beitinzung und fagte: „Sei's! 
Im Frieven werben fie ed und ja wohl wiedergeben. Wir mifjen nad) 
Schleſien gehen, damit wir nicht Alles verlieren.” 

In der Nacht vom 30. Juli brach er von Dresven auf, umb trat 
feinen vorigen Marſch durch die Laufig wieder an. Bor ihm ber ging 
Daun, hinter ihm Rafcy; die drei Heere fhienen einem Herrn zu gehören. 
Nah vielen Gefahren kamen die Preußen glüdlih in Schlefien an, und 
lagerten fi in der Gegend von Piegnig. Aber ihnen gegenüber, jenfeits 
ver Katzbach, ftand das num vereinigte Daun'ſche und Loudon'ſche Heer 
und verlegte ihnen die Wege nad Breslau und Schweidnitz. Und gerade 
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dahin mußte man gehen, weil dort die großen Magazine waren, und man 
nur noch auf wenige Tage Lebensmittel hatte. In einer mißlicheren Tage 
war Friedrich noch nie gewefen. Er mußte hier, wenn Alles geſchah, mas 
geichehen lonnte, das Schichſal Finl's bei Magen erwarten. Denn außer 
jenen ibm dreifach überlegenen Defterreihern ſtand auch noch jenſeits der 
Dver, unweit Breslau, der Feldmarſchall Soltitow mit ſechzigtauſend 
Ruſſen, den nur die Eiferſucht auf Daun noch etwas zurüdhielt. Der 
König, der jeven Tag angegriffen und umzingelt zu werden befürchtete, 
mußte wie ein Barteigänger faft alle Nächte feine Stellung ändern, um 
den zögernden Daum irre zu machen. Gerade fo that er es auch in ver 
Nacht vom 14. auf den 15. Auguft. Er ließ ganz in ver Stille fein Lager 
bei Yejchfenborf abbrechen, welches die öſterreichiſchen Generale den Tag 
vorher ſorgſam erfpäht Hatten, und zog ſich weit von ben täufchenden Wacht⸗ 
feuern auf die Anhöhen von Pfaffendorf. Hier legte fi die Maunfhaft 
ruhig nieder, Jeder behielt fein Gewehr im Arm, und da fie nicht fingen 
durften, plauberten fie. Die heitere, milde Nacht machte Alle guter Dinge. 
Auch der Feind war diefe Nacht nicht müßig. Er hatte dem König eine 
Scene wie die bei Hochlirch zugedacht, und zu dem Ende brach Loudon 
mit feinem ganzen Heere, 30,000 Dann ftart, um Mitternacht auf, um 
die nämlichen Höhen bei Pfaffendorf zu befegen, die, ihm unbemußt, jo eben 
von den Preußen eingenommen waren. Etwa um zwei Uhr entvedte ihn 
eine preußifche Hufarenpatrouille. „Wo ift ver König ?“ rief der zurüd- 
fprengenve Major Hundt. „Was giebt's?“ fragte der erwachende Friedrich. 
„Ew. Majeftät, der Feind ift da, und jchon ganz nahe!” — „Piero ber!“ 
rief Friedrich, und jever General flog an feinen Play. Schenkendorf follte 
den Angriff maden. „Wie wird's gehen, mein lieber Schenfendorf ?“ 
fagte Friedrich. „Ich will einmal die Burſchen fragen,” erwiederte der 
General. „Nun Orenadiere, was meint ihr, werbet ihr als ehrliche Kerle 
fechten?“ — „D ja, wenn Sie uns anführen!” war der allgemeine Aus- 
ruf. Um vier Uhr früh entjpamn fich der Kampf. Schenkendorf war einer 
ber erften unter den Berwundeten ; aber jeine Örenadiere rächten ihn bun= 
dertfältig. Loudon, erftaumt, ſich jo empfangen zu fehen, und unvermögenp, 
in dem Dänmmerlicht des Morgens den wahren Stand des Feindes zu er= 
tennen, hatte hier das Schidjal Friedrich's bei Hochkirch, nur daß er noch 
in weit kürzerer Beit gefchlagen ward. Schon um jechs Uhr Morgens war 
Alles vorüber; der Feind hatte jechstaufend Mann an Todten und Vers 
wundeten, viertaufend Oefangene und zweiundachtzig Kanonen eingebüßt. 
Friedrich's linker Flügel, 14,000 Dann ftart, hatte allein hingereicht die= 
jen Sieg zu erfechten, während der rechte unter Zieren ihn den Rüden 
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gegen Daum an ver Katzbach und dem ſchwarzen Waſſer deckte. Friedrich 
verlor 3500 Mann an Todten und Verwundeten, und warb ſelbſt von 
einem Prellſchuß in die Weichen getroffen. Daum war Übrigens zu ent« 
fernt gewejen, um London wirkſam zu unterftägen ; auch hatte ein widriger 
Wind den Donner des Geſchützes von feinen Ohren abgehalten, 

Für den Geift ver Ehre, der auch die Gemeinen in Friedrich's Heer 
befeelte, ift ver Bug begeichnend, daß einige alte Grenadiere aus jenem 
Regimente, dem bei Dresven die Deitengewehre abgenommen worben, 
jetst hervortraten, und auf ihre bewiefene Tapferkeit fi berufend, ihre 
Ehrenzeichen bittend zurüdforverten. „Ihr follt fie wieder haben, Kinder!” 
war Friedrich’8 gütige Antwort, und das ganze Heer nahm Theil an der 
biefem würdigen Regimente wiverfahrnen Gerechtigkeit. 

Die Schlacht bei Liegnitz war für den König der erſte heitere Sonnen⸗ 
bfid nad, einem Jahre voller Trübſal. Als ver wadere Bieten heran 
trat, ihm Glück zu wünſchen, fielen beive von ihren Gefühlen 
sinander in die Arme, unb der trene Gehulfe ward noch auf den Schlacht⸗ 
felde zum General der Eavallerie ernannt. Aber der große König war 
weit entfernt, fih an jenem Sonnenblid unthätig zu wärmen. Nur einen 
Heinen Theil der ihm drohenden Gewitterwolfe Hatte fein Sieg zer 
fireut. Erft von der gefchidten Benugung beffelben Bing feine völlige 
Rettung ab. 

Mit einer Schnelligkeit, die dem Feinde Bewunderung einflößte, 
war das ganze Heer ſchon um neun Uhr Bormittage wieder auf dem 
Marſch nad Barhwig zu. Man erreichte Neumarkt glüdlich, und nun 
war man vor dem Humger geborgen. Bei Breslau hatte man noch bie 
Rruſſen zu treffen gefürchtet; allein fie hatten fich, durch wahre und faljche 

Nachrichten erſchreckt und aufgebracht über Daun's Zaudern, bereits über 
die Ober zurüdgezogen. In Breslau fand man die Vorſtädte abgebrannt, 
und viele Häufer in der Stadt vermüftet. Dies rührte von-einer Belage⸗ 
rung Loudon's her, die ber tapfere preufifche Befehlshaber, General 
Tauenzien, während Friedrich's Aufenthalt in Sachſen, glüdlich abge 
ſchlagen hatte. 

Daun z0g fih nun ins Gebirge und machte Miene, ven König von 
Schweidnitz abzuſchneiden, das er zu erobern gedachte. Friedrich folgte 
ihm dahin, und Iagerte fid, bei Dittmannsdorf. Die beiven feindlichen 
Lager berührten fich faft einander, und alle Tage gab es Scharmügel. In 
biefen entfcheivungslofen Tagen, wo Friedrich vergebens danach rang, bie 
Defterreicher völlig aus Schlefien zu vertreiben, waren d'Argens' Briefe 
ein Labfal für fein troſtbedürftiges Herz. „Die Krifis, ſchrieb er dieſem 
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Freumde unterm 18. Sept., bat eine andere Geftalt gewonnen, aber noch 
ift nichts entſchieden. Ich verzehre mich langfam; ich bin wie ein Körper, 
dem täglich einige feiner Glieder abgenommen werden. Der Himmel ftehe 
uns bei, es ift uns fehr nöthig. Sie erinnern midy immer an meine 
Perfon. Sie follen wiffen, daß es nicht nöthig ift, daß ich lebe, wohl aber, 
daß ich meine Schulvigfeit thue, und für mein Vaterland ftreite, um es 
zu vetten, wenn es noch möglich ift. Sie fünnen ſich feinen Begriff von 
unferen entfeglichen Mühfeligfeiten machen ; diefer Feldzug übertrifft alle 
vorigen; bisweilen weiß ich nicht, wohin ich mich wenden fol. Meine 
Fröhlichkeit ift mit den lieben und mwirdigen Berfonen begraben, an denen 
mein Herz fo fet hing. Schmerzhaft und traurig ift das Ende meines 
Lebens. Vergeffen Sie Ihren alten Freund nicht, lieber Marquis!” 

Während Friedrich's Aufenthalt in Schlefien war Sachſen ven 
Reichstruppen gänzlich Preis gegeben. Sie eroberten Leipzig mit leichter 
Mühe, und drängten zulegt auch Hülſen's Meinen Heerhaufen aus Torgan 
und Wittenberg fort. Zu diefem Berlufte fam noch eine weit größere 
Gefahr. Man hatte e8 endlich von dem Feldmarſchall Soltitom erlangt, 
daß diefer eine Schaur von zwanzigtaufend Ruſſen in Verbindung mit 
funfzehntaufend Defterreihern nad) Berlin fchiden wollte. Am 3. Detober 
kam biefer geflirchtete Feind vor den Thoren von Friedrich's Hauptſtadt 
an. Obſchon die Befagung nur 1500 Mann zählte, wurde die Uebergabe 
doc) verweigert, worauf die Ruſſen die Stadt zwar befchoffen, aber wiever 
abzogen, als ſich ein preußiſcher Heerhaufen näherte. Da diefer indeß zu 
ſchwach war, den zahlreichen Feinden die Spike zu bieten, famen fie nad 
wenigen Tagen zurüd, und die Stadt ergab ſich am 9. October, ſchloß 
aber ven Vertrag nicht mit ben Defterreihern, fondern mit den Auffen. 
Preußen’s guter Genius wollte, daß der Anführer ber letstern, der General 
Tottleben, ein Mann von edler Gefinnung und feiner Bildung war, der durch 
feine Mannszucht und Ordnung den mit ihm erfchtenenen öfterreichifchen 
General Laſey ungemein befchämte. Die Ruſſen waren hier die ehrlie- 
benden Feinde, die Defterreicher die Barbaren, den einzigen General 
Eſterhazy ausgenommen, ber in Potsdam befehligte und das dortige Schloß, 
jo wie Sansfouci, ohne die geringfte Verletzung zurüdgab; wogegen in 
Scönhaufen, und befonders in Charlottenburg, wo die Sachſen hauf'ten, 
Alles verwüftet, und umerfegliche Gemälde und Antifen bis zur Ber= 
nichtung verftiimmelt wurden. Friedrich vergaß den Sachſen dieſen Frevel 
nicht, und er, der außer ven Brühl'ſchen Schlöffern nichts ohne Noth ver= 
verbt hatte, Tieß dafür, fobald er wieder nad Sachſen fan, das Jagd⸗ 
ſchloß Hubertsburg rein ausplündern, 
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Wie viel in bevrängten Umftänden der gute Wille und die Klugheit 
eines Mannes vermag, das zeigte während der Einnahme Berlins ver 
patriotifche Kaufmann Gotzkowski, der, mit edler Aufopferung feines eigenen 
Vermögens, durch feine einpringlichen Vorftellungen unenvliches Uebel, 
das dieſer Stadt noch zugedacht war, abgewandt, und namentlich das 
Lagerhaus fowie die Gold- und Silbermanufacturen gerettet hat; fein 
Name verdient um fo mehr in der banfbaren Erinnerung dev Nachwelt 
fortzuleben, als e8 feinem Könige nicht gefallen hat, ihn für feine Treue 
zu belohnen. Man konnte bei Friedrich nicht ficherer mißfallen, als durch 
gewiffe, jelbft evle Anmaßungen, vie er ſich vermöge feiner Eiferfucht gern 
allein vorbehalten hätte. Auch der holländifche Gefandte Verelſt legte bei 
Lafcy ein wirffames Fürmwort ein, als ſchon vom Plündern der Stadt bie 
Rede war. 

Drei Tage hatte man die gefürchteten Gäſte geherbergt, als das 
Schredenswort: Friedrich kommt! fie eiligft verjagte (12. Oct.). Laſch 
ging nad Sachſen, Tottleben über die Over zurüd. Bon beiden warb 
das platte Land furchtbar verwüſtet; die Defterreicher plünderten jelbft 
bie Leichname in den Begräbnißgewölben. Friedrich war in der That 
am 7. Det. aus feinem Lager bei Schweidnitz zur Rettung der Haupte 
ftadt in Eilmärfchen aufgebrochen und ftand ſchon über Guben hinaus, 
als er von dem Abzug der wilden Gäfte hörte. Jetzt wollte er ſich ſo— 
gleich nad) Sachſen wenden. Er ging daher über Lübben in das Anhal⸗ 
tifche, wo er das Heer mit Lebensmitteln aus Magdeburg verforgte, 
Sachſen follte nun von Neuem erobert werben. Aber bei Torgau lag 
jest wieder Daun verfchanzt, ver dem Könige aus Schlefien gefolgt war. 
Auch das Reichsheer hatte noch einen großen Theil von Sachſen inne; 
und bei Landsberg an der Warthe ftanden die Ruſſen bereit, falls dem 
Könige ein Unglüd begegne, fammt ven Defterreichern ihre Winterquar« 
tiere in der Mark zu nehmen. Friedrich felbft fah fir diefen Fall keine 
andere Ausficht al8 den Tod. Und wahrlid, Daun’s furchtbare Stel- 
lung auf ven Weinbergen bei Torgau drohte einen Auftritt wie den bei 
Kunersdorf herbeizuführen. „Nie“, fehrieb der König am 28. Det. an 
d'Argens, „werde ich ven Augenblid fehen, der mich nöthigen wird, 
einen nachtheiligen Frieden zu fchließen; fein Beweggrund wird im 
Stande fein, mich dahin zu bringen, daß ich meine Schande unter- 
ſchreibe. Entweder laſſe ich mich unter den Trümmern meines Bater- 
landes begraben, oder, wenn dem Geſchick, das mid) verfolgt, diefer 
Troft noch zu füß fein follte, fo werde ih mein Unglüd zu enbigen 
wiffen, wenn es nicht mehr möglich fein wird, es zu tragen. Stets 
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handelte ich einer innern Meberzengung und den Gefühlen ver Ehre ge= 
mäß, und auch meine letzten Schritte werden mit biefen Grundſätzen 
übereinftimmen. Nachdem ich meine Jugend meinem Vater, meine 
männlichen Jahre dem Vaterlande aufgeopfert habe, glaube ich berech⸗ 
tigt zu fein, ber mein Alter zu gebieten. Es giebt Leute, die gegen das 
Geſchick folgfam find, das ift nicht meine Sache. Habe ich für Andere 
gelebt, fo will ich fir mich fterben, unbefümmert, was man davon ſagen 
wirb; ja ich ftehe Ihnen ſogar dafür, daß ich e8 nie erfahren werbe. 
Wie? ich follte ein kraftloſes Alter vorziehen, voll Verdruß und Schmach, 
voll Betrübni über vergangenes Glüd, und voll Beleidigungen? Nein, 
Marquis: 

Wenn Alles uns verläßt, bie Hoffnung ſelbſt zerbricht, 

Dann ift das Leben Schimpf, und Sterben wirb uns Pflicht. *) 


Am 26. October ging das Heer bei Deſſau über vie Elbe, und 
rücdte auf Düben vor, um dort ein Magazin zu errichten. Hülfen ging 
mit feiner Schaar nad) Reipzig, welches nun wieder von preußiſchen 
Bataillonen bejegt warb (31. Dct.), und trieb die Reichstruppen zurüd. 
Dem Könige jelbft blieb nichts übrig, al8 Daum in feinen Berfchanzuns 
gen anzugreifen. Er lagerte am 2. November bei Langen = Reichenbach, 
zwifchen Schilda und Torgau. Daun, der 65,000 Dann und 420 
Geſchütze zur Verfügung hatte, hielt es für unmöglich, angegriffen zu 
werben; er wollte daher den König binhalten, und ihn, da der Wins 
ter vor der Thlir war, durch fein bloßes Zaubern zwingen, Sachſen zu 
verlaſſen. 

Friedrich ſchwankte einige Augenblicke, ob er die Entſcheidung ütber 
Leben over Tod dem Schickſal einer Schlacht überlaffen follte. Nachdem 
er indeß die feindliche Aufftellung genau erfundet, ftand ver Entſchluß 
zue That in ihm feit. Ex berief feine Generale im Hauptquartier zus 
fammen und erffärte ihnen: er verlange keine Meinung zu hören, ſon⸗ 
dern zeige ihnen nur an, daß Daum morgen angegriffen werben folle, 
Alle fchwiegen; der alte Bieten aber fagte feft und laut: „Wille 
Dinge find möglich, nur ift ein® ſchwerer al8 das andere.” Sofort 
ertheilte ver König münblih alle nöthigen Befehle fir ven bevorftehen- 


den Kampf. 
So war benn ber 3. November der große entfcheidende Tag. Das 


. *) Berfe aus Boltaire's Merope: 
Quand on a tout perdu, quand on n’a plus d’espoir, 
La vie est un opprobre, et la mort un devoiz. 
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preußiſche Heer ordnete ſich, nach Friedrich's Plan, in zwei Hälften 
Mit der einen, dem 28,000 Mann ſtarken linken Flügel, wollte ver 
König felbft von vorn über Neiden und Elsnig das Bfterreichifche Lager 
ftirmen; mit der andern, dem 16,000 Mann ftarfen rechten Flügel, 
follte Zieten durch einen Umweg bemfelben bei Suptitz und Groswig im 
den Rüden fallen. Die langen Märfche verzögerten den Angriff bis 
nad) zwei Uhr Nachmittags. Ein Mißverſtändniß drohte gleich zu Anz 
fang dem Heer des Königs ververblich zu werden. Man hörte nämlich 
ein ftarfes Schießen auf ver andern Seite, und dies verleitete zu 
glauben, Bieten fei fchon an feinem Plate und in vollftändiger Action 
mit dem Feinde, während er es nur erft mit der Ueberwindung eine® 
Wiverftandes auf feinem Marfche zu thun hatte. Ihn raſch zu unter 
ftütgen, wartete Friedrich nicht die ordentliche Stellung des ganzen Treffens 
ab, jondern führte einzelne Bataillone gegen ven Feind. Aber viefer em⸗ 
pfing ihn mit einem Donner aus mehr als zweihundert Kanonen, der 
mehrere Perfonen anf ver Stelle des Gehörs beraubte, und desgleichen 
der König felbft nie gehört zu haben bethenerte. Die Bataillone ftürz- 
ten Damm vor Mann nieder, frifche wurden herangeführt, aber fie 
Yatten daſſelbe Schidfal. Weder Neiterei noch Fußvolk konnten ſich 
gegen dieſe Kartätſchen ſprühenden Feuerſchlüunde halten. Rechts und 
links neben dem Könige ſchlugen die feindlichen Kugeln in die Erde, ſo 
daß fein Pferd in beſtändiger Bewegung blieb. Auch traf ein Streif⸗ 
ſchuß feine Bruft, aber ein Pelz und ein Sammtrod ſchwächten vie Wirs 
fung der Kugel. Es war ein blutiger Tag, und mit jeder Viertelftunde 
ſank Friedrich's Hoffnung mehr. Die Nacht brach ein, und man hatte 
ſich der feinvlichen Verſchanzungen nicht bemeiftert; wielmehr lag ber 
Kern der preußifchen Infanterie auf vem Blutfelde hingefchlachtet, und 
fhon war ein öfterreichifcher Courier auf dem Wege nad Wien, der 
Kaiferin die Siegesbotfchaft zur bringen. 

Die Berwirrung nad) dem Eintritt der Dunkelheit war fürdhters 
lich. Preußen ſchoſſen auf Preußen, Defterreicher auf Defterreicher, 
und der König felbft war oft in Gefahr, einem feindlichen Haufen in 
bie Hände zu gerathen. Gegen bie Schauer einer langen und feuchte 
kalten Novembernacht wurden unzählige Feuer in der Torgauer Heibe 
angezündet, um die fich Defterreiher und Preußen lagerten, entfchlofe 
fen, fih am Morgen denen zu ergeben, für bie ſich der Sieg erflären 
witrde. Zehntaufend Berwundete mußten dieſe lange kalte Nacht auf 
feuchter Erde in ihrem Blute liegend werfeufzen. 

Man hörte indeſſen noch bis Halb zehn Uhr auf der andern Seite 
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anonieren. Hier hatten Bieten, Salvern unb ver Oberftlieutenamt 
Möllendorf die Anhöhen von Süptig glücklich erftiegen und den ein 
in fo große Verwirrung gebracht, daß Daun, der felber am Schenkel 
verwundet worden war, fein fidh mehr und mehr auflöfendes Heer um 
Mitternacht durch Torgan über die Elbe zurückgehen ließ. Friedrich 
brachte unterdeffen die bangfte aller Nächte in der kleinen Kirche des 
Dorfes Elsnig zu, weil alle Bauernhäufer voll-Verwunbeter waren, 
und fette hier, auf der unterften Stufe des Altars figend, bei dem 
Schimmer eines ſchwachen Lichts Befehle und den Entwurf zur morgen- 
den Erneuerung des Angriffs auf. Er ſchickte einmal über das andere 
hinaus, um zu erfahren, ob e8 denn nicht bald tagen würde; endlich 
warf er fih aufs Pferd, und ritt im grauen Duft ver erften Dämnte- 
rung zum Dorfe hinaus. Da fah er von fern Reiter in weißen Män- 
teln. Es war Zieten, der im Tone eines Bericht erftattenden Officiers 
zum Könige fagte: „Ew. Majeftät, ver Feind ift gefchlagen, er zieht ſich 
zurück.“ Dann fprengte er zu den Linien der aufmarfchierenden Krieger, 
und rief: „Burſchen, unfer König hat die Schlacht gewonnen, und der 
Feind ift völlig gefchlagen. Es lebe unfer großer König!” Und über 
al antwortete einſtimmiger Jubel: „Es lebe ver König! e8 lebe unſer 
Frig! e8 lebe Bater Zieten, unfer Hufarenkönig !” 

Friedrich vergaß nicht, feinen braven Truppen für ihre Treue zu 
banken, und fie nach Kräften zu belohnen. Sie waren vergnügt, trog 
alfer Mühſeligkeiten, und fcherzten mit ihm; eine freiheit, die er ihnen 
öfters geftattete. Er hieß ihnen nicht anders als ihr Frig, und warb oft 
mit Dur angeredet. Er felbft ſah mit Recht viefen Sieg, den er mit vier- 
zehntanfend Mann hatte erfaufen müſſen, nur als eine Hülfe für ven 
Augenblid an. Glück genug, daß Daun nad) Dresven zurüdgetrieben 
und Soltifow von der Mark abgehalten war, und daß man nod) ein- 
mal die Winterquartiere in Sachſen nehmen konnte. Friedrich mählte 
diesmal Leipzig zu feinem Aufenthalte, und weihte hier, mitten im Ge 
wühle der fchwierigften Geſchäfte umd der bangften Sorgen, mande 
Stunde den Mufen und der literarifchen Unterhaltung. Er lieh unter 
andern feine Kammermuſik und ven Marquis d'Argens zu fich kommen. 
Auch unterhielt er ſich mit dem Leipziger Gelehrten, von denen jedoch 
nur der beſcheidene Gellert ihm gefiel. 
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17. Schweidnitz und Kolberg verloren, 
(1761.) 


Im Laufe des verflofienen Jahres hatte der erfchöpfte Held einige 
Friedensverſuche gemacht. Aber eben nun glaubten feine beiven Feine 
dinnen ihn am wenigften loslaſſen zu müffen, da fie ihn in den nächſten 
Feldzuge ganz gewiß aufzuwreiben hoffen durften. Und wahrlich, viefe 
Hoffnungen ſchienen fehr gegründet. Denn ſchon hatten die Defter« 
reicher durch Glatz und Dresven feften Fuß in Schlefien und Sadjen; 
Friedrich's zuverläffigfte Krieger lagen auf den Schlachtfeldern ver« 
Scharrt, oder ſchmachteten gefangen in ven ungarifchen Feſtungen, aus 
denen man feine Auslöfung geftattete; König Georg II. von England 
war geftorben (25. Dct. 1760), und der Günftling jeines Nachfolgers, 
Lord Bute, bewilligte feine Hülfsgelver mehr, nur ans einem Heinen 
Theile feiner Staaten konnte Friedrich noch Einkünfte beziehen, und 
aud von Sachſen ftand ihm nur noch die Hälfte zu Gebote. Aus die— 
fer, und namentlich aus der Stabt Leipzig, mußten bie erforderlichen 
Kriegsftenern — fo wollte e8 die unerbittlihe Nothwendigleit — mit 
einer Strenge eingetrieben werben, die dem fo menſchlichen Friedrich das 
Herz nur um jo ſchwerer madhie. 

Der Feind wollte diesmal ſchlechterdings Schlefien erobern, und 
dann nach Berlin gehen. Das follte Youdon in Bereinigung mit dem 
ruſſiſchen Feldmarſchall Buturlin vollbringen. Damit aber das preu— 
Bifche Heer in Sachſen dem in Schlefien nicht beifpringen könne, follte 
Daun dafjelbe bei Dresven befhäftigen. Gegen den Herzog Yerbinand 
von Braunjchweig, der die Flanke des Königs trefflich gebedt, 1759 ges 
gen die Franzofen zwar am 13. April bei Bergen ein Treffen verloren, 
aber am 1. Auguft über fie bei Münden einen herrlichen Eieg errungen, 
und and 1760 Weftphalen und Hannover gegen die weit zahlreiheren 
Feinde geſchützt hatte, zogen nunmehr zwei franzöfifche Heere unter 
Broglio und Sonbife, zufammen 155,000 Mann ftark, in Feld. 

Friedrich überließ Sachſen veffen altem Hüter, dem vorfichtigen 
und gewandten Prinzen Heinrich, um in eigener Perfon die Vertheidi— 
gung Scylefien’8 zu übernehmen. Am 10. Mai kam er bei vem Heere in 
Löwenberg an. Die Rufen ftanden an der polnifhen Grenze und eilten 
nicht fchr, fich mit den Defterreichern zu vereinigen, Drei. Monate vers 
gingen jegt unter künftlihen Märfchen und Manövern, durch melde 
London und der König wetteiferten, jener, die Ruffen an ſich zu ziehen, 
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diefer, fie abzuhalten. Endlich, Mitte Anguft, geſchah doch die Vereini— 
gung in ver Gegend von Striegau. Friedrich ftand num mit fünfund— 
funfzigtaufend Mann hundertvierzigtaufend Feinden gegenüber, die ihn 
erbrüct haben witrden, wenn Loudon allein über fie zu gebieten gehabt 
hätte. Daf dies nicht der Fall war, rettete ihn. Buturlin, ftolz auf 
feinen alten Adel und feine Feldmarſchallswürde, während Loudon nur 
Feldzeugmeiſter war, hatte Feine Luft, dem Genie des letztern, ber ſich 
auszuzeichnen brannte, mit feinen Ruffen zur Erringung eines Helden- 
ruhmes behilflich zu fein, von dem vielleicht nur wenig auf ihn jelbft 
gefallen fein würde. 

Der berrängte König ftellte fich indeffen die Gefahr, im der er 
fchwebte, doch nicht fo Hein vor; denn allenfalls war fchon der einzige 
London mit feinen zweiundfiebzigtaufend Defterreichern hinreichend, ihn 
zu Grunde zu richten. Er that in diefer Noth, was er noch nie gethan; 
er verfchangte fich bei Bunzelwitz vor Schweidnitz fo forgfältig, daß fein 
Lager einer Feſtung glich. Des Nachts mußten die Soldaten immer ge= 
rüftet und fampfbereit fein, am Tage fchliefen fie. Friedrich felbft, ver 
wenig Nachrichten vom Feinde erhalten konnte, machte fich die finfterften 
Borftellungen von der Zukunft. Sein Kummer war fo groß, daß er, 
wie öfters in folden Fällen, ven König vergaß, und fid zur Freund» 
ſchaft herabließ. Oft fuchte er bei Bieten in veffen nächtlicher Hütte 
Troft. Der wadere Krieger fette dann immer dem verzweiflungsvollen: 
„Es wird nicht gehen, e8 kann nicht gehen“, die männlicdye Berfiherung 
entgegen, daß gewiß einft noch Alles ein gutes Ende nehmen werte. 
Friedrich, der zur diefer Hoffnung gar feinen Grund mehr vor fi ſah, 
fragte darauf einft fpöttifch, ob er fich etwa einen nenen Alltirten ver— 
Schafft habe. „Nein“, antwortete Zieten, „mir ven alten da oben, und 
ber verläßt uns nicht.” — „Ach“, ſeufzte der König, „ver thut feine 
Wunder mehr!’ — „Deren braucht’3 auch nicht”, verfette der frommte 
Bieten, „er ftreitet dennoch fir uns, und läßt ums nicht finfen.“ 

Zwanzig Tage lang hielt der vereinigte Feind das preußiſche Heer 
in dem Lager bei Bunzelwig eingefchloffen, ohne e8 anzugreifen; denn 
Buturlin wollte durchaus nichts thun, was Loudon wünfcdhte, und was 
den Defterreihern mehr als den Ruſſen gefrommt hätte. Man hatte 
in, was man haben wollte, nämlich das Königreih Preußen; daß 
Defterreih Schlefien befäme, hielt man für fo nöthig nicht. So blieben 
denn die hundertvierzigtanfend Mann unthätig ftehen‘, und endlich ſah 
Buturlin fih aus Mangel an Lebensmitteln genöthigt, von Louden fi 
wieder zu trennen, und Über die Oder zurück zu gehen’ (10. September), 
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Bloß zwanzigtaufend Mann ließ er unter Anführung des Generals 
Czernitſchew bei Loudon zurüd. Friedrich ſah dieſe feine Befreiung für 
ein Werf des Himmels an, und fagte zu Zieten, jenes Geſprächs ſich 
erinnernb: „Er hat damals doch Recht gehabt, und Sein Alliirter hat 
Wort gehalten.‘ 

Noch war von Buturlin zu beforgen, daß er mit feinem Heere 
nad) der Kurmark gehen werde. Dies zu verhindern, erhielt der preu= 
ſiſche General Platen den Auftrag, mit achttaufend Mann plöglich in 
Polen einzubrechen, und die Magazine im Rüden des Feindes zu ver 
brennen; ein kühnes Unternehmen, das aber mit unerwartetem Glüd 
ausgeführt ward. Buturlin war nun für dies Jahr außer Stande, 
etwas zu unternehmen, und die Mark war noch einmal gerettet. 

Aber Leiver ließ fich Friedrich von feiner Freude über Die zwei Ge— 
fahren, denen er glüdlich entronnen war, zur Sorglofigfeit gegen eine 
britte verleiten, bie ihm noch bevorſtand. Er verließ fein feftes Lager, 
und 308 fich gegen Neiße Hin, vermuthlich um die Defterreicher in bie 
Ebene zu loden und fie dann zu einer Schlacht zu zwingen. Loudon 
verließ auch wirklich die Gebirge, aber nicht um ihm nachzugehen, fon= 
dern um bie Feſtung Schweipnig plöglicd, zu überrumpeln. Er führte 
diefe Unternehmung in ver Nacht vom 30. September auf den 1. Det. 
fo gefhidt aus, daß die Werke von allen Seiten glücklich erftiegen wurs 
den, und innerhalb einer Stunde Alles geſchehen war. Defterreichifche 
Rriegsgefangene, die ihre Kerker erbrochen, trugen zum Gelingen des 
Unternehmens bei. Der Commandant Zaſtrow wurbe mit ber noch 
übrigen Befagung von breitaufend Mann ohne alle Eapitulation ges 
fangen genommen, und ein reicher Borrath von allen möglichen Kriegs— 
bebürfniffen fiel dem Sieger in die Hände, ber fid) aber damit nicht be= 
gnügte, ſondern auch nod) die Häufer plünvern ließ; eine Kroatenfitte, 
an ber die Ruſſen diesmal nicht Theil nahmen. 

Friedrich's Schreden über die Nachricht von dem Schweibniker 
Unglüd war um jo größer, als er diefen Streid gar nicht für möglich 
gehalten. Eine Belagerung hatte er erwartet, wohl gar gewünfcht; 
aber an eine Weberrumpelung in Zeit von einer Stunde war ihm fein 
Gedanke gekommen. Daß er die Schuld an dem Unglitd diesmal, wie 
nicht immer, ſich felbft zufchrieb, bewies fein gelindes Verfahren gegen 
den Kommandanten. Gewiß ift, daß daburd alle feine Entwürfe zer 
rättet waren. Er konnte jest gar nicht mehr daran denken, die Defters 
reicher aus Schlefien zu vertreiben, fondern mußte nur auf die Rettung 
der Hauptſtadt und ber übrigen Feſtungen bedacht fein. Zu den Ende 
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ließ er feine Truppen in den Dörfern bei Strehlen lagern, und nahe 
in dem Dorfe bei Woifelwig, nahe an ber letztgenannten Stadt, fein 
Hauptquartier. 

Hier war e8, wo ein Elenver, der Baron Warkotſch, deſſen Güter 
in jener Gegend lagen, ſich den Heroftratenruhm erwerben wollte, ben 
König feinen Feinden in die Hände zu liefern. Friedrich follte in ber 
Nacht entführt werben; ein hinter dem Garten der ſchlecht bewachten 
föniglihen Wohnung Gefindficher Wald, in welchem Warkotſch alle Stege 
fannte, erleichterte die Unternehmung. Schon war deshalb mit einem: 
öfterreihifhen Officter und einem Fatholifchen Priefter das Nöthige ver- 
abrevet, und die Nacht vom 30. November zur Ausführung des Buben 
ſtucks feftgefett. Zum Glüd ſchlug Tags vorher dem Jäger des Barons 
das Gewiſſen, daß er ven legten Brief nicht zu dem Priefter, ſondern zu 
einem rechtſchaffenen lutherifchen Prediger, Namens Gerlach, trug, ver 
ihn damit unverzüglidy an ven König ſchickte. Warkotfch entjprang, und 
endete nad) langem Umberirren in Beratung und Dürftigkeit fein Leben 
in Ungarn. 

Am 10. December legte Friedrich fein Heer längs der Over zwi⸗ 
chen Brieg und Glogau in die Winterguartiere. Er felbjt nahm feine 
Wohnung in Breslau. Hier horte er bald jehr unangenehme Nachrichs 
ten aus Pommern. Ein ruffifher Heerhaufe unter vem Grafen Romans 
zow hatte ſchon feit dem 20. Auguft Kolderg mit Hülfe einer rufjijch- 
fhwebifchen Flotte belagert. Der Befehlshaber der Feftung, der Oberft 
Heyden, zeigte große Entjchloffenheit, Auch der Prinz von Würtemberg 
that mit feinem Hulfsheer das Seine; allein er beging den Fehler, da 
er bie Stabt nicht zeitig genug mit Nahrungsmitteln verforgte. So 
mußte fie fich nad) zehnmaliger Aufforderung endlich den 16. December 
ergeben, was vielleicht nicht gefchehen wäre, wenn die Bejagung nur 
noch auf vierzehn Tage Brot gehabt hätte. 

Die Schweden waren in biefem Jahre durch den General Belling 
mit einer außerordentlich geringen Macht in Zaum gehalten worden. 
In Sachſen hatte fid) Prinz Heinrich gegen Daun trefflic) gehalten, und 
ber wieber genejene Seyblig die Reichsvöller genöthigt, hinter der Elſter 
zu bleiben. Die Franzofen, verzweifelnd, dem aufmerkfamen und fühnen 
Ferdinand etwas abzugewinnen, rächten ſich lieber durch boshafte Ber- 
wäüftung wehrlofer Gegenden. An Mannszucht ftanvden fie felbft ven Ruf- 
fen nad. Kein Dfficier hatte Anfehen, da der Nachdruck von oben her 
fehlte. Ob fie gleich den Reichsvöllern zur Hülfe gelommen zu fein vor— 
gaben, brandfchagten und plünderten fie doch im fränkifchen Kreife der— 
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geftalt, daß der Herzog von Sadjfen= Meiningen es nöthig fand, biefe 
Gräuel öffentlich und amtlich zur Sprache zu bringen. Uber die fräns 
kifche Kreisverfammlung in Nürnberg erhielt ven Befehl Ludwig's XV, 
bei Strafe ver härteften Ahndung die Beſchwerden des Herzogs fiber vie 
franzöfifchen Truppen in ihren Protecollen auszuſtreichen. 

So war denn wieder ein Feldzug beendigt, der nichts entfchieden, 
aber die Angelegenheiten des Königs beträchtlich verfchlimmert hatte, 
Der Verluft von Schweipnig zog den Berluft der Hälfte Schlefien’s, 
fowie der von Kolberg den der Hälfte Pommern's nad) fi. In beiden 
Ländern hatten num die Feinde zum erftenmale ihre Wintergitartiere 
auffchlagen können. Halb Sachjen hatte Daun inne Nichts hinderte 
bie Ruſſen, mit Anfang des Frühlings Stettin zu belagern, oder fidh 
wohl gar Berlin’8 und bes ganzen Kurfurſtenthums zu bemächtigen. 
In Schleſien hatte der König nur noch dreißigtaufend Mann, Prinz 
Heinrich hatte nicht viel mehr. Der größte Theil der Provinzen war 
erobert over verheert; man fah nicht mehr ab, woher man Rekruten, 
Pferde, Geſchirre, Lebensmittel und Kriegsbepürfniffe nehmen, noch wie 
man fie mit Sicherheit zum Heere fchaffen follte. 

Dft mag der erfchütterte Held in diefen Tagen der Hoffnungslofig- 
keit fich wieder mit dem Gebanfen, durd; Selbftmord der Erniedrigung 
zu entgehen, jehr ernſthaft beichäftigt Haben. Das verrathen nicht nur 
feine poetifchen Briefe aus diefer Zeit, fondern auch Abſchiedsreden im 
Namen Cato's und des Kaiſers Otho (vom 1. und 8. Det.), jener Män— 
ner, bie in ähnlichen Lagen venjelben Ausweg aus dem Gedränge eines 
feinpfeligen Geſchicks gefucht hatten. Aber daß er feine Gedanken noch 
poetiſch ordnen konnte, beweift ſchon fir feine Faſſung, und die Dicht: 
kunft feldft leitete ven Schwermuthsftoff aus feiner Seele ab, indem fie 
feinen Kummer felbft zum Gegenftand trauter Befhäftigungen machte. 
Dem Heere zeigte er übrigens nie ein trübes Geficht; ſelbſt feinen Freun- 
ben, Zieten ausgenommen, entdedte er ſich wenig. „Sie find nicht genug 
von den Umftänden unterrichtet,‘ fchreibt er dem Marquis d'Argens, 
„um fich einen richtigen Begriff won den Gefahren zu maden, die dem 
Staate drohen; ich fenne fie, und muß fie verfchmweigen; alle Beſorgniſſe 
behalte ich für mich, und theile vem Publifum bloß die Hoffnungen und 
die wenigen guten Nachrichten mit, bie ich ihm geben kann.“ 

Es ift Übrigens gewiß, daß das männliche Verhalten feiner wacke— 
ren Officiere und Gemeinen, ja feines ganzen Volkls zuſammengenom⸗ 
men, ebenfo mächtig aufihn eingewirkt bat, als fein Geift auf fie alle 
zurüdwirkte. „Seitvem man fi; einander ins Ohr ſagte,“ erzählt ber 
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Feldprediger Küfter, „vaß vom König eine Selbftvergiftung zu beforgen 
fei, zeigten einige edle Männer klugen und gutherzigen Muth, indem fie 
laut vom Selbftmorbe als von einer ehrlofen That ſprachen, welche nur 
aus Wahnfinn oder aus Feigheit herporgehen könne. Und ver König 
achtete fehr auf ſolche Stimmen. Wenn vie nen aus dem Lande ausge- 
hobenen Rekruten bei dem Heere ankamen, fo ließ er fi durch bie 
Flügelapjutanten oder Befehlshaber gern erzählen, was ver Bürger und 
Bauer von dem Kriege ſpräche, ob fie noch guten Muth und Hoffnung 
hätten, daß endlich Alles gut gehen würde. Und ba hörte er denn oft 
mit Bergnügen, baf die Stabt= und Landprediger den Gemeinfinn noch 
immer muthig zum Vertrauen auf Gott und zur Liebe für den König 
ftimmten. Als man einft deutlich bemerkt hatte, daß dieſe Aeußerungen 
ihn Freude machten‘, fagte ein verftändiger Kriegemann laut: Der Kö— 
nig und wir können fo lange muthig bleiben, als der Gemeinfinn der 
Prediger, Bürger und Bauern noch für uns fpricht; ift das Land nicht 
verzagt, fo kann das Heer leicht tapfer bleiben. — Und da haben ſich 
denn wahrlich die damaligen preußifchen Geiftlihen ein nie genug er— 
fanntes, ein ewig denkwürdiges Verdienſt erworben. Ihre Krieges- und 
Siegesprebigten athmeten unerfchütterliche Baterlands= und Königsliebe, 
und Alles um fich her befeuerten fie mit Vertrauen auf Gott, um jo mit 
dem Könige und feinem braven Heere vereint ven preußifchen Nationale 
geift zu einer nie vorher gefehenen Höhe hinaufzufchiwingen‘‘*), 


18. Friede mit Nupland und Schweden, Nüdtritt Frankreich's. 
(1762.) 


Marin Therefia betrachtete unterdeß Schleften als ihr Eigenthum. 
Den Theil des Landes, den ihre Truppen noch nicht befegt hatten, zu 
erobern, hielt fie fiir das unfehlbare Werf des nächften Feldzuges; und 
in Erwägung des ruffifchen Beiftandes umd bes Schwachen Zuftandes 
ber preußifchen Truppen wagte fie e8 fogar, zwanzigtaufend Mann von 
den ihrigen abzudanfen, um die Unterhaltungsfoften zu erfparen. Fried⸗ 
rich, in feiner höchſten Noth, wandte fich dagegen an den Tartar- Chan 
und ven türfifchen Sultan, und fuchte fie zu einem Einfalle in die ruffi= 


— — 


*) Lebensrettungen ꝛc. S. 170. 
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ſchen und ungarifchen Provinzen zu bewegen. Er rief England noch 
einmal um bie Fortfegung ber fonft bezahlten Hülfsgelder an; aber ver 
ungünftige Lord Bute verweigerte fie zum Berbruffe des englifchen Volks. 

Bon keiner Seite her zeigte ſich eine Ausficht zum Frieden. Viel⸗ 
mehr griff die Flamme des Krieges immer weiter um ſich. Choiſeul und 
die Pompadour bewogen Spanien, England unter einem leeren Vor— 
wande den Krieg anzulündigen und Portugal anzugreifen, welches Land 
ſchon feit dem Anfange des Jahrhunderts ganz von den Englänbern 
abhing. Mit ver gefpannteften Erwartung harrte Europa der Begeben⸗ 
heiten bes nenen Jahres, deren Heime auf etwas Außerorventliches 
Hinbenteten. 

Aber fo wie funfzig Jahre früher die Ungunft einer Fürſtin (ver 
Königin Anna von England) die Lage von Europa plöglid geändert 
hatte, fo that dies jegt der Tod einer andern, der ruffiichen Kaiferin 
Elifabeth (5. Ian. 1762). Die Nachricht von diefem Todesfalle war 
ein Donnerfchlag für Maria Therefia, und ein Strahl der Morgenröthe 
für Friedrich. Jetzt beftieg den ruffifchen Thron Eliſabeth's Neffe, 
Peter III., ver fo für Friedrich und feine Thaten ſchwärmte, daß er 
Friedrich's Bildniß vor allen Ruſſen küßte, und voll Freude war, num 
mit feinem amngebeteten Borbilde fofort auf die wneigennügigfte Weiſe 
Friede und Freundſchaft fließen zu können. Das erſte war, daß er 
alle preußifchen Gefangenen ohne Löſegeld frei ließ, das fernere Aus- 
bauen ver preußiſchen Wälder verbot, ja ben verarmten pommerſchen 
Ständen Geldſummen fohenfte, und ihnen fein Magazin in Stargard 
einräumte, Friedrich erwieberte biefe Freunbfchaftsbezeigungen auf alle 
Weiſe. Er gab die ruffiihen Gefangenen gleichfalls (08, ſchickte dem 
neuen Kaifer die preußifche Generalsuniform und ven ſchwarzen Anler- 
orden, bie biefer mit faft findifcher Freude faft täglich trug, und zahlte 
dem Fürftenthum Anhalt Zerbft, vem Geburtslande der neuen Katferin 
Katharina, alle Braupfhagungen und Lieferungen zurüd. Am 16. März 
ward hierauf zu Stargard ein Waffenftillftand, und am 5. Mai zu 
Petersburg ein völliger Friede gefchlofien, im welchen alle Eroberungen 
zurüdgegeben wurben. Ja Beter IIL ging in feinem freundſchaftlichen 
Eifer fo weit, baf er ein Bündniß mit Friedrich Schloß, und feinem Ge— 
neral Czernitſchew in Polen Befehl gab, mit zwanzigtaufend Mann zu 
bem preußifchen Heere zu ftoßen. 

Die nächſte Folge biefer unerwarteten Wendung war bie, daß bie 
ſchwediſche Regierung, jett ihrer größten Stüte beraubt, und des un« 
rühmlihen Krieges müde, trog aller franzöfiihen Ränke gleichfalls 
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Frieden begehrte, der auch, da beide Theile fich aller Entſchädigungen 
begaben, zu Hamburg am 22. Mai mit leichter Mühe zu Stande kant. 

Fortan konnte Friedrich alle feine Kräfte gegen Defterreich kehren, 
und aus Allem, was er von ver Geldnoth der Kaiferin erfuhr, hoffen, 
daß, nach feinem oben erwähnten Ausſpruch, er wohl derjenige fein 
möchte, der ven lebten Thaler in der Tafche behalten werde. Der Ge— 
neral Belling aus Pommern verftärkte mit feinem gegen die Schweben 
gebrauchten Hcerhaufen ven Prinzen Heinrich in Sachſen, zu dem ſich 
auch Seyblig begab; Werner und der Prinz von Würtemberg wurden 
nach Schleften gerufen, und auch ber Herzog von Bevern, den ber Wie 
ner Hof aus der Gefangenschaft entlaffen hatte, ward jet: wieder im 
Thätigfeit geſetzt. 

Die vielen Unterhandlungen verzögerten bie Eröffnung des neuen 
Feldzuges ungewöhnlich lange. Friedrich benutzte feine Muße in Bres— 
lau zum Studium der Fleuryſchen Kirchengefchichte, des Geſchichtſchrei— 
ber8 de Thon und des Philofophen Gaffendi, fowie zur Wiederholung 
feiner Lieblingslectüre, des dritten Buches des Lucrez und unterhielt ſich 
darüber in freundfchaftlichen Briefen mit dem Marquis d'Argens in 
einem Tone, als ob er fonft fein anderes Gefchäft mehr hätte. Aber 
vom Juni an, nachdem Czernitſchew mit feinem Heerhaufen zu ihm ge= 
ſtoßen war, richtete er fich plöglich auf, und gedachte nun, mit rafchen 
Schlägen und verboppelter Kraft den Iekten Feind aus Schlefien und 
Sachſen zu verjagen. Seine erfte That follte die Wiedereroberung von 
Schweidnig fein. Daun, der jest wieder an Loudon's Stelle in Schle— 
fien den Befehl führte, ruckte herbei, die Feftung zu deden. Um ihm vie 
Gemeinſchaft mit verfelben abzufchneiden, mußte der Theil feines Hee— 
tes, der die Höhen bei Burkersdorf befetst hielt, gefchlagen werden. Voll 
der zuverfichtlichiten Hoffnungen ritcte Friedrich mit feinen neuen Ber- 
bundeten heran, als plöglid) eine zweite Nachricht aus Rußland der Lage 
ber Dinge wiederum eine neue Wendung gab. 

Peter III. nämlich, fein treuer Freund, war nicht mehr. Derfelbe 
Ungeftüm, mit dem er alle Plane feiner Borgängerin gegen Friedrich 
umgeftürzt, hatte ihn auch zu anderen Neuerungen verleitet, welche die 
Nation glei in den eriten Tagen feiner Regierung gegen ihn aufge— 
bracht und endlich, wie im folgenden Bande ausführlicher erzählt wer— 
den wird, nad ſechs Monaten ihm Thron und Leben gefoftet hatten. 
Seine. Gemahlin Katharina II., die ihm den Thron geraubt hatte und 
nun Beherrfcherin Rußland's war, ftand in dem Glauben, daß Friede 
rich dem abgefegten und ermordeten Kaifer die verhaßten Neuerungen 
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und ein hartes Verfahren wider fie ſelbſt angerathen habe. Es ging 
demnach von der neuen Regierung fogleic ein Manifeft aus, in welchem 
Preußen der Hanptfeind Rußland's genannt und Alles, was wegen ver 
Einräumung des Königreihs Preußen fund gemacht worben, wibers 
rufen und vernichtet wurde. Allein wie erftaunte man, als man bald 
Darauf unter Peter's Papieren die Briefe Friedrich's fand, in denen der⸗ 
felbe feinen unbedadptfamen Freund auf das bringendfte zu einem vor« 
fichtigeren Betragen ermahnt und ihm beſonders eine enlere Behandlung 
feiner Gemahlin anempfohlen hatte. Diefe Entvedung befänftigte die 
Kaiſerin, und das kaum abgefandte Manifeft warb zurüdgenommen. 
Es blieb bei dem Frieden, nur wurde Czernitſchew von dem preußiſchen 
Deere abgerufen. | 

Es war am 19. Yuli, als viefer General ven Befehl erhielt, das 
preußifche Heer unverzüglich zu verlaffen. Er zeigte ihn dem Könige, 
Friedrich war beftürzt, faßte ſich jedoch ſchnell und bat ihn, die Sache 
nur noch drei Tage verfchwiegen zu halten, bis der Angriff auf die An— 
höhen bei Burkersdorf und Leutmannsdorf gefchehen fei. Czernitſchew 
verlegte in der That aus Liebe zu Friedrich die Pflicht gegen feine Mo— 
nachin, und war no, wenn auch nicht Theilnehmer, doch Zuſchauer 
des Unternehmens (21. Yuli), bei vem er durch die bloße Gegenwart 
feines Haufens einen Flügel des Daun'ſchen Heeres in Unthätigfeit er 
hielt. Daun wurde glüdlich vertrieben, und den Tag daranf trennte ſich 
Czernitſchew mit ſchwerem Herzen vom Könige, ver ihn reich befchenkte, 
und führte feine Truppen nah Rufland zurüd. 

Jetzt ſchritt Friedrich zur Belagerung von Schweidnitz (4. Aug.). 
Sie koftete außerorventlih viel Mühe, Geld, Menfchenblut und Zeit; 
denn erft am 9. October ergab ſich der tapfere Befehlshaber mit feiner 
Defagung. Daun hatte nur einen Schwachen Verſuch zum Entſatze ge 
macht, und ſich nad dem Mißlingen deſſelben ın vie Grafſchaft Glatz 
gezogen. 

In Sachſen hatte fi die preußiſche Tapferkeit in vielen Heinen, 
mit Kühndeit und Glüd ausgeführten Unternehmungen gezeigt. Sehb- 
litz, Belling und Kleift hatten manden ftarken feindlichen Poſten mit 
weit ſchwächerer Mannſchaft geworfen; ja fie waren fogar tief in Böh- 
men eingedrungen, und hatten dort manches Magazin zerftört. Das 
preußische Hauptheer unter vem Prinzen Heinrich und das öfterreichifche 
unter dem Grafen Serbelloni (nachmals unter Habpif) drängten ein= 
ander in der Gegend von Dresden, welches zu belagern ber erftere nicht 
fark genug war. Am 29. September bezogen die Preußen ein Lager 
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bei Schlettam. Hier wurde ihre Rage bevenklich, da das Reichsheer unter 
bem Prinzen von Stolberg, durch öſterreichiſche Regimenter verftärkt, 
ihnen in den Rüden zu fallen drohte. Nur durch eine glückliche Schlacht 
fonnte man fidy aus diefer unangenehmen Rage retten. Prinz Heinrich 
entſchloß fich rafch Dazu, griff ven Feind am 29. Detober in ver Nähe 
von Freiberg an und ſchlug ihn mit Hülfe des tapfern Seydlitz völlig 
in bie Flucht. 

Bald nad) diefer ſchönen That langte fein Föniglicher Bruder aus 
Schleſien in Sachſen an, ſchloß für Schleften und Sachſen einen Waf— 
fenftilfftand mit den Defterreichern (24. Nov.), und vertheifte feine ge= 
ſammten Kriegsfchaaren dergeftalt in die Winterguartiere, daß fie eine 
Kette von Thüringen an durch Sachſen und die Lauſitz bis nach Schle— 
fien bildeten. Er ſelbſt hielt fih anfänglich einige Wochen in Meißen 
auf, dann aber nahm er fein Hauptquartier zu Peipzig. 

In den Waffenftillftand waren die Reichstruppen nicht mit ein= 
geſchloſſen worden. Vielmehr benutte Friedrich venfelben dazu, fte ernſt⸗ 
licher feine Hand fühlen zu laſſen. Der Oberft KH feift brach noch im 
rauheften Winter mit zehntaufend Mann in Franken ein. Bamberg, 
Nürnberg und viele andere Städte wurden hart gebrandſchatzt. Die 
preußischen Hufaren ftreiften bis an die Thore von Regensburg. Ganz 
Baiern und Franken zitterten, und der Herzog von Würtemberg, der 
am wenigften eine fchonende Behandlung zu hoffen hatte, dachte auf 
Flucht. Die nächte Folge diefes Streifzuges war bie, daß ſich mehrere 
Reichsfürſten von dem Bunde gegen Friedrich losſagten und ihre Con— 
tingente abriefen. Das thaten namentlich die Kurfürften von ver Pfalz, 
von Baiern und von Mainz, die Bifchöfe von Bamberg und Würzburg, 
und bie Herzoge von Medfenburg. 

Herzog Ferdinand von Braunfchweig, ber auch in biefem Jahre 
rühmlich gegen bie Franzoſen gefochten hatte, endigte am 1. November 
mit der Eroberung von Kaffel den Feldzug und feine damalige Friegeri- 
fche Laufbahn. Denn am 3. deſſelben Monats wurden bie Friedens— 
Präliminarien zwifchen England und Frankreich unterzeichnet, wodurch 
das letztere aud von den Feindfeligfeiten gegen Preußen zurüdtrat. Mit 
bewundernswürdiger Gefchidlichfeit hatte der Herzog während des Krie⸗ 
ges die Anführer der verfchtedenen Truppen, aus weldyen fein Heer 
beftand, fitr fich zu gewinnen gewußt. Dies gelang ihm vorztiglich da= 
durch, daß er ſelbſt fich ihnen einzig von dem Intereſſe fir die allge 
meine Sache, ohne allen Eigennutz, durchglüht zeigte, umb jedes Ver- 
dienft mit neidloſer und unpartetifcher Gerechtigkeit anerkannte. Oft 


Friede mit Franlreich. 399 


theilte er nach einer gewonnenen Schlacht unter feine Officiere, zur Er⸗ 
munterung, aus feinem eigenen Bermögen wahrhaft königliche Gefchente 
aus, Die Triebfeder ver Ehre wußte er ebenfo meifterhaft wie Friedrich 
zu benugen, und auch in der leutjeligen Behandlung der Gefangenen 
ftellte er fich ihm gleich. Als er einige Tage nach dem Treffen bei Wil 
helmsthal (24. Juni 1762) die gefangenen franzöfifchen Officiere, welche 
fämmtlid ihr Gepäd verloren hatten, an feiner Tafel fpeifen ließ, öffe 
nete ex zum Nachtiſch einen großen verbedten Auffag, und ermunterte 
fie zuzugreifen. Sie fanden barin zu ihrem Erftaunen eine Menge gol« 
dener Uhren, Dofen, Ringe, Börfen und ähnlicher Dinge. 

So waren benn alle Feinde Friedrich's, nad) fiebenjährigem Streite, 
vom Rampfplage abgetreten, und Maria Therefia ftand, von ihren 
mächtigen Bundesgenoffen verlaffen, noch allein da. Friedrich fuchte 
ſich Kräfte zu einem achten Feldzuge zu verfchaffen, woburd er ven 
Frieden auf faiferlihem Grund und Boden zu erfämpfen hoffte. Aber 
alucklicher Weife war viefer Kampf nicht mehr vonnöthen, 


19. Der Hubertöburger Friede, 
(1763.) 


Maria Thereſia erwog die geringe Wahrfcheinlichkeit, ohne Bun⸗ 
desgenoſſen zu einem Ziele zu gelangen, das fie mit fo vielen nicht hatte 
erreichen können; fie erwog die kränkliche Leibesbeichaffenheit ihres Ge— 
mahls und das Bedürfniß, ihrem Sohne Joſeph fobald al® möglich die 
römiſche Königswürde zu verfchaffen; vor allen Dingen aber bedachte 
fie ven Aunwadhs ihrer Staatsſchuld, die durch den Krieg bereits um 
hundert Millionen vermehrt worben war; ihr ftolzes Herz beugte fidh 
unter die Nothwendigkeit, und fie hielt e8 nicht mehr unter ihrer Witrbe, 
die erften Schritte zur Berföhnung zu thun. Durch den Kurprinzen 
von Sachſen (Friedrich Ehriftian Leopold) gefchahen die erſten Eröff- 
nungen. Friedrich hegte anfangs noch einiges Miftrauen über die wah— 
ren Abfichten des Wiener Hofes; da er aber wegen des Zuſtandes feiner 
fo hart mitgenommenen Provinzen das Ende des Krieges nicht minder 
jehnlich wünfchte, gab er bei einer Wiederholung des Antrags fogleich 
feine Einwilligung zur Eröffnung eine® Congreſſes. Man beftimmte 
das Jagdſchloß Hubertöburg, zwilchen Meißen und Wurzen, zum Zus 
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fammenkunftsort, und noch im December 1762 fanden ſich der preußi⸗ 
fche Geheime Regationsrath Herzberg, der kaiferliche Hofrath Kollenbach 
und der ſächſiſche Gcheimerath Fritſch als Bevollmächtigte vafelbft ein. 
Am letzten Tage des Jahres wurden die Unterhanvlungen eröffnet. Es 
gab feine befonvderen Schwierigkeiten zu überwinden, und hätte nicht ber 
öfterreichifche Hof einige Verſuche gemacht, Glatz zu behalten, fo wäre 
man in wenigen Tagen am Ziele gewefen. Friedrich wollte nichts ges 
winnen, aber er ging auch nicht Davon ab, daß Alles auf ven Stand vor 
dem Frieden zuräcgeführt werben mitffe; und dies ward zulegt volllom⸗ 
men erreicht. Ja Kollenbach verſprach fogar, nichts von den neu hinzu⸗ 
gefügten Feftungswerken von Glatz einzureißen; eine Großmuth, die er 
nod) durch die Erflärung erhöhte, daß fein Hof ſich kein Verdienſt dar— 
aus zu machen gevenfe. Am 15. Februar 1763 warb die Friedensur— 
kunde unterzeichnet, und drei Wochen nachher war Sachen von ven 
preußifchen, und Schleſien von den kaiferlichen Truppen geräumt. Fried⸗ 
rich gab feine Stimme zur römischen Königswahl Joſeph's IL; Yu- 
guft III. kehrte aus Polen in fein Kurfürſtenthum zurüd; und bie 
bocherfrenten Berliner rütfteten ſich, ihren fieggefrönten König nad fleben- 
jähriger Abweſenheit recht fejtlich zu empfangen. Er aber, ihres gutge— 
meinten Prunks nicht achtend, traf gefliſſentlich erft fpät am Abend ein 
(30. März), und entfchlüpfte durch einen Umweg allen ihm mit fo vieler 
Liebe und Sorgfalt zubereiteten Freudensbezeigungen. 

Die zerrüttenden Folgen des ungeheuren Kampfes waren in mehr 
als einem Lande Europa’ ſichtbar. Spanien, Frankreich und Schweden 
waren dem Bankerotte nahe, bie engliſche Nationalſchuld war auferor- 
bentlich vergrößert worden; Sachſen, von Feinden und Freunden ausge- 
fogen, berechnete feine Kriegsſchäden auf fiebzig bis ahtzig Millionen 
Thaler. Aber das Meifte hatten doch diejenigen Länder gelitten, in venen 
bie Franzofen und Kofaden gehauft hatten. Im Heſſen und Weſtphalen 
ftanden ganze Dörfer leer, in Pommern und der Neumark waren viele in 
Ajchenhaufen verwandelt. Die Felder lagen brach, weil e8 an Saatforn, 
an Vieh und an Händen fehlte, fie zu bebauen. In den preußiſchen 
Staaten rechnete man gegen dreißig taufend Menſchen, die wehrlos von 
ben wilden Schwärmen, welche die ru'fiichen Heere begleiteten, niederge- 
macht worden waren, Die blühenpften Gegenden waren Einöven geworden. 
Hie und da waren nur noch Weiber zur Beftreitung der Felvarbeiten 
übrig. 

Allein ver Gedanke: es iſt Friede, und Friedrich lebt! erfüllte die 
Gemüter in Preußen mit nenem Muth und neuen Hoffnungen. Mehr 





Folgen bes fiebenjährigen Krieges. 401 


als je ſah fih der König von feinem Volle bewundert und verehrt, Der 
Muth, fich gegen einen halben Welttheil zu vertheidigen, die Gefahren, 
venen er fo wunderbar entronnen , bie Heiferfeit, die er auch im den trüb⸗ 
ften Stunden gezeigt, und fein unbefangenes Weſen gegen Jedermann, 
hatten ihm alle Herzen gewonnen. Auch vie als Krüppel nah Haufe 
tamen, bereuten es doch nicht, ihm gefolgt zu fein, und erzählten mit Thrä⸗ 
nen bes: Entzückens vom ihren Thaten, von dem allgemeinen Geift des 
Srohfinms, der imden Lagern geherrfcht, und wie ber alte Fritz mit ihnen 
geſcherzt oder ihnen gutmüthig zugeredet , und wa® ber Bater Zieten, der 
kühne Seydlitz, Kleiſt, Werner, Belling und hundert andere Dfficiere für 
herrliche Streiche ausgeſonnen. Selbit die Schredenstage von Koll, 
Hochlirch, Kumersdorf erfrenten jest, überſtanden, zehnfach in der Erin- 
nerung Und was dem Ruhm des Krieges krönte, war, daß er nicht aus 
Eigennub eröffnet, auch nicht mit einem Erwerb beſchloſſen, fonbern bloß 
zur Rettung der Nationalehre geführt worden war. Wo der Bürger 
ſolche Zivede fieht, kämpft er mit ganzer Kraft und ganzem Willen, und giebt 
freudig Gut and Blut für feinen König hin. So war die’ Öefinnung der 
Preußen für Friedrich. Was auch Jever gelitten hatte, es war doch Alles 
vergeflen, fobald man: Ihn gerettet ſah. Roc wird fat in jeder Bauern⸗ 
hütte fein Bildniß gefunden, und noch lange erzählten die ergrauten Zeit⸗ 
genoffen,: die ihn von Angeſicht geſehen, Kindern und Enteln mit Freude 
und Begeifterumg: von jeinen: Thaten. 

Dergeftalt der Stoly und die Liebe feines: Volles, erhöhte er ſeiner⸗ 
ſeits in biefenr das Gefühl für ven Nationalruhm und flößte ihm: die Be⸗ 
gierbe ein, auch in den Werken und Künften des Friedens zu glänzen. 
Aus den Fußtapfen des verheerenven Krieges blühten der Handel, die Fa⸗ 
brifen; die Künfte und Wiffenfchaften auf; ein neuer u ſchien den lange 
famen Ernft der Nieverveutfchen zu beflügefn. Nähere: über Fried⸗ 
vich'& fegensreicye Wirkfamteit =. dem es behalten wir einem 
fpäteren Abjchnitte vor, 





20: Der gleichzeitige Kampf auf dem Meere und in den Eolonten, 
(1750 1762.) 


Die erften Keime zu diefem Kampfe zwiſchen Frankreich und Eng⸗ 
fand, der in die Berhältniffe des fiebenjährigen ſtrieges era bins 
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einfpielte, Iagen in der burdy den Aachner Frieden nur unvolllommen ges 
ſchehenen Löfung einiger ftreitigen Punkte. Namentlih war die Theilunz 
ver fogenannten neutralen Infeln und die Abgrenzung von Acadien unter- 
blieben. Das letztere Land war im Utrechter Frieden ohne genaue Grenz⸗ 
beſtimmung an England überlaffen worden. Die Franzoſen behaupteten 
um, fie hätten nur die Halbinfel Neu-Schotiland abgetreten; vie Eng- 
(änder machten aber auf alles Land bis an ven Lorenzftrom Anfprud. 

Hierzu fam ein anderer, noch wichtigerer Gegeuftand des Zwiſtes 
Die Franzofen, als Entveder des Miffifippi, eigneten fich das ganze Land 
zu, deſſen Flüffe fich im biefen Strom ergießen, und trafen Anftalt, ihre 
Nieverlaffungen, die am Miffifippt hinauf bis zu den großen Seen reidy« 
ten, durch eine Reihe von Befeftigungen mit Canada in Verbindung zu 
fegen. Erſt dadurch wurden ihmen beide Beſitzungen nützlich, da der Miſſi— 
ſippi einen ſchwer zu beſchiffenden Eingang hatte, und der Lorenzſtrom 
während des Winters unfahrbar war. 

Aber dieſe Anftalten erregten bei den englifchen Anſiedlern große 
Unruhe, und fie hielten durch diefelben fowohl ihre Sicherheit als ihren 
Bortheil bevroht. Canada mit Louiſiana vereinigt umzog die engliſchen 
Nieverlaffungen; es machte, im all eines Krieges, die Vertheidigung 
wegen ber weiten Ausdehnung koftfpielig, und wegen der Iudianer, die nun 
dem Einfluffe Frankreich's offen ftanden, gefährlich. Zugleich wurde Eng⸗ 
(and mit dem Verluſt des einträylichen Pelzhandels bedroht. Auch fern 
Recht ward, feiner Meinung nad, verlegt. Die Engländer machten als 
Entveder ber Küfte Anfpruc auf alles im Weiten liegende Land jenfeits 
bes Apalachifchen oder Alleghany = Öebirges, umd die Regierung ſchenkte 
um biefe Zeit einer Gefellihaft, die ven Namen Ohio» Compagnie führte, 
600,000 Morgen gerade in ven Gegenden, welche zwijchen England und 
Frankreich ftreitig waren. Die Franzojen widerſetzten fich diefen neuen 
Anftevlungen, nahen die englifhen Kaufleute gefangen, und. befeftigten 
und verftärkten fich in ihren Nieverlaffungen. 

Der Major Wafhington, ver bald auf einem höhern Schauplage 
glänzen follte, ward von Virginien aus an den franzöfischen Befehlshaber 
geſchickt, erſt um Vorftellungen zu machen, dann, um an der Spite eines 
Regiments einen wichtigen Punkt am Zufammenfluffe des Monongahela 
und Ohio zu bejegen. Die Franzofen waren aber jchen zuvorgekommen, 
und hatten hier die Feſtung du Quesne angelegt. Waſhington mußte 
weichen. Bon Europa aus erging hierauf an die englifchen Provinzen 
Befehl, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, und die Mittel zu ihrer Sicher— 
heit zu bevathen. Bei diefer Gelegenheit war e8, wo auf einer Verfanm« 
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lung zu Albany Franklin einen Gedanken entwidelte, ber erft in ver Bus 
funft reifte. Er that ven Borfchlag zu einer Gemeinverfammlung aller 
engliſchen Anfievlungen; fie follte beftehen aus ven Abgeorbneten der ver⸗ 
ſchiedenen Landſchaften und aus einem, mit einer bloß verneinenden Stimme 
verfehenen, von dem Könige zu fegenben Oberoorfteher. Diefer Rath follte 
allgemein verbindende Anoronungen zur gemeimfchaftlichen Bertheivigung 
treffen. Der Vorſchlag ward indeß verworfen, weil die einzelnen Provin⸗ 
zen für ihre Freiheit, die Krone für ihre Herrichaft Gefahr fah. Statt vie 
fer Bereinigung warb von der Regierung befchloffen, ven Krieg mit Euro- 
päiſchen Truppen zu führen, und viefe durch Zuzüge, welche die Provinzen 
freiwillig ftellen follten, zu verftärten. 

Mit dem Anfang des Jahres 1755 fehiffte ſich General Brabvos 
mit einem anfehmlihen Heerhaufen in Cork ein, und Aomiral Boscawen 
fegelte mit vierundzwanzig Kriegsfchiffen nad} ven Küften von Norvamerifa, 
um dem franzöfiichen Geſchwader aufzulauern, welches von Breft aus Ber- 
ftärkungen nady dem Lorenzftrome bringen follte. Bei Neufundland griff 
er ed an, erreichte aber feinen Zwed nicht. Noch weniger glüdlich für bie 
Engländer liefen die Unternehmungen zu Lande ab. Bradbod, zu wenig 
bekannt mit der Kriegsweife in diefen Ländern, ward, als er du Quesne 
angriff, mit großem Berluft geichlagen und felber getödtet (O. — 13. Juli). 
Die Niederlage verbreitete Schredten bis an die Kiüfte*). Das Mifglüden 
zweier anderer Unternehmungen, gegen Crown Point und Niagara, ver 
mehrte die Beforgniffe. Nur die Vertreibung der Franzoſen aus Neu— 
Schottland war gelungen. Auch hatte man ihnen auf dem Meere einen 
ſchweren Schlag beigebracht, indem England, noch ehe die fürmliche Kriegs⸗ 
erklärung am 15. Mai 1756 erſchienen war, durch feine Kaper 250 franz 
zöſiſche Kauffahrteifchiffe wegnehmen ließ. 

Die Franzoſen beffagten fich über dieſe Widerrechtlichkeit und trafen 
Anftalten, fie zu rächen. Eine Flotte lief von Toulon aus, die 12,000 
Mann unter des Marſchalls Richelieu Oberbefehl fchnell und unerwartet 
nad der Infel Minorca führte. Admiral Byng, Sohn vesjenigen, welcher 
1718 bei Meffina gefiegt hatte, eilte herbei, diefen für vie Herrichaft im 
Mittelländifchen Meere fo wichtigen Punkt zu retten. Allein er ward von 
der franzöfifhen, von Galiffonniere befehfigten Flotte am 20. Mai 1756 
geihlagen, und Port Mahon ergab ſich nach einem Sturme am 28. Juni, 

Diefer Verluſt, verbunden mit den fortdauernden Nachtheilen im 
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Amerika, wo die Frangofen das Fort Oswego am Ontariofee und das Fort 
William -Henrh am Georgenfee genommen hatten, und mit ven Anftalten, 
die franzöfifcher Seits zu einer Landung in England getroffen wurden, er⸗ 
regte in dem englifchen Volle ebenſo viel Fuxcht als Unwillen. Um es zu 
beruhigen, warb die Schul des Unglüds auf ven Admiral Byng gejchoben 
und biefem ver Proceß gemacht. Wiewohl Richelien eine Rechtfertigung für 
ihn einfchiefte, ward er durch ein Priegsgericht verurtheilt und am Mafte 
feines Schiffes erſchoſſen. 

Um die Furcht vor einer Landung zu heben, wurden hannoverſche 
und beffifche Truppen herbeigeholt. Allein die Gegenwart dieſer fremben 
Soldaten wurde um fo mißfälliger, weil die Regierung ſich zugleich nit 
Hartnädigfeit einem im Unterhaufe aufgetauchten Geſetzesvorſchlage zur 
Erneuerung und befjern Anordnung der einheimifchen Miliz wiberjeßte, 
Der durch den birherigen ſchlechten Gang des Krieges erregte Unmuth 
des Bolfes ward aufs Höchſte gefteigert, und ſprach ſich laut gegen das 
Minifterrum aus. Der König mußte ed daher auflöfen: und ein neues 
bilden , in welchem jedoch William Pitt abermals eine‘ Stelle: erhielt 
(December 1756). 

Aber dies Minifterium war von furzer Dauer. Des Künigeper- 
fönliche Abneigung gegen Pitt ward erhöht durd ven Widerfpruch deſſelben 
gegen feine und des Herzogs von Cumberland Anſicht über den Krieg auf 
dem feften Rande. Pitt legte im April 1757 feine Stelle wieder nieber. 
Das Volk, weldyes den Geift, die Einficht, Aneigennügigfeit und Bater⸗ 
landsliebe dieſes Mannes als das einzige Rettungsmittel aus der gegen⸗ 
wärtigen Noth anfah, gerieth dadurch in Bewegung. Während ihm die 
Städte und Körperfchaften des Königreichs zum Zeichen ihrer Verehrung 
ihre Bürger: und Gefellichaftsrechte in goldenen Kapſeln überreichten 
ſtüruten fie den König durch Bittjchriften um bie Wieberanftellung Def: 
jelben. Noch bevenflidher war die Stimmung des Parlaments, und GeorgIL 
mußte endlich dem allgemeinen Wunſche Erfüllung gewähren, Ein neues 
Minifterium ward gebilvet, in welches, durch eine Bereinigung aller Bar- 
teien, der Herzog von Newcaftle, For und Pitt aufgenonumen wurden. 
Der letztere ward die eigentliche Seele des Ganzen, und es begann ein 
glänzender Zeitraum, mit Recht Pitt's Berwaltung genannt, in welchem 
ver neubelebte Genius England's über die Macht des vereinigten: beur⸗ 
boniſchen Hauſes triumphirte. 

Wie von jetzt an England's Theilnahme an dem Kriege in Deutſch⸗ 
land und die Verbindung mit Friedrich IL dur Aufhebung ber 
Uebereinkunft zu Klofter= Seven erneuert ward, ift oben erzählt worben. 
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Nicht minder glänzend war (1758) ver Umſchwung des Glücks auf ven 
übrigen Schauplägen des Krieges, befonders in Nordamerifa. Während 
die engliihen Geſchwader die Küften Frankreich's durch Landungen bes 
unruhigten, pie Werfe von Cherbourg zerftörten, und die für Canada bes 
ftimmten Berftärtungen nicht aus den franzöfifhen Häfen ließen, führte 
der Admiral Boscawen ein brittijche® Heer von zmwölftaufend Dann 
unter ben General Amherſt nad Halifax. Mit diefer anfehnlichen 
Landmacht, die burd die amerifanifche Landwehr verftärft wurde, nahm 
er das fefte Frontignae am der nörblichen Seite des Ontariofees ein, 
und bemächtigte fi der Feſtungen bu Duesne und Lonisbourg, wos 
durch er fih ben Weg zu weiteren Unternehmungen auf Kanada 
ſelbſt bahnte. 

Dieſe begannen im folgenden Jahre (1759), Bon drei Punkten 
aus follte eingenenugen werben, Quebel das geweinfame Ziel jein, 
Allein die beiden Abtheilungen, die vom Ontario» und vom Cham⸗ 
plainſee herbeiziehen jollten, rüdten, nachdem fie Ticonderoga und Nia⸗ 
gara erobert hatten, nicht weiter. Für ben General Wolfe, ver den 
dritten Heerhaufen, am Lorenzftrom hinauf, unmittelbar gegen Quebel 
gefiihrt hatte, wurde nun die Ausführung feines Auftrags fehr ſchwer; 
aber fie gelang dennoch durch ben Geift und den Muth dieſes Aufüh— 
rers. Gr überwand alle Schwierigkeiten, womit Natur und Kunſt den 
Drt umgeben hatten, und brachte das frangöfifche Heer, das eine vor⸗ 
theilhafte Stellung vor ver Stadt behauptete, zum Treffen (13. Sept.). 
Als er mitten in demfelben durch eine dritte Verwundung genöthigt warb, 
ſich Hinter das Heer tragen zu lafjen, empfand er feinen tiefern Schmerz, 
wie den über die Ungewißheit des Sieges; mit ber größten Zufrieden⸗ 
beit aber ftarb er, nachdem er vernommen, der Feind fei im lichen. 
Die Eroberung der Stadt erfolgte nun unter Mithülfe der Flotte 
(17. Sept.). Einen Verſuch der Franzoſen, Quebel wieber einzunehmen, 
vereitelte General Murray. Amherſt vollewdete durch Eroberung von 
Montreal die gänzliche Bertreibung der Frauzoſen aus Canada (8. Sep⸗ 
tember 1760) und bie Vernichtung der Macht, die ven englifchen Nies 
derlafjungen zuvor den Untergang gebroht hatte. 

Während England Frankreich's amerikanische Beſitzungen eroberte, 
vernichtete es in Europa veflen Hoffnungen. Der lang gehegte Plan, 
eine Landung in England oder Irland zu machen, follte enplich zur 
Ausführung gebracht werben. Ein Heerhaufe verfammelte fi) zu Düns 
firhen, die Hauptmacht in Bretague; dic Flotte von Toulon Sollte fid) 
mit der zu Breft vereinigen. Allein das groß angelegte Unternehmen 
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ſchlug fehl. Die Touloner Flotte unter dem Aomiral de fa Clue ward 
ben 11. Anguft 1759 von Boscawen bei Kap Lagos geſchlagen; noch 
vollftändiger. fchlug Hamfe am 20. November den Admiral Eonflans im 
der Quiberonsbay. Nur Thurot, der ald Kaper ſich furchtbar gemacht, 
und deshalb den Dberbefehl Über die zu Dunkirchen ansgerüfteten Lan— 
dungstruppen erhalten hatte, Tief ungehindert aus, und kam mit feinem 
“Heinen Geſchwader wirklich an die Kuſte von Fiend, wo das Volk wer 
gen ber Furcht vor einer Vereinigung mit England ſchwieriß war, fiel 
aber, ohne etwas ausgerichtet zu haben, am 28. Februar 1760 in die 
Hände ver Engländer. 

Diefe Unfälle machten vie franzöftfhe Regierung zum Frieden 
geneigt. Sie ließ Unterhandlungen mit England anfnäpfen. Allein zu 
gleicher Zeit, wohl vorausfehend, daß fie bei der Rage ihrer Angelegen= 
beiten, beſonders in Amerika, anf hohe Forberumgen England’s ſich ge= 
faßt halten müffe, warb mit Spanien eine Berbindung angefnüpft, um 
im Fall das Frievensgefhäft mißglüden follte, mit verftärkter Macht 
auf dem Kriegsſchauplatz auftreten zu können. Spanien war, fo lange 
Ferdinand VL unter dem Einfluffe feiner Gemahlin regiert hatte, im 
dem Kriege parteilo8 geblieben. Aber fein Bruder Karl III., ver ihm 
1759 folgte, war den Franzoſen perſönlich ergeben, und empfänglicher 
für die Vorftellung, daß Spanien durd die Bande des Blut und 
der Staatslunſt zur Theilmahme am Kriege gegen England ver 

pflichtet fei. 

Die Unterhandlung zwifchen Frankreich und England hatte indeß 
ihren Fortgang. Die erftere Macht ftellte, mit feheinbar großer Mäßi— 
gung, als erfte Bedingung anf, daß beide Kronen im Befige deſ— 
fen bleiben follten, was fie, eine von ber andern, erobert hätten, mit 
Borbehalt eines gegenfeitigen Austaufches, Man war nur noch un 
einig über die Zeitpunfte, von denen an die Gültigkeit der Eroberungen 
gerechnet werden follte. Die englifchen Bevollmächtigten machten Schwie— 
rigfeiten gegen bie franzöfifchen Vorfchläge über dieſen Punkt; venn 
Pitt, der nad) Georg’8 IL. Tode (25. Oct. 1760) durch die Kraft fei= 
nes Geiftes den Einfluß des Lord Bute, der den jungen Georg III. lei⸗ 
tete, noch nieberhielt und im geheimen Rathe feine Stelle behauptete, 
wünjchte den Abſchluß zu verzögern, um durch Eroberung der Infel 
Belle-Isle an der franzöftfchen Küfte ein Ausgleihungsmittel fir das 
verlorne Minorea in bie Hand zu befommen. In der That wurde dieſe 
Inſel durch den Commodore Keppel und den General Hodgſon erobert 
(Sunt 1761). Inzwiſchen war es dem franzöftihen Vieniſter Choiſeul 
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gelungen, ven bourboniſchen Familienpact mit Spanien zur Reife zu 
bringen, der eine fo enge Berbinpung beiver Reiche bezwedte, daß fie 
fortan dem Auslande gegenüber nur eine und diefelbe Macht bilven foll- 
ten, Beide feifteten fih Gewähr für ihre gegenfeitigen Befigungen,, und 
die Macht jeves Theile follte dieſer Gewährleiftung Nachdrud geben, 
im Fall der eine oder der andere einen feindlichen Angriff erleiven würbe, 
Der achte Axtifel fette feft, vaß Spanien, wenn Frankreich in Deutſchland 
oder im Norden in Krieg verwidelt würbe, ihm nur dann beiftchen 
follte, wenn irgend eine Seemacht an viefem Kriege Theil nähme — was 
augenfcheinlich allein gegen England gerichtet war. Am 15. Auguft 
1761 wurde der Pact unterzeichnet. In einem befondern Bertrage hatte 
ſich Spanien auch verpflichtet, am 1, Mat 1762 den Krieg an England 
zu erklären, wofern zu biefer Zeit der Friede zwiſchen Frankreich und 
England noch nicht zu Stande gelommen fein follte, Dagegen ver 
ſprach Frankreich, in feiner jegigen Unterhandlung zu London Spanien’s 
Beſchwerden mit zur Sprache zu bringen. Dem gemäß trat ber franzö⸗ 
ſiſche Gefandte, ohne jedoch diefed Vertrages zu geventen, alsbald mit 
ber Forderung auf: es fei zur Befeftigung des Friedens nöthig, zu 
gleicher Zeit bie zwifchen England und Spanien ftreitigen Punkte aus« 
zugleihen. England verwarf diefen Borjchlag auf das Entſchiedenſte, 
und damit wurben alle weiteren Verhandlungen abgebrochen, 

Pitt verlangte nunmehr, daß man an Spanien, das fo viele 
Zeichen feiner zweideutigen Gefinnung habe bliden laſſen, lieber ſo— 
gleich ven Krieg erklären, als abwarten folle, bis es nach gejchehener 
Borbereitung ihn feinerfeits erkläre. Er behauptete, wenn irgent ein 
Krieg ſich feine eigenen Hülfsquellen ſchaffe, fo fei es ein Krieg mit 
Spanien, fo lange deſſen Silberflotte nody nicht angelommen fei und 
weggenommmen werden könne. Setzt fei eine Gelegenheit, Das ganze Haus 
Bourbon zu demüthigen, wie fie nie wieverfchren wirbe; verfage man 
in diefem Falle feinen Vorſchlägen Gehör, fo fei ew entjchloffen, nicht 
ferner dem geheimen Rathe beizumohnen. Er jei durch die Stinme des 
Dolls ins. Minifterium berufen; er glaube daher, daß er demſelben 
Rechenſchaft wegen feines Verhaltens ſchuldig fei, und könne mithin 
nicht länger in.einem Amte bleiben, das ihn für Maßregeln verantwort« 
lich mache, vie man ihm nicht zu leiten erlaube, 

Der letztere Zuſatz war dem Lorb Bute, dem Haupte des gehei« 
men Rathes, beſonders mißfällig. Diefer befchränfte Staatsmann, 
der Pitt!d große Anfichten nicht zu würdigen verftand, bewog daher ven 
König, die Abdankung deffelben anzunehmen (5. Dctober 1761). Uber 
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nur zu bald bemährte fich bie Richtigkeit veffen, was Pitt vorausgefagt 
hatte. Nachdem die beiverfeitigen Geſandten noch einige Zeit hindurch 
‚ Noten gewechfelt, umd die fpanifche Silderflotte unterdeß mit einer rei⸗ 
hen Ladung eingelaufen war, trat Spanien mit feinen feindlichen Ge—⸗ 
ſinnungen unverholen hervor. Es erklärte noch int December den Krieg 
nicht allein’ an England‘, fondern in’ Verbindung mit Frankreich auch an 
Portugal, als dieſes ſich weigerte, ver Engländertr feine Häfen zu ſchlie⸗ 
Ben und dem Bunde beizutvetem. 

Wie Portugal viefen Kampf beftand, wird im folgenden: Bande er⸗ 
zählt werden England richtete feine Aufmerkſamkeit nun doppelt‘ nach 
Weftindien, Hier konnte man den franzöſiſchen Handel an ſeiner ver⸗ 
wundbarſten Stelle treffen, und vollends zu Grunde richten. Die gänz⸗ 
liche Eroberumg Nordamerika’s Tief den Engländern: ein freieres Spiel, 
und gab ihnen bie dazu nöfhigen Mittel. Bei dem Feldzuge felbft Tag 
Pitt's Plan zum: Grunde Man eroberte: Martinique (14. Februar 
1762), Ste, Iucie, Grenada und St. Vincent. Guadeloupe war ſchon 
1759, Dominique am 6 Juni 1761 genommen; ſo war England nun 
im Beſitz diefer ganzer Infelgruppe. Um Spunten gleich Beint- erften 
Angriff einen bedeutenden Schlag zu verſetzen, ward der Angriff auf die 
Savannah, den Mittelpunkt‘ des ſpaniſch-weſtindiſchen Handels, ges 
richtet. Die Unternehmung: war ſchwierig wegen: des ungeſunden Kli⸗ 
mas, der Teftigfeit des Orts und der guter Vertheibdigung der Spanier; 
aber am 11. Auguft 1762 ergab: ſich die Stadt: niit einer ganzen Flotte, 
die fih im Hafen befand. Zwei Monate fpäter, am: 6; Octobet, erober⸗ 
ten die Engländer Manilla, die Hauptſtadt der Philippinen Die 
Beute, die an beiden Drten gemacht wurde, beftef ſich auf fünf Milfionen 
Pfund Sterling. Dennoch überftiegen die Koſten des Krieges die jähr- 
lichen Einnahmen um Bieles, und die Nationalfhuld wuchs von achtzig 
Millionen auf hundertundvierzig 

Frankreich, im feinen Hoffnungen getäuſcht, kehrte zu Friedens 
wimſchen zuruck, denen die Verhältniffe des engliſcher Miniſteriums 
fehr günftig waren, Das Spiel, das Den Utrechter Frieden Herbeige- 
führt Hatte, wiederholte ih; England, flegreich auf allem Meeren, lieh 
über dem Barteienlampf im Cabinet die errungenen Vortheile fahren, 
und gab zu feiner höchften Unehre, feinen Bundesgenoſſen Preis, um 
fi) auf das ſchnellſte mit einem entwaffneten Feinde zu vertingen: Lord 
Neweaſtle, der als ein Haupt ver Whigs und ala Beförderer ver prote⸗ 
ftantifchen Erbfolge unter dem voriger Könige Alles’ gegolten'Hatte, und 
als erfter Lord der Schagfammer allein vom alten Minifterium übrig 
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geblieben war, hatte dem Lord Bute feinen Einfluß bei dem neuen Kö— 
nige am längften ftreitig gemadht. Da er zuletzt aber doch fein Amt nie 
verlegen mußte, beabfichtigte er, ſich mit den Übrigen Whigs zu vereini« 
gen, und das Minifterium bei Fortfegung bes Krieges und bei Aufbrin« 
gung der dazu möthigen Ausgaben in große Berlegenheit zu fegen. 
Diefer auszuweichen, ſchien der Friede das befte Mittel, Das Miniftes 
rium weigerte fich deshalb, denjenigen Artikel des jährlichen Vertrages 
mit Preußen gu erneuern, wodurch England fi verbindlich machte, 
ohne Theilnahme des Königs von Preußen keinen Frieden zu fchließen. 
Da Friedrich mit edlem Unwillen bie ihm noch angebotenen Hülfgelder 
zurückwies, falls diefer Artifel nicht erneuert würde, fo war vollends bie 
englifche Regiernng, nicht eben zu ihrem Ruhme, von diefer Seite aller 
Hindernifje des Friedens mit Frankreich entlevigt. Die Präliminarien 
wurden am 3. November 1762 zu Fontainebleau zwiſchen England 
einer, und Frankreich und Spanien anderer Seits abgejchloffen, und am 
10. Februar 1763 zu Paris in einen Definitiv= Frieden verwandelt. 
England behielt ganz Canada und die Infel Cap Breton, in Weftindien 
trat ihm Frankreich die Infel Grenada ab; auch die vormals neutralen 
Infeln St. Bincent, Dominique und Tabago blieben ihm. Bon Spas 
nien erhielt es Florida, wofür jenes von Frankreich durch Louiſiana ent- 
ſchädigt wurde. Dur diefe Abtretungen war immerhin England's 
Macht in Norvamerifa ungemein verftärkt worden, In der Benugung 
bes einträglichen Fiſchfangs an der Küfte von Neu⸗Fundland wurben 
die Franzoſen fehr beſchränkt, und auf den Inſeln St. Pierre und 
Miquelon, die ihnen abgetreten wurben, burften fie keine Feftungs« 
werfe errichten. 

Mit viefen Vortheilen war indeß die Oppofitionspartei in Enge 
land nicht zufrieven. Der kranke Pitt, der nach jeinem Austritt aus 
dem Minifterium Mitglied des Unterhaufes geblieben war, bewies dem 
Parlament in einer dreiftündigen Rebe, daß die Bedingungen weber den 
gemachten Eroberungen, noch ven gehegten Erwartungen angemefien 
jeien. Er war zu Anfang dieſer Rede fo ſchwach, daß ihn zwei feiner 
Freunde halten mußten. Da im Verlaufe verfelben feine Schmerzen zu= 
nahmen, erhielt er bie beifpiellofe Erlaubniß, figend fprechen zu pitrfen, 
Er erklärte, obgleih er in dem Augenblide die größten Martern leide, 
und fogar fein Leben aufs Spiel fee, habe er ſich doch entfchlofien, an 
viefem Tage zu erfcheinen, um feine Stimme, feine Hand und feinen 
Arm gegen die Bedingungen eines Friedens zu erheben, ver allen Ruhm 
des Krieges verbuntele Aber das Miniſterium hatte ſich fo viele An— 
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bänger zu verfchaffen gewußt, daß die Oppofition unter Pitt und New— 
caftle nichts ausrichten Fonnte. Zwar legte bald darauf Lord Bute feine 
Stelle nieder, meil er ſich theil® der durch das Anleihewefen fehr verwi- 
ckelten Staatsverwaltung, theild auch dem öffentlichen Haſſe nicht ge 
wachſen fühlte, ver ihn als ven Gegner des von der Nation vergötterten 
Pitt unbarmberzig traf und fogar in einem Anfall auf feine Perſon fi 
äußerte; dennoch blieb die Meinung vorherrfhend, Lord Bute habe ber 
Regierung nur feinen Namen, nicht feinen Einfluß entzogen. Daber 
fagte Pitt öffentlih no im Jahre 1769:. „es fei Etwas hinter bem 
Throne, was größer fei als der Thron ſelbſt.“ Georg IIL aber ver 
fherzte durch feine Neigung zu Bute gleich Anfangs die Bolksbelichtheit, 
die ihm ohnedies, mancher trefflihen Eigenſchaften halber, unfehlbar zu 
Theil geworben fein wilde. 
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Drud von Breitfopf und Härtel in Leipfig. 
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